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(Aus  dem  Physiologischen  Institate  der  Universität  in  Wien.) 

Untersuchungen  über  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe 

durch  Blendung. 

Von 

Dr.  Alfred  Bokschke, 

Demonstrator  der  physiolog.  Lehrkanzel  in  Wien, 
AMt8tenzarzt-8t«llvertreter  im  Garnisonspitale  Nr.  1  in  Wien,  3.  Abteilung. 

(Mit  4  Fig.) 

Allgemein  bekannt  ist  die  Tatsache,  dafs  schwache  Hellig- 
keitsunterschiede, die  für  uns  eben  noch  bemerkbar  sind,  durch 
Auftreten  eines  stärkeren  Lichteindruckes  an  einer  anderen  Stelle 
der  Netzhaut  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können.    So 
ist  es  zum  Beispiele  unmöglich,  Sterne  geringerer  Helligkeit  in 
der  Nähe   des  Mondes  wahrzunehmen,    so   wirken   abends  hell- 
leuchtende  Laternen    auf   der   Strafse,    die   ihr  Bild   direkt   auf 
unsere  Netzhaut  werfen,  höchst  störend  auf  die  schwachen  Licht- 
eindrücke, welche  die  angrenzenden  Netzhautpartien  treffen,  und 
es  ist  unserem  Auge  unmögüch,  den  „Schein'',  der  die  Flammen 
umgibt,     durchdringend     die    weiter    entfernten,     schwach    be- 
leuchteten  Häusergruppen    zu    sehen.      Treten    wir   aber   einige 
Schritte  seitwärts  und  weichen  so  mit  unserem  Blick  der  Laterne 
aus,   so  kann   es  uns   leicht  gelingen,   dieselben  üäusergruppen 
bei  gleicher  Beleuchtung  und  aus  der  gleichen  Entfernung  ganz 
gut   und   deutlich   wahrzunehmen.     Bekannt   ist   auch,    ilais   ein 
Radfahrer  durch    die    intensiv    leuchtende   Acetvlenlaterne   dem 
Entgegenkommenden  unkenntlich  oder  gar  unsichtbar  erscheinen 
kann;  femer  vermag  die  sinkende  Sonne  den  westlichen  Horizont 

vollständig  der  Beobachtung  zu  entziehen  usw. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  hat   diese  Art  der  i>lendung 

auch  beim  Gebrauche   des  Augenspiegels,  indem   bei   schwer  zu 
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«p3*re*t-ii4e:j  FiE^-ru  so  im  AufrE^rfaieD  Bi]d  l«ei  b-x-Lgradigen 
Mj^i^n.  :ia  iimgekeLneD  Büd  l*i  enger  Pupille,  der  blendende 
Koni^Air^Sei  iü  gr^&erem  MaTs«  äIs  die  geringe  Be]eDchraDg 
des  AcgeiiiisieTgnxiides  uns  hindert  ein  br&cehb&rets  Bild  zu 
«iiÄlterjL 

Xon  fühlen  aber  nicht  alle  Pers^r^nen  den  verschleiernden 
Einänfe  des  sch&dlichen  Lichtes  in  gleicher  Weise,  und  es 
schien,  dafs  die  Sehkraft  der  einen  mehr,  der  anderen  weniger 
stark  geschädigt  wird,  auch  wenn  man  blofs  jene  berücksichtigt, 
deren  Augen,  abgesehen  vielleicht  von  einer  durch  Gläser 
korrigierbaren  Refraktionsanomalie  als  normal  nicht  p»athologisch) 
bezeichnet  werden  müssen. 

Urn  über  den  schädigenden  Einäufs  der  Blendung  auf  das 
Sehvenxi?>gen  Aufschlufs  zu  erhalten,  habe  ich  auf  Herrn  Prof. 
ExNKfcs  Anregung  hin  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Grad 
der  Blendung  bei  verschiedenen  Personen  vergleichend  zu  messen. 

Unter  Blendung  kurzweg  verstehe  ich  in  folgendem  — 
um  jedem  Mifsverständnis  vorzubeugen  —  immer  nur  die 
Blendung,  die  durch  Licht  entsteht,  das  zur  Zeit  der  Beobachtung 
die  Netzhaut  trifft,  nicht  aber  jene  Blendung,  welche  die  Zeit 
der  Lichteinwirkung  überdauert  i Nachbilds  und  auch  nicht  jene 
Blendung,  welche  nach  längerer  Beobachtung  der  Sonne  (zum 
Beispiel  bei  .Sonnenfinsternissen»  als  mehr  minder  lang  dauernde, 
lokale,  krankhafte  Veränderung  der  Macula  lutea  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  im  Sinne  einer  bedeutenden  Herabsetzung 
des  Sehvermögens  zuweilen  vorkommt. 

Skwal  .  Ukbantschitsch  ,  Schmidt  -  RimplKk  ,  Uhtuoff  und 
Dki'Knk  haben  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflufs 
seitlicher  Blendung  auf  die  zentrale  Sehschärfe  veröffentlicht. 
Merkwürdig  ist  dabei,  dafs  zunächst  eine  Besserung  des  Seh- 
vermögens durch  seitlich  in  das  Auge  oder  aufsen  auf  die  Sklera 
fallendes  Licht  beschrieben  wurde. 

Ukbantschitsch  ^  belichtet  eine  Tafel  mit  Schriftproben,  die 
in  einer  solchen  Entfernung  aufgestellt  war,  dafs  die  Buchstaben 
eben  nicht  mehr  deutlich  gesehen  wurden,  wenn  er  die  Licht- 
strahlen der  Beleuchtungslampe  durch  die  seitlich  vor  das  Auge 
gehaltene  Hand  von  diesem  abblendete.     Zog  er  die  Hand  weg, 

'  iriiBANTHCHiTSCH:  Über  die  Wechsclwirkung  der  innerhalb  der  Sinnes- 
organe j(eHetzten  Erregungen.     Ff  lüg  er  8  Archiv  f.  d.  gcs.  Phi/t^ioloyic  31. 
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SO  dafs  die  Lichtstrahlen  nun  direkt  ins  Auge  ßelen,  so  er- 
schienen die  Buchstaben  deutlicher  und  schärfer.  Die  durch  das 
seitliche  Licht  eintretende  Pupillenverengerung  sollte  hierbei 
keine  Rolle  spielen,  da  angeblich  das  gleiche  Resultat  bei 
Patienten  mit  vollständiger  Pupillenstarre  und  gleichzeitiger 
Akkommodationslähmung  erzielt  wurde. 

ScH3iiDT-RiMPLEK^  bestätigte  im  wesentlichen  die  Beob- 
achtungen von  Sewal  und  Ukbantschitsch  und  ergänzte  die- 
selben dahin,  dafs  zwar  bei  einer  gewissen  Intensität  des  durch 
die  Sklera  hindurchdringenden  Lichtes  („skleraler  Beleuchtung") 
die  Sehschärfe  zunehme,  aber  bei  stärkerer  Intensität  der  seit- 
lichen Blendung  abnehme,  und  das  um  so  eher,  je  schwächer 
das  beobachtete  Objekt  erleuchtet  sei. 

Die  ausführlichste  Arbeit  über  Blendung  rührt  von  Depene 
her,  welcher,  nachdem  Uhthoff  am  internationalen  Ophthal- 
mologenkongrefs  in  Utrecht  (1899)  bereits  über  seine  diesbezüg- 
lichen Versuche  berichtet  hatte,  den  von  Uhthoff  konstruierten 
Apparat  benützte  um  eine  Reihe  ausführlicher  Versuche  zu 
machen  und  zu  veröffentUchen.  - 

Dieser  Apparat  war  derart  konstruiert,  dafs  das  blendende 
Licht  verschieden  stark  leuchtend,  dafs  ferner  die  blendende 
Fläche  und  somit  der  geblendete  Netzhautbezirk  verschieden 
^rofs  gemacht,  und  auch  der  Winkel,  'unter  welchem  das 
blendende  Licht  das  Auge  traf,  verändert  werden  konnte.  An 
einer  drehbaren  Scheibe  waren  Schriftj)roben  von  ungleicher  Gröfse 
angebracht.  Auch  diese  konnten  mehr  oder  weniger  stark  be- 
leuchtet werden.  Die  Beleuchtungsstärke  wurde  verringert  teils 
durch  verschieden  grofse  Blenden,  teils  durch  Rauchgläser.  Das 
Mafs  der  Sehschärfe  war  die  kleinste  noch  lesbare  Schriftprobe. 
Als  Resultate  seiner  Untersuchungen  gibt  Dkpknk  folgende  an  : 
..Die  seitliche  Blendung  erzeugt  in  dem  geblendeten  Auge : 
1.  Eine  V^erbesserung  der  zentralen  Seiiscliärfe  bei 
guter  Objektbeleuchtung,  wobei  das  Blendungslieht  nur 
die  Sklera  oder  nur  die  Pupille  oder  beide  gleichzeitig  treffen 
kann. 

'  Schmidt- RiMPLER:  Über  den  Eintliifs  peripherer  Xetzliautr(?iznng  n,uf 
«las  zentrale  Sehen.     Bericht  der  IleidrJhcrucr  ophtJmhn.  CifArÜHilKift  IK'^T. 

-  J.  R.  L>EPfeNE:  Experimentelle  rntersnirluingen  über  den  Einilufs 
Beillicher  niendiuig  auf  die  zentrale   Sehscliärre.     Monatshl.  für  Ainje.ixheil- 
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Die  Ursache  für  die  Erhöhung  des  Sehvermögens  ist  die 
durch  Blendung  erzeugte  Pupillenverengerung. 

2.  Eine  Verschlechterung  der  zentralen  Sehschärfe  bei 
herabgesetzter  Erhellung  der  Sehobjekte,  sei  es,  dafs  es 
sich  um  Skleral-,  Pupillen-  oder  Totalblendung  des  Auges  handelt 

Die  Ursache  für  die  Sehstörung  liegt  in  einer  Adaptatiox»- 
Störung  der  Netzhaut  ^ 

Die  Sehstörung  ist  um  so  gröfser: 

a)  je  geringer  die  Beleuchtung  des  Sehobjekts,  '\ 

b)  je  kleiner  der  Blendungswinkel,  ; 

c)  je  erheblicher  die  Blendung  und  -; 

d)  je  gröfser  die  geblendete  Netzhautfläche  wird." 

Von  der  Richtigkeit  der  Angaben  von  Ubbantschitsoh 
Schmidt -RiMPLER  über  Erhöhung  der  Sehschärfe  bei  Augen 
reaktionsloser  Pupille  hat  Dep^ne  sich  nicht  überzeugen  kö 
und  er  spricht  die  Vermutung  aus,   dafs  die  Pupillenstarre 

leicht  keine  vollkommene   war.    Auch   meine  Versuche,  die  » .^. 

in   dieser  Richtung  anstellte,  konnten  eine  Erhöhung  der  Seit*:.- 
schärfe  nicht  ergeben. 

Bei  meinen  Untersuchungen  kam  nur  die  sub  2  angegebene 
Verschlechterung  der  Sehschärfe  in  Betracht,  da  ich,  wie  aus 
folgendem  ersichtlich  sein  wird,  immer  bei  sehr  herabgesetzter 
Beleuchtung  der  Sehproben  arbeitete. 

Meine  erste  Aufgabe  war  es  nun,  einen  Apparat  zu  kon- 
struieren, der  eine  Messung  des  schädlichen  Einflusses  der 
Blendung  möglichst  einfach  und  rasch  erlaubte. 

Dem  Prinzipe  nach  sollte  dieser  Apparat  folgendermafsen 
konstruiert  sein.  Auf  einem  kreisförmigen  transparenten  Papier 
werden  durch  Beleuchtung  von  rückwärts  undurchsichtige  Schrift- 
zeichen derart  sichtbar  gemacht  (Fig.  1),  dafs  dieselben  schwarz 
auf  dem  zu  erhellenden  Hintergrund  erscheinen.  Die  Intensität 
der  Beleuchtung  derselben  kann  variiert  werden,  erstens  dxu'ch 
Änderung  des  Widerstandes  in  der  Zuleitung  zur  beleuchtenden 
elektrischen  Glühlampe  {a  in  Fig.  3),  zweitens  durch  Verschiebung 
derselben  auf  einem  ca.  160  cm  langen  Schlitten.  Es  wird  nun  die 
schwächste  Beleuchtung  aufgesucht,  bei  welcher  der  Untersuchte 


*  Mit  dieser  Ansicht  kann  sich  Verf.  nicht  einverstanden  erkl&ren. 
Genauere  Besprechung  dieses  Umstandes  folgt  in  einer  nächsten  Abhand- 
lung über  die  Ursachen  der  Blendung. 
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ihriftzetchen  eben  noch  zu  erkennen  Yermag,  und  die  Ent- 
ig der  Lampe  (a)  von  den  Scbriftzeicben  (s)  notiert  Hierauf 
sin  trauBparenter  Kreisring  um  den  ersteren  Kreis  durch 
mit    voller  Leuchtkraft  brennende  Glühlampen  (i)  erhellt 


Fig.  3. 


2  u.  Fig.  3),  Auf  dies  hin  kann  man  die  Schriftzeichen  in 
schwach  erleuchteten  Kreis  nicht  mehr  erkennen,  und  man 
;uötigt,  die  Lampe  (a)  zu  nähern,  um  die  Schriftzeichen 
r  kenntlich  zu  machen.  Die  jetzige  kleinere  Entfernung 
jampe  (a)  wird  an  der  zu  diesem  Zwecke  angebrachton 
ibei  c)  abgelesen  und  gleichfalls  notiert. 
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Wir  haben  also  zwei  Resultate  zu  vergleichen : 

1.  Die  gröfstmöglichste  Entfernung  der  Lampe  (a),  die  uns 
noch  erlaubt,  die  Schriftzeichen  zu  erkennen  —  ohne  Blendung. 
Diese  Entfernung  wollen  wir  mit  M  bezeichnen. 

2.  Die  gröfstmöglichste  Entfernung  der  Lampe  (a),  die  uns 
noch  erlaubt,  die  Schriftzeichen  zu  erkennen,  aber  mit  Blendung 
durch  den  transparenten  Kreisring,  welche  Entfernung  wir  mit 
N  bezeichnen  wollen. 

In  dem  Bruche  -^^  haben  wir  also  eine  Gröfse,  die  uns.  die 

Verschlechterung  der  Sehschärfe  durch*  die  Blendung  angibt 
Da  es  sich  aber  um  vergleichende  Versuche  und  nicht  um  ab- 
solute Gröfsen  handelt,  konnte  ich,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen, 

der  Einfachheit  halber  als  relativen  Wert  auch  den  Bruch  -v^r- 

iV 

berechnen  und  die  Resultate  vergleichen,  denn  eine  Zunahme 
von    -v^2^  oder  (-t^I     bedeutet  immer  auch  eine  Zunahme  des 

Wertes    ,^  • 

Wie  bereits  erwähnt,  durfte  die  Lampe  (a)  nicht  mit  voller 
Leuchtkraft  brennen,  sondern  mufste  durch  Widerstände  be- 
deutend abgeschwächt  werden.  Bei  meinen  ersten  Vorversuchen 
verwendete  ich  zu  diesem  Zwecke  einen  verstellbaren  Draht- 
widerstand, was  sich  aber  aus  zwei  Gründen  als  unpraktisch 
erwies,  indem  einerseits  der  Draht  mit  der  Zeit  heifs  wurde, 
womit  sich  bekanntlich  der  Widerstand  desselben  ändert,  und 
andererseits  eine  Vergleichung  der  Beleuchtungsstärke  dof  ein- 
zelnen Versuchsergebnisse  schwierig  oder  unmöglich  wurde,  da 
dieselbe  von  zwei  Variablen  abhängig  war,  nämlich  von  der 
durch  den  verstellbaren  Widerstand  veränderlichen  Leuchtkraft 
der  Glühlampe  und  von  der  Entfernung  derselben  von  den 
Schriftproben. 

Aus  diesem  Grunde  wurde  später  der  Widerstand  den  Ver- 
hältnissen angepafst  und  blieb  dann  konstant,  so  zwar  dafs  die 
Leuchtkraft  der  Glühlampe  (a)  sich  nicht  mehr  änderte,  sondern 
schliefslich  einzig  und  allein  durch  Nähern  und  Entfernen  der 
Lampe  eine  verschieden  starke  Beleuchtung  der  Schriftproben 
erzielt  wurde. 
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Zwei  sechzehnkerzige  Glühlampen  in  Nebeneinanderschaltung 
erwiesen  sich  als  Vorschaltwiderstand  sehr  brauchbar  und  eben 
passend. 

Die  Schriftzeichen  an  dem  transparenten  Schirm  wurden  aus 
schwarzem  Papier  ausgeschnitten  und  von  rückwärts,  das 
heifst  an  der  dem  Beobachter  abgewendeten  Seite  angeklebt. 
Licht,  das  von  aufsen,  also  nicht  von  der  Lampe  a,  sondern 
durch  Reflexion  (von  den  Augen,  Brillengläsern  oder  sonstigen 
Gegenständen)  auf  das  transparente  Papier  fiel,  konnte  also  die 
Schriftzeichen  nicht  beleuchten,  die  Beleuchtung  derselben  wurde 
allein  von  der  Lampe  (a)  besorgt,  und  so  ein  Versuchsfehler 
vermieden.  Denn  wenn  auch  durch  die  unten  näher  zu 
schildernde  Versuchsanordnung  ein  direktes  Belichten  dos 
transparenten  Papiers  vermieden  war,  so  war  dennoch  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dafs  indirekt  reflektiertes  Licht  zur 
vorderen  Fläche  gelangte.  —  R.  Depene  gibt  in  seinen  „ex- 
perimentellen Untersuchungen  über  den  Einflufs  seitlicher 
Blendung  auf  die  zentrale  Sehschärfe"  an,  dafs  dieser  Umstand 
ihn  gehindert  habe,  seine  Versuche  bei  geringer  Lichtstärke  aus- 
zuführen. Er  schreibt:  „Bei  sehr  geringer  Beleuchtung  konnte 
Verf.  nicht  arbeiten,  weil  die  Zahlen  dann  durch  das  von  der 
Brille  und  den  Augen  reflektierte  Licht  beleuchtet  wurden".  Dies 
war  bei  meinem  Apparate  vermieden,  da  nur  das  durchfallende, 
nicht  aber  das  auffallende  Licht  die  Schriftproben  sichtbar 
machen  konnte.^ 

Damit  der  Untersuchte  die  Schriftzeichen  nicht  aus  der  Er- 
innerung angeben  konnte,  wurden  diese  mittels  einer  Steck- 
vorrichtung aus  Pappendeckel  auswechselbar  konstruiert.  Nun 
sind  aber  verschiedene  Buchstaben  bekanntlich  verschieden  leicht 
oder  schwer  zu  erkennen,   und,   um   auch  diesen  Fehler  zu  ver- 


'  Dieses  auffallende  Licht  konnte  allerdings  in  geringem  Grade 
die  Deutlichkeit  der  Schriftproben  herabsetzen,  indem  dienelben  dann  nicht 
mehr  mit  der  Helligkeit  ^=  0  auf  dem  Hintergrund  mit  der  Helligkeit -^  JH 
erncliienen,  sondern  mit  der  Helligkeit  0  -\-  h  auf  den  Hintergrund  //  +  ^'^ 
wobei  A  dem  reflektierten  Lichte  entspricht.  Ks  wirkt  dieses  Licht  ahso 
in  demselben  Sinne  wie  die  Blendung.  War  die  Blendung  eine  geringe,  so 
war  auch  /*  sehr  gering  (in  praxi  vollkommen  zu  vernachlässigen  i,  weil  von 
der  gleichen  Lichtquelle  verursacht.  War  aber  die  Blendung  eine  starke, 
so  konnte  mau  einen  ganz  geringen  Fehler  im  Sinne  einer  Verstärkung 
der  Blendung  wohl  mit  in  Kauf  nehmen.  Jedenfalls  war  dieser  Fehler 
verschwindend  klein  im  Vergleich  zu  anderen  unvermeidlichen. 
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meiden,  wählte  ich  nach  den  in  die  Rechnungen  nicht  ein- 
bezogenen Vorversuchen  Heber  verschieden  gestellte  Hakenzeichen 
(F"  pr| ),  die  in  gleicher  Gröfse,  aber  verschiedener  Anordnung  auf 
die  (auswechselbaren)  Transparentscheiben  aufgeklebt  wurden. 
Die  Anordnung  der  Hakenzeichen  war  folgende  (vgl.  Fig.  1  u.  2). 
Im  horizontalen  Durchmesser  des  Kreises  befanden  sich  drei 
Hakenzeichen  nebeneinander,  über  denselben  ein  gröfseres, 
darunter  ein  kleineres. 

Die  Lampe  (o)  wurde  also  immer  soweit  genähert,  dais  die 
mittleren  drei  Zeichen  kenntlich  wurden,  das  unterste  kleinere 
aber  noch  unkenntlich  blieb.  Das  obere  gröfsere  hatte  haupt- 
sächlich den  Zweck,  mich  zu  veranlassen,  die  Lampe  nur  mehr 
langsam  und  vorsichtig  zu  nähern,  sobald  es  dem  Beobachter 
kenntlich  geworden  war. 

Es  war  nicht  leicht,  die  Zeichen  bei  der  schwächsten  Be- 
leuchtung bereits  rechtzeitig  zu  erkennen  und  anzugeben. 
Müllek-Lyer  ^,  der  in  seinen  psychophysischen  Untersuchungen 
•unter  ähnlichen  Verhältnissen  bei  sehr  geringer  Beleuchtung 
arbeitet,  schreibt  den  von  Aubert  und  S.  Exnee  schon  früher 
beobachteten  Phänomenen  entsprechend :  ^  ^Es  ist  anfängUch 
schwierig,  im  völlig  dunkeln  Raum  mit  der  Makula  einen  sehr 
lichtschwachen  kleinen  Punkt  zu  fixieren.  Der  Punkt  scheint 
zunächst  allerhand  Sprünge,  Zickzackbewegungen  auszuführen, 
bald  verschwindet  er  für  einige  Augenblicke  gänzlich,  bald  eilt 
er  wie  eine  Sternschnuppe  mit  gröfserer  oder  geringerer  Gre- 
schwindigkeit  von  dannen,  ohne  dafs  man  sich  irgendwie  der 
Augenbewegungen  dabei  bewufst  würde.  Nach  kurzer  Übung 
hört  jedoch  dieses  Spiel,  welches  mit  einem  unangenehmen 
Gefühl  absoluter  Unbeholfenheit  verbunden  ist,  völlig  auf.  Man 
erlernt  dann  zunächst  den  Punkt  mit  der  Peripherie  scharf 
fixieren  und  ihn  zur  Ruhe  zu  zwingen.  Alsdann  kommt  man 
zu  einem  ruhigen  Fixieren  mit  der  Makula,  indem  man  von  der 
peripheren  Fixierung  aus  den  Blick  gleichsam  so  auf  den  Punkt 
wirft,  wie  man  dies  in  einem  erleuchteten  Raum  tut,  wenn  man 
einen  peripher  wahrgenonmienen  Gegenstand  schnell  möglichst 
deutlich  sehen  will.    Es  zeigt  sich  dann,   wenn   der  Punkt  licht- 

^  MüLLEB  Lyer:  Psychologische  Untersuchungen.  Du  Boia-Beymonds 
Arch.  f.  Physiologie  1889,  Supplementband. 

*  Vgl.  die  Literatur  hierüber  bei  S.  Exner:  Über  autokinetiscbe  Em- 
pündungen.    Diese  ZeiUchr.  12. 
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bwach  ist,  ein  höchst  ungewöhnliches  Phänomen:  der  Punkt, 
n  man  mit  der  Peripherie  deutUch  wahrgenommen  hat,  ver- 
hwindet,  sobald  man  ihn  scharf  mit  der  Makula  fixiert/'  Die 
akula  ist  im  Vergleich  zur  Peripherie  in  gewissen  Beziehungen 
iterempfindUch ;  eine  Tatsache,  die  übrigens  auch  seit  sehr 
nger  Zeit  bekannt  ist.  ^ 

Ein  ähnUches  Verhalten  konnte  man  auch  bei  meiner  Ver- 
Lchsanordnung  wahrnehmen.  Bei  allzugrofser  Entfernung  der 
hwach  leuchtenden  Lampe  (a)  konnte  man  im  verdunkelten 
aum  kaum  ahnen,  wo  das  erleuchtete  kreisrunde  Feld  sich  be- 
nd.  Bei  langsam  ansteigender  Beleuchtung  wurde  unser  Blick 
idiich  durch  einen  leisen  Lichtschimmer  auf  den  erhellten 
reis  gelenkt  Die  nächste  Folge  davon  war,  dafs  der  Licht- 
himmer  für  unser  Auge  nicht  mehr  wahrnehmbar  war,  um 
Jd  darauf  wieder  zu  erscheinen.  Bei  weiter  steigender  Be- 
achtung konnte  man  bald  sehen,  dafs  sich  weniger  erleuchtete 
eilen  auf  der  Kreisfläche  befanden,  ohne  dafs  man  noch  eine 
>rm  der  Schriftzeichen  zu  erkennen  vermochte.  Bald  war  es 
inn  möglich  das  eine  oder  das  andere  derselben  zu  erkennen, 
»er  kaum  hatten  wir  es  erkannt,  entschwand  es  wieder  voll- 
»mmen  unseren  Blicken,  und  während  wir  es  zu  fixieren 
achteten,  erkannten  wir  wieder  ein  anderes,  dem  wir  unsere 
iifmerksamkeit  gar  nicht  zuwenden  wollten.  Es  war  dann  eine 
cht  unbedeutende  Näherung  der  Lampe  (a)  notwendig,  damit 
ir  sämtliche  Schriftzeichen  in  voller  Deutlichkeit  nebeneinander 
ELhmehmen  konnten. 

Die  Blendung  wurde  wie  gesagt  besorgt  durch  sechs  kreis- 
rmig  um  die  Schriftproben  angeordnete,  mit  voller  Leuchtkraft 
ennende  sechzehnkerzige  Glühlampen  (b  der  Fig.  3),  welche 
irch  ein  Gehäuse  aus  starkem  Pappendeckel  (p)  eingeschlossen 
aren  und  nicht  direkt  vom  Beobachter  gesehen  werden  konnten 
«dem  transparentes  Papier  in  Form  eines  Kreisringes  um  den 
e  Schriftzeichen  tragenden  Kreis  herum  erleuchteten.  Dadurch 
oUte  ich  vermeiden,  dafs  durch  unwillkürliches  Fixieren  einer 
jr  sechs  Lampen  ein  Nachbild  auf  der  Makula  die  Lichtempfind- 
ihkeit  derselben  herabsetze. 


*  Vgl.  S.  Exner:  über  die  zu  einer  Gesiclitswahrnehmiing  nötigen  Zeit. 
itzwigsier.  d.  Wiener  Äkad.  d.  Wiss.  58.  1868  und  Fflügcrs  Archiv  f.  die 
».  Physiologie  1870,  3  S.  237. 
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Eine  innen  geschwärzte  zylindrische  Röhre  (r)  aus  Karton- 
papier verhinderte,  dafs  Licht  von  den  sechs  Lampen  (b)  auf  den 
inneren  Kreis  fallen  konnte.  Diese  Röhre  überragte  der  Sicher- 
heit halber  das  Pappendeckelgehäuse  (p)  um  einige  Zentimeter 
nach  vorne,  störte  aber  in  keiner  Weise  den  Blick  des  von 
vorne  beobachtenden  Auges. 

Der  Untersuchte  befand  sich  immer  in  einer  Entfernung 
von  drei  Metern  hinter  einem  schwarzen  Schirm,  in  dem  ein 
rundes  Loch  ausgeschnitten  war,  so  dafs  ein  Auge  bequem  hin- 
durchblicken konnte.  Anomalien  der  Refraktion  wurden  durch 
entsprechende  Brillengläser  ausgeglichen.  Einige  wenige  Unte^ 
suchungen  machte  ich  auch  binokular,  das  Ergebnis  derselben 
unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  den  anderen. 

Die  Untersuchung  fand  statt,   nachdem   sich   der  zu  Unter- 
suchende einigermafsen  an  die  Dunkelheit  adaptiert  hatte.    Eine 
vollkommene   Adaptation   schien   mir  deshalb   nicht   notwendig, 
weil   dieselbe  bei   der  unbedingt  nötigen   öfteren  Wiederholung 
durch   den  verhältnismäfsig    hell   erleuchteten  Kreisring  wieder 
unterbrochen  würde.    Versuche  über  den  Einflufs  vollkommenerer 
Adaptation  ergaben,   dafs  dieser  im  Verhältnis  zu   den  anderen 
unvermeidlichen  Fehlerquellen  ein  geringer  war,   so  dafs  ich  es 
vorzog,  lieber  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  hintereinander 
zu  machen   und  dann  das  Mittel  zu  nehmen,    und  so  die  Zeit 
nutzbringender   zu  verwenden  als  durch  jedesmaliges  längeres 
Warten.    Dadurch  dafs  diese  Art  zu  untersuchen  bei  allen  Unter- 
suchten die  gleiche  blieb,  und  es  sich  ja  nur  um  einen  Vergleich 
der  einzelnen  Ergebnisse  handelt,  glaubte  ich  wohl  auf  eine  voll- 
kommene Adaptation  verzichten  zu  dürfen. 

Die  Fehler  und  Ungenauigkeiten,  die  bei  meinen  Unte^ 
suchungen  unvermeidlich  waren,  sind  recht  grofse  und  ve^ 
schiedene,  daher  eine  sichere  Beobachtung  und  die  richtige 
Angabe  der  Grenzwerte  schwierig,  wie  sich  ja  aus  obiger  Schilde- 
rung wohl  von  selbst  ergibt.  Jeder  der  Untersuchten  mufste 
erst  im  Laufe  der  Untersuchung  lernen,  bei  geringster  Be- 
leuchtung die  Schriftzeichen  zu  erkennen  und  anzugeben.  An 
die  Aufmerksamkeit  und  Ausdauer  der  Untersuchten  (eine  Ver- 
suchsreihe dauerte  eine  halbe  bis  über  eine  Stunde)  wurden  nicht 
geringe  Anforderungen  gestellt.  Es  wird  uns  also  nicht  Wunder 
nehmen,   w^enn  in   der  Regel   die   ersten   Resultate   vollkommen 
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ibrauchbar  und  die  folgenden  ebenfalls  bedeutenden  Schwan- 
mgen  unterworfen  waren. 


1.  Versuchsreihe.  3.  Versuchsreihe.         4.  Versuchsreihe. 

Fig.  4. 

Die  Kurvten,  die  durch  Verbindung  der  Resultate  bei  graphi- 
ler  Darstellung  (die  Koordinate  entspricht  der  Entfernung  der 
mpe  (a)  von  den  Schriftproben  in  Dezimetern)  einer  Ver- 
ehsreihe  entstanden,  waren  meist  anfangs  rasch  ansteigend, 
nn  ziemlich  schwankend.  Nur  bei  Untersuchten,  die  gewohnt 
j-en,  derartige  Beobachtungen  zu  machen,  näherte  sich  die 
irve  einer  Geraden.  In  Figur  4  sind  einzelne  dieser  Kurven 
edergegeben.  Jeder  Versuchsreihe  entsprechen  zwei  Kurven. 
e  obere  stellt  die  verschiedenen  Resultate  für  die  Entfernung  M 
r,  die  untere  für  die  Entfernung  N. 

Nach  Abschlufs  jeder  Versuchsreihe  wurde  aus  den  für  M 
wie  auch  aus  den  für  N  gefundenen  Werten  das  Mittel  be- 
chnet,   und   dieses  in   der  Tabelle  eingetragen.    Als  Mafs  für 
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den  Grad  der  Sehstörung  durch  die  Blendung  dienen  die  untai 


I(N) 


angegebenen   Zahlen.^    Aufserdem   ist  in   dieser  Tabelle 


noch  das  Alter  des  Untersuchten,  sowie  die  Sehschärfe  und  die 
Refraktion  des  betreffenden  Auges  verzeichnet  Bei  der  Ve^ 
suchsreihe  Nr.  11   ist  in  der  Tabelle  nur  der  Wert  1,5  für  M 


Tabellarische  Zusammenstellung  der  Versuchs 

ergebnisse. 


Das  zur 

1 

Mittlere 

Fort- 
laufende 

Korrektion 
der 

1 

'      Seh- 
schärfe 

Entfernung 
der 

Nummer 
der 
Ver- 
suchs- 
reihe 

Alter 

der 

Person 

Ametropie 

verwendete 

spliärische 

Glas 

nach 
dieser 

Kor- 
rektion 

Lampe  a 

ohne 
Blendung 

(M) 

mit 

Blendung 

(N) 

21 

(in  Dioptr.) 
0 

(in  dm) 

1 

'U 

11,0 

6,2 

2,1 

2 

20 

0 

*u 

11,1 

6,4 

2,1 

3 

21       i 

-3,6 

•/.. 

4,6 

1,9 

2,4 

4 

21 

,      -5.5 

•/.8 

4,9 

2,2 

2,3 

5 

12 

0 

•/. 

8.3 

4,3 

1,9 

6 

12 

0 

% 

10,3 

4,4 

2.4 

7 

22 

1 

+  0.5 

% 

9.9 

4,6 

2,2 

8 

22       ' 

1 

+  0,5 

7* 

12,0 

5.6 

2,1 

9 

54       1 

;      -0,75 

7. 

4.7 

2,2 

2,1 

10 

20 

-4.5 

7. 

6,7 

3,4 

2,0 

11 

eo 

+  2,75 

7. 

1,6 



2,0 

12 

21 

3,5 

*k 

8,9 

3,6 

2,5 

angegeben,  für  N  aber  ist  der  Raum  freigelassen.  Dies  hatte 
seinen  Grund  darin,  dafs  ein  Näherschieben  der  Lampe  bis  eu 
der  für  diesen  Fall  erforderlichen  Lichtstärke  bei  Blendung 
nicht  mehr  möglich  war.    Ich  habe  daher  in  diesem  einen  Fall 


*  Anstatt  den  Mittelwert  von  M  durch  den  Mittelwert  N  eu  dividiereiit 
zog  ich   es   vor,   die  Summe   aller  M  resp.  N  dieser  Rechnung  za  ontor- 

ziehen,  also  -^W(   statt  -^  *u  berechnen.  Ersterer  Brach  ist  der  genauere^ 

indem  bei  diesem  eine  Korrektur  der  Dezimalen  erst  beim  Besoltat  Tor- 
genommen  wurde. 
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tine  st&rker  leuchtende  Lampe  verwendet.  Die  dadurch  gröfser 
gewordenen  Entfernungen  M  und  N  durfte  ich  aber  nicht  in 
die  Tabelle  eintragen,  weil  sie  einen  Vergleich  mit  den  anderen 

Versuchsreihen   nicht  gestatten.    Wohl   aber   konnte  ich   -ypjJ: 

ans  den  Ergebnissen  dieses  Versuches  berechnen  und  eintragen. 

Vergleichen  wir  nun  in  der  Tabelle  die  Resultate  für   ^.  ^, 

welche  Gröfse  uns  wie  oben  erwähnt,  die  Verschlechterung  der 
Sehschärfe  durch  die  Blendung  ergibt,  so  sehen  wir,  dafs  die- 
selben nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  sind  (1,9 — 2,5). 

Obwohl  die  Untersuchten  in  den  verschiedensten  Altersstufen 

(12 — 60  Jahren),  von  verschiedener  Refraktion  (+  2,75  bis  —  5,5) 

und  Sehschärfe  (% — ^/is)  waren,  bleibt  das  Resultat  näherungs- 

weise  das  gleiche,  so  dafs  ein  Einflufs  dieser  Umstände  auf  den 

Grad  der  Blendung  keineswegs  wahrgenommen  werden  konnte. 

Vergleichen  wir  dagegen  die  grofsen  Unterschiede  in  den  ab- 
soluten Beleuchtungsstärken  {M  und  N)\  Die  Entfernung  der 
Lampe*  betrug  einmal  120  cm,  ein  anderesmal  1*5  cm  unter 
sonst  gleichen  Verbältnissen,  dies  ergibt  in  dem  letzteren  Falle, 
da  die  Beleuchtungsstärke  dem  Quadrat  der  Entfernung  um- 
gekehrt proportional  ist,  eine  vierundsechszigmal  so 
starke  Beleuchtung  wie  im  ersteren  Falle.  Im  Vergleich  zu 
diesem  sehr  bedeutenden  anscheinend  mit  dem  Lebensalter  zu- 
sammenhängenden indivuellen  Unterschieden,    mufs   man   wohl 

IM 
sagen,   dafs  die  sub  -v\t"  angegebenen  Schwankungen   äufserst 

geringfügige  und  unbedeutende  sind. 

Wenn  war  uns  nun  fragen,  woher  die  eingangs  erwähnte 
vielfach  beobachtete  Tatsache  kommen  mag,  dafs  verschiedene 
Personen  von  der  Blendung  verschieden  stark  beeinflufst  werden, 
so  müssen  wir  den  Versuchsergebnissen  entsprechend  wohl  be- 
haupten, dafs  der  Grund  dafür  nicht  in  der  verschieden  starken 
Wirkung  der  Blendung  im  Sinne  einer  Verschlechterung  der 
Sehschärfe  liegt.  Wohl  aber  wäre  folgender  Fall  denkbar :  Zwei 
Personen  sehen  ein  schwach  beleuchtetes  Objekt  gut  und  deut- 
lich, bei  einer  von  den  beiden  aber  ist  dasselbe  näher  an  der 
Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  als  bei  der  anderen.  Tritt  nun 
eine  ebenfalls  für  beide  Personen  gleich  starke  Blendung  hinzu, 
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SO  mufs  wohl  bei  der  ersteren  das  Objekt  früher  verschwii 
als  bei  der  anderen. 

Es  liegt  demnach  die  Ursache  der  verschiedenen  Wirk 
der  Blendung  hauptsächhch,  wenn  nicht  ausschUefslich  in 
verschiedenen  Lage  der  Schwelle  für  ünterschiedsempfinc 
bei  verschiedenen  Individuen,  nicht  aber  in  einem  verschi( 
stark  verschleiernden  Einflufs  der  Blendung. 

Es   ist   wohl  als   selbstverständlich  vorauszusehen,   dafs 
Trübungen  der  optischen  Medien,  sei  es  der  Cornea,  Linse 
des  Glaskörpers,   sei  es  dafs  nur  Schleimflocken  auf  der  H 
haut  hegen,  der  Einflufe  der  Blendung  ein  gesteigerter  sein  n 

Untersuchungen  darüber,  sowie  über  die  verschiedenen 
Sachen  der  Blendung  habe  ich  zum  Te^le  bereits  unternomi 
zum  Teile  werde  ich  sie  noch  ausführen. 

(Eingegangen  am  10.  Oktober  1903.) 
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Untersuchungen  über  psychische  Hemmung. 

Von 

G.  Heymans. 

Dritter  Artikel.^ 

Die  Terdrängung  yon  Sehallem  pflndungen  durch  elektrische 

Hautempflndungen. 

Bereits  in  meinem  ersten  Artikel  (diese  Zeitschr,  21,  S.  324 — 325) 
be  ich  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dafs  die  psychische 
?inmung  in  dem  von  mir  bezeichneten  Sinne,  wenn  sie  als 
le  allgemeine  und  einheitliche  Tatsache  gelten  soll,  sich  nicht 
r  zwischen  gleichartigen,  sondern  auch  zwischen  disparaten 
Qpfindungen  feststellen  lassen  mufs.  Ich  bezweifelte  aber 
mals,  ob  solches  bei  Festhaltung  der  von  mir  gewählten  Ver- 
ehsmethode  (nach  welcher  die  Versuchsperson  ihre  Aufmerk- 
ükcit  möglichst  auf  die  passive,  zu  hemmende  Empfindung 
iert)  tunlich  sei,  da  doch  hierbei  die  Hemmungs Wirksamkeit 
f  ein  Minimum  herabgedrückt  wird,  von  welchem  kaum  zu 
warten  ist,  dafs  es  sich  der  quantitativen  Abstufung,  vielleicht 
bst  nicht,  dafs  es  sich  der  sicheren  Konstatierung  zugänglich 
weisen  würde.  Ich  glaubte  demnach,  entscheidende  Ergebnisse 
»er  die  Hemmungsverhältnisse  zwischen  disparaten  Empfin- 
mgen   nur  von   einer   veränderten  Versuchseinrichtung,    wobei 

irgendwelcher  Weise  dafür  gesorgt  würde,  dafs  die  Versuchs- 
•rson  ihre  Aufmerksamkeit  der  hemmenden  statt  der  zu 
■mmenden  Empfindung  zugewandt  erhielte,  erhoffen  zu  dürfen. 
fu  Plan  einer  solchen  Versuchseinrichtung  habe  ich  seitdem 
iC'li  stets  im  Auge  behalten;  derselbe  stöfst  aber  in  der  Aus- 
brung  auf  mannigfache  Schwierigkeiten,  mit  Rücksicht  auf 
'Iche  es  noch  wohl  einige  Zeit  dauern  wird,  bis  ich  mit  irgend- 


.S.  (Utüc  Zeitschrift  21,  8.  821— l-^öO;  2«,  S.  305-3S2, 


wie  zuverlässigen  Resultaten  werde  hervortreten  können.  In 
Erwartung  dessen  habe  ich  nun  aber  doch  versuchen  wollen,  ob 
nicht  auch  auf  dem  alten  Wege  dem  neuen  Problem  irgendwie 
beizukommen  sei;  und  dabei  haben  sich,  wenn  auch  bis  dahin 
nur  für  Einen  besonders  geeigneten  Fall,  Resultate  ergeben.» 
welche,  wie  ich  glaube,  die  Gültigkeit  des  Hemmungsgesetzes 
für  Verhältnisse  zwischen  disparaten  Empfindungen  wenigstens 
im  Prinzip  vollkommen  sicherstellen. 

Allerdings  ergaben  meine  ersten  Versuche  keine  brauchbaren 
Resultate.    Dieselben  fanden  in  der  Weise  statt,  dafs  Schwellen- 
bestimmungen  für  Druck-  und  für  Lichtreize   (mittels  der  von 
WiKRSMA  in  dieser  Zeifschr,  26,  S.  174  und  187 — 188  beschriebenen 
Apparate)  einmal  in  möglichster  Stille,  sodann  während  eines  ver- 
schiedentlich  starken,   von   der  früher  (diese  Zeitschr.  21,  S.  351) 
beschriebenen  Holzrolle  mit  Wellenpapierstreifen  hervorgebrachten 
Geräusches  vorgenommen  wurden ;  eine  etwaige  hemmende  Wirk- 
samkeit dieses  Geräusches  müfste  sich  dann  in  einer  entsprechen- 
den Steigerung   jener   Schwellenwerte    zeigen.     Sie    zeigte  sich 
auch  in  der  Tat;  jedoch,  meiner  Erwartung  entsprechend,  in  so 
geringem  Grade,  dafs  es  nicht  möglich  erschien,  ohne  eine  allztt 
zeitraubende   Häufung  der  Versuche   die   quantitativen  Verhält 
nisse,  auf  welche  es  ankam,  aus  den  Wahmehmungsfehlem  ab- 
zusondern ;  auch  erklärten  die  Versuchspersonen  übereinstimmend, 
bei  der  angestrengten  Fixierung  des  Passivreizes  von  dem  stören- 
den Geräusch  kaum  noch   etwas   zu  bemerken.    Es    stellte  sich 
also   heraus,   dafs  jenes  Geräusch   nur  dann,   wenn   es   (wie  bei 
meinen   früheren   Versuchen)    durch    die    auf    gleichartige  Ein- 
drücke gerichtete  Aufmerksamkeit  verstärkt  wird,  eine  mefsbare 
Hemmungswirkung  auf  diese  ausüben  kann ;  und  es  erschien  als 
angezeigt,    bei    weiteren  Versuchen    entweder   viel    stärkere  Ge- 
räusche, oder  aber  andere  kontinuierliche  Empfindungen,  welche 
mehr  als  Geräusche   das  Bewufstsein   in  Anspruch   nehmen,  als 
hemmende  Faktoren  zu  verwenden.     Ich  entschied  mich  zunächst 
für  das  Letztere,  und  richtete  meine  Untersuchung  auf  die  Frage, 
ob  sich  eine  Hemmung  von   Schall-   durch  faradische 
Hautempfindungen  feststellen  und  messen  läfst. 

An  den  betreffenden  Versuche  beteiligten  sich  Dr.  Wibhsma, 
l^rofessor  der  Psychiatrie  an  der  hiesigen  Universität,  dem  ich 
für  seine  freundliche  Mitwirkung  hierl)ei  meinen  verbindlichsteir 
Dank    ausspreche,   und    ich    selbst.     Als    Passivreiz    diente  das 
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Ticken  einer  Reraontoiruhr ;  die  Aktivreize  wurden   von  einem 
Induktionsapparate    geliefert,    dessen   Elektroden    durch    kleine 
Metallplatten   mit   dem    in   zwei    würfelförmigen   Glasschälchen 
enthaltenen  Wasser  verbunden  waren,   in  welches  die  Versuchs- 
person die  vorderen  Gelenke  des  Zeige-  und  Mittelfingers  hinein- 
tauchte.   Die  Stromstärke   wurde   durch  Aus-  und  Einschieben 
der  sekundären  Rolle  variiert,  und  mittels  des  neuen  GiLTAYschen 
Elektrodynamometers  zur  Messung  faradischer  Ströme  quantitativ 
bestimmt;    zur  Verwendung   gelangten  Wechselströme   von  0,1, 
0,2,  0,3,  0,4  und  0,5  M.-A.  (welchen  also,  bei  konstantem  Wider- 
stände R,  elektrische  Energien  von  0,01  R,  0,04  R,  0,09  R,  0,16  R 
und  0,25  R  entsprachen) ;  von  diesen  war  der  erstere  wenig  mehr 
als  merklich,    während   der   letztere    ungefähr   die   Grenze   be- 
zeichnete,  bei  welcher  die  entsprechenden  Empfindungen  nicht 
blofs  unangenehm,  sondern  positiv  schmerzlich  zu  werden  an- 
fingen.   Die  Versuche  fanden  in  einem  sehr   ruhigen,    an  den 
Garten  stofsenden  Zimmer  des  hiesigen  botanischen  Laboratoriums, 
welches  mir  von  meinem  Freunde  Prof.  Moll  bereitwilligst  zur 
Verfügung  gestellt  wurde,   statt;   das  Induktorium,  welches  die 
Wechselströme  lieferte,  war  in  einem  anderen  Zimmer  aufgestellt, 
und  konnte  also  durch  sein  Geräusch  nicht  stören.    Es  wurden 
die  Versuche  stets  zur  gleichen  Tageszeit,  nämlich  Nachmittags 
3  Uhr,  vorgenommen. 

Was  die  weitere  Einrichtung  dieser  Versuche  betrifft,  so 
glaubte  ich  anfangs,  durch  die  vorhergegangenen  Mifserfolge 
etwas  bescheiden  gestimmt,  auf  dem  Wege  direkter  Schwellen- 
bestimmungen nach  der  Methode  der  Minimaländerungen  kaum 
entscheidende  Resultate  erwarten  zu  dürfen,  und  zog  deshalb 
vor,  mich  derjenigen  Methode  zu  bedienen,  welche  besonders  bei 
Untersuchungen  über  Aufmerksamkeitsschwankungen  vielfache 
Verwendung  gefunden  hat,  nämlich  der  graphischen  Registrier- 
methode. Es  wurde  also  die  den  Passivreiz  liefernde  Reniontoir- 
uhr  in  einer  konstanten  Entfernung  (=  1,85  M.)  von  den  Gehör- 
gängen der  Versuchsperson  im  Medianfeld  an  einem  Stativ  be- 
festigt: die  Versuchsperson  lauschte,  während  die  Fingerspitzen 
ihrer  linken  Hand  durch  Eintauchen  in  den  Wasserschälchen 
dem  stärkeren  oder  schwächeren  Induktionsstrom  ausgesetzt 
waren,  jedesmal  während  5  Min.  auf  das  Ticken  der  Uhr,  und 
bezeichnete  durch  Niederdrücken  oder  Freigeben  des  Strom- 
schlüssels mit  der  rechten  Hand  die  Unmerklichkeits-  und  Merk- 

Zoitsclirift  für  Psycholoffle  34.  2 
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lichkeitsseiten,  welche  dann  auf  einem  im  Nebenzimmer  befi 
liehen  Kymographen  registriert  wurden.  In  dieser  Weise  wai 
möglich,  genauen  Au&chlufs  darüber  zu  erhalten,  wie  lai 
wiLhrend  jeder  5  Min.  das  Ticken  wahrgenommen  worden  w 
und  eine  etwaige  hemmende  Wirksamkeit  der  elektrischen  Hs 
empfindungen  mufste  sich  darin  offenbaren,  dafs  jeder  Stei 
mng  der  Stromstärke  auch  eine  Zunahme  der  Unmerklichke 
Zeiten  entsprach. 

Das  Resultat  der  Versuche  übertraf  bei  weitem  meine 
Wartungen:  die  ohne  Hemmung  fast  durchgängig  merklic 
Schallempfindung  konnte  durch  Einführung  von  Hemmun 
reizen  bis  über  die  Hälfte  der  Zeit  unmerklich  gemacht  werd 
wie  in  den  Tab.  I  und  II  nachzusehen  ist,  denen  die  Fig.  1  un( 
entsprechen. 

Tabelle  I. 

(Entfernung  Schallquelle  185  cm;  Versuchsperson  Wiersma.« 


Stromstärke 
in  M.A. 

• 

—  i 

Elektrische 
Energie 

Anzahl 

der 

Versuche 

Mittlere 

Merklichkeitszeit 

\?&hrend  5  Min. 

Wahr 
scheinlich* 

Fehler 
derselben 

, 

in  Sek. 

in  Sek. 

0 

0 

10 

299,0 

0,4 

0,1 

0,01  R 

10 

293,9 

0,8 

0,2 

0,04  R 

10 

279,0 

0  7 

0,3 

0,09  R 

10 

255,7 

2,6 

0,4 

0,16  R 

10 

199,4 

'\  9 

0,5 

0,25  R 

10 

117,0 

(),9 

Tabelle  II. 

(Entfernung  Schallquelle  185  cm;  Versuchsperson  Hbymaks.i 


Stromstärke 
in  M.A. 

• 

—  1 

Elektrische 
Energie 
—  i«  R 

Anzahl 

der 

Versuche 

Mittlore 

Merklichkeitszeit 

während  5  Min. 

Wahrscheir 
Fehler 
derselben 

in  Sek. 

in  Sek. 

0 

0 

10 

293,6 

1,2 

0,1 

0,01  R 

10 

286,5 

3,0 

0,2 

0,04  R 

10 

2r)6,5 

5,5 

0,3 

0,09  R 

10 

246,8 

8,-:) 

0,4 

0,16  R 

10 

209,4 

14,5 

0,5 

0,25  R 

10 

142,9 

12,1 
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Entsprechende  Resultate  ergab  eine  andere  Versuchsreihe, 
bei  welcher  die  als  Schallquelle  benutzte  ühr  in  einer  Entfernung 
von  2,1  M.  aufgestellt,  und  also  die  Intensität  des  Geräusches 
um  etwa  \l^  herabgesetzt  worden  war. 

Tabelle  III. 

lEntfeniung  Schallquelle  210  cm;  Versuchsperson  Wiersma.) 


1 

Stromstärke 
in  M.A. 

• 

=  i 

Elektrische 
Energie 

Anzahl 

der 

Versuche 

Mittlere 

Merklichkeitszeit 

während  5  Min. 

Wahrscheinl. 

Fehler 

derselben 

0 

in  Sek. 
294,2 

in  Sek. 

0 

10 

0,8 

0,1 

0,01  R 

10 

285,1 

1,6 

0,2 

0,04  R 

10 

272,0 

1,5 

0,8 

0,09  R 

10 

237,5 

3,7 

0,4 

0,16  R 

10 

176,9 

8,4 

0,5 

0,25  R 

10 

69,6 

10,4 

Tabelle  IV. 

Entfernung  Schallquelle  210  cm;  Versuchsperson  Heymans.) 


Stromstärke 

Elektrische 

Anzahl 

in  M.A. 

Energie 

der 

• 

=  1 

t2R 

Versuche 

0 

0 

10 

'U 

0,01  R 

10 

0,2 

0,04  R 

10 

<\8 

0,09  R 

10 

0,4 

0,16  R 

10 

O.ö 

0,25  R 

10 

Mittlere 
Merklichkeitszeit 
während  5  Min. 

in  Sek. 

2a'),7 
27S,0 
2G5,1 
227,6 
156,2 
73,4 


Wahrscheinl. 

Fehler 

derselben 

in  Sek. 


3,5 
5,0 
4,2 
7,4 
13,S 
9,6 


Durch  diese  beiden  Versuclisreihen  war  nun  wenigstens  die 
Tatsache  einer  mit  der  Intensität  des  Hemmungsreizes  zu- 
Q^bmenden  Verdrängung  von  Schallempfindungen  durch  elek- 
tische Hauterapfindungen  aufser  Zweifel  gestellt  worden ;  aufser- 
'i^ni  lassen  die  Mafse,  in  welchen  einerseits  die  elektrischen 
Eiierpen  anwachsen,  andererseits  die  Merklichkeitszeiten  der 
'"^hallempfindung  abnehmen,  einen  durchgehenden  und  aus- 
gesprochenen Parallelismus  nicht  verkennen.  Dagegen  lehren 
^ie  vorliegenden  Zahlen  über  die  quantitativen  Beziehungen 
2^'ischen   dem   Aktivreiz   und   der  entsprechenden   Erhöhung 
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der    Schwelle    für    den    Passivreiz,    auf    welche    es    für 
Prüfung  des   Hemmungsgesetzes   ankommt,    in    direkter  Wt 
nichts  Näheres;  ob  in  indirekter  Weise   mehr,  blieb  zu  un 
suchen.     Zu  dieser  Untersuchung  schienen  sich  die  von  G. 
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Müller  in  seinem  Artikel  „über  die  Mafsbestimmungen  ■ 
Ortsinnes  der  Haut  mittels  der  Methode  der  richtigen  t 
falschen  Fälle"  ■  vorgeschlagenen  Formeln  ohne  weiteres  dai 


'  Pflügerg  Archk  19,  ! 


191  ff. 
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bieten:  denn  erstens  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Variierung 
der  Reizschwelle  durch  wechselnde  Umstände  ähnUcher  Natur 
bestimmt  wird  wie  die  Variierung  der  Raumschwelle,  und 
zweitens  läfst  sich  die  von  mir  verwendete  graphische  Registrier- 
methode einfach  als  eine  Methode  fortlaufender  Schwellen- 
bestimmung mit  konstanten  Reizen  betrachten,  welche  sich  als 
solche  vollständig  der  Methode  der  richtigen  xmd  falschen  Fälle 
unterordnen  läfst  Ich  hatte  also,  schien  es,  nichts  weiter  zu  tun 
als  in  den  MüLLEKschen  Formeln : 


und 


r 
n 

0 

r 
n 

iS  -  D)  h 

für  —  das   jemalige  Verhältnis   zwischen  Merklichkeitszeit  und 

Versuchszeit,  und  für  D  die  bei  den  betreffenden  Versuchen 
verwendete  Schallintensität  einzusetzen,  um  ohne  weiteres  die 
jeweilig  vorliegenden  Schwellenwerte  berechnen  zu  können. 
Doch  ergab  diese  Berechnung  keineswegs  klare   und  eindeutige 


r 


Resultate.     Zwar  fand    sich    für    die   kleineren  Beträge   von 

•also  etwa  für  diejenigen,  welche  mit  Stromstärken  von  0,3  bis 
0.5  M.A.  gewonnen  warenj  bei  beiden  Versuchspersonen  eine 
sehr  befriedigende  Proportionalität  zwischen  Intensität  des  Aktiv- 
reizes und   Erhöhung  der  Passivreizschwelle;   die   den  höheren 

Beträgen  von         entsprechenden  kleineren  Schwellenwerte  lagen 

einander  aber  zu  nahe  und  liefen  durcheinander,  dergestalt,  dafs 
ui  einzelnen  Fällen  einer  Verstärkung  des  Aktivreizes,  trotzdem 
dieselbe  in  beiden  Versuchsreihen  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Merk lichkeits Zeiten  mit  sich  führte,  dennoch  im 
Rechnungsresultate  eine  Erniedrigung  der  Schwelle  ent- 
sprach. Die  Möglichkeit  solcher  ungereimter  Ergebnisse  war 
offenbar  in  der  geringen  Zahl  der  Versuche  und  dem  entsprechend 
hohen  Betrage  der  wahrscheinlichen  Fehler  begründet ;  es  stellte 
5ich  aber  alsbald   heraus,    dafs    sich   zuverlässigere   Zahlen   nur 
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durch  ©ine  Häufung  der  Versuche,  wozu  die  Zeit  mir  fehlte, 
würden  gewinnen  lassen.  Unter  solchen  Umständen  schien  es 
angezeigt,  von  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
nicht  mehr  zu  fragen,  als  sie  bequem  leisten  konnte  und  bereits 
geleistet  hatte,  nämUch  den  Beweis,  dafs  unter  den  yorliegenden 
Umständen  unzweideutige  Hemmungswirkungen  tatsächlich  und 
regelmäfsig  auftreten;  dagegen  die  exakte  Messung  dieser 
Hemmungswirkungen  nach  einer  anderen,  weniger  zeitraubenden, 
vielleicht  auch  sichereren  Methode,  derjenigen  der  Minimal- 
änderungen, zu  versuchen.  Umsomehr  schien  sich  dieser  Weg 
zu  empfehlen,  als  die  bisherigen  Versuche  zwar  nur  unsicher 
mefsbare,  jedoch  jedenfalls  sehr  regelmäfsige  und  bedeutende 
Unterschiede  in  den  Merklichkeitsverhältnissen  bei  verschiedenen 
Hemmungsreizen  ans  Licht  gefördert  hatten;  demzufolge  mein 
früherer  Zweifel  an  die  MögUchkeit,  die  Hemmungswirkungen 
auf  direktem  Wege  zu  messen,  sich  als  unbegründet  heraus- 
gestellt hatte. 

Die  betreffende  Untersuchung  fand  in  folgender  Weise  statt 
Vor  der  mit  fixiertem  Kopfe  und  geschlossenen  Augen  sitzenden 
Versuchsperson  war  in  Stimhöhe  und  in  der  Medianebene  ein 
horizontaler  Stab   mit  Zentimetereinteilung  von  3  m  Länge  an- 
gebracht; an  diesem  Stabe   führte  der  Versuchsleiter  die  oben 
erwähnte  Remontoiruhr  langsam  hin  und  her,  während  die  linke 
Hand  der  Versuchsperson,  genau  so  wie  früher,  den  zwischen 
0  und   0,5  M.A.   wechselnden  elektrischen   Hautreizen   sich  aus- 
setzte.   Das  Verfahren  war  ein   durchaus  unwissentliches.     Bei 
jedem    Versuche    wurde    viermal    die    obere,    und   viermal   die 
untere  Reizschwelle  bestimmt ;  da  mit  jeder  Intensität  des  Aktiv- 
reizes sechsmal  experimentiert  wurde,  konnten  also  den  einzelnen 
Schwellenbestimmungen   je   24  Merklichkeits-    und   24  Unmerk- 
lichkeitsurteile   zugrunde   gelegt  werden.     Die   Resultate   dieser 
Untersuchung   sind    in   den   Tab.   V  und   VI   zusammengesteDt 
worden ;  als  Einheit  für  die  Berechnung  der  Schallreizintensitäten 
diente  das  Geräusch  der  in  einer  Entfernung  von  10  m  tickende 
Uhr.     Die   Hemmungskoeffizienten   und    die   berechneten  Reiz- 
schwellen sind  in  durchwegs  gleicher  Weise  wie  fi*üher  ermittelt 
worden. 
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Tabe 

lle  V. 

(Yersachsperson  Wisrsma.) 

Elektrische 
Energie 
—  i«R 

Mittlere 

Entfernung 

der  Uhr 

in  cm 
205 

Mittlere 

Reiz- 
schwelle 

Wahr- 
scheinlicher 
Fehler 
derselben 

Hemmungs- 
koeffizient 

Berechnete 
Reiz- 
schwelle 

0 

24                   0,2 

/ 

22 

0,01  R 

190 

28                   0,3 

25 

0,04  R 

176 

32                   0,4 

'      2,7      . 

33 

0,09  R 

155 

42          '          0,4 

46 

0,16  R 

131 

58 

1.4         ! 

65 

0,25  R 

103 

94 

1.9         ' 

k 

90 

Tabelle  VI. 

(Versuchsperson  Hbymans.) 


Elektrische 

Mittlere 

Energie 
-  i*R 

Entfernung 
der  Uhr 

in  cm      1 

0 

197 

0,01  R 

186 

0,04  R 

176 

0,09  R  • 

150         1 

0,16  R 

124 

0,25  R 

107 

Mittlere 

Reiz- 
schwelle 


Wahr 

scheinlicher 

Fehler 

derselben 


26 
29 
32 
44 
65 
87 


Ilemmungs- 
koeffizient 


Berechnete 
Reiz- 
schwelle 


0,6 
0,6 
0,7 
1,0 
1,6 
3,0 


2,5 


24 
27 
34 
47 
64 
87 


Diese  Zahlen  sind,  wie  ich  glaube,  entscheidend.  Wenn  in 
einer  graphischen  Darstellung  (Fig.  3  und  4)  die  elektrischen 
Energien  als  Abszissen,  die  zugehörigen  mittleren  Reizschwellen 
als  Ordinaten  verzeichnet  werden,  so  verteilen  sich  die  End- 
punkte dieser  Ordinaten  abwechselnd  zu  beiden  Seiten  einer 
geraden,  die  Ordinatenachse  schneidenden  und  vom  Schnitt- 
punkte an  schräg  emporsteigenden  Linie;  die  experimentell  er- 
mittelten Reizschwellen  r  sind  also,  in  befriedigender  Annäherung, 
eine  lineare  Funktion  der  elektrischen  Energien  bezw.  der  den- 
selben proportionalen  Werte  i- ;  und  die  Berechnung  ergibt,  dafs 
diese  Funktion  für  die  beiden  Versuchspersonen  folgende  Formen 
annehmen  mufs: 


für  WiEHSMA : 
für  Heymans: 


r  =  22  +  2,7  i- 
r  =  24  -f-  2,5  /- 


Die  Werte  dieser  Funktionen  für  die  verwendeten  Betr^ 
von  (*  sind  in  den  letzten  Kolumnen  der  Tab.  V  und  VI  ai 


' 

/ 

^ 

/ 

/ 

^ 

y 

> 

:   Methode  der  MinimfiläiiderungeD 


;  Methode  der  Minimnlaiiderungen.l 


gegeben;  wie  man  sieht,  weichen  sie  nur  wenig  und  in  wechse 
der    Richtung     von     den    Beobachtungsergebnissen     ab.     D 
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Hemmung  von  Schallempfindungen  durch  elektri- 
sche Hautempfindungen  findet  also  nach  dem 
früher  aufgestellten,  für  Beziehungen  zwischen 
gleichartigen  Empfindungen  bereits  mannigfach 
erprobten   Hemmungsgesetze  statt. 

Es  ist  jedoch  über  die  vorliegenden  Differenzen  zwischen 
den  experimentell  ermittelten  und  den  berechneten  Reizschwellen 
noch  ein  weiteres  zu  bemerken.     Aus  den  Tabellen  und  Figuren 
ist  nämlich  sofort  ersichtlich,   erstens,   dafs   diese  Differenzen 
in  ihrem  Verlauf  eine  bestimmte,  und  zwar  für  beide  Versuchs- 
personen die  nämliche,  Periodizität  aufweisen,  indem  sie  für  die 
kleineren  Beträge  von  i-  positiv,  für  die  nächstgröfseren  negativ, 
für  die  noch  gröfseren  wieder  positiv  ausfallen,  demzufolge  denn 
die  Kurven  der  mittleren  Reizschwellen  etwa  wie  schwache  aber 
ziemlich  regehnäfsige  Schlangenlinien  aussehen  würden  ;zweitens, 
dafs  die  Beträge  der  Differenzen  fast  durchgehend    diejenigen 
der  wahrscheinlichen  Fehler  bedeutend  übersteigen.    Diese  beiden 
Tatsachen  weisen  übereinstimmend  darauf  hin,   dafs  jene  Diffe- 
renzen nicht  blofs  zufälligen  Wahrnehmungsfehlern  ihre  Existenz 
verdanken,   sondern  dafs   sich   in  denselben,   neben  jenen,  auch 
systematische  Fehler  offenbaren.    Welcher  Art  diese  sind,   läfst 
sich  wenigstens  vermuten.    Bei  genauerem  Zusehen  stellt  sich 
nämlich    heraus,    dafs    die    Richtung    der   Differenzen    nur    im 
grofsen   und    ganzen   mit    der   Intensität   des    Hemmungsreizes, 
dagegen  durchgehend  mit  der  mittleren  Entfernung  der  Uhr  in 
Beziehung  steht:   überall   wo   diese  Entfernung  180  bis  205  cm 
beträgt,  sind   die  Differenzen   positiv;   überall,    wo   dieselbe  130 
bis  ISO  cm  beträgt,  sind  sie   negativ;   und   überall,   wo   dieselbe 
lOi^  bis  130  cm  beträgt,   sind  sie  wieder  positiv  oder  =^  0;   und 
zwar  verhält  es  sich  so  ohne  jegliche  Ausnahme  bei  beiden  Ver- 
suchspersonen.    Inwiefern  kann   nun   diese  Entfernung  der  Uhr 
eine  systematische    Fehlerquelle    abgeben?     Vielleicht    dadurch, 
dals,  mit  der  Entfernung  der  Uhr  vom  Ohr  der  Versuchsperson, 
sich  auch  ihre  Lage  in  be/Aig   auf  die  Zimmerwändc  verändert, 
und  dafs  bei  bestimmten  Lagen  in  bezug  auf  diese  Wände  die 
von  denselbeu  zurückgeworfenen   intermittierenden  Schallwellen 
zeitlich  mit  den  etwas  später  von  der  Uhr  ausgesandten,   direkt 
zum  Ohr  gelaugenden  zusammenfallen,  und  so  dieselben  um  ein 
«-Tcnnges  verstärken.      Oder    auch    so,    dafs    der    Versuchsleiler, 
welcher  in  mittlerer  Entfernung  von  der  Versuchsperson  stand. 
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beim  Hin-  und  Herbewegen  der  Uhr  dieselbe  nicht  immer  senk- 
recht zur  Medianebene,  sondern  in  den  äuTsersten  Stellmigeii 
etwas  schief  gehalten  hat,  wodurch  dann  eine  kleine  Herab- 
setzung der  SchalUntensität  verschuldet  sein  könnte.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  die  offenbare  Anwesenheit  einer  die  vorliegenden 
Abweichungen  mitbedingenden,  von  der  Stellung  der  Uhr  ab- 
hängigen systematischen  Fehlerquelle  bietet  eine  Grewähr  dafür, 
dafs  unter  günstigeren  Umständen  eine  noch  strengere  Überein- 
stimmung der  Versuchsergebnisse  mit  der  Theorie  sich  würde 
ergeben  haben. 

Es  erübrigt  noch,  in  bezug  auf  die  Einflüsse  der  Übung 
bzw.  Ermüdung,  welche  bei  den  vorliegenden  Versuchen  ans 
Licht  getreten  sind,  einiges  zu  bemerken. 

Bei  den  zuerst  besprochenen,  nach  der  graphischen  Re- 
gistriermethode angestellten  Versuchen  waren  die  betreffenden 
Verhältnisse  besonders  deshalb  einigermafsen  interessant,  weil 
sie,  verglichen  mit  den  Resultaten  früherer  Versuche,  an  welchen 
die  nämlichen  Personen  unter  wesentlich  gleichen  Umständen 
sich  beteiligten,  eine  auffallende  Veränderung  im  Verhalten  einer 
der  Versuchspersonen  ans  Licht  förderten.  Bei  jenen  früheren, 
auf  die  Aufmerksamkeitsschwankungen  sich  beziehenden  Ver- 
suchen, welche  im  Frühjahr  1901  stattfanden,  hatte  sich  nämlich 
ergeben,  dafs  während  Prof.  WieRvSma  regelmäfsig  im  zweiten 
Drittel  einer  Versuchszeit  von  5  Min.  etwas  mehr,  und  im  dritten 
nahezu  ebensoviel  wahrnahm,  als  im  ersten  Drittel,  bei  mir 
ebenso  regelmäfsig  die  Summe  der  Merklichkeitszeiten  vom 
ersten  bis  zum  dritten  Drittel  eine  stetige  und  bedeutende  Ab- 
nahme erkennen  liefs.^  Statt  dieser  mit  auffallender  Konsequenz 
sich  handhabenden,  in  24  verschiedenen,  auf  drei  Sinnesgebiete 
sich  beziehenden  Versuchsreihen  fast  ohne  Ausnahme  sich  wieder- 
holenden Differenz,  fand  sich  nun  bei  den  jetzigen  Versuchen, 
dafs  ich  mich  nahezu  vollständig  dem  WiERSMAschen  Typus  an- 
gepafst  hatte:  bei  einer  Entfernung  der  Uhr  von  1,85  m  betrug 
die  Summe  aller  U  n  merklichkeitszeiten  im  1.,  2.  bzw.  3.  Drittel 
der  einzelnen  Versuchszeiten  für  Wieusma  1226,  1160  bzw.  1171 
Sek.,  für  mich  1244,  1144  bzw.  1154  Sek.;  und  bei  einer  Ent- 
fernung der  Uhr  von  2,10  m   erhöhten   sich    diese   Zahlen  für 

*  Man  vergleiche  die  Tabellen  und  graphischen  Darstellungen  bei 
WiERSMA,  diese  Zeitschrift  26,  S.  179-180,  184—185,  190  und  195—196 
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WiBSSMA  auf  1663,  1474  bzw.  1509  Sek.,  für  mich  auf  1761,  1730 
biw.  1669  Sek.  (&  Fig.  5  und  6).  Zu  durchwegs  analf^n  Be- 
Buhaten  fährte  die  VeigleichuDg  der  Ergebnisse  aus  den  frühAten 
und  späteren  in  eine  einstündige  Versachszeit  fallenden  Versuche, 
sowie  auch  diejenige  der  Zahlen,  welche  mittels  der  Methode 
der  Minimal änderungen  gewonnen  waren:  überall  hatte  meine 
im  Vei^leiehe  mit  Wibbsha  gröfsere  Ermüdbarkeit  einer  gleichen 
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fig.  5.  Fig.  6. 

WlEBBHA  HbVMASS 

EnnUilnogskurven  (Summe  der  l'nroerklichkeitflzeiten  nährend  dee 
1.,  2.  und  3.  Drittels  eines  Versuclies  von  ö  Min.) 


oder  selbst  geringeren  den  Platz  geräumt.  Die  Erklärung  dieses 
unerwarteten  Typuswechsels  ist,  wie  ich  glaube,  nicht  weit  zu 
suchen.  Während  jener  früheren  Versuche  litt  ich  nämlich  seit 
mehreren  Jahren  an  einer  hartnäckigen,  aus  einer  Influeuza- 
erkrankung  zurückbehalteoen  Schlaflosigkeit,  deren  Folgen  sich 
zwar  bei  meinen  täglichen  Arbeiten  nur  sehr  wenig  bemerklich 
machten,  von  welcher  ich  aber  dennoch  mit  Zuversicht  annehme, 
dafs  sie  meine  damalige  übermäfsige  Ermüdbarkeit  verschuldet 
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hat  Wenigstens  finde  ich  für  die  Tatsache,  dafs  in  den  je 
Versuchsergebnissen  die  Zeichen  für  eine  solche  übem 
Ermüdbarkeit  vollständig  fehlen,  keinen  anderen  Grund  i 
sehr  entschiedene  Besserung,  welche  seit  etwa  IV«  Jahr  in 
auf  jene  Störung  bei  mir  eingetreten  ist.  Und  so  findet 
das  Ergebnis  der  Untersuchungen  Wiersmas,  nach  welche 
Schwellenbestimmung  nach  der  graphischen  Registrierm< 
ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  Feststellung  ne 
und  psychischer  Störungen  darbietet,  in  den  dargelegter 
hältnissen  eine  nicht  uninteressante  Bestätigung. 

(Eingegangen  am  20.  Oktober  190-^.) 
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über  Farbenkenntnis  bei  Schulkindern. 

Einige  Beobachtungen 

von 

Marx  Lobsien, 
Kiel. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Untersuchungen  wollen  fest- 
stellen, wie  grofs  die  Kenntnis  der  Farbenunterschiede  bei  Schul- 
kindern im  Alter  von  8—14  Jahren  ist,  ob  ein  gröfseres  oder 
geringeres  Wachstum  zu  konstatieren,  ob  etwa  bei  Eintritt  der 
Pubertät  merkliche  Unterschiede  nachzuweisen  seien,  ob  im  Vor- 
ziehen und  Verwerfen  von  Farbenkombinationen  Gesetzmäfsig- 
l^eit,  vielleicht  im  Sinne  der  sogenannten  harmonischen  Farben, 
ob  gar  „Farbentypen'*  nachweislich  seien. 

Methode  der  Untersuchung. 

I. 

Einige  Vorbemerkungen  sind  unerläfslich.  1.  Die  Versuche 
•wurden  angestellt  mit  Kindern,  die  in  der  Grofsstadt  lebten  und 
aufgewachsen  waren.  Es  ist  eine  genugsam  durch  die  Erfahrung 
^^stätigte  Tatsache,  dafs  diese  gegenüber  der  Landjugend  in  der 
^härfe  und  Klarheit  der  Beobachtung  überhaupt  nicht  unerheblich 
'Urückstehen  und  es  ist  zu  besorgen,  dafs  das  auch  auf  dem  Ge- 
riete der  Farbenkenntnis  und  Farbenunterscheidung  der  Fall  sein 
^erde,  doch  sind  mir  keine  eingehenderen  Beobachtungen  be- 
^^nt,  aus  den^n  das  zu  ersehen  ist.  Der  Landbube,  der  durch 
'^Id  und  Wald  streift,  lebt  in  einem  viel  innigeren  Verkehr 
^it  der  Natur,   die   selbst  in  der  abgelegenen  Heide  eine  Fülle 
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von  Farben  dem  Auge  bietet.  Die  Natur  öffnet  ihm  die  Augen 
für  die  bunte  Farbenpracht,  für  die  der  Durchschnitts-  ; 
Städter  zunächst  kein  Verständnis  hat;  er  steht  ungünstiger 
da.  Ich  denke  dabei  keineswegs  an  das  graue,  farblose  Hinte^ 
hauselend,  an  die  Fabrikmauem,  die  nur  den  Sonntag  freilassen. 
Nicht  die  Natur  weckt  hier  natürlich  die  Freude  an  der 
Farbe,  sondern  die  Farbe  steht  oft  im  Dienste  des  Raffinements,  der 
Reklame,  der  aufdringlichen  Absicht.  Es  fehlt  zumeist  die  stille 
Harmonie,  die  zu  einem  verweilenden  Beobachten  einladet  und 
darin  das  Auge  festhält.  Die  Mannigfaltigkeit  jagt  von  einem 
ins  andere,  verwirrt  den  angeborenen  Trieb  nach  Farbe  in  seiner 
Ausbildung.  —  S 

2.  Ebenso  wahrscheinlich    werden   sich  Unterschiede  in  der   i 
Entwicklung  des  Farbensinnes   unter   verschiedenen  landschaft-    | 
liehen  Einflüssen    nachweisen  lassen.     Als    ich    als   Knabe  aus    j 
meiner  Heimat  in  der  Marsch  zum  ersten  Male  in   das  waldige    ] 
Ostholstein   kam,   erlebte   ich  gleich  am  ersten  Tage  einen  Ver-  j 
drufs.      Wir    Knaben     waren    zum    Nufspflücken    ausgegangen.   1 
Während    ich    eifrig    spähend    den    „Knick"    langsam   entlang    i 
schritt,   folgte  mir  in  einiger  Entfernung  mein  Freund,   als  wir    ] 
aber  das  Ende  des  Zaunes  erreicht  hatten,  hatte  er  alle  Taschen 
voll  —  meine  waren  leer  und  ich  brauchte  für  den  Spott  nicht 
zu  sorgen.    Es  fehlte  mir   der  Blick  für  die  abweichende  Fonn, 
aber   nicht   minder   für    die    Farbenunterschiede    der   reifenden 
NufshüUen   gegenüber    dem   Laubwerk.    W^ie  hier   Unterschiede 
zwischen    Marschbewohner    und    dem    waldiger    Gegenden,    so 
werden    sich    gleiche    nachweisen    lassen    zwischen   Norden  und 
Süden,   zwischen   dem  Bewohner   der  Meeresküste   und  dem  der 
Heide.     Durch  umfängliche  Beobachtungen   müfsten  sich  solche 
Vermutungen   als    Tatsachen    oder    als    falsch    erweisen   lassen. 
Sehr  interessant  wäre  auch,  zu  erfahren,   ob  die  in  heimatlicher 
Landschaft  vorherrschende  Farbe  auch  die  durch  den  Bewohner 
bevorzugte  ist,  etwa  das  Blau  des  Meeres,  das  Grün  des  Waldes  usw., 
ob  etwa  —  der  Ausdruck  sei  gestattet  —  die  ganze  Farbenreihe 
auf  diese  Grundfarbe  abgestimmt  ist. 

3.  Zu  diesen  bestimmenden  Einflüssen  kommen  solche,  die 
in  sozialen  Verhältnissen,  in  der  Beschäftigung  begründet  sind. 
Der  Sohn  des  Fabrikarbeiters  steht  ungünstiger  da  als  der  des 
wohlhabenden,  kunstliebenden  Hauses.   Hier  wirken  zwar  moderne 
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astrationstechnik  und  die  gegenwärtigen  Bestrebungen,  dem 
>lke  das  Schöne  der  Bildkunst  zu  vermitteln,  stark  nivellierend; 
imerhin  wird  der  Sohn  des  Malers,  des  Gärtners,  des  Färbers, 
)s  Bilderhändlers,  der  thüringische  Bube,  der  die  geschnitzten 
ühe,  Pferde,  Tannenbäume  mit  Farbe  versieht,  manchen 
ideren  gegenüber  stark  im  Vorteil  sein. 

4.  Ein  Unterschied  der  Geschlechter  wird  zweifelsohne  sich 
ich  ausprägen.  Durchweg,  nimmt  man  an,  ist  das  weib- 
che  Geschlecht  dem  männlichen  überlegen.  Meine  Versuche 
önnen  leider  keinen  Aufschlufs  darüber  geben,  denn  sie  be- 
3hränken  sich  auf  Mädchenklassen.  Zwar  hatte  ich  zu  gleicher 
€it  Versuche  mit  Knaben  unternehmen  lassen;  die  Ergebnisse 
ingen  aber,  bis  auf  einen  geringen  Rest,  der  einen  nur  kurzen 
'ergleich  zuliefs,  infolge  eines  unglücklichen  Zufalls  verloren.  Ich 
ätte  das  Experiment  noch  einmal  vornehmen  können,  aber  es  war 
«reits  \o  Jahr  verflossen,  so  dafs  eine  Wiederholung  unerlaubt 
chien.  Ich  beschlofs,  die  Mädchenversuche  allein  zu  verarbeiten. 
Vill  man  mir  auf  Grund  des  möglichen  Vergleichs  einen  Schlufs 
[estatten,  so  kann  ich  nur  einen  geringen  Unterschied  in  der 
üntfaltung  des  Farbensinnes  bei  Knaben  und  Mädchen  kon- 
taiieren,  ein  Ergebnis,  das  ich  auf  die  stark  nivellierende  Grofs- 
tadt  schob.  Dieses  Ergebnis  ist  aber  mit  aller  Vorsicht  aufzu- 
lehmen :  es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  ein  späterer 
•  ersuch  es  unistöfst. 

').  Die  experimentelle  Psychologie  hat  nachgewiesen,  dafs 
»cht  nur  gewisse  ßerufszweige  den  Farbensinn  beeinflussen, 
ondern  dafs  auch  ererbte  Dispositionen  hier  eine  bedeutsame 
{olle  spielen.  „.Jedermann  ist  bekannt,  dafs  es  Malerfamilien 
[ibt,  echte  Künstlerfamilien  mit  Talent,  in  denen  etwa  band- 
ferksniäfsig  eine  Betätigung  der  Sohn  vom  Vater  erlernt, 
während  man  von  eigentlichen  Dichterfainilien,  wie  es  Maler- 
löd  Musikerfamilien  gibt,  nach  M<''Bius,  nicht  sprechen  kann." 
Lay:  Experimentelle  Didaktik.  S.  385.)  Auch  minder  ausge- 
•rapfte  Dispositionen  spielen  in  der  Entwicklung  des  Farben- 
innes  zweifelsohne  eine  bedeutsame  Rolle;  ich  hoffe,  dafs  ich 
tmach  einige  dahin  zielende  Untersuchungsergebnisse  bringen 
ann. 

ö.  Pathologische  Erscheinungen  (Farbenblindheit)  bleiben 
ier  selbstredend  aufser  Betracht. 
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Ich  hielt  diese  Bemerkungen  für  notwendig,  um  darzutan, 
dafs  die  vorliegenden  Untersuchungen  sich  auf  ein  enges  Gebiet 
beschränken  und  zunächst  zu  einer  möglichst  umfäng- 
lichen Nachprüfung  anregen  wollen. 

IL 

Die  Methode  erforderte  besondere  Vorsichtsmafsregeln.   Diese 
betreffen  zunächst  die  Art  und  Dauer  der  Darbietung.    Es  galt 
zunächst,  den  störenden  Einflufs  der  Form  zu  eliminieren.    Ich 
w^ählte  für  alle  Darbietungen  Farbenkreise,  wie  sie  in  guten 
physikalischen    Laboratorien    gebräuchlich    sind;    nur    mufsten 
ihre  Dimensionen,  weil  Klassenversuche   vorgenommen   wurden, 
vergröfsert     werden.      Damit     ferner     die    Beleuchtung    keine 
Störungen    veranlassen    konnte,    wurden   die    Versuche    zu  der- 
selben Tageszeit   und    nur  bei  hellem   Sonnenschein  angestellt 
Eine  bedeutende  Fehlerquelle  birgt  der  Hintergrund.  Die  schwarze 
Wandtafel,  die  Farbe  der  Wand  u.  ä.  mufsten  störend  wirken  und 
verboten,  die  Scheiben  auf  beliebigem  Hintergrunde  den  Kindern 
zu  zeigen.    Ich  benutzte  als  Hintergrund  daher  eine  weifse  Papp- 
scheibe, und  da  in  demselben  Mafse,  wie  der  Sehwinkel  sich  ver- 
kleinert, die   Gefahr  einer  Störung  wächst,    so  wählte  ich  eine 
Scheibe  von  solchen  Dimensionen,  dafs  diese  Gefahr  auch  für  die 
entferntest   sitzenden    Kinder    beseitigt   ward.     Die   Gefahr  der 
Nachbilder,    zumal    wo    es   sich   um   den  Vergleich   zweier  oder 
mehrerer  Farbenkreise  handelt,  machte  notw^endig:  1.  die  Dauer 
der  Beobachtung  so   zu   bemessen,   dafs  sie  zwar  mit  Aufmerk- 
samkeit,   aber   ohne   störende   Nachbilderscheinungen    vor   sich 
gehen  konnte,    2.    auch    die  Ruhezeiten  sorglich  zu  bestimmen 
Ich    bestimmte    nach    mancherlei    Versuchen   eine    Fixationszeit 
von  10  Sekunden  und  eine  Erholungszeit  zwischen  den  einzelnen 
Fixationen  von  1 — l^U  Minuten. 

Die  Beobachtungen  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen.  Die 
erste  setzt  sich  zum  Ziele,  den  Umfang  der  Farben- 
kenntnis auf  verschiedenen  Altersstufen  zu  bestimmen; 
sie  wird  darin  wesentlich  ergänzt  durch  die  zweite  Gruppe,  die 
vom  Kinde  Vorziehen  und  Verwerfen,  zunächst  unter 
einzelnen,  dann  unter  kombinierten  Farben  verlangt.  — 

Das  Farbenmaterial  bildeten  die  sieben  sogenannten  Regen- 
bogenfarben:   Rot,   Orange,    Gelb,  Grün,  Blau,    Indigo,  Violett 
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Sie  wurden  aber  nicht  in  der  herkömmlichen  Reihe,  sondern  in 
bunter  Folge  geboten,  damit  nicht  die  etwa  memorierte  Reihe 
das  Urteil  beeinflufste.    Die  Gruppen  waren  folgende : 

A. 

r,    g,    0,     b,    V,    f,    gr. 

B.  I.    (Vorziehen  und  Verw^erfen.) 

r-o,     o-g,    g-gr,    h-i,     r-g,    g-b,    b-v,    r-gr, 
o-b,    g-i,    gr-v,     r-b,    g-v,    r-i,    r-v. 


i 

B.  IL 

1 

r-o  :  o-g : 

r-o  :  g-gr ; 

r-o  :  gr-b ; 

r-o  :  b-i : 

0-9  '9'9r; 

1 

o-g  :  gr-b : 

o-g  :  h-i  ; 

g-gr  :  gr-b ; 

g-gr  :  h-i ; 

gr-b  :  h-i; 

f 

r-f^  '  9'b ; 

r-g  :  h-v : 

r-g  :  r-gr  ; 

g-b  :  b-v ; 

g-b  :  r-gr ; 

1 
1 

o-h  :  g-i ; 

o-b  :  gr-v; 

o-b  :  r-b : 

o-b  :  g-v ; 

g-i  :  gr-v ; 

g-i :  r-h : 

g-i  :g-v: 

gr-o  :  r-b ; 

gr-o  :  g-v ; 

r-b  :  g-o. 

Bei  B.  n  waren,  je  zwei  mal  zwei  Farbenkreise  er- 
forderlich; jede  Farbe  füllte  einen  Halbkreis  aus.  Die  Kreise 
wurden  in  Diameterabstand  auf  den  weifsen  Hintergrund  gelegt. 

Jedes  Kind  hatte  ein  Blatt  Papier  vor  sich  liegen,  auf 
dem  es  seine  Beobachtungen  notierte.  Bei  Versuch  A.  schrieb 
es  den  Namen  der  bekannten  Farbe  auf,  bei  B.  I  den  Namen, 
bei  B.  n  die  Nummer  der  vorgezogenen  Farbenverbindung 
(1.  oder  2.)  nieder.  Scharfe  Aufsicht  verhütete  Störungen  durch 
den  Nachbar. 


Ergebnisse. 

I. 

Kenntnis    der   Farbennamen    bei    Schulkindern    im 

Alter   von  8 — 14  Jahren. 

Es  kamen  für  diese  und  die  folgenden  Versuche  insgesamt 
289  Schülerinnen  in  Betracht  im  Durchschnittsalter  von  13/14, 
12.  11.  10,  9,  8  Jahren.  Ich  gebe  das  Resultat  in  nachstehender 
Übersicht  wieder,  bemerke  aber  vorweg,  dafs  ich,  um  einen  Ver- 
gleich trotz  der  verschiedenen  Schüleranzahlen  in  den  einzelnen 
Klassen  zu  ermöglichen,  die  Werte,  mit  Ausnahme  der  Fehl- 
angaben, in  Tabelle  2  auf  100  verrechnet  habe. 
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Tabelle  1. 


et 


Alter 
(Jahre) 


0 


Farbe 


^• 


89    ,13—14       39 


49    ;      12 


47 


43 


54 


11 


10 


57    :       9 


8 


49 


47 


43 


57 


54 


39 


49 


46 


43 


14  hr 
2  rhr 
1  hr 

22  =  0 

10  hr 
39  =  0 


3  6f 

4  r 
40  =  0 

1  r 
42  =  0 


56  l  br 

1  hgr        1  r 

55  =  0 


44 


54  =  0 


39      I  18 

5  hr 

12  =  0 

49         15  r 

13  hr 
2  hr 

19  =  0 

47         26  dr 


43 


56 


54 


3 

6  hl 
30  =  0 


2  r 

1  8ch%c 
46  =  0 


'     9  r 
15  6        ;  17  6 
6  =  0  '  11  =  0 


4  hr 

5  r 
5  h 

29  =  0 


2  6 
41  ==  0 


13  6  1  8chw 

44  =  0  I  56  =  0 

I 

54  =  0     54  =  0 


39 


4^ 


4& 


41 


51 


43 


Die  Daten  geben  an,  wieviel  Schüler  einer  Klasse  die  ge 
zeigte  Farbe  richtig  zu  benennen  wufsten,  bzw.  Deuteversuchc 
machten. 


Tabel] 

le  2. 

1 

Alter   : 

i 

(Jahre) 

r 

9 

Farbe 

0 

h 

V 

• 

</'• 

I 

13-14 

0 

0 

56 

0 

31 

77         ; 

0 

II 

12 

0 

0 

-  78 

0 

44 

94 

0 

III 

11 

0 

2 

80 

0 

16 

-44    ; 

2 

IV 

10     . 

0 

0 

98 

0 

—  67 

-95    , 

5 

V 

9      l: 

0 

2 

96 

2 

77 

—  98   . 

11 

VI 

8     :1 

0 

19 

100 

0 

-  100 

-100 

20 
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de  Tabelle  1  weist  das  tatsächliche  Ergebnis  auf.  Tabelle  2 
hnet  die  Werte  auf  100.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs 
linuswerte  angeben,  wie  viele  Benennungen  unter  100 
Die  zahlreichen  Deuteversuche  in  der  3.,  5.  und 
donne  bleiben  aufser  Rechnung.  Die  Tabellen  bieten 
lerlei  interessante  Erscheinungen.  Zwar  geben  diese  nur 
ieviele  Farben  von  den  dargebotenen  die  Schüler  zu 
nnen  im  stände  sind;  doch  darf  man  nicht  vergessen, 
?s  sich  hier  um  Kinder  handelt,  die  ihre  Sprache  bis  zu 
gewissen  Grade  beherrschen,  von  denen  man  billig  er- 
1  darf,  dafs  sie  solche  Dinge,  Zustände,  Eigenschaften, 
inen  häufiger  begegnen,  auch  zu  benennen  vermögen, 
das  kleine  Kind  fragt  nach  hundert  Dingen,  die  ihm 
lig  erscheinen  und  auch  das  gröfsere  wird  nach  dem 
Q  von  Farben  fragen,  die  ihm  neu  entgegentreten.  Weil 
Jit  fragt,  weil  wenigstens  der  Name  für  gewisse  Farben 
mbekannt  ist,  so  darf  man  schliefsen,  dafs  es  sie  nicht 
Ein  stark  in  die  Augen  springender  Beweis  für  die  Be- 
mg  scheint  mir  das  Ergebnis  mit  13/14  jährigen  Schülerinneu 
n,  die  doch  wenigstens  in  der  Naturlehre  die  Farben  des 
bogens  anschaulich  kennen  gelernt  haben ;  trotzdem  wissen 
berhaupt  keine,  dort  nur  ganz  wenig  Eander  den  Farben- 
\  zu  verzeichnen.  Ich  gebe  gern  zu,  dafs  die  Deute- 
he ein  genaueres  Bild  geben,  doch  darauf  möchte  ich 
näher  eingehen. 

ie     Tabellen     offenbaren     deutlich,     dafs     die 
jhiedenen      Regenbogenfarben      in     sehr     Ver- 
den em  Mafse  den  Kindern   interessant  und  be- 
t  sind.     Nach  meinen  Untersuchungen  steht  am  höchsten 
Wertung  da   das  Rot.     Es  wurde  auf  allen  Altersstufen 
richtig  aufgefafst  und  benannt ;  ihm  fast  gleich,  nur  auf  der 
ti  Stufe   findet  sicli  eine  kleine  Unterschwankung,   ist   das 
,    dann    folgen   3.    Gelb,    4.   Grün,    während    Orange, 
•tt.  Indigo  unverhältuismäfsig  ungünstig  dastehen.     Auf 
I    und  II   haben    sich   die   Unterschiede   vollkommen   aus- 
len  für  r,  ^,  b,  (/>\  auf  Stufe  III IV  und  V  VI  zeigt  sich  für 
rf}\  und  zwar  für  (jr  eine  längere,  Entwicklungsreihe  inner- 
ler aufsteigenden  Schulklassen.     Werte  ich  die  Energie  der 
ikenntnis    für    die   einzelnen   Farben   nach   der   Zahl    der 

3* 


Auslassungen,  indem  ich  die  Gesamtsumme  durch  die  An- 
zahl der  Stufen  dividiere,  so  berechne  ich: 


r 

0 

0 

h 

V 

« 

% 

9^ 

0 

4 

85 

0 

56 

85 

6 

Es  zeigt  sich  also  das  eben  Hervorgehobene  vollkommen  be- 
stätigt. Fasse  ich  nun  noch  die  Durchschnittsergebnisse  zweier 
benachbarten  Stufen  in  gleicher  Weise  zusammen,  so  zeigt  sich, 
wie  innerhalb  dieser  Altersstufen  die  Kenntnis  der  betreffenden 
Farbe  wächst. 


r 

y 

0 

0 

V 

% 

yr 

lil  --  .4  : 

i) 

0 

(\1 

0 

37 

85 

0 

IJIIV  —  B: 

ü 

1 

89 

0 

41 

69 

3 

X,\l  =   (■; 

0 

10 

98 

1 

88 

99 

15 

Die  Entwicklung  zwischen  C :  B  ist  wesentlich  beschleunigter 
als  zwischen  B  :  A. 

Worin  ist  diese  Eigentümlichkeit  begründet?  Sind  die  Ur- 
sachen psychologischer  oder  vorwiegend  physiologischer  Art? 
Der  Umstand,  dafs  es  gerade  die  drei  Grundfarben:  Rot,  Gelb 
und  Blau  sind,  die  weitaus  dominieren,  scheint  auf  letzteres,  der 
Umstand,  dafs  das  Grün  in  relativ  schneller  Entwicklung  einen 
gleichen  Höhepunkt  erreicht,  während  Orange,  Violett,  Indigo 
im  Alter  von  1814  Jahren  noch  in  der  Entwicklung  ringen, 
aber  auf  vorwiegend  psychologische  Momente  hinzuweisen,  näm- 
lich, dafs  unter  den  Nebenfarben  diejenigen  sich  in  dem  vorliegen- 
den Zeitraum  am  schnellsten  entwickeln,  welche  sich  dem  Auge 
des  Kindes  am  häufigsten  bieten. 

Weitere  Schlüsse  aus  Tabelle  2  zu  ziehen  dürfte  gewagt  er- 
scheinen ;  doch  möchte  ich  noch  einen  kurzen  Blick  werfen  auf 
die  Kolonnen  o,  v  und  ?.  Sie  offenbaren  in  den  au&teigenden 
Altersstufen  eine  stete  Zunahme  der  Deuteversuche,  am 
gröfsten  ist  die  Zahl  derselben  in  den  oberen  Schülerklassen. 
Prozentualiter  ist  das  Verhältnis  folgendes: 
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Stufe 


II 


III 


IV 


V 


VI 


Tabelle  3. 


0 


36  hr  \ 
6  rhr  i 
4  hr       ) 


20  br 


6  br 
8  r 

2  r 


46 


l 


20 


14 


2  ^-       > 
2  r  ' 


=   0 


V 


!    13  b 

1    10  r 

i 

30  r 

26  6r 

4  Ar 

53  dr 

31  6 

9  br 

12  r 

12  6 

23  b 


1. 


23 


60 


84 


\. 


a3 


\  . 


23 


=   0 


15  b 


4  r 


19  r 
37  b 

5  6 


2  8CÄ?(; 


l 


) 


15 


2  «cÄi^;       [     6 


J  56 


t    5 

=    0 


Man  darf  wohl  im  allgemeinen  annehmen,  dafs,  je  gröfser 
e  Zahl  der  Deutungsversuche,  desto  reicher  ist  der  Farbensinn 
itwickelt.  Auffällig  bleibt  besonders,  dafs  auf  den  drei  oberen 
ufen,  wo  doch  der  Unterricht  in  der  Naturlehre,  in  der  Hand- 
beit  usw.  mannigfachste  Gelegenheit  gibt,  die  Farben  kennen  zu 
rnen  —  und  ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  an  der  Anstalt, 
)  diese  Versuche  gemacht  wurden,  die  Gelegenheit  ausgekauft 
irde  —  die  Namen  dieser  3  Farben  sich  so  schwer  einstellen: 
wurde  auf  der  Oberstufe  überhaupt  nicht,  zwar  v  46,  aber  i  nur 
nal  von  100,  auf  allen  anderen  Stufen  aber  überhaupt  nicht 
*htig  benannt.  Es  w^ erden  stets  bei  anderen  Farben 
nleihen  gemacht.  Man  darf  aus  dieser  Tatsache  wohl  den 
hlufs  ziehen,  —  und  das  stimmt  mit  dem  Ergebnis  aus  Tab.  2 
»Ilkommen  überein —  dafs  die  Farben  nicht  als  selbständig 
ifgefafst  werden,  sondern  stets  unter  stillem  Vergleich  mit 
tn  dominierenden.  Diese  müssen  ihren  Namen  hergeben, 
af  Stufe  VI  finden  sich  keine  Deuteversuche ;  statt  des  Farben- 
imens  steht  immer  ein  Strich.  Die  Kinder  sind  sich  zwar 
'wufst,  dafs  sie  weder  rot,  noch  gelb,  noch  blau,  noch  grün 
>r  sich  haben,  aber  es  fehlt  jegliche  Beziehung  zu  diesen 
id     die     Farben    werden    einfach    als    unbekannt    abgelehnt. 
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or  die  Deutungsversuche  ist  interessant  zu  erfahren,  ob 
B  geschehen  unter  Zuhilfenahme  der  zugehörigen  Haupt- 
rben,  also  bei  o  =  r  und  g,  bei  v  =  r  und  6.  Indigo  möchte 
h  aufser  Betracht  lassen  wegen  der  Unsicherheit  gegenüber  v. 
s  offenbarte  sich  für  beide  Farben  ein  entschiedenes  Domi- 
eren  von  r.  o  ward  kein  einzigmal  als  g  angesprochen,  wohl 
)erl8mal  als  rot  und,  auffällig,  64  mal  als  braun,  das  aber  nur 
ne  bestimmte  Nuancierung  von  Rot  darstellt.  Violett  wird  auf 
m  unteren  Stufen  als  Blau  erkannt  (66  mal),  allmählich  aber 
ehr  als  Rot  angesprochen.  Indigo  wird,  trotz  seiner  gröfseren 
ähe  bei  Rot  in  den  weitaus  meisten  Fällen  als  Blau  be- 
ichnet.  Hier  ist  der  Unterschied  gegen  Rot  dem  kindlichen 
uge  zu  grofs,  der  Name  für  Violett  fehlt  und  es  greift  auf  die 
ichstzugehörige  Hauptfarbe:  Blau  zurück.  Wir  dürfen  somit 
s  Ergebnis  aus  Tabelle  3  herausheben,  dafs  sich  die  Deute- 
Tsuche  immer  an  die  zugehörigen  Hauptfarben 
Uten,  niemals  in  fremde  Farbensektoren  über- 
eifen. 

II. 
Vorziehen  und   Verwerfen  gegenüber  einfachen 

Farben. 

Die  Untersuchungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen;  die  erste 
dert  eine  Entscheidung  zwischen  zwei  einzelnen  Farben,  die 
nie  unter  Farbenkompositionen. 

Ich  beschränkte  mich  auf  Kompositionen  von  je  zwei  Farben, 
^enstehende  Tabelle  4  offenbart  das  Ergebnis  für  die  erste 
u  p  p  e. 

Die  Untersuchungen  wollen  zunächst  erkunden,  welche 
ben  am  häufigsten  vorgezogen  werden,   ob   etwa  diejenigen, 

oben  sich  als  am  meisten  bekannt  erwiesen,  oder  welche 
St.  Ich  gewann  folgende  Daten,  die  sich  auf  alle  Alters- 
:en  beziehen.  ^     Es  wurde  insgesamt  vorgezogen : 

E. 


r 

gegenüber 

0 

— 

95 

:  3 

V 

»• 

y 

67 

19 

r 

n 

ü^' 

42 

58 

r 

1« 

b 

— - 

63 

29 

r 

r 

• 

•  - 

69 

26 

r 

»' 

V 

.^   . 

70 

25 

'  Das   arithmetische  Mittel   aus   den    untereiuander   stellenden  Zahlen 
jr  sechs  Altersstufen  für  die  jeweils  oben  genannte  Farbe. 
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'jr  gegenüber  3     =     66  ;  31 


Diese  ZuBa in men Stellung  bezeugt  zunächst,  dafs  wir  durch  die 
Methode  des  Vorziehena  und  Verwerfens  die  Reife  des  Farben- 
sinnes weit  zuverlässiger  ermitteln 
können  als  durch  die  einfache 
Namenangabe.  Farben,  die  nur 
sehr  selten  benannt  wurden,  werden 
nahe  so  oft  vorgezogen  wie  ihre  be- 
kannte Konkurrentin.  Es  dürfte 
nicht  unerwünscht  sein,  aus  einer 
einfachen  Kurvenzeichnung  zu  er- 
fahren ,  in  welchem  MaTse  die 
Farben :  r,  (/,  b,  gr  unter  sich  und 
anderen  gegenüber  vorgezogen 
werden.  Auf  der  Abszisse  denke 
ich  mir  die  Versuchsfarben  auf- 
getragen ,  eine  stärker  gezogene 
Gerade  bezeichnet  zwischen  Vor- 
ziehen und  Verwerfen  die  In- 
differenzliuie   (50).      Den     kleinen 

■■^ '"'."*,"+  Fehler,  den  die  Zeichnung  für  die 

Pj„  j  Vergleichsfarbe  bietet,  darf  mau 

wohl  entschuldigen. 
Fafst  man  die  Gesamtzahl  derjenigen  Fälle  ins  Auge,  da 
die  einzelnen  Farben  vorgezogen  wurden,'  so  findet  man,  dafs 
■  Vgl.  Übersiclit  auf  S,  38. 


/  \ — /    T 
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r,  i,  //r  durchweg  über,   die  beiden  letzten  nur  unwesentlich,  g 
aber  stark  unter  die  IndifferenzUnie  fällt. 

Welche   Farben   liegen   in   der  Nähe    der   Indifferenzzone? 
Ich  beobachtete  folgende : 


r  —  gr 
0  —  b 
Q   —    V 


42  —  58 
37  —  54 
51  —  27 


Bei  den  übrigen  waren  die  Differenzwerte  beträchlich  gröfser. 
Es  sind  also  durchweg  die  sogenannten  harmonischen  Farben, 
die  bei  dem  Vorziehen  und  Verwerfen  sich  in  der  Nähe  von  50 
balten;  besonders  deutlich  tritt  das  zutage  bei  rgr  und  g-v. 
Am  gröfsten  waren  die  Unterschiede  bei : 


g  -  0 

95 

r  —  0 

93 

b        i 

86 

"ährend  bei  b-v  ein  geringerer  sich  offenbarte.  Das  aber  glaube 
h  darauf  zurückführen  zu  dürfen,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
und  V  nicht  klar  erfafst,  beide  vielmehr  als  b  angesprochen  wurden. 

Sind  besondere  Wandlungen  nachweisbar  wäh- 
nd  der  Entwicklungszeit  vom  9. — 13.  Jahre? 

Das  Beobachtungsmaterial  ist  gering,  doch  mögen  die  Daten 
gemerkt  werden. 

Tabelle  5. 


tute 


y 


Farbe 


0^' 


0 


V 


o 


.) 


63 

54 

70 

54 

14 

25 

19 

60 

44 

5(; 

72 

33 

26 

52 

i)S 

47 

62 

62 

29 

24 

41 

79 

48 

60 

76 

25 

21 

26 

67 

47 

53 

58 

27 

33 

34 

72 

59 

78 

56 

13 

26 

39 

Die  Werte  dieser  Tabelle  geben  an,  wievielmal  im  Durch- 
initt  die  einzelne  Farbe  vorgezogen  ward  auf  den  steigenden 
tersstufen. 

Sie  wurden  aus  Tab.  4  derart  berechnet,  dafs  für  jede 
tersstufe  die  Einzelangaben  für  die  einzelnen  Farben  berechnet 
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und  durch  die  Zahl  dividiert  wurde,  die  die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens angibt,  also  z.  B.  für  r,  Stufe  I: 


92 

62 
46 
38 
67 
72 


377  :  6  =  63. 


Im  allgemeinen  bekunden  die  niederen  Altersstufen  ein  leb- 
hafteres Farbeninteresse;  doch  mufs  man  vorsichtig  sein,  denn 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  diese  Differenz  auf  das  schärfere, 
kritische  Auge  der  älteren  Schüler  zurückzuführen  ist,  während 
unten  Deuteversuche  mit  fremder  Anleihe  nicht  ausgeschlossen 
sind.  Das  bestätigt  ein  Bück  auf  die  Kolonnen  o,  i  und  t',  wo 
namentlich  auf  Stufe  2  und  3  die  älteren  Schüler  nicht  wenig 
die  jüngeren  übertreffen. 

Welche  Farben  werden  in  besonderem  Mafse 
auf  den  einzelnen  Altersstufen  vorgezogen?  Das 
weist  folgende  Tabelle  auf: 
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abelle  6 
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Altersstufe 

F^ar^A 
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'    3 
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92  :  0 

92  :  8 
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99  : 

1 

'  91 
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0 
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8  :  88 

27  :  73 

11  :  89 

2  : 

98 

7 

:  93 
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yr 
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0  :  87 

20  :  80 

27  :  73 

9  : 

91 

12 

:  83 

31  :  69 

h   : 
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87  :  13 
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61  :  39 
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63 
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59  :  41  ' 
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53 
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46  :  48 

25  :  75 

33  :  67  ; 

58  : 

42 

69 

:  25 

41  :  52 
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18  :  67 

,  39  :  61 

47  :  53 

47  : 

51 

47 

:  49 

21  :79 

y  • 
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38  :  62 

65  :  31 

45  :  55 

67  : 

31 

42 

:  52 

69  :  31 

yr 
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61  :  39 

47  :  53 
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18 

28 
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77  :  23 

1 
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68 
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83  : 

16 

74 
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r 
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24 

89 
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r 
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72  :  18 

57  :  43 

67  :  37 

85  : 

15 

65 

:  35 

1 

96  :  4 
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Am  ungünstigsteu  steht  o  da;  im  Vergleich  sowohl  mit  r 
m  mit  g  wird  es  nahezu  von  allen  Schülern  verworfen.  Merk- 
würdig ist  jedoch,  dafs,  abgesehen  von  der  1.  und  6.  Altersstufe, 
»  dem  b  nahezu  die  Stange  zu  halten  vermag.  Am  günstigsten 
iteht  durchweg  das  r  da.  Dem  o  gegenüber  hat  es  zwar  einen 
eichten  Stand ;  günstig  steht's  ferner  da,  wenn  auch  in  absteigen- 
len  Graden,  gegenüber :  r,  i  und  g,  dagegen  wird  Grün  auf  den 
ier  Altersstufen  recht  beträchtlich  vorgezogen.  Grün  wird 
^ch  g  gegenüber  mit  überwiegenden  Differenzwerten  bevorzugt, 
übenso  wird  b  stark  vorgezogen  dem  i  und  g^  keineswegs  aber 
lern  V  gegenüber,  i  wird  gegenüber  b  und  r  meistens  verworfen, 
agegen  nicht  selten  g  vorgezogen,  v  wird  r  und  g  gegenüber 
umeist  verworfen,  b  aber  nicht  selten  vorgezogen.  Denkt  man 
ich  diese  Ergebnisse  auf  den  sechsteiligen  Farbenkreis  auf- 
etragen,  so  zeigt  sich  einige  Regelmäfsigkeit  (allerdings  mufs 
aan  mir  gestatten,  ein  Datum,  dafs  der  Versuch  nicht  bot,  zu 
rschliefsen). 


r-»-  ,o  — 


ff  + 


Fig.  2. 

0  wird  im  Vergleich  mit  seinen  Nachbarn  verworfen,  der 
^ifferenzwert  ist  bedeutend,  dagegen  vermag  es  in  der  Zahl  der 
Wertschätzungen  derjenigen  Farbe,  die  mit  ihm  auf  gleichem 
Praeter  liegt,  das  Gleichgewicht  zu  halten.  //  wird  seinen 
•achbarn  gegenüber  vorgezogen,  während  es  v-i  in  der  Schätzung 
ist  gleichkommt,  gr  wird  verworfen  usw.  entsprechend  den  bei- 
efügten  Vorzeichen.     (+  =  vorgezogen,  —  verworfen.) 

Wie  ist  diese  Eigentümlichkeit  zu  erklären?  Dafs  die  Farben 
I  annähernd  gleicher  Häufigkeit  vorgezogen  und  verworfen 
erden,  die  auf  gleichem  Diameter  liegen,  ist  sicher  in  erster 
inie  aus  dem  Umstände  zu  deuten,  dafs  siegröfsteKontraste 
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darstellen,  dann  aber  liegt  in  dem  physiologischen  Nachbilde, 
das  eben  auf  gleichem  Diameter  liegt,  ein  unmittelbarer  Anreiz, 
die  ihm  entsprechende  Farbe  mit  grofserem  Interesse  zu  erfassen. 
Dieser  Anreiz  kann  unmöglich  sich  geltend  machen,  wo  es  sich 
um  einen  Vergleich  mit  den  benachbarten  Farben  handelt;  hier 
Hnd  die  Kontraste  wesentlich  schwächer.  Im  übrigen  mufs  man 
lieh  bescheiden  mit  dem  Zugeständnis,  dafs  der  Geschmack  in- 
liskutabel  und  von  vielen  individuellen  Besonderheiten,  die 
enseits  des  vorliegenden  Versuchs  liegen,  abhängig  ist,  jenseits, 
reil  er  nur  zeigen  kann,  wie  ein  prozentualer  Durchschnitt  der 
Schüler  vorzieht  und  verwirft. 


I.  Vorziehen  und  Verwerfen  gegenüber  einfacheren 

Farbenkombinationen. 

Die  bei  diesem  Versuch  benutzten  Farbenkreise  zeigten  auf 
er  einen  Hälfte  die  eine,  auf  der  anderen  die  andere  aus- 
ewählte  Farbe.  In  erster  Linie  sollte  festgestellt  werden,  wie 
ch  die  Kinder  den  sogenannten  harmonischen  Farben  gegen- 
ber  verhalten  und  ob  hier  besondere  Wandlungen  vom  8. — 14. 
ibensjahre  sich  zeigen. 

Wegen  eines  technischen  Fehlers  mufste  ich  leider  die  Ver- 
ichsergebnisse  der  Stufe  III  kassieren.  Die  eine  Farbenkom- 
nation  wurde  mit  1,  die  andere  mit  2  bezeichnet;  die  Schüler 
'niierkten  auf  dem  Papier  durch  diese  Nummer  die  Kom- 
nation,  die  sie  vorzogen. 

1.  Als  erstes  Ergebnis  ist  anzumerken,  dafs  bei  diesen  Ver- 
lchen kein  Fall  vorkam,  wo  der  Beobachter  keine  der  beiden 
rheiben  vorzog,  keine  liefs  ganz  gleichgültig. 

2.  Insgesamt  wurden  vorgezogen  (von  je  100  Schülern): 
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Die  kleinsten  Differenzwerte  finden  sich  zwischen: 

ggr  :  bi  ob  :  gi  gi  :  go 

Die  gröfsten  zwischen: 

ob  :  rb  gb  :  bv 

3.  Keine   einzige   Farbenverbindung    wurde    einer   anderen 
unter  allen  Umständen  vorgezogen. 

4.  Und  die  sogenannten  harmonischen  Farben,  r-gr,  o-6/,  j-r? 
Sie  wurden  keineswegs  allgemein  vorgezogen.  Zwar  wurde 
r-gr — rg  gegenüber  im  Verhältnis  2  :  1  gewählt,  gb  gegenüber 
aber  blieb  die  Verbindung  auf  der  2.  und  3.  Altersstufe  nicht 
unwesentlich  in  der  allgemeinen  Schätzung  zurück,  o-b  aber 
wurde  anderen  Farbenkombinationen  gegenüber  nur  auf  der 
zweiten  Alterstufe  von  einer  gröfseren  Mehrzahl,  sonst  aber 
nirgends  vorgezogen.  Manchmal  finden  sich  bedeutende  Differenz- 
werte, z.  B.  rb  gegenüber  bis  zu  90.  Auffällig  ist,  dafs  die  letzte  und 
die  erste  Altersstufe  in  den  Differenzwerten  Annäherung  offen- 
baren, die  dazwischenliegenden  weit  gröfsere  Unterschiede  zeigen. 
—  Bei  sehr  vielen  Vergleichsdaten  zeigt  sich  zwar  für  die  har- 
monischen Farben  eine  Verringerung  der  Differenzwerte  anderen 
Farbenkombinationen  gegenüber  in  der  Folge  der  aufsteigenden 
Altersstufen,  aber  von  einem  abs  oluten  Vorziehen  har- 
monischer Farbenkombinationen,  selbst  solchen 
anderen   gegenüber,    die    nach    den   vorigen   Unter- 
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suchungen   geringe    Schätzungswerte   haben,    kann 
keine  Rede  sein. 

C.  Individuelle  Besonderheiten. 

Die  Auslese  ist  zwar  nur  gering,  trotzdem  möchte  ich  mir 
einige  Andeutungen  nicht  versagen.  Ich  suchte  Fragen  zu  be- 
antworten wie:  Sind  Typen  nachweisbar?  Zunächst,  ist  Voriiebe 
nachweisbar  für  eine  oder  mehrere  Farben  ?  Welche  Farben  treten 
dann  in  den  Hintergrund?  u.  ä.  Ich  beschränkte  mich  dabei 
auf  die  Farben  r,  i,  g,  gr.  Eine  ausgesprochene  Neigung  des 
Individuums  für  eine  Farbe  wurde  immer  vermerkt,  wenn  es 
bei  allen  Vergleichen  immer  diese  vorzog  oder  Deuteversuche 
nach  dieser  Farbe  hin  unternahm.  ProzentuaUter  konnte  ich 
folgendes  festsetzen : 

1.  Mehr  als  zwei  Farben  wurden  niemals  hervorragend  be- 
vorzugt. 

2.  Das  Hervorkehren  zweier  Farben  trat  in  verschwindend 
geringer  Anzahl  hervor;  ich  beobachtete  unter  den  gesamten 
Ergebnissen  nur  7mal  starke  Betonung  von  Rot  und 
Blau,  nur  Imal  von  Blau  und  Gelb,  12mal  Blau  und 
Grün,   9mal  Rot  und   Grün,   2mal   Rot   und   Gelb. 

3.  Welche  Farben  werden  gegenüber  den  Dominierenden 
unterdrückt?  (Es  handelt  sich  hier  ja  um  individuelle  Be- 
sonderheiten.) Da  weist  mein  Protokoll  auf,  dafs,  mit  äufserst 
geringfügigen  Ausnahmen,  bei  starker  Betonung  von  Rot  das 
Grün  im  Nachteile  stand.  Dasselbe  Ergebnis  war  zu  konsta- 
tieren, wo  Blau  und  Gelb  im  Vordergrunde  des  Interesse  stand; 
dagegen  zog  ein  Dominieren  von  Grün,  Blau  und  Gelb  fast 
gleichwertig  in  Mitleidenschaft. 

4.  Besondere  Wandlungen  zur  Zeit  der  Pubertät  lassen  sich 
meinen  Daten  nicht  entnehmen. 

(Eingegangen  am  15.  Oktober  1903.) 


48 


Leib  und  Seele. 

Eine  Auseinandersetzung  mit  Professor  Stumpf. 

Von 

C.  A.  Strong, 

Professor  der  Psychologie  an  der  Columbia  University. 

In  der  neuen  Auflage   seiner  Rede   über   „Leib  und  Seele*" 
(Leipzig  1903)  wiederholt  Professor  Stumpf  seine  Bemerkung  von 
der   ,.grofsen   Täuschung  der  Panpsychisten,   als  ob   das  Rätsel 
des   Zusammenhangs   von   Physischem    mit   Psychischem   durch 
Ausdehnung   auf  die  ganze  Welt  geringer  würde''  (20),  und  er- 
klärt weiter :  ^  Was  es  dabei  noch  heifsen  soll,  dafs  das  eine  nur 
die  Kehrseite   oder  Innenseite  des   anderen   darstelle,  hat  noch 
niemand  anders  als  durch  Gleichnisse  zu  erläutern  gewufst^  (16\ 
Ich   glaube   nicht,   dafs   diese  Behauptung  sich   der  Ausführung 
der  panpsychistischen  Theorie  gegenüber  aufrecht  erhalten  läfst, 
wie   ich    sie    in    meinem   Buche    ».^Vhy  the   Mind   has  a  Body" 
(New  York  lüOB)  versucht  habe.    Im  Gegenteil   meine   ich  dort 
eine  ganz  klare  und   man  könnte  fast  sagen   naturwissenschaft- 
liche Erklärung  des  Wesens  und  des  Ursprungs  des  Zweiseiten- 
verhältnisses gegeben  zu  haben.    Da  ich  mich  aber  etwas  kurz 
gefafst  habe   und   meine   Erklärung  bei   manchen  Lesern  nicht 
volles  Verständnis  gefunden  zu  haben  scheint,  wird  es  vielleicht 
von  Interesse   sein,   wenn   ich   sie  noch    einmal   in   Form   einer 
Auseinandersetzung  mit  Professor  Stumpf  resümiere. 

Nach  dem  Panpsychismus  besteht  die  Welt  aus  Seelen  und 
weniger  entwickelten  Formen  seelischen  Lebens,  welche  in  ähn- 
licher Weise  geordnet  sind,  wie  in  der  physischen  Welt  die 
Gehirnprozesse  und  die  anderen  Formen  des  Physischen.  — 
Also,  entgegnet  Professor  Stumpf,  die  physische  eine  zweite 
Welt  neben  der  psychischen !  —  Nicht  doch,  antworte  ich,  denn 
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<lie  physische  Welt  existiert  nur  als  Wahmehmungszustand  in 
den  Seelen.  —  Also  als  blofse  Erscheinung,  erwidert  Professor 
Stumpf;  aber  Erscheinungen  sind  doch  etwas;  und  der  Gegen- 
satz von  Erscheinung  und  Ding-an-sich  ist  eine  immer  noch 
bleibende  Zweiheit.  „Warum  mufs  denn  das  Wesen  der  Dinge 
überhaupt  erscheinen  und  so  verschieden  von  sich  selbst  er- 
scheinen?^ (31.) 

Das  ist  unzweifelhaft  die  Grundfrage;  aber  ich  meine,  sie 
klar  beantworten  zu  können.  Man  gebe  mir  nur  zu,  dafs  das 
Wesen  der  Dinge  erscheint  —  und  durch  die  Erscheinung 
einigermafsen  erkannt  werden  kann  (was  ich  Kap.  X — XII 
meines  Buches  ausführlich  bewiesen  und  was  Professor  Stumpf 
selbst  S.  28  anzunehmen  scheint)  —  und  ich  bin  im  stände  zu 
erklären,  warum. 

Zuerst  die  nötigen  Prämissen: 

1.  die  verschiedenen  Formen  seelischen  Lebens,  welche  als 
physisch  erscheinen,  bilden  nicht  nur  unter  sich  eine  ge- 
ordnete Welt,  sondern  die  Teile  dieser  Welt  wirken  auf- 
einander, und  ihre  Kausalverhältnisse  offenbaren  sich  in 
den  Kausalverhältnissen  physischer  Dinge; 

2.  es  folgt  daraus,  dafs  die  grofsen  Entwicklungsgesetze 
(Kampf  ums  Dasein,  Selektion)  nicht  blofs  für  die  physische 
Welt  Geltung  haben,  sondern  vielmehr  ursprünglich  für 
die  psychische,  dafs  in  dieser  Welt  ein  grofses  Drama  der 
Entwicklung  vor  sich  geht. 

Soweit  die  Prämissen.  Jetzt  die  Anwendung :  Unser  Bewufst- 
sein  ist  der  Gipfelpunkt  einer  langen  Reihe  von  Entwicklungen 
in  der  psychischen  Welt;  es  haben  sich  gebildet,  was  man  als 
psychische  Organismen  bezeichnen  kann,  von  denen  unser  Be- 
wufstsein  gleichsam  der  Kern  ist;  diese  Organismen  werden 
allmählich  durch  Entwicklungsprozesse  mit  Fähigkeiten  aus- 
gestattet, welche  ihnen  im  Kampf  ums  Dasein  nützen;  von 
diesen  Fähigkeiten  ist  die  W^ahrnehmung  eine.  Der  Wahr- 
nehmungszustand wird  im  bewufsten  Kern  eines  psychischen 
Organismus  hervorgerufen  durch  Einwirkungen  der  (psychischen  1) 
Umgebung,  in  ähnlicher  Weise  wie  im  physischen  Organismus 
durch  Einwirkung  der  physischen  Umgebung  Gehirnzustände 
hervorgerufen  werden.  (Der  mit  der  Wahrnehmung  verbundene 
Oehimzustand    spiegelt    bekanntlich    die    physische    Umgebung 
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gieidisam  wieder.)  Die  Wahmebmungsfähigkeit  ist  durcb 
psychische  Entwicklungsprozesee  ähnlich  entstanden,  wie  in 
der  physischen  Welt  die  Fähigkeit,  Gehimzustände  zu  haben  > 
durch  physische  Entwicklungsprozesse  entstanden  ist  Also  mit 
einem  Wort:  Die  Wahrnehmung  ist  eine  notwendige  Resultante^ 
des  in  der  psychischen  Welt  vor  sich  gehenden  Kiimpfes  unft^ 
Dasein. 

Nun  endlich  die  Antwort  auf  unsere  Frage  und  zu^eicl:!, 
wie  ich  meine,  die  endgültige  Beseitigung  des  Dualismus  r 
Durch  diese  so  entstandene  Wahrnehmungsfähig;- 
keit  w^ird  die  allein  wirkliche  psychische  Welt  not- 
wendig anscheinend  verdoppelt. 

Was  mich  von  dei*  Wahrheit  dieser  Theorie  überzeugt,  ist 
die  zwanglose  Weise,  wie  sie  das  Zusammensein  von  Leib  und 
Seele  wenigstens  in    seinen   grofsen  Umrissen    erklärt,    so   dafs 
alles  dabei  klappt.    Ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  der  Panpsycbis- 
mus  grofse  Schwierigkeiten  hat;   man   sehe   meine   Liste  durch 
S.  353 — 355.    Übrigens  hängt  meine  Theorie  durchaus  nicht  not- 
wendig  mit  dem  Panpsychismus  zusammen,   sondern  liefse  sich, 
leicht  auf  die  Professor  Stumpf  mehr  zusagende  Ansicht  über- 
tragen, dafs  das  hinter  den  meisten  physischen  Prozessen  liegende 
Wirkliche  eher  physisch  sei.    Wesentlich  bleibt  ihr  nur  die  An- 
nahme, dafs  das  hinter  dem  Gehirnprozesse  Liegende  das  Be- 
wufstsein  sei. 

Es  wird  dem  Leser  vielleicht  aufgefallen  sein,  in  wie  vielen 
Punkten  meine  Lehre  mit  der  von  Professor  Stumpf  vertretenen 
zusammentrifft.    Ich  glaube  nicht,  dafs  die  Kluft  zwischen  den 
beiden  eine  grofse  ist.     Nur  eine   klei^  Änderung  der  Lehre 
Professor  Stumpfs  —  indem  er  annimmt,  das  hinter  dem  Gehirn- 
prozefs   Liegende    sei    nicht    etwas    dem   Bewufstsein   Fremdes, 
sondern  das  Bewufstsein  selbst  —  und  unsere  Ansichten  fallen 
zusammen.     Ich   möchte   darauf   aufmerksam   machen,    dals  es 
durch  diese  Änderung  möglich  würde,  die  beiden  von  Professor 
Stumpf    empfohlenen   Auswege    gegenüber    der   Erhaltung   der 
Energie,  welche  sich  jetzt  ausschliefsen,  miteinander  zu  vereinigen. 
Das  Bewufstsein  bliebe  ein  Entwicklungsprodukt  aus  der  als  die 
physische  erscheinenden   wirklichen  Welt,  mit  der  es  eine  be- 
ständige Wechselwirkung  unterhielte;    da  aber  das  Bewufstsein 
sich  im  Gehirnprozesse,  das  übrige  Wirkliche  sich  in  den  nicht- 
zerebralen  Prozessen   offenbarte,   könnte  die  gesamte  physische 
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Welt  dem  Energiegesetz  unterworfen  sein,  ohne   dafs   das  Be- 
wufetsein  seine  Wirkungsfälligkeit  verlöre. 

Mit  anderen  Worten  hätten  wir  durch  diese  Annahme  eine 
Versöhnung  zwischen  der  Wechselwirkungslehre  und  dem 
Parallelismus  zu  stände  gebracht;  und  das  wäre  ihr  zweiter 
Vorteil,  neben  dem  ersten,  dafs  sie  das  Zusammensein  von  Leib 
und  Seele  erklärt.  Wenn  irgend  eine  andere  Theorie  solche 
Vorteile  versprechen  kann,  haben  ihre  Anhänger  es  bis  jetzt 
verschwiegen. 

(Eingegangen  am  31.  Oktober  1903.) 
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Lko   Künigsbkuoek.     Hermann   von   Helmholt I.    Braunschweig,   Vieweg 
<S:  Sohn.    I  iy02,  375  S.,   10  Mk.;  II  1903,  383  S.,  10  Mk.;  IH  1903,  142  S. 

„Wer  einmal  mit  Männern  erBten  Ranges  in  Berührung  gekommen 
ist,  (IcHsen  geistiger  Mafsstab  ist  fttr  das  ganze  Leben  verändert",  so  äufserte 
Hermann  von  Helmholtz  1891  in  seiner  Dankrede  an  seinem  70jährigen 
Geburtstage.  Ihm  blühte  dieses  Glück,  als  er  zu  den  Füfsen  von  Johakhis 
Müller  safs,  dem  Begründer  der  Empirie  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie, 
dem  genialen  Schöpfer  der  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien. 
Auch  Alexander  von  Humboldt  durfte  ITelmholtz  zu  seinen  Gönnern  zählen. 

Wie  viel  mehr  gilt  jenes  Wort  für  die  Glücklichen,  welche  bei  dem 
gröfsten  deutschen  Naturforscher  in  die  Lehre  gehen  und  gar  ihm  menscli» 
lieh  näher  treten  <lurften. 

Gleichviel  wie  weit  man  ihm  auf  seinem  geistigen  Fluge  folgen  konnte, 
sicher  ist  es,  dafs  uns  Schülern  seine  ideale  Weltauffassung,  welche  dem 
Streben  nach  dem  Erhabenen,  dem  S<'h<)nen,  dem  Wahren  alles  Irdische 
unterordnete,  voranleuchten  wird  auf  unserem  ganzen  Erdenwege.  Die 
Verehrung  aber  und  die  aufrichtige  kindliche  Liebe  zu  Helmholtz,  dem 
Menschen,  dürfte  höchstens  noch  tibertroffen  werden  durch  die  staunende 
Bewunderung  seines  Genies. 

In  unseren  ersten  Semestern  freilich  hatten  auch  wir  noch  keine 
Ahnung  von  der  Bedeutung  dieses  Meisters.  Ja,  ich  mufs  zu  meiner 
Schande  gestehen,  dafs  sein  Kuhm  uns  nicht  hinderte,  über  ihn  zu 
raisonnieren.  Erlaubte  Helmholtz  sich  doch  in  einem  auch  für  Mediziner 
bestimmten  Experimentalk« )lleg  mathematische  Exkursionen  über  daß 
Potential  und  die  Niveaufiüchen,  die  selbst  uns  „Mathematikern"  im  ersten 
Semester  schleierhaft  blieben!  Ach,  wie  leerten  sich  da  die  Bänke,  wie 
lichteten  sich  da  die  Keihen,  um  erst  zur  Zeit  des  Testierens  zur  anfäng- 
lichen tJberfüUe  wieder  anzuschwellen! 

Erst  in  späteren  Semestern  lernten  wir  den  Wert  der  HELMHOLTZschen 
Art  ganz  kennen  und  schätzen,  aus  sich  heraus  die  Lehren  der  Physik 
stets  wieder  neu  zu  entwickeln  und  bis  zur  äufsersten  Tiefe  zu  dringen, 
welche  die  Darstellung  ohne  mathematisches  Rüstzeug  erlaubte. 

Wie  sehr  Helmholtz  sich  abmühte,  die  populäre  Form  zu  finden,  um 
auch    die    neuesten    Erkenntnisse   (damals    die    F^ehren   der   mechanischen 
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Wännetheorie  und  kinetischen  Gastheorie)   in   seinem  Experinientalkolle^ 
darzulegen,  weifs  ich  aus  meiner  Zeit  als  Vorlesungsassistent. 

Al8  solcher  wurde  mir  übrigens  das  einst  zum  Teil  geschwänzte 
Kolleg  geradezu  zum  Genufs  und  angesichts  des  immer  leerer  werdenden 
Hörsaals  konnte  ich  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  wie  schade  es 
'»ei,  (lafs  ein  Meister  wie  Helmholtz  für  erste  Semester  und  angehende 
Mediziner  lesen  müsse. 

Um  die  Bedeutung  von  Helmholtz  und  seine  geniale  Eigenart  nur 
einij^ermafsen  würdigen  zu  können,  dazu  gehört  unbedingt  das  tiefe 
Studium  und  Verständnis  seiner  Schriften,  und  wie  merkwürdig:  Je  mehr 
man  in  der  physikalischen  Erkenntnis  weiterschreitet,  um  so  ragender  wird 
der  Fels,  auf  dem  er  einsam  thronte,  um  so  heller  leuchtet  der  Stern  seines 
Genies. 

In  uns  Jüngeren,  die  wir  ihm  als  anerkannten  Führer  begegneten, 
hatte  sich  fast  der  Glaube  eingenistet,  als  ob  dieser  gewaltige  Meister  fertig 
vom  Himmel  hernieder  gestiegen  sei. 

Denn  je  länger   und    näher  man    Helmholtz    kennen    und    verstehen 
lernte,  um  so  reiner  strahlte  sein  Bild  der  Vollkommenheit. 

Frei  von  menschlichen  Schwächen,  war  Hrlmholtz  ausgerüstet  mit 
den  edelsten  Tugenden  des  Herzens  und  von  wahrhaft  vornehmer  Ge- 
sinnung. Zur  Bescheidenheit  und  nachsichtigen  Milde  des  wahren  Genies 
gesellte  sich  die  abgeklärte  Ruhe  des  Philosophen.  Wenn  sein  verklärtes 
Aage  weitabgewandt  in  das  Unendliche  schaute,  gleich  als  ob  es  gälte,  der 
Wahrheit  letzten  Grund  dort  draufsen  weit  ab  vom  subjektiven  Scheine 
zu  suchen,  da  wuchs  er  zum  Bilde  der  Wahrheit  selbst.  Mit  diesem  weit- 
abgewandten Blick  schritt  er  sinnend,  wenn  er  im  Tiergarten  sich  nach 
des  Tages  Mühen  erholte,  so  schaute  er  beim  Dozieren  und  auch  beim 
leichteren  Salongespräch  weilten  seine  Blicke  in  unendlicher  Ferne. 

Etwas  Goethe -Ähnliches  lag  im  ganzen  ElELMHOLTzscben  Wesen  und 
Ausdruck.  Und  wie  man  bei  Goethe  die  Jugendwerke  kaum  minder 
schätzen  möchte  als  seine  reifsten  Sch<)j)fungen,  so  trägt  bei  Helmholtz 
(Jas  Werk  des  26jährigen  Eskadroncliirurgus  den  Stempel  des  geborenen, 
gottbegnadeten  Genies  und  wäre  wert  das  letzte  Glied  in  der  Kette  seiner 
genialen  Schöpfungen  zu  bilden.  Wie  bei  den  GoETHESchen  Werken,  so  kann 
man  sich  auch  beim  Studium  der  HELMHOLTZschen  Schriften  schwer  vorstellen, 
dafs  diese  beiden  Geistesheroen  je  Werdende  gewesen  sind.  Und  wenn  man, 
wie  wir  Jüngeren,  einem  solchen  Heros  in  seiner  fjanzen  Reife  und  auf  dem 
höchsten  Gipfel  des  Ruhms  begegnet,  so  keimt  und  wächst  ein  brennend 
Verlangen,  seinen  Werdeprozefs  und  Entwicklung8p:ang  von  frühester 
Jugend  auf  genauer  kennen  zu  lernen,  als  er  in  den  Jahrcszalden  der  Ge- 
burt und  seiner  verschiedenen  Schriften  zum  Ausdruck  kommt.  Denn  so 
nahe  ich  Helmholtz  dienstlich  und  menschlich  auch  treten  durfte,  all  den  still 
im  Innersten  sich  türmenden  Fragen  und  Wünschen  ward  keine  Antwort!  Im 
allgemeinen  wortkarg  und  auch  bei  heiterer  Geselligkeit  meist  nur  froh  lächelnd, 
mehr  nehmend  als  gebend,  geriet  Helmholtz  erst  bei  einer  rein  sachlichen 
I>isku8sion  in  Wärme.  Nie  aber  habe  ich  ihn  von  persönlichen  Dingen  reden 
boren,  noch  hätte  ich  jemals  gewagt,  ihn  darnach  zu  l'ragCMi.  So  })lieb  den 
meisten  das  Leben  des  jungen  Helmholtz. auch  nach  seiner  herrliclien  Rede 
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zum  TOjfthrigen  Geburtotage  ein  Buch  mit  7  Siegeln  and  al«  der  oner- 
wartete  Tod  ihn  jäh  uns  entrifs,  da  fragten  wir  bangend,  ob  je  wohl  der 
Schleier  gelichtet  würde. 

Glücklicherweise  ist  diese  Befürchtung  gehoben,  seitdem  das  tor 
liegende  Werk  Lso  Köniosbebgebs  erschienen  ist,  in  welchem  der  Uiig- 
jfthrige  Freund  in  schlichter  Weise  das  Leben  und  die  ScbOpfongen  des  groüaeB 
Meisters  schildert  und  im  Zusammenhang  damit  viele  Briefe  nnd  Auf* 
Zeichnungen  aus  der  Jugendzeit  und  dem  reiferen  Mannesalter  wiedergibt 
Wie  dem  Schreiber  dieser  Beminiszenzen,  so  ist  es  dem  Autor  der  drei* 
bändigen  Biographie  ergangen :  hell  lodert  die  Begeisterung  für  den  geniakn 
Forscher  und  warm  schlägt  das  Herz  für  den  trotz  seiner  beispiellosen  &• 
folge  immer  bescheidenen,  von  jeder  Eitelkeit  freien  Menseben  HsLHHOLn; 
Dank  dem  noch  vollständig  vorhandenen  Briefwechsel  zwischen  dem 
jungen  Hblhholtz  und  seinen  Eltern,  erhalten  wir  einen  tiefen  Einblick 
in  den  Entwicklungsgang  unseres  Meisters  von  den  Jünglingsjahren  an  und 
auch  aus  der  Schülerzeit  sind  manch  wichtige  Dokumente  vorhanden.  VoB 
den  drei  Bänden  behandelt  der  erste  die  Zeit  von  der  Gebart  31.  Aug.  1821 
bis  zum  Jahre  1861  seiner  Verheiratung  mit  Ahna  von  Morl,  der  zweite 
umfaTst  die  Jahre  1861  bis  1887,  der  dritte  die  letzte  Lebensjahre,  in  denen 
Hklmholtz  als  Präsident  der  Physik.  Techn.  Reichsanstalt  eine  so  segens- 
reiche Tätigkeit  entfaltete. 

Wie  ein  Roman  liest  sich   der  erste  Band  und  staunend  bewundert 
man  den  logisch  und  harmonisch  nach  ehernen  Regeln  sich  abspielendes 
Werdeprozefs  dieses  Genies.    Welche  Anhäufung  von  Geist  und  Ftthigkeiteo 
in   einem  Hirn,   welche  Summe  von  Tugenden  in  einer  Seele  I    Wie  mil 
Naturnotwendigkeit  der  sprudelnde  Giefsbach  talabwftrte   Üiefst  und  «rf 
seinem  Wege  alle  Hindernisse  siegreich  nimmt,  um  als  immer  mächtiger 
anschwellender  Strom  im  breiten  Bett   dem  Meere  sich  zu  vermählen,  so 
sucht  dieser  junge  Titane,  von  unwiderstehlichem  Wahrheitsdurst  und  Taten- 
drang getrieben,  im  wirren  Gestrüpp  scheinglänzender  Metaphysik  seines 
eigenen  Pfad,  Vorurteile  umstofsend,  und  neue  Werte  prägend.    Alles  be- 
zwingend formt  er  in  seiner  Hand  jeden  fragenden  Gedanken  zu  einer  neuen 
Frucht  des  Baumes  der  Erkenntnis.  Von  früher  Jugend  ein  heiTser  Bewunderer 
der  g(Vttlichen  Natur,  schenkt  er  liebevoll  seine  Aufmerksamkeit  den  unschein- 
barsten Vorgängen,  sucht  er  auch  der  geringfügigsten  Frage  die  Antwort 
Aber  als  ob  er   mit  Seherblick   begabt,   löst  sich   ihm  jede   unscheinbare 
Frage  auf  in  die  Erkenntnis  neuer,  gewaltiger  Gesetze,  welche  oft  ganze 
Gebiete  nmfasHen.    Die  glflckliche  Vereinigung  des  schärfsten  BeobachtuBfs- 
talenten   mit   logitiich   mathematischem  Denken  läTst  unseren  Meister  stets 
nur  solche  Probleme  orfassen,  deren  Durchführung  möglich  und  auasichti«* 
reich  ist.    Nur  so   erklärt  sich  die   ungeheuere  Fruchtbarkeit  bei  der  auf- 
reibenden amtlichen  Tätigkeit.    Seinem  ausgesprochenen  Talent  für  Musik, 
seiner  Begeisternng  für  die  edlen  Schöpfungen  der  Kunst  aber  verdanken 
wir  seine  grundlegenden  Studien  ü)>or  die  Musik  und  Malerei. 

Mit  der  beim  Lesen  der  Biographie  immer  mehr  wachsenden  Be- 
wunderung für  den  geliebten  Meister  sinkt  nur  zu  sehr  die  WertiK^hätzung 
<te8  eigenen  Schaffens.  Um  so  wohltuender  ist  die  Erinnerung  an  die 
Freude,  welche  Hblmholtz  auch  über  den  kleinsten  experimentellen  Fort- 
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britt  empfand  und  sn  die  Herzensgüte,   mit  der  er  anl  den   höchsten 
)hen  menschlichen  Rnhms  auch  das  Schaffen  der  Kleinen  anerkannte. 

Wer  hfttte  gei^mt,  daTs  dieser  abgekl&rte  Forschergeist  nnd  Philosoph 
sst  Sinn  für  lustigheiteres  Possenspiel  besessen,  hübsche  Poesien  für 
Bge  Mädchen  gedichtet  nnd  in  keckem  Übermut  die  ""chwächen  der 
ttwelt  geschildert?  Das  yorhegende  Werk  ist  ein  glänzendes  Denkmal, 
IS  sich  HxLMHOLTZ  selbst  errichtet  hat!  Dem  Verf.  aber  ist  Glück  so 
Ansehen,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  bei  aller  Gründlichkeit  der  Darlegung 
er  HxLMHOLTzschen  und  der  zeitgenössischen  Bestrebungen  seinem  Werke 
tn  Stempel  der  Autobiographie  aufzudrücken  und  das  dokumentarische 
ieprige  zu  wahren.  Und  wenn,  wenigstens  für  die  speziell  Interessierten, 
ie  Inhaltsangaben  der  HELMHOLTZschen  Arbeiten  vielleicht  etwas  zu  au»- 
ttkrlich  sein  dürften,  so  wollen  wir  uns  doch  freuen,  dafs  wir  so 
cbnell  in  den  Besitz  einer  so  wertvollen  und  ergiebigen  Biographie  ge- 
iofft  Hind,  welche  sicher  den  Anstols  bilden  dürfte  zu  einer  Reihenfolge 
WMr  Biographien,  sei  es  mehr  persönlicher  Art,  sei  es  mehr  Wissenschaft- 
keber  Natur.  Denn  noch  lange  ist  das  Bild  des  grofsen  Meisters  nicht  an- 
Hhernd  erschöpfend  gezeichnet;  auch  vermag  ein  einzelner  dieses  ge- 
vthige  Genie  nicht  zu  umspannen,  nm  alle  seine  Taten  in  das  hellste  Licht 
!U  rücken. 

Hblmholtz  war  ein  gottbegnadetes  Menschenkind,  dtin  alle  Musen 
Yicbe  Gaben  in  seine  Wiege  gelegt  hatten.  Nicht  blind  waltender  Zufall 
f^lt  bei  der  Entwicklung  dieses  seltenen  Lebens  mit,  sondern  die  £nt- 
iKong  und  folgerichtige  Anwendung  glänzender  Geistesgaben  werden  die 
iMlle  der  Erkenntnis,  mit  welcher  IIrlmholtz  die  Wissenschaft  bereichert 
9t  Aber  nicht  weil  er  mit  seinem  Pfunde  wuchern  wollte,  wird  er  zum 
rasten  Förderer  empirischen  Wissens,  sondern  weil  er  nicht  anders  kann, 
icht  er  dsH  Sein  vom  Schein  zu  trennen,  mufs  er  der  ewigen  Wahrheit, 
rm  Gesetz  in  der  Erscheinungen  Flucht  nachspüren.  In  seiner  grofsen 
»scheidenhcit  und  Wahrheitsliebe  bekennt  er  sich  selbst  einmal  zu  dieser 
nnung.  Denn  als  man  ihn  an  seinem  70  jährigen  Geburtstage  als  „Wohl^ 
!er  der  Menschheit **  preist  und  hierdurch  seinem  Wirken  und  Schaffen 
len  Zweck  unterschiebt,  erklärt  der  Gefeierte,  dafs  er  bei  seinen  Arbeiten 
inials   an   die  Menschheit  gedacht  und   stets  nur  die  Antwort   auf   eine 

ihm  aufgestiegene  Frage  zu  finden  gesucht  habe. 

Ein  helles  Schlaglicht  auf  seine  edlen  Herzenseigenschaften  und  auf 
n  liebevolles  Wesen  wirft  die  tiefe  Verehrung  für  seinen  V^ater  und  das 
;ale  Frenndschaftsband,  das  eng  ihn  umschlang  mit  den  gleichstrebenden 
ij^eren  Physiologen  du  Bois  -  Keymond,  Brücke  und  Lüdwio.  Besonders  hat 
h  Emil  du  Bois-Rbymond  ein  bleibendes  Denkmal  errichtet  durch  seine 
'ts  neidlose  Anerkennung  der  Überlegenheit  und  Genialität  des  jüngeren 
enndes,  dnrch  seine  Selbstlosigkeit,  mit  der  er  IIhlmholtz  zu  stützen  und 

fordern  sucht.  Unvergessen  in  der  Geschichte  wird  ihm  sein  Verdienst 
»iben,  mit  wahrer  Seherkraft  die  enorme  und  allumfassende  Bedeutung 
h€*n   des   ersten    Entwurfs  vom  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  erkannt 

haben.  Wer  objektiv  und  nicht  voreingenommen  die  Entwicklung  der 
CLMBOLTZSchen  Ideen  von  seinen  ersten  Arbeiten  (1842)  an  verfolgt,  er- 
nnt  wieder  von  neuem,  wie  gehässig  alle  jene  Angriffe  gegen  Hblxholtz 
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Hind,  welche  bezwecken,  sein  VerdienHt  um  dieses  grölste  natanrissen- 
schaftliche  (lesetz  zu  schmälern.  Ebenso  sicher  wie  Hblhholtz  Robut 
Mayeb8  Verdienste  stetH  und  rückhaltslos  anerkannt  hat,  ebenso  zweifellos 
ist  es,  dafs  die  IlELMHOLTzschen  Ideen  zur  Auffindung  dieses  Gesetzes  fast 
in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  Robert  Mayers  erst«  Publikation  in  den 
Annalen  der  Chemie  erfolgte,  von  der  weder  einer  der  Freunde  noch  Helm- 
HOLTz  alH  KskadronchirurgUH  in  Potsdam  eine  Ahnung  gehabt  haben  dürfte. 
Aber  abgesehen  davon,  gebührt  von  der  Nachwelt  vor  allem  demjenigen 
der  Dank  und  die  Palme,  der  das  (besetz  zuerst  exakt  formuliert  und  seine 
allgemeine  Bedeutung  für  alle  Naturvorgänge  klar  erkannt  hat.  Und  wenn 
neuerdings  sogar  versucht  wird,  Helmuoltz,  den  reinen  Empiriker,  aU 
Metaphysiker  hinzustellen,  so  richtet  sich  ein  solches  Verfahren  von  selbst. 
Sapienti  sat!  Auch  in  dieser  Beziehung  dürfen  wir  uns  des  vorliegenden 
Werkes  erfreuen,  da  es  sicher  klärend  wirkt. 

Auch  den  Vater  des  Meisters  lernen  wir  als  einen  charaktervollen, 
sympathischen  und  zielbowursten  Menschen  kennen.  Selten  wohl  hat  Vater 
und  Sohn  oin  so  eigenartiges,  auf  gegenseitige  Duldsamkeit  gegründetes 
Verhältnis  verbunden  wie  Helmholtz  Vater  und  Sohn.  Selten  hat  ein  Sohn 
soviel  Anregung  empfangen  und  Anleitung  erhalten  von  seinem  geistig 
ebtMifalls  hervorragenden  und  begabten  Vater  wie  er. 

War  der  Sohn  gezwungen,  das  Studium  der  Medizin  in  Kauf  zu 
nehmen,  um  die  von  ihm  erkorenen  Naturwissenschaften  studieren  zn 
k<)nnen,  so  ^ah  der  liberal  denkende  und  der  Philosophie  mit  I^eib  and 
Seele  ergebene  Vater  wegen  scliwerer  Seelenkämpfe  das  Studium  der 
Theologie  nuf  und  wählte  als  Brotstudium  <lie  klassische  Philologie.  Ein 
Idealist  durch  und  durch  ist  IIei.mholtz  Vater  so  von  der  philosophischen 
Weltanschauung  durclidrungen,  dafs  er  mit  aller  Beredsamkeit  den  auf 
experimenteller  Bahn  schreitenden  Sohn  Hermann  von  diesen  ihm  verächt- 
lich erscheinenden  un<l  nach  seiner  Meinung  irreleitenden  empirischen 
Künsten  abzubringen  sucht.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel  zu  sehen, 
wie  in  einer  Familie,  im  Vater  und  Solni,  zwei  Weltanschauungen  hart 
Aufoinandorstofsen  und  grofs  ist  <lie  Enttäuschung  des  Vaters,  dafs  der 
Sohn  bei  aller  Liebe  und  kindlichem  Respekt  auf  der  abschüssigen  Bahn 
der  Knipirie  unbeirrt  weiterschreitet. 

Ks  entbehrt  nicht  <ler  Komik,  wenn  man  sieht,  dafs  der  Vater  erst 
dann  von  seinen  Bekehrunirsversuchen  abUifst,  als  sein  27jähriger  Sohn 
«lie  onlentliche  IVofessur  in  Kiuiigsberg  mit  S(K)  Talern  Gehalt  erhält,  eine 
Summe,  wie  er  sie  als  Gyninasialprofessor  erst  nach  einer  recht  langen 
verdienstvollen  Wirksamkeit  erreicht  hat.  Kine  wissenschaftliche  Richtung 
mit  solch  iuUseren  Krfolgen  verdient  iloch  wohl  mindestens  ernste  Be- 
lichtung!? l'nd  wahrend  in  den  letzten  Jahren  <ler  persönliche  Verkehr 
/.wischen  Vater  und  Sohn  nur  selten  einen  Austausch  der  Ideen  über  des 
Sohnes  Ziele  und  Arbeiten  gestattete  und  f:tst  zu  bedenklicher  Spannung 
geführt  hatte»  entbrennt  jetzt  im  Vaterherzen  der  sehnlichste  Wunsch,  an 
allen  Planen  und  Ideen  seines  L'rofsen  Sohnes  den  regsten  Anteil  nehmen 
7\\  dürfen.  Diesem  väterlichen  Wunsche  verdanken  wir  <len  hochinteressanten 
Briefwechsel  zwischen  Vater  und  Sohn,  der  sich  über  einen  Zeitraum  von 
1'»   Jahren    erstreckt    lunl    einen    tiefen    Kinbliek    in    die   Geisteswerkstatt 
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unseres  grofsen  Forschers  gestattet.  Dieser  Briefwechsel  gehört  m.  E.  mit  zum 
Schönsten,  was  die  physikalische  Literatur  aufzuweisen  hat.  Wohl  tadelt 
der  Vater  anfangs  noch  öfter  den  Stil  und  tiudet  die  Klarheit  des  popu* 
lären  Vortrags  nicht  gentlgend,  aber  er  beugt  sich  der  Autorität  seines 
SohueH,  sucht  durch  ihn  Belehrung  und  wird  bald  sein  begeistertster  Be- 
wunderer. 

«Möge  Gott  Dich  immer  mehr  zu  einem  reichen  Propheten  der  Wahr- 
heit und  einem  Mehrer  der  Erkenntnis  machen,  damit  Du  nicht  vergebens 
fOr  die  ewige  Menschheit  gelebt  habest,  sondern  als  einer  ihrer  Eckpfeiler 
ffir  ewig  auf  Erden  lebest,  dann  tröste  ich  mich  gern,  «lafs  mein  Leben  so 
resultatlos  vorübergegangen*  ist.  Gott  erhalte  Dir  und  den  Deinen  Gesund- 
heit und  gönne  Dir  fort  und   fort    eine   äufsere    Lage,   die   Dein    jjeistiges 

Leben  immer  mehr  fördert  nach  seiner  Weisheit '' 

Neben    dem    begreiflichen    Wunsche    des    pekuniären    Wohlergehens 

H^LMHOLTZ  Vater  wufste,  was  für  Sorge  der  Mangel  an  genügenden  Mitteln 

einem  Familienvater  mit  sich  bringt),  welche  Kcsignation,  welch'  herrlicher 

Idealisums !      I'nd    doch    wird    Helmholtz    Vater   hierin    noch    übertroffen 

«hirch  Helmholtz  den  Sohn. 

War  da  ein  junger  talentvoller,  mir  bekannter  Privatdozent,  welcher 
an  Heinem  Beruf  zur  reinen  Wissenschaft  irre  wurde  und  seinem  Vater 
erklärte,  lieber  ins  praktische  Leben  treten  zu  wollen.  Vom  Vater  befragt, 
wlireibt  IIklmholtz  zurück,  er  möge  seinen  Sohn  der  Wissenschaft  erhalten, 
denn  wenn  er  selbst  unglücklich  werden  sollte,  so  wird  er  sicher  der 
Wissenschaft  noch  manchen  wichtigen  Dienst  erweisen.  Kann  man  in  der 
Aufopferung  des  einzelnen  zugunsten  der  Vielheit  weitergehen? 

Hoch  überm  niedern  Erdenleben  baut  sich  des  genialen  Geistes  Glück  I 
Wohl  fand  Helmholtz  mitten  in  seiner  geistigen  Sturm-  und  Drangj^eriodo 
Ceit  und  Mufse  sich  zu  verloben  und  nach  erlangter  Professur  in  Königs- 
»er^r  zu  heiraten.  Und  wie  er  ein  Musterschüler  und  ein  Musterzögling  an 
ler  niilitärärzt liehen  Bildungsanstalt  gewesen  ist,  so  darf  er  aucli  als  ein 
Insterehemann  hingestellt  werden,  sowohl  in  seiner  ersten,  so  id>eraus 
iirtli<'hen  Ehe  mit  Olga  von  Veltkn  als  auch  in  seiner  beglückonrlen  Ver- 
indun};  mit  <Ier  geistig  hochbejrai>ten  Tr)chter  Ruhkkts  von  Mohl.  Al>er 
urh  die  Ehe  war  ihm  eine  Stätte  vor  allem,  an  der  er  ruliijr  seinen  Idealen 
ach  trehfu  konnte.  ..Ich  gratuliere  Ihnen  von  ganzem  Herzen'  sairte  er, 
Is  ich  ihm  meine  Verlobung  mitteilte,  „Sie  haljen  ja  eine  Stellung,  worauf 
lan  heiraten  kann;  heiraten  Sie,  denn  es  ist  doch  nur  die  Klics  in  <ler 
lan  am  ruhigsten  arbeiten  kann.'' 

Und  er  hatte  das  grofse  (ilück,  in  Anna  von  Mohl  eine  Krau  golnnden 
1  haljen.  die  von  tiefer  Verehrung  für  ihren  Gatten  erfiillt  war,  an  souien 
estrebungen  <len  re;rsten  Anteil  nahm  un<l  stets  sich  })emühte,  die  alltii^'- 
chen  Dinire  von  ihm  fernzuhalten.  Ihr  heiteres  und  warmes  Tenijieranienl 
lieb  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  seine  oftmals  allem  Irdischen  entrückte 
enkerseele.  Durch  ihre  energische  und  widerstan<lsfahige  Natur  bewirkte 
e,  dafs  die  ununterbrochene  ISorge  um  tue  geistige  und  k<)ri)erliche  Knt- 
icklung  der  von  Geburt  an  einem  frühen  Tode  geweihten  Söhne  Koukht 
nd  FhiTZ  das  Gemüt  des  geliebten  Mannes  nicht  verdüstere.  Und  als 
jnn  die  Katastrophe  eintrat  und  der  talentvolle  Kobeht  seinen  <lel>reclien 
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erlag,  da  war  es  Helmholtz,  der  diesen  herben  Verlust  mit  stoisdiar 
Ruhe  zn  tragen  wniste,  während  Frau  ton  Helmh<h.ti  in  ihrer  Man 
Traurigkeit  kaum  ihres  Mannes  Ruhe  xu  begreifen  yermochte.  Wie  khv 
wurde  ihr  da,  was  die  gottbegnadeten  Geister  vor  den  anderen  BterblichMi 
auszeichnet.  Wo  diese  vom  Unglück  tu  Boden  geschmettert  werden,  hebea 
sich  jene  hoch  über  alles  menschliche  Elend  hinweg,  indem  sie  arbcnteo 
und  schaffen  und  sich  eine  ideale  Welt  errichten.  Bei  diesen  Ghrofsen  der 
£rde  besteht  das  wahre  Glück  in  der  Freude  am  Oestalten  und  Sebaffea! 

Wenn  Helmholtz  abends  spät  am  Schreibpalt  stand,  um  oft  nach  des 
»Salons  anregendem  und  heiterem  Spiel  in  seine  Gredankenwelt  sich  zu  ytr- 
tiefen,  da  lagerte  ein  ernster  Zug  erhabener  Glückseligkeit  über  seinem 
schönen  Antlitz,  wie  ihn  Lenbach  in  einem  seiner  Porträts  festauhalteo 
gesucht  hat.  Was  uns  übermenschliche  Anstrengung  erscheint,  ihm  be- 
deutet es  Erholung  und  GenuÜB.  Oder  grenzt  es  nicht  an  da»  Unglaub- 
liche, dafs  er  sich  bei  seinen  Studienjahren  in  der  Pause  nach  dem  Mittafr* 
essen,  wo  andere  Sterbliche  dem  trägen  Nichtstun  verfallen,  die  Müdigkeit 
durch  das  Studium  rein  mathematischer  Schriften  vertreibt?  Zu  solcher 
Leistung  kann  sich  ein  Mensch  nicht  zwingen.  Nur  dem  geborenen  matb^ 
matischen  (renie  war  es  Bedürfnis  und  Erholung  zugleich,  mathematisch 
zu  denken.  Und  wenn  auch  der  überanstrengte  Körper  oft  zusammen- 
brechen will,  der  Geist  und  der  eiserne  WMlle  beflügeln  die  Kräfte  immer 
von  neuem. 

„Mens  Sana  in  corpore  sano^  bei  Helmholtz  will  mir  scheinen,  also!) 
öer  gesunde  und  grofse  Geist  den  von  Geburt  schwächlichen  Körper  ge* 
Zügelt  und  gefestigt  habe.  Von  unlöschbarem  Durst  zur  WissenschaH  ge- 
trieben, entwickelt  er  einen  eisernen  Fleifs  und  mehrmals  stellen  sich 
Migräne-  und  Ohnmachtsanfälle  als  Folgen  ein.  Aber  auch  diese  werden 
überwunden  wie  später  die  herbsten  Schicksalsschläge,  und  der  in  der 
Jngend  zarte  und  schwächliche  Körper  entwickelt  sich  mit  der  Zeit  so 
jener  sympathischen,  ebenmäfsigen  Grestalt  mit  dem  edel  geschnittenen 
Haupte,  welchem  die  hohe  Denkerstim  und  der  tiefe  Ausdruck  der 
Augen  den  Stempel  der  Genialität  aufgedrückt  hat.  Aber  so  sehr  sieh 
sein  Körper  auch  stärkt,  wenn  der  Geist  seinem  Fluge  ins  Reich  de* 
Idealismus  folgen  darf,  die  Zeit  der  Erholung  wird  mit  zunehmen- 
der Berühmtheit  immer  kürzer,  die  Last  der  Greschäfte  als  Direktor 
des  physikalischen  Instituts  und  Universitätsprofessors  zu  Berlin  immer 
gröfser.  Da  noch  einmal  verjüngt  sich  seine  Kraft,  und  sein  Gemüt 
belebt  sich  zu  fast  jugendlicher  Frische,  sein  Geist  zu  kühnen  Taten,  als 
er  zum  Präfidenten  der  physikalisch -technischen  Reichsanstalt  berufen 
wird  (1888),  wo  er  endlich  frei  von  den  Fesseln  zeitraubender  Examina  und 
populärer  experimenteller  Vorlesungen  sich  mehr  seinen  wissenschaftlichen 
Problemen  hingeben  darf. 

Wer  hätte  da  geahnt,  dafs  dieser  rüstige  Siebziger  so  bald  von  un? 
gehen  sollte! 

Das  Schicksal  hat  ihn  in  der  Vollkraft  seines  Schaffens  abgerufen.  Wem 
Amerika,  wohin  er  trotz  vieler  Bitten  ging,  „da  die  Regierung  ihn  doch  schicke", 
kam  er  als  ein  körperlich  gebrochener  Mann  zurück.  Ein  Sturz  auf  dem  Schiff 
hatte  seine  Gesundheit  bedenklich  erschüttert.    Aber  noch  einmal  beawiagt 
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der  Geist  den  Körper   und   trotz   aller  Warnungen   der  Ärzte,   schon   den 
Todeskeim   im   Herzen,   hält   er   seine   geistreichen,   grftndlichen   und   an- 
flehenden Vorlesungen  über  theoretische  Physik.    Wie  ein  Feldherr  in  der 
Schlacht,  so  fällt  er  in  der  Ausübung  seiner  ihm  lieb  gewordenen  Pflicht 
Noch  auf  dem  Sterbebette  war  sein  Geist  mit  ernsten  Problemen  be- 
«rhlftigt,  als  ob  ihm  noch  im  letzten  Moment  die  Lösung  einer  ihn  lange 
besfhiftigenden  Frage  gelingen  müfste.    Es  war  zu  spät,  denn  seine  Kräfte 
rerliefsen    ihn,   da   er  die  vermeintliche  Lösung   diktieren    wollte   und   bo 
Hfhied  sein  Geist,   eine  ganze  Welt   mit   sich   begrabend.    Nacht  ward  en 
ringramher!    Hellstrahlend  aber  wird  uns  immer  voranleuchten  der  Stern 
des  Idealismas,   dem    nnser   nnvergefsl icher   Meister   bei   seinem   Suchen 
nich  der  Wahrheit  bis  zum  letzten  Atemzuge  treu  geblieben  ist. 

LüMMBR  (Berlin). 

BoBiBT  EiSLSB.     StvdieA  I«r  Werttheorie.    Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1902. 
112  S. 
Verfasser,  der  auf  dem  Standpunkte  des  „Ökonomieprinzipes"   steht, 
versucht  demgemäfs  gegenüber  der  bisherigen  eine  rein  biologische,  psycho- 
logiefreie Auffassung  der  Wertphäuomene. 

Die  Werttheorie  ist  ihm  die  Philosophie  der  historischen  Tatsachen, 

d.  h.  die  ZarOckführung  des  durch  eine  Tatsache  und  ihre  Vergangenheit 

gebildeten  Verlaufes  auf  die  einfachsten  „Funktionalbeziehungen".  In  diesen. 

Verlauf  ist  bei  Wertungen  allemal  ein  biologischer  Faktor  „eingeschaltet'', 

dtr  sich  in  den  „generellen  Funktionsformen"  (einer  endlichen  Anzahl  orga- 

oiseh  bestimmter  konstanter  Reaktionen,  die  dem  „Prinzip  der  organischen 

Selbsterhaltang"   folgen)  äuüsert.     Die   verschiedene   Ausbildung  der  den 

fenerellen    Funktionsformen    entsprechenden    „Partialsysteme"    folgt   dem 

Gesetz  der  Anpassung  durch  Übung  {f(S)  +  f{R)  =  0,   AvENAuiuy'  Kinflufs 

der  historischen  Vergangenheit).     Die    organisclie    Selbsterhaltung   ist   die 

imiglichste    Annäherung   der   Organismen    als    „energetischer  Systeme*^  an 

einen   bestimmten   dynamischen   Gleichgewichtszustand.     Ueaktionsformen, 

die  einer  solchen   Annäherung  hinderlich   wären,    könnten  —  als  (Quellen 

4es  Energie  Verlustes  —  nie  generelle  werden. 

Positiv  oder  negativ  ,.bewertet"  erscheint  nun  eine  Krscheinungskom- 
plexion  dann,  wenn  ihre  Verwirklichung  durch  die  Tätigkeit  eines  biologi- 
schen Faktors  (,,voluntativ")  gefördert  oder  gehemmt  wird.  Jede  „Endlage" 
ist  ihrer  „Anfangslage*"  gegenüber  positiv  bewertet.  Absoluter  Wert 
liegt  dort  vor,  wo  die  Endlage  auf  eine  AnfangHlage  bezogen  wird,  die  als 
l-lndlage    rein    negativ    (als   non-(/)    determiniert   wäre.  Die   (iröfse  der 

Werte  läTst  sich  bestimmen,  da  der  „Entschlufs"'  durch  die  „Motive"  ebenso 
bestimmt  wird,  wie  physikalisch  eine  Bewegung  durch  ihre  Komponenten. 
.Sind  die  Richtungen  aller  bekannt,  dann  lassen  sich  daraus  (für  gewisse 
Fälle  I  die  Gröfsen  entnehmen,  zunächst  durch  die  Methode  der  Wahl 
zwischen  zwei  Objekten,  von  denen  immer  nur  eines  realisierbar  ist,  dann 
mittels  einer  auf  einen  Speziallfall  -des  vorigen  verwendbaren  Methode,  die 
der  Autor  als  „obwohl  für  experimentelle  Zwecke  von  geringerem  Belang, 
doch  zur  Durchbildung  der  Werttheorie  im  allgemeinen  von  höchster  Be 
«lentnng''  (siel)  bezeichnet,   nämlich  der  Werte,  welche  nur  durch  Arbeit 
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realisierbar  sind  und  die  deshalb  wenigstens  minimal  gröfser  sein  mfisaen  all 
der  Anwert  der  auf  sie  gewendeten  Kosten,  als  proportional  mit  dem  fOr 
nie  aufgebotenem  Arbeitsmaximum  zu  betrachten.  Eine  Vergleichung  von 
Wertgröfsen  verschiedener  Subjekte  hält  Verf.  für  unmöglich. 

Die  psychologische  Werttheorie  verwirft  Verf.  deshalb,  weil  sie  zur 
hinreichenden  Erklärung  der  historischen  Tatsachen  „Motive"  i nämlich 
„Gefühle")  heranzieht,  die  einerseits  notwendig  mit  den  Umgebungsbestand 
teilen,  andererseits  mit  dem  Wollen  verknüpft  sind,  was  nicht  zuträfe.  — 
Dem  ist  entgegenzuhalten,  dafs  die  psychologische  Werttheorie  sich  zu- 
nächst nicht  mit  Erklärung  historischer  Tatsachen  befafst,  auch  nicht  not- 
wendig mit  der  Entstehung  von  Entschlüssen,  sondern  lediglich  mit  der 
Definition  des  Wertes,  die  sich  aus  <lem  Zusammenhang  der  Objekte  mit 
gewissen  Gefühlen  ergibt.  Andererseits  nimmt  sie  keine  Xotwendigkeits- 
beziehung  zwischen  beiden  an,  sondern  blofs  eine  psychologische  Gesetz-  ] 
mäfsigkeit,  die  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  allen  empirisch  festgestellten  , 
Gesetzen  der  Physik.  Die  Kausation  des  Wertgefühls  durch  das  äufsere  j 
Objekt  ist  sogar  ausdrücklich  widerlegt  worden.  (Meinoxo,  Psycholog,  etk  i 
Untersuchungen  z.  Werttheorie^  S.  16  f."^ 

Erst  jetzt  auf  die   Hauptsache,  nämlich    die   psychologischen  „Zuge- 
ordneten" des  historischen  (Geschehens   eingehend,  schematisiert  Verf.  zu- 
nächst die  bewufsten  Begleiterscheinungen  einer  Lebenstätigkeit,  wobei  er 
die  Möglichkeit  gefühlsfreier  „willkürlicher"  (für  den  Verf.  deckt  sich  „will- 
kürlich mit  „vorbewufsf)  Bewegungen  vertritt. 

Da  ihm  die  These,  „Strebungen",  „Triebe"  und  „Wille"*  seien 
spezifische  und  aktuelle  psychische  Phänomene,  nur  aus  der  Tendenz  her- 
vorgegangen erscheint,  die  zureichenden  Gründe  für  die  schliefslich  sich 
ergebende  Tathandlnng  in  aktuellen  psychischen  Phänomenen  zu  finden, 
-  somit  als  nicht  erfahrungsgemäfs,  sondern  in  die  Tatsachen  durch 
Interpretation  hineinjj:etriigen  —  «gelingt  es  ihm  schliefslich  natürlich  auch 
alle  psychischen  Tatsachen,  einsohliefslich  der  J^ust  und  Unlust,  als  Emp- 
findungen zu  erklären. 

In  einem  letzten  Abschnitt  bringt  Verf.  schliefslich  spezielle  Beiträge' 
zur  Theorie  des  Werturteiles,  die  aber  infolge  seines  psychologiefmnden 
Standpunktes  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen  können. 

Der  Haupteinwand,  der  seiner  gesamten  Anschauung  gemacht  werden 
niufs,  bleibt  der,  dafs  Wert  nicht  dadurch  ausgemacht  wird,  dafs  ein  wie 
immer  beschaffener  Faktor  in  den  Verlauf  eines  Geschehens  eingeschaltet 
ist,  sondern  dafs  nur  dort,  w<»  einer  Tatsache  gegenüber  ein  ganz  be- 
stimmtes Verhalten  -  das  Werthalten  -  vorliegt,  das  Wertphänomen 
gänzlich  und  charakteristisch  verwirklicht  ist.  Die  Definition  ist  also  nach 
beiden  Richtungen  falsch.  Sic  ist  zu  eng,  denn  Wert  liegt  nicht  nur  dort 
vor,  wo  etwas  geschieht,  —  also  blr>fs  bei  Veränderungen:  sie  ist  zu  weit, 
da  ein  „biologischer  Faktor"  auch  „eingeschaltet"  ist.  wenn  z.  B.  in  einem 
Organismus  eine  Neubildung  entsteht.  Mit  gleicher  Berechtigung  könnte  es 
schliefslich  jemand  l)eifalleii,  die  Werttatsache  für  alles  zu  beanspruchen, 
was  z.  B.  dem  Gravitationsgesetze  folgt  und  diese  „Position"  mit  mehr  oder 
weniger  Konsequenz  derart  auszubilden,  dafs  die  Tatsachen  sich  ihr  immer- 
hin zu  fügen  scheinen.     Dafs  damit  aber  eigentlich  etwas  gänzlich  anderes 
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Releietet  wäre,  als  die  denn  doch  nicht  mehr  erforderliche  Fundierung  der 
Werttheorie,  wird  schwerlich  in  Abrede  zu  stellen  sein. 

Ameseder  (Graz). 

F.  H.  Bradley.    The  Definition  Of  Will.    I  n.  II.    Mind,  N.  S.  11  (44),  437—469. 
1902;  12  (45),  145—176.    1903. 

Anknüpfend  an  seine  früheren  Arbeiten  definiert  Bradley  das  Wollen, 
d.  h.  den  einzelnen  Willensakt  als  die  Selbstrealisation  einer  Vorstellung 
•Idee),  mit  welcher  das  Selbst  identifiziert  ist.  Dabei  lassen  sich  mehrere  Be- 
griffe bzw.  Teilmomente  unterscheiden  und  werden  von  Br.  einer  gesonderten 
Untersuchung  unterzogen,  so  der  Begriff  der  Existenz,  der  Vorstellung  einer 
Veränderung  der  wirklichen  Veränderung  der  Existenz  durch  eine  Vorstellung 
entsprechend  ihrem  Inhalte  und  endlich  des  Ichs,  insofern  es  sich  selbst- 
realisiert fühlt.  Der  detaillierten  Erklärung  und  Begründung  des  ersten 
Teiles  der  Definition  ist  der  Rest  des  ersten  Artikels  gewidmet.  Der  zweite 
beschäftigt  sich  mit  deren  zweitem  Teile  und  zeigt,  was  unter  praktischer 
Identifikation  mit  dem  Selbst,  dem  Ich,  gemeint  ist.  Die  theoretische  wie 
praktische  Beziehung  (Relation)  des  Ich  zum  Nicht -Ich  ist  als  Erfahrungs- 
tatsache hinzunehmen.  Ihre  Voraussetzung  ist  ein  existierendes  Nicht -Ich 
zoaammen  mit  der  Vorstellung  seines  Wechsels  und  weiterhin  mein  Ich 
alfl  eins  mit  dieser  Vorstellung  und  im  Gegensatz  zum  Existierenden. 
Daraus  erfolgt  normalerweise  die  Realisation  der  Vorstellung  und  damit 
meines  Ichs  in  der  wirklichen  Veränderung  des  Nicht- Ich,  ein  Prozefs  der 
Ton  jener  Vorstellung  selbst  ausgeht  und  vom  Ich  erlebt  wird.  Dieser 
Grandgedanke  wird  im  weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  einer  ausführ- 
lichen Erläuterung  unterzogen,  wobei  auch  die  Prozesse  der  Billigung  und 
der  Wahl  eine  Besprechung  erfahren.  M.  Offner  (Ingolstadt). 


iloBNCNG.    Beitrag  zur  Kenntnis  der  Älkoholwirkung  aaf  motorische  Funktionen 

des  Menschen.     Sofumern  Beiträge  zur  psychiatrificheyi  Klinik  1  (2). 

Hebt  der  Beobachter  den  Unterschenkel  der  zu  untersuchenden  Person 
bei  fixiertem  Oberschenkel  in  die  Höhe  bis  zur  Streckstellung  des  Beins 
und  läfst  ihn  dann  fallen,  so  pendelt  der  Unterschenkel  normalerweise 
einige  Male,  ehe  er  zur  Ruhe  kommt.  Diese  Bewegung  läfst  sich  mittels 
des  SoMM£B8chen  Patellarreflexapparates  in  der  sog.  Fallkurve  fixieren.  Bei 
erethisch  Schwachsinnigen  pendelt  der  Unterschenkel  lange,  ehe  die 
Hemmung  eintritt.  Experimentell  konnte  Verf.  die  gleiche  Kurve  hervor- 
rufen durch  eine  akute  Alkoholintoxikation  (innerhalb  37$  Stunden  200  g 
Kognak).  Die  Versuchsperson  war  danach  nicht  berauscht,  zeigte  fiber- 
liaupt  objektiv  keine  psychische  Veränderung  und  gab  subjektiv  an,  dafs 
sie  etwas  angenehm  erregt  sei. 

Verf.  glaubt  nicht,  dafs  sich  motorische  Kriterien  der  Alkoholintoleranz 
«lurch  ähnliche  Untersuchungen  feststellen  lassen  werden. 

Ernst  Schültze  (Bonn). 


ß2  Literaturberidit. 

11AK6  VON  Bayxr.    L  Du  fMersUfbeifliilAlf  4et  lerTMU    2Stit9€krtft  ßr  S^ 
gemeine  Physiologie  2,  169—179.  —  2.  RotlseA  lir  Frag«  UCfc  d«r  Emlill{ 

des  ■•rY61.    Ebetida  180—182. 

Die  wichtige,  bisher  noch  nicht  eindeutig  entschiedene  Frage,  ob  der 
Nerv  von  der  Sauerstoffzufuhr,  wie  vielfach  angenommen  wird,  tatsächlich 
unabhängig  sei,  wurde  von  Bayer  durch  Versuchsreihen  geprüft^  bei  deneo 
Nerven  in  besonders  konstruierten  feuchten  Kammern  durch  lange  Zeit 
der  Einwirkung  von  möglichst  reinem  Stickstoff  und  Wasserstoff  ansgesetti 
und  in  poAsenden  Zeitabständen  durch  Induktionsschläge  auf  Erregbarkeit 
geprüft  werden  konnten.  Es  zeigte  sich,  dafs  der  Nerv  durch  Liegen  in 
solchen  indifferenten  Gasen  in  etwa  3 — 6  Stunden  seine  Erregbarkeit 
einbüfst,  sich  aber  dann  nach  3—5  Minuten  währender  Sauerstoffsafahr 
erholt  Die  physiologische  Leitfähigkeit  des  Nerven  wurde  doreh  Er-  i 
stickung  aufgehoben,  konnte  aber  ebenfalls  durch  kurzdauernde  Saoerstolf-  '- 
zufuhr  wieder  hergestellt  werden.  Bei  hoher  Temperatur  erfolgte  die  Er- 
stickungslähmung  erheblich  schneller,  als  in  der  Kälte,  und  von  Batbr  inter 
pretiert  dieses  Versuchsergebnis  zugunsten  der  von  ihm  selbst  und  voa 
Verwohn  vertretenen,  sonst  aber  vielfach  bestrittenen  Ansicht,  dais  die 
Zellen  im  aligemeinen,  im  vorliegenden  Fall  im  besonderen  die  Nerren- 
fasern,  Sauerstoff depots  besitzen.  Zugunsten  dieser  Auffassung  wird  aoiser 
der  durch  Erleichterung  des  0- Transportes  bedingten  Beschleunigung  des 
0- Verbrauchs  l>ei  höheren  Temperaturen  und  der  konsekutiven  schnellena 
Erstickung  auch  das  stundenlange  Überleben  in  reiner  Stickstoffatmosphiie 
herangezogen,  welches  ebenfalls  nach  6.  durch  Vorhandensein  von  0-Depotet 
und  Benutzung  derselben  bis  zur  Erschöpfung  zu  erklären  wäre. 

Versuche  über  die  0  entziehende  Wirkung  reduzierender  chemischer 
Substanzen  führten  zu  keinen  eindeutigen  Ergebnissen;  ebensowenig  ge- 
lang es,  durch  vergleichende  Versuche  an  verschiedenen  Nerven  Poeitivse 
zur  Ermüdbarkeitsfrage  zu  ermitteln.  H.  Piper  (Berlin)« 

A.  Pick.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Echolalie.  JcJirb.  f.  Psychiatrie  u.  Neurol 
21,  283—393.  1902. 
Nach  Pick  ist  die  akut  auftretende  Echolalie  als  eine  Schwäche- 
erscheinung, als  eine  Form  des  Verlustes  der  hemmenden  Funktion  de» 
linken  Schläfelappens  auf  das  motorische  Sprachzentrum  aufzufassen.  Bei 
Läsion  jenes  Lappens  mufs  dann  entsprechend  häufig  Echolalie  beobachtet 
werden.  Zum  Beweis  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  kann  der  jetzt  mit- 
geteilte Fall  angesehen  werden,  w^o  es  sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
um  eine  Erweichung  in  der  Gegend  des  Gyrus  angularis  handelt  mit  Be- 
teiligung des  angrenzenden  Abschnittes  des  Schläfenlappens. 

Umpfembach. 

G.  J.  ScHouTE.    Der  Hetzhantzapfen  in  seiner  Funktion  als  Eniorg an.   Zntscir. 

f.  Augenheilk.  8  (4),  419. 
In   Erweiterung   und  Ergänzung   früherer  Arbeiten   (vergl.  diese  Zeit- 
schrift 10,  S.  251)  sucht  Verf.  exakt  die  Natur  des  Zapfens  als  Endorgan  sa 
beweisen,   indem  er  zeigt,   dafs  derselben  Lichtmenge  (d.  h.  also  Produkt 
aus  Helligkeit  und  Gröfse  der  leuchtenden  Fläche)  stets   dieselbe  Wahr- 
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Hbniimg  entspricht.    Mit  anderen  Worten,  wir  können  bei  Gegenständen, 

4i0ficb  anf  nur  einem  Zapfen  abbilden,  weder  die  Form  beurteilen,  falls 

air  die  Gröfse  der  Fläche  und   die  Helligkeit   konstaut  bleibt   noch  zwei 

unterscheiden,   deren   einer   doppelt  so   grofs,   aber   halb   so   hell   als  der 

andere  ist    Zum  exakten,  d.  h.  quantitativ  genauen  Nachweis  dieses  Satzes 

bedient  sich  Verf.  eines  Instrumentes,   das   gestattet,   zwei    nebeneinander 

beindliche,  in  ihrer  Gröfse  variierbare  Diaphragmen  mittels  zweier  Spiegel, 

deren  Abstand  von  einer  und  derselben  Kerze  verstellbar  ist,  zu  erhellen. 

Et  seigte   sich,   daüs  innerhalb  desjenigen  Gebietes  von  Wahrnehmungen, 

die  mit  einem  Zapfen   Oberhaupt   möglich   sind,   für  jede  Flächengröüsen- 

differenz  eine  bestimmte  kompensierende  Beleuchtungsdifferenz  gefunden 

Verden  kann,  so  dafs  scheinbare  Gleichheit  der  Wahrnehmungen  resultiert. 

Die  berechneten  Produkte  aus  Fläche   mal  Helligkeit  sind   dann   mit   ge- 

nflgender  Genauigkeit  konstant. 

Eine  fernere  theoretische  Folgerung  aus  der  Natur  eines  „Endorganes"^ 
iiit  die  Kompensierung  der  Bildgröfse  durch  die  Dauer  der  Beleuchtung. 
Ein  Gegenstand  muls  einem  anderen  doppelt  so  greisen  gleich  erscheinen, 
wenn  er  halb  solange  beleuchtet  wird.  Zum  Nachweise  dieser  These  be- 
dient sich  Verf.  rotierender  Episkotister.  Wählt  man  grolse  Rotations- 
feeehwindigkeit,  so  ist  auch,  wie  Verf.  ausführlich  begründet,  der  Ver- 
gleich eines  konstanten  und  eines  intermittierenden  Eindrucks  zulässig. 
So  liefe  sich  exakt  nachweisen,  dafs  eine  bestimmte  kleinere  Fläche  sich 
eiaer  bestimmten  gröfseren,  vor  der  die  Sektorscheibe  rotierte,  stets  gleich- 
madMsn  iiefs.  Auch  hier  war  dann  in  beiden  Fällen  das  Produkt  aus  Be- 
leacfatungsdaner  mal  Flächengröfse  gleich. 

Schliefslich  kombinierte  Verf.  noch  seine  beiden  Apparate  und  ge 
wann  so  die  Möglichkeit,  zwei  gleichgrofse  Diaphragmen  mit  verschiedener 
Helligkeit  und  verschieden  lange  zu  beleuchten.  Das  eine  wurde  konstant, 
<ias  andere  mit  Episkotister  intermittierend  beleuchtet.  Auch  hier  war 
Kompensation  möglich.  Sehr  interessant  ist  das  Verhalten  eines  Zapfens 
jjegenftber  verschiedenen  Farben.  Es  ist  bekannt,  dafs  genügend  ge- 
sättigte Farben  noch  erkannt  werden  auch  bei  Netzhautbildern,  die  kleiner 
als  ein  Zapfenquerschnitt  sind.  Verf.  bestätigt  dies,  indem  er  mitteilt, 
Diaphragmen  von  2,875  mm  Durchmesser  auf  23  m  Abstand  noch  in 
richtiger  Farbe  erkannt  zu  haben,  was  einem  Bilder  von  weniger  als  halber 
Zapfenbreite  entspräche.  Die  Möglichkeit  dieser  Tatsache  beruht  auf  der 
Verknüpfung  jedes  Zapfens  mit  verschiedenen  Neuronen  (mindestens  be- 
kanntlich drei)  und  widerspricht  nicht  der  Natur  des  Zapfens  als  Endorgan. 

Dr.  Crzellitzer  (Berlin). 

E.  Hebino.    Über  4ie  voa  der  Farbenempflndlichkeit  imabhängige  Änderaig  der 

VeifseapllBdliebkeit  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  M,  533—554.  1903. 
Verf.  beabsichtigt,  zu  zeigen,  dafs  gewisse  Umstimmungserscheinungen 
im  Sehorgan  wohl  mit  der  Theorie  der  Gegenfarben,  nicht  aber  mit  der 
Dreifarbentheorie  in  Einklang  zu  bringen  seien.  Der  Grundversuch  ist 
folgender:  Eine  Netzhautstelle  wird  durch  weifses  Licht  ermüdet;  alsdann 
läist  man  auf  die  ermüdete  und  zugleich  auf  eine  unmittelbar  benachbarte 
nicht  ermüdete  Steile  ein  und  dasselbe  farbige  Licht  einwirken ;  an  letzterer 
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Stelle  mufs  dann  das  Licht  heller  erscheinen.  Die  Dreifarbentheorie  fordert 
nun,  sagt  H.,  dafs  nacli  irgendwie  erzieltem  Ausgleich  dieser  Helligkeit»- 
differenz  das  farbige  Licht  mit  beiden  Netzhautstellen  auch  gleich  ge- 
sättigt und  in  gleichem  Farbenton  gesehen  werde,  während  die  Theorie 
der  Gegenfarben  verlangt,  dafs  die  unermüdete  Netzhautstelle  das  farbige 
Licht  wesentlich  weniger  gesättigt,  weifslicher  sieht,  als  die  weilsermüdete. 
Tatsächlich  trifft  nun  nach  Verf.  das  letztere  zu,  die  Sättigungsdiffereniist 
unter  geeigneten  Versuchsbedingungen  sehr  deutlich,  und  zwar,  wie  Verf. 
im  Hinblick  auf  die  durch  die  ,, Stäbchen theorie"  ergänzte  Dreikomponenten- 
theorie hinzusetzt,  auch  unter  der  Bedingung,  dafs  das  Auge  heliadaptiert ist 
und  das  ermüdete  Xetzhautfeld  im  fovealen  Bezirk  liegt. 

Die  Art  dnd  Weise,  wie  diese  Versuche,  teils  mit  farbigen  Papieren, 
teils  mit  spektralen  Lichtern  ausgeführt  werden,  möge  im  Original  nach- 
gelesen werden. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlufs,  dafs  auch  für  den 
stäbchenlosen  Teil  der  Netzhaut  eine  von  der  Farbenempfindlichkeit  unab- 
hängige Änderung  der  Weifsempfindlichkeit  durch  Weifsermüdung  bewirk! 
werden  kann. 

Abweichende  Ergebnisse,  zu  denen  v.  Kries  bei  ähnlichen  Versuchen 
kam,  erklärt  sich  Verf.  zum  Teil  mit  der  Verwendung  zu  wenig  gesättigter 
Farben.  Von  Interesse  int  in  der  Auseinandersetzung  mit  v.  Kries  eine 
Bemerkung  Herings,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  an  der  (durch  Weils- 
reizung) ermüdeten  Stelle  „die  blaue  Valenz  des  blauen  Lichtes  durch  das 
zugemischte  W^eifs  teilweise  neutralisiert  wird".  Das  würde  eine  nicht  un- 
wesentliche Neuerung  in  den  von  H.  vertretenen  Anschauungen  bedeuten, 
deren  nähere  Begründung  wohl  noch  zu  erwarten  ist. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

H.  ZwAARDEMAKER  uud  F.  H.  Quix.  Schwellcilwert  nnd  TonhShe.  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie^  Physiol.  Abt.,  Supplement  1902. 

Der  Zweck  dieser  Untersuchung  war  1.  für  jeden  Ton  der  Skala  die 
kleinste  Amplitude  festzustellen,  die  auf  eine  bestimmte  Art  und  Weise  be- 
lauscht, noch  gerade  ausreicht,  um  gehört  und  als  Ton  erkannt  zu  werden, 
2.  den  Energie  wert  zu  ermitteln,  welcher  diesem  Schwellenwert  entspricht 

Die  Versuche  mufsten  für  die  verschiedenen  Teile  der  Skala  mit  einer 
verschiedenen  Methodik  ausgeführt  werden,  und  zwar  für  die  unteren 
Oktaven  (bis  c)  mittels  der  grofsen  EoELMANNschen  Stimmgabeln,  deren  oft 
sehr  unangenehm  störende,  unharmonische  Obertöne  durch  festanschliefsende, 
fingerbreite  Tuchringe  aufgehoben  waren,  für  die  mittleren  Oktaven  (c— -e*) 
mit  EüELMANNschen  Stimmgabeln  mit  Laufgewichten,  die  nach  und  nach 
auf  alle  Töne  der  chromatischen  Skala  eingestellt  wurden,  in  den  höheren 
Oktaven  endlich  (bis  a*)  verwendeten  die  Verf.  Orgelpfeifen  und  schiieCB- 
lich  (l^is  ^*)  eine  Galton  -  Pf eife ;  auch  diese  stammten  aus  der  Edbl- 
MANNSchen  Werkstatt.  Die  Versuchsanordnung  um  die  Amplitude  zu  be- 
stimmen, die  dem  Minimum  perizeptibile  entspricht,  gründen  die  Verl  bei 
ihren  Stimmgabelversuchen  auf  den  GRAOENiGoschen  Kunstgriff  in  der  von 
Strvycken  angegebenen,  handlichen  Form,  dessen  Kenntnis  die  Verf.  leider 
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als  allgemein  bekannt  voraussetzen.    Infolgedessen  mufs  in  Bezug  auf  die 
Infeerst  komplizierte  Methodik  der  Versuche  auf  die  Originalarbeit  selbst, 
resp.  auf  die  Arbeiten  von  Gradenioo  {Otol.  Congress^  London  1900,  S.  15) 
und  Stbuycken   {Nederl.    Tijdschrift  v.    Geneesk.  1,   8.  728.    1902)  verwiesen 
werden  —  für  deutsche  Leser  im  allgemeinen  nicht  leicht  zu  finden.    Für 
die  hohen  Oktaven,   in   denen   eine   mikroskopische   Amplitudenmessung 
nicht  mehr  möglich  war,  wurde  bei  den  verwendeten  Orgelpfeifen  die  aus- 
gesendete Schallmenge   nach  Raylbiohs  Methode   berechnet.    Dieser  setzt 
die  der  Orgelpfeife    zugeführte   Energiemenge    der    von    der   Pfeife   aus- 
gesendeten  Schallmenge   gleich,   unter   der   Voraussetzung,    dafs   die   Be- 
dingungen von  Druck  und  Einstellung  der  Pfeife  so  günstig  wie  möglich 
gewählt  sind.    Diese  Energiemenge  setzt  sich  zusammen  1.  aus  dem  Druck, 
unter  dem  die  Luft  einströmt,  2.  aus  der  Luftmenge,  die  in  der  Zeiteinheit 
durchströmt.    Indem  die  Verf.  den  angeführten  Bedingungen  möglichst  ent- 
sprachen, bestimmten  sie  unter  Regulierung  der  Pfeife  und  des  Winddruckes, 
onter  Benutzung  genauer  Anemometer  und  Differentialmanometer  (hergestellt 
<iürch  Übereinanderschichten  von  Anilinöl   und  Wasser  und  siebenmal  so 
empfindlich   wie  ein  Wassermanometer)  die  Schwellen  auch  für  diese  Re- 
gion.   Indem  sie  nun  die  Werte  für  das  c'  der  Orgelpfeife  und  das  c"  der 
Stimmgabeln   gleich   setzten,   erhielten  sie  eine  kontinuierliche  Reihe,  die 
sie  in  absolute  Werte  umrechnen  und  graphisch  darstellen  konnten.    Im 
einzelnen  mufs  das  im  Original  nachgelesen  werden.   Als  Hauptresultat  er- 
gibt sich  aus  den  äufserst  sorgfältigen  Versuchen,  dafs  die  Empfindlichkeit 
unseres  Ohres  von  c— ^  ab  allmählich   ansteigt,   in   den  mittleren  Oktaven 
ihr  Maximum  erreicht  (etwa  zwischen  c*  und  ^*)  und  dann  allmählich  wieder 
abnimmt.  Guttmank  (Berlin). 

E.  Vk&kss.  Über  die  Reizung  des  Riechorgans  durch  direkte  EinwirkUDg 
riechender  Fltssigkeiten.  Pflügers  Archiv  95,  368—408.  1903. 
Verschiedene  Untersucher  (Aronsohn,  Vaschide)  bestritten  die  Richtig- 
keit des  E.  H.  WEBEBschen  Satzes,  nach  welchem  nur  in  Luft  vorhandene, 
nicht  die  in  Wasser  gelösten  Riechstoffe  riechbar  sind ;  da  aber  bei  ihren 
Versuchen  eine  richtige  Füllung  der  Riechspalte  mit  der  Flüssigkeit  nicht 
lieber  war,  stellte  Verf.  zunächst  durch  Versuche  am  anatomischen  Prä- 
l>anit  der  Nasenhöhle  <lie  zur  Füllung  der  Riechspalte  günstigste  Stellung 
fest.  An  einem  sagittal  durchschnittenen  Kopf  wurde  das  Septum  bis  auf 
äinen  schmalen  Saum  abgetrennt,  so  dafs  die  rechte  Nasenhöhle  freilag; 
Qach  Feststellung  der  Innenmafse  wurde  die  Öffnung  durch  eine  mit  Talg 
redichtete  Glasplatte  geschlossen,  die  Choane  durch  talggetränkte  Watte 
rerstopft.  Zur  Orientierung  über  die  Stellung  des  Präparats  diente  der 
Winkel,  welchen  der  Nasenrücken  mit  der  Horizontalen  bildete.  Übertraf 
lieser  nicht  70®,  so  gelangte  die  eingeführte  Flüssigkeit  durch  die  vom 
j?eptumrand  gebildete  Rinne  in  die  Riechspalte.  Für  Versuche  am  Leben- 
den sind  Winkelstellungen  über  35°  geeignet.  Bei  Horizontallage  des 
Nasenrückens  (welche  Stellung  Aronsohn  anwandte),  wird  die  Riechspalte 
aicht  ganz  mit  Flüssigkeit  gefüllt.  Künstlich  vorgenommene  Gestalts- 
veränderungen der  Nasenhöhle  ergaben  keine  wesentlichen  Hindernisse  für 
ZeiUchrift  für  Psychologe  34.  5 
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die  Anf  QUong.  Bei  den  Versachen  am  Lebenden  wird  die  Kaaenhöhle  an» 
besten  zuerst  mit  körperwarmer  KochaalilOeung  angefüllt»  welche  eodann 
durch  die  in  0,925%  NaCl  gelöste  riechende  Substana  ersetzt  wird  (Temp. 
32 — 38®  C).  Die  verwendeten  Körperstellungen,  bei  denen  sich  obige  Be- 
dingungen erfüllen  lassen,  sind:  Vornübemeigung  des  Oberkörpers  mit 
Beugen  des  einen,  Rückwärtsstellen  des  anderen  Beins ;  Brust*  sowie  Bauch- 
lage mit  überhängen  des  Kopfes.  Folgende  Riechstoffe  wurden  geprftft: 
£au  de  Cologne  (2,5%),  Ylang-ylang  (2,5%),  Essbouquet  (2,6%),  Nelkenöl 
(0,01%),  Origanumöl  (0,025%),  Pfeffermünzöl  (0,025%),  Kampferwassw, 
Kapronsäure  (3—4  Tropfen  auf  150),  Kapronsäure  mit  einem  Tropfen 
Piperidin.  Die  Versuche  ergeben,  dafs  bei  Vermeidung  von  VersnchB* 
fehlem  (s.  Orig.}  keine  spezifischen  Geruchsempfindungen  durch  Riech- 
lösungen hervorgerufen  werden.  Es  wird  vielmehr  eine  unbestimmte  Ge- 
Samtempfindung  ausgelöst,  welche  besonders  von  Tastempfindungen  (2ter 
Trigeminusast)  beherrscht  ist.  Dazu  kommt  ein  Reizzostand  der  Regio 
olfactoria,  welcher  aber  weder  nach  Intensität  noch  nach  Charakter  einer 
Geruchsempfindung  nahe  steht.  £rst  nach  einiger  Übung  lassen  sich  die 
Riechstoffe  vermöge  dieser  Empfindungen  gruppenweise  voneinander 
trennen,  ohne  dafs  diese  Orientierung  eine  ganz  sichere  ist.  —  Auch  bei 
Einatmen  von  Riechstoffen  mit  Wasserdampf  (im  Dampfbad  z.  B.)  wird  die 
reine  Geruchsempfindung  herabgesetzt.  Zusammenfassend  wird  gefolgert: 
,,Der  Riechstoff  kann  — ,  in  Form  von  Flüssigkeit  in  die  Riechspalte  fsp- 
bracht,  nur  als  heterologer  Reiz  des  Geruchsorgans  wirken."  Betrefls  der 
Wassertiere  schliefst  sich  Verf.  der  Ansicht  an,  dafs  bei  ihnen  eine  eigent- 
liche Geruchsempfindung  nicht  vorhanden  sein  kann. 

W.  Trendelenburg  (Freiburg  i.  Br.). 

H.  ZwAABDEMAKEB.    Olerimetrle  von  proientischei  UtouAgen  ui  von  Syttenei 

im  heterogeiea  Cflelchgewicbt. 
—    Riechend  schmecken.    Archiv  f.  Anat  u.  Physiol  1903  (1/2),  43  u.  120. 

Verf.  verwendet  für  seine  früher  von  ihm  angegebenen  porösen  Ton- 
zellen bei  Heinem  Olfaktometer  nunmelir  kleine,  aus  Filtrierpapier  ge- 
wickelte Zylinder,  die  ihm  die  Vorteile  einei-seit«  der  völligen  Geruchlosig- 
keit  und  unmittelbaren  Verwendbarkeit,  andererseits  der  schnellen  Imbibitions- 
fähijfkoit  des  Materials  bieten.  Die  Herstellung  eines  solchen  Zylinder8 
und  Armierung  des  Magazinzyiinders  damit  wird  ^enau  dargestellt,  ebenso 
auch  die  Technik  der  orientierenden  und  definitiven  Methode.  Bei  ersteier 
geschioht  zur  Erkennung  des  Duftes  die  Aspiration  des  in  immer  stärkerer 
wäesriger  Verdünnung  benutzten  Rieclistofles,  in  der  natürlichen  Art  des 
Schnüffehis,  bei  der  zweiten  Methode  ist  eine  Konstanterhaltung  des 
Aspirationsstromes  durcli  eine  BuxsENsche  Wasserstrahlpumpe  in  Verbindung 
mit  einem  Spirometer  ermöglicht.  Die  mit  dem  Riechstoff  geschwängerte 
Luft  wird  in  einem  kleinen  in  die  Bahn  vom  Riechmesser  zum  Spirometer 
eingeschalteten  zylinderf('»rmigen  I.ufthehälter  aufgenommen,  dem  Riech- 
fläschchen,  an  welchem  einfach  gerochen  wird.  In  betreff  der  Herstellung  des 
heterogenen  Gleichgewichtes  bei  den  odorimetrischen  Zylindern,  sowie  der 
Berechnung  der  Art  der  Verdünnung  und  des  odorimetrischen  Koeffizienten 
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iVerhIltnifl  zwischen  dem  Olfactienwert  in  Zentimetern  und  1  cm  Zylinder- 
änge  wird  aaf  das  Original  verwiesen.  Zum  Schlnfs  werden  noch  die 
bei  den  MesHungen  zu  beobachtenden  Regeln  in  einer  Zusammenfassung 
segeben. 

Der  bei  Einatmung  des  Chloroforms  auftretende  süfse  Geschmack 
Holl  nach  Ansicht  des  Verf.s  in  den  von  Disse  gefundenen  Epithelknospen 
der  regio  olfaetoria  zu  stände  kommen.  Um  nun  den  Schwellenwert  der 
minimalen  nasalen  Geschmacks-  und  der  minimalen  Geruchsempfindung 
m  finden,  hat  er  mit  dem  Olfaktometer  und  der  oben  erwähnten  künst- 
lifhen  Aspiration,  sowie  mit  den  Papierzylindern,  welche  mit  in  Paraffin 
I?elö8tem  Chloroform  getränkt  waren.  Versuche  angestellt.  Er  fand  dabei, 
dafs  die  Reizschwelle  der  Geruchsempfindung  für  einen  Liter  Luft  die 
.Anwesenheit  von  2,60  mgr  Chloroform,  diejenige  des  nasalen  Schmeckens 
fflr  dasselbe  Quantum  Luft  von  13,0  mgr  erfordert.  Für  Äther  ergaben 
»ich  bei  derselben  Anordnung  die  Zahlen  0,07  mgr  und  12,6  mgr. 

Beyer  (Berlin). 

A.  Hjlosn.    Die  texnell»  Ospliresiologie.    Charlottenburg,  Barsdorf,  1901. 

Aus  den  reichhaltigen  Darstellungen  des  behandelten  Stoffes,  welche  Verf. 
in  seinem  Werke  niedergelegt  hat,  dürften  für  den  Physiologen  und  Psycho- 
logen hauptsächlich  die  beiden  einschlägigen  Abschnitte  von  Interesse  sein. 
Wenn  nun  auch  hierbei  nichts  Neues  dargeboten   wird,  da  der  Verf.  sich 
in  diesen  Kapiteln  bei  seinen  Erläuterungen  in  bekannten  Bahnen  bewegt 
f*o  ist  doch  die  Art  der  Behandlung  und  Auswahl  in  der  Zusammensetzung 
.    anzuerkennen,  besonders  die  Darstellung  der  sexuellen  Gerüche  als  einer, 
infolge  ihrer  chemischen  Eigenschaften  abgrenzbaren  Gruppe  von  Riech- 
Htoffen,  nämlich  den  Kaprylgerüchen  zugehörig  und  ihrer  somit  gesonderten 
Stellung.     Dann  auch  die  Berücksichtigung  der  Beziehungen  zwischen  dem 
Perzeption-  und  Genitalorgan,  welche,  durch  die  anatomischen  Verhältnisse 
bedingt,  als   ziemlich   innige   aufgefaTst   werden,    wie   die   nasalen   Genital- 
stellen und  <lie  durch  sie  bei  sexueller  Erregung  bedingte  Hyperosmie  für 
Kaprylgerüche,  die  vikariierende  Menstruation  etc.  dartun.     Als  interessant 
Hind  femer  aus  der  Psychologie  der  sexuellen  Gerüche  die  Beobachtungen 
über    sexuelle    Perversionen    bei    Tieren    hervorzuheben,     sowie    die    er- 
schöpfende Behandlung  der  Entwicklung  des   „Parfüme   de   la  femme"   in 
seinen  mannigfachen  Beziehungen   zu   allen  Lebenserscheinungen  und  Ge- 
wohnheiten.     Von    den    übrigen    Abschnitten     schlagen    die    Kapitel    über 
Pathologie   und   Sunamitismus,    in   denen  hauptsächlich   die  Psychopathia 
!«exuali8    berücksichtigt    wird,    besonders    in    das    Fach     des    Psychiaters, 
während  diejenigen   über  Ethnologie  der  sexuellen  Gerüche,   über   die  Be- 
deutung  und  Verwendung  der   Parfüms   für  sexuelle  Zwecke,   schliefslich 
aber   der   Literaturauszug   und    darin    besonders    die   Stellung   Goethes  zu 
diesen  Fragen  auch  weitere  Kreise  interessieren  dürfte.    Da«  Ilauptverdienst 
des  Verf^   liegt  in  der  Fülle  der  mit  grofsem  Fleifse  zusammengetragenen 
Lit^raturangaben  aus  sämtlichen  diesen  Stoff  berührenden  Gebieten. 

H.  Beyer  (Berlin). 
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F.  L.  DuxoNT.   Handbach  der  allgemeiien  nnd  lokalen  Aniathede,  flbr  int» 

nnd  Studierende.  Berlin  u.  Wien,  Urban  u.  Schwarzenberg,  1903.  234  S. 
116  Fig.  7  Mk. 
„Handbuch  der  Anästhesie"  ist  ein  etwas  anspruchsvoller  Titel  für 
ein  Buch  von  234  Seiten ;  die  meisten  werden  sich  dabei  doch  etwas  anderes. 
Ausführlicheres  vorstellen,  als  das,  was  das  genannte  Werk  bietet.  Damit 
soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  das  Werk  nicht  ein  für  Arste  und 
möglicherweise  auch  für  Studierende  sehr  nützliches  sei,  nützlicher  viel- 
leicht als  ein  dickleibiges  Werk,  das  allzuviel  Einzelheiten  bringt.  Es  ist 
eine  dankbare  Aufgabe,  die  Verf.  sich  gestellt  hat,  die  verschiedenen 
Methoden  <ler  allgemeinen  Narkose  und  der  Lokalanästhesie  nebeneinander 
zu  stellen  und  kritisch  zu  besprechen.  Der  Verf.,  Oberarzt  des  Diakonissen- 
hauses in  Bern,  verfügt  über  eine  reiche  eigene  Erfahrung  und  hat  sich 
auf  Studienreisen,  wie  es  scheint  vorzugsweise  in  England,  über  die  an 
verschiedenen  Platzen  beliebten  Methoden  der  Narkotisierung  unterrichtet. 
Eine  gewisse  stärkere  Betonung  der  Erfahrungen  aus  England,  Amerika, 
ferner  Frankreich  und  der  Schweiz  vor  den  deutschen  ist  unverkennbar, 
und  wird  in  Deutschland,  wo  die  Statistiken  und  Berichte  aus  einigen  jener 
Länder  minder  hoch  bewertet  werden,  nicht  gerade  als  Vorteil  des  Buches 
erscheinen.  Andererseits  tritt  übrigens  das  Bestreben  nach  möglichster 
Objektivität  deutlich  hervor. 

Verf.  ist  ein  entschiedener  Freund  des  Äthers,  den  er  dem  Chloro- 
form im  allgemeinen  vorzieht.  Doch  werden  auch  die  Methoden  der 
Chloroformierung  nicht  minder  eingehend  besprochen,  wie  die  der  Ätheri- 
sierung. An  der  Hand  von  Blutdruckkurven  weist  Verf.  auf  die  druck- 
steigernde Wirkung  des  Äthers,  die  druckmindernde  des  Chloroforms  hin. 
Die  Schlufsfolgerungen  bezüglich  der  für  Äther  oder  Chloroform  geeigneten 
Fälle  sind  die  auch  in  Deutschland  fast  allgemein  akzeptierten,  d.  h.  Verf. 
wünscht  Chloroform  bei  Herzkranken,  Athor  bei  Lungenkranken  vermieden 
zu  sehen. 

Mohr  oder  weniger  eingehend  werden  dann  noch  die  Metboden  der 
Anästhesieruug  mit  Chloräthyl,  Bromäthyl,  Pental,  Chloral,  Stickoxydul 
und  die  Mischuarkosen  besprochen;  unter  dieser  bringt  Verf.  der  Narkose 
mit  Stickoxydul  eine  gewisse  Sympathie  entgegen  und  erwähnt  die  8i>eziellen 
Bedingungen,  unter  denen  Chlor-  und  Bromäthyl  am  Platze  sind,  nnd  die 
besonderen  Methoden  ihrer  Applikation. 

Ziemlich  ausführlich  werden  noch  die  Medullaranästhesie  und  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Lokalanästhesie  durch  Infiltration  nach  Schleich 
behandelt,  kürzer  die  Ix>kalanU8thesie  durch  Kokain  und  seine  Verwandten. 

Zahlreiche  Abbildungen  erläutern  den  Text.  Den  Praktikern  wird  das 
Buch  nur  empfohlen  werden  können.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 

KoKSTKE.    Zur  Frage  der  BexiebungeA  körperlicher  nnd  geistiger  Kraakheitai 

zneittander.    Sommers  Beiträge  zur  psychiatrischen  Klinik  1  (2).    1902. 
An   der   Hand   von   Krankengeschichten    erörtert  Verf.   die   mannig- 
faltigen Modifikationen  psychischer  Krankheitsbilder  durch  körperliche  Er 
krankungen  und  die  Beeinflussung  von  körperlichen  leiden  durch  Psychosen. 
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Die  Prognose  einer  somatiechen  Erkrankung  kann   durch   gleichzeitig  he- 
stehende  Psychose  verschlechtert  werden.    Andererseits  wird  die  Psychose 
darch  körperliche  Affektionen   häufig  modifiziert,  insofern,  als  ihre  Sym- 
ptome in  ungünstigerem  Lichte  erscheinen  und  so  der  Psychiater  veranlafst 
wird,  eine  ungünstigere  Prognose  zu  stellen.        Ebnst  Schut.tz£  (Bonn). 

Majtfbed   Fühbmann.    Analyse   des  Yorstellnngsmaterials  bei  epileptischem 

Schwachsinn.    Sommers  Beiträge  zur  psychiatrischen  Klinik  1  (2).   1902. 

Verf.  berichtet  ausführlich  über  nach  der  SonMERschen  Methode  an- 
gestellte Assoziationsversuche,  die  er  an  drei  Epileptikern  angestellt  hat. 
Kr  hoffte,  so  differeutialdiagnostlsch  verwertbare  Momente  für  das  klinische 
Krankheitsbild  der  genuinen  Epilepsie,  insbesondere  des  epileptischen 
Schwachsinns  zu  finden  und  Anhaltspunkte  für  die  graduelle  Bewertung 
des  Schwachsinns  zu  gewinnen. 

Er  fand  bei  den  Epileptikern  die  Assoziationsweite  verringert.  Dar- 
unter versteht  er  die  Prozentzahl,  die  ausdrückt,  wieviel  neue,  ver- 
schiedenartige Reaktionen  bei  dem  betreffenden  Individuum  auf  100  ver- 
schiedene Reizwerte  bei  wenigstens  zwei  durch  einen  Zeitraum  von 
4  Wochen  getrennten  Versuchsreihen  zur  Beobachtung  kamen.  Auch  die 
Art  der  Assoziationen  beweist  den  Schwachsinn,  besonders  wenn  abstrakte 
Begriffe  die  auslösenden  Reize  sind.  Vielfach  sind  die  Assoziationen  auf- 
fallend monoton;  oft  ist  die  affektive  Seite  stark  betont,  und  dem  Kranken 
fällt  die  sprachliche  Fixierung  schwer,  er  ringt  mit  dem  Ausdruck  und 
wendet  mit  Vorliebe  Schlagwörter,  Fremdwörter,  Phrasen  an. 

Von  Bedeutung  scheinen  die  unbewufsten  Reaktionen  zu  sein,  wie  sie 
KüHBMAiTN  nennt,  die  subjektiv  präformierten,  wie  sie  früher  von  Sommer 
gekennzeichnet  worden  sind.  Die  Kranken  wissen  selbst  nicht,  wie  sie 
auf  jene  Reaktionen  verfallen;  sie  sind  nichts  anderes  als  ein  Lautwerden 
innerster  unbewufster  Zustände.  Diese  blitzschnell  auftretenden  Reak- 
tionen finden  sich  bei  den  Epileptikern  in  grofser  Zahl  und  lassen  die 
depressive  Stimmung  und  den  egoistischen  Charakter  der  Kranken  er- 
kennen.    Klangassoziationen  treten  selten  auf.        Ernst  Schultze  (Bonn). 

Rudolf  Kösteh.    Die  Schrift  bei  Geisteskrankheiten.    Ein  Atlas  mit  81  Hand- 

Schriftproben.     Mit  einem   Vorwort  von  Prof.  Dr.  R.  Sommer.     Leipzig, 

J.  A.  Barth,  1903.     169  S.     Mk.  10,00. 

Verf.  bringt  eine  grofse  Reihe  von  Schriftproben  Geisteskranker,  die 
er  einer  genauen  Untersuchung  unterwirft.  Er  geht  dabei  so  vor,  dafs  er 
zuerst  die  Schriftzeichen  für  sich  allein,  ihre  Form  und  Gröfse,  ihre  Lage 
zur  Horizontalen,  Zutaten  (wie  Schnörkel,  Verzierungen),  grobe  Störungen 
'Zittererscheinungen,  ataktische  üngenauigkeiten)  erörtert.  Er  bespricht 
dann  die  Zusammensetzung  der  Buchstaben  zu  Silben  und  Wörtern,  ihre 
Stellung,  Wiederholung,  etwaige  orthographische  Fehler  und  die  Zusammen- 
setzung der  Wörter  zu  Sätzen. 

Dann  werden  die  Schriftproben  einer  speziellen  klinischen  Prüfung 
unterworfen.  Er  setzt  auseinander,  ob  und  welche  Schlüsse  sich  aus  der 
Schrift  nach  der  psychiatrischen,   vor  allem  nach  der  diagnostischen  Seite 
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liehen  lassen,  wobei  die  von  Sommxb  getroffene  Einteilimg  der  "Pnycho&KL 
beibehalten  wird. 

Praktisch  ist  es  von  Bedeutung,  dafs  Verl  ans  verschiedenen  Phasen 
einer  Erkrankung  Schriftproben  wiedergibt  und  so  verschiedene  graphische 
Zustandsbilder  reproduziert.  Interessant  sind  die  Schriftproben,  die  den 
einzelnen  Episoden  des  postepileptischen  Stupors  entsprechen.  Ebenso 
sind  von  Belang  die  diflerentialdiagnostischen  Erörterungen,  die  aua- 
führen,  welche  Kriterien  berechtigen,  uns  an  der  Hand  von  Schriftproben, 
ev.  aus  verschiedenen  Zeiten,  zugunsten  von  Dementia  senilis  oder  pro- 
gressiver Paralyse,  von  Verwirrtheit  oder  Katatonie,  von  multipler  Sklerose 
oder  Delirium  tremens  zu  entscheiden. 

Die  Ausstattung  ist  gut ;  insbesondere  verdient  die  treffliche  technische 
Wiedergabe  der  Schriftproben  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Arbeit  verdient  zur  Lektüre  und  zum  Studium  bestens  empfohlen 
zu  werden ;  zeigt  sie  uns  doch,  ein  wie  feines  Reagens  die  Schrift  bei 
Psychosen  ist,  und  dafs  die  Verwertung  der  Schrift  bei  diagnostischen  Er- 
wägungen einen  gröfseren  Wert  besitzt,  als  hier  und  da  angenommen  wird. 

Ebnst  Schultze  (Bonn). 

Webnicke.    EIa  Fall  fOA  isolierter  Agraphie.    M(mat$$ckr.  für  Psychiatrie  wni 
Neural.  13  (4),  241—265.    1903. 

Nach  wiederholten  schlagähnlichen  Schüben,  deren  einer  von  meh^ 
tägiger  Aphasie  begleitet  war,  bleibt  eine  schwere  Störung  der  Sensibilltit 
und  eine  etwas  weniger  ausgeprägte  der  Motilität  der  rechten  Körperseite 
zurflck.  Lesen  und  Sprechen  geht  fast  ungestört  von  statten,  während  die 
Fähigkeit  zu  schreiben  verloren  gegangen  ist,  und  zwar  auch  mit  der  sonst 
durchaus  gebrauchsfähigen  linken  Hand.  Also  isolierte  Agraphie.  und 
zwar  eine  literale.  Dieser  Defekt  ist  dadurch  zu  verstehen,  dafe  dtf 
optische  Rindengebiet,  in  dem  wir  die  Erinnerungsbilder  der  Schriftzeichen 
repräsentiert  denken,  zwar  funktionsfähig  ist,  aber  den  Zusammenhang  mit 
den  motorischen  Zentren,  welche  die  Schreibbewegung  vermitteln,  verloren 
hat.  W.  beweist  dann  unter  Hinzuziehung  der  tkbrigen  gleichen  Fälle  der 
Literatur,  dafs  eine  einseitige  Herderkrankung  des  Gehirns  im  stände  i«t, 
das  Symptom  der  literalen  Agraphie  hervorzubringen  W.  nimmt  eine 
DoppolBcitigkeit  der  in  Betracht  kommenden  optischen  Erinnerungsbilder 
der  Schriftzeichen  an.  Dann  genügt  die  Erregung  der  rechten  Hemisphäre 
und  der  dort  ebenfalls  vorhandenen  Erinnerungsbilder,  um  mittels  des 
Balkens  die  korrespondierenden  linksseitigen  Elemente  und  die  damit  ver- 
knüpften  assoziierten  Elemente  der  eigentlichen  Sprachregion  anklingen 
zu  lassen.  Verbale  und  literale  Agraphie  könne  auch  nebeneinander  be* 
stehen,  und  nur  die  eine  mehr  als  die  andere  ausgeprägt  sein.  Die 
Agraphie  ist  eine  exquisit  transkortikale  Störung.  Die  ganz  reine  Agraphie 
ist  nur  auf  eine  Hand  beschränkt.  Annähernd  reine  Fälle,  die  durch  ihre 
Dopj)el8eitigkeit  dem  Begriff  der  Agraphie  genügen,  zeigen  immer  auch 
eine  gewisse  Störung  des  Wortbegriffes  oder  der  Bahn,  welche  die  Zer- 
legung des  W ortbegriff 08  in  Buchstaben  erst  möglich  macht. 

ÜKPFKIIJIACH. 
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HEtLBBomm.  Ober  «pileptiseho  HaAie  nebtt  B«m6rknng«n  f&ber  41«  Ideeiflnelit. 

Monatnchr,  f.  Pt^iatrie  u.  Neurol  18  (3),  193—209 ;  (4),  269—290.    1908. 

Das  Vorkommen  der  epileptischen  Manie   wird   von   vielen  direkt  ge- 

leogneC;  andere  behaupten  es,  geben  aber  zu,  dafs  die  Krankheit  sehr 
nelten  ist,  H.  bringt  hier  zwei  Beobachtungen,  welche  an  dem  Vorkommen 
nicht  Eweifeln  lassen.  In  beiden  sind  die  Erscheinungen  der  Ideenflucht 
und  der  Ablenkbarkeit  im  Sinne  Kraepklins  sehr  ausgesprochen.  Inter- 
fwant  ist  im  letzten  Falle  die  Konstatierung,  dafs  sich  Ideenflucht  bei 
einem  Zustandsbilde  ohne  Kededrang  durch  geeignete  Untersuchungs- 
technik nachweisen  Iftfst.  Ideenflucht  ohne  Rededrang  hat  bereits  Bok- 
BOKFFBB  an  Alkoholdeliranten ,  Hbelbbonneb  selbst  bei  Aphasischen  be- 
schrieben. Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  ideenflüchtige  Asso- 
ciationen im  epileptischen  Stupor.  Die  bisherige  Meinung  war,  dafs  Ideen- 
flucht unabhängig  von  Rededrang  nicht  vorkommen  kann.  H.  deflniert  die 
[(ieenflucht  im  engeren  Sinne:  Als  ideenflüchtig  ist  diejenige  Folge  von 
Vorstellungen  aufzufassen,  bei  der  je  zwei  aufeinanderfolgende  Glieder 
larch  innere  Verwandtschaft  verknüpft  sind,  während  eine  direkte  asso- 
üative  Verwandtschaft  zwischen  den  in  der  Reihe  entfernter  stehenden 
f^liedern  vermifst  wird ;  bei  längeren  Reihen  entfällt  infolgedessen  die  Mög- 
ichkeit,  eine  allen  Gliedern  verwandte  Vorstellung  zu  eruieren.  — 

H.  bespricht  dann,  was  für  die  Unabhängigkeit  der  Ideenflucht  von 
•iiier  Erleichterung  der  psychomotorischen  Vorgänge  spricht.  Die  Ideen- 
lucht  mufs  noch  an  besondere  Bedingungen  geknüpft  sein.  Wie  es  Zu- 
•ande  von  Ideenflucht  ohne  motorische  Erregung  gibt,  —  vermifst  man 
imgekehrt  bei  den  katatonischen  Erregungszuständen  trotz  eines  intensiven 
lof  eine  motorische  Erregung  zurückzuführenden  Rededranges  in  der  Regel 
jo  s:"t  wie  ganz  die  Ideen  flucht.  Auch  das  Symptom  der  Ablenkbarkeit 
fehl  der  Erleichterung  der  psychomotorischen  Vorgänge  nicht  parallel, 
iann  demnach  nicht  allein  von  diesem  abhängig  sein,  darf  aber  auch 
mdcrerseits  genetisch  der  Ideenflucht  nicht  gleichgestellt  worden.  Die 
(Ieenflucht  im  engeren  Sinne,  auch  beim  Maniakus,  darf  aus  der  blofsen 
^tei«:erung  der  psychomotorischen  Erregung  schlechthin  nicht  erklärt 
«rerden.  Im  Hinblick  auf  die  Ideenflucht  ist  man  gezwungen  bei  der 
lanie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Assoziation  eine  Störung:  anzunehmen 
md  zwar  im  Sinne  einer  Erleichterung.  Die  Erleichterung  des  Vorstel- 
angf»ablaufes  darf  nicht  ohne  weiteres  einer  Besserung  der  assoziativen 
Leistungen  gleichgesetzt  werden.  Nicht  die  absolute  Intensität  des  Rede- 
lranges, sondern  dessen  Verhältnis  zum  überbaupt  vorhandenen  und 
nomentan  paraten  Vorstellungsschatze  ist  ausschlaggebend  für  den  Inhalt 
les  maniakalischen  Redoflranges.  Dem  ideenflüchtigen  Rededrange  ist  der 
Jeschäftigungs-  und  Tatendrang  des  Maniakus  gleichwertig;  auch  hier  mufs 
iiit  dem  Zuflufs  assoziativer  Erregungen  gerechnet  werden. 

Umpkenjjach. 

lETLBBoyNEB.    ObCF  Fugues  Ulld  fague- ähnliche  Zustände.    Jahrb.  f.  Psychiatrie 
•23,  107—206.    1903. 

H.  hat  nochmals  die  ganze  Literatur,  die  bisher  über  den  krankhaften 
Vandertrieb  (Poriomanie)  besteht,  gesichtet,  bringt  IH  neue  Fälle  bei,  und 
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kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  es  sich  bei  der  genannten  Krankheit  nur  in 
seltenen   Fällen   um   Epilepsie   handelt,    häufiger   noch  um   Hysterie.    In 
den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  keine  dieser  beiden  Krankheiten^ 
—  sondern  um  eine  krankhafte  Reaktion  degenerativ  veranlagter  Individuen 
auf  dysphorische   Zustände.    Diese  dysphorischen   Zustände  können  auto- 
chthone  Verstimmungen  (nicht  nur  epileptischer  Natur)  sein;  sie  können 
aber  auch  durch  an  sich   unbedeutende   äufsere  Momente  ausgelöst  sein. 
In   Ausnahmefällen   entwickeln   sich   initial   —   spontan   oder   wieder  auf 
äufsere  Keize  —  traumhafte  Situationsmifsdeutungen,  die  das  nächste  Ziel 
der  Wanderung  bestimmen.    Die  Tendenz  zum  Entweichen  kann  habituell 
werden  und  dann  auf  immer  geringere  Anlässe  hin  wirksam  werden. 

Umffenbach. 

Baeb.    Ober  Jugendliche  Mörder  und  Totschläger.    Arch.  f.  Ktiminalanthropol 

u.  Kriminahtatistik  11,  103—170.    1903. 

Verf.  gibt  kurze  Mitteilungen  über  22  jugendliche  Gefangene  des  Straf- 
gefängnisses Plötzensee.  Sie  haben  im  Alter  von  14 — 18  Jahren  den  Mord, 
resp.  Totschlag  begangen;  6  aus  Leidenschaft.  Bei  den  tibrigen  16  war 
Habsucht  das  Motiv.  In  ihrer  körperlichen  Organisation  war  eine  spezi- 
fische Formation  oder  eine  Andeutung  einer  solchen  derartig,  dafs  sie  bei 
ihnen  einzig  und  allein  vorkommt,  so  dafs  mau  dafs  Vorhandensein  dieser 
als  ein  Merkmal  der  kriminellen  Individualität  bezeichnen  könnte,  —  nicht 
vorhanden.  B.  kommt  zum  Schlüsse:  es  gibt  keinen  Verbrechertx-pus  und 
ebensowenig  einen  geborenen  Verbrecher.  Der  Verbrechertypus  der 
LoMBROSoschen  Schule  ist  ein  anthropologischer  Irrtum.  Es  gibt  auch 
kein  Verbrechergehirn,  auch  keine  spezitische,  angeborene  typische  Physio- 
gnomie des  Verbrechers.  öO"o  der  Mörder  waren  aber  psychisch  defekt. 
Die  meisten  zeigten  vielfaclie  Merkmale  der  psychischen  Degeneration.  In 
vielen  Fällen  zeigt  die  Willensstärke  und  Willensfähigkeit  starke  Defekte. 
Überaus  abnorm  ist  bei  den  jugendlichen  Verbrechern  Baers  die  Gemüts- 
und Gefiihlssphäre.  Mangel  an  Reue  und  das  Fehlen  von  Gewissensregung 
bildet  eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  denselben.  Umpfesbach. 

Baumgarten.     Heorasthenie,  Wesen,   Heilung,  Yorbengnng.     Für  Ärzte  und 

2sichtärzte  nach  eigenen  Erfahrungen  bearbeitet.  Wörishofen  1903.  347  S. 
Auf  das  Buch  des  bekannten  Wörishofener  Arztes  sei  hier  nur  kuTt 
aufmerksam  gemacht.  Es  enthält  die  Resultate  einer  10jährigen  neuro- 
logischen Praxis.  Jedermann  weifs,  welche  Scharen  von  Neurasthenikern 
alljährlich  nach  dem  Wohnsitz  des  seligen  Pfarrer  Kneipp  ziehen.  B.  will 
kein  eigentliches  Lehrbuch  schreiben,  erklärt  es  aber  andererseits  mit 
Hecht  für  unrichtig,  die  Erfahrungen  eines  Praktikers  unbeachtet  zu  lassen. 
Und  er  läfst  uns  im  vorliegenden  Buch  einen  tiefen  Blick  in  seine  reichen 
Erfahrungen  tun.  Dafs  sich  darin  viel  Interessantes  findet,  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Das  Buch  Baumgartens  wird  jedenfalls  rasch  eine 
weitere  Verbreitung  linden.  Umpfsnbach. 


Literaturbericht  73 

£.  Clai^ab^de.    L'ülnsion  de  poids  chez  les  anormanx  et  le  „signe  de  De- 

ÄOor".  Ärchives  de  psychologie  2,  fasc.  1,  (5),  22—32.  1902. 
Clafar^de  setzt  seine  Untersuchungen  über  die  Gewichtsillusionen 
iygl  Ärchives  1,  69)  fort.  Der  Brüsseler  Arzt  Dbmoor  hat  festgestellt,  da£s 
gewisse  abnorme  Kinder  nicht  wie  normale  Menschen  das  umfang- 
reichere zweier  gleich  schwerer  Gewichte  leichter  finden.  ClaparBde 
schlägt  zunächst  vor,  geistig  zurückgebliebene  Kinder  (arri^r^  p^dagogique) 
von  den  positiv  abnormen  (arriörö  mödical)  zu  unterscheiden  und  teilt  dann 
leine  Untersuchungen  in  einer  nur  von  abnormen  Schülern  besuchten 
Claese  Genfs  mit.  Von  den  18  Kindern  werden  7  als  zurückgeblieben, 
1  als  abnorm  bezeichnet.  Von  den  ersteren  haben  2  einmal,  1  zweimal, 
dreimal  die  gleich  schweren,  verschieden  grofsen  Kasten  tatBächlich  als 
leich  schwer  empfunden,  von  den  letzteren  3  einmal,  1  dreimal.  Dagegen 
aren  3  arri^r^s  mödicaux  wie  die  normalen  Menschen  der  Gewichtsillusion 
nterworfen.  Das  DEMOoasche  Zeichen  kann  also  nicht  bei  der  Diagnose 
Ines  abnormen  Kindes  ohne  weiteres  zu  Hilfe  gerufen  werden,  tritt  aber 
ei  einem  gewissen  Grade  des  Idiotismus  als  regelmäfsige  Begleit- 
rscheinung  auf. 

Die  Gründe  des  Freiseins  von  Gewichtsillusionen  bei  abnormen 
hindern  können  dreierlei  sein:  1.  Störung  des  Muskelvermögens,  2.  Ver- 
lindening  des  Reflexion  voraussetzenden  Vergleichsvermögens,  3.  gleich 
i^hnelles  Emporheben  des  gröfseren  Gegenstandes.  (Der  normale  Mensch 
ebt  den  gröfseren  Gegenstand  schneller.)  Clapab^de  entscheidet  sich  nach 
ingeren  Erwägungen  für  die  dritte  Hypothese.  Das  gleiche  Experiment 
I  der  Irrenanstalt  bei  Genf  ergab,  dafs  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
lle,  die  verschiedensten  Psychosen  darstellenden  Kranken  der  Gewichts- 
lusion  unterlagen.         E.  Platzhoff -Lejeunb  [Tour-de-Peilz  (Schweiz)^ 

li.  FLoraNOY.    Les  prindpes  de  la  psychologie  religiease.    Ärchives  fh  psyclw- 

hgie  1»,  fasc.  1,  (5),  33—57.     1902. 

Man  mufs  heutzutage  bei  der  Besprechung  relifrionspsychologischer 
ragen  sieh  beinahe  entschuldigen,  denn  ihre  Behandlung  ist,  wie  Flocrnoy 
;hr  richtig  bemerkt,  für  zwei  unversölinliche  Gegner  in  gleich  wenig  be- 
ledigender Weise  möglich.  Für  den  wissenschaftlichen  Religionspsycho- 
gen  ist  die  Religion  weder  ein  überwundener  Stundpunkt,  wie  für  manche 
ediziner,  noch  ein  unantastbares  Heiligtum,  wie  für  viele  Theologen.  Er 
ird  sie  als  eine  Lebenserscheinung  neben  anderen  seines  Studiums  weder 
ir  zu  schlecht,  noch  für  zu  gut  halten.  Freilich  kann  er  das  Problem 
cht  in  seinem  ganzen  Umfang  aufnehmen,  sondern  wird  die  Frage  nach 
?r  objektiven  Wahrheit  und  transzendenten  Wirklichkeit  der  Religion  von 
>rnherein  ausschliefsen.  Der  suy)jektive  Heelenzustand  allein  ist  der 
issenschaftlichen  Analyse  zugänglich;  allein  eine  Beschränkung  auf  die 
iniittelbar  wahrzunehmenden,  annähernd  eindeutigen  Phänomene  hat 
ussicht  auf  wirklich  erfolgreiche,  in  weiteren  Kreisen  Zustimmung  lindende 
esultate. 

Ein  zweiter  Grundsatz  bei  der  Behandlung  religionspsychologischer 
länomene  ist  die  Notwendigkeit  der  Anwendung  des  physiologischen 
afsstabes,  (L  h.  der  Versuch  einer  Ergründung,    inwiefern  die  religiösen 
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Zustände  in  der  Konstitution,  dem  Temperament,  Alter,  Geschlecht»  ihn 
Wurzel  haben  könnten.  Dazu  gesellt  sich  von  selbst  als  drittes  Priniip^ 
die  Anwendung  der  entwicklungsgeschichtlichen  Methode.  Das  reügiM 
Phänomen  wird  in  seinem  inneren  Werden  und  seiner  äufseren  Abhln^ 
keit  erf afst,  was  wiederum  eine  Vergleichung  verwandter  ErscheiniingM 
bei  verschiedenen  Individuen  zur  Folge  hat.  Die  religiöse  Psychologii 
mufs  endlich  viertensdynamisch  sein,  d.  h.  nicht  nur  qualitativ,  sonden 
auch  quantitativ  verwandte  und  verschiedene  Zustände  berflcksichtigeB, 
indem  sie  das  Steigen  und  Fallen  der  religiösen  Intensität  mit  in  Betracht 
zieht-  Die  drei  letzten  Prinzipien  fafst  Flourvoy  unter  dem  Namen  einff 
„biologischen  Deutung  der  Religionsphänomene"  zusammen,  die  mit 
dem  ^Ausschlufs  der  Transzendenz^  die  zwei  Grundpfeiler  des  religioDi- 
pBvchoIogischen  Gebäudes  zu  bilden  haben. 

In  einem  zweiten  Teil  setzt  Flournot  sich  mit  den  religionspsycho- 
logischen Versuchen  der  Theologen  (Auo.  Sabatier),  wie  überhaupt  mit  der 
vorwiegend  intellektualistischen  Religionsanschauung  auseinander,  der  ff 
die  voluntaristische,  emotionelle  und  affektive  entgegensetzt. 

Die  im  Geiste  Flournoys  abgefafsten  Vorarbeiten  auf  dem  G^iflto 
der  Religionspsychologie  sind  nicht  zahlreich.  Genannt  seien  immerhiB 
das  neue  Buch  von  Jamks:  Varieties  of  Religious  £xperience,  Muunm 
Maladies  du  sentiment  religienx,  sowie  Aufsätze  von  Cor,  Daniels,  G.  S.HAUk 
Hylan,  James,  Andrew  Lang,  Lrcra,  Martllier,  Mürisirr,  Ribot,  Roto; 
Starbuk.  Wir  hoffen,  dafs  aus  einer  Wiederholung  der  im  Wint«r 
Semester  ISül/'O'i  gehaltenen  Vorlesungen  Flourmoys  ttber  die  religiOM 
Psychologie  ein  zusammenfassendes  Werk  hervorgehen  werde,  dessen  Eil- 
leitung wir  hier  vor  uns  haben. 

E.  Platzhopf  -  Lbjeüne  [Tour-de-Peilz  (Schweiz)]. 

A.  Pbltzer.  Die  ästhetische  BedentUAg  von  Goethes  Farbenlehre.  Heidel- 
berg, Winter,  1903.  47  S. 
Der  Verf.,  Kunsthistoriker,  suchte  in  den  naturwissenschaftlichen 
Theorien  über  das  Wesen  von  Licht  und  Farbe  Unterstützung  für  das  Ver 
ständnis  ästhetischer  Gesetze  der  Malerei,  fand  sich  beim  Studium  der 
NEWTONschen  Licht-  und  Farbentheorie  sehr  unbefriedigt  und  fand  anderer 
seits  in  der  GoETHEschen  Farbenlehre  alles,  dessen  er  bedurfte.  „Wer  will 
mir  verdenken,  dafs  ich  eine  Theorie  beiseite  schob,  die  sich  unfruchtbar 
erwies,  um  eine  andere  vorzuziehen,  die  sich  erkenntnisf ordernd  zu  ge- 
wissen Zwecken  verbietet?"*  Gewifs  wird  das  niemand  dem  Verf.  ver 
denken;  wer  nachliest,  was  ihm  in  Goethes  Farbenlehre  wichtig  erscheint, 
—  er  zitiert  lange  Abschnitte  — ,  wird  begreifen,  dafs  seinen  BedürfniBsen 
die  physikalische  Theorie  nicht  entsprechen  kann.  Eigentlich  sind  es  fast 
nur  solche  Stellen  aus  Goethe,  die  Verf.  zitiert,  die  von  einer  „Farben- 
theorie'* nichts  enthalten,  Auslassungen  über  die  „Gefühlsbetonung'  der 
Farben  (wie  die  Psychologen  sagen)  und  über  die  ftsthetischen  Gesetze  der 
Farbenzusammenstellungen  etc.  Diesen  bekannten  feinsinnigen  Erörterungen 
Goethes  ist  weitestgehende  Anerkennung  doch  wohl  sicherer,  als  Verf.  es 
darstellt,  der  Goethes  Farbenlehre  gegen  allgemeine  Mifsachtung  verteidigen 
zu   sollen   meint.     Das   nur  verlangt   die   Naturwissenschaft^    daCs   solche 
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ychologische  Aoalysen,  wie  sie  Gtoethe  mit  so  viel  Liebe  zur  Sache  und 
1  weise  mit  so  scharfem  Blick  durchführte,  nicht  mit  den  Ergebnissen 
lysikalischer  und  physiologischer  Forschung  aber  das  Wesen  des  Lichtes 
id  seiner  Wirkung  auf  die  Sehnervenendigungen  verwechselt  oder  in 
mkurrenz  gestellt  werden.  £s  sind  das  zwei  Betrachtungs-  und  Unter* 
ehungsweisen,  die  toto  coelo  verschieden  sind.  Dem  Kunsthistoriker 
ird  man  es  nicht  zum  Vorwurf  machen  dürfen,  wenn  er  sie  nicht  rein- 
!h  zu  scheiden  weifs,  leistet  ihm  darin  doch  mancher  Psychologe  und 
ich  einer  oder  der  andere  Physiologe  Gesellschaft. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

laetgenitse  und  KnnstgeiiQrs.    Beiträge  zq  einer  sensnalistischen  Knnstlelire 
fon  Karl  Lange,  weil.  Professor  in  Kopenhagen.    Herausgegeben  von 

ELlns  Kübklla.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1903.    100  S. 

Das  Buch  ist  leider  Fragment,  sein  Verfasser,  Carl  Lanqe,  der  Führer 
ii  wissenschaftlichen  Medizin  in  Dänemark,  ist  vor  dem  endgültigen  Ab- 
thlols  plötzlich  gestorben  und  Hans  Xurella  hat  es  als  genauester  Kenner 
tr  LAKOESchen  Anschauungen  und  Absichten  mit  dem  Untertitel  einer 
lensualistischen  Kunstlehre"*  herausgegeben.  Die  Tendenz  des  Buches  ist, 
ie  Ästhetik  aus  den  bisherigen  Bahnen  der  vorwiegend  geschichtlichen, 
iiischen,  ethnologischen  Betrachtungsweise  der  sensualistischen  Auffassung 
izuführen:  Aller  Kunstgenufs  beruhe  auf  vasomotorischen  Einflüssen. 

Das  W^erk  ist  in  einem  glänzenden  Stil  geschrieben,  man  merkt  kaum, 
\Ss  es  eine  Übersetzung  ist;  denn  Schwierigkeiten,  wie  die  Wieder- 
kbe  des  Wortes  „Sympathie",  das  im  Dänischen  mit  „Mitleid"  übersetzt 
t,  sind  in  beiden  Sprachen  gleich  grofs.  Da  dieser  Begriff  eine  grofse  Kolle 
d  La2(ok  spielt,  so  sei  er  hier  zunächst  erläutert.  Mit  dem  umsclireibenden 
iisdruck  ,,8ympathi8che  Gemüts-  (oder  Stimmungs-j  Erregung"  bezeichnet 
die  Fähigkeit,  in  eine  Stimmung  versetzt  zu  werden,  nur  dadurch,  dafs 
an  dieselbe  Stimmung  bei  einer  anderen  Person  beobachtet.  Und  auf  (1) 
Bser  sympathischen  Geftihlserregung,  i2i  der  Abwechselung  und  (3)  der 
jwunderung  basiert  allein  nach  Langk  der   Kunstgenufs. 

Verfolgen  wir  im  einzelnen,  wie  Lange  seine  Theorie  begründet:  im 
iten  Teil  des  Buches,  ^Die  Physiologie  des  (ienusses  und  der  Kunst- 
nnfs"'  betitelt,  gibt  er  eine  allgemeine  physiijlogische  Einleitung.  Unsere 
tfühlszustände  sind  Folgen  von  vasomotorischen  Nervenreaktionen,  die 
atral  oder  peripher  hervorgerufen  werden  können.  Dreierlei  (Jruppen 
n  ^ienufsmitteln,  die  reizend  einwirken  k(>nnen,  unterscheidet  Lange 
ch  ihrem  Angriffspunkt:  1.  solche,  die  auf  nervöse  Leitungsbahnen  wirken, 
o  direkt  durch  die  Sinnesnerven  den  Zentren  zugeführt  werden  (Geruch, 
rschmack,  Temperatur-  und  Herührungsreize,  in  gewissem  (irado  auch 
rben  und  Klängei.  2.  Genufsmittel,  die  durch  chemische  Veränderung 
3  Blutes  auf  das  vasomotorische  Zentrum  einwirken  (Kaffee,  Tee, 
kohol,  Opium,  Haschisch  u.  dergl.).  8.  Die  j^rofse  (Jruppe  solcher  Genufs- 
ttel,  die  die  Zirkulation  mechanisch  beeinflussen  (als  lebhafte  und  starke 
rperliche  Bewegungen,  in  erster  Linie  der  Tanzi. 

Sodann  legt  Lange  dar,  wie  die  einzelnen  Arten  der  Genufsmittel 
ysiologisch  einwirken,  d.h.  Genufs  verschaffen.     Denn  der  Genufs  ist  ein 


76  Literaturbericht 

physiologisches  Phänomen,  aber  —  und  diese  Einschränkung  ist  wichtig  — 
„kein  unter  allen  Umständen  physiologisch  gleiches  Phänomen**,  (wie  es 
e.  B.  bei  Freude  der  Fall  ist,  mit  der  immer  Gefäfserweiterung  einhergeht). 
Als  Genufs  dagegen  bezeichnet  Lange,  indem  er  Genufszustände  für  zam 
^rofsen  und  wesentlichen  Teil  identisch  mit  den  Gemütsbewegungen  annimmt 
(S.  23,  cf.  auch  Langes  Schrift  „Über  Gemütsbewegungen "")  die  Stimmung 
die  man  zu  erreichen  strebt;  und  ,.als  Kriterium,  ob  eine  Stimmung  für 
jemanden  ein  Genufs  ist,  kann  man  den  Umstand  betrachten,  ob  der  Be* 
treffende  in  diese  Stimmung  zu  gelangen  sucht".  D.h.  also:  nichts  ist  ein 
Genufsmittel  an  und  für  sich.  [Im  Gegensatz  dazu  kann  ein  Eindruck, 
der  nur  auf  unsere  Intelligenz  wirkt,  uns  kalt  lassen,  d.  h.  unser  vasomo- 
torisches System  nicht  erregen,  ergo  uns  keinen  Genufs  verschaffen y. 

Von  den  Affekten,  die  fast  alle  Genufs  gewähren  können,  ist  die  mit 
(lefäfserweiterung  verbundene  Freude  obenerwähnt;  dieselbe  physiolo^iMhe 
(irundlage  hat  der  Zorn,  der  sich  von  der  Freude  wohl  nur  durch  die 
gröfsere  Intensität  der  Gefäfserweiterung  und  die  Steigerung  der  motorischen 
Innervation  unterscheidet.  Unter  unseren  heutigen  Kultur  Verhältnissen 
ist  der  Genufs  des  Zorns  eingeschränkt,  nur  wo  wir  uns  ihm  ohne  Gefahr 
und  Reue  hingeben  kcmnen  (z.  B.  bei  „gerechter  Entrüstung")  empfinden 
wir  ihn  als  (ienufs.  Viel  stärker  empfinden  das  heut  noch  die  wilden 
Völker,  vielleicht  am  stärksten  die  alten  nordischen  Völker,  z.  B.  die 
Berserker,  auf  deren  ganze  Kultur  Lange  exemplifiziert.  Geringer  ist  der 
Genufs  bei  allen  mit  Gefäfsverenjrorung  (und  spastischen  Kontraktionen 
der  willkürlichen  Muskeln)  einhergehenden  Affekten,  als  Angst  und 
Schrecken,  Spannung,  Kummer.  Aber  dafs  auch  sie  Genufs  gewähren 
können,  besonders  wenn  es  sich  um  „sympatische  Angst  usw."  also  „Angst 
usw.  auf  anderer  I^ute  Kosten"  wie  bei  Kampfspielen,  Tierbändigerszenen 
handelt,  zeigt  die  Beliebtheit  derartiger  Schaustellungen,  ferner  die  Erfolge  der 
„Rüuberromane'',  ja  z.  T.  ist  «lie  Wirkung  von  Kunstwerken  wie  die  von 
E.  A.  Poe  und  E.  T.  A.  Hüffmann  auch  diesem  Gefühl  zuzuschreiben.  Auf 
die  eigene  Person  beziehen  sich  die  mit  derartigen  Affekten  verknüpften 
Genüsse  in  erster  Linie  bei  allen  Spielen,  besonders  den  sogenannten 
„Glücksspielen'',  in  denen  die  Spannung  eine  so  grofse  Rolle  spielt,  sodann 
hat  für  gewisse  Menschen  die  Gefahr  eine  besondere  Anziehungskraft,  für 
manche  Menschen  ist  nicht  nur  die  ^sanfte  Melancholie**  beim  Lesen  eines 
rtUirenden  Buches,  beim  Hören  rührender  Musik,  ja  sogar  der  wirkliche 
Kummer  eine  (Quelle  des  Genusses.  So  berichtet  Ohlenschlägbr  von  einem 
Freunde,  der  immer  „unglücklich  verliebt"*  sein  mufste,  um  in  seinen  Mufse 
stunden  in  die  ..elegische  Stimmung,  die  er  so  sehr  liebte"  zu  kommen.  iXoch 
charakteristischer  erscheinen  dem  Ref.  für  diese  Art  des  Genusses  die 
Selbstbekenntnisse  des  Novalis  in  seinen  Tagebüchern.)  —  Ausführlich  be- 
spricht Lange  die  Extase,  deren  physiologische  (vasomotorische)  Grundlage 
wahrscheinlich  sehr  verschieden  ist.  Ihr  Einttufs  ist  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Geschichte  (^besonders  der  ihr  leicht  unterliegenden  Orientalen},  wie 
für  die  Kulturentwicklung  der  Menschheit.  Derwische,  christliche  Märtyrer, 
Flagellanten«  Stigmatisierte  stellen  die  voll  entwickelte  Form  der  Extase  dar. 
Aber  auch  heut  in  unserem  Klima  unter  zivilisierten  Völkern  spielt  die 
halbentwickelte    Form    als   „Bewunderung"    im   täglichen   Leben   eine  be- 


Liter aiurbericht,  77 

deutungsvoUe  Rolle  als  Lustgefühl ;  denn  wenn  ein  Mensch  durch  die  Natur, 
fiue  Pereon,  ein  Kunstwerk  so  gefangen  genommen  wird,  dafs  seine  Gehirn- 
Jrregbarkeit  für  alle  anderen  Einwirkungen  aufgehoben  oder  herabgesetzt 
8t,  80  ist  das  eine  Form  der  „Entzückung",  der  Extase.  —  Der  einzige 
iffekt,  der  nie  mit  Genufs  verbunden  ist,  ist  die  „Enttäuschung",  weil  ihr 
ffekt  eben  das  Nichterreichen  des  Begehrten  ist,  das  gerade  Lust  bereiten 
>Ilte.  —  Den  Einwand,  dafs  wir  Genufs  empfinden  können  ohne  das,  was 
an  gewöhnlich  „Gemütsbewegung"  nennt,  widerlegt  Lange  mit  dem  Hin- 
?ia  darauf,  dafs  eine  geringere  Intensität  der  Gefäfsinnervation  nötig  sei, 
Q  GenuTs  zu  bereiten,  denn  als  „Gemütsbewegung"  die  Bewufstseins- 
hwelle  zu  überschreiten.  Die  Unklarheit  liegt  nach  Lange  darin,  dafs 
in  eben  nach  alter  Gewohnheit  von  der  „Gemütsbewegung"  ausgehe 
d  nicht  von  der  physiologischen  (jJefäfsinnervation,  deren  psychische 
tsultat«  zu  analysieren,  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  ist. 
)er  die  Schwierigkeiten  dieser  Methodik  sagt  Lange  leider  nichts  aus 
lafs  der  Unbefangene  den  Eindruck  gewinnen  mufs,  dafs  der  Zusammen- 
ng  zwischen  psychischen  Vorgängen  und  plethysmographischen  Unter- 
chungen  klar  zu  erkennen  sei. 

Für  die  Wirkungsweise  aller  Genufsmittel  ist  nun  aber  Grundbedingung, 
fs  sie  entsprechend  ihrer  physiologischen  Wirkungsweise  nach  gewissen 
geln  angewendet  werden.    Ja,  wichtiger  als  die  Natur  des  Reizes  selbst 

diese  Methodik;  mit  anderen  Worten:  die  Abwechselung  selbst  spielt 
f  Genufsmittel  eine  Hauptrolle.  Jedes  Genufsmittel  an  sich  wirkt  nach 
liger  Zeit  nicht  mehr,  entweder  man  stumpft  dagegen  ab  oder  —  ein 
Tsiologisch  vollkommen  anderer  Zustand  —  man  wird  seiner  müde.  Die 
>stumpfung  bei  Geruchs-  und  Geschmackseindrücken  schon  nach  einigen 
künden,  bei  Gesichtseindrücken  sogar  schon  nach  dem  Bruchteil  einer 
künde  ist  bekannt.  Hier  genügt  aber  einfach  ein  Wechsel  des  sensorischen 
izmittels,  um  der  geschwächten  Perzeption  wieder  aufzuhelfen.  Voll- 
mmen  anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Folgezustand,  der  Er- 
idung.  Er  kommt  zustande  durch  langandauernde,  vasomotorische  Er- 
dung, also  Ermüdung  der  Gefäfswände,  die  dann  trotz  Weiterbestehen 
s  Reizes  nicht  länger  auf  ihn  reagieren.  Es  kann  eine  Zeitlang  durch 
jigerung  des  Reizes  diese  Erschlaffung  überwunden  werden,  wenn  aber 
eh  die  Ermüdung  für  die  letzte  mögliche  Steigerung  des  Reizes  einge- 
•ten  ist,  so  folgt  das  unangenehme  Gefühl  der  „Abspannung".  Dies  kann 
in  nur  durch  Hervorrufen  einer  anderen  (entgegengesetzten)  Form  der 
fäfsinnervation  verhindern.  Ein  Beispiel  aus  der  Kunst:  Wirkung  des 
tyrsp»iels  nach  der  Tragödie.  Auf  gesetzmäfsige  Methodik  in  der  Ab- 
chselung  bezieht  Lange  die  Wirkung  des  Rhytmus,  dessen  Reiz  in  be- 
iidig  wiederkehrender  Spannung  mit  folgender  Lösung  besteht.  Auch 
9    Phänomen  der  Überraschung  beruht  auf  der  Abwechslung,    insofern 

an  Stelle  des  im  Wechsel  der  Erscheinungen  erwarteten  Reizes  ein 
terogener  Reiz  erscheint.  Je  vernunftwidriger  ungereimter  er  ist, 
1  so  mehr  wirkt  er  als  Komik  oder  Humor  (Heine,  Dickens),  schliefs- 
h  als  Farce.  Die  habituelle  wie  momentane  Disposition  spielt  natürlich 
le  ^ofse  Rolle,  ja  Lange  führt  überhaupt  den  verschiedenen  geistigen 
ibitus,  den  Unterschied  zwischen  dem  künstlerisch  veranlagten  und  dem 
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VerstandesmeDBchen  auf  das  verschiedene  Bedürfnis  nach  Ahwechalonif 
zurück,  das  einzelne  Menschen  sogar  bis  zum  Konflikt  mit  der  konTen- 
tionellen  Moral  Uhren  kann.  —  Der  sympatischen  Gemütserregimg  widmet 
Lakok  eine  ausführliche  Besprechung,  er  weist  auf  die  ansteckende  Knft 
von  Freude,  Gelächter,  Panik,  Zorn  und  Erbitterung,  Sorge  und  Kummer, 
Lächeln  und  Grähnen  hin.  Die  wichtigste  Rolle  spielt  dies  Moment  jedoch 
als  unwillkürliche  Nachahmung  bei  Erziehung  und  Unterricht  der  Kinder, 
jsd<nfftHfl  auf  den  frühen  Entwicklungsstufen. 

Soweit  der  erste,  riigtwifli.ne,  phTsiologische  Teil  der  Schrift,  im 
zweiten  Abschnitt  wendet  sich  Lakoe  der  B— prechung  der  „Kunst"  n. 
Wie  Lange  hier  im  einzelnen:  an  der  Greschichte  der  B^knration,  der 
Entwicklung  der  Malerei  und  der  Dichtkunst,  an  der  Betrachtimg  dff 
Wirkungen  der  Bühne  (im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes)  seine  Theone 
demonstriert,  mufis  im  Original  nachgelesen  werden.  Die  Theorie,  deren 
Nutzanwendung  hier  lautet:  „Die  genufserfüUte  Stimmung,  welche  die 
Wirkung  eines  jeden  Werkes  ist,  dem  wir  den  Rang  eines  Kunstwerkes  bei: 
messen,  kann  also  durch  Abwechselung  oder  durch  Erweckung  sympaüu- 
scher  Gefühle  oder  durch  Bewunderung  hervorgerufen  werden**  (S.  fäi 
wird  leider  nur  an  den  oben  genannten  Kunstformen  und  nicht  aach 
z.  B.  an  der  Musik,  der  sinnlichsten  aller  Künste,  geprüft^  ob  absichtück 
oder  infolge  des  unerwarteten  Todes  des  Verfassers,  ist  nicht  recht  es- 
Hichtlich,  jedenfalls  aber  »ehr  bedauerlich.  Zu  diesem  speziellen  Teil 
tritt  nun  auch,  wie  erklärlich,  neben  und  an  Stelle  der  objektiveiei» 
psychophysischen  Betrachtungsweise  das  subjektive  Werten  von  Kami 
werken  auf  Grund  ästhetischer,  geschichtlicher  Deduktion,  wie  es  LaW 
selbst  ja  für  unzweckmäfsig  hält.  So  kommt  der  Widerspruch 
zustande,  dafs  er  einmal  ein  Kunstwerk  als  naiver  Geniefser,  das  anderemil 
als  historischer  Kenner  werten  mufs,  um  es  mit  seiner  Theorie  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Jedenfalls  aber  ist  der  kurze  geschichtliche  überblick 
über  die  Entwicklung  der  genannten  Kunstformen  unter  dem  Geeickti- 
punkte  der  Theorie  dieser  3  Faktoren  ebenso  anregend,  wie  La^obs  Kenntnis 
der  Geschichte  dieser  Künste  bewundernswert  ist. 

Nur  an  einem  erkennt  man  vielleicht,  dafs  die  Abhandlung  ei& 
Alterswerk  ist,  —  wie  ja  auch  Lange  selbst  in  den  letzten  Worten  dee 
Lluches  wehmütig  auf  seine  sinkenden  Kräfte  hinweist  —  und  das  ist:  die 
subjektive  Einseitigkeit  Langes  allen  modernen  Kunstbestrebungen  gegen- 
über. Die  Schärfe,  mit  der  er  die  ,. krampfhaften  Anstrengungen,  die 
man  heute  trifft  (sie!)  --  namentlich  in  den  emanzipierten  (Sezessioni- 
u.  dgl.)  Ausstellungen  vieler  Länder  —  der  Banalität  zu  entgehen''  angreift» 
die  ironische  Überlegenheit,  mit  der  er  die  Kunst  Böcklus  und  Kuireitf 
ablehnt,  das  vollkommene  Stillschweigen,  mit  dem  er  die  wichtigste  Be- 
wegung in  der  Geschichte  der  Malerei  der  letzten  4  Dezennien,  den 
Impressionismus,  der  an  die  Namen  Manet  und  Monet  anknüpft,  übergeht, 
-  das  alles  läTst  viele  Wünsche  unerfüllt,  die  man  beim  Lesen  eines 
modernen  den  „  Kunstgen ufs-"  behandelnden  Buches  empfindet.  Aodi 
gegenüber  Langes  skeptischen  Betrachtungen  und  seiner  dabiöaen 
Prognose  für  die  Entwicklung  der  dekorativen  Kunst  in  unserer  Zeit  „mit 
ihrem   unauslösclilichen  Durst  nach  neuen  Abwechselungeformen",  wenn 
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tBser»  heatigen  Quellen  erschöpft  sein  werden,  mufs  auf  Vanderveldbs 
xmatmktives  Prinzip,  auf  die  schier  unerschöpflichen  Motive  hingewiesen 
rerden,  die  wir  dank  Künstlern  wie  Eckmann  und  Forschern,  wie  Haecilbl 
Bd  seinen  Schülern,  der  Flora  und  Fauna  der  Erde  und  des  Meeres  zu 
Btnehmen  gelernt  haben.  Und  wenn  das  alles  einmal  verbraucht  ist, 
an  ~  so  wird  das  Auge  eines  Pfadfinders  neue  künstlerische  Motive  finden. 
Als  einen  grofsen  Vorzug  des  Buches  mufs  man  es  betrachten,  daXs 
i50B  konsequent  den  Ausdruck  „das  Schöne*^  vermieden  hat  Er  erkennt 
I  weder  als  eine  „Entität",  die  durch  eine  absolute  Definition  bestimmt 
erden  kann,  an,  noch  gibt  er  die  Möglichkeit  zu,  es  lals  einen  relativen 
sgriff)  durch  absolute  Kriterien  zu  bestimmen.  Lange  stellt  als  Analogon 
I  Hamlkt»  Standpunkt  dem  Begriff  des  rOnten"  gegenüber  den  Satz  auf  : 
iidits  ist  an  sich  schön;  erst  unsere  Auffassung  macht  es  dazu." 

Alfred  Guttmann  (Berlin.) 


.  V.  BuTTKL- Reepen.  Die  stammesgeschichtliche  Entstehnng  des  Bienenstaates, 
sewie  Beiträge  znr  Lebensweise  der  solitären  nnd  sozialen  Bienen  (Hnmmeln, 
lelipOBinen  etc.)-    138  S.    Leipzig,  G.  Thieme,  1903. 

Der  Abhandlung  liegt  ein  auf  dem  Zoologeukongrefs  in  Giefsen  1902 
ibaltener  Vortrag  zugrunde;  doch  ist  der  Stoff  wesentlich  vermehrt  und 
e  Darstellung  erweitert.  Ein  Teil  des  Inhaltes  ist  auch  unter  dem  Titel 
he  phylogenetische  Entstehung  des  Bienenstaates,  sowie  Mitteilungen 
r  Biologie  der  solitären  und  sozialen  Apiden^  im  Biologischen  Zentral- 
Ätt  erschienen.  Der  Verf.  steht  durchaus  auf  dem  Boden  der  Deszendenz- 
eorie.  Hinsichtlich  der  Tierpsychologie  vertritt  er  einen  Standpunkt, 
r  von  krassem  Anthropomorphismus  ebensoweit  entfernt  ist,  wie  von 
r  Auffassung  der  Tiere  als  Reflexmaschinen.  Die  Organisation  der  Bienen 
?ibt  nach  ihm  in  jeder  Weise  tief  unter  der  menschlichen  und  zur  Er- 
iruug  seihst  anscheinend  hoch  entwickelter  Handlungen  sind  vorerst 
T  einfache  Reflexe,  Instinkte  und  etwaige  Modifikationen  der  letzteren, 
:»  ^anz  ohne  Bewufstsein  verlaufen  kcinnen,  heranzuziehen. 

Der  erste  Teil  des  auch  an  psychologisch  wichtigen  Bemerkungen 
eben  Buches  handelt  von  den  solitären  Bienen,  ihren  soziiiltMi  Instinkten 
d  ihren  l^bensgewohnheiten.  Die  Eigentümlichkeiten  des  Nestbaues, 
*»  Au8ta]>ezieren  des  Nestes,  das  Anbringen  von  Schutzvorrichtungen 
.ren  die  Schlupfwespen  werden  eingehend  erörtert.  Die  hier  zu  beob- 
itenden  Kunstfertigkeiten  sin<l  geradezu  bewunderungswürdig.  Dennoch 
ndelt  es  sich  nur  um  Produkte  blinden  Instinktes. 

Ein  wichtiges  Übergangsglied  zwischen  den  solitären  und  den  sozialen 
iden  bilden  die  Hummeln.  Bei  ihnen  zuerst  findet  man  selbstbereitetes 
ichs  als  Baumaterial  des  Nestes,  das  im  übrigen  freilich  noch  sehr  an 
primitiven  Bauten  der  Solitären  erinnert.  Ein  deutlicherer  Fortschritt 
einer  phylogenetisch  höheren  Stufe  zeigt  sich  in  der  Brutpflege,  welche 
•r,  wie  Verf.  wiederholt  hervorhebt,  nichts  mit  der  Staatcnbildung  zu 
i  hat,  da  einerseits  Staatenbildung  ohne  Brutfütteruug  vorkommt,  anderer- 
ts  auch  bei  solitären  Wespen  eine  Fütterung  der  Jungen  beobachtet 
d.     Das    sogenannte  Bebrüten    der  Zellen  seitens  der  Hummeln  erklärt 
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Hieb  dadurch,  dafs  die  Tiere  die  ihnen  angenehme  Wärme  der  Zellen  uf 
Buchen.  Der  ^Trompeter",  eine  ^rofse  Arbeiterin,  die  frOh  morgens  hnfjb 
auf  dem  Dache  des  Nestes  unter  lebhaftem  Flügelschlägen  summt,  hst  nidifc 
die  Aufjt^abe  eines  „Weckers*',  sondern  vielmehr  die,  durch  die  FlflgelschUge 
<lie  Ventilation  des  Nestes  zu  befördern.  Bei  den  Meliponinen  findet  neh 
als  ein  weiterer  Fortschritt  in  der  phylogenetischen  Entwicklung  010  1» 
bildiing  von  echten  Arbeiterinnen  und  von  Königinnen,  deren  TfttigMt 
ganz  auf  die  Eiabiegung  beschränkt  ist.  Das  Schwärmen  der  MeliponiiMB 
steht  anscheinend  noch  auf  einer  biologisch  relativ  niedrigen  Stufe.  Ind« 
Staatenbildung  der  Apis  dorsata  haben  wir  schliefslich  ein  ÜbergangsglM 
zwischen  den  Meliponinen  und  Apis  mellifica. 

Die  der  Abhandlung  angefügten  Zusätze  sind  zum  Teil  polemisch.  8l 
wendet  Verf.  sich  besonders  gegen  gewisse  Beobachtungen  und  Sdüvfr 
folgerungen  Hetqes.  Von  seinen  Ausführungen  verdient  hier  hervorgehob« 
zu  worden,  dafs  er  der  Ansicht  ist,  die  Stirnaugen  (Stemmata  oder  OcdH) 
der  Bienen  seien  zum  Sehen  in  der  Nähe  bestimmt,  wofür 
Gründe  angeführt  w^erden.  Schasfkb  (Berlin). 


Daniel  Bacü  Bovt.    Le  combat  des  vaches  dans  les  Alpes  fslilsauss.  ArA, 

de  psychol.  2  (7)  297-299.    1903. 
Psychologisch  bieten  diese  friedlichen  Duelle  der  Walliser  Bergkttl 
bei   ihrer   ersten   sommerlichen  Vereinigung  in  den  Hochalpen  nur  nank 
einer  Seite   Interesse:   Die   siegende  Kuh  ist  sich  ihrer  hohen  SteUunf.' 
offenbar  bewufst   und  findet  für  den  Verlauf   des  Jahres  bei  allen  flina 
Untertanen     vollständigen    und    bedingungslosen    Gehorsam.      Wird  dil: 
Königin  des  vorigen  Jahres  besiegt,  so  tiberträgt  die  Herde  (oft  200  Stfld] 
ohne  weiteres  ihren  Gehorsam   auf  die  neue  Prätendentin  und  sieht  dil 
Unterlegene  wieder  als  ihresgleichen  an.    Diese  Kuhkämpfe,  deren  Ergebnii 
auf  das  Ansehen  der  Besitzer  von  grofsem  Einflufs  ist,  finden  sich  nur  il 
Kanton  Wallis  und  auch  dort  nur  bei  der  kleinen,  lebhaften  und  stsita 
Rasse  aus  dem  Herenstal. 

E.  Platzhoff  Lejeumb  (Tour  -  de  -  Peilz,  Schweis). 
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Einleitung. 

Das  Schöne  bildet  eine  Welt  für  sich,  nicht  eine  Scheinwelt, 
illt  mit  Illusionen,  sondern  eine  wirkliche  Welt  eigenartiger 
Feiterung  und  Erhöhung  des  Seelischen,  wo  unser  Ich  sich 
er  hervorwagt,  uneingeschränkt  durch  äufsere  Rücksichten, 
uns  Gelegenheit  gegeben  w^ird,  unser  innerstes  Wesen  unge- 
elter  ausstrahlen  zu  lassen,  um  es  als  Spiegelbild  zu  schauen 
I  zu  geniefsen.  Jeder  Genuls  ist  ja  im  Grunde  genommen 
DStgenuTs.    Wie  daher  der  sinnliche  hervorgerufen  wird  durch 
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Erregung  von  sinnlichen  Gefühlen,  welche  uns  angenehm  sind, 
so  ist  der  ästhetische  bedingt  durch  das  harmonische  Fluktuieren 
unseres  geistigen  Inhalts  innerhalb  bestimmter  durch  Stimmungen, 
Gefühle  oder  Vorstellungen  vorgeschriebener  Formen.  Unter 
den  verschiedenen  Arten  des  Schönen  nimmt  das  Geschmack- 
volle eine  Sonderstellung  ein.  Zwar  spielt  der  Geschmack  bei 
jeder  Kunstgattung  eine  gewisse  Rolle.  Doch  wird  die  Empfin- 
dung dafür  bei  den  echten  Künsten  mehr  oder  weniger  durch 
andere  ästhetische  Gefühle  übertönt,  welche  das  Individuum 
tiefer  bewegen,  sie  spielt  hier  nur  eine  nebensächliche  Rolle, 
welche  mit  den  eigentlichen  Aufgaben  der  Kunst  nichts  zu  tun 
hat.  Dagegen  tritt  das  Geschmackvolle  bei  allen  denjenigen 
Kunstprodukten  rein  zutage,  welche  lediglich  eine  Verschönerung, 
Idealisierung  derjenigen  Dinge  darstellen,  welche  zum  engeren 
Bereiche  des  alltäglichen  Gebrauches  gehören.  Eine  Statue,  ein 
Gemälde,  eine  Landschaft  bezeichnet  man  als  schön,  nicht  als 
geschmackvoll,  wohl  aber  Geräte,  Geschirre,  Möbel,  Zimme^ 
dekorationen,  Kleidungsstücke,  Bosketts,  Parkanlagen  usw. 

Während  nun  das  Wesen  der  echten  Künste  von  jeher  den 
Gegenstand  der  lebhaftesten  Erörterungen  gebildet  hat,  und  die 
erleuchtetsten  Geister  sich  damit  beschäftigt  haben,  bietet  die 
Literatur  über  das  Wesen  des  Geschmackvollen  nur  Spärliches 
dar,  obwohl  doch  das  Spiel  unseres  Geistes  beim  Betrachten 
eines  Kunstwerkes  vom  Standpunkte  des  Geschmackvollen  aus 
wesentlich  anderer  Art  ist  als  bei  der  Hingabe  an  höhere 
ästhetische  Gefühle.  Das  Geschmackvolle  besitzt  nämlich  gans 
bestimmte  Besonderheiten  zum  Unterschiede  von  anderen  Kuiistr 
gattungen.  Speziell  lassen  sich  für  das  Geschmackvolle  auch 
bestimmte  Beziehungen  zum  sinnlichen  Geschmack  nachweisen. 
Möchte  die  vorliegende  Arbeit  dazu  dienen,  über  diese  Punkte 
einiges  Licht  zu  verbreiten. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Einfühlung  in  das  Geschmackvolle. 

Das  allmähhche  Sichversenken  des  betrachtenden  Subjekts 
in  ein  Kunstobjekt  und  das  dadurch  bewirkte  allmähliche  Ve^ 
schmelzen  beider  bezeichnet  die  Ästhetik  als  Einfühlung.  Die- 
selbe ist  für  das  Geschmackvolle  zum  Unterschiede  von  anderen 


Das  Geschmackvolle  als  Besonderheit  des  Schönen  etc.  83 

Gattungen  des  Schönen  in  bestimmter  Weise  charakterisiert 
Erstens  nämlich  operiert  das  Geschmackvolle  mit  Elementen, 
welche  unser  Gemüt  nur  nach  einer  Richtung  hin  bewegen. 
Zweitens  spielt  beim  Geschmackvollen  die  Zahl  der  zur  Ein- 
fühlung gelangenden  Elemente  eine  Rolle.  Drittens  ist  auch  der 
Umfang,  in  welchem  unser  Ich  bewegt  wird,  ein  anderer.  Die 
Besonderheiten  des  Geschmackvollen  erstrecken  sich  also  erstens 
luf  die  Qualität  des  Eingefühlten,  zweitens  auf  die  Quanti- 
tät desselben,  drittens  auf  die  Tiefe  der  Einfühlung. 

§.  1.    Die   Qualität  des  Eingefühlten. 

Die  Grenzen  des  ästhetischen  Empfindens  reichen  weiter, 
Is  der  Laie  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt.  Schon  wenn  wir 
lit  Befriedigung  oder  Rührung  auf  frühere  Epochen  unseres 
ebens  zurückblicken,  oder  wenn  wir  Luftschlösser  für  die  Zu- 
anft  bauen,  mischt  sich  in  unser  Empfinden  ein  ästhetischer 
aktor  mit  ein.  Die  Sättigung  unseres  Ich  mit  dem  ihm  ver- 
iuten  geistigen  Inhalt,  welcher  zwanglos  aus  dem  Zustande 
T  Latenz  hervortritt  und  dabei  eine  Formung  erfährt,  welche 
r  jeweiligen  Stimmung  besonders  entspricht,  verschafft  uns 
len  geistigen  Genufs,  der  in  das  Ästhetische  hinüberspielt 
)ch  intensiver  wird  der  Genufs  in  denjenigen  FäUen,  wo  wir 
llkürlich  Vorstellungen  herbeiziehen,  welche  dazu  dienen,  he- 
mmte Affekte  in  uns  anzufachen,  so  z.  B.  wenn  wir  uns  künst- 
h  in  die  Trauer  hineinwühlen  oder  in  den  Zorn  hineinrasen, 
ese  Art  von  Gefühlsschwelgerei  ist  wegen  des  damit  ver- 
ndenen  Genusses  besonders  dem  Mifsbrauch  ausgesetzt.  Lotze 
bt  so  weit,  dafs  er  alle  Gefühle  in  das  Gebiet  des  Ästhetischen 
fgenommen  wissen  will.^  In  den  genannten  Fällen  tritt  das 
;hetische  Empfinden  jedoch  nur  momentan  als  Begleiterschei- 
ng  auf.  Das  Interesse  an  den  erzeugten  Bildern  hält  das 
diWduum  zu  sehr  gefangen.  Soll  der  ästhetische  Genufs  rein 
Stande  kommen,  so  müssen  gleichzeitig  alle  anderen  Interessen 
iwinden.  Der  Wert  oder  Unwert,  den  die  Dinge,  Personen, 
eignisse  für  uns  besitzen,  der  Druck,  den  sie  auf  uns  aus- 
en,  darf  uns  nicht  zum  Bewufstsein  kommen,  oder  er  mufs 
machlässigt  werden.  Am  meisten  uninteressiert  sind  wir  wohl 
i    der    Betrachtung   des  Naturschönen.    Leider  wird  uns  das 


>  H.  Lotze:    Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland.    München  1868. 

6* 


84  C.  M,  OUfsler. 

Schöne  in   der  Aufsenwelt   nur   vereinzelt   dargeboten,    oft   nur 
flüchtig  und  nur  in  Bruchstücken.   Nur  selten  präsentieren  sich  uns 
eine  wohl  proportionierte  menschliehe  Figur,  ein  schön  geformter 
Kopf,  ideale  Gesichtszüge,  sprechende  Augen,  eine  klassische  Nase, 
ein  feiner  Mund,  eine  wohlklingende  Stimme,  ein  schön  gezeichneter 
Hund,  ein  Pferd  mit  edler  Haltung.    Die  meisten  Gestalten  der 
Pflanzenwelt  und  die  Farbenspiele  des  Himmels  kehren  je  nach 
ihrer   Eigenart   nur   in   bestimmten  Jahreszeiten  wieder.    Noch 
seltener  treffen  wir  auf  erhabene  Erscheinungen,   namentlich  in 
der  Menschenwelt.    Die  dem  Schicksale  unterliegenden  Personen, 
deren  Fall  wir  erleben,    von    deren   Untergange  wir  hören  oder 
lesen,   besitzen   meist   nicht   die   wahrhafte  menschliche  Gröfse, 
sie  sind  innerlich  meist  nicht  gediegen  genug,   als  dafs  ihr  Fall 
uns  tragisch  stimmen  könnte.    Häufiger  dagegen  begegnen  wir 
dem  Komischen. 

Je  weniger  aber  die  Aufsenwelt  uns  ästhetische  Eindrücke 
bietet,  um  so  mehr  streben  wir  danach,  uns  solche  Eindrücke 
auf  künstlichem  Wege  öfter  und  gehäufter  zu  verschaffen.  Der 
Wert,  den  die  Objekte  der  Kunst  an  und  für  sich  etwa  als 
Gegenstände  des  Besitzes  oder  als  Gebrauchsgegenstände  für  uns 
haben,  oder  sofern  sie  dazu  dienen,  unsere  Anschauungen  und 
Kenntnisse  zu  erweitem,  unser  Gemüt  zu  bilden,  erfährt  dadurch 
eine  Erhöhung,  dafs  sie  uns  gleichzeitig  ästhetisch  stimmen.  Und 
wir  möchten  die  rauhe  Wirklichkeit  des  Lebens  uns  dadurch 
versüfsen,  dafs  wir  womöglich  alle  Dinge  unserer  Umgebimg  in 
dem  Sinne  umgestalteten,  bzw.  die  für  uns  gleichgültigen  oder 
unangenehmen  in  einer  Weise  mit  wohlgefälligen  kombinierten, 
dafs  beim  Erfassen  des  nunmehrigen  Komplexes  dieses  Plus  des 
Wertes  jedesmal  zutage  träte.  Die  Kunst  hat  allmählich  imserer 
Natur  alle  jene  inneren  Konstellationen  abgelauscht,  bei  deren 
Bestehen  wir  uns  ästhetisch  gestimmt  fühlen,  und  sie  wählt  nun 
bei  ihren  Darstellungen  aus  dem  Schatze  des  Gesammelten  be- 
stimmte Harmonien  aus,  um  sie  wie  beim  Kunsthandwerk  und 
m  der  Baukunst  mit  bestimmten  äufseren  Eindrücken,  zu  deren 
Erfassen  die  Praxis  des  Lebens  uns  nötigt,  in  Verbindung  zu 
bringen,  oder  aber  sie  erzeugt,  wie  in  der  Musik,  Dichtkunst, 
Malerei  und  Bildhauerkunst  auch  das  Substrat  erst  künstlich,  um 
bestimmte  Harmonien  oder  ästhetisch  wirksame  Disharmonien 
daran  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Je  nach  der  IndividuaUtät  des 
Betrachters  ist  der  Schatz  des  ästhetisch  Wirksamen  ein  anderer, 
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indem  bald  dieses,  bald  jenes  Stück  fehlt,  bald  diese,  bald  jene 
Richtung  vorherrscht.  So  kommt  es,  dafs  unter  den  jeweiligen 
Betrachtern  eines  Kunstwerks  dieser  sich  besser  einzufühlen  ver- 
mag als  jener,  dafs  diesem  die  Ästhetik  eines  Gegenstandes  ge- 
fällt, jener  nicht  davon  befriedigt  wird:  „Die  Geschmäcke  sind 
verschieden."  Der  Kreis  der  allseitig  Anklang  findenden  ästheti- 
schen Gebilde  ist  daher  ein  enger.  Er  ist  am  beschränktesten 
für  Darstellungen  menschlicher  Schönheiten.  Denn  da  das 
Menschliche  bei  den  einzelnen  Menschen  den  verschiedenartigsten 
Wiederhall  findet,  so  sind  auch  um  so  zahlreichere  Abweichungen 
in  der  ästhetischen  Beurteilung  möglich.  Gröfsere  Überein- 
stimmung wird  erzielt  bei  Darstellungen  aus  der  Natur. 

Unter  den  eigentlichen  ästhetischen  Werten  unterscheidet 
Jonas  Cohn^  zwei  Hauptgruppen:  Zu  den  ersteren  rechnet  er 
„diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  ausgedrückte  Inhalt  direkt  den 
Prinzipien  der  Formung  entspricht  und  umgekehrt."  „Hier  be- 
steht die  ästhetische  Einheit  wie  von  selbst,  ohne  Kampf."  Wir 
haben  hier  das  Schöne  im  engeren  Sinne  (das  reine  Schöne). 
^Im  Gegensatze  hierzu  findet  bei  den  übrigen  Arten  ein  Wider- 
streit statt :  die  Einheit  ist  nicht  von  selbst  da,  sie  ist  auch  nicht 
vollständig  da  —  sie  mufs  errungen  werden  und  läfst  gleichsam 
einen  ungestalteten  Rest  zurück."  Hierher  gehören  das  Erhabene, 
das  Tragische  und  das  Komische. 

Mit  Hilfe  des  Gesagten  sind  wir  nun  imstande,  die  erste 
Grenzlinie  zwischen  dem  Geschmackvollen  und  anderen  Arten 
des  Schönen  zu  ziehen.  Sie  würde  sich  folgendermafsen  ge- 
stalten: Wälirend  Poesie,  Malerei  und  Skulptur  auch  das  Häfs- 
liehe  und  Komische  darstellen,  die  Musik  mitunter  auch  auf  die 
Erzeugung  von  Dissonanzen  ausgeht,  und  auch  der  Schmerz  in 
seinen  verschiedenen  Formen  durch  die  genannten  Künste  zum 
Ausdruck  gelangt,  operiert  das  Geschmackvolle  ausschliefslich 
mit  dem  Wohlgefälligen,  also  mit  Elementen,  welche  nur 
mit  Lustempfindungen  verknüpft  sind,  es  gehört  also 
zum  Schönen  im  engeren  Sinne.  In  das  Gebiet  des  Geschmack- 
vollen gehören  jedoch  nicht  jene  Schönheiten,  welche  in  Natur, 
iD  Leben  und  Geist  zum  Ausdruck  gelangen,  nicht  das  sinn- 
t^estrickende  Farbenspiel  des  Himmels,  der  Pflanzen  und 
Mineralien,  nicht  die  Schönheiten  der  Kraft,    wie   sie  sich  z.  B. 


*  Jonas  Cohn:   Allgemeine  Ästhetik.    Leipzig  1901.    S.  167. 
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in   der  ästhetischen   Gestaltung   eines   Baumes   offenbart,    auch 
nicht  die  Schönheit  der  Bewegung,  wie  wir  sie  an  Menschen  und 
Tieren  bewundern,  noch  viel  weniger  die  reichere  Schönheit  der 
geistigen  Tiefe,  sondern  nur  Gegenstände  der  künstlerischen  Be- 
arbeitung.   Der  Gegenstand    der   ästhetischen  Einfühlung  beim 
Geschmackvollen  besteht  also  in  optimal  wertigen  Sinnes- 
empfindungen,  welche   der   gewohnten   Praxis   des   Lebens 
ferner  liegend    durch   künstlich   Geschaffenes   in   uns    angeregt 
werden.     Insofern   bildet   das   Geschmackvolle   eine    Mittelstufe 
zwischen  dem  sinnlich  Schönen  und  den  eigentlichen  Künsten. 

§  2.    Die   Quantität  des  Eingefühlten. 

Eine  zweite  Besonderheit  des  Geschmackvollen  besteht  in 
der  verhältnismäfsig  grofsen  Zahl  der  zur  Ein- 
fühlung gelangenden  ästhetischen  Elemente,  welche 
alle  in  nahezu  gleicher  Weise  zum  ästhetischen 
Effekt  beitragen. 

Bei  den  meisten  Gattungen  des  Schönen  bezieht  sich  die 
Einfühlung  vorherrschend  auf  einzelne  hervorragende  Gruppen 
von  Elementen.  In  der  Musik  sind  es  die  zugrunde  liegenden 
Melodien,  in  der  Schauspielkunst  die  handelnden  Personen,  in 
Lyrik  und  Epik  der  Mensch  oder  die  Natur  usw.  Diese  Gruppen 
von  Elementen  übernehmen  gleichsam  die  Führerschaft  in  der 
Gefühlsanregung  des  Beschauers,  während  den  übrig  bleibenden 
Elementen  nur  ein  sekundärer  Anteil  zukommt.  Anders  beim 
Geschmackvollen.  Hier  haben  wir  keine  Konzentrierung  auf  be- 
stimmte Gruppen,  sondern  alle  Elemente  wirken  nahezu  gleich- 
mäfsig  bei  der  Erzeugung  des  ästhetischen  Effekts  mit  und 
die  Zahl  der  ästhetisch  wirksamen  Elemente  ist  hier  noch  künst- 
lich bereichert,  so  dafs  der  Phantasie  eine  um  so  breitere  Basis 
zur  Anknüpfung  von  Vorstellungen  und  Gedanken  dargeboten 
wird.  Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einige  Pro- 
dukte des  Kunsthandwerks. 

Eine  Art  der  Bereicherung  besteht  in  der  detaillierten 
Ausgestaltung  der  Individualität  der  Gegenstände 
selbst  bzw.  in  der  Hervorhebung  der  einzelnen  Teile  der 
letzteren.  So  ist  an  den  meisten  künsterisch  geformten  Krügen 
der  eigentliche  Flüssigkeitsbehälter  besonders  bauchig,  der  Hals 
besonders  in  die  Länge  gezogen,  der  Henkel  hervorspringend 
und  oft  nahe  an  die  Ausflufsöffnung  gerückt    Schalen  sind  bis- 
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weilen  noch  besonders  auf  Füfse  gestellt  und  mit  langen  Henkeln 
zum  Anfassen  versehen.  Auf  diese  Weise  erfassen  wir  ein 
solches  Gebilde  nicht  mit  einem  Male,  wie  sonst  in  der  Praxis, 
sondern  unsere  Gedanken  werden  an  den  einzelnen  Teilen  gleich- 
sam immer  von  neuem  festgehalten,  wobei  es  uns  so  vorkommt, 
als  ob  diese  Teile  das,  wozu  sie  bestimmt  sind,  uns  vor  Augen 
führen  wollten,  und  als  ob  sie  dies  in  einer  uns  nicht  geläufigen, 
schöneren  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen  meinten.  Wir  über- 
spannen gleichsam  das  ganze  Gebilde  mit  einem  Vorstellungg- 
gewebe,  w^elches  um  so  reicher  ist,  je  mehr  noch  weiterhin  die 
einzelnen  Teile  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Substanz  und 
Färbung  sich  genauer  abheben.  So  erscheinen  Zimmermöbel 
um  so  geschmackvoller,  je  mehr  die  einzelnen  Teile  nicht  allein 
durch  Potenzierung  bezüglich  der  Form,  sondern  auch  durch 
Variierung  in  der  Färbung  gesondert  hervortreten.  Bei  Stühlen 
und  Sophas  findet  man  häufig,  dafs  Rückenlehne,  Armlehnen  und 
Sitz  mit  hellerer,  Untergestell  und  Beine  mit  dunklerer  Färbung 
versehen  sind,  indem  dabei  sowohl  bei  den  hellen  als  dunkeln 
Flächen  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Muster  Abwechse- 
lung hineingebracht  wird.  Bei  Gegenständen,  welche  ihrer 
Natur  nach  keine  besonders  in  die  Augen  fallende  Gliederung 
gestatten,  z.  B.  bei  Blumenvasen,  wird  der  ästhetische  Effekt 
durch  bestimmte  Farben  Schattierungen  und  Verzierungen  allein 
erreicht.  In  vielen  Fällen  sind  die  Gegenstände  mit  mensch- 
lichen oder  tierischen  Figuren  geschmückt,  welche  durch  die 
Haltung,  die  sie  den  Gegenständen  gegenüber  bewahren,  die  Gre- 
dankenrichtung  des  Beschauers  auf  bestimmte  Eigenschaften  der 
letzteren  hinlenken.  Beispiele  hierfür  bilden  die  Fruchtschalen, 
welche  von  menschlichen  Figuren  emporgehoben  oder  getragen 
werden,  so  dafs  sie  als  Bürde  erscheinen  und  jene  sinnigen 
Fruchtschalen,  auf  deren  Rande  bunte  Vögelein  sitzen,  welche 
entweder  bereits  im  Begriff  stehen,  sich  fliegend  auf  den  Grund 
der  Schale  hinabzulassen  oder  aber  nur  hinunterblicken,  indem 
sie  dabei  die  Flugkraft  ihres  Gefieders  prüfen. 

Bei  einer  zweiten  Klasse  von  Fällen  wird  die  Bereicherung 
durch  das  Mitwirken  von  gemalten  oder  plastischen  Figuren 
von  höherem  Individualwert  erreicht,  indem  dabei 
zwischen  den  auf  diese  Figuren  und  auf  die  Gegenstände  be- 
züglichen Vorstellungen  eine  Verflechtung  eintritt.  Wir  können 
dabei    verschiedene    Grade    der    Verflechtung   unterscheiden,   je 
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nach  dem  Grade  der  Einfügung  des  (jegenstandes  in  deu 
Rahmen  der  ästhetisierenden  Zutaten,  des  Korollars  (corol- 
larium),  wie  ich  letztere  bezeichnen  möchte. 

Durch  das  Anbringen  von  gemalten  und  plastischen  Ver- 
zierungen z.  B.  von  Blumen,  Blättern,  Früchten,  Tieren  und 
Menschen,  Häusern,  Landschaften  an  den  Gebrauchsgegenständen 
wird  nur  ein  äufserliches  Verflechten  erreicht  Hierbei  bewahrt 
die  Individualität  der  Verzierungen,  des  Korollars  noch  eine 
gewisse  Selbständigkeit.  Man  denke  z.  B.  an  die  mannigfaltigen 
Malereien  an  Wasch-  und  Trinkgefäfsen.  Hier  liegt  die  Vor- 
stellung des  Gebrauchsgegenstandes  offenbar  aufserhalb  des  auf 
die  Verzierung  bezüglichen  Vorstellimgskomplexes.  Das  ästhe- 
tische Verschmelzen  vollzieht  sich  in  der  Weise,  dafs  unsere 
Seele  durch  die  dem  KoroUar  zugehörigen  optimalwertigen  Em- 
pfindungen in  eine  ideale  Stimmung  versetzt  wird,  und  dafs  diese 
Empfindungen  gleichsam  nach  den  auf  den  Gebrauchsgegen- 
stand bezüglichen  überstrahlen,  indem  sie  diese  letzteren  Em- 
pfindungen bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchdringen.  Je  mehr 
Leben  und  einheitliches  Verhalten  die  Korollare  zeigen,  wie  wenn 
plastische  Figuren  als  Verzierung  dienen,  um  so  mehr  nehmen 
sie  unsere  vorstellende  Tätigkeit  gefangen,  um  so  gröfsere  Be- 
reicherung erfährt  die  ärmere  Individualität  der  Gegenstände 
seitens  der  reicheren  Individualität  der  Verzierungen,  um  so 
energischer  greift  das  Ästhetische  über.  Bestehen  die  ästheti- 
schen Zutaten  nur  in  Andeutungen,  so  erfährt  das  Spiel  der 
Assoziationen  noch  eine  besondere  Verlangsamung  und  wird  um 
so  umfassender.  Denn  in  solchen  Fällen  nimmt  das  Erkennen, 
das  Apperzipieren  selbst  noch  obendrein  eine  gewisse  Zeit  in 
Anspruch,  und  die  deutende  Phantasie  wird  um  so  energischer 
angeregt.  Alle  jene  unvollkommenen  Nachahmungen  von 
Blättern,  Kelchen,  Blüten,  Ranken  oder  von  Vorgängen  aus  der 
Natur  z.  B.  das  Kräuseln  der  Wellen,  wie  wir  solche  und  ähn- 
liche Darstellungen  auf  Decken,  Teppichen,  Kleidern,  Möbeln 
oder  als  Arabesken  an  den  Wänden  finden,  zielen  darauf  hinaus. 
Hier  legt  nämlich  die  Kunst  viel  mehr  Momente  in  diese  Ge- 
bilde hinein,  als  sie  in  Wirklichkeit  besitzen  würden.  Das  Zu- 
viel des  Gebotenen  aber  beeinflufst  die  gestaltende  Kraft  der 
Phantasie  und  steigert  auf  diese  Weise  ihre  Aktion, 

Inniger  wird  die  Verflechtung  in  denjenigen  Fällen,  wo  das 
Praktische   und    Ästhetische   in   ihrem   Zusammenwirken   einen 
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36Stimmteu  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheinen,  näm- 
ich  dann,  wenn  das  Praktische  der  Gegenstände  als  Eigenschaft, 
Attribut  oder  Funktion  der  verzierenden  Figuren  zur  Geltung 
gelangt,  bzw.  wenn  die  Gegenstände  dem  durch  das  Korollar 
provozierten  Gedanken  angepafst  erscheinen  oder  in  ihm  auf- 
gehen. Hierher  gehören  u.  a.  jene  Nachahmungen  pflanzlicher 
ind  tierischer  Gebilde,  welche  durch  entsprechende  Umgestaltung, 
Potenzierung,  Verschiebung  bestimmter  Teile  Formen  erlangen, 
lurch  welche  sie  geeignet  werden,  als  Gebrauchsgegenstände  zu 
iienen,  z.  B.  ein  Trinkglas  in  Form  einer  Tulpe,  ein  Baum- 
stumpf als  Fidibusbehälter,  ein  Stamm  von  Polypentierchen  aus 
Duntem  Glas  als  Behälter  für  Blumensträufschen.  Oder  wenn 
iie  Fläche  einer  Metallschale  vom  Haar  und  Mantel  einer  Figur 
gebildet  wird,  deren  Kopf  und  Oberkörper  am  Rande  der  Schale 
sichtbar  werden.  Oder  wenn  Malereien  von  Wasserpflanzen  und 
VVassertieren  am  unteren  Teile  eines  Spiegels  uns  auf  den  Ge- 
lanken hinleiten,  als  hätten  wir  eine  ins  Endlose  ausgedehnte 
Wasserfläche  vor  uns.  Oft  sind  es  phantastisch  gekleidete 
menschliche  Figuren  oder  Tiere,  als  deren  Attribute  oder  Funk- 
donen  der  speziell  für  den  Gebrauch  bestimmte  Teil  des  Ganzen 
erscheint  z.  B.  Herolde  mit  Stäben,  auf  welche  Lichter  gesteckt 
sind,  ein  Elefant  mit  einem  Blumenbehälter  auf  dem  Rücken, 
nn  Habicht  mit  einem  Streichholzkästchen  im  Schnabel. 

Bei  der  ersten  Gruppe  von  Fällen  handelte  es  sich  um  eine 
Binlenkung  der  Gedankenrichtung  des  Beschauers  auf  den 
Zweck  des  Gegenstandes,  bei  der  zweiten  um  eine  Ablenkung 
sron  demselben,  bei  der  dritten  um  eine  Verhüllung  des 
Zweckes. 

§  3.    Die  Tiefe  der  Einfühlung. 

Ein  dritter  durchgreifender  Unterschied  zwischen  dem  Ge- 
K-hmackvollen  und  anderen  Gattungen  des  Kunstschönen  be- 
zieht sich  auf  die  Tiefe,  mit  welcher  das  Ich  des  Beschauers 
•ich  in  die  Kunstgegenslände  einfühlt. 

Die  Betrachtung  dieser  dritten  Besonderheit  des  Geschraack- 
rollen  führt  uns  auf  eine  hochinteressante  Frage,  welche  neuer- 
iings  bei  den  Ästhetikern  viel  Staub  aufgewirbelt  hat.  Es  fragt 
lieh  nämlich,  ob  es  wirkliche  Gefühle  sind,  mit  denen  wir  uns 
n  ein  Kunstwerk  einfühlen  oder  nur  vorgestellte  Gefühle.  Ob- 
ivohl  diese  Frage  wohl  zu  den  schwierigsten  der  Ästhetik  gehört, 
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ist  es  doch   für  den  vorliegenden  Zweck  unerliLfslich,    dafs  wir 
unser  eigenes  Empfinden  daraufhin  prüfen. 

Hören  wir  zuvor,  wie  die  Ästhetiker  vom  Fach  die  genannte 
Frage  beantworten.  Die  beiden  Hauptvertreter  der  einander 
gegenüberstehenden  Ansichten  sind  Lipps^  und  Witasek.* 
Ersterer  behauptet,  dafs  es  wirkliche  Gefühle  sind,  mit  denen 
man  sich  einfühlt,  letzterer  will  nur  vorgestellte  Gefühle  gelt^ 
lassen.  Nach  Lipps  erleben  wir  z.  B.  beim  Betrachten  einer 
Statue,  welche  die  Gebärde  des  Zornes  zeigt,  im  Falle  der  ästheti- 
schen Einfühlung  das  Zornigsein  selbst  mit,  wenn  auch  in 
freierer  gesteigerter  Weise,  die  uns  über  unser  empirisches  Ich 
hinaushebt.  Die  Gefühle,  welche  wir  dabei  erleben,  sind  wirk- 
liche Gefühle,  nicht  vorgestellte.  Der  nacherlebte  Zorn  ist  jedoch 
losgelöst  vom  Wirklichkeitszusammenhange,  sofern  ihm  das  reale 
Objekt  fehlt,  auf  das  er  gerichtet  sein  könnte.  Dem  ästhetischen 
Genufs  haftet  ein  ganz  bestimmtes  Merkmal  an,  nämlich  die 
Tiefe  d.  h.  die  Beteiligung  der  ganzen  Persönlichkeit.  Die  Ein- 
fühlung, und  zwar  auch  die  vollendete,  welche  demnach  nichts 
weiter  ist,  als  eine  Identifizierung  des  sich  Einfühlenden  mit 
dem  Objekt,  beruht  nun  nach  Lipps  auf  Assoziation,  genauer 
auf  Verschmelzung.  Die  wahrgenommene  Gebärde  des  Zornes 
reproduziert  das  eigene  Erleben.  Dieses  weckt  die  entsprechende 
Eigentätigkeit.  Und  beide  Vorgänge  fliefsen  zu  einem  zusammen; 
d.  h.  sie  verschmelzen.  Witasek  tritt  Lipps  gegenüber,  indem 
er  behauptet,  dafs  die  Einfühlung  nur  in  einem  Vorstellen  von 
seelischen  Tatsachen,  zumeist  gemütserregender  Natur,  bestehe. 
Man  kann  sich  sehr  wohl  eine  in  einem  Drama  geschilderte 
Gemütsstimmung,  den  Ausbruch  einer  Leidenschaft  anschaulich 
vorstellen,  ohne  diese  Vorgänge  an  sich  wirklich  zu  erleben. 
Dies  ist  z.  B.  bei  allen  abstrakten  Gefühlen  der  FalL  So  wird 
auch  eine  Trauermusik  im  allgemeinen  mich  nicht  rühren,  wenn 
sie  mich  an  eine  Abstraktion  erinnert,  sondern  nur  dann,  wenn 
ich  wirklich  eigenen  Schmerz  empfinde  z.  B.  über  den  Tod  eines 
geliebton  Wesens.  Dann  aber  verschwindet  der  ästhetische  Ge- 
nufs.  Denn  die  Beziehung  auf  ein  Aufseres  fällt  weg.  Wer  die 
ergreifenden  Gestalten  eines  Grabdenkmals  beschaut,  der  trauert 

*  Tu.  Lipps:    Ästhetische  Einfühlung.    Zeitschrift  für  Psychologie  und 
l*hysioh)yie  der  Sinnesorgane  22.    1900. 

*  St.  Witaskk:    Zur  psychologischen  Analyse    der    ästhetischen  Ein 
fühlung.    Ebenda  25.    1901. 
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in  ihnen,  ohne  selbst  traurig  zu  sein.  Einfühlung  ist  also  nur 
Einfügung  der  vorgestellten  Gefühle  in  das  Gesamtbild.  Man 
geht  auf  im  Vorstellen  des  Objekts,  indem  man  jedoch  dabei 
ein  Stückchen  des  eigenen  Selbst  vorstellt. 

Wie  mich  dünkt,  kann  zwischen  den  beiden  einander  ent- 
gegengesetzten Ansichten  von  Lipps  und  Witasek  eine  Ver- 
einbarung erzielt  werden.  Da  nämlich  die  ästhetischen  Gefühle 
in  den  Bereich  der  Emotionen  (Gemütsbewegungen)  gehören,  so 
werden  letztere  bei  jeder  Art  der  ästhetischen  Einfühlung  ins 
Spiel  treten.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  bei  den  einzelnen 
Kunstgattungen  die  Verschiebung  in  das  Emotionelle  hinein- 
reicht. Mit  Hinblick  darauf  könnte  man  eine  obere  Grenze,  wo 
das  Intellektuelle,  die  Empfindung  vorwiegt,  und  eine  untere,  wo 
das  Emotionelle  vorwiegt,  unterscheiden. 

Versuchen  wir  es  nun,  über  die  vorliegende  Frage  eine 
eigene  Ansicht  zu  gewinnen,  indem  wir  die  einzelnen  Kunst- 
gattungen auf  die  Empfindungen,  Gefühle  und  Vorstellungen 
hin  prüfen,  welche  sie  in  uns  erzeugen. 

Im  voraus  ist  klar,  dafs  beim  ästhetischen  Genufs  ein  gänz- 
liches Aufgehen  des  Individuums  im  Emotionellen  ausgeschlossen 
ist  Das  Ich  darf  sich  nicht  in  seinen  Gefühlen  verlieren.  Denn 
die  in  uns  erweckten  Gefühle  müssen  ja  dem  ästhetischen 
Gegenstande  angeheftet  werden.  In  jedem  Falle  mufs  daher  ein 
Teil  des  Ich  übrig  bleiben,  welcher  von  der  Brandung  der  Ge- 
fühle nicht  bewältigt  wird,  sondern  nur  die  Rolle  des  Zuschauers 
spielt.  Bei  vollständigem  Aufgehen  der  Persönlichkeit  in  ihren 
Gefühlen  würde  das  Gegenständliche,  die  Beziehung  auf  etwas 
Äufseres  schwinden,  und  man  könnte  dann  nur  von  einer  un- 
gewöhnlichen Beeinflussung  des  Ichgefühls  reden,  aber  nicht  von 
ästhetischem  Genufs.  Soll  letzterer  zustande  kommen,  so  mufs 
eine  fortgesetzte  Rückbeziehung  der  in  uns  geweckten  Gefühle 
auf  das  Kunstwerk  stattfinden.  Wir  lassen  uns  ergreifen,  stellen 
aber  das  ergriffene  Stück  unseres  Ich  uns  gegenüber,  indem  wir 
es  auf  den  ästhetischen  Gegenstand  übertragen  und  unser  ge- 
wohntes Ich  davon  ablösen.  Ltpps  hat  den  ästhetischen  Genufs 
mehrfach  charakterisiert:  als  ein  durch  die  Einwirkung  von 
aufsen  geweckte  und  durch  die  Einstimmigkeit  mit  ihr  gesteigerte 
und  in  sich  selbst  frei  gemachte  Betätigung  unseres  eigenen 
Wesens,  als  die  Lust  an  der  Beseelung  der  Dinge,  an  der  Spiege- 
lung des  Ich  usw. 
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Ich  möchte  der  letzteren  Definition  den  Vorzug  geben. 
Denn  in  dem  Ausdruck  „Spiegelung"  kommt  die  Rückbeziehung 
der  bei  der  Erweiterung  reproduzierten  Persönlichkeit  auf  die 
gewohnte  Persönlichkeit  deutlicher  zur  Geltung.  Der  Umfang 
des  vom  Ich  auf  das  Kunstwerk  Übertragenen  wird  im  Laufe 
der  ästhetischen  Betrachtung  immer  gröfser.  Und  es  dürfte  die 
Möglichkeit  bestehen,  dafs  unser  Ich  sich  wenigstens  auf 
Momente  verlieren  könnte.  Wir  wollen  jetzt  daraufhin  die  ein- 
zelnen Kunstgattungen  genauer  untersuchen  und  dabei  eine 
dritte  Besonderheit  für  das  Geschmackvolle  ableiten- 

Fassen  wir  zunächst  diejenigen  Zweige  der  Kunst  ins  Auge, 
welche  am  meisten  zum  Herzen  sprechen,  die  Tonkunst  und  Dicht- 
kunst. Beide  besitzen  in  hervorragendem  Mafse  die  Mittel,  Ge- 
fühle nach  bestimmten  Richtungen  hin  zu  komplizieren,  bzw. 
Vorstellungen  von  bestimmter  Art  in  uns  zu  häufen  und  auf 
diese  Weise  die  Wirkungen  auf  unser  Gemüt  zu  potenzieren,  sie 
ermöglichen  ein  planmäfsiges  Bearbeiten  des  Ich.  Betrachten 
wir  zunächst  die  rein  instrumentale  Musik.  Sobald  eine  Musik 
anfängt,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen,  wird  unser 
Inneres  unwillkürlich  bewegt,  es  werden  Stimmungen  und  Ge- 
fühle in  uns  angeregt.  Ein  lustiger  Marsch  stimmt  uns  lustig, 
eine  Trauermusik  traurig,  dies  um  so  mehr,  je  weniger  die  uns 
jeweilig  beherrschenden  Gefühle  dagegen  kontrastieren,  und  je 
mehr  wir  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  unserem 
Temperament  nach  disponiert  sind.  Das  Versetzen  in  die  ge- 
nannten Stimmungen  erfolgt  dadurch,  dafs  in  den  betreffenden 
Tonstücken  die  ,. Gestaltsqualitäten"  nachgeahmt  sind,  welche 
jenen  entsprechen.  Bei  dem  lustigen  Marsch  der  schnelle 
Rhythmus,  das  sprunghafte  Auf  und  Nieder,  das  Vorherrschen 
der  fröhlichen  Stimmen  des  Orchesters,  entsprechend  den 
Freudensprüngen  und  lautlichen  Aufserungen  der  Ausgelassen- 
heit, bei  der  Trauermusik  der  vorherrschend  langsame  Rhythmus, 
das  allmähliche  Heben  und  Senken,  das  Klagende  der  Töne, 
entsprechend  dem  Gefühle  der  Melancholie  und  den  lautlichen 
Aufserungen  des  Schmerzes.  Wir  können  uns  dem  Aufkommen 
dieser  Stimmungen  nicht  entziehen,  sie  entstehen  in  uns  vermöge 
einer  seelischen  Notwendigkeit.  Sobald  wir  jedoch  mit  diesen 
Erweiterungen  unseres  Ich  einen  ästhetischen  Genufs  verbinden 
wollen,  mufs  noch  ein  Faktor  hinzukommen,  welcher  in  unserem 
Verhalten  eine  bestimmte  Modifikation  herbeiführt    Wir  dürfen 
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ans  alsdann  in  den  Gefühlen  nicht  verlieren,  sondern  müssen 
lie  gleichzeitig  objektivieren  als  etwas,  das  einen  bestimmten 
\^ert  für  uns  besitzt.  Letzteres  geschieht  mit  Hilfe  der  vor- 
teilenden Tätigkeit.  Es  koexistieren  also  im  vorliegenden  Falle 
1  uns  während  des  ästhetischen  Genusses  die  Gefühle  der 
reude  bzw.  Trauer  und  die  Objektivationstendenz  mit  ihren 
rfolgen,  indem  dabei  unsere  Aufmerksamkeit  abwechselnd  vom 
tiständlichen  zum  Gegenständlichen,  also  von  innen  nach  aufsen 
id  wieder  zurück  oszilliert,  so  jedoch,  dafs  während  jeder  neuen 
bjektivation  die  genannten  Gefühle  als  solche  eine  Schwächung 
fahren.  In  diesem  abwechselnden  Sichversenken  in 
ie  von  dem  Kunstwerke  ausgehenden  Eindrücke 
nd  Sichablösen  von  denselben  besteht  überhaupt 
fder  ästhetische  Genufs.  Je  mehr  vom  Ich  sich  verloren 
it,  je  tiefer  seine  zentraleren  Teile  berührt  sind,  um  so  gröfser 
»r  Genufs. 

Die  allgemeinen  Gefühle  der  Freude  und  des  Schmerzes 
?rmag  die  Musik  als  Grundstimipungen  des  menschlichen 
emüts  am  leichtesten  und  klarsten  zu  erzeugen.  Sie  ist  aber 
ach  imstande,  Gefühle  anderer  Art  in  allgemeiner  Form  zum 
usdnick  zu  bringen,  welche  vom  Hörer  als  Abstraktionen 
)ezieller  menschlicher  Gefühle  wiedererkannt  werden,  sogar  hin 
ad  wieder  ein  spezielles  Gefühl.  Und  hierin  zeigt  sich  das 
enie  des  Tondichters.  Das  Erkennen  solcher  abstrakter  Gefühle 
3n  bestimmter  Qualität  bildet  einen  Bestandteil  des  musi- 
alischen  Genusses,  und  es  bedarf  hierzu  noch  eines  besonderen 
raftaufwandes  seitens  unseres  Intellekts,  wir  müssen  diese  Ge- 
ihle  erst  noch  aus  der  Flut  des  Ganzen  herauslösen,  sie  be- 
immter  fassen.  Dieser  Umstand  dient  aber  dazu,  das  Mafs  der 
it  die  Objektivierung  verwendeten  Aufmerksamkeit  zu  erhöhen, 
)  dafs  infolgedessen  in  solchen  Fällen  musikalischen  Geniefsens 
ährend  der  Objektivationsphasen  die  aktuellen,  durch  die 
usik  passiv  in  uns  erzeugten  Gefühle  gegenüber  der  auf  das 
erstellen  dieser  Gefühle  gerichteten  Tätigkeit  mehr  in  den 
intergrund  treten.  So  z.  B.  wenn  wir  danach  streben,  die  Be- 
andlung  eines  gegebenen  Leitmotivs  in  seinen  Transformationen 
1  verfolgen.  Besonders  möchte  ich  noch  hervorheben,  dafs  die 
if  musikalischem  Wege  in  uns  erzeugten  Gefühle  sich  als  ab- 
rakte  aktuell  zu  halten  vermögen,  ohne  dafs  sie  dabei  zu  blofs 
►rmalen  werden,  denn  die  Töne  greifen  unmittelbar  am  Physio- 
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logischen  an  und  halten  so  die  stabilen  Teile  dieser  Gefühle  in 
Erregung. 

Der  rein  instrumentalen  Musik  entsprechen  Lyrik  und  Epik 
Bei  ihnen  übernimmt  die  Sprache  die  Rolle  der  Musik  und  er- 
zeugt ebenfalls  allgemeine  Gefühle  in  uns,  wobei  das  Gegen- 
ständliche, Mensch  oder  Natur,  unbestimmt  bleiben  kann.  Jedoch 
sind  hier  die  so  erzeugten  Gefühle  schwächer  als  in  der 
Musik,  weil  die  Sprache  nicht  direkt,  sondern  erst  durch  Ver- 
raittelung  der  Vorstellungen  auf  die  physiologischen  Dispositionen 
des  Emotionellen  wirkt,  und  weil  es  daher  einer  erhöhten 
Willenskraft  des  Hörers  oder  Lesers  bedarf,  um  die  durch  die 
Dichtung  in  uns  angeregten  Gefühle  anzufachen  und  sie  auf 
einer  bestimmten  Höhe  zu  erhalten.  Um  so  leichter  verliert  sich 
auch  während  der  Objektivation  der  geringe  Gehalt  von  Aktua- 
lität, welcher  diesen  Gefühlen  anhaftet. 

Wie  wir  sehen,  besteht  also  der  ästhetische  Genufs,  den  uns 
die  rein  instrumentale  Musik,  Lyrik  und  Epik  verschaffen,  in 
dem  abwechselnden  Erfüllen  unseres  Ich  mit  allgemeinen  aktu- 
ellen Gefühlen  und  vorgestellten  Gefühlen.  Allgemeine  Grefühle 
aber  sind  nur  imstande  oberflächlich  zu  ergreifen,  und  so  ver- 
senkt sich  auch  unser  Ich  im  allgemeinen  nicht  tiefer  in  das 
Gehörte  und  Gelesene. 

Damit  die  allgemeinen  Gefühle  zu  speziellen  sich  verdichten, 
und  damit  unser  Gemüt  tiefer  berührt  wird,  müssen  uns  be- 
stimmte Vorstellungen  von  Wesen  gegeben  werden,  namentlich 
bestimmt  geformte  Persönlichkeiten,  wie  sie  ims  Oper  und 
Trauerspiel  vorführen.  Beide  Arten  der  Kunst  zeigen  nns 
plastische  Gestalten  voller  Leben  und  Wirken,  welche  die 
seelischen  Konflikte,  in  die  sie  geraten,  durch  bestimmte  Ge- 
berden zum  Ausdruck  bringen.  Je  leidenschaftlicher  letztere 
sind,  um  so  mehr  wird  unsere  Phantasie  erregt.  Kommen  hierzu 
geschickte  tonale  Vereinigungen  der  orchestralen  Instrumente, 
so  gelingt  es  dem  Komponisten,  unser  Ich  völlig  zu  überrumpeln, 
es  momentan  völlig  gefangen  zu  nehmen.  Mir  schweben  hierbei 
vorherrschend  WAGNER'sche  Opern  vor.  Bei  ihnen  kommt  zu 
den  Einwirkungen  auf  Phantasie  und  Gemüt  noch  das  Sinn- 
verwirrende hinzu,  jene  künstlich  geschaffenen,  mehr  physio- 
logischen Erschütterungen  des  Nervensystems.  Die  motorische 
Seite  ist  ja  nach  Ribot  das  Wesentlichste  des  Affekts.  Es  kann 
daher  auf  die  geschilderte  Weise  der  Fall  eintreten,  dafs  während 
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:ner  aufs  äufserste  gespannten  Affektion  durch  das  Hinzu- 
jmmen  eines  auf  instrumentalem  Wege  herbeigeführten,  rein 
lechanischen  „Chocs"  wir  momentan  die  Selbstdirektion  ver- 
sren,  und  dafs  unsere  Erregung  die  Diremptionssch welle  ^ 
reicht 

Die  Schauspielkunst  verfügt  nicht  über  dieselben  äufseren 
ittel  wie  die  Oper.  Doch  kann  etwas  Ahnliches  im  Drama 
zielt  werden  durch  naturwarme  Darstellung  von  augenfälligen 
at€tstrophen,  welche  als  Schlufspunkte  erschütternder  Szenen 
Qtreten.  Der  Zuschauer  vergifst  auf  Momente,  dafs  es  sich  um 
ae  Nachahmung  handelt,  das  Tragische  des  Falles  nimmt  ihn 
»llständig  gefangen.  Solche  Stellen  völligen  Ergriffenseins  des 
h  dienen  in  beiden  Künsten  dazu,  den  Eunstgenufs  noch  zu 
höhen,  sie  beeinflussen  die  Wertschätzung,  welche  wir  dem 
anstwerke  angedeihen  lassen.  In  der  Oper  und  im  Drama 
nn  also  das  Sichversenken  des  Ich  in  die  aktuellen  Gefühle, 
•n  denen  es  erfüllt  wird,  besonders  intensiv  werden,  die  Ampli- 
de  des  Schwankens  zwischen  dem  Sichversenken  und  Sich- 
»lösen  kann  sich  so  weit  ausdehnen,  dafs  die  Erregung 
omentan  die  Diremptionsschwelle  erreicht.  Je  intensiver  aber 
ese  Gefühle  sind,  um  so  schwerer  verlieren  sie  sich  während 
)r  Objektivierung. 

Die  Gegenstände  der  nicht  dramatischen  Schauspielkunst 
jwegen  uns  weniger  tief,  sie  sind  nicht  in  dem  Mafse  wie  das 
ramatische  geeignet,  die  Tiefen  unseres  Innern  aufzuwühlen. 
'ir  versenken  uns  wohl  in  die  Gemütsverfassung  der  handeln- 
jn  oder  geschilderten  Personen.  Durch  das  Wiederfinden 
)8erer  eigenen  Zustände  in  anderen  Personen  erlangen  erstere 
ie  wir  selbst  gleichsam  eine  um  so  gröfsere  Existenzberechti- 
mg.  Es  wird  uns  Gelegenheit  gegeben,  unsere  eigensten 
mpfindungen,  die  wir  aus  gesellschaftlichen  Rücksichten,  so  oft 
:  unterdrücken  oder  zu  maskieren  genötigt  sind,  im  vollsten 
mfange  hervortreten,  sie  in  der  Gemütsverfassung  der  handeln- 
in  Personen  wiederspiegeln  zu  lassen.    Doch  haben  wir  selbst 


*  rnter  Diremptionsschwelle  verstehe  ich  denjenigen  Zeitpunkt  inner- 
Ib  einer  affektiv  verlaufenden  Erregung,  in  welchem  die  kompensierende 
irkung  der  Willenstätigkeit  gegenüber  dem  automatischen  Verhalten  des 
roh  die  physiologische  Erregung  beeinflufsten  Motorischen  und  des  Ideo- 
^torischen  erlahmt.  Vgl.  Gibssler:  Die  Gemütsbewegungen  und  ihre  £e- 
rrschang.   Leipzig  1900. 
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die   betreffenden   Gemütsbewegungen   nicht.     Letztere   gelangen 
daher  auch  nur  formell  als  vorgestellte  zur  Einfühlung. 

Die  Gebilde  der  Skulptur  und  Malerei  sind  in  Anbetracht 
ihrer  Unveränderlichkeit  im  Vergleich  zu  den  Gebilden  der 
Musik  und  Schauspielkunst  starrer  Natur.  Wir  haben  infolge 
dessen  bei  ersteren  jenes  passive  Ergriffensein  bei  weitem  nicht 
in  dem  Mafse  als  bei  letzteren.  Es  fehlt  ein  geordnetes  Diri- 
gieren der  Gefühle  von  aufsen  her,  eine  von  aufsen  angefachte 
Erhöhung  ihrer  Intensität  und  Komplizierung,  also  ein  plan- 
mäfsiges  Bearbeiten  des  Ich.  Statt  dessen  hängt  die  Entwicklung 
des  Emotionellen  in  uns  vorherrschend  von  den  Vorstellungen 
und  Gefühlen  ab,  die  wir  selbst  willkürlich  dem  Kunstwerk 
assoziieren,  bzw.  deren  Assoziierung  wir  begünstigen.  Ob  daher 
wirkliche  Gefühle  beim  Betrachten  eines  Kunstwerks  aus  dem 
Gebiete  der  Skulptur  oder  Malerei  in  uns  aufkommen,  und  wie 
stark  sie  sind,  hängt  vor  allem  von  dem  Interesse  ab,  welches 
wir  demselben  zuwenden  und  davon,  ob  das  zur  Darstellung 
gelangende  Motiv  uns  „an  die  Seele  greift".  Betrachten  wir  eins 
der  ergreifendsten  Gemälde,  den  sterbenden  Christus  von  Seugeb. 
Tiefstes  Mitleid  erfüllt  uns,  wenn  w4r  in  dieses  Antlitz  schauen. 
Eine  ganze  Welt  von  Seelenschmerzen,  Entbehrungen  und  Ent- 
täuschungen glauben  wir  darin  zu  entdecken.  Wir  fühlen  das 
Ubermafs  von  Leid,  welches  eine  menschenähnUche  Natur  er- 
litten hat.  Es  entwickeln  sich  also  sehr  leicht  wirkliche  Grefühle 
in  uns,  welche  auch  während  der  objektivierenden  ästhetischen 
Einfühlung  nicht  gänzlich  verschwinden.  Die  meisten  Werke 
der  Skulptur  und  Malerei  behandeln  allerdings  Gegenstände,  an 
denen  wir  nur  oberflächliches  Interesse  nehmen.  Wir  beurteilen 
nur  mit  Hilfe  von  reproduzierten  eigenen  Erlebnissen  die  Wahr- 
heit des  Dargestellten  und  empfinden  Genufs  daran.  Es  handelt 
sieh  also  nur  um  das  Erzeugen  von  formellen,  nicht  von  aktu- 
ellen Gefühlen.  Z.  B.  beim  Anblick  einer  Statue,  welche  die 
Gebärde  des  Zornes  zeigt,  empfinden  wir  keinen  wirklichen  Zorn, 
auch  keinen  allgemeinen,  abstrakten,  sondern  nur  formellen. 
Denn  ein  allgemeines  Gefühl,  w^elches  aus  der  Abstraktion  ge- 
fühlsstarker Vorstellungen  entsteht  (und  nicht  durch  Abstraktion 
aus  physiologisch  erzeugten  Gefühlen)  ist  kein  wirkliches  Gefühl 
mehr,  da  die  Abstraktion  in  dem  Gesamtkomplex  der  Gefühls- 
vorstellung Bestandteile  auslöscht,  ohne  welche  ein  wirkliches 
Gefühl  nicht  existieren  kann. 
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Der  oben  charakterisierten  oberen  Grenze  näher  steht  die 
lukunst  Die  Einfühlung  in  Bauwerke  als  in  Gebilde,  denen 
9  Anthropomorphisierung  mangelt,  weckt  nur  schwache  Ana- 
jien  zu  menschlichen  Gefühlen.  Die  „Gestaltsqualitäten"  der 
ifühle,  welche  wir  den  Bauwerken  zu  assoziieren  pflegen, 
mmen  nur  im  allgemeinen  mit  denen  menschlicher  Gefühle 
«rein,  so  wenn  wir  z.  B.  von  stolzem  Bau,  gedrücktem  Bogen  usw. 
len.  Das,  was  sich  dem  Betrachter  im  Bauwerke  spiegelt, 
id  vorherrschend  Muskelgefühle.  Und  es  handelt  sich,  wie 
iTASKK  behauptet,  nur  um  ein  entferntes  Erinnern  an  mensch- 
he  Gefühle  und  Tendenzen.  Die  hier  vorkommenden  Gefühle 
id  daher  noch  einen  Grad  formeller  als  die  vorher  gekenu- 
ichneten.  Sie  gehören  vorherrschend  der  Klasse  der  kin- 
thetischen  an,  jenen  stumpferen  Empfindungen,  welche  ein 
ittelding  zwischen  Empfindung  und  Gefühl  darstellen. 

Ganz  an  der  oberen  Grenze  steht  das  Geschmackvolle, 
ier  fehlen  alle  Beziehungen  zum  Menschlichen.  Daher  schweigt 
iS  eigentlich  AfEektive.  Das  Objekt  der  Einfühlung  bilden  aus- 
hliefsHch  Sinnesempfindungen.  Eine  stärkere  Mitbeteiligung 
18  Emotionellen  würde  unserer  Konzentrierung  auf  den  Gegen- 
ind  des  ästhetischen  Geschmacks  sogar  hinderlich  sein.  Das 
motionelle  ist  auf  die  Erregung  von  Stimmungen 
^schränkt,  unter  deren  Leitung  die  Elemente  in 
itellektueller  Fassung  zur  Einfühlung  gelangen, 
ies  bildet  ein  drittes  wesentliches  Moment  für  die  Sonder- 
ellung,  welche  das  Geschmackvolle  einnimmt. 


Zweites  Kapitel. 

Beziehungen  zwischen  dem  sinnlichen  und  dem  ästhetischen 

Geschmack. 

Auf  die  Frage,  ob  zwischen  dem  ästhetischen  Geschmack 
[id  dem  sinnlichen  Schmecken  Beziehungen  bestehen,  wird  man 
:>n  den  meisten  Menschen  eine  verneinende  Antwort  erhalten, 
ine  geschmackvolle  Vase,  ein  geschmackvoller  Schreibtisch,  ein 
äschraackvolles  Kleid  haben  eben  mit  dem  Schmecken  nichts 
3mein.  Immerhin  müssen  Gründe  vorhanden  sein,  weshalb  das 
linere  Sprachgefühl  gewisse  ästhetische  Gebilde  nicht  einfach 
s  schön,  sondern  speziell   als  geschmackvoll  bezeichnet.    Hier- 

Zcitschrift  für  Psychologie  34.  7 
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bei  dürfte  es  sich  in  erster  Linie  um  Analogien  handeln,  d.  h. 
um  bestimmte  Übertragungen  aus  dem  Sinnlichen  in  das 
Ästhetische.  Aus  der  Psychologie  wissen  wir,  dafs  Analogien 
zwischen  Empfindungen  disparater  Sinne  bestehen,  so  zwischen 
Farben  und  Tönen  (hellen  Farben  und  hohen  Tönen,  dunklen 
Farben  und  tiefen  Tönen),  ebenso  zwischen  Farben  und 
Temperaturempfindungen  (kalte  und  warme  Farben),  auch  spricht 
man  von  „scharfem  Klang"  und  „gesättigter  Farbe."  In  den 
genannten  Fällen  erstrecken  sich  die  Analogien  auf  qualitativ 
bestimmte  Gefühle,  welche  von  einem  Sinnesgebiet  auf  ein 
anderes  übertragen  werden.  Allgemeiner  Natur  und  daher  auf 
allen  Sinnesgebieten  wiederkehrend  sind  die  formellen  Analogien, 
z.  B.  die  des  Harmonierenden  und  Kontrastierenden.  Was  nun 
das  Geschmackvolle  betrifft,  so  kommt  es  durch  die  Farben  am 
wirkungsvollsten  zum  Ausdruck.  Die  Farbengruppierungen  bilden 
den  eigentlichen  Kern  des  Geschmackvollen.  An  ihnen  würden 
demnach  die  Analogien  zwischen  dem  ästhetischen  und  sinnlichen 
Geschmack  vornehmlich  einen  Halt  gewinnen  und  am  reinsten 
studiert  werden  können.  Und  zwar  wird  es  sich  hier  um  die 
formelle  Verwandtschaft  bestimmter  jeweilig  beiderseitig  zugrunde 
liegender  Stimmungsformen  handeln.  Die  Analogien  zwischen 
beiden  Gebieten  können  jedoch  noch  weiter  zurückliegen,  wir 
können  sie  weiter  rückwärts  verfolgen  bis  zu  den  Bedingungen 
des  Schmeckens  einerseits,  des  Geschmackvollen  andererseits. 
Auch  diese  Bedingungen  enthalten  nämlich  insofern  Analoges, 
als  es  sich  in  beiden  Fällen  um  eine  bestimmte  Beschaffenheit 
des  zur  Assimilierung  gelangenden  Materials  handelt  Für  das 
Geschmackvolle  kommt  hier  die  detailherte  Gliederung  und  Aus- 
gestaltung, der  Reichtum  an  Formen  und  Gestalten  in  Betracht 
Noch  eine  Klasse  von  Beziehungen  kommt  zu  den  beiden  soeben 
gekennzeichneten  analogischen  hinzu,  die  der  assoziativen.  Hier 
wollen  wir  zu  zeigen  versuchen,  wie  das  Geschmackvolle  unter 
Umständen  imstande  ist,  im  feinfühligen  Beschauer  bestehende 
aktuelle  Geschmacksempfindungen  zu  erhöhen  bzw.  Anklänge  an 
Empfindungsvorstellungen,  welche  in  den  Bereich  des  sinnlichen 
Geschmacks  gehören,  zu  verstärken.  Wir  hätten  damit  gleich- 
sam eine  Ergänzung  zu  den  Untersuchungen  von  Volkelt  ^  über 
den  „ästhetischen  Wert  der  niederen  Sinne".    Bekanntlich  zeigte 


^  Zeitsdirift  f.  Psychologie  u,  Fhysiol.  d.  Sinnesorg,  20,  204.   1902. 
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Volkelt,  wie  umgekehrt  von  den  niederen  Sinnen,  dem  Geruch, 
Geschmack,  den  Temperatur-  und  Tastempfindungen  aus  Er- 
höhungen des  ästhetischen  Wertes  mannigfacher  Gegenstände 
stattfinden,  wie  z.  B.  ein  Künstler,  der  sich  angesichts  eines 
lachenden  fruchtbaren  Geländes  am  edlen  Wein  erfreut,  durch 
den  Weingeschmack  eine  Belebung  und  Bereicherung  des  ästheti- 
schen Gesamteindrucks  empfängt. 

§  1.    Stimmungsanalogien. 

Die  Stimmungsanalogien  zwischen  dem  ästhetischen  Ge- 
schmack, wie  derselbe  in  den  Farbengruppierungen  zum  Aus- 
druck gelangt,  und  dem  sinnüchen  Geschmack  erstrecken  sich 
auf  Stimmungsleere,  -harmonie,  -kontrast  und  -Wechsel.  —  Wir 
behaupten  bisweilen,  dafs  bestimmte  Speisen  oder  Flüssigkeiten 
fade  schmecken  und  meinen  damit,  dafs  die  von  ihnen  aus- 
gehende Geschmackserregung  eine  zu  geringe  ist.  Etwas  Ana- 
loges hierzu  bieten  uns  gewisse  einförmige  bzw.  matte  Färbungen 
an  kunstvoll  gestalteten  Dingen,  sie  erzeugen  in  uns  den  Ein- 
druck der  ästhetischen  Geschmacksleere.  Sogar  beim  An- 
blick jener  klassisch  geformten,  aber  einfach  braun,  weifs,  grün 
oder  schwarz  gefärbten  griechischen  Vasen  empfinden  wir  etwas 
von  Geschmacksleere.  Ganz  besonders  aber  tritt  sie  dann  hervor, 
wenn  wir  matte  Färbungen  an  denjenigen  Flächen  der  Gegen- 
stände bemerken,  wo  wir  sonst  eine  Entzündung  des  ästhetischen 
Geschmacks  durch  ein  daselbst  herrschendes  Farbenspiel  zu  er- 
warten pflegen.  Ich  erinnere  an  jene  moderne  Stühle  und  Tische, 
deren  Flächen  mit  einförmig  braunem  oder  wasserblauem  Leder 
überzogen  sind.  Hier  wird  der  Analyse  zu  wenig  geboten.  In- 
folgedessen gelangt  die  Empfindung  des  Geschmackvollen  nicht 
recht  zum  Durchbruch.  Völlige  Geschmacksleere  empfinden  wir 
beim  Anbhck  von  einförmig  weifs  oder  schwarz  gefärbten  Gegen- 
ständen, denen  die  künstlerische  Gestaltung  fehlt.  Man  denke 
z.  B.  an  Kaffeegeschirr  aus  weifsem  Porzellan  ohne  Malerei,  an 
weifs  angestrichene  Gartenmöbel,  an  weifs  getünchte  Häuser,  an 
schwarz  lackierte  Kästen  usw.  Offenbar  kennzeichnet  der  Typus 
der  angeführten  Beispiele  die  niedrigste  Stufe  der  Entwicklung 
des  rein  sinnlichen  Erfassens  zum  ästhetischen,  ähnlich  wie  der 
fade  Greschmack  der  Speisen  die  unterste  Stufe  der  sinnlichen 
Geschmackserregung  bezeichnet.  —  Betreten  wir  die  nächst 
höhere  Stufe,  wo  das  GeschmackUche  und  Geschmackvolle  be- 
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reits  in  vollster  Wirkung  begriffen  sind.  Bei  der  Zusammen- 
stellung vieler  Speisen  spielt  die  Geschmacksverwandtscbaft  die 
Hauptrolle.  Sie  charakterisiert  das  gesunde  Empfinden  des  nodi  j 
unverdorbenen  Geschmacks,  nämlich  desjenigen,  welcher  noch  1 
keiner  stärkeren  Kontraste  zur  Erregung  bedarf.  So  wählt  man 
zu  den  süfslich  milden  Substanzen,  aus  denen  der  Eierkuchen 
besteht,  mit  Vorliebe  süfse  Saucen.  Die  mit  nährender  Fleisch- 
substanz gefüllte  Pastete  pafst  zu  dem  kräftigen  Geschmack  der 
Fleischbrühe.  Hier  besteht  also  zwischen  den  zur  resultierenden 
Geschmackswirkung  vereinigten  Geschmäcken  eine  gewisse  Ver- 
wand  tschaft.  Etwas  Ahnliches  haben  wir  in  der  Harmonie 
gewisser  Farbenzusammenstellungen.  Durchmustern  wir  darauf- 
hin die  Schaufenster  der  feineren  Möbeltischler  und  Kleide^ 
händler,  so  werden  wir  finden,  dafs  die  zusammengestellten 
Farbengruppen  mit  Vorliebe  entweder  alle  auf  den  hellen  oder 
alle  auf  den  dunklen  Ton  oder  auf  eine  bestimmte  Grundfarbe 
abgestimmt  sind.  Hierher  gehören  Farbenfolgen  wie  rosa,  lila, 
zitrongelb,  weifs  oder  dunkelrot,  dunkelblau,  braun,  schwarz  und 
ähnliches,  oder  Farbenübergänge  von  orangegelb  zu  schwefel- 
gelb, von  hellgrün  zu  dunkelgrün,  die  Nuancen  des  Braun  auf 
Pelzen  und  ähnliches.  Bei  den  Übergängen  der  helltönenden 
Farben  zu  weifs,  der  dunkeln  zu  schwarz  trägt  noch  ein  be- 
sonderes Moment  zur  Erhöhung  der  geschmackvollen  Wirkui^; 
bei.  Die  letzte  Farbe  bildet  nämlich  gleichsam  eine  Abklärung 
der  vorhergehenden.  Sie  dient  dazu,  der  in  der  betreffenden 
Farbenfolge  enthaltenen  Grundstimmung  zum  Durchbruch  «n 
verhelfen.  —  Die  angeführten  Speisen  und  die  geschilderten 
Farbenfolgen  zeigen  nur  Nuancen  der  eingeleiteten  Grund- 
Stimmung,  welche  die  etwa  bestehenden  Kontraste  übertönt 
Wirkliehe  Kontraste  treten  bei  unvermitteltem  Zusammen- 
troffen der  Grundqualitüten  des  Geschmacks  bzw.  der  Farben 
hervor.  Bei  der  Zusammenstellung  der  eigentlichen  Grundquali- 
täten  des  sinnlichen  Geschmacks  sauer,  süfs,  bitter,  salzig  sind 
nämlich  wirkliche  Geschmaeksharmonien  nicht  zu  erzielen.  Alle 
diese  Qualit^'iton  stehen,  wie  aus  den  Untersuchungen  von 
KiKsow*  erhellt,  in  einem  gewissen  Kontrast  zueinander,  abge- 
sehen von  suis  und  salzig,  welche  auch   zugleich  komplementär 

*   Angokündisjt    schon    bei   Wuspt:    Ornndiüge    der    physiologischea 
Tsycholoirio.    Leipiisr  l^>a    I,  S.  441. 
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sich  verhalten.  Dies  geht  so  weit,  daXs  wir  die  Geschmaeks- 
kategorien  nicht  als  verschiedene  Qualitäten  desselben  Sinnes, 
iODdem  als  verschiedene  Modalitäten,  d.  h.  als  verschiedene 
ÜDoe  betrachten  müssen,  als  ebenso  selbständig  nebeneinander 
«stehend  wie  Wärme-,  Kälte-  und  Druckempfindungen.  Selbst 
Variationen  der  einzelnen  Quaütäten,  d.  h.  Nuancen  des  Sauern 
od  Süfsen  usw.  fehlen.  Die  verschiedenen  Säuren  und  Süfsig- 
eiten  vermag  man  nur  durch  Beimischung  von  anderen  Ge- 
(bmacks-  oder  von  Geruchsempfindungen  zu  unterscheiden.^ 
hnlich  kontrastieren  auch  die  Hauptfarben,  wenn  sie  grell  auf- 
eten.  Dies  gilt  in  gewisser  Weise  sogar  von  den  Komplementär- 
xben.  Sie  wdrken  in  ihrer  Zusammenstellung  zwar  wohltuend 
if  das  Auge,  doch  birgt  der  Gesamteffekt,  falls  diese  Farben  als 
Ate  erscheinen,  nebenbei  einen  gewissen  Kontrast  in  sich.  Die 
^treffenden  Farbentöne  klingen  alsdann  zu  stark.  Infolgedessen 
t  die  Erregung,  welche  sie  hervorrufen,  eine  zu  intensive,  und 
;  fehlt  die  zum  ästhetischen  Genufs  nötige  Ruhe  des  Erfassens. 
er  Gesamteindruck  zerfällt  gleichsam  in  lauter  Teilerregungen, 
siehe  von  den  einzelnen  Farben  ausgehen,  und  deren  jede  das 
motionelle  ganz  in  Anspruch  nimmt,  so  dafs  keine  Vereinbarung 
•xielt  wird.  Um  dies  einzusehen,  prüfe  man  daraufhin  z.  B. 
:e  Wirkung,  welche  ein  Haus  mit  hellroten  Steinen  und  hell- 
•ünen  Jalousien  auf  unser  ästhetisches  Gefühl  ausübt  oder  die 
ilder  mit  schwarzem  Rahmen  und  einer  besonderen  inneren 
inrahmung  aus  hellgrauem  Papier.-  Harmonie  ist  bei  der  Zu- 
tramenstellung  der  Hauptfarben  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man 
lese  Farben  mildert,  oder  dafs  man  andere  mit  geringerem 
imraungswert  einschiebt,  indem  man,  wie  wir  sahen,  dieselben 
if  einen  gemeinsamen  hellen  oder  dunkeln  Hintergrund  bringt, 
1er  indem  man  sattere  Farben  im  Verlauf  einer  Folge  von 
alteren  Farben  auftreten  läfst,  doch  so,  dafs  die  Zahl  der 
tzteren  überwiegt  und  auf  diese  Weise  das  Exaltieren  der  Ge- 
mtstimmung  verhindert.  Als  Farbenfolgen  dieser  Art  bemerkte 
h  an   einem  Schaufenster  folgende:    mattrot,    mattgrün,    matt- 


*  Oehrwall:  Untersuchungen  über  den  Geschmackssinn.  Skandinav. 
chiv  für  Physiologie  2.    1890. 

*  Ähnlich  empfindet  Jonas  Cohn,  wenn  er  sagt:  „Der  Kontrast  ge- 
tigter  Komplementärfarben,  z.  B.  von  orangegelb  und  blau,  ist  angenehm, 
fern  nicht  durch  übermäfsige  Helligkeit  oder  Ausdehnung  eine  Ermüdung 
seres  Auges  eintritt.    Vgl.  J.  Coun  a.  a.  0.  S.  169. 


102  C,  M,  Giefsler. 

braun;  hellgelb,  grauweifs  und  rot;  hellbraun,  weifsHch,  wasser- 
blau. Von  Wichtigkeit  ist  hierbei,  dafs  die  Farben  in  schmalen, 
nicht  zu  breiten  Streifen  auftreten.  Die  Anwendung  von  Farben- 
zusammenstellungen mit  mattem  Ton  und  die  Bevorzugung  von 
Farben  mit  gedämpftem  Ton  an  Stelle  von  hellleuchtenden 
Farben  ist  mit  besonders  geschmackvoller  Wirkung  verknüpft 
Die  matten  und  gedämpften  Farbenmuster  erzeugen  den  Ein- 
druck der  Vornehmheit.  —  Der  verwöhnte  oder  ermüdete  sinn- 
Uche  Geschmack  bedarf  zu  seiner  Anregung  noch  eines  be- 
sonderen Wechsels  der  Geschmacksstimmung,  d.  h.  ent- 
weder der  Überleitung  von  einer  bestehenden  Geschmacks- 
stimmung in  eine  andere  oder  der  diskontinuierlichen  Unter- 
brechung einer  bestehenden  Geschmacksstimmung  durch  er- 
regende Substanzen,  welche  einer  kontrastierenden  Stimmung 
angehören.  Die  Überleitung  in  eine  andere  Geschmacksstimmung 
bildet  bekanntlich  bei  der  Kochkunst  eine  grofse  Rolle,  wo  eben 
durch  eine  bestimmt  geordnete  Reihenfolge  der  Speisen  ver- 
schiedene Geschmacksstimmungen  nacheinander  in  uns  erzeugt 
werden.  Ahnlich  sucht  man  auch  im  Geschmackvollen,  wenn  man 
ausgedehntere  farbige  Flächen  ästhetisch  wirksamer  machen  will, 
eine  gewisse  Abwechselung  dadurch  herbeizuführen,  dafs  man 
verschiedene  Stimmungen  aufeinander  folgen  läfst.  So  z.  B^ 
wenn  bei  einem  Sopha  oder  gepolstertem  Stuhl  die  Sitzfläche 
eine  Folge  von  bunten  Farben  zeigt,  welche  sämtlich  einen  hellen 
Anflug  haben,  während  die  Farbenfolge  des  Untergestells  ins 
Dunkle  hineinspielt.  Was  zweitens  die  appetitanregende  Wirkung 
gewisser  Speisen  betrifft,  so  beruht  sie  darauf,  dafs  die  entr 
sprechenden  Gemenge  untermischt  sind  mit  Substanzen,  welche 
durch  ihre  gröfsere  Schärfe  gegen  ein  Gros  von  milden  Sub- 
stanzen während  des  Geniefsens  immer  von  neuem  kontrastieren. 
Etwas  Analoges  bildet  das  Auflodern  des  Farbengefühls  beim 
Betrachten  solcher  ausgedehnteren  Flächen,  z.  B.  von  Vorhängen, 
Tischdecken,  auf  denen  in  der  Folge  ruhigerer  Farben- 
schattierungen erregende  Farben  in  regelmäfsiger  Abwechslung 
auftauchen,  oft  inmitten  einer  begleitenden  Gruppe  schmalerer 
dunklerer  Streifen,  welche  durch  den  Kontrast  die  erregende 
Wirkung  noch  mehr  hervortreten  lassen.  Beliebte  Anregungen 
des  ästhetischen  Geschmacks  bei  Damentoiletten  bestehen  darin, 
dafs  der  Hals-  bzw.  Brustschlitz  mit  einer  erregenden  Farben- 
auflage versehen  ist,  gegen   welche   die  Grundfarbe  des  Kleides 
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kontrastiert.  So  bemerkte  ich  an  einem  Schaufenster  ein  schwarz- 
grünes  Kleid  mit  einem  Halsschlitz  aus  weifs  und  hellgelb 
glänzendem  Zeug,  ein  blaues  Kleid  mit  rötlichem  Brustschlitz. 
Der  ästhetischen  Wirkung  des  AufbUtzens  der  Farben  an  be- 
stimmten Stellen  entspricht  im  Sinnlichen  die  Geschmacksanregung 
durch  die  schärferen,  gewürzigen  Substanzen. 

§  2.    Analogische  Beziehungen  in  Zufuhr  und  Be- 
arbeitung des  Materials. 

Gehen  wir  nunmehr  von  diesen  speziellen  Analogien  zu  all- 
gemeinen über.  Wir  finden  dieselben  in  den  Vorbedingungen 
für  die  Betätigung  des  Geschmackssinnes  bzw.  für  das  Zustande- 
kommen der  Empfindung  des  Geschmackvollen.  Hiermit  ver- 
lassen wir  also  das  Gebiet  derjenigen  Analogien,  welche  von  den 
Lehrbüchern  der  Psychologie  anerkannt  und  benannt  werden, 
indem  wir  analogische  Beziehungen  zu  erfassen  suchen,  welche 
in  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Zufuhr  und  Bearbeitung 
des  sinnlichen  bzw.  psychischen  Materials  begründet  liegen. 

Zu  den  Vorbedingungen  des  Schmeckens  gehört  vor  allem, 
dafs  die  Substanzen  für  das  betreffende  Individuum  einen  ge- 
wissen Nährwert  besitzen.  Der  Verdauungskanal  mufs  imstande 
sein,  die  Speisen  möglichst  ohne  Rest  zu  blutbildenden  Be- 
standteilen zu  verarbeiten,  um  sie  alsdann  ins  Blut  zu  resor- 
bieren. Gegen  Stoffe,  welche  zur  Ernährung  ungeeignet  sind, 
z.  B.  Holz,  Stroh,  Glas,  Tuch  empfindet  unser  Geschmack  eine 
entschiedene  Abneigung.  Zu  ihnen  gehören  die  meisten  der  uns 
umgebenden  Stoffe.  Ebenso  empfindet  unser  sinnlicher  Geschmack 
auch  Widerwillen  gegen  verdorbene  Substanzen.  Eine  unerläfs- 
liche  Bedingung  für  das  Zustandekommen  von  sinnlichen  Ge- 
schmacksempfindungen ist  ferner  die  Lösbarkeit  der  Stoffe  in 
der  Mundflüssigkeit,  im  allgemeinen  auch  die  Möglichkeit  der 
Zerkleinerung  mittels  der  Zähne. 

Zu  den  angeführten  Tatsachen  bieten  nun  die  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  der  Empfindung  des  ästhetisch  Ge- 
schmackvollen Analogien  dar.  Eine  Grundbedingung  der  ästheti- 
schen Wirkung  äufserer  Eindrücke  besteht  bekanntlich  darin, 
dafs  letztere  Assoziationen  in  uns  anzuregen  vermögen.  Je 
weniger  bedeutsam  und  ergreifend  der  Inhalt  eines  Kunstpro- 
dukts ist,  wie  bei  denjenigen  Zusammenstellungen  von  Formen, 
Farben   oder  Tönen,   welche   nur  geschmackvoll  wirken   sollen, 
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um  so  mehr  mufs,  wie  wir  oben  sahen,  auf  andere  Weise  dafür 
gesorgt  werden,   dafs  das  Spiel  der  Assoziationen  in  Szene  tritt 
Die   betreffenden    ästhetischen    Gebilde    müssen    so    beschaffen 
sein,    dafs   womöglich    jeder   Teilkomplex    zum    Gegen- 
staude einer  ästhetischen  Auffassung  werden  kann,   welche  die 
Phantasie  beschäftigt.    Darin  liegt  gleichsam  eine  höhere  geistige 
Nährkraft,  welche  dem  Geschmackvollen   eigentümlich   ist    Wir 
haben    also    als   Analogie    zu    dem   höheren   Nährwert   der  als 
Speisen   dienenden   Substanzen,    welcher   die    Bedingung    dafür 
bildet,   dafs  der  sinnliche  Geschmack  sich  ihnen  zuwendet,  hier 
beim  Zustandekommen  des   geschmackvollen  Eindrucks .  als  Be- 
dingung die  Möglichkeit   einer  ergiebigen  Erzeugung  von  Asso- 
ziationen  auf  Grund    von   Formen-,   Farbei^-  oder  Tongebilden. 
Die  genannte  Wirkung  wird  bei  den  räumlichen  Gebilden  durch 
individuelle  Gliederung  erzielt,   entsprechend  jener  Möglichkeit 
der  physischen  Zerkleinerung,  oder  durch  schichtenförmige  An- 
ordnung,   die    entweder   plastisch    oder   als    Schein    durch   ent- 
sprechende Farbennuancen  zum  Ausdruck  kommt,  entsprechend 
der   physischen   Lösbarkeit   der   Substanzen.    So   tragen   reiche 
Verzierungen  jedenfalls   dazu   bei,   die  Gegenstände  um  so  ge- 
schmackvoller  erscheinen    zu   lassen.     Die   weniger   bemittelten 
Klassen   der  Bevölkerung    bewegen   sich  in  einem  Medium,  in 
welchem  die  für  den  Gebrauch  bestimmten  Gegenstände  keinen 
oder  einen  ganz  geringen  ästhetischen  Wert  besitzen,  analog  zu 
der  oben  erwähnten  physischen  Ungeniefsbarkeit  der  meisten  uns 
umgebenden  Substanzen.    In  jedem   Falle  aber  müssen  die  in 
uns  erzeugten  Ideen  sich  möglichst  rein  abheben  d.  h.  möglichst 
frei  von  Elementen,   welche  die  Klarheit  des  Erfassens  störend 
beeinflussen  könnten.    Alles  Abgenutzte,  Verbrauchte  ist  daher 
dem  ästhetischen  Eindruck  von  vom  herein  hinderlich,  wofern 
es  nicht  als  notwendige  Eigenschaft  zum  Charakter  der  jeweilig 
dargestellten   Dinge  gehört    Hiermit  hätten  wir  eine  Andogie 
zu   der  Abneigung  unseres    sinnlichen   Geschmacks   gegen  ver- 
dorbene Substanzen. 

§  3.    Assoziative  Beziehungen. 

Die  bisher  gekennzeichneten  Beziehungen  zwischen  ästheti- 
schem und  sinnlichem  Geschmack  waren  analogische.  Es  gibt 
aber  auch  assoziative.  Und  diese  würden  hervorragende 
Berührungspunkte    zwischen    beiden   Gebieten   darstellen.     Wir 
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ennen  Fälle,  in  denen  der  ästhetische  Eindruck  den  sinnlichen 
reschmack  hebt  So  erhöht  das  Garnieren  der  Speisen  die 
Lppetitlichkeit  und  den  Genufs  derselben.  Aus  künstlerisch  ge- 
talteten  goldenen  und  silbernen  oder  krystallischen  Gefäfsen 
ichmeckt  es  uns  besser  als  aus  einfachen  Trinkgeschirren.  In 
mderen  Fällen  aber,  wo  nur  schwache  assoziative  Hinleitungen 
mm  sinnlichen  Geschmack  bestehen,  werden  dieselben  bisweilen 
unter  dem  Einflüsse  der  geschmackvollen  Gestaltung  der  be- 
treffenden Substanzen  verstärkt.  So  kommt  es  namentlich  bei 
Liebhabern  von  grünen  Salaten  vor,  dafs  das  Erblicken  einer 
Baftstrotzenden  Rasenfläche  in  ihnen  insalivatorische  Empfin- 
duDgsvorstellungen  wachruft  Derartige  Regungen  gelangen  nun 
um  so  mehr  zur  Geltung,  je  mehr  durch  die  äufsere  Gruppierung 
der  pflanzlichen  Gebilde  für  die  Wirkung  gleichförmiger  und  in 
sich  geschlossener  Massen  gesorgt  wird,  nämlich  dadurch,  dafs 
die  Gräser  in  gröfserer  Zahl  dicht  nebeneinander  auftreten  und 
als  Gruppen  von  ihrer  Umgebung  sich  abheben.  Dies  ist  aber 
bei  den  in  saftigem  Grün  strahlenden,  sorgfältig  abgestochenen 
Rasenbeeten  der  gärtnerischen  Anlagen  der  Fall.  Aus  dem  Ge- 
sagten folgt  zugleich,  dafs  innerhalb  der  Rasenfläche  keine 
Unterbrechungen  durch  Pflanzen  eines  anderen  Typus  stattfinden 
dürfen.  Befinden  sich  z.  B.  zwischen  den  grünen  Halmen  hier 
und  da  Gänseblumen,  weifser  Kopfklee  oder  gelber  Hahnenfufs, 
so  gelangen  jene  Vorstellungsempfindungen  bei  weitem  nicht  in 
dem  Mafse  zum  Durchbruch.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der 
Anblick  durch  unregelmäfsige  Grenzlinien  beeinträchtigt  wird. 
In  unserem  Falle  also  führt  das  ästhetische  Arrangement  der 
gärtnerischen  Kultur,  welches  auf  Gleichförmigkeit  und  Einheit- 
lichkeit hinzielt,  eine  intensivere  Beteiligung  der  auf  das  Ge- 
jchmackliche  bezüglichen  Empfindungsvorstellungen  herbei.  — 
Ahnlich  kann  beim  Betrachten  geschmackvollen  metallischen 
jreschirrs  eine  intensivere  Bezugnahme  auf  einen  bestimmten 
«innlichen  Geschmack,  nämlich  auf  den  metallischen,  stattfinden. 
Diese  Erscheinung  dürfte  in  folgender  Weise  sich  erklären  lassen : 
Der  blendende  Glanz  solchen  Geschirrs,  namentlich  jener  Tassen, 
Dosen,  Schalen,  Löffel  usw.,  welche  aufsen  in  Silber,  innen  in 
3old  strahlen,  nimmt  uns  in  eigentümlicher  Weise  gefangen,  er 
erzeugt  vermöge  seiner  Natur  einen  Zustand  intensiverer  sinn- 
icher  Erregung,  als  dies  andere  Farben  imstande  sind.  Diese 
Erregung  hat  das  Streben   zu   irradiieren    und   fliefst  nach  den- 
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jenigen  Richtungen  hin  ab,  nach  denen  vom  Geschirr  aus  asso- 
ziative   Beziehungen    bestehen,    also   im   vorUegenden  Falle  zu 
den  Vorstellungen  des  Essens  und  Trinkens.    Speziell  leitet  der 
Anblick  intensiv   auf  diejenigen   Tastempfindungen  hin,   welche 
als  integrierende  Bestandteile   mit  dem  metallischen  Geschmack 
verbunden  sind,  da  diese  Kategorie   des  Geschmacks  durch  den 
täglichen  Gebrauch  metallischer  Messer,  Gabeln,  Löffel  usw.  der 
Vorstellung  des   Metallischen    eng   assoziiert  ist    Denn  obwohl 
Silber  und  Gold  nicht  metallisch  schmecken,  wie  dies  bei  Stahl, 
Eisen   und  Kupfer   der  Fall  ist,    so  nehmen   wir  doch  bei  Ein- 
führung  der   erstgenannten   Substanzen  in  die  Mundhöhle  die 
dem  metallischen  Geschmack  charakteristischen  Tastempfindungen 
wahr.    Diese    assoziative   Hinleitung   auf   den    metallischen  Ge- 
schmack erfährt  nun  im  vorliegenden  Falle  unter  dem  Einflüsse 
der  geschmackvollen  Gestaltung  noch  eine  besondere  Verstärkung. 
Die   meisten   hierher  gehörigen  Beispiele  werden  individuell  be- 
gi'ündet  sein. 

§  4.    Begründung  einer  Definition  für   die  Ein- 
fühlung in  das  Geschmackvolle. 

Betrachten  wir  die  Beziehungen  zwischen  ästhetischem  und 
sinnlichem  Geschmack  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
aus.    Unserer  Ansicht  nach   ist  nämlich  bei  der  Einfühlung  in 
das  Geschmackvolle  eine   besondere  Art  des  ideellen  Betastens 
im  Spiel.  ^Beispiele  für  ideelles  Betasten   haben   wir  vor  allem 
in  den  Operationen  des  Gesichtssinnes.    Es  ist  bekannt,  dafs  die 
Färbungen  der  Gegenstände  für  uns  unentbehrliche  Hilfsmittel 
zu  ihrer  räumlichen  Auffassung  bilden.     Und   zwar  verhilft  uns 
die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten   nur  zur  Erkenntnis  der 
allgemeinsten    räumlichen    Verhältnisse    der   Gegenstände.     Die 
spezielleren  Färbungen  dagegen  spiegeln  die  räumlichen  Einzel- 
heiten  derselben   wieder  und   verhelfen  uns  auf  diese  Weise  zu 
genaueren  Vorstellungen  über  sie.    Es  werden  also  behufs  Orien- 
tierung  über   Ausdehnung   und    Gestalt   den    Farbenkomplexen 
bestimmte  Tastdata  ideell  assoziiert.    Die  geschmackvollen  Dinge 
nun  bieten  mit  ihren  Verzierungen  gleichsam  ein  Übermafs  von 
ideellen  Tastdaten   dar,   deren  gröfsere   Zahl  nicht  einer  Orien- 
tierung  über  den  jeweiligen  Charakter  der  Gegenstände   dient, 
sondern  eine  besondere  Zusammenordnung  durch  die  Phantasie 
erfährt.    Solche    Zusammenordnungen    sind    entweder   bestimmt 
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rorgezeichnet   durch  Vereinigungen  der  Elemente  zu  Gruppen, 
ils    Grundlagen   für    bekannte    Vorstellungen   aus   dem   Leben. 
Oder  die  gegebenen  Elemente  bieten  nur  Anregungen  zu  solchen 
Gruppierungen  dar,   deren  Ausgestaltung  dem  Beschauer  über- 
lassen  bleibt.    Es   erhebt  sich   also  gleichsam  über  dem  Reich 
des    sinnUch-ideellen   Tastens   ein   Reich    der   Phantasie,    jenes 
durchdringend  und  gleichzeitig  verschönernd,  idealisierend.    Wir 
haben  demnach  beim  Perzipieren  geschmackvoller  Gegenstände 
ein  ideelles  Betasten  in  Verbindung  mit  einem  ästhetischen  Ge- 
fühl, also  gewissermafsen  ein  idealisiertes  Tasten.    Das  betastende 
Verweilen   an   den  einzelnen  Punkten   tritt  hier  in  den  Vorder- 
grund gegenüber  der  Bewegung  an  den  Gegenständen  hin,  weil 
bei  geschmackvollen  Gegenständen  die  ästhetischen  Einzelheiten 
in  gröfserer  Zahl  auf  kleinere  Flächen  zusammengedrängt  sind. 
Ahnlich    verhält   es  sich   mit   der  geschmackvollen  sprach- 
lichen Darstellung.    Die  anschaulichen  Gebilde,   auf  welche  die 
lediglich  im  Dienste  der  Praxis  des  Lebens  stehende  Ausdrucks- 
weise uns  hinleitet,  zeigen  uns  nur  die  geläufigen  Auffassungen, 
und  zwar  je  nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger  bestimmt  und 
ausführhch.    Hier  besteht  also  nicht  die  Tendenz  nach  Erzeugung 
feinerer  Phaniasiegebilde.    Im  Gegensatze  hierzu   wählt  die  ge- 
schmackvolle Darstellung  ihre  Wörter  und  Wortverbindungen  so, 
dafs    auf    Anregung    derselben    immer    mehrere    Vorstellungen 
gleichzeitig  mitschwingen,   also  ein  Uberschufs   im  Denken   pro- 
duziert  wird,   so  dafs  die  Phantasie   über  einen   gewissen  Spiel- 
raum   verfügt     Wir   haben    infolge    dessen    keine   unmittelbare 
Anpassung  des   Gedankens   an   anschauliche  Gestalten,   sondern 
ein    freieres    Schweben    des  Gedankens   über   solchen.      Letztere 
suchen  Formen  anzunehmen,  welche  mit  der  idealeren  Stimmung 
unseres   Sprachgefühls,    in   die    wir  versetzt   sind,   harmonieren. 
Die  Ähnlichkeit  mit   der  Einfühlung   in   geschmackvolle  Gegen- 
stände liegt  liier  darin,   dafs   wieder   eine   ästhetische  Stimmung 
auf  gewohnte  Auffassungen   der  Praxis   idealisierend   übergreift. 
Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  die  Architektur  der  Musik, 
wie  solche  vornehmlich  in  den  Werken  der  Kammermusik  zum 
Ausdruck  gelangt,    so    begegnen    wir  hier   einem   rein  formalen 
Aufbau    von    Elementen,    bei    welchem    Stimmungen    den    emo- 
tionellen Hintergrund  bilden,   ohne  dafs  im  Hörer  bestimmte 
Gefühle  aufkommen.    Vergleichen  wir  z.  B.  das  Klavierquartett 
op.  25  (G-moU)  von  Brahmö.     Im  ersten  Teile  glauben   wir  vor- 
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herrschend  das  Klagende  herauszuhören,   wie  von  einer  Person, 
welche  Schweres  erlebt  hat    Im  zweiten  Teil  wird  diese  Person 
gesprächiger,  sie  erzählt  ihre  Geschichte,  in  rascherem  Rhythmus, 
wobei  sie  allmählich  einen  energischeren  Ton  anschlägt,  schiiels- 
lich  aber  wieder  in  ihre  melancholische  Stimmung  zurückverfftUt 
Im  dritten  Teile  mehr  zuversichtliches  hojBEnungsreiches  Aus-sich- 
herausgehen.    Das  Klagende  verschwindet,  statt  dessen  erscheint 
ein  geraäfsigterer  Ausdruck,  der  an  einer  Stelle  ins  Kjriegerische 
hinüberspielt.    Es  tritt  ein  musikalischer  Wendepunkt  ein.    Von 
jetzt   an    mehr   ruhigere   Erörterungen.     Im   vierten   Teile   das 
freudige   Gefühl,    die    seelische    Krisis   überwunden    zu    haben, 
eine  Art  Siegestaumel  ....    Also   überall  nur  das  Wogen  der 
Stimmungen,  denen  der  musikalische  Ausdruck  in  entsprechen- 
den Variationen  Rechnung  trägt.     Und  es  erfolgt  daher  seitens 
des  sich  einfühlenden  Hörers  auch  nur  ein  ideelles  Betasten  der 
einzelnen  Teile  des  gebotenen  musikalischen  Gebäudes  im  Lichte 
der  jeweilig  angebahnten  Stimmungsvariationen,  jedoch  keinerlei 
speziellere   Formung   seines    Innern    durch   bestimmte   Gefühle. 
Bei   den  Kunstgegenständen  bezog  sich   das  ästhetische  Tasten 
auf  sinnlich  anschaubare,  ruhende  Formen,   bei  der  geschmack- 
vollen sprachlichen  Darstellung  auf  schwankende  geistige  Bilder. 
Hier  dagegen  werden  die  den  Stimmungsvariationen  entsprechen- 
den Teile   des  musikalischen   Gebäudes   auf  die  ihnen  eigenen 
Gestaltsqualitäten  hin  betastet. 

Aus  unserer  Auffassung  der  Einfühlung  in  das  Geschmack- 
volle ergibt  sich  nun  die  oben  angedeutete,  allgemeinere  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zwischen  dem  ästhetischen  und  sinn- 
lichen Geschmack.  Berücksichtigen  wir  nämlich,  dafs  nach 
KiEsow  alle  sinnlichen  Geschmackseindrücke  mit  Tastempfin- 
dungen verbunden  sind,  so  dürfte  das  Tasten  im  weiteren  Sinne 
diese  Beziehung  darstellen.  Es  ist  eine  Tatsache,  dafs  überall, 
wo  Substrate  für  feinere  Tastempfindungen  geboten  werden,  der 
Eindruck  des  Geschmackvollen  sich  alsbald  erhöht.  Man  denke 
an  den  Eindruck,  den  alles  Glänzende  auf  uns  macht,  wie  die 
seidenen  Stoffe,  die  Schleier  und  Gazestoffe,  der  Glanz  der 
Politur,  die  metallischen  Verzierungen  an  Gläsern,  das  Schillern 
der  Gefäfse  in  Perlmutter,  die  zur  Verzierung  der  Beete  ver- 
wendeten Eisgewächse  usw.  Bezüglich  der  Wahl  des  Ausdrucks 
„geschmackvoll**  für  die  Gegenstände  des  ästhetischen  Betastens 
dürfte   wohl  der  Hinweis  von  Wichtigkeit  sein,   dafs   die  Tast- 
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Verhältnisse  innerhalb  der  Mundhöhle  bekanntlich  zu  den  feinsten 
gehören.     Die  Tastbilder  der  äufseren  Hautfläche  sind   im  Ver- 
hältnis   dazu   gröberer  Natur.     Denn   die  Härte  der  Hornhaut 
verhindert    das    Zustandekommen    von     so    feinen    Tastwahr- 
nehmungen.     Die    verhältnismäfsig    geringe    Ausdehnung    der 
betastenden    Flächen    aber    beeinträchtigt    die    Kontinuität    der 
Wahrnehmung  und  somit  das  gleichzeitige  Erfassen  zahlreicherer 
Tasteindrücke.     Wohl  aber  vermag  sich  unsere  Zunge    infolge 
der  gröfseren  Weichheit   ihrer   Oberfläche   genauer   an   die    be- 
tasteten Körper  anzuschmiegen,  wobei  auch   die  Klebrigkeit  des 
Speichels  mithilft.    Gleichzeitig  besitzt  hier  die  betastende  Fläche 
gröfsere   Ausdehnung,   so  dafs    hier  Tasteindrücke   in   gröfserer 
Zahl  zugleich  perzipiert  werden  können. 

Wir  gelangen  zu   folgender  Definition:   Die   Einfühlung 
in  das  Geschmackvolle  besteht  in  einem  phantasie- 
mäfsigen    Betasten    des   entsprechenden   Substrates 
im  Lichte  einer  durch  dasselbe  angeregten   idealen 
Stimmung   unseres   Inneren.    Die  leitenden  Stimmungen 
sind  immer  emotionell  gefärbt,  jedoch  mehr  intellektueller  Natur 
bei  der    geschmackvollen    sprachlichen   Darstellung,    sowie    bei 
denjenigen  räumlichen  Kunstgebilden,  bei  welchen  das  Formen- 
spiel gegenüber  dem  Farbenspiel  überwiegt,   mehr  emotioneller 
Natur  bei   den   Darstellungen   der  formalen  Musik.     Die   künst- 
lerischen   Farbengruppierungen     nehmen     eine    Mittelstufe    ein. 
Vergleichen  wir  daraufhin  das  Obige :  Bei  Geschmacksleere  fehlen 
die    vorhin    erwähnten    überzähligen    Tastdata,     die     angeregte 
Stimmung    unseres    Innern     ist    hier    einförmiger    Natur,     der 
Stimmungswert  ein   äufserst  geringer.     Bei  Stimmungsharmonie 
bestehen  verschiedene  Nuancen  einer  bestimmten  Grundstimmung. 
Grolle  Farbengruppen  können  deshalb  nicht  geschmackvoll  wirken, 
weil  sie  das  Emotionelle  zu  sehr  erregen,   so  dafs   zu  einem  Be- 
tasten   nicht   die   nötige   Gemütsruhe   herrscht.     Die    stimmungs- 
volle  Bewegung    unseres    Innern    wird    besonders    umfangreich, 
wenn    auf   ausgedehnteren   Flächen   mehrere  Farbenstimmungen 
aufeinander  folgen.     Anregende  Zwischenfarben  verhindern   das 
Ermatten  der  Stimmung.     Mit  dem  Einfühlen  in  das  Geschmack- 
volle als  einem   idealisierten  Betasten   hängt  auch   unser  obiges 
Ergebnis    zusammen,   dafs    nämlich    jeder  Teilkomplex    des    ge- 
schmackvollen   Substrates    in    gleicher   Weise    zur    ästhetischen 
Auffassung  beiträgt. 
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Schlurs. 

Das  idealisierte  Betasten  repräsentiert  das  eigentl 
„Körperliche"  der  ästhetischen  Einfühlung,  eic 
genehmes  Sensationskontinuum  neben  den  mannigfachen  Seh 
kungen  und  Kontrastierungen  unserer  Gefühle,  welche  das  1 
versenken  in  den  tieferen  Gehalt  der  Kunstwerke  mit 
bringt  Das  „Köi-perliche"  der  ästhetischen  Einfühlung  b 
wohlgefällig  auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  ästheti 
Wirkung  eines  Kunstwerks  zu  verschwinden  droht,  wie 
Schauspiel  an  besonders  tragischen  oder  komischen  Stellen, 
da,  wo  innerhalb  der  Musik  Dissonanzen  auftreten  oder  bei 
künstlerischen  Darstellungen  des  Häfslichen. 

(Eingegangen  am  26.  September  1903.) 


111 


ins  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts  zu  Berlin.) 

Jber  die  Abhängigkeit  der  Pupillarreaktion  von  Ort     \y 
und  Ausdehnung  der  gereizten  Netzhautfläche. 

Von 

Dr.  G.  Abelsdorff  und  Dr.  H.  Feilchenfeld. 

(Mit  2  Figuren  im  Text.) 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen,  über  die  wir  im 
'olgenden  berichten,  bildete  eine  Anregung  Prof.  Nagels,  die 
)ekannte  Abnahme  der  Pupillarreflexempfindlichkeit  der  Netzhaut 
rom  Zentrum  nach  der  Peripherie  einer  messenden  Untersuchung 
n  der  Weise  zu  unterwerfen,  dafs  als  Reizlicht  ein  in  seiner 
Intensität  variables  homogenes  Rot  benutzt  wird,  um  so  vom 
Adaptationszustande  annähernd  unabhängige  Reizwerte  zu  er- 
lalten.  Unsere  diesbezüglichen  Kenntnisse  weisen  hier  >eine 
Locke  auf,  die  auch  durch  H.  Wolffs  ^  Unterscheidung  dreier 
wnzentrischer  Netzhautzonen,  von  denen  „im  Grade  verschiedene 
Pupillenkontraktionen"  auslösbar  sind,  nur  im  groben  Umrisse 
lüßgefüllt  wird. 

Unsere  Versuche  scheiterten  daran,  dafs  es  uns  auch  mit 
Siife  von  flüssigen  Strahlenfiltern  nicht  gelang,  ein.einigermafsen 
lomogenes  Rot  von  derjenigen  Helligkeit  darzustellen,  welche 
[enügte,  um  sowohl  bei  exzentrischer,  als  auch  nach  Ab- 
chwächung  bei  zentraler  Netzhautreizung  einen  Lichtreflex  der 
upille  auszulösen.  Es  ergab  sich  nämlich,  dafs  schon  in  ge- 
Oger  Exzentrizität  eine  unerwartet  grofse  Intensität   des  roten 

'  Über  Pupillenreaktionsprüfung  mit  Berücksichtigung  der  Refraktion 
8  untersuchten  Auges,  sowie  über  eine  zentrale  und  periphere  Pupillen- 
Aktion,  nebst  Angabe  eines  neuen  Instruments.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
).    1900. 
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Reizlichtes  erforderlich  war,  deren  weitere  Steigerung  techni 
Schwierigkeiten  bereitete. 

Wir  nahmen  daher  von  einer  Fortsetzung  der  Versuch( 
so  eher  Abstand,  als  sich  uns  im  Verlaufe  derselben  eine  I 
aufgedrängt  hatte,  deren  Lösung  zugleich  eine  Bestimmung 
Anteils  versprach,  den  die  Netzhautperipherie  an  der  Auslö 
der  Pupillarreaktion  nimmt.  In  welcher  Weise  besteht  ein( 
hängigkeit  der  pupillomotorischen  Werte  leuchtender  Ob 
von  ihrer  Flächen-  resp.  Winkelgröfse? 

In  der  Literatur  finden  wir  keine  ausreichende  Anl 
Während  Helmholtz  *  bei  der  Besprechung  der  Pupillarrea 
die  Frage  unerwähnt  läfst,  sagt  Aubert  - :  die  Pupille  verengt 
um  so  mehr,  1,  je  intensiver  der  Lichtreiz,  2.  je  gröfser  di 
troffene  Netzhautfläche  ist,  3.  je  näher  der  Lichtreiz  der  I 
centralis  liegt.  Für  die  Richtigkeit  des  zweiten  Satzes  konn 
sich  nur  auf  eine  ältere  Beobachtung  von  L\müert  (Photon 
1760)  stützen,  die  folgendermafsen  angestellt  worden  wa 
blickte  durch  eine  Öffnung  in  einem  finsteren  Zimmer  nach 
hellen  Himmel.  Durch  Entfernung  von  der  Öffnung  verklei 
er  allmählich  ihren  Gesichtswinkel.  Er  blickte  dann  jed< 
schnell  nach  einem  Spiegel  und  mafs  mittels  eines  Zirkels 
Durchmesser  der  Pupille.  Bei  einem  Gesichtswinkel  voi 
betrug  derselbe  6,8  mm,  bei  8^  36'  2,4  mm.  Es  erübrigt 
auf  die  zahlreichen  Fehlerquellen  dieser,  wie  Aubert  selbsl 
zufügt,  „nicht  tadellosen"  Untersuchung  näher  einzugehen. 
Lkesers  -^  vorzügliche  Literaturzusammenstellung  erwähnt  i 
weiter. 

In  der  Literatur  der  letzten  Jahre  findet  sich  dagegen 
diesbezügliche   Bemerkung   von  Vervoobt.  *     In    einer  Ab 
lung,    welche    die   Pupillarreaktion    als    Mitbewegung    der 
vergenz,  nicht  der  Akkommodation  erklärt,  erörtert  er  die  I 
ob   die   scharfe  Abbildung  eines  beleuchteten  Dreiecks  au 


»  Physiolog.  Optik.   2.  Aufl.,  S.  441. 

*  Physiolog.  Optik.  Gratfc-Saemisch  Handb.  d.  ges.  Auyenli 
S.  453.     1870. 

'  Pupillarbewegung  in  physiologischer  und  pathologischer  Bezi 
Wiesbaden  1881. 

*•  Die  Reaktion  der  Pupille  bei  der  Akkommodation  und  der  Konv 
und  bei  der  Beleuchtung  verschieden  grofser  Flächen  der  Retina  mii 
konstanten  Lichtmenge,    v.  Graefes  Arch.  f  Ophthalm.  49  (2),  S.  348. 
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Netzhaut  einen  anderen  Pupillendurchmesser  herbeiführe,  als  die 
Abbildung   in   Zerstreuungskreisen,    „oder   anders    ausgedrückt: 
rerureacht  dieselbe  Quantität  Licht  eine  andere  Pupillengröfse, 
je  nachdem  sie  über  einen   gröfseren   oder  einen  kleineren  Teil 
der  Netzhaut   verteilt   wird?**      Zur  Entscheidung   dieser  Frage 
wurden  zwei,  einen  rechtwinkligen  Ausschnitt  tragende  schwarze 
Pappscheiben  so  übereinander  geschoben,  dafs  sie  einen  Quadrat- 
Ausschnitt  von  wechselnder  Gröfse  bildeten.    Dieser  mit  Seiden- 
papier bedeckte  Ausschnitt  wurde  von  einer  in   veränderlicher 
Entfernung    befindlichen    Lampe    von    hinten    beleuchtet.     Die 
Pupillen  weite  wurde  nun  nach   den  Angaben  V.s  ausschliefslich 
durch   die    einfallende  Lichtquantität   bestimmt;    es   zeigte   sich 
n&mlich,   „dafs  die  Pupille  unverändert  blieb",  wenn  in  33  cm 
Entfernung    ein   Viereck    fixiert    wurde,    das    zuerst   mit    einer 
Seitenlänge  von  2,5  cm  von   einer  25  cm  entfernten  Lichtquelle 
beleuchtet  und   nachher   auf  5  cm  Seitenlänge  vergröfsert   aus 
einer  Entfernung  von  50  cm  beleuchtet  wurde;   d.  h.  die  in  das 
Auge  fallende  Lichtmenge  blieb  in  beiden  Fällen  dieselbe,  indem 
<Ue  viermal  geringere  Intensität  über  eine  viermal  gröfsere  Ebene 
verteilt  wurde.    Eine  viermalige  Vergröfserung  des  Vierecks  ohne 
Änderung  der  Lichtintensität  verengte   die  Pupille  von  4,5  mm 
auf  3  mm. 

Diese  Beobachtungen,  von  welchen  besonders  die  letzte  mit 
der  von  Lambert  gemachten  übereinstimmt,'  werden  von  Veuvoort 
selbst  als  nicht  definitiv  entscheidend  und  „nur  innerhalb  nicht 
zu  weiter  Grenzen  als  richtig"  bezeichnet.  Wenn  diesen  Be- 
obachtungen allgemeine  Gültigkeit  zukäme,  so  würde  man  zu 
dem,  allerdings  von  den  genannten  Autoren  nicht  gezogenen 
Schlüsse  gedrängt,  dafs  die  Pupillarreflexempfindlichkeit  (von 
Hkddafxs  mit  RE  bezeichnet)  der  zentralen  und  peripherischen 
Netzhautteile  gleichwertig  sei,  während  doch  bekanntlich  dieRE 
mit  der  Entfernung  vom  Netzliautzentrum  in  dem  Mafse  ab- 
nimmt, dafs  Heddaeüs  ^  die  durch  direkte  Beleuchtung  peri- 
pherischer Netzhautteile  erzeugte  Pupillarreaktion  ausschliefslich 
durch  Mitcrleuclitung  der  Macula  lutea  erklären  zu  können 
glaul>te.  Wir  wollen  die  Berechtigung  dieser  Erklärung  zunächst 
unerörtert   lassen   und    verweisen    bezüglich    derselben    auf    den 

*  KliniB<^he  Studien   über  die  JU'ziehnngen   zwischen   Pupillarreaktion 
und  Sehvermögen.    Inaug.-Dissert.     Halle  1H80. 
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Schlufs  unserer  Arbeit.  Zur  Entscheidung  der  vorliege] 
Frage  über  die  Abhängigkeit  der  pupillomotorischen  'Vi 
leuchtender  Flächen  von  ihrer  Winkelgröfse  erscheint 
Messung  der  Weite  der  Pupille  weniger  geeignet  als 
Prüfung  ihrer  Lichtreaktion,  weil  bei  ausreichender  Adapt 
des  Sehorgans  der  Pupillendurchmesser,  wie  O.  Schib 
festgestellt  hat,  bei  verschiedenen  Helligkeiten  innerhalb  ^ 
Grenzen  (zwischen  100  und  1100  mk)  der  gleiche  b 
während  die  erste  Einstellung  auf  die  veränderte  Helli 
in  Form  der  Pupillarreaktion  zum  Ausdruck  kommt 
wir  nun  ferner  bei  unseren  Untersuchungen  den  Einflufs 
Hell-  und  Dunkeladaptation  auf  die  RE  vergleichen  wollte] 
wäre  vollends  eine  Methode  unbrauchbar  gewesen,  welche 
die  Messung  der  Pupillenweite  das  Auge  der  leuchtenden  Fi 
längere  Zeit  exponiert  und  so  mit  der  Benutzung  verschiec 
Lichtintensitäten  auch  eine  Variabilität  des  Adaptationszustfi 
des  Sehorgans  verknüpft. 

Unsere  Beobachtungsmethodik  gestaltete  sich  hier 
f olgendermafsen :  Nachdem  wir  durch  eine  längere  Vom 
suchung  festgestellt  hatten,  dafs  die  objektive  Beobachti 
methode  der  subjektiven  (entoptischen)  an  Feinheit  etwa  gl 
steht,  wenn  man  sich  in  beiden  das  gleiche  Mafs  von  Ü 
verschafft  hat,  benutzten  wir  aus  technischen  Gründen,  die 
besonders  bei  Untersuchung  des  dunkel  adaptierten  Auges  ge 
machten,  die  Methode  der  objektiven  Beobachtung.  Die 
wurde  mit  Hilfe  der  ZEHENDER-WESTiEKschen  binokularen 
ausgeführt ;  zur  Beleuchtung  des  beobachteten  Auges  diente 
ältere,  auch  von  Sachs-  zum  Studium  der  PupillarreaktioB 
Vorteil  benutzte  Vorrichtung :  Eine  elektrische  Glühlampe  y 
von  einem  schwarzen  Metallzylinder  umschlossen,  der  dem  < 
faden  gegenüber  eine  Öffnung  besafs,  in  welche  ein  zylindri 
Glasstab  horizontal  hineingesteckt  wurde.  Alle  nicht  durcl 
Glasstab  austretenden  Lichtstrahlen  waren  in  dieser  Weis- 
geblendet,  während  die  in  den  Glasstab  eintretenden  Lichtstr 
nach  totaler  Reflexion  an  den  Wänden  an  der  kreisförr 
Grundfläche  des  im  übrigen  noch  mit   schwarzem   Papier 

*  Untersuchungen  zur  Physiologie  der  Pupillenweite,    v.  Graefa 
f,  Ophthalm.  40  ^5),  S.  8.    1894. 

*  Sachs:    Eine   Methode   der   objektiven    Prüfung   des    Farbec 
V.  Qraefes  Arch.  f,  Ophthabn.  39,  S.  108. 
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Webten  Stabes  austraten.    Durch  diese  kleine  leuchtende  Fläche 
ioiuite  die  Iris  gut  seitlich  beleuchtet  werden,  ohne  die  Netzhaut 
in  sehr  erheblicher  oder  wenigstens  störender  Weise  zu  bestrahlen 
Nachdem  wir  uns  an   mehreren  Individuen  von  der  prin- 
zipiellen   Übereinstimmung    der    Resultate    überzeugt    hatten, 
fungierte  für  die  genaueren  Beobachtungsreihen  F.  ausschhefslich 
als  Beobachter,  A.  als  Beobachteter,   da  die  bis  zum  Pupillar- 
rande    hellblaue    Iris    des    letzteren    ein    besonders    günstiges 
Beobachtungsobjekt   bildete.     Diese  Arbeitsteilung  brachte   den 
weiteren  Vorteil  mit  sich,  dafs  die  zunehmende  Übung  des  einen 
in  ruhiger  Fixation,  des  anderen  in  der  Beobachtung  von  Fein- 
heiten die  Genauigkeit  der  Resultate  erhöhte. 

I.  üntersnchnng  am  helladaptlerten  Ange. 

a)  Monokulare  Belichtung. 

Die  Beobachtungen  wurden  in  einem  Räume  vorgenommen, 
der  durch  eine  schwarze  lichtdichte  Wand  von  dem  die  Licht- 
quellen zur  Beleuchtung  der  Reizfläche  enthaltenden  Räume 
getrennt  war.  Als  Reizobjekt  von  veränderlicher  Gröfse  diente 
eine  von  einer  kreisförmigen  Irisblende  umgebene,  in  die 
trennende  Wand  eingelassene  Milchglasplatte;  der  Durchmesser 
der  Irisblende  konnte  von  15  cm  bis  auf  0,5  cm  verkleinert 
werden.  Die  Helladaptation  machte  eine  konstante  Ausgangs- 
beleuchtung der  Milchglasplatte  wünschenswert.  Da  dieselbe  sich 
von  vorn  wegen  des  vom  Kopfe  des  Beobachteten  geworfenen 
Schattens  nicht  in  gleichmäfsiger  Weise  ermöglichen  liefs,  ge- 
schah dieses  vom  „Lichtraume"  aus  durch  eine  1,75  m  entfernte 
elektrische  Mattglasglühlampe  (16  N.-K.).  Aufserdem  blickte  der 
Beobachtete,  um  den  Zustand  der  Helladaptation  aufrecht  zu  er- 
halten, zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen  auf  eine  gleich- 
mäfsig  weifse,  von  einer  elektrischen  Bogenlampe  bestrahlte 
Fläche,  die  während  der  kurzen  Zeit  von  2—3  Beobachtungen 
verdunkelt  wurde.  Als  Lichtreiz  diente  der  Zuwachs  an  Be- 
leuchtung, welche  eine  elektrische  Glühlampe  (5  N.-K.)  lieferte, 
die  in  dem  „Lichtraume"  auf  die  Irisblende  zentriert  auf  einer 
3,5  m  langen  Bahn  verschoben  werden  konnte. 

Das  rechte  Auge  des  Beobachteten,  dessen  Kopf  durch  eine 
Kinnstütze  fixiert  war,  stand  in  einer  Entfernung  von  16  cm 
dem   Mittelpunkte    der   Scheibe    gegenüber.     Diese   Entfernung 

8* 
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wurde  gewählt,  um  bei  ausgiebiger  Blendenvariation  auch  über 
grofse  Netzhautbilder  verfügen  zu  können.  Die  Fixationsmarke 
wurde  jedoch  nicht  auf  der  Scheibe  selbst  angebracht,  weil  bei 
der  dann  notwendigen  hohen  Konvergenzspannung  (entsprechend 
einer  Akkommodation  von  6,0  Dioptrien)  die  Pupille  nicht  nur 
sehr  eng  geworden,  sondern  auch,  wie  sich  zeigte,  ständigen, 
sehr  störenden  Schwankungen  ihrer  Gröfse  unterworfen  gewesra 
wäre.  Es  wurde  daher  über  der  Augenstütze  des  Kinnhalten 
ein  zu  Mikroskopierzwecken  gebräuchliches  sog.  Deckglas  be- 
festigt, welches  das  Bild  eines  roten,  2,5  m  entfernten  Gas- 
flämmchens  in  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  hineinspiegelta 
Während  das  rechte  Auge  in  dieser  Weise  dem  Lichtreize  aoB- 
gesetzt  war,  wurde  an  dem  linken  Auge,  dem  durch  eine  schräg 
gestellte  schwarze  Pappscheibe  die  Lichteindrücke  des  rechten 
entzogen  waren,  die  konsensuelle  Pupillarreaktion  mittels  des 
oben  erwähnten  seitlichen  Beleuchtungsapparates  beobachtet 
Das  Reizlicht,  d.  h.  die  in  der  Entfernung  variable  Glühlampe 
konnte  von  A.  durch  eine  Schaltvorrichtung  zum  Erglühen  oder 
Erlöschen  gebracht  werden.  Die  Augen  des  Beobachters  F. 
konnten,  mit  der  Lupe  bewaffnet  und  dem  linken  Auge  A.s  zu- 
gewandt, von  dem,  was  auf  der  Milchglasscheibe  vorging,  nichts 
wahrnehmen.  F.  hatte,  nachdem  die  Einstellung  der  Lainpen- 
entfernung  und  Blendenweite  von  A.  ausgeführt  war,  sein  ürtwl 
über  die  Pupillarreaktion  abzugeben,  wenn  er  den  Schlag  der 
Glühlampeneinschaltung  hörte.  Die  Objektivität  des  Urteib 
wurde  dadurch  noch  erhöht,  dafs  zuweilen  zwischen  einigen 
Beobachtungen  die  Glühlampe  ausgeschaltet  war,  so  dafs  auf  den 
Schlag  der  Einschaltung  keine  Erhellung  erfolgte.  Bei  50  da- 
artigen  Vexierbeobachtungen  wurde  der  Eintritt  einer  Pupillen- 
verengung 45  mal  negiert,  5  mal  jedoch,  d.  h.  in  10%,  wurden 
positive  Urteile  abgegeben.  Diese  an  sich  ziemlich  niedrige  Zahl 
fehlerhafter  Beobachtungen  ist  wohl  doch  noch  als  Mafsstab 
unserer  gesamten  Beobachtungen  zu  ungünstig  ausgefallen  infolge 
einer  zufällig  ziemlich  fehlerhaften  Beobachtungsreihe  eines  Tage» 
( —  7,  -f-  3).  Ein  Blick  auf  andere  Beobachtungsreihen  zeigt,  dalß 
bei  genügender  Abschwäch ung  des  Lichtreizes  die  RE  überall 
auf  0%  oder  nahezu  O'Vo  herabging. 

Ebenso  wurden,  bei  allen  Kombinationen  von  Lampen- 
entfemung  und  Blendenweite  je  50  Beobachtungen,  10  davon  in 
der  Regel  in  kurzen  Zwischenpausen  an  einem  Tag©  ausgeführt, 


hhängigkeit  d.  Pupillarreaktion  v. Ort  u.  Ausdehnung  d. gereizten  Netzhautfläche.  117 

)  daTs  man  die  Zahl  der  erzielten  Reaktionen  nur  zu  verdoppeln 
raucht,  um  den  Prozentsatz  der  positiven  Fälle  zu  erhalten. 
[an  sollte  nun  erwarten,  dafs  bei  hinreichend  exakter  Methode 
ie  Grenzen  des  Positiven  und  Negativen  direkt  aneinander 
eisen,  d.  h.  dafs  der  Prozentsatz  entweder  gleich  100  oder 
leich  0  ist  Um  solche  Resultate  zu  erzielen,  sind  aber  die 
[otive  zu  mannigfaltig,  die  einerseits  selbst  bei  sicherster 
ixation  aufser  dem  Lichtreize  Reaktionen  erzeugen  können  — 
ennt  doch  Schiff  die  Pupille  das  feinste  Ästhesiometer  — , 
iMlererseits  die  Lichtreaktion  gelegentlich  der  Beobachtung  ent- 
iehen  können.  Nicht  immer  sind  die  Bedingungen,  unter 
eichen  die  Reaktionen  erfolgen,  die  nämUchen;  so  waren  die 
a  Beginne  oder  unmittelbar  nach  den  natürlich  möglichst  häufig 
argenommenen  Pausen  beobachteten  erfahrungsmäfsig  am 
Instigsten  gestellt,  wie  auch  H.  Wolff  ^  bereits  hervorhebt,  dafs 
ie  Prüfung  der  Pupillarreaktion  nach  zu  langer  und  häufiger 
eobachtung  nicht  gelingt,  sie  „kann  nicht  oft  hintereinander, 
ohl  aber  nach  kurzen  Ruhepausen  wiederholt  werden^. 

Grewifs  gibt  es  Lichter  mit  durchaus  positivem  Reizwerte, 
)er  je  mehr  der  Reizwert  sich  abschwächt,  um  so  mehr  können 
jrabdrückende  und  konkurrierende  Momente  zur  Geltung 
)mmen;  d.  h.  je  ausgiebiger  die  Lichtreaktion  der  Pupille  ist, 
n  so  weniger  kann  sie  sich  der  Beobachtung  entziehen.  Gesetzt, 
ifs  50  Beobachtungen  mit  demselben  Lichtreize  gemacht  werden 
id  die  Pupillarreaktion  jedesmal  konstatiert  wird,  dafs  nach 
nderung  des  Lichtreizes  wiederum  50  Beobachtungen  gemacht 
id  die  Pupillarreaktion  nur  25  mal  konstatiert  wird,  so  ist  der 
ihlufs  gestattet,  dafs  im  ersten  Falle  eine  stärkere  Pupillar- 
aktion  ausgelost  wurde  als  im  zweiten.  Wir  gewannen  so  den 
rar  anfangs  nicht  vorausgesehenen,  aber  im  Laufe  der  Unter- 
chung  sich  einstellenden  Vorteil,  der  an  der  gesetzmäfsigen 
b-  resp.  Zunahme  der  Prozentzahlen  zutage  trat,  dafs  wir  nicht 
ir  die  Grenzwerte  kennen  lernten,  die  eben  noch  Reaktion  aus- 
5ten,  sondern  darüber  hinaus  einen  zahlenmäfsigen  Ausdruck 
id  Mafsstab  des  zunehmenden  Grades  der  Pupillenverengung 
iwannen.  So  gelang  es  uns  das  Prinzip  der  zahlenmäfsigen 
^Stimmung,  das  wahrscheinlich  die  Voruntersucher  veranlafste, 
e  Pupillen  weite  als  Mafsstab  der  RE  heranzuziehen,  auch  auf 

»  a.  a.  O. 
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die  Pupillarreaktion  anzuwenden.  Auch  in  denjenigen  Fällen, 
wo  die  Beobachtungen  jedesmal,  d.  h.  in  100  "/oi  positive  Pupillai- 
reaktioD  nachwiesen,  war  die  ReaktionsampUtude  noch  keine 
grofse;  wir  verzichteten  jedoch  auf  eine  Steigerung  derselben 
durch  Erhöhung  des  Lichtreizes,  da  wir  ja  100%  erreicht  hatten 
und  so  über  das  Gebiet  der  Zahlen  hinaus  in  das  des  sub- 
jektiven Ermessens  gelangt  wären. 

Die  absoluten  HelUgkeiten  waren,  mit  dem  WEBEBscfaen 
Photometer  gemessen,  folgende :  die  konstaute  Beleuchtung  der 
Milchgtasscheibe  betrug  2  M.-K. ;  wenn  das  Reizlicbt  in  der  von 
uns  benutzten  geringsten  Entfernung  von  72  cm  hinzukam,  bo 
stieg  die  Helligkeit  auf  4,7  M.-K.  Demnach  wurde  die  konstante 
Helligkeit  in    der   gröfsten   verfügbaren  Entfernung  von  3,5  m 

gesteigert  um  2,7.  -^^r^  =  0,114  M.-K.;  d.  h.  der  geringste  Hellig- 
keitszuwachs oder  der  geringste  Lichtreiz  wurde  durch  ^  der 

konstanten  Beleuchtung  erzeugt  Eine  Übersicht  der  erzielten 
ßesultate  gibt  Tabelle  I,  indem  die  Entfernungen  der  Lampe  in 
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der  ersten  linken  Vertikalreihe  im  Metermafs,  die  Blendendurch- 
messer iu  der  untersten  Horizontalreihe  im  ZentimetermaTs  an- 
gegeben sind.  Die  Untersuchungen  bei  gleicher  LichtintensitSt 
stehen  also  horizontal  neben-,  bei  gleicher  Flftchengröfse  vertikal 
untereinander.  Die  eingetretenen  Zahlen  bedeuten  die  Prozent- 
sätze der  positiven  Reaktionen.  Betrachten  wir  die  vertikalen 
Reihen,  so  zeigt  sich  mit  einer  Ausnahme  eine  Abnahme  der 
Zahlen  von   unten  nach  oben,    es   findet  sich   also   sonst  kein 
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puch  in  dem  Sinne,  dafs  eine  höhere  Lichtintensität 
ringeren  Prozentsatz  aufwiese ;  dabei  bedeutet  der  Unter- 
on  36  bei  -Bg,  ft^o  ^^^  34  bei  -£3,5,  ft,,,,  nur  eine  Diffe- 
L  einer  positiven  Reaktion.  Diese  Zahl  34  und  die  ihr 
»Igende  40  erscheinen  auch  bei  Vergleich  der  Horizontal- 
ils  die  widersprechendsten  und  beruhen  offenbar  auf 
exakter  Beobachtung.  Im  übrigen  zeigen  die  Horizontal- 
ur  zwei  kleine  Unregelmäfsigkeiten ;  bei  E^  folgt  12  auf 
5^2  folgt  30  auf  26,  während  sonst  die  Zahlen  von  links 
chts,  der  Verkleinerung  des  Blendendurchmessers  ent- 
d,  abnehmen. 

Einflufs  der  Flächengröfse  ist  also  zweifellos.  Daraus 
ich  aber  gegen  unsere  eigene  Methode  ein  Einwand: 
Resultate  könnten  dadurch  beeinäufst  sein,  dafs  auf  das 
3bjekt  ja  nicht  akkommodiert  wurde.  Die  16  cm  ent- 
läche  wurde  bei  einer  Akkommodation  von  0,4  D.  be- 
Von  vornherein  ist  zwar  diesem  Einwände  kein  grofses 
beizumessen,  da  hierdurch  das  für  die  Entscheidung 
Bgenden  Frage  in  Betracht  kommende  Zahlen  Verhältnis 
ne  wesentliche  Änderung  erfährt,  zumal  da  der  pupillen- 
ide  Lichtreiz  der  Differenz  zwischen  der  konstanten  und 
zukommenden  Helligkeit  entspricht  und  beide  Licht- 
in demselben  Mafse  durch  die  Zerstreuungskreise  auf 
>fsere  Netzhautfläche  verteilt  werden.  Das  Zutreffende 
Überlegung  ergibt  sich  aus  den  in  Tabelle  I  einge- 
ten  Zahlen;  dieselben  wurden  bei  Akkommodation  auf 
hglasplatte  in  der  Weise  gewonnen,  dafs  der  Mittelpunkt 
1  als  Fixationsmarke  diente  und  die  fünffache  Ent- 
=  80  cm  gewählt  wurde,  so  dafs  die  Netzhautbilder  der 
lurchmesser  15;  10;  5;  2,5  denjenigen  der  früheren  3; 
)  entsprachen.  In  derselben  Weise  sind  auch  die  für 
idendurchmesser  0,4;  0,2;  0,1  angegebenen  Zahlen  ge- 
worden, die  Netzhautbilder  von  2 ;  1 ;  0,5  wurden  durch 
e  Entfernung  des  Auges  von  der  Reizfläche  um  das 
le  verkleinert. 

zeigt  sich,  dafs  die  eingeklammerten  Zahlen  den  bei 
igestellter  Akkommodation  erhaltenen  entsprechen ;  nur 
lie  mittleren  Übergangsstufen.  Bei  dieser  Anordnung 
eingestellter  Akkommodation)  machten  sich  eben  die 
auf    die    PupiUarreaktion    wirksamen    konkurrierenden 
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Momente,  von  denen  die  Rede  war,  weniger  bemerkbar.  Wir 
konnten  uns  darum  hier  auch  mit  20  Beobachtungen  begnügen 
und  gewannen  den  Prozentsatz  durch  Multiplikation  mit  5. 

Eine  Vergrö&erung  der  Fl&che  über  den  verfügbaren 
Blendendurchmesser  erzielten  wir  durch  Benutzung  einer  kreü^ 
förmigen  Milchglasplatte  von  50  cm  Durchmesser.  Die  hiermit 
gemachten  Beobachtungen  waren  nicht  so  zahlreich  wie  die 
früheren,  eine  gröbere  Schätzung  ergab  etwas  höhere  Wert« 
als  bei  b^^. 

Dem  kleinsten  Kreisdurchmeaser  von  0,1  entspricht  ein 
Gesichtswinkel  von  21'  28",  dem  gröfsten  ein  313mal  so  groüsö 
Gesichtswinkel  von  114®  45'.  Die  Hälfte  des  grölsten  Gesichts- 
winkels erreichte  mit  einem  Betrage  von  57  **  unten,  innen  und 
oben  die  äufsersten  Gesichtsfeldgrenzen  von  A.,  es  war  demnach 
die  gröfste  anwendbare  Fläche.  Andererseits  blieb  bei  einem 
Gresichtswinkel  von  21'  28",  ebenso  bei  Ao,«  ^^^  ^0,4»  Gesichts- 
winkeln von  43'  und  1®  26'  entsprechend,  die  Netzhautreizung 
innerhalb  der  fovealen  Grenzen. 

Für  die  Blendendurchmesser  über  0,4  cm  wäre  die  Be- 
rechnung der  Gesichtswinkel  im  einzelnen  eine  illusorische,  da 
auf  die  Kreise  mit  gröfserem  Durchmesser  als  0,4  cm  nicht 
genau  akkommodiert  wurde.  Die  kleinste  als  Reizobjekt  benutzte 
leuchtende  Kreisfläche  verhält  sich  demnach  zur  gröfsten  wie 
1 :  313  nach  der  Winkelgröfse  ihrer  Durchmesser,  wie  1 :  25000Ö 
jedoch  nach  dem  Inhalt  ihrer  Flächen.^ 

Bei  einer  so  umfangreichen  Variation  hatte  nicht  nur  der 
der  Steigerung  der  Lichtintensität  nachstehende  Einflufs  des 
Flächenwachstums  Gelegenheit,  deutlich  zur  Geltung  zu  kommen, 
es  mufste  auch  das  Mafs  und  Gesetz  desselben  veranschaulicht 
werden,  wie  es  in  dem  vielleicht  verschiedenen  Reizwert  sich 
offenbart,  den  beispielsweise  ein  Flächenwachstum  von  1  auf  5 
und  ein  solches  von  100  auf  105  zur  Folge  hat  Dieses  an- 
schauliche Bild  gewährt  uns  die  graphische  Darstellung  (Fig.  !)• 

Die  verschiedenen  Blendendurchmesser  sind  so  in  ein  recht- 
winkliges Koordinatensystem  eingetragen,  dafs  die  Prozentzahlen 
der  nachweisbaren  Pupillenverengungen  die  Ordinaten,  die  Licht- 

^  Wenn  man  nicht  den  Inhalt  der  leuchtenden  Flächen  selbst,  sondern 
den  der  gereizten  Netzhautflächen  vergleicht,  so  fällt  die  quantitative 
Differenz  wegen  der  sphärischen  Gestalt  der  Netzhaut,  d.  h.  wegen  der 
Abbildung  ebener  Flächen  auf  einem  Kugelabschnitte  geringer  aus. 
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intensitäten  die  Abszissen  bilden.  Die  geringste  bei  3,5  m  vor- 
handene Lichtintensität  ist  gleich  1  gesetzt,  die  übrigen  sind 
nach  dem  Gesetz,  dafs  die  Erleuchtung  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  dem  Quadrat  der  Entfernung  der  Lichtquelle  steht, 
berechnet.  Die  Entfernungen  selbst  sind  darunter  noch  in 
Klammer  vermerkt 

Man  sieht,  dafs  die  mehr  nach  links  gelegenen  Kurven  mit 
den  gröfseren  Blendendurchmessem  mit  zunehmender  GrOlse 
aneinander  rücken,  so  dafs  zwischen  dem  Verlaufe  der  bei  b^ 
bis  &  15(50))  ja  selbst  der  bei  ^s,  si  4  aufgenommenen  Kurven  kaum 
noch  wesentliche  Unterschiede  bestehen.  Nach  rechts  werden 
die  Abstände  der  Kurven  voneinander  immer  gröfser,  obwohl 
die  entsprechenden  Differenzen  der  gereizten  Flächenausdehnimgen 
enorm  viel  kleiner  werden.  Man  vergleiche  beispielsweise  die 
Kurven  4  und  2,  1  und  0,5,  0,4  und  0,2,  die  den  Durchmessern 
entsprechenden  Reizäächen  haben  gemeinsam  das  Verhältnis 
4:1,  und  doch  wie  gering  ist  der  Unterschied  zwischen  Kurve  4 
und  2  gegenüber  dem  zwischen  1  und  0,5  resp.  0,4  und  0,2  be- 
stehenden !  Wenn  auch  mit  dem  Kreise  vom  Durchmesser  1 
gewifs  noch  keine  ausschUefsUch  foveale  Reizung  erzielt  wurde, 
so  läfst  doch  der  Gesamtverlauf  aller  Kurven  mit  Sicherheit 
erkennen,  dafs  jede  Zunahme  in  der  Gröfse  der  leuch- 
tenden Fläche  in  einer  Zunahme  der  pupillen- 
verengenden Wirkung  dann  am  stärksten  zum  Aus- 
druck kommt,  wenn  ausschliefslich  zentrale  oder 
dem  Zentrum  benachbarte  Teile  der  Netzhaut  ge- 
troffen werden.  Wenn  jedoch  durch  die  Ausdehnung 
der  leuchtenden  Fläche  eine  Miterregung  der  mehr 
peripherisch  gelegenen  Teile  der  Netzhaut  statt- 
findet, so  macht  sich  die  Gröfsenzunahme  des  Reiz- 
objekts zwar  auch  noch  in  einer  gesteigerten 
pupillomotorischen  Wirkung  geltend,  dieselbesteht 
aber  hinter  dem  an  den  zentralen  Netzhautzonen 
nachweisbaren  Mafse  weit  zurück. 

Wenn  man,  worauf  wir  aus  äufseren  Gründen  verzichten, 
die  benutzten  Lichtintensitäten  in  ein  rechtwinkliges  Koordinaten- 
system einträgt,  dessen  Ordinaten  wiederum  die  Prozentzahlen, 
dessen  Abszissen  aber  die  als  Reiz  benutzten  Flächeneinheiten 
(1  bis  250000)  sind,  so  verlaufen  die  Kurven  im  Beginn,  be- 
sonders von  fto.i  bis  60.4  nahezu  senkrecht;  werden  immer  flacher 
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imen  schliefslich  zwischen  b^^  und  650  einen  nahezu 
iten  Verlauf  an;  d.  h.  wiederum,  innerhalb  der 
len  Gebiete  der  Netzhaut  ist  das  Flächen- 
um  bedeutungsvoll  für  die  BE  und  büfst  mit 
aender  Entfernung  von  denselben  mehr  und 
\n  Bedeutung  ein.  Wir  heben  noch  ein  Beispiel 
cf.  Fig.  1):  wenn  6  von  0,1  auf  0,5,  also  die  leuchtende 
im  das  25  fache  wächst,  steigt  die  RE  bei  Lichtstärke  25 
Liif  100.  Wenn  dagegen  b  von  5  auf  50,  also  die  leuch- 
äche  um  das  100 fache  wächst,  steigt  die  BE  bei  Licht- 

4  von  10  auf  50,  bei  Lichtstärke  3  von  56  auf  100. 
s  gröfseren  Flächenwachstums  im  zweiten  Falle  macht 
ier  BE  ein  viel  geringerer  Effekt  geltend,  so  dafs  ihr 
xn  nicht  einmal  der  geometrischen  Progression  der 
den  Flächen  entspricht.    Vergleichen  wir  gar  das  arith- 

Wachstxmi  von  Fall  1  und  2,   so  haben  wir  bei  1   die 

5  von  24,  bei  2  von  1475  leuchtenden  Einheiten,  die  also 
jht  dieselbe  pupillomotorische  Wirkung  wie  die  ersten 
1. 

Annahme  Vervoorts,  dafs  gleichen  in  das  Auge  ein- 
1  Lichtmengen,  d.  h.  einem  aus  Lichtintensität  und 
•öfse  konstanten  Produkte  dieselbe  Wirkung  auf  die 
zukommt,  bestätigt  sich  also  nicht,  sondern  läfst  sich  auf 
inseres  Beobachtungsmaterials  rechnerisch  widerlegen. 

Lichtq  uantität  Q  ist  gleich  -  -^  ^ —  {^^  Lampenentfernung, 

b). 

mach  traf  bei  allen  Versuchen,  bei  welchen  der  Quotient 
3lbe  war,  dieselbe  Lichtmenge  die  Netzhaut. 

Einheit    diene    die    schwächste   hier   zur   Vergleichung 

i  ^J.    ä^     -j.    b           1  cm        T^-    T-»-  1    -^  •  ^    1  ^  •  0,5" 

blte  Q  mit  -^  =  -ör?^ .    Die  Einheit  ist  also  = 


E        250  cm •    250- 


1 
KK)' 


b  =    1  cm  E  = 

0.4 


'>■ 


1,56  2 

1 


0,5 
0,4 


2,5  m 

RE  =    0 

1 

20 

4 

0 

2 

18 

1 

50 

0,8 

70 
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Q  =      6,25 


«  =    25 


Q  =  1Ö0 


6=2 

E—    3 
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Üb 

42 
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0,75 
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3 
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2 

2 

ao 

1 

1 

94 

5 

2,5 

40 

4 

2 

38 

3 

1,5 

7$ 

2 

1 

98 

15 

3,75 

<14 

10 

2,5 

U 

5 

1,25 

100 

15 

2,5 

48 

10 

1,83 

OL    90 

Q  =  225 


Q  =  4C0  15  1,87  fast  100 

Besonders  bei  den  mittleren  Quantitäten,  bei  welchen  eii 
gröfsere  Blendenabstufung  möglich  war,  sieht  man,  daTs  i 
Reflexempfindlichkeit  in  demselben  Mafse  steigt,  wie  der  Fakti 
b  in  dem  Produkte  Q  zurücktritt  Die  einzige  Ausnahme  find 
sich  an  der  bereits  erwähnten  Stelle:   die  Zahl  40  bei  b^,  E, 

Es  zeigt  sich  also,  dafs  die  RE  der  Netzhaut  trol 
Einwirkung  verschiedener  Lichtquantitäten  di 
selbe  sein  kann  und  bei  jeder  Quantität  die  BE\o 
0  auf  lOO^/o  dadurch  zu  steigern  ist,  dafs  man  von  Rei 
Objekten  mit  grofser  Ausdehnung  und  relativ  schwacher  I 
leuchtung  zu  solchen  mit  geringer  Ausdehnung  und  hinreichei 
verstärkter  Beleuchtung  übergeht. 

b)  Binokulare  Belichtung. 

Die  Frage,  ob  der  Belichtung  einer  Netzhaut  ei 
schwächere  pupillenverengende  Wirkung  als  derjenigen  beid 
zukomme,  ist  von  Dübrünfaut  ^  dahin  beantwortet  worden,  di 
sich  bei  monokularer  und  binokularer  Belichtung  die  Pupill« 
weiten  wie  fW  zu  fi    verhalten.    Aubert^  und  Fechner*  seh 


»  Comptes  rend.  41,  S.  1008. 

*  Phyeiolog.  Optik  a.  a.  0.  S.  454. 

3  Verhandl  d.  Königl  Sachs.  Geseich,  d.  Wisseusch.  7,  S.  425.   1861. 
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B6e  Behauptung  als  unerwiesen  an.  Fechneb  bemerkt  hierzu: 
]s  mufs  ein  Zweifel  erlaubt  sein,  ob  das  von  D.  angegebene 
jrhältnis  nicht  vielmehr  auf  Theorie  als  auf  Messung  beruht", 
lur  durch  eine  sehr  feine  und  schwierige  Messung  liefse  sich 
s  von  ihm  angegebene  Verhältnis  der  Pupillenweite  kon- 
itieren."  Eine  einwandsfreiere  Methode  der  Messung  hat  da- 
gen  SiLBERKUHL  *  angewandt.  Er  konnte  feststellen,  dafs  die 
ipillenweite  eines  Auges  bei  verdecktem  zweiten  Auge  im  all- 
meinen   um    ^'4—^/4    mm    gröfser    ist    als    bei    unverdecktem 


ireiten  Auge 

m 

Tabelle 

IL 

E  —  S       M. 

ö        , 

0 

0 

B. 

10    : 

0 

0 

2,5    M. 

0    : 

0 

0 

B. 

30     . 

30 

20 

2       M. 

25     ' 

0 

Ö 

B. 

100 

70 

20 

5 

1,5    M. 

90 

75 

60 

5 

0 

0 

B. 

lüO 

95 

70 

40 

10 

1       M. 

100 

100 

85 

40 

20 

0 

0 

B. 

100 

60 

50 

0 

0,82  M. 

100 

95 

70 

5 

0 

B. 

100 

70 

15 

0,70  M. 

95 

75 

10 

B. 

75 

25 

h  = 

15 

10 

5 

2,5 

2 

1 

0,5 

In  der  ersten  linken  Vertikalreihe  sind  die  Entfernungen  der  Lampe 
Q  Metermafs,  in  der  untersten  Horizontalreihe  die  Blendendurchmesser  im 
Erntimeterniafs  angegeben.  Für  jede  Entfernung  sind  in  der  oberen  mit 
•  l)ezeichneten  Keihe  die  bei  monokularer,  in  der  unteren  mit  B.  be- 
Uchneten  Reihe  die  bei  binokularer  Belichtung  erhaltenen  Pupillar- 
•aktionen  prozentuarisch  eingetragen. 

Unsere  auf  Grund  der  Beobachtung  der  Pupillarreaktion 
'zielten  Ergebnisse  stehen  hiermit  im  Einklang.  Nachdem  wir 
ie  früher  geschilderten  Versuche  mit  Akkommodation  des  Auges 


'  Untersuchungen  über  die  physiologische  Pupillen  weite,    v.  Graefes 
rch.  f.  OpiitJudm.  42  (3),  S.  179.    1896. 
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auf  die  80  cm  entfernte  ReizSäche  beendigt  hatten,  wiederiioi 
wir  dieselben  Versuche  bei  binokularer  Belichtung,  indem 
das  beobachtete  Äuge  nicht  mehr  abblendeten. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  II  wiedergegeben  und  in  Fi 
graphisch  nach  demselben  Prinzipe  wie  in  Fig.  1  dargestellt 
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Fig.  2. 


1,3         t  0,8         0,7 


Die  die  binokularen  Werte  verbindenden  Kurven  sind 
strichelt  und  mit  liegenden  Ziffern  bezeichnet,  sie  liegen  re 
mäfsig  weiter  nach  links  als  die  moDokulareo.  Ein  Zusamc 
treffen  findet  nur  in  einem  Punkte  statt  (b,  £o,t)> 

Wie  bei  der  innigen  Innervationsverknüpfung  beider  Pupi 
zu    erwarten    ist,    ruft    ein    einseitiger   Licbtreiz  e 
schwächere     Pupillenverengung     hervor     als 
beiderseitiger,    ohne  daTs  wir  imstande  wären,  der  hie 
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ittfindenden  Addition  der  Reize  einen  exakten  mathematischen 
osdmck  zu  verleihen. 

II.   IJntersnehnng  am  dnnkeladaptierten  Auge. 

Um  den  Einflufs  der  Dunkeladaptation  auf  die  BE  der 
etzhaut  festzustellen,  wäre  der  einfachste  Weg  der  gewesen, 
eselbe  nach  der  bei  Helladaptation  angewandten  Methode  zu 
üfen  und  die  Resultate  zu  vergleichen.  Eine  exakte  zahlen- 
äfsige  Darstellung  erwies  sich  aber  bei  den  für  Dunkeladap- 
üon  unerläfslichen  schwachen  Lichtern  wegen  der  Inkonstanz 
)T  Resultate  als  undurchführbar.  Es  wurde  darum  folgender 
eg  eingeschlagen:  Wir  suchten  für  eine  auch  die  Netzhaut- 
iripherie  reizende  Kreisfläche  diejenige  Lichtintensität,  welche 
>ch  prompte  Fupillarreaktion  auslöste,  und  ermittelten  dann, 
Q  wie  grofser  Teil  des  Zentrums  der  Kreisfläche  abgeblendet 
drden  konnte,  ohne  die  Fupillarreaktion  aufzuheben.  Nachdem 
ese  Versuche  bei  entsprechend  höherer  Lichtintensität  für  das 
^lladaptierte  Auge  wiederholt  waren,  konnte  aus  dem  Vergleiche 
sehen  werden,  ob  mit  wechselndem  Adaptationszustande  den 
jrschiedenen  Netzhautregionen  auch  ein  wechselnder  Anteil  an 
3r  Auslösung  der  Fupillarreaktion  zukomme. 

Die  Untersuchungsmethode  des  dunkeladaptierten  Auges  ge- 
Ältete  sich  folgendermafsen : 

Um  mit  einer  annähernd  konstanten  Empfindlichkeit  der 
etzhaut  rechnen  zu  können,  wurde  das  rechte  Auge  von  A. 
urch  einen  lichtdichten  Verband  einer  einstündigen  Dunkel- 
daptation  unterworfen ;  nach  den  Untersuchungen  Pipers  ^  ist 
as  Maximum  der  Empfindlichkeit  dann  zwar  noch  nicht  erreicht, 
ber  für  Tinsere  Zwecke  ist  die  Konstanz  derselben  ausreichend. 
>a  derselbe  Autor  „eine  Beeinflussung  der  Adaptation  des 
^unkelauges  von  selten  des  Hellauges  nie  finden"  konnte,  war 
ine  Beobachtung  der  konsensuellen  Reaktion  des  linken  Auges 
ie  bei  der  Helladaptation  möglich.  Natürlich  wurde  die  hierzu 
ötige  Beleuchtung  auf  ein  gerade  ausreichendes  Mafs  reduziert 
Qd  durch  Vorhänge,  sowie  einen  das  rechte  Auge  vom  linken 
ennenden  Hchtdichten  Schirm  Sorge  getragen,  dafs  in  dem 
hwarz  angestrichenen  Beobachtungsraum  das  rechte  Auge  aus- 
hliefslich  von  dem  ReizUcht  getroffen  werden  konnte.    Als  ein 

»  Über  Dunkeladaptation.   Diese  Zeitschr.  31,  S.  169.   1903. 
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solches  diente  eine  in  einem  Kasten  eingeschlossene  fünfkerzige 
Glühlampe,  vor  welcher  ein  Episkotister  von  etwa  '/,•  Winkd- 
öffnung  (Verdunkelung  1 :  720)  kreiste.  Zwei  hinter  der  bei 
den  friiheren  Versuchen  bereits  erwähnten  Irisblende  ange- 
brachte Milchglasplatten  führten  eine  weitere  Herabsetzung  d« 
Lichtintensität  herbei,  so  dafs  die  als  Reiz  benutzte  Kreisfläche 
für  das  helladaptierte  Auge  unterschwellig  war  und  erst  nach 
4  Minuten  währender  Dunkeladaptation  eben  überschwellig  wurde. 
Eine  weitere  Verdunkelung  erwies  sich  wegen  der  zu  geringen 
pupillomotorischen  Wirkung  bei  der  einmal  unvermeidlichen  Be- 
leuchtung des  anderen  Auges  als  untunlich.^ 

Von  einer  Ausgangsbeleuchtung  der  Reizfläche  wurde  jeUt 
natürlich  abgesehen;  die  durch  Einschaltung  der  verdimkelten 
Glühlampe  eintretende  Beleuchtung  der  Milchglasscheibe  diente 
als  Lichtreiz.  Als  Fixationszeichen  wurde  wiederum  ein  rotes 
von  einem  Deckglase  auf  die  Mitte  der  Scheibe  gespiegeltes  Licht- 
pünktchen  benutzt,  das  aber  jetzt  scheinbar  in  derselben  Ebene 
wie  die  50  cm  vom  Auge  entfernte  Reizfläche  lag.  Eine  genaue 
Akkommodation  auf  die  letztere  war  erforderlich,  weil  sonst  das 
Übereinandergreifen  der  Zerstreuungskreise  eine  Abblendung 
zentraler  Teile  der  Fläche  illusorisch  gemacht  hätte. 

Wir  suchten  nun  für  eine  Kreisfläche  vom  Durchmessa* 
10  cm  (Gesichtswinkel  11  ^  20')  durch  Änderungen  m  der  Eni- 
fernung  der  Lichtquelle  diejenige  Helligkeit,  welche  noch  prompte 
Pupillarreaktionen  auslöste  —  geringe  Reaktionen  waren  zuweilen 
schon  bei  6*  bemerkbar  — ;  dann  blendeten  wir  durch  Aufklebeo 
schwarzen  Papiers  zentrale  Kreisflächen  von  verschiedenen 
Durchmessern  ab  und  bestimmten,  wie  grofs  die  zentrale  Ab- 
biendung bei  je  einer  Kreisfläche  von  50  cm  (Gesichtswinkel 
5t)  ^/.2  *')  und  einer  solchen  von  10  cm  Durchmesser  sein  mufete, 
um  die  Pupillarreaktion  zum  Erlöschen  zu  bringen. 

Dieselbe  Untersuchungsreihe  wurde  am  helladaptierten  Auge, 
wobei  die  Beleuchtung  durch  Entfernung  des  Episkotisters  und 


^  Ale  gelegentliclie,  unsere  Versuchsanordnung  mitbestimmende  Be- 
obachtung möge  erwähnt  werden,  dafs  das  rechte  Auge  bei  Dank«!- 
adaptation  des  linken  jetzt  viel  empfindlicher  gegen  die  seitliche  Belencb- 
tung  war,  sich  leicht  geblendet  fühlte  und  daher  schwerer  in  rubigcf 
Stellung  verharrte.  Andererseits  beeinträchtigten  die  Lichteindrficke  d«> 
linken  Auges  die  Helligkeitswahrnehmung  des  rechten. 
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r   Milchglasplatten    natürlich    entsprechend    verstärkt   werden 
iTste,  ausgeführt 

Wir  geben  zum  Vergleiche  die  Resultate  wieder,  die  an  ver- 
liedenen  Versuchstagen  bestätigt  und  sämthch  unter  Inne- 
Itung  der  früher  genannten  Kautelen  gewonnen  wurden,  in- 
m  der  Beobachter  keine  Kenntnis  von  der  Gröfse  der  Reiz- 
chen hatte:  wir  bezeichnen  mit  b  und  entsprechendem  Index 
n  Durchmesser  der  leuchtenden  Elreisfläche  in  Zentimetern, 
it  -f-  die  prompte  Auslösung  der  PupiUarreaktion,  mit  —  das 
)hlen  derselben,  mit  +  eine  zuweilen  angedeutete,  zuweilen 
blende  Reaktion. 


Helladaptation 

bio    + 
b,      4- 

^0        6o,ß  ^  + 

Dunkeladaptation 

b,      ± 

bs      - 

bio      b^      + 

^10       bi 
&50        bio 

^0      b^ 

böo      b^o    + 

^50         &45       ± 

Wenn  also  bei  entsprechender  Änderung  der  Lichtintensität 
n  hell-  und  dunkeladaptierten  Zustande  die  für  gleiche  Reflex- 
mpfindlichkeit  erforderliche  Ausdehnung  der  gereizten  Netzhaut- 
ezirke  bei  Mitreizung  der  zentralen  Teile  die  gleiche  ist,  so 
'ird  die  Gleichheit  aufgehoben,  sobald  durch  Abbiendung  der 
entralen  Teile  nur  die  peripherischen  gereizt  werden.  Die  Zahlen 
eigen  ohne  weiteres,  dafs  die  pupillomotorischen  Werte  der  Peri- 
herie  des  dunkeladaptierten  Auges  denjenigen  des  helladap- 
ierten  überlegen  sind. 

Dreierlei  läfst  sich  aus  diesen  Beobachtungen  schliefsen: 

1.  Das  bereits  bei  Änderung  der  Gröfse  der 
Buchtenden  Fläche  hervortretende  Gesetz,  dafs 
lit  der  Ausdehnung  des  Netzhautreizes  eine 
teigerung  der  BE  in  additivem  Sinne  verknüpft 
st,  findet  seine  Bestätigung  und  seinen  eindeutigsten  Ausdruck: 
,0 — 6,  löste  keinen  Pupillarreflex  mehr  aus,  b^  allein  aber  eben- 
) wenig,  sondern  erst  i^^?. 

2.  Die  liE  nimmt  nach  der  Peripherie  im  dunkel- 
daptierten  Auge  in  geringerem  Mafse  ab  als  im 
eiladaptierten. 

*  Die  Gröfse  des  Reizobjekts   entspricht  der  zwischen   gröfserer   und 
einerer  i  abgeblendeter)  Kreisfläche  bestehenden  Differenz. 
Zeitschrift  für  Psychologie  34.  9 
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3.  Der  bei  Reizung  der  Netzhautperipherie  ein- 
tretende Pupillarreflex  wird  nicht  ausschlierslich 
durch  Miterleuchtung  der  Macula  lutea,  sondern 
auch  von  jener  selbst  ausgelöst  Sonst  wäre  die  mitder 
Änderung  des  Adaptationszustandes  festgestellte  pupillomotorische 
Umwertung  der  peripherischen  Netzhautteile  unerklärlich :  Lichter, 
welche  bei  Verteilung  über  einen  gleich  grofsen  zentralen 
Netzhautbezirk  in  beiden  Adaptationszust&nden  gleiche  BE 
hervorrufen,  erfordern  eine  mit  dem  Adaptationszustande 
wechselnde  Ausdehnung  auf  der  Netzhaut,  wenn  bei  peripheri- 
scher Reizung  ebenfalls  ein  für  beide  Stimmungszustände  des 
Sehorgans  gleicher  Grad  der  Reflexempfindlichkeit  erzeugt  werden 
soll.  Wie  kann  hierbei  die  Miterleuchtung  der  Macula  lutea  das 
ausschlaggebende  Moment  sein! 

Trotz  des  sichtlichen  Widerspruchs  wollen  wir  denselben 
noch  an  einem  weiteren  Beispiele  erläutern: 

Wir  sahen,  dafs  in  beiden  Adaptationszuständen  Reizung 
mit  6,0  zur  Erzeugung  einer  prompten  Pupillarreaktion  not- 
wendig war.  Nun  ist  ftjo — *i  ^^i  Helladaptation  — ,  6,^ — h  ^ 
Dunkeladaptation  -}"• 

Angenommen  nun,  dafs  der  Peripherie  nur  durch  Mit- 
erleuchtung der  Macula  lutea  resp.  Fovea  eine  Wirkung  auf  den 
Pupillarreflex  zukäme,  so  würde  nach  diesem  Beispiele  in  dem 
einen  Falle  ein  leuchtendes  Objekt  von  74,25  qcm  Oberfläche 
(^10 — *i)  nicht  mehr  imstande  sein,  den  dicht  benachbarten 
zentralen  Bezirk  (Gesichtswinkel  von  6,  =  1^8')  mitzureizen, 
in  dem  anderen  Falle  würde  eine  Beleuchtung  von  viel  geringerer 
Ausdehnung  (6,o — K  =  48  qcm)  und  in  viel  stärkerer  Ent 
fernung  vom  Zentrum  (Gesichtswinkel  von  ft^  =  6®  48')  das 
letztere  doch  noch  zu  reizen  imstande  sein! 

Wenn  bei  klinischen  Beobachtungen  der  Einwand,  dafs  keine 
streng  isolierte  Reizung  der  Netzhautperipherie  möglich  sei, 
wenigstens  im  physikalisch  -  optischen  Sinne  nicht  zu  widerlegen 
war,  so  zeigt  eine  vergleichende  Analyse  unserer  Experimente 
die  völlige  Unhaltbarkeit  der  Hypothese  von  der  Reflexunempfind- 
Uchkeit  der  Netzhautperipherie. 

Die  in  unseren  Experimenten  zum  Ausdruck  kommende 
Änderung  der  Reflexempfindlichkeitswerte  verschiedener  Netz- 
hautteile mit  wechselndem  Adaptationszustande  zeigt  eine  weit- 
gehende  Analogie   mit   den    bekannten  Änderungen   der  Licht- 
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jmpfindlichkeit  Wenn  man  bedenkt,  dafs  auch  die  Verteilung 
ier  Helligkeitswerte  im  Spektrum  mit  den  pupillomotorischen 
Äferten  je  nach  dem  Adaptationszustande  übereinstimmt^,  so 
Irängt  sich  durch  diese  analogen  Ergebnisse  von  neuem  die  Er- 
Järung  auf,  dafs  „derselbe  Reiz  von  denselben  perzipierenden 
dementen  aufgenommen,  aber  zu  den  zwei  verschiedenen  Zentren 
ür  die  Irisbewegung  und  die  optische  Wahrnehmung  geleitet 
rird^,  dafs  also  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  auch  die 
•eripherischen  Endorgane  im  Reflexbogen  der  Pupillarreaktion 
arstellen. 

Quantitative  Differenzen  zwischen  Licht-  und  Reflexempfind- 
chkeit  der  Netzhaut  sind  zweifellos  vorhanden:  es  ist  z.  B. 
elbstverständlich,  dafs  eine  Fläche  von  11^  auch  dann  noch 
ichtempfindung  auslöst,  wenn  nach  Abbiendung  eines  zentralen 
tezirkes  von  1"  die  Pupillarreaktion  erloschen  ist.  Umgekehrt 
erengen  sich  bei  Öffnung  eines  geschlossenen  Auges  beide 
"apillen,  ohne  dafs,  wenigstens  im  Zustande  der  Helladaptation, 
in  binokular  betrachteter  Gegenstand  heller  als  ein  monokular 
etrachteter  erscheint.* 

Ohne  diese  Verschiedenheiten  auf  anatomische  Einzelheiten 
orückführen  zu  wollen,  genügt  es,  auf  die  Verschiedenheit  der 
leitungsbahnen  hinzuweisen,  die  nach  neueren  Untersuchungen 
ereits  im  Sehnerven  als  „Seh-  und  Pupillarfasern"  differenziert 
ind. 

Zum  Schlufs  sei  uns  gestattet,  Herrn  Prof.  Nagel  unseren 
)ank  auszudrücken,  sowohl  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
r  uns  die  Räume  und  Hilfsmittel  des  Instituts  zur  Verfügung 
teilte,  als  auch  die  wertvollen  Ratschläge,  mit  welchen  er  unsere 
^beit  unterstützte. 


*  G.  Abelsdorfp  :  Die  Änderungen  der  Pupillenweite  durch  verschieden- 
»rbige  Belichtung.    Diese  Zeitschr.  23,  S.  81.    1900. 

*  V^gl.  Piper:    Über  das  Helligkeitsverhältnis  monokular  und  binokular 
gelöster  Lichtempfindungen.    Diese  Zeitschr.  32,  S.  161.    1903. 

(Eingegangen  am  20.  Oktober  1903.) 
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Das  Leuchtturmphänomen 
und  die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes. 

Von 

Felix  Bernstein  -  Halle  a.  S. 

Auf  der  Insel  Helgoland  befindet  sich  ein  Leuchtturm,  der 
mit  elektrischen  Scheinwerfern  ausgerüstet  ist  Die  ausgesandten 
Strahlen  sind  aufserordentlich  kräftig  und  können  bis  zum 
Horizont  verfolgt  werden.  Die  scheinbaren  Formen  derselben, 
die  sich  dem  Beobachter  bei  wechselndem  Standort  zeigen,  sind 
eigentümlicher  Art  und  da  hier  offenbar  ein  Zusammenhang  mit 
dem  vielbehandelten  Problem  der  scheinbaren  Form  des  BKmmels- 
gewölbes  vorliegt,  so  sollen  sie  im  folgenden  näher  beschrieben 
werden. 

§  1. 

Zunächst  seien  einige  Angaben  über  die  örtlichen  Verhält- 
nisse vorausgeschickt. 

Der  Leuchtturm  steht  auf  dem  etwa  40  m  über  dem  Meeres- 
spiegel sich  erhebenden  Oberland.  Die  drei  ausgesendeten 
Strahlen  bilden  unter  sich  gleiche  Winkel  und  sind  sämtlich 
gegen  die  Horizontale  nach  unten  zu  geneigt,  damit  sie  genau 
nach  dem  Horizonte  hinzielen,  wie  er  dem  erhöhten  Standpunkt, 
von  dem  sie  ausgehen,  entspricht. 

Das  ganze  System  befindet  sich  in  Rotation  um  die  Leucht- 
turmachse, so  dafs  jeder  Strahl  den  ganzen  Horizont  durchläuft 
Man  beobachtet  nun  die  folgende  scheinbare  Form   des  Strahls: 

Steht  der  Beobachter  in  Meereshöhe  auf  dem  sogenannten 
Unterland,  so  erscheint  der  Strahl  als  ein  am  Himmel  befind 
lieber  leuchtender   Bogen,   der  sich  um   zwei  Pole,  die   Leucht 
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turmspitze  einerseits  und  denjenigen  Punkt  des  Himmelsgewölbes 
andererseits  zu  drehen  scheint,  der  in  der  Verbindungslinie  von 
Leuchtturmspitze  und  Auge  liegt.  (Dieser  letztere  Pol  liegt 
natürlich  unter  dem  Horizonte.)  Der  Bogen  hat  eine  flach  ge- 
streckte Form.  Die  Krümmung  nimmt  gegen  den  Horizont  zu 
merklich  ab.  Der  spitze  Winkel,  den  er  am  Horizont  mit  der 
Ebene  des  Meeres  bildet,  scheint  in  der  höchsten  Lage  des  Bogens 
nicht  den  fünften  Teil  eines  Rechten  zu  überschreiten.  Die 
Form  der  Bogen  erscheint  bei  jedem  Umlauf  stets  wieder  völlig 
dieselbe  und  auch  die  Angaben  verschiedener  Personen,  über 
die  gesehene  Form  stimmen  völlig  überein. 

Es  sei  gestattet,  diese  Erscheinung  weiterhin  als  „Leucht- 
turmphänomen" zu  bezeichnen.  Die  angegebene  Lage  des  Be- 
obachters soll  die  ^-lage  genannt  werden. 

Wenn  man  die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes  als 
bekanntes  Phänomen  voraussetzen  will,  so  kann  man  die  Be- 
obachtung in  der  folgenden  einfachen  Weise  darstellen: 

„Man  projiziere  den  wirklichen  Strahl  an  das 
Himmelsgewölbe  mittels  derjenigen  Ebene,  die 
durch  den  Strahl  einerseits,  durch  die  Verbindungs- 
linie des  Auges  mit  der  Leuchtturmspitze  anderer- 
seits bestimmt  ist.  Diese  Ebene  dreht  sich  um  die 
genannte  Verbindungslinie  als  Achse,  und  schneidet 
injederLage  die  scheinbare  Figur  des  Strahls  aus.*' 

So  einwandfrei  diese  Darstellung  des  Phänomens  ist,  wenn 
es  sich  nur  um  eine  Beschreibung  des  Sachverhalts  handelt, 
so  wenig  kann  sie  genügen,  wenn  ein  Verständnis  der 
Erscheinung  erzielt  werden  soll.  Der  leuchtende  Strahl  ist  ein 
einfacheres  Objekt  als  das  Himmelsgewölbe  und  darum  ist 
^  methodisch  nicht  zulässig,  zur  Erklärung  der  scheinbaren 
''orm  desselben,  auf  die  scheinbare  Form  des  komplizierteren 
)bjekts  zurückzugehen. 

Das  Problem  der  scheinbaren  Form  des  Leuchtturmstrahls 
t  der  eindimensionale  Fall,  das  Problem  der  scheinbaren 
orm  des  Himmelsgewölbes  der  zweidimensionale  Fall  ein 
id  derselben  Art  von  Erscheinung. 

Die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes  ist  erklärt,  so- 
dd  die  scheinbare  Form  des  Leuchtturmstrahls  erklärt  ist.  In 
T  Tat  beschreibt  ja  der  leuchtende  Bogen  während  einer  Um- 
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drehung  den   ganzen   sichtbaren  Himmel  und  setzt  die  Figur 
desselben  vollständig  zusammen. 

Der  Vorzug,  den  das  Studium  des  Leuchttarmphänomens 
bietet,  ist  aber  augenscheinlich  der,  dafs  seine  Ekitstehongs- 
bedingungen  genau  bekannt  sind  und  sogar  experimenteU 
variiert  werden  können. 

§2. 

Eine  Folgerung  läfst  sich  sofort  aus  den  Beobachtungen 
ziehen. 

„Die  wirkliche  Krümmung  des  Himmelsgewölbes 
(also  etwa  die  der  untersten  Schicht  eines  Wolken- 
himmels) spielt  für  die  scheinbare  Krümmung  der- 
selben nahezu  gar  keine  Rolle." 

In  der  Tat,  denkt  man  sich  die  Strahlen  des  Leuchtturms 
gleichzeitig  in  allen  Lagen,  die  sie  im  Verlaufe  einer  Drehung 
erreichen,  so  bilden  dieselben  ein  leuchtendes  Kegeldach  mit 
sehr  stumpfem  Winkel  an  der  Spitze,  unter  dem  sich  der  Be- 
obachter befindet.  Das  Kegeldach  mufs  als  gewölbte  Schale  er- 
scheinen. Die  Abweichung  des  Winkels  an  der  Spitze  von  einem 
gestreckten  wird  kaum  einen  Einflufs  auf  das  Phänomen  haben. 
Denn  bei  der  Beobachtung  erscheint  dieser  Winkel  in  der  Tat, 
so  gut  sich  das  bei  einem  Sukzessivvergleich  beurteilen  läCst, 
als  gestreckt.    Wir  müssen  also  folgendes  postulieren: 

„Befindet  sich  ein  Beobachter  auf  einer  unbe- 
grenzten Ebene  und  einen  genügend  hohen  der 
Ebene  parallelen  selbst  ebenen  Dache,  das  sich 
nach  allen  Seiten  sehr  weit  erstreckt,  so  erscheint 
dasselbe  als  ein  flaches  Gewölbe,  das  auf  der 
Grundebene  in  einem  Horizontkreise  aufzusitzen 
scheint." 

§3. 

Ganz  anders  wird  das  Bild  der  Erscheinung,  wenn  man  sich 
auf  dem  Oberland  befindet  und  sich  allmählich  dem  Leuchtturm 
nähert.  Von  dem  erhöhten  Standpunkt  aus  erscheint  von  vorn- 
herein die  Krümmung  des  Strahls  schwächer,  der  Winkel  am 
Horizont  kleiner.  Die  Krümmung  verschwindet  bei  Annäherung 
an  den  Leuchtturm,  befindet  man  sich  am  Fufse  desselben,  so 
erscheint  der  Strahl  absolut  gerade.    Zugleich  aber  erscheint  er 
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edriger  als  das  Himmelsgewölbe,  inmitten  der  Luft  verlaufend 
id  wird  plastisch  gesehen. 

Der  auffälligste  Unterschied  besteht  aber,  dafs  es  jetzt  so 
•scheint,  als  ob  der  Strahl  sich  in  sehr  grofse  Entfernung  er- 
reckt Von  einem  solchen  intensiven  räumlichen  Eindruck  war 
1  der  -4-lage  nichts  zu  beobachten. 

Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  man  mit  einem  oder  mit 
rfden  Augen  die  Beobachtung  anstellt. 

Wir  wollen  den  Standort  des  Beobachters  in  unmittelbarer 
ähe  des  Leuchtturms  als  -B-lage  bezeichnen. 

Es  war  zu  erwarten,  dafs  es  einen  Standort  geben  würde, 
0  die  beiden  Erscheinungsweisen  der  ^-lage  und  jB-lage  inein- 
fider  übergingen  und  dafs  dieser  Übergang  Gelegenheit  zu 
euen  Beobachtungen  bieten  würde.  In  der  Tat  gab  es  in 
iniger  Entfernung  vom  Leuchtturm  (etwa  70  m)  einen  Bereich, 
er  als  C-lage  bezeichnet  wurde,  in  dem  man  folgendes  beob- 
chten  konnte.  Wandte  man  den  Blick  dem  Leuchtturm  zu, 
)  erschien  der  gesehene  Anfang  des  Strahls  in  der  plastischen 
eraden  Form,  wandte  man  dem  Leuchtturm  den  Rücken,  so 
rschien  der  jetzt  überbhckte  Teil  in  der  Bogenform. 

Drehte  man  nun  langsam  den  Blick  von  der  ersten  in  die 
weite  Lage,  so  konnte  man  die  gerade  Form  viel  weiter  ver- 
3lgen.  Der  Punkt,  wo  der  gebogene  Teil  des  Strahls  einsetzte, 
efs  sich  auf  Stellen  hinausschieben,  die  ohne  diesen  Übergang 
orher  im  gebogenen  Teil  gelegen  hatten.  Dieses  Hinausschieben 
er  Ansatzstelle  liefs  sich  willkürlich  steigern.  Die  Selbst- 
eobachtung  ergab,  dafs  diese  Willkür  abhängig  war  von  einer 
nstrengung,  sich  die  Entfernung,  in  welche  der  Strahl  sich 
inauserstreckt,  möglichst  lebhaft  zu  vergegenwärtigen.  Je  besser 
iese  Vorstellung  gelang,  um  so  mehr  wurde  der  geradlinige 
eil  auf  Kosten  des  gebogenen  verlängert.  Übrigens  machte  es 
ich  hier  kaum  einen  Unterschied,  ob  man  mit  einem  oder  mit 
ei  Augen  beobachtete. 

Es  würde  verkehrt  sein,  eine  solche  Beobachtung,  die  vom 
Stande  des  Subjekts  so  beeinflufst  werden  kann,  zur  Grund- 
^e  einer  Erklärung  konstanter  und  sicherer  Erscheinungen  zu 
ichen.  Wohl  aber  können  im  Status  nascendi  einer  Er- 
leinung,  Faktoren  die  später  unter  die  Schwelle  des  Bewufst- 
ns  sinken,  deuthch  werden,   und   darum  können  aus   solchen 
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Beobachtungen  Fingerzeige  für  die  Erklärung  der  stabilen  E^ 
scheinungen  gewonnen  werden. 

§4. 

Wenn  man  auf  Grund  der  Beobachtungen  eine  Erkl&ning 
des  Leuchtturmphänomens  geben  will,  so  könnte  man  die  fol- 
genden Momente  geltend  machen. 

Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Raum  der  sichtbaren 
Objekte  Rs  und  dem  Raum  der  Anschauung  Ra.  Beide  Räume 
sind  endlich ;  der  eine,  weil  es  eine  Schwelle  der  Lichtempfindung, 
der  andere,  weil  es  eine  Grenze  der  Raumanschauung  gibt 
Beide  Räume  haben  einen  Mittelpunkt  0,  indem  sich  der  Be- 
obachter befindet.  Die  von  0  bis  an  die  Grenzen  der  Räume 
laufenden  Radien  seien  mit  OS  resp.  OÄ  bezeichnet  Die  Ent- 
fernungen in  Rs  werden  objektiv  gemessen,  die  in  Ra  subjektiv 
geschätzt. 

Da  die  Objekte  des  Raumes  Ra  mit  denen  des  Raumes  1^ 
übereinsfimmen  sollen,  so  mufs  eine  Abbildung  f/>  des  Raumes  A 
auf  den  Raum  Ra  stattfinden.  Für  diese  Abbildung  gelten  die 
folgenden  Gesetze: 

1.  Die  Abbildung  ist  nahezu  kongruent  in  der 
Umgebung  von  0. 

2.  Liegen  OS  und  OA  auf  demselben  Halbstrahl, 
so  ist  für  jede  Richtung 

OS  >  OA 

und  die  Abbildung  findet  so  statt,  dafsdie  Strecken 
des  Raumes  Ä^  bei  derselben  um  so  mehr  verkleinert 
werden,  je  weiter  sie  von  0  entfernt  sind. 

3.  Der  spitze  Winkel,  den  eine  Grade  des  Raumes 
R3  mit  einem  Radius  OS  bildet,  wird  bei  der  Ab- 
bildung um  so  mehr  vergröfsert(d.  h.  seine  Differeni 
von  einem  Rechten  wird  immer  mehr  verkleinert), 
je  weiter  der  Scheitel  von  0  entfernt  liegt. 

Die  Eigenschaften  2  und  3  der  Abbildung  werden  deutlich 
in  den  einfachen  und  bekannten  Täuschungen  über  die  Dimen- 
sionen in  einer  Landschaft.  Die  Winkeltäuschung  tritt  besonders 
hervor  bei  der  Beurteilung  des  Steilheitsgrades  von  Wegen,  der 
ja  bekanntlich  stark  überschätzt  zu  werden  pflegt  Es  besteht 
ein     systematischer    Zusammenhang    zwischen    diesen 
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iuschungen  an  irdischen  Objekten  und  der  Erscheinungsweise 
»r  Himmelsform. 

Die  Eigenschaften  der  Abbildung  <p  werden  in  der  Be- 
bachtung wesentlich  dadurch  kompliziert,  dafs  die  Gröfse  OA 
eine  Konstante  ist.  Vielmehr  ist  die  scheinbare  Erstreckung 
es  sichtbaren  Raumes,  d.  h.  die  Erstreckung  des  Anschauungs- 
mmes,  abhängig  von  der  Anordnung  der  Objekte  desselben 
inerseits,  von  Dispositionen  des  Beobachters  andererseits.  Es 
ilt  die  folgende  Erfahrungstatsache: 

^Perspektivisch  ausgezeichnete  Anordnungen 
Q  der  Richtung  OA  bewirken  stets  eine  Verlänge- 
ung  des  Radius  OA.^ 

Z.  B.  wird  durch  den  Anblick  zweier  Eisenbahnschienen 
nd  begleitender  Telegraphenstangen  die  Erstreckung  OA  der 
Andschaft  in  der  entsprechenden  Richtung  stark  erweitert.  Ein 
nderes  Beispiel  ist  dieses:  Die  Insel  Helgoland  hat  die  Form 
ines  langgestreckten  Dreiecks.  Man  beobachtet  nun  etwa  in 
er  Mitte  des  Oberlands  deutlich,  dafs  der  Horizont  elliptisch 
rscheint  und  zwar  so,  dafs  die  grofse  Achse  der  Ellipse  mit 
ler  Längsrichtung  der  Insel  zusammenfällt.  Auch  hier  ist  offen- 
bar infolge  perspektivischer  Wirkungen  OA  in  dieser  Richtung 
rweitert. 

Für  die  Anwendung  dieser  Auffassung  auf  die  Erscheinung 
les  Leuchtturmphänomens,  sowie  der  Himmelsfigur,  mufs  man 
'or  allem  berücksichtigen,  dafs  die  Erdoberfläche  eine  starke 
>er8pektivische  Wirkung  hervorruft.  Für  einen  unmittelbar  auf 
ler  Ebene  stehenden  Beobachter  müssen  die  horizontalen  Radien 
Xi  nach  jeder  Richtung  eine  bedeutende  Verlängerung  erfahren. 

Für  den  nach  dem  Zenith  laufenden  Radius  findet  eine 
olcbe  Verlängerung  im  allgemeinen  nicht  statt.  Aus  den  Eigen- 
chaften  2  und  3  der  Abbildung  folgt  sofort,  dafs  der  Leucht- 
irmstrahl  gekrümmt  erscheinen  mufs.  Die  spitzen  Winkel,  in 
enen  der  Sehstrahl  den  Leuchtturmstrahl  schneidet,  müssen 
ergröfsert  werden  und  es  mufs  also  eine  entsprechende 
Tümmung  der  letzteren  erscheinen. 

Diese  Krümmung  wird  um  so  mehr  rückgängig  gemacht,  je 
•öfser  durch  die  jeweiligen  Umstände  des  Radius  OA  in  der 
ichtung  des  betreffenden  Sehstrahls  wird. 

Man  kann  nach  den  Ursachen  fragen,  welche  die  Eigen- 
haften der  Abbildung  cp  bestimmen.    Hierfür  müfste  man  nach 
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der  dargelegten  Vorstellung  angeben,  dafs  der  zentrale  Med 
mus,  welcher  der  Raumanschauung  dient,  in  seiner  EntwicUi 
zurückgeblieben  ist  hinter  der  der  Leistungsfähigkeit  des  Ai 
Daher    ist    der    Anschauungsraum    kleiner    als    der    Sei 
Wahrscheinlich  ist  bei  den  niederen  Tieren  dieses  Miüsverhfilt 
noch  stärker.    Wenn,  wie  angegeben  wird,  die  Hunde  den  M< 
anbellen,  so  mufs  man  doch  annehmen,  dafs  er  ihnen  in 
barer  und   drohender  Nähe  erscheint    Dieselben  Hunde 
irdische    Gegenstände    nicht    an,    wenn    sie    sich    durch   il 
Geruchs-  oder  Gehörssinn  überzeugt  haben,  dafs  dieselben  ai 
dem  Bereich  eines  Angriffs  liegen. 

§5. 

Mit  wenigen  Worten  möchte  ich  zum  Schlufs   noch  auf 
in  der  Literatur  vorliegenden  Erklärungsweisen  der  schein 
Figur  des  Himmelsgewölbes  eingehen. 

Ich  darf  mich,  da  die  Literatur  von  Herrn  E.  Reimann  ^ 
ausgezeichneter  Weise  zusammengestellt  ist,  auf  die  neu« 
Publikationen  beschränken.  In  seiner  an  Beobachtungsma 
reichen  Abhandlung  gibt  E.  Reimakk  (1.  c.  S.  188 — 190)  die 
vollkommene  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre,  welche  in  v 
kaler  und  horizontaler  Richtung  verschieden  ist,  als  Ursache 
scheinbaren  Schalenform  an.  Nach  meiner  Angabe  kann 
in  vertikaler  Richtung  17 — 23  km,  nach  horizontaler  Rieh 
60 — 80  km  weit  sehen.  Er  schliefst  daraus,  dafs  das  Verhfil 
der  scheinbaren  Himmelshöhe  und  scheinbaren  Horixoi 
entfernung  entsprechend  sich  wie  1 :  SVs  etwa  verhalten  m 
Nach  der  Vorstellung  von  E.  Reimann  mufs  also  die  Abbildung  f 
eine  ähnliche  sein,  da  doch  andernfalls  unmöglich  das  V» 
hältnis  des  horizontalen  und  vertikalen  Radius  im  Ra  dasselbl 
sein  kann  wie  im  Es.  Wenn  man  jedoch  ein  irdisches  Objekt; 
z.  B.  einen  Berg,  der  17  km  entfernt  ist,  mit  einem  andereDi 
der  34  km  entfernt  ist,  vergleicht,  so  erscheint  der  zweite  keines» 
wegs  doppelt  so  weit  entfernt,  wie  der  erste.  Es  dürfte  üb€^ 
haupt  schwierig  sein,  ein  Urteil  über  das  Entfernungsverhältnil 

*  E.  Reimann  :  1.  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gestalt  des  scheinbarea 
Himmelsgewölbes  und  Weitere  Beiträge  etc.  Programme  d.  Kgl.  Gymnatwß 
zu  Hirschberg  1890  u.  1891.  —  2.  Derselbe:  Die  scheinbare  Vergröfsernttf 
der  Sonne  und  des  Mondes  am  Horizont.  ZeiUchr.  f.  Psychol.  u.  Fhysiol  l 
Sinnesorgane  30,  S.  1  u.  161. 
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pier  solcher  Objekte  zu  gewinnen.  Das  Verhältnis  scheinbarer 
Pfemungen  ist  völlig  verschieden  von  dem  wirkhcher  Ent- 
^niDgen.  Die  Erscheinung  des  elliptischen  Horizontes  würde 
\  Auffassung  E.  Reimanks  durchaus  nicht  erklären  können. 
k  kann  mich  daher  seiner  Erklärung  nicht  anschlieTsen. 

O.  ZoTH  ^  hat  den  Einflufs  der  Bhckrichtung  auf  die  Gröfsen- 
ifttzung  im  Sehfelde  als  Erklärungsmoment  herangezogen. 
kon  C.  Gauss*  hat  in  einem  Briefe  an  Bessel  den  Einflufs 
r  Blickrichtung  auf  die  scheinbare  Vergröfserung  von  Sonne 
d  Mond  am  Horizont  hervorgehoben. 

O.  ZoTH  hat  als  der  erste  schlagende  Experimente  angegeben, 
lebe  diesen  Einflufs  an  irdischen  Objekten  demonstrieren.  Ich 
eifele  nicht  daran,  dafs  die  Blickrichtung  ein  Faktor  ist, 
nen  Rolle  in  dem  vorliegenden  Phänomen  zu  berücksichtigen 
.  Sehr  richtig  hebt  O.  Zoth  aber  hervor,  dafs  es  notwendig 
,  alle  in  Betracht  kommenden  Faktoren  zu  studieren.  Man 
rd  insbesondere  versuchen  müssen,  den  quantitativen 
iteil  jedes  Faktors  abzuschätzen. 

Dafs  die  Blickrichtung  allein  nicht  ausschlaggebend  ist,  dafür 
id  zwei  Tatsachen  beweisend:  Erstens  die  beschriebene  ellip- 
ebe  Form  des  Horizonts,  zweitens  aber  noch  folgende  Er- 
beinung.  Wenn  man  sich  auf  einen  Hügel  begibt,  der  isoliert 
ih  in  einer  Ebene  befindet,  so  erscheint  der  Zenith  näher 
id  der  Himmel  flacher,  als  am  Fufs  des  Hügels.  Diese 
•scheinung  ist  qualitativ  und  quantitativ  ziemlich  die  gleiche, 
der  Hügel  20,  50  oder  100  m  hoch  ist.  Da  die  Blickrichtung 
nau  die  gleiche  bleibt,  so  ist  diese  Erscheinung  aus  dem  Ein- 
ifs  der  Blickrichtung  nicht  erklärbar.  Aus  der  hier  gegebenen 
iscbauung  ist  sie  ziemlich  einfach  abzuleiten.  Der  Beobachter 
trachtet  sich  nämlich  als  über  das  Niveau  der  Ebene  gehoben, 
h.  er  verlegt  den  Anfangspunkt  0  der  Ha  unter  sich,  an  den 
ifs  des  Hügels.  Die  scheinbare  Höhe  des  Standorts  über  0 
rd  nun  in  der  Schätzung  von  dem  vertikalen  Radius  OÄ  sub- 
hiert  und  der  Himmel  erscheint  entsprechend  näher.  Am 
mde  einer  Grube  beobachtet  man  diese  Erscheinung  aus 
iichen  Gründen  nicht 


*  OsKAB  Zoth:  Über  den  Einflufs  der  Blickrichtung  auf  die  scheinbare 
öÜBC  der  Gestirne  und  die  scheinbare  Form  des  lIimmelsgow()lbes. 
lüg  er  8  Archiv  d.  ges.  Physiologie  78.    1899. 

*  Briefwechsel  zwischen  Gauss  und  Bessel  1880.    S.  498. 
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Ist  also  die  Blickrichtung  nicht  ausschlaggebend,  so  ents 
die  Frage,  wie  grofs  der  Anteil  derselben  sein  mag.    Ich  mö< 
dabei  das  eine  geltend  machen,  dafs  wir  bei  Veränderung 
Blickrichtung  eine  scheinbare  Bewegung  des  Himmelsgewö 
beobachten  müfsten,  wenn  dieser  Anteil  relativ  bedeutend  ^ 
Ich  möchte  so  resümieren:    Der   Blickrichtungsfaktor    verla 
nach  den  Beobachtungen  von  O.  Zoth  Berücksichtigung  bei 
Erklärung  der  scheinbaren  Form  des  Himmelsgewölbes.*    ^ 
grofs  aber  der  quantitative  Anteil  dieses  Faktors  ist,  bleibt  ^ 
läufig   dahingestellt.     Ich   will   dabei    nicht    unterlassen  zu 
wähnen,    dafs  O.  Zoth   eine   Zurückführung   des  Problems 
scheinbaren  Vergröfserung  von  Sonne  und  Mond  am  Horiz 
auf  das  vorliegende  Problem  gegeben  hat,   welche  in  sehr 
friedigender  Weise  den  Erscheinungen  gerecht  wird. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  eine  ältere  Arbeit  von  Filh 
anführen.    Filehne  hat  seine  Beobachtungen  ebenfalls  am  Mc 
angestellt.    Leider  waren   mir  dieselben  nicht  zugänglich  zu 
Zeit,    als  ich    das  Leuchtturmphänomen  beobachtete.    Es  hi 
sonst    untersucht    werden    können,    wie    sich    das    Leuchttu 
phänomen  verhält,   wenn   man  mit  verkehrter  Kopfhaltung 
obachtet.    Mit  seitlich  geneigtem  Kopf  habe  ich  eine  wesentlit 
Veränderung  des  Anblicks  nicht  bemerkt    Im  übrigen  sind 
Beobachtungen  Filehnes  sowohl  als  seine  Erklärungen  mit  ( 
hier  gegebenen  in  voller  Harmonie. 

^  Neuerdings  hat  A.  Guttmann  („Blickrichtung  und  GröfsenschäUui 
diese  Zeitschr.  32,    S.  333)    eine  solche    quantitative  Bestimmung  vcrsm 
Objekte,    die   unter    sonst   völlig   gleichen   Bedingungen  gesehen  und 
Grr)f8en  beurteilt  werden,   erscheinen  bei  um  40®  erhobener  Blickrichti 
in  25—36  cm  Entfernung   vom  Auge    um  rund  3*/«— 37s%  kleiner  als 
gerader  Blickrichtung.    Das  ist  nicht  eben  viel. 

(Eingegangen  am  2.  November  1903.) 
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DOLF  Stbüicpell.   Ober  die  Störungen  der  Bewegung  bei  fast  vollständiger 
Aiisthesie  eines  Armes  durch  Stichverletsnng  des  Rückenmarkes.    Deutsche 

Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  23.   38  S.    1902. 

Beim  Studium  der  alB  Muskelsinn,  Ortssinn,  Bewegungssinn, 
leichgewichtssinn  etc.  bezeichneten  zentralen  Funktionen,  welche 
e  Koordination  des  motorischen  Apparates  in  erster  Linie  beherrschen, 
irsagen  die  physiologischen  Methoden,  die  Tierexperimente  und  die  Unter- 
€hung  normaler  Menschen,  bereits  in  einem  Stadium  der  Bearbeitung 
»  Problems,  welches  nichts  weniger  als  das  der  Reife  bezeichnet  werden 
fff.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein  genauer  Aufschlufs  über 
m  Zustand  der  Sensibilität  nur  beim  Menschen  gewonnen  werden 
uin  und  auch  eine  exakte  Analyse  des  Bewegungsapparates  läfst 
ch  nur  beim  Menschen  durchführen.  Die  seltene  Gelegenheit,  Ausfalls- 
¥cheinungen  im  Gebiete  dieser  beiden  Grundfunktionen  des  Bewegungs- 
nnes  zu  beobachten,  bieten  sich  hie  und  da  dem  Kliniker,  wenn  chronische 
rankhcitsprozesse  oder  Verletzungen,  diese  vivisektorischen  Experimente 
er  Xatur,  die  Organe  dieses  Apparates  betreffen.  Hier  ist  dann  von  der 
>r2ü«anien  Anwendung  klinisch -anatomischer  Untersuchungsmethoden  einer 
irkftamen  Förderung  unserer  Kenntnisse  von  den  verwickelten  Vorgängen 
er  motorischen  Innervationen  und  ihrer  Kegelung  durch  die  sensiblen 
antripetalen  Erregungen  zu  erwarten.  Die  Untersuchung  der  Sensibilität 
at  sich  natürlich  auf  die  Organe  der  äufseren  ITant  zu  erstrecken,  wichtiger 
Her  für  die  Analyse  des  Muskelsinnes  ist  zweifellos  die  Feststellung  von 
k>Tiä8thesien  etc.  in  den  tieferen  Teilen,  Muskeln,  Faszien,  Bändern  etc. 
^abei  ist  von  der  allzu  ausgiebigen  theoretischen  Verwertung  der  Fälle 
*''n  hvbiterischer  Anästhesie  abzusehen ,  da  es  sich  hier  weniger  um 
tfiruiitren  im  eigentlichen  sensiblen  und  motorischen  T^eitungHapparat 
öü'lelt,  sondern  um  Störungen  der  psychischen  A  uf  nalimef  ähig- 
^'it  (1er  ins  Bewufstsein  eintretenden  sensiblen  Reize.  Kein  Wunder,  dafs 
^  *^<^'lchen  Fällen  auch  bei  ausgedehntesten  Anästhesien  eine  Stcirung  der 
"H'torisoheii  Funktionen,  Ataxie  etc.,  niclit  selten  felilt. 

Anschliefsend  an  die  Beobachtung  eines  der  seltenen  Fälle,  hei  welcher 
*^ne  schwere,  aber  in  Heilung  ausgegangene  Stichverletzung  des  Halsmarkes 
^n  vollständigen  Ausfall  der  Sensibilität  hei  erhaltener  Motilität  am  rechten 
^rni  und  <ler  Hand  rein  zur  Ausbildung  brachte,  teilt  Strümpell  in  einer 
^irzon,  aber  inhaltreichen  und  wohldurchdachten  Abhandhing  die  Ge- 
Jinken  und  Schlüsse   mit,    welche   sich    ihm  aus  der  Analyse  der  Krschei- 
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nungen  bezüglich  des  ganzen  Apparates  der  koordinierten  MuBkelbewegang« 
zugrunde    liegenden   Apparates    ergaben.     Die   Diagnose  lautete  auf  V< 
letzung  des  rechten  Uinterhorns  und  des  äufseren  Teiles  des  rechten  Hini 
Stranges   im   oberen   Zervikalmark    und    der   Symptomenkomplex 
hauptsächlich  im  Fehlen  sämtlicher  Qualitäten  der  Empfindung  im  rechtai 
Arm  und  einer  vollständigen  Ataxie  desselben,  die  ganz  besonders  za  b^ 
scheinung   kam,    wenn   die   vikarierende   Kontrolle  anderer  Sinnesorgio^; 
Auge  etc.  ausgeschlossen  wurde.    Für   die   anatomische  Diagnose  war 
Erfahrung   mafsgcbend,   dafs   die   Leitung   der   Muskel-,   Berührungs-  nai 
tieferen    DruckempÜndungen   durch   die   weifsen   Hinter  stränge,  & 
Leitung  der  Schmerz-  und  Temperaturempfindung  aber  vorzugsweise  doidi 
die  grauen  Hinterhörner  erfolgt. 

Um  die  Bedeutung  der  Regulierung  der  motorischen  Innervationen 
durch  sensible  zentripetale  Erregungen  im  einzelnen  näher  zu  ergründoi, 
wurde  eine  sehr  detaillierte  Analyse  der  bestehenden  Ataxie  vorgenommei 
und  es  wurde  der  Nachweis  geführt,  dafs  folgende  besondere  Formen  der 
koordinierten  Muskelleistungen  hochgradig  gestört  waren:  1.  Die  Abgreninng 
einer  bestimmten,  auch  noch  so  einfachen  Bewegung  auf  ein  bestimmtai  < 
räumliches  Mafs  (Neigung  des  Armes  bis  zu  einem  bestimmtMi 
VV^inkel  etc.j.  2.  Die  anhaltende  Fixation  einer  bestimmten  Moskil- 
aktion  zur  festen  Einhaltung  der  bestimmten  Stellung  eines  GliedM  - 
(statische  Ko(»rdinatlon).  3.  Die  zeitlich  gleichmäfsige  lang- 
same Bewegung  auf  einem  bestimmten  Muskelgebiet.  4.  Die  AusfQhmng 
einer  Reihe  von  einfachen  Bewegungen  in  bestimmter  Reihenfolge 
(z.  B.  bestimmte  Fingerübungen.)  5.  Die  Ausführung  komplizierterer 
Bewegungen,  bei  welchen  verschiedene  Muskelgruppen  in  richtiger 
synergisehcr  Tätigkeit  zusammenwirken  müssen.  | 

Von  InteresHo  ist    die    Beobachtung,    dafs    die   lokalen  Störungen  der  j 
Sensibilität,  auch  die  der  tiefereu  Teile  durch  das  vikarierende  der  noch  j 
vorhandenon  sonstigen  Finipündungsqualitäten,  insbesondere  der  optiBcbea  j 
zum  Teil  konipeuHiert  werden  können.    Schliefst  man  die  Mitwirkung  dieeer 
Faktoren  aus,  ko  wird  dann  die  Koordinationsstörung  allerdings  ganz  aaIiBe^ 
ordentlich  evident. 

Die  anatomisch  -  physiologiRche  Erfahrung,  dafs  die  muskulo- sensiblen 
Eindrücke  durch  die  Hinterstrilnge  durch  die  Oblongata  teils  ungekreuzt  iitf 
Kleinhirn,  teils  nach  Passierung  der  iSchleifenkreuzung  zum  Thalamus  nnd 
zur  (»rofshirnrinde  einstrahlen,  läfst  als  zentralen  Sitz  der  Koordination^ 
Zentren  sowohl  das  Kleinhirn,  wie  die  motorischen  Rindenzentren  e^ 
scheinen.  Stuümi'kll  ist  nun  geneigt,  die  Zentren  gewisser  allgemeiner  teib 
ererbter,  teils  frühzeitig  sich  ausbildender  „genereller  Bewegung«« 
formen",  zu  denen  die  Oleichgewichtserhaltung,  die  Ortsbewegung,  die 
koordinierten  Muskelleistungen,  bei  der  Atmung,  dem  Kauen,  Schlucken  etc. 
im  Kleinhirn  zu  suchen  und  für  dieselben  die  ungemein  fein  wirkende 
zerebellare  Koordination  in  Anspruch  zu  nehmen;  Störungen  der 
selben  zeigen  sich  in  zerebellarer  Ataxie.  Die  morphologische  Grundlage 
anderer  gesteigerter  motorischer  Leistungen,  welche  zum  Teil  mühßani 
durch  tM)ung  zu  erlernen  sind,  manueller  Kunstfertigkeiten  etc.,  welche  «to 
„individuelle   Bewegungsformen"   bezeichnet  werden,   sucht   Stümpkll  mit 
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^ht  in  der  motorischen  Hirnrinde  und  spricht  hier  von  zerebraler 
^Ur  kortikaler  Koordination.  Die  zentripetale  Regelung  dieser 
■Notorischen  Leistungen  ist  offenbar  eine  sehr  ausgebildete.  Neben  der 
iUnsprnchnahme  der  gesamten  peripherischen  Sensibilität,  des  Haut-  und 
Kuskelsinnes,  spielen  hier  auch  optische  Eindrücke  eine  wichtige  Rolle, 
'chwierig  ist,  es  diese  physiologischen  Regulationen  in  ihren  Beziehungen 
tun  Bewufstsein,  zur  bewufsten  Sensibilität,  klar  zu  verstehen, 
^tet  schon  das  häufige  Fehlen  motorischer  Ataxie  bei  anästhetischen 
tjrsterischen,  deren  sensible  Erregungen  nicht  ins  Bewufstsein  gehoben 
'«rden,  darauf  hin,  dafs  dieses  psychische  Element  keine  mafsgebliche 
loUe  fQr  dies  Zustandekommen  koordinierter  Muskelleistungen  spielt,  so 
pricht  noch  viel  kräftiger  für  diese  Ansicht  die  Beobachtung,  dafs  Tiere 
nd  neugeborene  Menschen,  sogar  Embryonen  in  utero,  denen  wir  doch 
ewnÜBtsein  nicht  zuerkennen,  vollständig  zweckmäfsige  Bewegungen  beim 
ehlucken  etc.  ausführen. 

Jedenfalls  aber  ist  ein  gewisser  Einflufs  des  Bewufstseins  namentlich 
M  erlernten  komplizierten  Bewegungen  nicht  zu  verkennen  und  es  ist  an- 
unehmen,  dafs  wahrscheinlich  weit  zentral  eine  Sonderung  der  zentri- 
rtmlen  I^itungen  in  die  der  bewufsten  Sensibilität  und  die  der 
o torischen  Koordination  stattfindet.  Indessen  mit  der  richtigen 
iileitung  der  sämtlichen  zentripetalen  regulierenden  Erregungen  ist  der 
mze  Vorgang  der  Koordination  nicht  erledigt;  wenn  auch  das  Problem 
»r  koordinierten  Muskelleistung  und  das  damit  zusammenhängende  Problem 
sr  Ataxie  von  der  Voraussetzung  ausgehen  mufs,  dafs  die  normale 
oordination  der  Bewegungen  eine  Funktion  der  sensorischen  Nerven  ist, 
»  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  auch  die  Intaktheit  der  motorischen 
ihnen  garantiert  sein  mufs  und  gerade  das  Studium  dieses  letzten  Faktors 
Irfte  sich  als  fruchtbar  empfehlen. 

Die  Erörterung  der  generellen  Bewegungsformen  mit  ihren 
ertig  präformierten  organischen  Apparaten"  und  der  individuellen  durch 
bung  erlernten  und  durch  Übung  zu  verbessernden  Bewegungsformen 
hrt  Strümpell  zum  Schlufs  zu  einigen  allgemeinen  philosophischen  Aus- 
icken,  in  welchen  er  sich  auf  Grund  der  Deszendenztheorie  ein  Bild  von 
»r  Entstehung  der  zugrunde  liegenden  feinen  Nervenapparato  zu  bilden 
»cht,  die  Rolle  des  Bewufstseins  als  rein  subjektiven  Faktor  würdigt  und 
e  hier  deponierten  „latenten  Erregungen"  in  ihren  Beziehungen  zum 
•oblem  der  Freiheit  des  Willens,  der  „moralischen  Koordination"  und  „sitt- 
rhen  Ataxie"  beleuchtet.  Im  ganzen  bekennt  sich  S.  hinsichtlich  der  Ent- 
ehung  der  psychischen  Vorgänge  als  Anhänger  der  enipiristischen  Theorie. 
?r  sensible  Reiz,  die  Erregbarkeit  ist  die  Grundeigenschaft  der  lebenden 
ibstanz,  auf  welcher  sich  das  Nerven-  und  Seelenleben  aufbaut;  gewifs 
:  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  „generellen"  koordinierten  Bewegungen  zum 
>il  als  Erbteil  mit  gebracht  werden,  aber  das  ist  philosopisch  gedacht, 
in  Beweis  dafür,  dafs  hier  etwas  a  priori  gegebenes  vorliege,  vielmehr  ist 
ese  Tatsache  so  aufzufassen,  dafs  die  zugrunde  liegenden  Nervonautismen 
i  Laufe  der  Phylogenese  sich  herausgebildet  haben,  also  im  Prinzip 
ipiristisch  erworben  sein,  wenn  auch  diese  Empirie  sich  auf  viele 
snerationen  verteilt.  H.  Piper  (Berlin). 
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Bach.    Ober  den  gegenwlrtigen  Stand  der  Frage  nach  den  Terltiif  der  PipUlv- 
reflexbahn  and  Aber  Stömngen  Im  TerUnfe  dieier  Bahn.    SitzungsbenAU 

der  Gesellschaft  zur  Beßrderung  der  gesamten  Naturwissenschaften  zu  Mar- 
burg (1),  Januar  1902.  j 
Anatomische  und  experimentelle  Untersuchungen  an  Tauben, 
Kaninchen,  Hunden,  Katzen  und  Affen  sprachen  nicht  für  die  Ansicht, 
dafs  die  Pupillarreflexbahnen  vom  Corpus  quadrigeminum  aus  zu  den  Zellea 
des  Muse,  sphincter  pupillae  im  Okulomotoriuskem  ziehen.  B.  vertritt  ?iel- 
mehr  die  Ansicht,  dafs  die  Reflexbahn  bis  zur  Medulla  oblongata  und  dem 
obersten  Teil  des  Halsmarkes  geht:  bei  Tabes  und  Paralyse  sind  anato- 
mische Befunde  im  Halsmark  bei  reflektorischer  Pupillenstarre  erhoben 
und  auf  dort  lokalisierte  Veränderungen  wird  aus  dem  genannten  Symptom 
die  Diagnose  gestellt.  Dekapitationsversuche  an  Kaninchen,  Katzen  etc. 
sprachen  ebenfalls  für  Beziehungen  der  Medulla  oblongata  zum  Lichtreflex 
der  Pupille.  Die  monolaterale  Pupillarreaktion  bei  Tieren  mit  totaler  Seh- 
nervenkreuzung  ist  kaum  mit  der  Annahme  einer  direkten  VerbiDdong  ; 
der  Pupillenfasern  vom  VierhQgel  zum  Okulomotoriuskem  und  der  inniges  j 
Verbindung  beider  Sphinkterkeme  zu  vereinigen,  verlangt  vielmehr  die  '4 
Annahme  einer  doppelten  Kreuzung,  deren  zweite  wohl  in  der  Schleifenbchn  -^ 
zu  suchen  sein  dürfte;  für  eine  solche  Annahme  spricht  auch  das  Über  ^ 
wiegen  der  direkten  über  die  indirekte  Pupillarreaktion.                                  j 

H.  Piper  (Berlm).  : 

i 

Alter.    Honochromatopsie  and  Farbenblindheit    Neurologisches  ZentraU>laU\J\t 
290-296.    1903. 
A.  beobachtete  bei  einem  Paralytiker,  dafs  wiederholt  ganz  im  Charakter 
eines  Anfalles  Mnnochromatopsie  (Grünsehen)  auftrat,  dafs  diese  Erechei-  . 
nuiig  dreimal  ohne    weitere  Folgen  allmählich   zurückging,   dafs  ihr  aber 
zweimal  unmittelbar  totale  Achromatopsie  folgte.     A.  glaubt,  das  Grtlnßehcn  ; 
alH  Reiz-,  die  Achromatapsie  als  Ausfallserscheinung  auffassen  zu  mfieees 
und  findet  die  ÜHLMiKH^Tzsche  wie  die  HERiNCsche  Theorie  zur  Erkl&nuig 
unzureichend,    hau])tsächlich    weil   nachfolgendes  Purpursehen  vollständig 
fohlte.     Zur  Erklärung  wird  dann  eine  bisher  nicht  näher  begründete  und 
voröffentlif'hte  Farbentheorie  von  v.  Kinowski  herangezogen,  in  welcher  die 
Grundanniihnie  einer  bipolaren  Lagerung  von  Hell-  und  Dunkelwerten  in  der 
Farbonskala  hauptsächlich  betont  winl.  ^1.  Alle  Farben  beruhen  auf  Mischung 
von  hell  und  dunkel.  Diese  Mischungen  weisen  einerseits  eine  zweifache, pola^ 
gejzensiltzlicho  Lagerung  von  hell  und  dunkel  auf,  andererseits  ein  abgestuftei 
quantitatives  Verhältnis   zwischen  beiden.     Hierdurch   fällt  in  den  Bereich 
jeder  der  beiden  gegensätzlichen  Polaritäten  von  vornherein  nicht  nur  je  ein 
einziger   Farbenton,    sondern    schon    eine    Farbenskala   von   gewisser  Ana- 
delinung  und  zwar  einerseits  spektrales  rot  bis  gelb,  andererseits  spektrales 
blau    bis    violett.    2.    Zwei   gegensätzliche  Polaritäten   heben  einander  nur 
dann  auf,   wenn  sie   das  genau   entgegengesetzte  Mischungsverhältnis  von 
hell  und  dunkel  aufweisen,  anderenfalls  ergeben  sie  Mischfarben  und  zwtr 
bei  Überwiegen  des  hellen  Anteiles  grüne,  des  dunklen  Purpurtöne.    Hier 
nach  ist  das  gleichzeitige  Einwirken   beider  Polaritäten  auf  einen  einzigen 
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ndenden   Endapparat  ermöglicht    und  zugleich   der  Farbenkreis   ge- 


ssen." 


Das  Grflnsehen  bei  dem  beobachteten  Paralytiker  ist  als  maximale 
lung  der  Bipolarität  der  perzipierenden  Elemente,  die  Achromatopsie 
onsekutive  Ausfallserscheinung  aufzufassen. 

Man  darf  auf  die  in  Aussicht  gestellte  Veröffentlichung  und  nähere 
Qndung  der  Farbentheorie  v.  Kunowskis  einigermafsen  gespannt  sein. 

H.  Piper  (Berlin). 

üEt  Karplüs.    Beitrag  inr  Lehre  von  den  Gesichtsempfindangen.    Inaug.- 

iss.    Berlin  1902.    37  S. 

Die  Helligkeitswerte  der  verschiedenen  Spektralfarben  wurden  von 
rotblinden  (Protanopen)  Verf.  für  das  eigene  Sehorgan  mit  Hilfe  des 
iHOLTzschen,  von  A.  König  modifizierten  Farbenmischapparates  auf  An- 
ng  des  letzteren  nach  zwei  Methoden  bestimmt:  erstens  nach  der  Me- 
e  der  sogenannten  heterochromen  Photometrie,  d.  h.  direkte  Ver- 
;hung  der  Helligkeit  verschiedener  Farben,  zweitens  nach  ViERORDTScher 
lode,  welche  als  Mafs  für  die  nicht  direkt  geschätzte  Helligkeit 
Unterschiedsschwelle  der  verschiedenen  Spektralbezirke  für  die  Zu- 
bung  von  weifsem  Licht  nimmt.  Die  Werte  wurden  sowohl  für  das 
idaptierte  als  für  das  dunkeladaptierte  Auge  bestimmt;  für  den 
eren  Zustand  war  die  Intensität  des  Lichtes  so  weit  herabgesetzt,  dafs 
Spektrum  farblos  erschien. 

Für  das  helladaptierte  Auge  liegt  das  Helligkeitsmaximum  bei  560  fift, 
ilso  im  Vergleich  zu  den  Werten  des  Farbentüchtigen  oder  Grünblinden 
i  dem  Grünen  verschoben,  wie  auch  die  übrigen  Werte  die  geringe 
)findlichkeit  im  langwelligen  Teile  des  Spektrums  veranschaulichen, 
das  dunkeladaptierte  Auge  liegt  das  Helligkeitsmaximum,  der  Zunahme 
Empfindlichkeit   für  die  kurzwellige  Spektralhälfte  entsprechend,    bei 

Was  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden  verschiedenen  angewandten 
loden  betrifft,  so  stimmten  die  mit  denselben  erhaltenen  Kesultate  im 
entliehen  überein.  Allerdings  erwies  sich  die  Methode  der  Ebenmerk- 
ceit  der  Sättigungsabnahme  eines  homogenen  Lichtes  durch  Zumischung 

weifsem  Lichte  (Vierordt)  als  eine  nicht  so  leichte  und  genaue  wie  die 
igkeitsvergleichung  zweier  gleichgefärbter  Felder,  und  diese  Aufgabe 
ja  tatsächlich  dem  dichromatischen  Beobachter  für  einen  relativ  grofsen 
rk  des  Spektrums  gestellt.  Bei  Beobachtung  geringer  Lichtintensitäten 
dunkeladaptiertem  Auge  können  beide  Methoden  als  gleichwertig  be- 
itet  werden,  da  es  sich  bei  der  Farblosigkeit  des  ganzen  Spektrums 
haupt  nicht  mehr  um  heterochrome  Photometrie  handelt. 

G.  Abelsdorff  (Berlin). 

i.  AiKiK.  Phonology  Of  the  Yowel- Sounds.  Froceedings  of  the  Physich- 
yical  Society  13.  Dez.  1902.  In:  The  Journal  of  Physiology  29,  97—99. 
A.  kommt  auf  Grund  theoretischer  Überlegungen  und  einiger  Ver- 
e  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  wechselnde  Gestalt  des  Resonanzrohres, 
'vnx,  Larynx  und  Mundhöhle  für  die  Bildung  der  verschiedenen  Vokale 
bestimmender  Bedeutung  ist.  Er  beschreibt  die  für  die  verschiedenen 
»itscbrift  für  Psychologie  34.  10 
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Vokale  charakteristischen  Formen  der  Resonanzhöhle  in  fthnlicher  Weiee» 
wie  es  Dondebs  zuerst  tat  und  IIblmholtz  später  genauer  ausführte.  A. 
kommt  zu  der  gleichen  Ansicht  wie  Hermaitn  (scheinbar  ohne  dessen  ünte^ 
suchnngen  zu  kennen),  dafs  nämlich  die  einzelnen  Vokale  sich  durch  Töne 
voneinander  unterscheiden,  welche  im  Resonanzrohre  selbst  gebildet 
werden,  nicht  durch  bestimmte  Obertöne  des  Stimmbandtones,  welehe  im 
Ansatzrohre  je  nach  dessen  Form  bei  den  einzelnen  Vokalen  in  tw* 
schiedener  Auswahl  und  in  verschiedenem  Mafse  verstärkt  würden.  A. 
schlägt  endlich  vor,  die  Vokalbildung  bei  FlOstersprache  zn  nntersncheii, 
weil  in  diesem  Falle  die  Stimmbandschwingungen  unterbleiben  und  die 
Resonanztone  des  Ansatzrohres  für  sich  beobachtet  werden  können. 

H.  Piper  (Berlin). 

H.  ZwAARDEMAKER  eu  F.  H.  Qcix.    0^X6  gehoofMherpte  foor  dt  tMei  m 
midden  OCtaven  en  DilCtllt    Neederl,  Tijdsdir,  v,  Geneeskunde  2  (9),  417— 429L 
1902. 
Im  Anschlufs  an  früher  mitgeteilte  Experimente  suchten  die  Verff.  ä» 
physische  Energie  der  S<^hallbewegung  zu  bestimmen,  die  an  verschiedenen 
Punkten  der  Mittel-  und  Höhenlage  nötig   ist,   damit  eben  ein  Ton  wahr- 
genommen   werde.     Als    Klanggeber    dienten    Stimmgabeln    von    128  bii 
1024  Schwingungen  (c,  tf,  c*,  g^,  c*,  g*,  c*)  und   für  die  Tonhöhen  bis  f' 
zwei   gedackte   Orgelpfeifen    und   eine   EDELacAXNSche   Galton  •  Pfeife.   Die 
Messung  der  physikalischen  Intensitäten   geschah   bei   den  Gabeln  darch 
mikroskopische    Ablesung    der    Schwingungsamplitude;    bei    den   Pfeifen 
wurde  Quantum  und  Druck  der  zugeführten  Luft  manometrisch  bestimmt 
Die  Ergebnisse  —  in   mehreren   Tabellen   und   in   einer  Kurve  d«^ 
gestellt  —   lassen   sich   allgemein    so   zusammenfassen:   das   für  die  Ton- 
wahrnehmung  minimal  erforderliche  Energiequantum  nimmt  von  der  Tiefen* 
läge  bis  c-  ab,  zuerst  selir  rasch,  dann  (von  G  anj  langsamer;  zwischen  c* 
und  y'^  liegt  eine  Zone  geringster  Energiewerte,  also  gröfster  Empfindlichkeit    ^ 
des  Ohres;    mit  weiter   steigender   Tonhöhe   wird   die   für  das   minimnm 
]>erceptibile  nötige  Energie  wiederum  gröfser. 

Theoretisch  liegt  die  Hauptschwierigkeit  solcher  Berechnungen  in  • 
der  Ungewifsheit  darüber,  wieviel  von  der  totalen  Energie  der 
Schwingungsbewegung  sich  in  akustische  Energie  umsetzt  Di* 
Verff.  bestimmten  diesen  Betrag  für  die  Stimmgabeltöne  nach  Wead, 
für  die  Pfeifentöne  nach  Kayleigu.  Im  ersten  Falle  setzten  sie  vortiu» 
dafs  der  akustisch  wirksame  Bruchteil  der  Gesamtenergie  bei  allen 
7  Gabeln  der  gleiche  sei,  weil  diese  aus  dem  gleichen  Material  und  gleich- 
förmig gebaut  waren.  Die  akustische  Energie  einer  Gabel  wurde  pro- 
portional gesetzt  nicht  dem  (Quadrate  der  Amplitude  («*),  sondern  der 
Amplitude  in  der  1,2.  Potenz  irt''*i.  Diese  Annahme  stützen  die  Verff.  wf 
frühere  Versuche  über  <lio  Verringerung  der  l^hallstärke  mit  der  Ent- 
fernung. |Sie  folgt  aber  aus  jenen  früheren  Versuchen  nur  unter  der 
Voraussetzung,  daf»  die  SchallstÄrke  streng  proportional  dem  Quadrate  der 
Entfernung  abnimmt.]  Für  die  Pfeifen  wurde  jedesmal  die  günstigiBte 
Druckverteilung  und  Lippenstellung  empirisch  bestimmt,  wobei  der  Ton 
am  leichtesten  und  reinsten  (het  zuiversti  ansprach,   und   es   wurde  ange- 
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Bommen,  dafs  dann  das  ganze  aufgewendete  Energiequantum  sich  iinver> 
]rtlrzt  in  Schall  nmsetxe.  Weitere,  sorgfältig  bedachte  aber  wahrscheinlich 
SQ  einfache  Voraussetzungen  beziehen  sich  auf  die  Vergleichbarkeit  der  an 
4»n  yerschiedenen  Tonquellen  gewonnenen  Werte.  Die  Stimmgabeln 
worden  mit  einem  Hammer  angeschlagen  und  ausklingend  beobachtet, 
während  die  Flöten  konstante  Töne  gaben  und  daher  auch  an  der  Hör- 
grense  noch  ein  wiederholtes  Hinhorchen  gestatteten.  Bei  den  Gabeln 
wsren  die  Bestimmungen  unsicherer,  besonders  in  tiefer  Tonlage.  [Die 
GrOlse  der  Streuung  wird  nicht  angegeben.]  Um  hier  „eine  lange  Gehör- 
wit  zu  erhalten"^,  sei  es,  wie  die  Verff.  bemerken,  notwendig,  von  einem 
itarken,  gut  hörbaren  Tone  auszugehen.  [Bei  ähnlichen  Schwellenbeobach- 
tungen  an  Hensens  Wellensirene  fand  ich  die  Genauigkeit  und  die  Gröfse 
der  Schwellenwerte  abhängig  nicht  nur  von  der  Ausgangsintensität  als 
«okher,  sondern  auch  von  der  Geschwindigkeit  ihrer  Abnahme.  —  Die  Be- 
obachtungen an  ausklingenden  und  die  an  konstant  fortklingenden  Tönen 
flelieinen  mir  unter  zu  verschiedenartigen  psychischen  Bedingungen  zu 
iteben,  als  dafs  die  Ergebnisse  unmittelbar  verglichen  werden  könnten.] 
DieVerff.  führen  den  Einflufs  der  Ausgangsintensität  auf  die  Akkommo- 
dation zurück.  Sie  bestätigen  die  von  Henben  neuerdings  beschriebene 
Xncheinung,  wonach  gleichzeitige  Metronomschläge  die  subjektive  Stärke 
^nes  konstanten  Tones  jedesmal  herabsetzen.  In  dem  Schalle  des  ver- 
wendeten Metronoms  waren  mit  Resonatoren  einige  Töne  der  zwei-  und 
^igestri ebenen  Oktave  zu  hören,  und  daraus  erklären  es  die  Verff.,  dafs 
l»ei  Verwendung  eben  dieser  höheren  Töne  neben  dem  Metronom  die  Hensen- 
wcbe  Erscheinung  weniger  deutlich  war. 

Schliefslich  gehen  sie  dazu  über,  auf  Grund  der  Messungen  Töplers  und 
BoLTZMANNS  die  absol u t eu  Euergicwerte  aus  den  gefundenen  relativen  zu 
Wechnen.  Diese  absoluten  Werte  bewegen  sich  zwischen  36,6  x  10-^  ergs 
(für  ^1  und  0,7  X  10— «  ergs  (für  c*).  Sie  stimmen  mit  den  Schätzungen 
ViE5s  für  a*,  Rayleighs  für  /"*  und  Weads  für  c  und  //*  befriedigend  ttber- 
€in;  andere  Bestimmungen  Weads  und  Rayleighs  weichen  wiederum  erheb- 
lich ab.  —  Zur  Bekräftigung  ihrer  Ergebnisse  heben  die  Verff.  noch  her- 
ror,  dafs  die  dominierenden  Teiltöne  der  meisten  Vokale  danach  in  die 
Zone  gröfster  Empfindlichkeit  des  Ohres  fielen.  Innerhalb  dieser  Zone 
c*  bis  g^)  schien  die  Empfindlichkeit  an  zwei  Punkten  höchste  Maxima  zu 
erreichen:  bei  c*  und  um  /**.  Im  zweiten  Falle  war  wegen  der  Resonanz- 
erstärkung  durch  den  Gehörgang  eine  gesteigerte  Hörschärfe  in  der  Tat 
u  erwarten.*  F.  Krüeger  (Leipzig). 

*  Das  vorstehende  Referat  war  bereits  abgeliefert,  ehe  die  Unter- 
Qchung  M.  Wiens  „Über  die  Empfindlichkeit  des  menschl.  Ohres  für  Töne 
erschiedener  Höhe"  (in  F  f  lüg  er  s  Archiv  dl)  erschien.  Wien  arbeitete  mit 
inem  Sinusinduktor  nach  Kohlrausch  und  mit  seiner  Wechselstrom- 
elephonsirene  bei  Anwendung  elektrischer  Resonanz.  Er  erhielt  nament- 
ch  für  die  tieferen,  von  Zwaabdemaker  und  Quix  mit  Stimmgabeln  unter- 
ichten  Tonlagen  sehr  erheblich  abweichende  Energiewerte.  Die  Erapfind- 
cbkeit  des  Ohres  steigt  nach  Wien  von  50  bis  zu  2iXX)  Schwingungen  etwa 
Million  mal  steiler  an,  als  nach  Zw.  und  Qu.     Diesen  weitgehenden  Unter- 

10* 
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Ch.  F£r£  et  Marie  Ja£ll.    L'actiOA  phyilologlqM  ioi  rytlunet  et  ioi  lit«- 

?tll6fl  mosicaUL    Revue  scientifique  IS  (25),  769—777.    19Q2. 

untersucht  wurde  die  Wirkung  von  Akkorden  and  Akkordfolgen  dei 
Klaviers  auf  die  Arbeitsleistung  des  Mittelfingers  an  Mossos  Ergographen. 
Die  Zusammenklänge  wurden  im  Sekundenrhythmus  eines  Metronome«  an- 
geschlagen und  so  lange  wiederholt,  bis  die  —  im  gleichen  Bhythmos  n 
leistenden  —  Gewichtshebungen  auf  Null  hinabsanken.  Zwischen  je 
6  Hebungen  lag  eine  Pause  von  1  Sekunde.  Nach  Eintritt  der  vollständigen 
Ermüdung  wurde  die  Arbeit  auf  5  Minuten  unterbrochen  und  danach  in 
gleicher  Weise  wiederholt.  In  jeder  dieser  Versuchsserien  wurde  zwischen 
verschiedenen  absoluten  Höhenlagen  gewechselt  —  Die  Versuchsperson 
wird  bezeichnet  als  „atteint  de  surditö  musicale". 

Ein  Vergleich  aller  innerhalb  der  Oktave  auf  dem  Klavier  möglichen 
Zweiklänge,  bei  gleichem  Grundton  ^,  ergab  fQr  die  5  Dissonanzen  und 
die  kleine  Terz  eine  sehr  erheblich  [bis  um  das  30 fache]  geringere  Gesamt- 
leistung, in  Kilogrammetern,  als  fflr  die  6  übrigen  Konsonanzen.  Pas  tm 
meisten,  in  diesem  Sinne,  ^deprimierende"*  Inter\'all  war  die  verminderte 
Quinte  {A  Est,  das  am  meisten  ^.exzitierende**  die  grofse  Sexte  [Ä  Fif)," 
Die  Aufeinanderfolge  verschiedener  Intervalle  kann  alle  diese  Ver 
hältnisse  umkehren.  Einmal  wurden  7  Quintenreihen  (zu  je  4  Serien!  toi 
einer  Reihe  mit  der  verminderten  Quinte  abgelöst:  dadurch  stieg  die 
Arbeitsleistung  noch  über  das  anfängliche  Mafs  hinaus.  Beim  AltemiereA 
der  Oktave  mit  der  grofsen  Septime,  der  grofsen  mit  der  kleinen  Sekunde^ 
der  grofsen  mit  der  kleinen  Terz  wurde  wiederholentlich  das  erste  dieser 
Intervalle  in  seiner  ergographi8chen  Wirkung  gesteigert.  Ein  anderes  Mal 
zeigte  die  Oktave  eine  Zunahme  der  Leistung  um  das  4  fache  der  Anfangs- 
Serie,  nachdem  3  Serien  mit  der  grofsen  Septime,  eine  mit  der  kleinen 
und  wieder  eine  mit  der  grofsen  Septime,  bei  stets  abnehmender  Arbeitt* 
leistung,  vorangegangen  waren.  —  4  Serien  mit  der  kleinen  Sexte  nid» 
viermal  4  Quinten -Serien  zeigten  einen  stetigen  Abfall  der  Arbeitskurre. 
Gingen  dagegen  der  gleichen  Versuchsfolge  '-^  Reihen  mit  der  ver 
minderten  (Quinte  voran,  so  wuchs  die  Leistung  während  der  ersten  Sexten- 
Serie.  Ähnlich  bei  einer  Serie  mit  der  kleinen  Sexte  nach  zweien  mit  der 
verminderten  Quinte  und  5  mit  der  (Quinte  —  im  Gegensatz  zu  der  Folge: 
kleine  Sexte  nach  8  (Quinten -Serien.  Zur  Erklärung  dieses  letzten  Be- 
fundes erinnern  die  Verff.  an  Tatsachen  der  Harmonielehre.  Fügt  man  die 
verminderte  (Quinte  i-l  Es]  zur  kleinen  Sexte  iA  F)  hinzu,  so  entsteht  die 
erste  Umkehrung  [.1  Es  F]  eines  Septimenakkordes  ohne  Quinte  [F  A  l.Q 
Eft.  —  In  der  Tut  wird  F  schon  bei  A  Es  ergänzt]. 

Weiterhin  wurde  der  Wechsel  der  Tonarten  und  die  Wirkung  bestimmter 
Dur-  und  Moll -Tonarten  zu  ermitteln  gesucht,  mit  Vierklängen,  diejeweib 
aus  Grundton,  (Quinte,  Oktave  und  grofser  Dezime  bestanden.    Der  zweite 

schied  der  Krgebnisse  erklärt  Wien  durch  eine  Kritik  der  von  Zw.  und  Qc- 
angewendeten  Messung  und  Berechnung  der  physikalischen  Energien.  ^ 
erliebt  dairegen  prinzipielle  Bedenken,  die  z.T.  auch  oben  angedeutet  sind. 
Ferner  verweist  er  auf  stt»rende,  kaum  berechenbare  Beugungen  und  Be* 
flexioneu  des  Schalles  in  der  Leitung. 
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i  zwei  altemierenden  Akkorden  schien  besonders  exzitierend  zu  wirken, 
m  er  die  Quinte,  weniger,  wenn  er  die  Tonika  des  ersten  enthielt,  nnd 
rünstig  beeinflufste  er  die  Arbeitsleistang,  wenn  die  grofse  Terz  des 
Bgangsakkordes  in  ihm  enthalten  war.  An  sich  wirkten  D-Dur  nnd 
Dur  günstiger  als  i>-Moll;  aber  Ci«- Moll  exzitierend  im  Gegensatze  zu 
f-Dur,  anfangs  auch  exzitierender  als  C-Dur.  Diese  Tonart  war  Des- 
r  überlegen.  —  Schliefslich  wurde  mit  den  einzelnen  Tonarten  im  Zü- 
nde der  Ermüdung  gearbeitet,  d.  h.  nachdem  soviel  Arbeit  voran- 
^ngen  war,  dafs  die  letzte  Serie  nur  noch  3  bis  4  kgm  ergeben 
tte:  die  in  der  Ruhe  deprimierenden  Tonarten  schienen  jetzt  exzitierend 
wirken,  und  umgekehrt.  Alle  Moll  -  Tonarten  ergaben  in  der  Ermüdung 
here  Arbeitswerte  *als  die  Dur -Tonarten  mit  Ausnahme  von  Des -Dur  und 
-Dur. 

Diese  erstaunlichen  Ergebnisse  werden  leider  fast  sämtlich  durch  nur 
le  einzige,  ein  kleiner  Teil  durch  je  zwei  Versuchsreihen  belegt.  Es 
Ire  wünschenswert,  dafs  Versuche  über  die  Gefühlswirkung  von  Akkorden 
id  Akkordfolgen  für  jede  besondere  Relation  in  gröfserer  Zahl  angestellt 
Irden,  und  nicht  nur  mit  dem  Ergographen,  dessen  psychologische  Brauch- 
Tkeit  ja  noch  immer  umstritten  ist.  Dabei  wären  Intervalle  reiner 
immung  mindestens  zum  Vergleiche  notwendig.  Es  müfste  die  Wirkung 
»  Rhythmus  von  der  der  Harmonien  nach  Möglichkeit  (durch  Variation) 
(schieden  werden.  Ferner  wären  die  absoluten  Tonlagen  nicht  nur  zu 
ecbseln,  sondern  in  ihrem  wahrscheinlich  recht  erheblichen  Einflufs  zu 
erfolgen.  Vor  allem  aber  dürfte  man  sich  nicht  auf  eine  Versuchsperson 
schränken,  am  wenigsten  auf  eine  unmusikalische,  —  unbeschadet 
5T  Autorität  Stumpfs,  auf  dessen  Verschmelzungsversuche  die  Verff.  sich 
Brufen.  F.  Krüeoer  (Leipzig). 

l  Egoer.     De  It  sensibiliti   da  sqnelette.     Revue  neurologique  10  (12),  549. 

30.  Juni  1902. 
Die  Scliwingungen  einer  auf  einen  Tisch  gesetzten  Stimmgabel  werden 
urch  Verniittlung  des  T'nterarmes  nicht  empfunden,  erst  wenn  das  Ole- 
ranon  mit  dem  Tisch  in  Berührung  kommt,  werden  die  Oszillationen  wahr- 
enommen.  Verf.  fülirt  diese  Erscheinung  darauf  zurück,  dafs  nur  die 
k^nochen  mit  iliren  Häuten  feinste  iSchwingungen  wahrzunehmen  im  stände 
ind.     Physikalische    Erwägungen    stützen    diese    Ansicht    und    vor    allem 

ntersuchungen  des  Verf.  in  Fällen  von  Nervenleiden.  Es  gibt  Tabische 
fiit  totaler  Hautanästhesie,  die  jedoch  in  der  angegebenen  Weise  über  den 
rochen  Stimmgabelschwingungen  wahrnehmen,  andererseits  beschreibt 
'^rf.  Fälle  von  Tabes,  bei  denen  an  einer  oder  mehreren  Extremitäten 
^e  Sensibilität  intakt  bleibt,  während  ,,die  Sensi])ilität  des  Skelettes"  auf- 
^hoben  ist.  —  Die  Muskeln  scheinen  auch  die  Empfindung  für  8timm- 
abolschwingungen  nicht  zu  vermitteln.  Kranke  mit  vollkommenem  Ver- 
'J^tedes  Muskelgefühles  besitzen  noch  die  geschilderte  Knochensensibilität; 
?rner  war  sie  noch  nachzuweisen  bei  exzessiver  Muskelatropliie.  --  Diese 
tnochensensibilität  scheint  ganz  lokal  empfunden  zu  werden.  In  einem 
alle  halbseitiger  oberflächlicher  und  tiefer  Asensibilität  (Kompression  der 
^en  Trigeminus wurzeln,   des    Akustikus   und    Vestibularisj    wurden   die 
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Schwingungen  nicht  walirgenommen,  wenn  die  schwingende  Stimmgabel 
selbst  hart  an  der  Medianlinie  auf  den  asensiblen  Knochen  gesetzt  wurde; 
auch  in  Tabesfällen  mit  partieller  Asensibilität  liefiB  sich  das  zirkumskripte 
Verhalten  der  Empfindung  beobachten.  In  Fällen  von  Syringomyelie  tritt 
die  Erscheinung  deutlich  zutage.  Mkbzbacheb  (Freiburg  L  B.). 


M.  V.  Frbt.    Ober  den  Ortssiiui  der  Htat    (2.  Mitteilung«)    SitzungtberidiU 
der  physikalisch  -medizinischen  Gesdhchaft  zu  Würzburg  (4)^  54 — 68.  1908. 
Es  wurde  festgestellt :  1.  dafs  bei  gleichzeitiger  Applikation  zweier 
gleicher  Reize  (Simultanreizej  auf  zwei   Druck-  oder  Tastpunkte  der  Uaat 
nur  dann  eine  Doppelempfindung   entsteht,   wenn  die  gereizten  weiter  als 
zwei  benachbarte  Tastpunkte  auseinanderliegen;  d^s  aber  die  Stärke 
der   einheitlichen   Empfindung,   welche  aus  Reizung  nahe  beieinander  ge- 
legener Punkte   resultiert,   sich   als    Summe   der  Intensitäten   der  Einxel- 
erregungen  geltend  macht.    2.  Dafs  die  Beurteilung  der   Stärke  der  resul- 
tierenden Empfindung  und  die  Schwelle  der  Doppelempfindung  indiTidndJ 
mit   Aufmerksamkeit,   Übung  etc.   variiert.     3.   Dafs   auch   bei  Aoslösuni 
einer   Doppelempfindung   bezüglich    der   Intensität   Summation   der  Rei» 
statthat,  und  dafs  zwischen  Einzel-  und  Doppelempfindung  das  Übergangs- 
stadium    einer    linearen    Empfindung    festzustellen    ist.     4.    Dals  nrai 
Sukzessiv  reize    auch    bei    Reizung    benachbarter    Tastpunkte    unter- 
schieden werden,  allerdings  um  so  besser,  je   gröfser   ihr  Abstand  (nnter 
welchen  Umständen  bei  Reizung  desselben  Tastpunktes?)  und  dafs  da« 
Optimum    des    Zeitiutervalls    zwischen    beiden    Reizen    zwischen    Vt  ^^ 
2  Sekunden  liegt.    5.  Dafs  das  Urteil  über  die  gegenseitige   Lage  der 
gereizten  Punkte  grofse  Schwierigkeiten  hat,  selbst  wenn  die  Verschiedei- 
heit  der  Lage  erkannt  wird,  dafs  es  sich   demnach   hier    nicht  um  „Lobd- 
zeichen",   sondern    um   eine    Qualität   der   Sinnesempfindung   handelt,  für 
welche  der  Name  „Merkzeichen"  vorgeschlagen  wird.     H.  Piper  (Berlin). 


J.  Philippe.    Cla'est-ce  qn'one  Image  mentale?    Bev.  philo»,  54  (7),  37-d9. 

1902. 
Man  unterscheidet  drei  Arten  von  Bildern:  Gesichts-,  Gehörs-  und 
Bewegungßbilder,  welche  letztere  vielleicht  nichts  weiter  sind  als  schwache 
Versuche  zu  Gesichts-  und  Gehörsbildern  Bei  einem  Bilde  kann  man  sein 
Alter  unterscheiden  von  der  Ausdehnung,  welche  seine  Elemente  in  dem 
Räume,  wo  wir  sie  lokalisieren,  einnehmen.  Bezüglich  ihres  Alter  gibt  ee 
sehr  alte  Bilder,  ganz  neue  bzw.  unmittelbare  und  die  täglich  vorkommen- 
den. Je  nach  der  Ausdehnung  der  Bilder,  d.  h.  je  nach  der  Gröfse  der 
sinnlichen  Ol»crfläche,  wo  sich  unsere  Assoziationen  und  Bilderfolgeu  voll- 
ziehen, kann  man  unterscheiden  zwischen  eng  begrenzten,  solchen  mit 
weiter  Begrenzung,  die  man  aber  trotzdem  mit  einem  Blick  tiberschanen 
kann,  und  solchen,  welche  man  nur  in  Bruchstücken  zu  übersehen  veriMg. 
Erstere  sind  die  zusammenhängendsten,  welche  am  wenigsten  das  Ein- 
dringen fremder  Elemente  dulden. 

Verf.  hat  verschiedene  Personen  aufgefordert,  ihre  sinnlichen  Bilder 
so  genau  als  möglich  zu  beschreiben,  welche  während  der  Lektüre  einer 
Seite  eines  Buches  oder  wälirend  der  Betrachtung  der  Kirche  von  Xotre- 
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Dmme   zu  Paris   iu   ihnen   auftauchten.     Zunächst   fiel   es   allen  Versuchs- 
personen schwer,  unter  den  sich  herandrängenden  Bildern  ein  bestimmtes 
zn  fixieren.    Will  man  ein  bestimmtes  Bild  herausheben,  so  bekommt  nllui 
die  darauf  bezüglichen  Elemente  zunächst  in  gröfster  Unordnung,  teilweise 
übereinander  geschoben.  Allmählich  ordnen  sie  sich  nebeneinander.   Unter 
den    Elementen   gehören   einige   zum   „Körper"    des   Bildes,    andere    sind 
accidentell.     Letztere  zerfallen  in   drei    Klassen:   ganz   drauTsen   befinden 
sich  diejenigen  Bilder,  welche  auf  Assoziationen  und  Überlegungen  zurück- 
snführen  sind,  näher  diejenigen,  welche  nicht  zum  eigentlichen  Bilde  ge- 
hören, sondern  nur  dazu  dienen,  leere  Stellen  auszufüllen,  und  welche  erst 
nach  der  Entstehung  des  Bildes  hinzugekommen  sind,  drittens  Elemente 
negativer  Art,  d.  h.   leere  Stellen  oder  neutrale  Plätze,  welche   nicht  aus- 
gefüllt  werden.     Zur   inneren    Zone,  gehören    ebenfalls    drei   Keihen    von 
Elementen :  zunächst  die  Umrisse  des  Gesamtbildes  als  vages  Zusammen, 
aus  dem  sich  jedoch  die  Individualität  des  Bildes  bereits  heraushebt,  ferner 
die  Umrisse  von  kleinen  Teilbildern  innerhalb  des  Gesamtbildes,  endlich 
diejenigen  Elemente,  welche  die  „Seele  des  Bildes"  darstellen,  das  Echo 
4er  ursprünglichen  Perzeption. 

Es  fragt  sich,  was  denn  eigentlich  von  der  ursprünglichen  Perzeption 
eines  Bildes  übrig  bleibt.  Das  Bild  hat  im  Laufe  der  Zeiten  verschiedene 
Wandlungen  erlebt.  Die  Bilder,  wie  wir  sie  gebrauchen,  sind  nur  unbe- 
fitimmte  Silhouetten.  Aber  sie  genügen  für  den  Gebrauch.  Die  älteren 
Diemente  erscheinen  in  bestimmten  Umrissen,  sie  gehören  zum  Fond  des 
Bildes  als  Residuen  der  Empfindung.  Diese  Elemente  sind  jedoch  gering 
»n  Zahl.  Denn  sie  werden  umgeformt  in  der  Weise,  dafs  sie  für  unsere 
annlichen  Operationen  brauchbarer  werden.  Von  den  hinzukommenden 
Elementen  sind  die  einen  imaginativ  und  daher  von  derselben  Art  wie  die 
primitiven  Elemente,  die  anderen  logischer  Natur.  — 

Obwohl  Verf.  die  einzelnen  Resultate  seiner  Analyse  durch  Beispiele 
zu  erläutern  bemüht  ist,  will  es  Ref.  doch  dünken,  als  ob  an  manchen 
Stellen  zu  viel  Unterschiede  gemacht  seien.  Glessler  (Erfurt). 

H.  Pi£bon.    Sor  llnterpretatioa  des  faits  de  ptramnisie.    Note.    Rev.  philos. 
54  \S\  160—163.    19C)2. 
Die  wichtigsten  H>T)othesen   hierüber  sind  die  von  Boürdon  über  die 
Verwirrung  des  Wiedererkennens   und  die  von  Duoas   über  die  Verdoppe- 
lung  der  Persönlichkeit.     Nach   P.   vermag   eine   einfache  Verwirrung   von 
seelischen  Zuständen  das  Auftreten   einer  solchen   präzisen  Illusion   nicht 
lu  erklären.     Auch  Dügas*  Erklärung  reicht  nicht  aus.     Denn  in  den  Fällen 
von  Verdoppelung  der  Persönlichkeit  ist  dieses  Phänomen   noch  nicht  be- 
obachtet worden.     Wohl  aber  können  wir  auf  diesem  Wege  die  Erklärung 

finden- 

Bekanntlich  braucht  eine  Perzeption  vom  persönlichen  Bewufstsein 
nicht  aufgenommen  zu  werden,  sondern  sie  kann  unbewufst  bleiben  und 
erst  nach  einiger  Zeit  ins  Bewufstsein  vordringen,  und  zwar  mit  dem 
Charakter  des  Entfernten,  Traumhaften.  Erfolgt  dann  in  einem  bestimmten 
Moment  unter  dem  Einflüsse  dieser  vordringenden  Perzeption  oder  unter 
irgend   einem  anderen  Einfluls  eine  Art  Erschütterung,  so   findet  ein  Er- 
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fassen   des  Eindrucks   seitens   des   persönlichen   BewoTstseinB   statt.    Das 
jetzt  Erfafste  geht  der  vordringenden  Perzeption  voraus   oder   folgt  de^ 
sAben.    Diese  Annäherung,  Koexistenz  der  beiden  Bilder,  von  denen  dai 
eine  ausgelöscht,  das  andere  lebhaft  ist,   macht  denselben  Eindruck  wie 
der   einer   Perzeption    und   einer   Erinnerung.     Das   Subjekt    weifs  nicht,  i 
woher  diese  aus  dem  Unbewufsten  stammende  Pseudo-Erinnerung  kommt    : 
In  solchen  Fällen  besteht  demnach  Paramnesie.    Sie  tritt  im  Zustande  von    i 
Ermüdung,  von  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  auf,  dem  eine  Erschütte- 
rung   der    Aufmerksamkeit    folgt.      Nun    erklärt    sich    auch    leicht    das 
Phänomen    des    Vorhersehens:    Das   Individuum   ftihlt   schon   die  Bilder, 
welche  bereits  sein  Unbewufstes  erfüllen  und  erst  später  daraus  herTO^ 
dringen. 

Also  ein  langsam  vorwärts  schreitendes  Bild  trifft  an  der  Oberfläche 
des  Bewufstseins  mit  einem  schneller  vorwärts  schreitenden  zusammen. 
Das  ist  der  Kernpunkt  der  Erklärung.  — 

Die  Ansicht  Pi^rons  über  das  Wesen  der  Paramneaien  deckt  sich  im 
Grunde  genommen  mit  der  Auffassung,  welche  Ref.  bereits  bei  Gelegenheit 
eines  Referates  über  drei  Abhandlungen  von  Lalande,  Düoas  und  BocBDOf 
aus  dem  Jahre  1893,  welche  dasselbe  Thema  behandelten,  geäuXisert  hatt& 

GiESSLER  (Erfurt). 

Th.  Ribot.  Die  Schöpferkraft  der  Phantasie.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe 
von  Weener  Mecklenburg.  Bonn,  StrauDs,  1902.  254  8. 
Mecklenburg  hat  das  kürzlich  hier  (32, 276)  besprochene  Werk  von  Biafft 
„Essai  sur  l'imagination  cröatrice"  ins  Deutsche  übertragen.  Über  den  Inhalt 
des  Buches  haben  wir  dem  früher  Gesagten  nichts  hinzuzufügen.  Die  Form 
der  Übersetzung  scheint  eine  glückliche:  Dem  Stil  der  deutschen  Sprache 
und  den  Eigentümlichkeiten  des  Originals  ist  genügend  Rechnung  ge- 
tragen. Nur  über  einige  Verdeutschungen  der  von  Ribot  eingeführten 
Termini  läfst  sich  streiten.  So  würde  Ref.  das  häufig  wiederkehrende 
romanesque  in  „invention  r.",  „imagination  r."  nicht  mit  „romantisch" 
sondern  mit  „romanhaft"  wiedergeben  und  Übersetzungen  wie  die  von  ^im. 
diffluente"  durch  „diffluento  Phantasie"  scheinen  mehr  bequem  als  zweck- 
mäfsig,  namentlich  da  die  deutsche  Sprache  erlaubt,  den  Gegensatz  der 
„im.  plaHtique"  und  der  „im.  diffluente"  durch  die  Gegenüberstellung  des 
„Formbestimmten"  und  des  „Formlosen",  „Formverwischenden"  .besser,  als 
es  im  Französischen  möglich  ist,  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Dürr  (Wttrzburg). 

L.  Dauriac.  Les  Images  snggiries  par  raadition  mnslcale.    Bev.  philos.  54  (11), 

488— 50S.  1902. 
Es  ist  nach  Verf.  unmöglich,  eine  Ouvertüre  zu  hören,  ohne  dabei 
irgend  etwas  zu  empfinden  als  nur  eine  Reihe  musikalischer  Formen.  Viel- 
mehr erwachen  dabei  unsere  imaginativen  Tendenzen.  Doch  gehen  weder 
Beethoven,  noch  Mozart,  noch  Haydn,  noch  Bach  darauf  aus,  in  uns  Bilder 
zu  erwecken.  Die  visuelle  Imagination  kann  der  musikalischen  Perzeption 
folgen,  aber  sie  braucht  es  nicht.  Und  doch,  so  oft  wir  ausdrucksvolle 
Musik  hören,  glauben  wir  nach  Victor  Egger  eine  Seele  zu  verspüren, 
„welche  der  unsrigen  begegnet  und  ihr  antwortet." 


Literaturhericht.  153 

Die  Leistungen  jener  erwachenden  Einbildung  bestehen  vorherrschend 
Q  motorischen  Bildern,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  motorische  Bilder  bei 
hrem  Zustandekommen  die  geringste  Anstrengung  vom  Hörer  erfordern* 
jidem  die  affektive  Einbildung  über  die  motorische  Obergreift,  hebt  sie 
iie  bestimmten  Apperzeptionen  auf.  Es  ist  folglich  nicht  anzunehmen, 
iafs  die  Musik  Gedanken  oder  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt,  dafs  sie  nach- 
ihmt  oder  beschreibt.  — 

Indem  Verf.  behauptet,  dafs  die  Musik  in  uns  motorische  Bilder 
provoziere,  hat  er  den  allgemeinsten  Ausdruck  für  die  Wirkung  der  Musik 
auf  uns  gefunden.  Diese  motorischen  Bilder  dienen  jedoch  in  jedem  Falle 
zur  Anregung  von  Stimmungen  oder  Gefühlen  in  uns,  mitunter  bilden  sie 
tnch  die  Grundlage  von  Vorstellungen.  Giessleb  (Erfurt). 

Kabziss  Ach.    Ober  die  Beeinflnssnng  der  Aaffassnngsfahigkeit  darch  einige 

Ameimittel.  Kraepelins  Psychologische  Arbeiten  3  (2),  203—288.  1900. 
Ehe  man  ans  Werk  ging,  die  Methodik  der  Experimentalpsychologie 
tnch  auf  Geistekranke  zu  übertragen,  wurden  erst  umfangreiche  Versuche 
darüber  angestellt,  normale  Menschen  künstlich,  durch  toxische  Mittel  in 
psychisch  abnorme  Zustände  zu  versetzen  und  sie  dann  eingehend  experi- 
mentell zu  untersuchen.  Kraepelins  grundlegende  Schrift  ,,Über  die  Be- 
einflussung psychischer  Vorgänge  durch  einige  Arzneimittel"  fand  von 
Seiten  seiner  Schüler  manchen  Nachtrag.  Vor  allem  wurde  es  bei  der  Ein- 
ffihniDg  neuer,  ergiebigerer  Untersuchungsmethoden  immer  wieder 
wünschenswert,  auch  die  verschiedensten  durch  Gifte  alterierten  psychischen 
Zustände  neuerdings  zu  prüfen. 

Die  von  Cron  und  EIbaspelin  eingeführte  Methode  der  Auffassungs- 
nntereuchung  mittels  des  Lesens  von  Wort-  und  Silbenreihen,  die  hinter 
sinem  Diaphragma  am  Kymographion  mit  bestimmter  Geschwindigkeit 
rotieren,  wandte  Ach  auf  eine  Reihe  von  Personen  an,  die  durch  chemische 
Mittel,  Alkohol,  Brom,  Paraldehyd  oder  KoffeYn  beeinflufst  waren.  Täglich 
wurden  dreimal  hintereinander  eine  Reihe  von  zwei-  und  eine  von  ein- 
silbigen Wörtern,  sowie  eine  Reihe  sinnloser  Silben  gelesen,  so  zwar  dafs 
jeden  Tag  im  ganzen  2490  Reizobjekte  zum  Versuch  kamen.  Nachdem 
morgens  eine  Reihe  im  normalen  Zustand  gelesen  und  somit  die  Tages- 
disponition  festgestellt  war,  wurde  regelmäfsig  eins  der  Medikamente  ge- 
nommen. 

Es  ergab  sich,  dafs  Paraldehyd  sowohl  wie  Alkohol  die  Auffassungs- 
leistung herabdrücken  durch  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Auslassungen 
nnd  eine  Zunahme  der  Falschlesungen.  Während  Alkohol  allmählich  zu 
einer  länger  dauernden  Wirkung  einsetzt,  zeigt  der  Paraldehydeinflufs  ein 
sehr  rasches  und  kräftiges  Anwachsen,  doch  von  weit  kürzerer  Dauer. 
Hierauf  beruht  die  Bedeutung  dieses  Mittels  zur  schnellen  Herbeiführung 
ron  Schlaf. 

Alkohol  setzt  ferner  die  Schnelligkeit  der  Auffassung  herab  und  ver- 
deinert  das  Wahrnehmungsblickfeld,  anscheinend  auf  Grund  einer  gröfseren 
Schwerfälligkeit  und  einer  Einschränkung  des  Unifanges  der  Aufmerksam- 
keit. Bei  wachsender  Übung  wird  die  Auffassungsstörung  durch  den 
Alkohol  geringer.  Eine  Beeinträchtigung  der  Gedächtnisleistung  durch  den 
Alkohol  war  bei  dieser  Methode  nicht  zu  erkennen. 
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Brom  liefs  keinen  Einflufs  aaf  die  Auffassung  an  den  Tag  treten,  aar 
schien  es  die  Erschwerung  der  Auffassung   infolge  gemütlicher  Erregnag 
.EU  beseitigen;  damit  sind  die  Vermutungen  Löwalds  {Fsydtolog.  Arbeitet  1, 
S.  48üff.)  rektifiziert. 

KoffeYn  bessert  die  Auffassung  ein  wenig,  vor  allem  wftchst  4Üe 
Schnelligkeit  und  Genauigkeit;  die  Koffel'nwirkung  tritt  besonders  deutlich 
in  der  Ermüdung  zu  Tage.  Wbtoakdt  (Würzburgj. 

H.  llöFFonfo.    La  base  psychologiqae  des  Jagementi  logiqves.    ßev.  pkUos.  5fi 

(lOi,  345—378;  (11),  500—539.    1901. 

Den  unter  diesem  Titel  veröffentlichten  Ausführungen  liegt  die  auch 
sonst  vom  Verf.  vertretene  Zurückführung  des  Urteils  auf  das  Vergleichen 
zugrunde.  Einigen  eben  in  diesem  Sinne  gehaltenen  terminologischen 
Vorbemerkungen  schliefst  sich  in  den  folgenden  Paragraphen  eine 
ziemlich  ins  einzelne  gehende  Analyse  zunächst  des  dem  Urteile,  d.  h.  nach 
H.  ,,8innenden  Vergleichen'^  vorgegebenen  „Anschauungs"  -  Materials,  dann 
der  Beziehungen  zwischen  grammatischer,  logischer  und  psychologischer 
Auffassung  des  Urteiles,  und  schliefslich  der  zwischen  Subjekt  und 
Prädikat.  Obwohl  Ref.  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Einzelheiten  dieser 
Arbeit  eingehen  kann,  so  möchte  er  doch  wenigstens  in  bezug  auf  den 
oben  berührten  Reduktionsversuch  vorübergehend  einiges  berühren,  du 
seines  Erachtens  gegen  eine  solche  Zurückführung  spricht. 

Abgesehen  von  dem  Zeugnis  der  inneren  Erfahrung,  die  evident  gegen 
eine  Identifikation  von  Urteilen  und  Vergleichen  spricht,  sei  noch  anf 
folgende  zwei  Punkte  hingewiesen:  1.  Überzeugungen  stehen  immer  inne^ 
halb  des  Gegensatzes  von  Ja  und  Nein,  sind  m.  a.  W.  affirmativ  oder 
negativ ;  sie  weisen  weiter  einen  gröfseren  oder  geringeren  Grad  von  Skhet- 
heit  und  innerer  Berechtigung  auf,  sie  sind  nämlich  gewifs  oder  ungewils, 
evident  oder  evidenzlos.  Wäre  nun  das  Überzeugtsein  (das  Urteilen)  schiieli- 
lieh  ein  Verglichen  -  Haben,  so  müfsten  sich  aus  dem  Vergleichen  allein 
jene  charakteristischen  Eigenschaften  der  Überzeugung  verstehen  lassen; 
was  indessen  in  keiner  Weise  gelingt. 

2.  Wäre  Urteilen  soviel  wie  Vergleichen,  so  müfste  es  doch  von  jedem 
Urteil  gelten,  und  das  Urteil  müfste  gerade  so  gut,  wie  das  Vergleichen 
zwei  Vorstellungen  zu  seinem  Entstehen  benötigen.  Die  Empirie  «eigt 
aber,  dafs  in  unzähligen  Überzeugungsfällen  von  einer  Pluralität  von  Vor 
Stellungen  nicht  die  Rede  ist:  es  sind  dies  sämtliche  Existentialarteil»- 
Andorert«eits  müfste  man  beim  Urteilen,  d.  h.  beim  Überzeugtwerden,  der 
oben  berührten  Gleichsetzung  zufolge,  zugleich  auch  in  den  Besitz  einer  neuen 
Vorstellung,  und  zwar  sogar  einer  von  Gleichheit  oder  Verschiedenheit, 
gelangen,  wie  dies  beim  Vergleichen  ganz  sicherlich  der  Fall  ist.  Wiederum 
aber  zeigt  die  Empirie,  dafs  dies  nicht  zutrifft.  Durch  das  Urteil  ge- 
langen wir  vielmehr  in  den  Besitz  von  etwas,  das  nach  der  gegensttnd- 
liehen  Seite  vollkommen  charakterisiert  ist,  uns  aber  gleichwohl  durch 
blofses  Vergleichen  oder  sonstiges  Vorstellen  unerreichbar  bliebe;  ich  meine 
den  Existenz-  bzw.  Bestandgedanken  (vgl.  Mäinüng,  Über  Annahmen. 
Zeitsdlr.  /*.  Paych.,  Ergänzungsband  2,  S.  150 ff.).  Bbnüssi  {GolZ}. 


ir  spricht  der  Verf.  dabei  vom  assoziativen  Faktor  und  von  der 
melzung",  von  den  einzelnen  Gefühlsanlässen  und  den  allgemeinen 
ngen  der  Gefühlswirkung ;  zum  Schlufs  stehen  Betrachtungen  ftber 
letischen  und  den  aufserästhetischen  Wert  der  Poesie.  Das  Gänse 
der  Absicht  entsprungen,  mit  Hilfe  der  gegenwärtigen  Psychologie 
Zusammenhang  mit  der  jetzt  so  lebhaften  ästhetischen  Erörterung 
tik  neue  Grundlagen  zu  geben. 

3  Handwerkszeug,  mit  dem  die  Poetik  überall  zu  arbeiten  hat,  ist 
chologischo  Analyse.  Sie  wird  zunächst,  nach  methodologischen 
erkungen,  auf  den  Genufs  eines  Dichtwerkes  angewendet,  da  dieser 

uns  allen  aus  eigener  Erfahrung  bekannt  ist.  Wir  können  Poesie 
ch  Vermittlung  der  Sprache  geniefsen;  die  Frage  ist  also,  wie  aus 
e  des  Dichters  oder  aus  der  Rede  seiner  Personen  innere  Bilder 
)  kommen.    R.  schildert  nun,  inwieweit  wir  die  Beschreibungen  der 

versinnlichen  und  inwiefern  der  bekannte  Kunstgriff,  die  Be- 
ing  in  Handlung  umzusetzen,  Nutzen  gewährt;  er  betont  den 
iden  Anteil  der  jeweils  geniefsenden  Individualität  und  zeigt,  daXs 

oft  mit  einem  bildlosen  Verständnis  der  Worte  begnügen.  Die 
n  Bilder,  die  in  uns  auftauchen,  repräsentieren  auch  im  besten 
e  vom  Dichter  geschilderten  sichtbaren  Erscheinungen  der  Aufsen 
r  sehr  unvollkommen;  der  Eindruck  der  Plastik  mufs  noch  durch 
Vorgänge  entstehen  als  durch  das  Sehen  von  Bildern  (58).  Es 
dafs  Empfindungen  des  Muskelsinns  und  verwandte  Empfindungen 
ne  gewisse  Rolle  spielen.    Doch   können    offenbar   solche   Empfin- 

sich  auch  an  Werke  der  Sprache  anschliefsen,  die  nicht 
gen  sind.  Hieraus,  sowie  aus  einigen  anderen  Erwägungen  folgt 
löglichkeit,  mit  festen  Bestimmungen  das  Reich  der  Poesie  zu  um- 
Es  gibt,  sagt  R.  (81),  kein  objektives  Merkmal,  das,  in  jeder 
g  auftretend,  mir  immer  mit  Sicherheit  ermöglichte,  sie  als  Dichtung 
men;  vielmehr  ist  jedes  sprachliche  Werk  für  mich  eine  Dichtung, 
md  solanfire   ich    mich  ihm  ireffenüber    in   dem  eiffentündichen  mir 
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diesem  Zustande  feindlieh,  mancher  Faktor,  wie  i.  B.  die  Spannung  *,  iit 
ihm  wenigstens  fremd.  Und  vor  allem  findet  sich  darin  nicht  eine  An- 
häufung vieler  anschaulichen  Vorstellungen,  wie  die  ältere  Poetik  glanbta 
Vielmehr  beruht  der  Eindruck  der  Lebenswahrheit  und  Plastik,  von  dem 
schon  oben  die  Rede  war,  ganz  wesentlich  darauf,  „dafs  sich  eine  Beihe 
möglichst  eindeutig  bestimmter,  zusammen  ein  Objekt  oder  eine  Handliug 
repräsentierender  Dispositionen  in  einem  starken  Erregungszustände  be- 
findet und  dadurch  scharf  aus  der  übrigen  entweder  gar  nicht  oder  dodi 
viel  schwächer  erregten  Dispositionsmasse  hervortritt**  (129).  Ferner  gibt 
es  eine  innere  Wahrheit,  die  sich  auf  den  ungestörten  Verlauf  voi 
Wirkungstendenzen  zurückführen  läfst. 

Die  Gefühlswirkung  untersucht  der  Verf.,  indem  er  von  der  bekannten 
Unterscheidung  eines  direkten  und  eines  assoziativen  Faktors  ausgebt 
Zum  direkten  Faktor  rechnet  er  die  akustischen  Wortvorstellungen  mit 
Klangfarbe  und  Betonung,  und  aufserdem  noch  die  unmittelbare  Gefflhlt* 
Wirkung  dieser  Elemente;  zum  assoziativen  Faktor  die  Empfindung»- and 
Vorstellungsmassen,  die  durch  die  mit  Klangfarbe  und  Betonung  aofg** 
fafsten  Worte  in  uns  erregt  werden  nebst  der  Gefühlswirkung  dieser 
Massen  (154).  Es  kommen  nun  Assoziationen  vor,  bei  denen  die  durch  deft 
direkten  Faktor  in  uns  erregten  Empfindungen  und  Gefühle  in  dieses 
selbst  hineingetragen  werden,  wie  wenn  man  von  einem  „heiteren*"  Gelb 
spricht.  Dieses  Einfühlen  oder  Symbolisieren  bezeichnet  R.  besser  als  Eid- 
Schmelzung.  Die  zur  Einschmelzung  gelangenden  Massen  sind  entweder 
Vorstellungen  von  aufser  uns  befindlichen  leblosen  Objekten  oder  Vor 
Stellungen  von  fremden  lebenden  Wesen  oder  das  eigene  Ich  und  seine 
Teile.  An  den  letzten  Fall  schliefst  sich  die  Unterscheidung  von  Reaktione- 
und  Substitutionsgefühlen  an:  das  Gefühl,  das  ich  einem  Objekt  oder  einer 
Person  gegenfiber  habe,  heifst  bei  R.  Reaktionsgefühl,  das  Gefühl,  das  ich 
in  der  Rolle  einer  anderen  Person,  auch  eines  in  ein  Objekt  erst  einge- 
schmolzenen lebenden  Wesens  habe,  heifst  Substitutionsgefühl  (190|.  —  0* 
weiteren  Erörterungen  des  dritten  Kapitels  scheinen  mir  nicht  so  bedeut- 
sam wie  die  bisher  berichteten,  da  sie  über  eine  blofse  Feststellung  znmeiai 
äufserlicher  Umstände  nicht  hinauskommen.  Es  bleibt  alles  ein  wenig  un- 
bestimmt und  ohne  recht  greifbares  Ergebnis. 

Die  abschliefsende  Betrachtung  über  den  Wert  der  Poesie  wird  mit 
folgenden  Worten  eingeleitet:  „Wir  schreiben  allem  einen  Wert  zu,  das  in 
uns  unmittelbar  oder  durch  Vermittlungen  ein  Lustgefühl  hervorruft  oder 
ein   Unlustgefühl    beseitigt.    Dabei   unterscheiden   sich   aber  diese  beiden 

'  Hierül)cr  habe  ich  mich  ähnlich  in  meinen  »Beiträgen  zur  Ästhetik 
iArrh.  f.  mjHf.  Vhilos.  1897— liX)l)  geäufsert.  Überhaupt  findet  man  dort 
meine  Ansiclit  von  der  Poesie,  auf  die  ich  hier  nicht  zurückkommen  will 
in  einigen  ihrer  Grundzüge  dargestellt.  Für  das  im  Text  Folgende  verweis* 
ich  nanientlieh  auf  die  im  Beitrag  III  a  berichteten  Experimente.  Ferner 
darf  ich  wohl  auf  einen  Aufsatz  aufmerksam  machen,  der  von  der  Anschauung 
un<l  Beschreibung  handelt  und  im  Februarheft  des  genannten  Archivs  er- 
scheinen wird:  ich  habe  darin  —  noch  vor  meiner  Kenntnis  von  B-sBuch 
—  die  gleichen  Probleme  mit  manchmal  ähnlichen  Ergebnissen  erörtert. 


Literalurbericht,  157 

^rten  des  Wertes,  die  sich  einerseits  im  Hervorbringen  eines  Lustgefühls, 
indererseits  in  der  Beseitigung  eines  Unlustgefühls  äufsern,  in  einem 
wesentlichen  Punkte.  Der  ersten  Art  werde  ich  in  dem  Lustgefühl,  das 
iBKenblicklich  mein  Bewufstsein  erfüllt,  unmittelbar  inne,  die  zweite  kann 
kh  unmittelbar  niemals  erleben,  sondern  nur  durch  eine  Vergleichung 
seines  früheren  von  Unlustgefühlen  erfüllten  Zustandes  mit  dem  jetzigen 
lon  Unlustgefühlen  freien  erkennen.  Eine  Dichtung  kann  ästhetischen 
md  aoTserästheti sehen  Wert  haben.  Den  ästhetischen  Wert  bildet  der 
Dberschufs  sämtlicher  Lustgefühle,  die  wir  im  Zustande  der  ästhetischen 
JÜMchauung  erleben,  über  die  in  diesem  Zustande  erlebten  Uni ustgef üble. 
Jhk  wir  während  der  ästhetischen  Anschauung  eine  Vergleichung  unseres 
Irflheren  Gefühlszustandes  mit  unserem  jetzigen  nicht  vornehmen,  so  ge- 
hM  die  Wirkung,  die  eine  Dichtung  etwa  im  Sinne  einer  Befreiung  von 
TInlastgef üblen  auf  uns  auszuüben  vermag,  zu  ihren  aufserästhetischen 
Werten.  Zu  ihnen  gehören  dann  auch  noch  eine  Reihe  anderer  erfreu- 
licher oder  nützlicher  Wirkungen,  die  nicht  während  des  Zustandes  der 
iithetischen  Anschauung  sich  geltend  machen"  (269).  An  der  Ausführung 
^Beeer  Gedanken  interessiert  am  meisten  die  Art,  wie  R.  aus  individuellen, 
aitionalen,  zeitlichen  Werten  eine  Reihe  bildet  und  sie  in  einen  absoluten 
Wert  auslaufen  läfst.  Während  er  den  sittlich  vollkommenen  Menschen 
als  Mafsstab  ablehnt,  konstruiert  er  dennoch  eine  Gruppe,  „die  alle 
Henscben  von  hoher  allseitiger  ästhetischer  Empfänglichkeit  umfafst**.  Die 
Jolge  ist,  dafs  erstens  Eigenschaften,  die  dem  Verf.  nicht  genehm  sind, 
4en  Menschen  jener  Idealgruppe  nicht  anhaften  dürfen  (291),  und  dafs 
iweitens  die  wertvollen  Wirkungen  allzusehr  im  Rationalen  (283)  und  Ein- 
lachen i287)  gesucht  werden. 

Eine  Beurteilung  des  wichtigen  Buches  wird  dadurch  erschwert,  dafs 
« ja  nur  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes  ist.  AVenn  ich  mir  manches  anders 
geordnet  denke,  dieses  überflüssig  finde,  jenes  vermisse,  so  wird  der 
Fortgang  der  Darstellung  violleicht  erweisen,  dafs  der  Verf.  mit  seiner 
Stoffverteilung  doch  das  Richtige  getroffen  hatte.  Ich  unterdrücke  daher 
alle  solche  Bedenken.  Auch  hebe  ich  nur  die  Punkte  heraus,  die  für  den 
Leserkreis  dieser  Zeitschrift  von  Bedeutung  sind  und  die  aufserdem  eine 
^egenfiberstellung  meiner  eigenen  Ansichten  nicht  erfordern. 

Unter  solchen  Einschränkungen  ist  zunächst  das  Verhältnis  dieser 
Poetik  zur  Psychologie  zu  prüfen.  Ich  finde,  dafs  R.  namentlich  über  die 
-Assoziation  und  verwandte  Vorgänge  sehr  viel  Gutes  sagt,  und  empfehle 
diher  die  einschlägigen  Abschnitte  auch  dem  Psychologen.  Vielfach  in- 
^lessen  reichen  die  vom  Verf.  bevorzugten  Richtungen  unserer  Psychologie 
^r  eine  Lösung  seiner  Probleme  nicht  aus.  Daraus  ist  ihm  natürlich  kein 
»orwurf  zu  machen,  es  sei  denn,  man  verlangte  von  ihm  ein  eigenes,  alles 
^nifafl«endes  System  der  Psychologie.  Nur  wünschte  ich  für  die  Fort- 
setzung, dafs  er  sich  zu  den  Einseitigkeiten  und  Schematen  etwas  freier 
•teilen  möchte  als  es  bisher  geschehen  ist.  Einen  rühmenswerten  Versuch 
^wa  macht  der  Verf. ,  indem  er  durchgängig  auf  eigene  seelische  Er- 
^hrungen  zurückgreift.  Indessen  gerade  deshalb  kann  er  sich  nicht 
'andern,  dafs  anders  geartete  Individuen  sich  zu  den  gegebenen  Beispielen 
anders  verhalten:    so   geht  es  mir  in  vielen  Fällen.    Gelegentlich  führt  R. 


-z  ■■    Sie  nilt: 
■  iie  Krlebni 
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Ds8  Bedarf nls  zu  beten  ist  mehr  periodisch,  intermittierend  als  kon- 
■vierlich,  chronisch.  Das  Beten  kann  auch  künstlich  sein,  erworben  oder 
pwtan.  Dem  Beten  geht  eine  tiefere  Emotion  voraus.  Seiner  Natur  nach 
I  das  Beten  ein  affektiver  Zustand,  wozu  sich  als  intellektuelles  Element 
W  Glaube  an  ein  höheres  Wesen  gesellt.  Der  Erfolg  des  Betens  ist  eine 
|M>img,  also  eine  tonische  Modifizierung.  Es  erweckt  Hoffnung,  stärkt 
Vertrauen,  es  regt  die  Beweglichkeit  an.  Das  Beten  wird  künstlich 
▼iert  durch  Wirken  auf  das  Gemüt,  namentlich  durch  die  Lektüre, 
kann  es  später  maschinenmäfsig  werden.  Das  Beten  ist  ein  ,,Schrei 
|k  Seele"  wie  die  Sprache  ein  „Schrei  des  Körpers"  ist,  es  ist  das  Be- 
Ifeiden  eines  allgemeinen  Bedürfnisses  des  Organismus. 

GiESSLER  (Erfurt). 

r 

pk  J.  JoTETKo.    Hesnre  grtphlqne  de  la  fatigne  isomitriqae.    Annales  de 

Bnuceües  10  (2).   1901.   7  S.    Auch:    Travaux  du  Labor,  de  Vlnst  Solvay  4 

13,313—319.    1901. 

5ach   einigen   einleitenden  Worten    teilt  J.   eine  Versuchsanordnung 

ifk^  welche  in  besonders  zweckmäfsiger  Weise  die  bekannte  Tatsache  ver- 

Miaolichen  soll,   dafs  der   Muskel    bei   isometrischem   Tetanus,   bei 

ikXiem   er  durch   eine   äufsere  Hemmung  an  der  Verkürzung  gehindert 

{^rascher  ermüdet  als  bei  isotonischem  Tetanus,  bei  dem  er  sich 

lA  verkürzen  und  ein  Gewicht  heben  kann.  Jensen  (Breslau). 


L  Tabchide  et  H.  Pi£aoN.    La  croyance  k  la  ?alenr  prophitiqne  da  rdve  dans 
tnkmX  tltlqne.    Revue  de  Synthese  historique  1901—1902.   40  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  eine  Fortsetzung  ähnlicher  Arbeiten  der 
hrif.  auf  dem  Gebiete  der  Traumprophetie.  Verff.  beschränken  sich  dies- 
ig auf  das  alte  Ägypten,  Chaldäa,  Persien  und  das  alexandrinische 
iiypten. 

Es  scheint,  als  ob  in  dem  alten  Ägypten  eine  wahre  Epidemie  bezüg- 
ith  der  Traumdeutung  geherrscht  habe,   und  als  ob   von   dieser  Zeit  her 
I*  Glaube   an    den    prophetischen    Wert    der   Träume    datiere.     In    den 
tepeln  der  Isis  suchte  man  Träume  zu  bekommen,  denen  göttlicher  Ur- 
fnmg  zugeschrieben   wurde.     Die  Göttin   gab   den   Gläubigen   im  Traume 
herrschend  Ratschläge,  aber  nur  denjenigen,  welche  deren  würdig  waren. 
i>  in  den  Tempeln  erlebten  Träume  dienten  den  Gläubigen  auch  zu  ihrer 
hihuig.    Grofsen  EinfluTs  hatten   die  Träume  auf  die  Taten   der  Könige 
•i  Assyrien,   auf  ihre  Entschliefsungen   betreffs   des  Unternehmens   von 
ridKhten,   Eroberungen    usw.    Umfassendes    Material   besitzen    wir   über 
h  JprophetiBchen    Träume    der   alten   Perser.     Von  besonderem  Interesse 
■tai  die   biblischen  Träume   sein.    Die  Propheten    eiferten   gegen    die 
Ipmideatiingen   der   Ägypter.      Trotzdem    ist    auch    die    Bibel    reich    an 
toiUMl0iltltiigen.     Nur   von    den    Träumen,    welche    der    Inspiration    der 
llbiKlien  Gotter  zuerteilt  wurden,   wollte  man   nichts  wissen,  weil  die- 
vom  Teufel  kämen.    Namentlich   vor   der  Geburt  wichtiger  Pcrsön- 
"i  Inmen  häufig  Vorhersagungen  im  Traume  betreffs   des  Scliick- 
'Velfc  kommenden  Kinder   vor.    Häufig  waren   auch  die  Vor- 
■  dM  Todes  der  Heiligen.  — 
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Ref.  bedauert,  <\r£h  so  viel  Zeit  und  MOhe  angewendet  ist,  nm  die 
SamDilun?  der  liierher  ^eliörigen  Träume  zu  veryollstftndigen,  von  denen 
je  einer  als  lieinpiel  zur  Charakterisierung  eines  beetixnmten  Typns  ge- 
nn^rt  hätte.  Gibssler  (Erfurt). 


A.  LeuaItbe.    Jenny  Axadla.    Histeire  4*11110  loninaBbile  geaefotM  n 
dernier,  d'aprös  des  docnments  Inidits.  Archivea  de  ptychologie  2  (6),  106—191' 
1903. 
Der  (jenfer  Gymnasialprofessor  berichtet  hier  einen  trotx 
verwandter  Fälle  immerhin  eigenartigen  und  seltenen  Fall  von  doppelt« 
Persönlichkeit,   Gedanken] eserei  und  Hellseherei.    Während  49  Jahren 
die   1887  verstorbene  Frnu  Jenny  Girard  unter  dem  Einflafa  des  llagnall-j 
sierens  erstaunliche  und  durch  mehrere  Ärzte  bezeugte  und  anfgeaeichnetaj 
Phänomene  an  sich  beobachten  lassen.    Nach  einer  längeren  Beechreibaifl 
ilirer    Krankheiiszustände    und   nach    ausführlichen   Auezflgen    ana 
büchern  der  Zeitgenossen  gibt   der  Verfasser   aus  jeder  Kategorie  einigt) 
Beispiele.    80  hifst  die  Kranke  eines  Nachts  die  Nachbarin  nm  Entacbnldi'': 
guug  bitten,  dafs  sie  vor  ihrer  Tür  Kirschensuppe  von  aich  gegeben  hibJ^j 
ein  genau  in  Jahre  zurückliegendes  Ereignis!    Ein  anderes  Mal  antwortskl 
sie  auf  die  Kruge  eines  Skeptikers,  was   die  Person  tue,   an  die  er  ebeaj 
denke:  ,,Sie  gälint,  streckt  sich  und  ruft:   Ach  wie  langweilig.    Sie  iai 
dem  Meer  in  einem  Schiff."    Dazu  die  charakteristischen  Gesten  des  ilr| 
unbekannten  Herrn,  der  in  der  Tat  gegen  aller  Erwarten   an  diesem  l^j 
auf    hoher    See    schwamm    und    sich    seiner   Lieblingsredensart  bedienttLl 
Charakteristisch    ist   auch   die  Tatsache,   dafs  Jenny  mit  den  Händen  n.' 
hören  und  mit  den  Füfsen  zu  sehen   meint:   im   ersteren  Fall   legt  sie  iE; 
ihren   Zustünden    die   Hand   auf   den    Mund   der  sprechenden  Person,  ii 
zweiten  Fall  stellt  sie  <len  Fufs  auf  das  zu  lesende  Dokument.    Einmal  gtt' 
erzilhlt  sie  genau  den  Inhalt  eines  ungeöffneten,  eben  erhaltenen  Briefei^^ 
den   sie   auf   den    Magen    gelebt   hat!    Ihr  Schutzgeist  Azael  spricht 
JiCNsy  und  warnt  sie  vor  Gefahren  wie  „Leopold**  das  Fx.oüBNOYScbe MediuJ 
IIklknk    Smith;     doch    kennt   Jknny    in   wachem    Zustand   keineswegs  das! 
A;:ai.'l.  der  alles  das  vollbringt,  was  Jenny  nach  eigener  Aussage  nnm( 
ist.     Wünscht  Jenny  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen,  so  gebietet  sie  deaJ 
Mairnetiseur:   „llitle   mich   heraus'*;    und   nach   fünf  Minuten  etwa  apricfafc' 
JhNNY  sell)st:  „idi  bin  da!**    Noch  im  Alter  bleiben  diese  abnormen  Flhif^: 
koiten   fast   ungesch wacht.    Dafs    das  arme  Wesen,    nachdem    es   sich  dar.: 
K(Mhe   nach    zu    den   Milnnern  gehalten   hatte,  die  es  am  besten  magnetl^ 
sierten,  sclilicfslich  in  Armut  und  Einsamkeit  als  Quacksalberin  und  Walu>- 
saizerin    zugrunde   ging,    ist   der   normale  Abschlufs   eines  sonst  so  nng^ 
wohnlichen  Daseins. 

E.  Platzhoff  -  Lejeune  (Tours- de -Peilz,  Seh  weis). 


rf.  ^  .     *      .      '  lieft  3  u.  4. 


i  e  i  t  r  dl  r  i  f  t 

fiir 


|lfi|i)|olo9ir 


Ulli 


Ultiiliologtr  brt  Sinnrüotpr. 


In  (it^meiiischaft  mit 

.s.    Kxner.  J.  v.  Kries,  Tli.  Lipps.   A.  .Meiijon«r, 
ir,    E.   Müller,   (\  Pelman.   C.  Stumpf,  TIj.  Ziehen 

li«'raii-»üf«'jfeheii  von 

Herrn.  KbbinjjliHns  und  AV.  A.  Nafiel. 


Vpila.o^  von   Johann    Ambmsins    K;im1 

{{•»•»-lil.i!/    1"/. 


h'iUrii'h  t-rsditincH  2—HBäiuU.jetbr  zn  r,  U'ftn.     /v-/^    •.  >.  ./.•;■  f.  w  ;.   Min*,: 
alle  littchhandlungen  sotvu'  direlr  von  dw   i'. r':.j:l u.j,,,  ,,../  .., 


lt.-  '• 


Inhalt. 

A  tiliandl linken. 

B.  t;i;<>KTmv^iA.  h's  M.i:;.i,il,l ; 

\V.  A.  NA(iK[,  II.  K.  L.  SriiAMKli.  ("I-"    ■!■•<  y,rU-ll<,.  -In-  S.'J::oi ■..;■;:„ 

Ui   I >.,..!... '.-.I,,,.:  ;.,„''..-■  .U-:,>s : 

\V.  A.  X.li.ri.,    /■;.»'>    !!■  :>".■' i,!.....,,„   iH..r  .llr    U'irh;,;  -iW    l'f.i':'.'.    ",rl 

H.    AliKl.^lM.Ni'l     Ull.i     W.    A.    N.UiKL,     !"'■'>■  ,h.     U-..l.n,.h„„.,.,   ■',.,.    /,■,',•,.'. 

Liif-nit  iiibt'riirln. 

-1- ..   T,:.-  Mmi  ..:   Man    '■„;..,  ,    S.  :lJ(i,  -      Pt  r*.;,!..    Mi.-  .\...t iVfii.ii-liirit  i 

Mli;.  ii..ii!;,.'ii  .!.-  ].-» .^Ki.l.v,!.,!,.!!  l'i,i.ili..li.i!iu>  •.l/..4-/.«-;.T.  S.  :WJ.  -  l..o:i* 
>iiliii,,i;.    iii.'l    iii-.i.!i!ii,.iv  I;.«v;;iiiil:.>u     ;•/,,■..•.    >.  :««(. 

<ii:..->.  I'i.-  /■  r.  ■.r,.l-.-.-knu.lhi-;ui:k[i-.ii  >.-/..,.'/:,  ■.  S.:)(l.\  —  l'\iiM,N,,  Il.-tf.ii.-nti 
l..|i.'niii:;   !..-!-.|i-  -i  [in-  U.'iiua  In   M..nk.v>    ^-l-.i-Ur  .    S,  ;«),■.. 

M\'.\%M.  liii!;i.'H'.i  .].l  .li:.i:,.rr..  üniiiliiir.'  miIIh  i'."!!-.-«..».,.  .l.-t  .-..l-m-  .;>■■(• 
.-,  liO.  '.Im.n.m,    \]Mi,-..iii.   |..r  !,i  ni.-..l.in/;.   .k-i   n.li.ri  .'  l-i..  ^.-M.iiuui.  W  W 

w.-.m-.y     l: -.   ;■"■;.    ■■     \U::-i.J,s.   A    Mn.iv   i.f   ilif    KthIv   V-Ur   >iH-t  >J/'^ 

>.:■*<•■:         II.-  i     rii.    IH,i.i..i,  .■!   II.....|iiii..iiMrii^'-  "n  lin-  r„i>,r-VVIi  .;1  M  '/■;■    .\»- 

l;-.    :    .    l';.-    \'.rlMllNi-  'i.'l'   ij  i'il.'i..lMLi.'lilli'.''<  ii    iiml   iliriT  O.^.iU"  /ii   k»l"lisb: 


.!..;ii-    .'•.-,■,■.   .-.;i]u.  ■  -  lli.ix.  Dil-  >..;:.-i...niiu-P"ift- 

,.  .'.:.  \|.-ii!,.,i-  .|-'r  |.,i«rn,'i^-ii  \  fri;li-iil;iiiiü  ;ilii  ■!;- f 
!<n^ii'..ii.!.  I,  M-'I;i.:nr:..  S.  ;lll.  -.  |;*kh..  K\|fnuirtii 
■  ■:..-^i     II.  -]"■■: r.iil.i-  Tun-  rnl-im-  in  llUi.:ry  i  iiuMi"'*' 

.!..,■  .,  :-.i.!..  L-..ii.'I,.'.  I..>iiui1.i.lc\r!.-  /;■■-.««■". \Jl 
...f..-    u.r    ..ii'.-;.i.iii.'n    lii:.-n.,-(!k    ninl    nw.il-:'-  ' 

I :  y    N-.v.iikL-,:nkbJI-n     .'.■/.•(";■■.    >.  :ilT. 

,.;.    .>|..:.-i,      ■:    IVinil.v    .ni-.-.-   ■.!    Ml-     .V»tr--I_  N^T- 

.\l    ■       ■■'     -  -.l-.'         \.  Hj..  iini;..w.  n.'T  ■■X]'  rii:..J.''- 


"Iiril't    k'^iinniitvii  Al.li;iii'iluiu;cr.  -i 
!  .-.  lini/frisl   ist  nur  mit  (ii-jidiitln 


i.'l  >■  :ni'lli-  l'.irii'liti'rntiitniiiv'  zu  erTrii-E< 
.-Al'/.uuo,  UiBsertationeii,  ISoiiO|p«pü 
..    ....vi-,  liir  !'bysiol..4:i.-  .!.■*  ,\iTT-- 

I   11- li  i:r.-r!i,-iiii'ii  iin  ohi.-»  .Jit  Ke.tekw 

.:'   -i.  li,}|;in.HniU:    JuilANN    AMKB.'-Sir*    P»5 


! ,„   vni   irn:cf,-.iv!ti,.i,«ttr  m 


'zr^ —  -  161 

fc    ■     IUP  ».. 


Das  Mitgefühl. 

Von 

B.  Gboethuysen. 


Einleitung. 

gefühl  ist  ein  in  der  psychischen  Erfahrung  gegebener 
.eller  Zustand,  wie  Zorn,  Furcht  u.  dgl.  Für  diesen 
3hen  Zustand  hat  sich  im  wissenschaftHchen  Sprach- 
ih  in  Analogie  mit  dem  englischen  Sprachgebrauch  der 
US  „Sympathie"  in  Deutschland  und  Frankreich  einge- 
.  „Sympathie"  in  diesem  Sinne  hat  natürlich  nichts  mit 
i  tun,  was  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  „Sym- 
im  Gegensatz  von  Antipathie  nennt,  und  was  man  ganz 
Zuneigung  bezeichnen  kann  \  oder  besser  als  Wohlgefallen 
Wiederfinden  von  Lust-  oder  Unlustgefühlen  bei  anderen, 
.  eigenen  Gefühlen  ähnlich  sind.  ^ 

Q  Begriff  des  Mitgefühls  oder  der  Sympathie  näher  zu 
aen,  das  Mitgefühl  zu  beschreiben,  zu  analysieren  und 
ber  verwandten  psychischen  Tatsachengebieten  abzu- 
i,  ist  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung.  Der  Versuch, 
ufgabe  zu  lösen,  wird  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  die 
;en  Begriffsbestimmungen  des  Mitgefühls  nicht  genügen 
.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern,  ist  die 
e  des  ersten  Abschnittes. 


Erster  Teil. 

Unng  und  Kritik  der  Begriffsbestimmungen  des  Mit- 
gefühls in  der  neueren  Psychologie. 


3   Psychologen,    deren  Ansichten   wir   in    nachfolgendem 
eUen  und  zu  kritisieren  haben,  stimmen  darüber  überein, 

iOBWicz:   Ps.  Anal,  auf  physiol.  Grundlage.   S.  319  f. 
.  H.  Bako,  zitiert  bei  Höffding:    Ethik.    S.  608.      Über  Sympathie 
m  Sinne  cf.  auch  Fechner:    Vorschule  der  Ästhetik.   I,  S.  150  ff. 
irift  ffir  PBycholofpe  34.  11 
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dafs  das  Mitgefühl  ein  Gefühl  ist,  das  dem  Grefühl  eines  anderen 
Wesens  der  Qualität  nach  gleich  ist,  ein  Gefühl,  das  ich  mit 
jemand  anderem  teile  oder  anders  ausgedrückt  —  der  Kürze 
halber  sei  es  erlaubt,  einen  neuen  Terminus  anzuwenden  - 
dafs  das  Mitgefühl  ein  Gleichgefühl  ist  Hat  A.  Mitgefühl  mit 
B.,  so  fühlt  A.  dasselbe  wie  B.  Hierbei  bleiben  individuelle 
Unterschiede  der  fühlenden  Individuen  unberücksichtigt^  Nur 
Meinung  -  hat  sich  vorsichtiger  ausgedrückt ;  er  fordert  nur,  dab  das 
Gefühl  des  anderen  und  das  Mitgefühl  „gleiche  Vorzeichen"  haben. 
Wir  sehen  hier  von  dieser  vorsichtigen  Formulierung  zunächst  ab. 
Dafs  diese  Bestimmung  zur  Charakterisierung  des  Mit- 
gefühls nicht  ausreicht,  ist  wohl  keinem  Forscher  entgangeD. 
Während  ich  hier  traurig  bin  oder  mich  freue,  sind  Tausende 
ebenfalls  traurig  oder  freudig,  ohne  dafs  ich  berechtigt  wäre,  zu 
sagen,  dafs  ich  Mitgefühl  mit  diesen  Tausenden  habe.  Wenn 
A.  das  gleiche  fühlt  wie  B.,  was  muTs  hinzukommen,  damit  wir 
sagen  können,  A.  hat  Mitgefühl  mit  B.?  Es  ist  also  die  Auf- 
gabe, sich  nach  weiteren  für  das  Mitgefühl  charakteristischen 
Merkmalen  umzusehen.  In  der  Qualität  des  Mitgefühls  kann 
ein   charakteristisches   Merkmal   nicht  gefunden   werden;  denn 

^  Für  Spbncer  ist  sympathetisch  gleichbedeutend  mit  gleichempfindend 
(Prinzipien  d.  Psychol.  [deutsch],  II,  S.  641);  nach  Bain  fohlt  man  in  der 
Sympathie  die  Ciefühle  anderer  (Emotions  et  volonte  [frane.],  8.  139);  für 
Bosch  ist  das   Mitgefühl  ein  abgeschwächter  Doppelgänger   (Das  mensch- 
liche Mitgefühl,  S.  12);    Sütherlaito  hält  die  Sympathie  für  ein  durch  An- 
steckung entstandenes  Gefühl  (The  origin  and  growth  of  moral  instinct,  II» 
S.  302  u.a.);  für  L.  Stephbn  ist  Sympathie  „to  feel  what  he  feels**  (Science 
of  Ethics,   S.  230);    Schubert  -  Soldbrn  fafst  das  Mitgefühl  als  Fühlen  des 
Gefühls  eines  anderen  auf  (Grundlagen  zu  einer  Ethik,  S.  32n.  a.);  Lipps: 
sympathetische  Einfühlung:    zornig   sein  mit  dem   Zornigen  (Ästhetische 
Einfühlung.   Zeitschr.  f.  PHychol  22,  S.  421);    Ribot  fafst  die  Sympathie  auf 
als  „la  poHsibilitö  de  sentir  avec  un  autre  et  comme  un  autre"  (Psychologie 
des  sentiments,  7.  Aufl.,  S.  287) ;  Horvicz,  das  Mitgefühl  als  Gefühlsresonanz 
(a.  a.  O.  Ilj,  S.  307j;  Höffding:  Sympathie  als  psychologische  Verdoppelang 
(Psychol.  [deutsch]  1887,  S.  314). 

Wir  wollen  mit  dem  Satze:  „zwei  Menschen  fühlen  ein  qualitativ 
gleiches  Gefühl"  nur  ausdrücken,  dafs  sie  beide  Freude  oder  Trauer  oder 
Furcht  oder  Zorn  oder  dgl.  fühlen.  Es  ist  für  unseren  Zweck  irrelevant, 
ob  solche  Gefühle  wirklich  qualitativ  verschieden  sind,  wie  ich  es  an- 
nehmen möchte,  oder  ob  es  sich  dabei  nur  um  verschiedene  begleitende 
Organempfindungen  und  andere  aufseremotionelle  Zustände  handelt 

'  Mbinono:  Psychologisch  >  ethische  Qntersachangen  snr  Werttheorie. 
S.  46 f. 
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üerin  soll  ja  nach  dem  Vorhergehenden  das  Mitgefühl  dem 
diopathischen  Gefühl  eines  anderen  Wesens  gleich  sein.  Auch 
Q  der  Intensität  des  Gefühls  kann  ein  charakteristisches  Merk- 
lal  des  Mitgefühls  nicht  gefunden  werden.  Zwar  behaupten 
lanche  Forscher,  dafs  mein  Mitgefühl  schwächer  ist  als  ein 
refühl,  das  ich  fühlen  würde,  wenn  ich  in  der  Lage  des  anderen 
fire,  dessen  idiopathisches  Gefühl  meinem  Mitgefühl  qualitativ 
leich  ist;  das  Mitgefühl  wäre  also  ein  Gleichgefühl,  das 
ihwftcher  ist,  als  ein  Gefühl,  das  ich  in  der  Lage  des  anderen 
Ihlen  würde;  aber  abgesehen  voü  der  Unklarheit  einer  solchen 
egriffsbestimmung  finden  wir,  dafs  diese  Forscher  doch  wieder 
üsnahmen  von  dieser  Regel  der  geringeren  Litensität  annehmen, 
als  auch  in  einer  bestimmten  Dauer  des  Mitgefühls  ein  solches 
larakteristisches  Merkmal  nicht  gefunden  werden  kann,  ist  wohl 
ane  weiteres  klar. 

Die  Psychologen  mufsten  sich  also  nach  anderen  charakte- 
stischen  Merkmalen  umsehen.  Diese  Merkmale  fand  man  ent- 
eder 

a)  in  der  Entstehungsweise  des  Mitgefühls; 

b)  in  einem  das  Mitgefühl    begleitenden    psychischen  Pro- 
zefs;  oder 

c)  in  dem  Lihalt  des  Mitgefühls. 

Wir  haben  den  Inhalt  des  Mitgefühls  vom  begleitenden 
'Sychischen  Prozefs  hierbei  unterschieden.  Dieser  Unterschied 
echtfertigt  sich  dadurch,  dafs  der  Inhalt  eines  Gefühls  mehr  ist, 
Js  nur  ein  das  Gefühl  begleitender  psychischer  Prozefs,  wie  wir 
tn  Dachfolgenden  zeigen  werden. 

Die  Merkmale  des  Mitgefühls  können  nun  wieder  innerhalb 
er  oben  bezeichneten  Grenzen  verschieden  bestimmt  werden. 

ad  a)    Nähere  Bestimmung  der  Entstehungsweise. 

Das  Mitgefühl  entsteht  a)  durch  Assoziation:  Das  Mitgefühl 
t  ein  Gleichgefühl,  das  durch  die  Wahrnehmung  eines  Ge- 
hlsausdrucks  assoziativ  entsteht:  Assoziationstheorie,  ß  Durch 
ichahmung  (Ansteckung);  und  zwar  wird  behauptet,  dafs  das 
itgefühl  durch  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegimgen  eines 
deren  Wesens  entsteht;  oder  das  Mitgefühl  wird  selbst  schon 
j  nachgeahmtes  Gefühl  bezeichnet:  Nachahmungstheorien. 

ad  b)   Nähere  Bestimmung   des   psychischen  Prozesses,   der 

s  Mitgefühl  begleitet    Das  Mitgefühl  ist  begleitet  von  a)  einem 

ychischen  Prozefs  nicht-emotioneller  Art,  und  zwar  wird  dieser 

11* 
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psychische  Vorgang  bezeichnet  1.  als  Sichhereinversetzen  in  die 
Lage  eines  anderen,  2.  als  Einfühlen,  oder  genauer  gesprochen, 
als  der  Prozefs,  der  das  Gefühl  zu  einem  eingefühlten  macht 
ß)  von  einem  Gefühl,  und  zwar  wird  dieses  Gefühl  als  zärtliche 
Gemütsbewegung  bezeichnet 

ad  c)  Nähere  Bestimmung  des  Inhalts  des  Mitgefühls.  Der 
Inhalt  des  Mitgefühls  wird  bezeichnet  a)  als  Vorstellungsinhalt 
oder  Urteilsinhalt,  ß)  nur  als  Urteilsinhalt. 

Zu  dieser  Einteilung  der  verschiedenen  BegrifEsbestimmungen 
des  Mitgefühls  ist  zu  bemerken,  dafs  wir  hierbei  nur  diejenigen 
Behauptungen  berücksichtigen  können,  die  der  Anforderung 
eines  Minimums  von  wissenschaftlicher  Exaktheit  und  Präzision 
genügen,  dafs  wir  dagegen  alle  gelegentUchen  Andeutungen,  die 
meistens  noch  in  metaphorische  Form  gekleidet  sind,  als  wissen- 
schaftlich nicht  diskutierbar  betrachten  müssen. 


I.  Charakterisierung  des  HitgefUils  als  Gleichgefllhl  mit  dies 

bestimmten  genetischen  Merkmal. 

a)  Assoziationstheorie. 

Die  Behauptung  der  Assoziationstheorie  ist,    das  Mitgefühl 
sei  ein  Gefühl,   welches  durch  die  Wahrnehmung  des  Gefühls- 
ausdrucks eines  Wesens  assoziativ  entsteht  und  dem  von  diesem 
Wesen   ausgedrückten  Gefühl  qualitativ  gleich  ist    Als  Haupt- 
vertreter dieser  Ansicht  sind  zu  nennen  Spencer  und  Bain  in 
England  und  Bosch  in  Deutschland.    Am  reinsten  ist  die  Asso- 
ziationstheorie vertreten  worden  von  Spencer,  während  Bain  und 
Bosch   sie   durch   weitere   Ausführungen    zu    ergänzen  suchen. 
Für  Spencer  ist  das  Mitgefühl  im  Sinne  der  obigen  Behauptung 
ein    wiederbelebtes    Gefühl;    Bosch    nennt    das    Mitgefühl  ein 
erinnertes  Gefühl.     Indessen   können   wir   diese   Behauptungen 
hier  zunächst   aufser   acht   lassen,    da  ein   wiederbelebtes  oder 
erinnertes   Gefühl   im   Sinne    dieser    Forscher,    abgesehen    von 
seiner  Entstehungsweise,  sich  von  einem  ursprünglichen  (Jefühl 
nur  durch  geringere  Intensität  unterscheidet^ 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Spencer. 


^  Vgl.  Spencer:   Pr.  d.  Ps.  II,  S.  690;  I,  S.  238.    Bosch  a.  a,  0.  S.  66,  3a 
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Spencee.* 

Spencees  Hauptinteresse  konzentriert  sich  auf  die  Entwick- 
Inngsgeschichte  der  Sympathie.  Doch  kommt  Spenceb  dabei 
natörlich  ohne  Begriffsbestimmung  des  Mitgefühls  nicht  aus. 
Seine  Versuche  einer  Begriffsbestimmung  der  Sympathie  und 
die  Illustrierung  dieser  Begriffsbestimmung  innerhalb  seiner 
entwicklungsgeschichtlichen  Darstellung  sind  es,  die  uns  zunächst 
interessieren.  Ich  gebe  eine  knappe  Skizze  der  Entstehung 
des  Mitgefühls  nach  Spenceb,  um  dann  die  für  die  Begriffs- 
bestimmung des  Mitgefühls  wesentUchen  Punkte  kritisch  zu  be- 
leuchten. Doch  mufs  zuvor  ein  kurze  Übersicht  über  Spencers 
Terminologie,  soweit  sie  für  uns  in  Betracht  kommt,  gegeben 
werden. 

Spenceb  teilt  die  geistigen  Vorgänge  ein  in  „feelings"  und 
Beziehungen  zwischen  „feelings".®  Die  ersteren  umfassen  die 
zentral  erregten  Bewufstseinserscheinungen  (emotionelle  Vor- 
gänge) und  die  peripherisch  erregten  (Empfindungen).  Es  gibt 
primäre  oder  reale  und  sekundäre  oder  ideale  oder  wiederbelebte 


^  Spenckb  schrieb  zuerst  über  die  Sympathie  im  Jahre  1846  oder  1847 

ond  zwar    in    demselben   Sinne,    wie  in  A.  Smiths  Theory  of  moral  senti- 

ments  die  Sympathie  behandelt  wird,  ohne  damals  A.  Smiths  Ausführungen 

w  kennen.     Vgl.  IIöpfdino:    Grundlagen  der  humanen  Ethik,    S.  24  Anm. 

nnd  HöppDiNo:   Geschichte  der  neueren  Philosophie,  II,  S.  508.    Durch  die 

Güte  des  Herrn  Professor  Höffding  erfuhr  ich,  dafs  die  betreffende  Ab- 

hindlung  im  Philosophical  Magazine  oder  im  Zooist  erschienen  ist.    Zooist 

war   mir   leider   nicht   zugänglich,    im   Philosophical   Magazine   findet   sich 

allerdings  ein  Aufsatz  von  Spencer  „The  form  of  the  earth  no  proof  of  original 

flaidity";  doch  kein  Aufsatz  über  die  Sympathie. 

Weiterhin  hat  Spencer  über  die  Sympathie  geschrieben  in  den  „Social 
(tatics"  (1851,  1868),  S.  214  ff.  auch  diesmal  im  Sinne  von  A.  Smith,  aber 
liesmal  unter  Berufung  auf  A.  Smith.  Ausführlich  hat  dann  Spencer  über 
lie  Sympathie  gehandelt  in  seinen  „Principles  of  psych ology"  (1870).  Die 
Ausführungen  in  den  „Prinzipien  der  Psychologie"  ([deutsch]  Bd.  I,  1882; 
Id.  II,  1886 j  liegen  unserem  Referate  zugrunde.  Psychologische  Be- 
oerkungen  über  Sympathie  und  Altruismus  finden  sich  auch  in  Spencer: 
)ata  of  Ethics  (1879);  über  die  Sympathie  beim  primitiven  Menschen: 
^rinciples  of  Sociology  (1876  ff.);  [deutsch]  Bd.  I,  S.  83ff. 

2  Spencer:  Pr.  d.  Ps.  I,  Kap.  2.  Über  feelings  vgl.  Essays  Bd.I,  S.322: 
Feelings,  or  those  modes  of  mind,  in  which  we  are  occupied,  not  with  the 
elations  subsisting  between  our  sentient  states,  but  with  the  sentient  states 
hemselves. 
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„feelings''.^  Weiterhin  teilt  Spencer  die  „feelings''  nach  gened- 
sehen  Gesichtspunkten  ein,  und  zwar  je  nachdem  die  „feelings*^ 
im  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Grade  entfernt  sind  yon 
jenen  einfachen  Sinnesvermögen,  welche  die  gemeinsame  Wnnel 
aller  Geistesfähigkeiten  sind.  ^  Danach  zerfallen  die  „feelinga*' 
in:  1.  präsentative  „feelings^,  gewöhnlieh  Empfindungen  ge- 
nannt 2.  Präsentaüv  -  repräsentative  „feelings'':  sie  umfasaen 
einen  grofsen  Teil  der  Emotionen :  Es  sind  diejenigen,  bei  ieim 
Empfindungen  ein  Aggregat  von  repräsentierten  oft  unbestiminleii 
Empfindungen  hervorrufen.  Als  Beispiel  führt  Sfenceb  die 
Emotion  des  Schreckens  an.^  3.  Repräsentative  „feelings'*:  sie 
umfassen  die  „ideas''  von  den  oben  klassifizierten  „feelmgs^ 
4.  Re-repräsentative  „feelings^ :  sie  sind  komplizierte  geistige  Zu- 
stände, welche  sich  aus  den  Abstraktionen  zahlreicher  konkreter 
Ilepräsentationen  zusammensetzen  und  weniger  das  direkte  als 
das   indirekte   Resultat  der   äulseren  Reize  sind.    Als  Beispiel 


*  Spencer:   Pr.  d.  Ps.  I,  Kap.  5.    Dem  Terminus  Phantasievontellang 
entsprechen  die  Ausdrücke  „revived  feeling"   und  „ideal  feeling**.    Über 
die  Bedeutung  von  ^representative  feeling"  später.    Der  Übersetser  der  Pr. 
of  Ps.  ttbernetEt  ,idea**  mit  Idee.    Was  H.  E.  Mabshall  {Mind  1889,  &  614) 
(\ber  den  Terminus  ^feeling*"  sagt,  dafs  er  „a  typical  ezample  of  EngiiBb 
uncertainty"  ist,  kann  auch  von  dem  Terminus  ni^^^^"  gelten.    Nach  SFiicn 
iPr.  d.  Ps.  I,  8.  238)  wird  er  sowohl  von  Empfindung  als  von  Phantüie- 
vorstoUung   und   cwar  häufiger  von   der  ersteren  gebraucht;    nach  Bdut 
^Outline«  of  psychology,  6.  Aufi.,  S.  219  Anm.^  wird  er  gewöhnlich  nur  Ton 
PhantasievorstelluDjren  und  Begriffen  gebraucht,  und  jetzt  soU  nach  Suut 
dio  Toudcni  vorhanden  sein,  ihn  auf  die  Bedeutung  von  „Begriff*^  lu  be» 
«ohriinkou.    Dafs  l>ei  Locke  und  Berkeley  ,.idea"   der  Ausdrnck  ffir  alle 
l>syohisohon    Vi^rg&nge    ist,    dafs    da^^n    bei    Hüxb    „idea**    Phantasie- 
vorstoUunu  \ind  Bojrriff  im   Ge$rensats  zu  ^.impression**  (Empfindung  nnd 
Vit»fühl    iHHioutot.  ist  bekannt.    Vgl.  auch  Eaan^GHArs:  Psychologie,  S.  677 
Anm.,  Daviu  Utmes  Treatise  on  human  natnre  ■  übers,  v.  Köttqkh  m.  Anm. 
V.  l.;rrs  ,  S.  *,V 

»  KlHMida  11.  S.  oSl. 

*  Nicht  rieht isr  ist  es,  wenn  Bissen  a.  a.  O.  S.  66i  behauptet»  daüs  nach 
SrKNORÄ  emo  Kiuotion  ein  repräsentative«  feeling  ist-  In  seiner  Ethik  he* 
leiohuet  SritNCKK  aUortliniss  in  teilweisem  Widersprach  mit  seiner  Dar 
steUnU};  in  der  IVychol.  eine  ei^ntUche  Emotion  als  eine  Gruppe  von  aos- 
sohhoiViioh  idoAloi\  \vier  repräsentativen  feelings«  während  eine  Gruppe 
\ow  toi  Weise  präj»entat;ven  und  teilweise  n?präaentativen  feelings  nur  den 
Anfau^  e;ner  Ki\u  tion  bilden  vcl.  l>.  d.  Eth.  I.  S.  115 f."':  nach  den  Pr.  d. 
IV  kc^nnen  indf>«sen  Kw^nionen  s»>wohl  präsenutiv- repräsentativ  wie 
repriWiontat;v  jw.n. 
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führt  Spencbb  die  Freude  am  Besitz  überhaupt  an.^  Unter 
^sentiment^  (übersetzt  als  Gefühl  im  höherem  Sinne)  endlich, 
will  Spencer  jene  höchste  Ordnung  von  „feelings"  verstehen, 
welche  ausschliefslich  re-repräsentativer  Natur  sind,  dazu  gehören 
die  altruistisohen  Grefühle.  ^ 

Dafs  im  übrigen  „feeling^  nicht  sinngemäfs  mit  „Gefühl^ 
übersetzt  ist,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  Da  sich 
im  Deutschen  überhaupt  kein  geeigneter  Ausdruck  für  „feeling" 
finden  läfst,  so  lassen  wir  den  Ausdruck  „feeling^  unübersetzt 
mid  werden  nur  in  der  Kritik  an  den  Stellen,  in  denen  es  sich 
bei  den  „feelings**  um  Gefühle  handelt,  das  Wort  „Gefühl"  ge- 
brauchen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wende  ich  mich  zu 
Spencees  Ansichten  über  die  Sympathie. 

SoU  Sympathie  entstehen,  so  mufs  eine  Anzahl  gleichartiger 
r      Wesen  vorhanden  sein.    Femer  müssen  auf  diese  Wesen  zu  ein 
und  derselben  Zeit  dieselben  äufseren  Umstände  einwirken  und 
ihnen  bestimmte  Äufserungen  ihrer  „feelings"  entlocken.'    Die 
Ausbildung    der    Sympathie    setzt    voraus,    dafs    infolge    eines 
sozialen  Instinktes  Lebewesen  mehr  oder  weniger  dauernd  und 
innig  in  naher  Verbindung  leben,  zu  einer  Geselligkeit  gelangen.^ 
Diese  Bedingungen   sind  bei  den  Angehörigen  einer  Herde  er- 
füllt   Wie  entsteht  nun  die  Sympathie  bei  den  Herdentieren? 
Die  Angehörigen  einer  Herde  sehen,  wenn  sie  erschreckt  werden, 
sämtlich   die  Zeichen,   die  das  Erschrecken   begleiten,   an   den 
anderen,  während  sie  selbst  zugleich  diese  Ausdrucksbeweg\mgen 
ausführen,  und  in  ihnen  das  Gefühl  lebendig  ist,  durch  das  jene 
Äufserungen  hervorgerufen  werden.    Eine  häufige  Wiederholung 
dieser  Vorgänge  erzeugt  dann  unvermeidlicherweise  eine  Assozia- 

»  Spänceb:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  583 ff.;  vgl.  Sülly:  Outl.  of  Ps.  S.  479:  The 
re-representative  feelings :  more  complex  or  abstract  form  of  representation. 
Über  die  Einteilung  der  feelings  vgl.  Bain:  Emot.  et  vol.,  2.  Aufl.,  S.  601  f. 

*  In  betreff  dessen,  was  in  der  deutschen  Psychologie  Gefühl  der  Lust 
and  Unlust  genannt  wird,  ist  Spencebs  Stellung  nicht  klar.  Mabshall  (a.  a.  O. 
S.  514;  bemerkt,  dafs  wir  annehmen  müssen,  dafs  Spbmcbr  Lust  und  Unlust 
einerseits  als  Empfindung,  andererseits  als  emotionellen  Vorgang  betrachtet ; 
im  übrigen  bemerkt  Spej^cbr  selbst,  dafs  die  Erscheinungen  vielleicht  die 
dunkelsten  und  verwickeltsten  sind,  die  die  Psychologie  überhaupt  kennt 
(Pr.  d.  Ps.  I,  S.  284). 

»  Ebenda  II,  S.  640. 

*  Ebenda  n,  S.  650. 
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tion  zwischen  dem  BewuTstsein  von  Furcht  und  dem  Bewufist- 
sein  von  diesen  Zeichen  der  Furcht  bei  anderen.  Die  betreffen- 
den Töne  und  Bewegungen  vermag  ein  Tier  dann  bald  nicht 
mehr  wahrzunehmen,  ohne  dafs  in  ihm  gerade  jenes  GefQhl 
wachgerufen  würde,  welches  bisher  gewohnheitsmäCsig  mit  ihnen 
verbunden  war,  so  oft  sie  wahrgenommen  wurden.  So  wird 
auch  Furcht  erregt  bei  Individuen,  die  nicht  gerade  einen  e^ 
schreckenden  Gegenstand  vor  sich  haben.  Durch  Vererbung 
und  Überleben  des  Passendsten  wird  dann  eine  rasche  und  voll- 
kommene Sympathie  dieser  einfachen  Art  zum  bleibenden  Be- 
sitztum der  Spezies.^  Wenn  beisammenlebende  Tiere  oft  durch 
Verhältnisse  angenehmer  Art  in  der  Umgebimg  beeinflu&t 
werden,  so  kann  es  auf  ähnliche  Weise  dazu  kommen,  dals  an- 
genehme „feelings"  in  ihnen  sympathetisch  erregt  werden.  Als 
Beispiel  führt  Sprkceb  die  Tatsache  an,  dafs  Lämmer  in  freu- 
diger Erregung  hüpfen,  wenn  eines  von  ihnen  den  Anfang  da- 
mit gemacht  hat.^  Bei  herdenweise  lebenden  Greschöpfen  von 
niederem  Verstände  ist  jedoch  die  Sympathie  auf  wenige 
„feelings"  primitiver  Art  beschränkt,  die  auTserdem  sehr  stad: 
und  deutlich  durch  einfache,  auffallende  und  charakteristiscbe 
Bewegungen  und  Leute  ausgesprochen  werden  müssen.^ 

Ohne  hier  näher  auf  die  für  die  Entwicklung  der  Sympathie 
günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen  einzugehen,  wende  ich 
mich  zu  Spencers  Ansichten  über  die  altruistischen  „feelings". 
Die  altruistischen  „feelings^^  bestehen  aus  lauter  sympathetischen 
Erregungen  egoistischer  „feeUngs".  Gewisse  so  verursachte 
„feelings^  fallen  indessen  nicht  unter  die  Gefühle  in  höherem 
Sinn.  Wenn  wir  einen  Schauer  durch  alle  Glieder  rieseln  fühlen, 
sobald  wir  einen  Menschen  am  Rande  des  Abgrundes  erblicken, 
so  ist  der  Inhalt  des  Bewufstseins  repräsentativ  und  nicht  re- 
repräsentativ. Ein  altruistisches  „feeling**  wird  erst  dann  zu 
einem  eigentlichen  Gefühl  in  höherem  Sinn,  wenn  das  Sympathie 
erregende  „feeling"  eine  Gemütsbewegung  ist  Zwischen  den 
beiden  Arten  ist  keine  scharfe  Grenze.  Erst  allmählich  gelangen 
wir  zu  jenen  höheren  Stufen,  auf  denen  die  Sympathie  sich  auf 
„feelings"  bezieht,  die  keinerlei  präsentative  Elemente  mehr  ent- 


»  Spencer:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  636. 
«  Ebenda  II,  S.  637  ff. 
»  Ebenda  II,  S.  650  f. 
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lalten.^  Als  Formen  altruistischer  „feelings"  führt  Spencer 
jrro&mut,  Mitleid,  Gerechtigkeitsgefühl  und  Gefühl  der  Ver- 
gebung an.  Grofsmut  ist  die  Freude,  die  in  der  Repräsentation 
der  Freude  eines  anderen  besteht,  Mitleid  wenigstens  in  seiner 
primären  Form  der  Schmerz,  der  in  der  Repräsentation  des 
Schmerzes  eines  anderen  besteht.^  Die  übrigen  Formen  der  alt- 
ndstischen  „feelings"  können  für  imseren  Zweck  unberück- 
nchtigt  bleiben. 

Bain.« 

Nach  Baik  heifst  Sympathie  fühlen:  in  die  Gefühle  eines 
aoderen  Wesens  eindringen  und  für  dieses  andere  Wesen  so 
wie  für  sich  selbst  handeln.^ 

Die  Sympathie  setzt  voraus,  dafs  man  sich  seiner  eigenen 
Erfahrungen  inbetreff  von  Lust  und  Leid  erinnert,  und  dafs 
one  assoziative  Verbindung  zwischen  den  Gefühlsäufserungen 
und  dem  Gefühl  selbst  sich  gebildet  hat.*^  Wenn  man  nun 
Zeichen  eines  Gefühls  gibt,  wird  das  Gefühl  bei  anderen  erweckt, 
oder  wird  die  Tendenz  haben  zu  erwachen.*  Unter  den  Gefühls- 
Solserungen  sind  hierbei  wohl  die  lautlichen  die  wichtigsten; 
was  die  Assoziation  der  sichtbaren  Ausdrucksbewegungen  betrifft, 
«0  sind  wir  vieler  unserer  Gefühlsäufserungen  genügend  bewufst, 
om  sie  mit  unserem  Gefühlszustand  zu  assoziieren.  Wii*  emp- 
finden deutlich  die  Erschütterungen  des  Zornes,  des  Schreckens ; 


*  Spenceb:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  690. 
«  Ebenda  H,  S.  692. 

*  Bain  hat  das  Mitgefühlsproblem  behandelt  in  „Senses  and  intellect" 

1865  (zitiert  nach  der  franz.  Übers,  von  1874  der  3.  Aufl.  von  1868)  in  kurzen 

^legentlichen  Bemerkungen,  in  „Emotions  and  will"  (zitiert  nach  der  2.  Aufl. 

>fon  1865  und  der  franz.  Übers,  von  1885  der  3.  Aufl.  von  1875),  in  Mental 

*öd  moral  Science  (zitiert  nach  der  Aufl.  von  1881)  und  in  den  Anmerkungen 

^  J.  Mills  Analysis  of  the  phenomena  of  the  human  mind,  herausgegeben 

von  J.  St.  Mill  (II.  Bd.  1869).    Die  Darstellung  der  Sympathie  in  der  3.  Auf- 

^e  von  „Emotions  and  will"  weicht  von  der  Darstellung  in  der  2.  Auflage 

^heblich  ab.    Wir  werden  uns  in  dem  folgenden  Referat  zunächst  haupt- 

••chlich  an  die  Darstellung  der  3.  A.  halten  und  in  einem  späteren  Referate 

•^  die   Darstellung  der  2.  A.  eingehen.    Die  zweite  Auflage  zitieren   wir 

*^8  E.  a.  w.,   die  dritte   Auflage  nach  dem   Titel   der  französischen  Über- 

'^tzung  als  E.  e.  v. 

*  E.  e.  V.  S.  107. 

^  Ment  a.  mor.  Sc.  S.  277. 

*  E.  e.  V.  S.  108. 
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wir  assoziieren  sie  dann  mit  den  Gemätsbewegongen,  so,  dab 
sie  uns  die  emotionellen  Zustände  anderer  erschlieben  können.^ 

Eine  andere  Klasse  von  Erscheinungen,  die  uns  die  Gefühk 
anderer  Wesen  kennen  lehrt,  sind  die  uns  bekannten  Ursachen, 
Begleiterscheinungen  und  Folgen  von  Gefühlen,  die  wir  haupt- 
sächlich oder  ausschhefslich  an  anderen  Wesen  beobachten.  Wir 
kennen  z.  B.  die  Lust  am  süfsen  Geschmack  des  Zuckers;  wir 
bemerken  die  Veränderungen  im  Verhalten  des  Kindes,  das 
diese  Lust  geniefst  und  lernen  so  den  Zusammenhang  kennen, 
der  zwischen  dem  Vergnügen  und  dem  Lächehi  besteht* 

Änderungen  im  AuTseren  des  Individuums  lernen  wir  also 
an  die  Gefühle  assoziieren,  teilweise  in  direkter  Weise  dadorob, 
dafs  wir  selbst  der  Änderungen  genügend  bewufst  sind,  teilweiBe 
in  indirekter  Weise  durch  Kenntnis  der  Gefühlsursachen,  der 
Begleiterscheinungen  und  der  Folgen  der  Gefühle  bei  anderot 
Als  Beispiel  von  Gefühlsäufserungen,  die  wir  auf  die  letztere 
Art  deuten  lernen,  führt  Bain  auch  das  Erröten,  die  Blässe 
u.  dgl.  an. 

Der  (irad  der  Iimigkeit  einer  Assoziation  zwischen  dem  Ge- 
fühl und  dem  Gefühlsausdruck  hängt  von  dem  wiederholten  E^ 
leben  beider,  von  der  Intensität  der  Gefühle,  von  der  Kraft  und 
Deutlichkeit  des  Gefühlsausdrucks  ab.  Femer  ist  die  Innigkeit 
der  Assoziation  abhängig  von  dem  Grade  der  geistigen  Ent- 
wicklung. 

S()W(Mt  ist  Bain  ein  Vertreter  der  reinen  Assoziationstlieorie. 
Nun  Hti^llt  sich  Bain  die  Frage,  ob  mit  alledem  der  Ursprung 
dor  Synipathio  aufgezeigt  ist.  Er  antwortet  mit  „nein**  und 
glaubt  Hoino  bisherigen  Ausführungen  durch  die  Theorie  der 
lixnn  (lixod)  Idco  ergänzen  zu  müssen.  Nach  seinen  bisherigen 
AuHführungon  bleibt  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  kommt, 
ilafH  wir  von  sympathetischen  Gefühlen  ergriffen  imd  durch- 
dninj^on  sind,  dafs  wir  die  andere  Person  ganz  in  unseren  Geist 
aurnohnuMi,  so  dafs  wir  unsere  eigene  Persönlichkeit  beiseite 
Hotzon  odor  ausschliefscn.^  Das  Moment,  das  man  am  meisten 
boi  dor  Sympathie  in  Betracht  ziehen  mufs,  ist  nicht  das  Wiede^ 
orwaohon  dos  (lofühls,  sondern  die  Verknüpfung  dieses  Geffih» 
mit  oiuor  andoriMi  Person.    Wenn  wir  einen  anderen  Menschen 

'  iv  o  Y.  s.  n)ii 

»  Kbonau  S.  HO. 
*  KhoiuU  S.  lll. 
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Q  Gefahr  sehen,  so  können  wir  uns  wohl  an  ähnliche  Gefahren 
rinnem  und  erschrecken;  aber  wenn  wir  dabei  stehen  bleiben, 
lann  sind  wir  egoistisch  und  keineswegs  mitfühlend.^  Ich  kann 
I  auch  meine  Fähigkeit,  mir  Gefühle  im  AnschluTs  an  den 
rthrgenommenen  Gefühlsausdruck  vorzustellen,  dazu  benutzen, 
ID  Menschen  zu  regieren,  ein  Redner,  ein  PoUtiker  zu  werden ; 
sh  kann  diese  Fähigkeit  ausnützen,  um  ein  Künstler,  ein  Psycho- 
)g6  zu  sein;  aber  empfänglich  für  Sympathie  zu  sein,  das  ist 
ine  neue  Stufe  des  geistigen  Lebens. 

Bain  sucht  das  Problem  dadurch  zu  lösen,  dafs  er  die  Sym- 
athie  als  Beispiel  einer  fixen  Idee  betrachtet  Die  Phantasie- 
Erstellungen  haben  die  Tendenz,  reale,  psychische  Zustände  zu 
erden.*  Indessen  schwindet  die  Vorstellung  meistens,  weg- 
stragen  durch  den  Strom  des  geistigen  Lebens.^  Daneben  aber 
ibt  es  Fälle,  wo  die  Tendenz  nicht  neutralisiert  wird,  so  im 
omnambulismus,  in  den  hypnotischen  Zuständen  und  im  ge- 
ngeren  Grad  in  den  Träumen.  Doch  auch  im  wachen  Zustand 
ommt  es  vor,  dafs  diese  Tendenz  wirksam  wird.  Es  gibt  Fälle, 
i  denen  eine  Vorstellung  ungewohnterweise  verharrt/  wo  wir 
e  nicht  mehr  los  werden  können ;  ^  wo  sie  als  Despot  herrscht ; 
e  wird  eine  fixe  Idee.  Die  fixe  Idee  stört  nun  die  regelmäfsige 
/illenshandlung,®  Die  reine  Willenshandlung  ist  beschränkt 
af  die  individuelle  Selbsterhaltung.'  Die  fixe  Idee  dagegen 
ann  uns  zu  Handlungen  veranlassen,  auch  wenn  die  Hand- 
mgen  eher  zu  Schmerz,  als  zu  Lust  führen.^  Als  Beispiel  fixer 
deen  führt  Bain  die  Vorstellung  eines  fallenden  Körpers  an, 
ie  entsteht,  wenn  man  in  den  Abgrund  blickt,  eine  Vorstellung, 
ie  mit  solcher  Kraft  suggeriert  wird,  dafs  eine  Willensanstren- 
Ting  notwendig  ist,  damit  der  Mensch  diese  Vorstellung  nicht 
n  seiner  eigenen  Person  zur  Realität  werden  läfst,®  eine  traurige 
Irinnerung,   die  jemand  sein  ganzes  Leben  lang  verfolgt,   eine 

>  E.  e.  V.  S.  108. 
^  Sens.  and  intell.  S.  299. 

'  Ebenda  S.  301,  Anm.  z.  Mills  „Analysis  etc."  II,  S.  384. 
*  E.  e.  V.  S.  378. 
^  Sens.  and  Intell.  S.  303  Anm. 
^  E.  e.  V.  S.  117 
"  Sens.  and  intell.  S.  302. 

•*  M.  a.  m.  Sc.  S.  91;  Anm.  z.  Mill  II,  S.  305. 

»  Sens.  a.  intell.  S.  301;  E.  e.  v.  S.  378,  379;  Ment.  a.  m.  Sc.  91;  Anm. 
Mill  S.  384. 
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Erscheinung,  die  ihren  Kulminationspunkt  im  Irrsinn  er] 
die  unerreichbaren  Ziele  der  Ehrgeizigen^  \l  dgl. 

Die  Sympathie  entsteht  nun  durch  diese  Tendenz  eine 
Stellung,  zu  einem  realen  psychischen  Zustand  zu  werden 
reine  Willenshandlung  ist  auf  die  eigene  Selbsterhaltur 
schränkt;  aber  das  geistige  Vermögen,  das  Vorstellungen 
kann  von  den  Zuständen  anderer  Wesen,  hat  die  Tenden 
diesen  Vorstellungen  reale  psychische  Akte  zu  machen 
treibt  uns  an,  so  zu  handeln,  wie  uns  die  Vorstellungen  ant 
würden  zu  handeln,  wenn  die  Leiden  oder  Freuden  unsere  < 
Person  beträfen.  Wir  fallen  unter  die  Vorstellung  eines  I 
ohne  dafs  ihr  irgend  etwas  in  unserem  Zustande  wirklic 
spräche.  Aufser  den  beherrschenden  Vorstellungen  kenn« 
im  menschlichen  Geiste  nichts,  was  uns  veranlassen  könni 
Freuden  und  Leiden  anderer  zu  sympathisieren.^ 

Ein  Beweis  für  diese  Theorie  liegt  schon  darin,  de 
uns  ja  nur  von  dem  Sympathie  en*egenden  Individuum  ^ 
wenden  brauchten,  um  einen  sympathischen  Kummer 
werden.  Aber  wir  fühlen,  dafs  in  der  Sympathie  eine  ( 
ist,  die  uns  fafst  und  festhält,  unabhängig  von  unserem  ^ 
die  einmal  erweckten  Vorstellungen  lassen  nicht  locker  un 
anlassen  uns,  unserem  Mitmenschen  zu  helfen,  dessen  Le 
unwissentlich  entlehnt  oder  übernommen  haben." 

Kritik  der  Assoziationstheorie. 

1.  Kritik  Spencers. 

Stellen  wir  uns  auf  den  Boden  der  SpENCEKschen  H 
hypothese  und  fragen  uns,  was  diese  Hypothese  erklärt,  so 
die  Antwort,  dafs  sie  nur  erklärt,  wie  ein  Herdentier  zu  Ge 
kommt,  die  den  Gefühlen  eines  anderen  Herdentieres  gleic! 
Das  Tier  braucht  aber  von  dieser  Gleichheit  der  Gefühle 
zu  wissen;  dafs  sie  gleich  sind,  weifs  vielleicht  nur  der  p 
logische  Beobachter.  Wir  können  annehmen,  dafs  sie 
Herdentieren  beim  Anblick  schwarzer  Gewitterwolken  als  Z 
eines  herannahenden  Gewitters  gewisse  Gefühle  knüpfei 
Bewufstseinszustand  des  Herdentieres  braucht  von  dem  B< 


»  Sens.  a.  intell.  S.  302  f. 

«  Ebenda  S.  302. 

»  M.  a.  m.  Sc.  S.  279. 
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seinszustand,  der  sich  an  die  Wahrnehmung  eines  Gefahr  an- 
leigenden  Blökens  knüpft,  nur  dadurch  unterschieden  zu  sein, 
isls  die  wahrgenommenen  Anzeichen  verschieden  sind.  Sei  dem 
aber  auch,  wie  es  wolle,  so  ist  es  auf  keine  Weise  notwendig 
anzunehmen,  dafs,  um  so  allgemein  wie  möglich  zu  sprechen, 
aich  die  assoziativ  erweckten  Gefühle  auf  ein  anderes  Wesen 
beziehen.  Hört  ein  Schaf  ein  anderes  blöken,  so  braucht  sich 
ja  nicht  einmal  an  die  Wahrnehmung  des  Blökens  die  Vor- 
«tellung  des  blökenden  Tieres  zu  knüpfen.  Nehmen  wir  an  — 
Tun  ein  Beispiel  aus  dem  menschlichen  Leben  zu  nehmen  — ,  es 
stiefse  jemand  in  einem  Theater  den  Ruf  „Feuer^  aus,  so 
brauchen  sich  die  Theaterbesucher  gar  nicht  die  Vorstellung  des 
Individuums  zu  machen,  das  den  Ruf  ausgestofsen  hat  Es  ist 
sogar  zu  vermuten,  dafs  bei  dem  ausgebildeten  ^Signalwesen" 
mancher  herdenweis  lebender  Tiere  ^  eine  Vorstellung  des  Tieres, 
welches  das  Alarmsignal  gibt,  geschweige  denn  seines  momen- 
tanen psychischen  Zustandes,  kaum  stattfindet. 

Wenn  aber  die  Herdenhypothese  nur  zu  der  Annahme  eines 
Gleichgefühls  führt,  so  wäre  nachzuweisen  gewesen,  wie  sich  im 
Laufe  der  weiteren  Entwicklung  daraus  das  Mitgefühl  entwickelt. 
Darüber  finden  wir  bei  Spencer  nichts;  und  doch  weist  er  auf 
wahrhaft  altruistische  Handlungen  schon  im  Tierreich  hin.  ^  Die 
Ünterscheidungsfähigkeit  für  Gefühlsanzeichen,  die  Sicherheit 
der  Reproduktion,  die  Kombinationsfähigkeit,  die  Lebhaftigkeit 
der  assoziierten  Gefühle  mag  beliebig  grofs  werden,  ohne  dafs 
Mitgefühl  entsteht  Nehmen  wir  an,  dafs  die  Gefühle,  die  sich 
an  die  Wahrnehmung  von  Zeichen  knüpfen,  die  ein  Gefühl  an- 
deuten, genau  einer  vorhandenen  Gefahr  entsprächen,  was  würde 
damit  anders  gegeben  sein,  als  dafs  die  Tiere  sich  genau  nach 
der  drohenden  Gefahr  richten  könnten  ?  Nach  dieser  Hypothese 
würde  man  begreifen,  wie  Tiere  dazu  kommen  können,  bei  An- 
deutung   von    Gefahr   von    Seiten    anderer  Individuen   sich    zu 

fürchten  und  zu  entfliehen,   aber  nicht,   wie  sie   dazu  kommen, 

anderen  beizustehen. 

Ich   finde  auch  weiterhin  bei  Spencer  keine  Lösung  dieses 

Problems.    Nach   ihm    bestehen   die   altruistischen  Gefühle    aus 

lauter  sympathetischen  Erregungen  egoistischer  Gefühle,  und  die 

*  Vgl.  Espinas:   Des  soci^t^s  animales  S.  302f. ;   Dabwin:   Abstammung 
ieö  Menschen  (dtsch.  Recl.),  I,  S.  130,  149  f. 

*  Spencer:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  638 f.,  641  u.a.;  Pr.  d.  Eth.  I,  S.  220. 
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weiter  entwickelten,  ^feelings''  iintersckeiden  sich  von  den 
niederen  Formen  nur  dadurch,  dafe  das  sympathieerregende 
„feeling"  eine  Gemütsbewegung  ist,  und  daTs  das  „feeling"  in 
diesem  Fall  ein  re-repräsentatives  „feeling"  oder  ein  eigentUchee 
Gefühl  im  höheren  Sinne  ist. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel :  A.  wird  beim  Anblick  von  B.,  der 
seekrank  ist,  sympathetisch  seekrank.  C.  sieht  ebenfalls,  wie  & 
seekrank  ist,  wird  aber  nicht  selbst  seekrank,  sondern  hat  nur 
Mitleid  mit  B.  Der  Zustand  von  A.  unterscheidet  sich  von  dem 
von  C.  nach  Spencer  nur  dadurch,  dafs  der  Inhalt  des  BewoM- 
seins  von  A.  repräsentativ,  der  von  C.  re-repräsentativ  ist  Hier 
tritt  nun  besonders  deutlich  die  Unzulänglichkeit  der  Assoziatione- 
theorie  hervor:  Die  Empfindungen  von  A.  sind,  wie  Bosch  sidi 
ausdrückt^,  ganz  mit  dem  Gedanken  an  das  eigene  Ich  ve^ 
bunden,  während  die  Gefühle  von  C.  sich  auf  B.  beziehen,  CL 
eben  Mitleid  mit  A.  hat 

2.  Kritik  Baiks. 

Bain  läfst  ebenfalls  die  Sympathie  auf  assoziativem  Wege 
entstehen,  hält  aber  die  Assoziationstheorie  für  unzureichend 
und  ergänzt  die  Assoziationstheorie  durch  die  Theorie  der  fixen 
Idee.  Die  Sympathie  betrachtet  Bain  als  ßxe  Idee  aus  zwei 
Gründen.  1.  Sie  ist  eine  Vorstellung  eines  fremden  Gefühls- 
zustandes,  der  illusionsartig  realisiert  wird.'  2.  Die  durch  sie 
verursachten  Handlungen  stehen  in  Widerspruch  mit  den  no^ 
malen  Willenshandlungen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  Argument  Die  Vorstellung, 
die  im  Falle  der  Sympathie  die  Tendenz  zeigt,  real  zu  werden, 
ist  die  Vorstellung  des  Gefühls  eines  anderen.  *    D.  h.  die  Ge- 


^  Bosch  a.  a.  O.  S.  17. 

«  Vgl.  Sully:  Human  Mind  II,  S.  244. 

'  Auf  die  Frage,  ob  man  eine  solche  Tendenz  einer  Vorstellang» 
Realität  zu  werden,  anzunehmen  hat,  können  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. Die  Ansicht  wird  in  neuester  Zeit  vertreten  von  Ltpfs:  „Vom 
Fühlen,  Wollen,  Denken"  (S.  90  ff.).  Nur  für  Vorstellungen  von  Gefühlen 
und  Strebungen  nimmt  Jodl  einen  solchen  Übergang  an  (PsychoL  S.  14U)* 
Paülhan  (Sur  la  mdmoire  affective.  Rev.  phüos.  1903,  S.  491)  behauptet»  dnüi 
ein  Unterschied  zwischen  dem  ^intellektuellen"  und  „affektiven  Gedächtnis 
darin  besteht,  dafs,  während  die  Vorstellungen  des  erateren  ach  wicher  sind 
als  die  Empfindungen,  die  Vorstellungen  des  letzteren  sogar  eine  grQ&ers 
Intensität  haben  können  als  die  ursprünglichen  Gefühle.    Nach  ihm  besteht 
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fOhlsvoTstelltmg  erreicht  die  Intensität  eines  Gefühls,  es  findet 
lonisagen  eine  Gefühlshalluzination  statt.  Angenommen  Bain 
kbe  Recht,  liegt  in  dem  Übergang  einer  Gefühlsvorstellung  in 
ein  Gefühl  etwas  Unerklärliches  oder  Pathologisches?  Sülly- 
Pbüdhomme  schreibt:  „Jen  viens  presque  ä  me  demander  si 
töüt  Souvenir  de  sentiment  ne  revet*  pas  un  caract^re  d'hallu- 
cmation".  ^  Bain  führt  als  Beispiel  von  idealen  Gefühlen  die 
Gefühle  an,  die  wir  bei  der  Erinnerung  von  Lob  und  Tadel 
fohlen,  die  Zuneigung  gegen  Abwesende  u.  dgl. '-*  Wenn  also 
itst  Abwesende  eben  so  stark  geliebt  wird  wie  der  Anwesende, 
80  müfste  eine  fixe  Idee  angenommen  werden.  Aber  warum  soll 
denn  die  Liebe  zum  Anwesenden  normal  und  die  gleiche  Liebe 
mm  Abwesenden  eine  fixe  Idee  sein  ? '  Das  Ergebnis  ist  also : 
Wenn  ideale  Gefühle  den  Intensitätsgrad  von  realen  Gefühlen 
erreichen,  so  brauchen  sie  deswegen  noch  nicht  fixe  Ideen  zu  sein. 
Fragen  wir  uns  nun,  was  würde  denn  überhaupt  mit  der 
BAD^schen  Ansicht  für  das  Problem  des  Mitgefühls  gewonnen 
«ein?  Zunächst  wäre  die  ideale  Gemütsbewegung  zu  einer  realen 
Gemütsbewegung  geworden.  Aber  dann  fehlt  ja  wiederum  die 
Beäehung  des  Gefühls  auf  ein  anderes  Wesen.    Bain  hat  ganz 

eine  all^meine  Tendenz  der  VorateUungen  reale  psychische  Zustände  zu 
Verden.  Während  aber  bei  dem  „intellektuellen"  Gedächtnis  diese  Tendenz 
durch  gegenwärtige  Erlebnisse  behindert  wird,  braucht  ein  solches  Hindernis 
bei  dem  „affektiven"  Gedächtnis  nicht  vorhanden  zu  sein.  Vgl.  auch 
BiLDwiN :  Handbook  of  Psychology  S.  261 ;  James  :  Principles  of  psychology 
n,  8. 12.  Von  älteren  nimmt  Hume  einen  Übergang  von  Gefühlsvorstellung 
ifl  Gefühl  an  und  zwar  als  Wesen  und  Grund  der  Sympathie  (Treatise  of 
harn.  nat.  B.  II,  P.  I,  S.  XI ;  P.  II,  S.  VII,  S.  IX). 

*  Zitiert  bei  Ribot:   Psychol.  d.  sentim.  S.  153. 

*  "BxTV :  M.  a.  m.  Sc.  S.  284.  Bain  macht  keinen  Unterschied  zwischen 
'orstellungsgefühlen  und  Gefühlsvorstellungen,  zwischen  Gefühlen,  die  im 
^Uschlufs  an  Vorstellungen  neu  produziert  werden  und  Gefühlen,  die  re- 
^''oduziert  werden.  Vgl.  James  a.  a.  O.  S.  474:  „Bain  seems  to  forget,  that 
^  ideal  emotion  and  a  real  emotion  prompted  by  an  ideal  object  are  two 
^ry  different  things."  Auch  sonst  nimmt  Bain  die  Gefühlsvorstellung  in 
8br  weitem  Sinn.  Das  vererbte  Gefühl  hat  nach  ihm  Vorstellungscharakter 
-.  e.  V.  S.  62,  vgl.  auch  ebenda  S.  149).  Andererseits  finden  wir  bei  Bain 
^e  Andeutung  eines  abweichenden  Standpunktes ;  in  E.  a.  w.  S.  190  spricht 
^  davon,  dafs,  wenn  wir  Freude  fühlen  in  der  Erinnerung  an  angenehme 
bjekte,  „das  Ideale**,  genau  gesprochen,  im  Objekt  selbst  ist. 

'   Bain    selbst    scheint   später    diese    Schwierigkeiten    eingesehen    zu 
tben;    vgl.  Bahi:  Pleasure  and  Pain.  Mind  92,  S.  182;   vgl.  auch  Paulhan 
a.  O.  8.  568. 
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richtig  erkannt,  dafs  eine  Schwäche  der  Assoziationstheoiie  ii 
liegt,  daCs  sie  dem  Bezugsmoment  der  Sympathie  nicht  gerc 
wird.  Aber  Bain  selbst  hilft  diesem  Mangel  nicht  ab.  Nehi 
wir  unser  altes  Beispiel  Das  Schaf  würde  unter  der  fixen  ] 
der  Furcht  leiden ;  es  würde  sich  in  einem  panikartigen  Zost 
befinden;  aber  dafs  das  Schaf  fürchtet,  dafs  einem  and( 
Schafe  etwas  geschieht,  das  ist  doch  hiermit  wieder  in  ke 
Weise  gegeben.  Bain  hilft  sich  über  die  Schwierigkeit  hin^ 
indem  er  behauptet,  dafs  die  fremde  Persönlichkeit  unsere  ei| 
Persönlichkeit  verjagt  ^ ;  wir  sollen  aus  uns  heraustreten,  uns 
anderen  identifizieren.^  Was  soll  das  alles  heifsen?  Wirbil 
uns  doch  im  Akte  der  Sympathie  nicht  ein,  eine  fremde  Per 
lichkeit  zu  sein.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  Die  Mutter  A.  ! 
von  der  Mutter  B.,  das  Kind  der  letzteren  sei  gestorben.  W 
nun  die  Mutter  B.  vollständig  sich  des  Bewufstseins  der  Mi 
A.  bemächtigt  hätte,  so  dafs  die  Persönlichkeit  der  Mutte; 
vertrieben  wäre,  so  würde  die  Mutter  A.  gerade  so  fühlen 
die  Mutter  B.,  d.  h.  sie  würde  gerade  so  fühlen,  als  hätte  sie 
Kind  verloren.  Zum  Mitfühlen  und  zum  sympathetischen  '. 
greifen  gehört  ein  unterschiedenes  BewuTstsein;  beim  Erlöse 
der  eigenen  Persönlichkeit  könnte  in  unserem  Fall  zwar 
grofser  Kummer  entstehen,  aber  kein  Mitgefühl.  Im  übrigei 
zu  betonen,  dafs  auch  die  beste  Metapher  die  schlechteste  1 
lyse  ist,  wie  Witasek  gerade  in  bezug  auf  ähnliche  MetapI 
sagt;  und  die  Psychologie  verlangt  Analyse.* 

Ich    komme   nun    zu  dem    zweiten   Argument  Bains. 
Willenshandlungen  des  sympathetisch  fühlenden  Menschen  sie 
in  Widerspruch    mit    den    normalen  Willenshandlungen. 
Gründe  dafür  sind  folgende:   1.  Der  Sympathisierende  har 
nicht  aus  Lust-  und  Unlustmotiven.*    2.  Der  Sympathisiere 
handelt  nicht  zu  seiner  Selbsterhaltung. '^ 

Wenn  Bain  die  uninteressierten  Handlungen  als  „. 
nahmen"  vom  Gesetz  der  Lust  imd  Unlust  konstruieren  will 
scheinen  mir  gerade  seine  früheren  Ausführungen  hierfür  d 


*  E.  e.  V.  S.  117. 
«  Ebenda  S.  283. 

'  Witasek  :  Zur  psychologißchen  Analyse  der  ästhetischen  Einfühl 
Zeitschr.  f.  Fsychol.  25,  S.  24. 

*  E.  e.  V.  S.  382.    On  some  Points  in  Ethics.   Mind  83,  S.  55. 

*  Sens.  and  intell.  S.  302 
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eignet  Wenn  eine  fremde  Persönlichkeit  sich  unserer  be- 
iftchtigt  hat,  so  kann  es  sich  selbstverständHch  nicht  mehr  um 
tfühlsraotive  handeln,  die  unsere  eigene  „verjagte"  Persönlich- 
eit  betreffen.  Unsere  Handlung  ist  aber  doch  auf  Beseitigung 
on  Schmerz  und  Erzeugung  von  Lust  gerichtet,  die  zwar  ur- 
)rünglich  fremde  waren,  aber  gerade  nach  der  Voraussetzung 
AiNS  zu  meinen  eigenen  Gefühlen  geworden  sind. 

Was  den  zweiten  Grund  Bains  anbetrifft,  so  darf  man  nicht 
ergessen,  dafs  das  Prinzip  der  Selbsterhaltung  ein  teleologisches 
it  Dieses  teleologische  Prinzip  kann  man  aber  ebenso  auf  die 
Irhaltung  der  Gattung  ausdehnen.  ^  Auch  von  einer  moralischen 
elbsterhaltung  kann  man  dabei  sprechen.  So  bezeichnet  z.  B. 
lOTZE  das  Gewissen  als  höheren  Instinkt,  die  moralischen  Ideen 
Is  Mittelpunkt  der  menschlichen  Seelenentwicklung.  ^ 

Noch  kurz  sei  auf  eine  vermeintliche  Eigenschaft  der  Sym- 
athie  hingewiesen,  die  Bain  wenigstens  in  M.  a.  m.  S.  als  ein 
Jizeichen  dafür  erblickt,  dafs  wir  es  in  der  Sympathie  mit  einer 
xen  Idee  zu  tun  hätten :  Die  ungewöhnliche  Beharrungstendenz 
er  Sympathie.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  eine  solche  un- 
ewöhnliche  Beharrungstendenz  bei  der  Sympathie  im  allge- 
leinen  annehmen  kann.  Neben  einer  rasch  vergehenden, 
lomentanen  Sympathie  und  einer  dauernden  Sympathie  wird 
lan  wohl  bei  der  Sympathie,  wie  bei  den  übrigen  Gemüts- 
ewegungen,  alle  Grade  der  Beharrlichkeit  finden.  Wie  oft 
erade  das  Mitleid  nichts  ist,  als  eine  plötzliche  Eingebung,  die 
benso  rasch  wieder  vergeht,  wird  jeder  bestätigen  können.* 

Wir  haben  bisher  nachzuweisen  versucht,  dafs  die  Gründe, 
ie  Bain  dafür  anführt,  dafs  die  Sympathie  eine  fixe  Idee  sei, 
icht  stichhaltig  sind.  Es  lassen  sich  aber  noch  aufserdem 
esentliche  Unterschiede  zwischen  der  Sympathie  und  dem,  was 
AiN  sonst  als  fixe  Idee  bezeichnet,  anführen.  Die  Abirrung 
eviation)  soll  bei  der  fixen  Idee  zunächst  nur  intellektuell  sein, 
>äter  erst  erstreckt  sie  sich  auf  die  Handlungen ;  und  zwar  soll 
e  Handlung  aus  der  Tendenz  der  Vorstellung  einer  Handlung, 
andlung  zu  werden,  entstehen.^     Aber  hier  zeigt  sich  doch  ein 


^  Vgl.  dazu  Spencer:  Pr.  d.  Eth.  1,  S.  219 ff. 

*  Lotze:    Instinkt.    Kl.  Sehr.  Bd.  I,  239  ff. 

*  Über  die  Beharrungstendenz  der  fixen  Idee  vgl.  Ribot  a.  a.  O.  S  20  f. 
BOT  sieht  die  Leidenschaft  als  affektives  Äquivalent  für  die  fixe  Idee  an. 

*  Bain  :   E.  e.  v.  S.  378. 
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wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Handlungen,  di< 
Mensch  ausführt,  der  von  einer  fibcen  Idee  befallen  ist,  un 
sympathetischen  Handlungen.  Wird  in  dem  einen  Fall 
klare  Überlegung  ausgeschlossen,  so  handelt  in  vielen  Falk 
Mitfühlende  bei  völlig  klarer  Überlegung,  ohne  dafs  hiei 
„ideo-motor  action"  vorläge. 

3.  BOSCH. 

Bosch  hat  die  Frage  Badjs  nach  der  Kettung  der  s; 
thetisch  erregten  Gefühle  an  eine  fremde  Persönlichkeit  2 
antworten  gesucht.^  Es  soll  eine  Verschmelzung  des  Bilde 
eigenen  Persönlichkeit  mit  dem  Bilde  der  fremden  Persönli< 
bei  den  Mitfühlenden  stattfinden.  Im  übrigen  steht  Bösci 
dem  Boden  der  Assoziationstheorie.  Nach  ihm  wären  nu 
Glieder  des  Assoziationsprozesses  kurz  folgende :  A.  Wahmeh 
der  fremden  Persönlichkeit  mit  einem  bestimmten  Ge 
ausdruck.  B.  Erinnerung  an  die  eigene  Persönlichkeit  mil 
gleichen  oder  ähnlichen  Gefühlsausdruck.  G.  Mitgefühl.  . 
B.  absorbieren.  Was  versteht  nun  Bosch  unter  der 
Schmelzung  zweier  Vorstellungen?  Er  selbst  gibt  uns  die 
wort  in  der  Auslegung  eines  Beispiels.  Wenn  ich  einen  an 
in  einen  mit  heifsem  Wasser  gefüllten  Kessel  greifen  seh< 
Mitgefühl  mit  seinem  Schmerze  habe,  so  verschmelzen  die  t 
ähnlichen  aber  doch  nicht  ganz  gleichen  Vorstellungei 
eigenen  und  der  fremden  in  den  Kessel  greifenden  Hand, 
die  abweichenden  Züge  einander  aufheben,  und  die  Vorstc 
undeutlich  wird.  -  Ich  halte  es  für  zwecklos,  auf  diese  A: 
näher  einzugehen.  Wieso,  wenn  ich  einen  anderen  ir 
Kessel  hineingreifen  sehe,  im  Momente  des  Mitfühlens 
Hand  vor  meinen  Augen  verschwommen  sein,  gewissem 
eine  Mischhand  entstehen  soll,  ist  mir  unverständlich.  E 
imverständlich  ist  es,  wie  auf  solche  Weise  das  Bild  n 
Persönlichkeit  mit  dem  Bilde  einer  fremden  Persönlichkei 
schmelzen  soll. 

Fasse  ich  die  Kritik  der  Assoziationttheorie  zusanune 
ist  festzustellen,   dafs   die  As80ziB,ÜQinälllMttlätiuitlmß.mM%  k»ii 


^  Bosch  a.  a.  0.  S.  69:  direkte  Anlel 
Problem ;  8. 16  f. 

<  Ebenda  S.  30  f. 
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e  Charakterisierung  des  Mitgefühls  gibt,  dafs  die  er- 
den Ausführungen,  durch  die  Bain  diesem  Mangel  abzu- 
sucht,  als  richtig  nicht  anerkannt  werden  können,  und 
Ibst,  wenn  Bains  Behauptungen  richtig  wären,  sie  dem 
der  Begriffsbestimmung  der  Assoziationstheorie  nicht 
n  würden.  Das  Mitgefühl  ist  jedenfalls  mehr  als  ein 
dv  entstandenes  Gleichgefühl,  und  an  dieser  Tatsache 
ichts  geändert,  wenn  wir  dies  assoziativ  entstandene  Gleich- 
zu  einer  fixen  Idee  machen.  Die  Frage,  ob  das  Mitgefühl 
dv  entstanden  zu  denken  ist,  bleibt  hier  unerledigt  Ich 
mich  nun  zu  den  Nachahmungstheorien,  um  zu  sehen, 
;e  Theorien  glücklicher  sind  in  der  Auffindung  einer  das 
Lhl  eindeutig  charakterisierenden  Entstehungsweise. 

b)  Nachahmungstheorien. 

iter  Nachahmungstheorien  fasse  ich  zwei  Theorien  zu- 
n.  Die  eine  Theorie  behauptet:  „Sympathie  ist  ein  nach- 
:es  Gefühl"  ;  die  andere :  „Sympathie  entsteht  durch  Nach- 
g  der  Ausdrucksbewegungen".    Die  erste  dieser  Theorien 

auch  an  Stelle  von  Gefühlsnachahmung  von  Gefühls- 
:ung.  Zur  besseren  Unterscheidung  wollen  wir  die 
öite  genannte  Theorie  prägnant  als  Nachahmungstheorie, 

erste  genannte  als  Ansteckungstheorie  bezeichnen.  Beide 
3n  werden  vertreten  von  Bain  in  E.  a.  w.  2.  A. ;  wobei 
igs  zu  bemerken  ist,  dafs  Bain  den  Ausdruck  Gefühls- 
mung  vermeidet.  Ich  halte  mich  indessen  für  berechtigt, 
ür  das  von  Bmn  beschriebene  Phänomen  den  Ausdruck 
snachahmung  anzuwenden,  da  seit  Tardr  auch  für  das 
nen  der  Gefühlsübertragung  das  Wort  Nachahmung  ge- 
lich  ist  „Quand  les  perceptions,  les  sensations,  les  id^es, 
lentis  se  communiquent  ä  nous  ...  il  y  a  Imitation."  ^ 
usdruck  Gefühlsansteckung  kommt  bei  Bain  häufig  vor. 
a.  m.  S.  hat  Bain  die  Theorie  der  Nachahmung  in  ein- 
ftnkterer  Form  mit  seiner  Theorie  der  fixen  Idee  kom- 
h  Biingeschränkt  auf  die  niederen  Stadien  werden  beide 
iMk  imtreten   von   Ribot  und  Sülly.     Die   Ansteckungs- 

^Smcyclopfdie :  Artikel  Imitation;  vgl.  Tabdb:  Lois  de 
'^a  de  sentiment. 
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theorie  vertritt  Sütheblakd  auf  Grundlage  der  sensualistischen 
Theorie  der  Gemütsbewegungen ;  eine  Entstehung  von  Sympathie 
durch  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegungen  kennt  Sütheblaio) 
auch;  doch  führt  er  Sympathie  nicht  ausschliefslich  darauf 
zurück.  Nach  K.  Lange  sollen  die  Gesichts-  und  G^hörsbilder, 
die  das  Resultat  der  Wahrnehmungen  körperlicher  Gefüht 
äufserungen  ausmachen,  Nachahmungsbewegungen  und  ein^i 
damit  verbundenen  vasomotorischen  Prozefs  auslösen.  Die8ö 
Prozefs  soll  nach  seiner  bekannten  Theorie  eine  Gemütsbewegung, 
in  unserem  Fall  das  Mitgefühl  erzeugen.  ^  Als  imitativen  Affdrt 
par  excellence  bezeichnet  Baxdwin  in  seiner  „Entwicklung  de« 
Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Rasse"  die  Sympathie.*  Eine 
ähnliche  Ansicht,  wie  die  Vertreter  der  sub  2  angeführten  Nach- 
ahmungstheorie hat  schon  Spinoza  gehabt.  „Affectuum  imitatio, 
quando  ad  tristitiam  refertur,  vocatur  commiseratio."  *  Almlidi 
wie  Bain  behauptet  Fries,  dafs  das,  was  die  Nachahmung  für 
die  Bestrebungen,  das  Mitgefühl  für  das  G^müt  ist.* 

Bain.    The  emotions  and  the  will  2.  A.  1865. 

Sympathie  und  Nachahmung  bezeichnen  beide  die  Tendeni» 
in  die  emotionellen  Zustände  oder  in  die  Handlungen  von 
anderen  einzustimmen,  nachdem  diese  durch  die  Ausdrucb- 
bewegungen  kenntlich  gemacht  worden  sind.  Die  Sympathie 
bezieht  sich  mehr  auf  unsere  Gefühle,  die  Nachahmung  auf 
unsere  Handlungen.^ 

Wir  haben  zwei  Stufen  in  dem  Prozefs  der  Sympathie  M 
unterscheiden:  1.  Die  Tendenz,  einen  körperlichen  Zu- 
stand, Haltung  oder  Bewegung,  die  wir  an  anderen 
Personen  sehen,  anzunehmen. 

Doch  findet  eine  solche  Nachahmimg  nur  unter  gewissen 
Bedingungen   statt;    und    zwar    mufs    man   folgende  Umstände 

^  Langes  Abhandlung  erschienen  in  Nydelsen  Fysiologi,  Kopenhagen  1900. 
Leider  war  mir  die  Arbeit  Langes  selbst  nicht  zugänglich;  meine  kurieft 
Angaben  entnehme  ich  einem  kurzen  Referate  von  Petrisi  in  seiner  Ab- 
handlung: „Über  die  Möglichkeit  der  sympathetischen  Gefühle".  Ärch^f'*- 
Fhilos.  8.    1902. 

^  Baldwin  :  Entwicklung  des  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Basse. 
[Deutsch.]    S.  BIO  f. 

»  Spinoza  :    Ethica.    P.  III,  Pr.  XXVII,  Schol.  L 

*  Fries:   Handbuch  der  psycholog.  Anthropol.   1837.    S.  290. 

*  Bain:   E.  a.  w.  S.  172. 
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abei  in  Betracht  ziehen :  a)  mufs  man  in  gemächhcher  Stimmung 
m  und  darf  nicht  von  anderer  Seite  in  Anspruch  genommen 
erden ;  b)  ist  ein  grofser  individueller  Unterschied  in  der  Fähig- 
alt  vorhanden  einer  Gemütsbewegung  starken,  klaren  und 
larakteristischen  Ausdruck  zu  verleihen,  eine  Fähigkeit,  die  in 
ohem  Mafse  Schauspieler  und  Redner  haben;  c)  sind  die 
mpfänglichkeiten  für  die  Gefühlsäufserungen  verschieden.  Bei- 
)iele  für  die  Tendenz  eine  körperliche  Bewegung  überhaupt 
Achzuahmen,  findet  man  im  Hypnotismus  im  ansteckenden 
fthnen  und  Lachen,  ferner  in  der  Tatsache,  dafs  man  mit 
licken   den  BUcken  oder   den  Handbewegungen  von  anderen 

2.  Annahme  eines  Bewufstseinszustandes  durch 
nnahme  der  körperlichen  Begleiterscheinungen. 
AiK  nimmt  an,  dafs,  wenn  der  gesamte  körperliche  Zustand, 
er  ein  Gefühl  begleitet,  auf  irgend  eine  Weise  wieder  entstehen 
5nnte,  das  Gefühl  selbst  entstehen  würde  geradeso,  als  wäre 
ies  Gefühl  durch  seine  eigenen  Voraussetzungen  erregt.  Unter 
5rperlichen  Begleiterscheinungen  versteht  Bain  hier  nicht  nur 
ie  äufseren,  sondern  auch  die  inneren.  Eine  vollständige  An- 
ahme  der  körperUchen  Begleiterscheinungen  findet  nie  statt. 
i  man  kann  sogar  lernen,  nur  die  äufseren  Ausdrucks- 
Bwegungen  anzimehmen;  ein  Schauspieler  braucht  nicht  die 
eidenschaften  zu  fühlen,  denen  er  Ausdruck  gibt;  andererseits 
lufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  doch  eine  allgemeine  Tendenz 
orhanden  ist,  wenn  einmal  die  Ausdrucksbewegungen  nach- 
eahmt  sind,  auch  die  inneren  begleitenden  Zustände  und  das 
refühl  selbst  anzunehmen.  Als  besonders  ansteckende  Gemüts- 
ewegungen  sieht  Bain  das  Erstaunen,  Zorn,  Arger,  Entrüstung, 
chrecken,  zärtliche  Gemütsbewegung  an. - 

In  M.  a.  m.  S.  definiert  Bain  die  Sympathie  als  ein  Gefühl, 
as  einer  Art  unfreiwilliger  Nachahmung  oder  Annahme 
issumption)  von  Gefühlsäufserungen  folgt.  Nur  schränkt  Bain 
ier  seine  Behauptungen  etwas  ein.  Wenn  wir  auch  die  Gefühls- 
afserungen  eines  anderen  nicht  wiederholen,  meint  er,  so  haben 
ir  doch  die  Vorstellung  dieser  Ausdrucksbewegungen;  d.  h.  es 
erden  wieder  dieselben  Nerven,  an  die  sich  der  entsprechende 


'  Bai>-:  E.  a.  w.  S.  174  ff. 
«  Ebenda  S.  177  ff. 
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BewurstseinszuBtand  knüpft,  erregt^  Über  das  Verhältnis  yon 
Sympathie  und  Nachahmung  äufsert  er  sich  ebenfalls  sehr  yo^ 
sichtig.  Sympathie  und  Nachahmung,  so  meint  Bain,  unter- 
scheiden sich  in  dem  Resultat,  haben  aber  in  ihren  6rundlag«i 
viel  Gemeinsames.' 

Das  durch  Nachahmung  entstandene  sympathetische  Geföhl 
wird  dann  nach  M.  a.  m.  S.  zu  einer  fixen  Idee. 

SUTHEELAND.* 

SuTHERLAND  ist,  wic  crwähiit,  Anhänger  der  sensualistischen 
Theorie  der  Gemütsbewegimg.*  Die  Gemütsbewegungen  sind 
ihm  Wirkungen  körperlicher  Zustände  und  zwar  Wirkungen  der 
Veränderungen  im  allgemeinen  Spannungszustand  des  gesamten 
Gefäfssystems.  ^ 

Sympathie  ist  ihm  eine  induzierte  oder  auf  andere  über 
tragene  Gemütsbewegimg;  sie  ist  die  Fähigkeit,  von  fremden 
Gemütsbewegungen  angesteckt  zu  werden.  ^  Der  Gefühlsausdiofik 
unserer  Nebenmenschen  hat  die  Fähigkeit,  uns  mit  Nerven-  und 
Muskelprozessen  anzustecken  und  dadurch  die  gleiche  Gemüts- 
bewegung zu  erzeugen. '  Die  Sympathie  bezeichnet  so  die 
Nervenempfänglichkeit  und  Mitempfindung,  die  ein  Individuum 
befähigt,  von  den  Geraütserregungen  eines  anderen  Individuums 
ergriffen  oder  angesteckt  zu  werden.  ® 

Als  Beispiel  von  ansteckenden  Gemütsbewegungen  führt 
Suthp:kland  die  Furcht  au,  die,  wenn  von  einem  Tier  geäulsert, 
alle  anderen  mitergreift,  oder  die  Tatsache,  dafs  durch  das  Bei- 
spiel eines  mutigen  oder  feigen  Soldaten  die  Kameraden  in  der 
Schlacht  mutig  oder  feige  werden.®    Femer  führt  Sutheblaw) 

'  Bain:    M.  a.  m.   S.  277  ff. 
«  Ebenda  S.  282. 

''  Suthkrland:  The  Origin  and  Growth  of  the  Moral  Instinct.  1898; 
Referat  darüber:    Schultze:    Psychologie  der  Naturvölker.   1900. 

*  Nach  Saundrrs  und  Hall  soll  Sctherland  die  sensualistische  Theorie 
der  Gemüt8])ewegungen  unabhängig  von  Jambs  und  Lahqs  entwickelt  haben. 
Vgl.  Saundkhö  und  Hall:  ä.  J.  of  Fs.  11,  S.  375. 

'^  Sciiultzk:  Psychol.  der  Naturvölker.  S.  386.  —  Sutherlakd:  The 
Origin  and  Growth  of  tho  Mor.  Inst.  I,  S.  15 ff.;  II,  S.  211  ff. 

•  SiTTHKULANi)  a.  a.  0.  II,  S.  302.  —  Schultze  a.  a.  0.  S.  384. 
^  SuTiiKULAND  a.  a.  0.  II,  S.  301. 

**  SciiuLTZK  a.  a.  O.  S.  388. 

"  SuTiiKKLANi)  a.  a.  0.  II,  S.  296. 
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a,  wie  das  Singen  bei  Vögeln,  das  Krähen  bei  Hähnen,  das 
[enlen  bei  Hunden,  das  Schreien  bei  Säuglingen,  das  Lachen 
nd  Lächeln  bei  Menschen  und,  wie  wir  wohl  im  Sinne  Sütheb- 
AM)s  hinzufügen  dürfen,  natürlich  auch  die  entsprechenden 
remütsbewegungen ,  ansteckend  wirken.^  Jede  Leidenschaft, 
ödes  Gefühl  kann  so  durch  den  blofsen  Anblick  der  Haltung 
Ines  anderen  durch  Ansteckung  übertragen  werden,  sei  es  Be- 
:ei8terung,  Hoffnung,  Verzweiflung  oder  eine  andere  Gemüts- 
«wegung.  ^  Der  Hund  braucht  nur  seinen  Herrn  anzusehen, 
md  sein  emotioneller  Zustand  ist  sofort  in  Übereinstimmung 
ait  dem  seines  Herrn.  Von  allen  Anzeichen  von  G^müts- 
rregungen  wirkt  keines  so  erregend,  wie  Blut  und  Wunden. » 
)ie  Fähigkeit,  auf  die  beschriebene  Weise  sympathetisch  erregt 
u  werden,  ist  individuell  verschieden.  Wie  es  Leute  gibt,  die 
lusik  ganz  kalt  läfst,  so  gibt  es  Leute,  die  sogar  Freude  beim 
inblick  des  Leides  haben.  Sympathie  schliefst  eben  eine  feinere 
Impfänglichkeit  für  den  Gefühlsausdruck  ein,  die  sich  erst  all- 
lählich  entwickelt  hat.  ^ 

Diese  sympathetische  NervenempfängUchkeit  für  die  G^müts- 
3wegung  anderer  und  somit  natürUch  auch  ihre  physiologische 
rundlage  ist  bei  den  wilden  Naturvölkern  noch  nicht  so  fein 
itwickelt,  wie  bei  dem  ethisch  empfindenden  Kulturmenschen. 
3  gilt  die  Regel,  dafs  je  höher  der  nervöse  Organismus  eines 
esens  steht,  desto  mehr  dieses  Wesen  empfänghch  ist  für 
Qotionelle  StimuU,  die  von  Gefühlsäufserungen  ausgehen.* 

Wie  sich  diese  nervöse  Empfänglichkeit  noch  in  neuerer 
)\X  bei  den  Menschen  entwickelt  hat,  dafür  führt  Sutheeland 
ele  Beispiele  an.  Er  beschreibt,  wie  unsere  Vorfahren  Freude 
aden  an  dem  Anblick  von  Torturen,  während  wir  ein  Ver- 
ögen  hergäben,  um  niclit  gezwungen  zu  sein,  dies  grausame 
►iel  anzusehen,  wie  römische  Damen  sich  an  dem  Anblick  von 


*  ScTHERLAND  a.  a.  0.  II,  S.  297. 
-  Ebenda  S.  299. 

'  Ebenda  S.  299  f.  Über  Sympathie  der  Hunde  vgl.  I,  S.  331.  „In 
ith  even  man  himself  is  less  capable  than  some  of  the  finer  scors  of 
L'8  of  reading  the  signs  of  emotions  and  entering  into  them  by  sym 
thetic  reflexes. " 

^  Ebenda  S.  300. 

*  Ebenda  S.  301  ff. 

*  ScHüLTZE  a.  a.  0.  S.  398. 

^  SUTHERLAND  a.  a.  0.  II,  S.  302. 


*   SlTIIERLAND  a.  a.   O.  II,   iS.  2 ff. 

^  Ebenda  u.  a.  S.  302. 

*  Ebenda  I,  S.  29. 

*  ScHULTZE  a.  a.  0.  S.  371.  —  Sutherland  a.  a.  0.  I,  S.  9,  291  ff. 

*  SuTHERLAN'D  a.  a.  O.  S.  369,  292. 
^  Ebenda  I,  S.  163  ff.,  169  u.  a. 

^  SoHULm  a.  a.  0.  S.  311. 
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Gladiatorenkämpfen  weideteu,  bei  deren  Anblick  heute  die 
Damen  in  Ohnmacht  fallen  würden,  wie  es  viele  Leute  heutzu-  \ 
tage  gibt,  die  nicht  Arzte  werden  können,  weil  sie  den  Anblick  : 
von  Blut  und  Wunden  nicht  vertragen  können.  Diese  höher»  | 
Entwicklung  hat  nichts  mit  einer  höheren  Entwicklung  von 
Gerechtigkeit  und  Rechtsgefühl  zu  tun,  sondern  es  bildet  sich 
eine  instinktive  Abneigung  vor  den  erwähnten  Anblicken,  die 
sich  auf  physiologische  Unterschiede  in  der  Nervenbeschaffenheit 
gründet,  Unterschiede,  die  sich  bis  jetzt  nicht  direkt  aufzeigen 
lassen,  aber  sich  in  ganz  verschiedenen  nervösen  Reaktionen 
zeigen.  ^ 

Zur  Erläuterung  von  Sltherlands  Theorie  sei  es  noch  e^ 
laubt,  kurz  auf  die  Entwicklung  der  Sympathie  im  Tierreich 
und  bei  den  primitiven  Menschen  einzugehen.  Die  Sympathie 
hat  sich  aus  den  elterlichen  Beziehungen  entwickelt*  Wenn 
einmal  der  elterliche  Organismus  so  empfängUch  war,  um  der 
elterlichen  Sympathie  fähig  zu  sein,  so  mufste  dadurch  auch  die 
Empfänglichkeit  für  ähnliche  Erregungen  gewinnen.  Dadurch 
wurde  der  Grund  gelegt  für  die  Sympathie  unter  Gatten,  für  die 
elterliche  GattenUebe.  Dieselbe  sympathetische  Empfindlichkeit, 
„das  Empfindlicherwerden  des  Organismus"  *  knüpfte  das  Band 
zwischen  den  Brüdern,  Verwandten  und  Nachbarn*,  und,  wenn 
es  der  Kampf  ums  Dasein  erlaubt,  so  bewirkt  diese  Empfäng- 
lichkeit auch  Sympathie  jenseits  aller  Verwandtschfiift  und 
Stammesverbände. '^  Dieser  Fortschritt  in  der  Sympathie  findet 
statt  unter  ständiger  Ausschaltung  der  weniger  sympathetischen 
Arten,  Stämme  und  Individuen.  ®  Das  Gesetz  der  Sympathie  ist 
das  Gesetz  des  Fortschritts. '  Sutherland  weist  hin  auf  den 
Art  erhaltenden  Wert  der  Elternliebe  und  der  Gattenliebe,  die 
den  Nachkommen  den  grofsen  Vorteil  der  vereinigten  Fürsorge 
beider  Eltern  zuteil  werden  liefs  *^,  auf  die  soziale  Sympathie,  die 
einem  Stamme  von  30  Individuen  eine  hervorragende  Überlegen- 
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eit  Über  alle  anderen  Geschöpfe  in  Feld  und  Wald  verleiht, 
ttf  die  Notwendigkeit  stetig  wachsender  Verbände.*  Die  Ge- 
lütsbewegungen  entstehen  zuerst,  weil  sie  helfen,  das  Individuum 
Q  erhalten ;  sie  erreichen  später  die  Kraft  ansteckend  zu  wirken, 
reil  sie  so  besser  der  Erhaltung  der  Tiere  in  Gemeinschaft 
ienen  können.  ^ 

So  überleben  die  Organismen  mit  feinerer  nervöser  Empfäng- 
ichkeit  die  anderen.'  Diese  Wirkungen  in  den  nervösen 
Organismen  sind  jenseits  aller  Kontrolle  unseres  Verstandes.* 
Sympathie  ist  keine  Lektion,  die  gelernt  werden  mufs;  sie  ist 
ine  Natur,  die  erworben  werden  mufs.  *  Es  mufs  ein  physio- 
)giscbes  Substrat  vorhanden  sein,  dessen  notwendige  Folge  dann 
ie  Sympathie  ist  ® 

Kritik  der  Nftchalimiiiigstheorieii. 

B  A  I N. 

Wir  haben  zwei  Behauptungen  Bains  zu  prüfen:  1.  Die 
Apathie  entsteht  durch  Annahme  oder  Nachahmung  von  Aus- 
iicksbewegungen  anderer;  2.  Sympathie  ist  ein  angestecktes 
efühl,  eine  Nachahmung  des  Gefühls  eines  anderen. 

Ich  wende  mich  zu  der  ersten  Behauptung  Bains.  Die  Be- 
luptung,  Sympathie  entstände  durch  Annahme  von  Ausdrucks- 
jwegungen  anderer,  ist  jedenfalls  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
ihtig,  Sympathie  findet  auch  ohne  Nachahmung  der  Ausdrucks- 
jwegungen  statt.  Unsere  Behauptung  stützt  sich  darauf,  a)  dafs 
rmpathie  stattfindet,  auch  wenn  die  Ausdrucksbewegungen  beim 
.'mpathisierenden  und  bei  dem  Sympathie  erregenden  Indi- 
duum  keineswegs  gleich  sind.  Die  Mutter  strampelt  nicht- 
3nn  das  Kind  strampelt,  verzieht  auch  ihr  Gesicht  nicht,  wie 
IS  Kind  beim  Schreien,  und  hat  doch  Sympathie  mit  ihrem 
inde.  b)  Dafs  Sympathie  gefühlt  wird,  wenn  auch  gar  keine 
isdrucksbewegungen  vorliegen,  die  nachgeahmt  werden  könnten. 


*  ScHULTZE  a.  a.  0.  S.  311.  —  Suthebland  a.  a.  0.  8.  359  ff. 

*   SUTHEllLAND   II,   S.   28Ö. 

•  Ebenda  S.  6.    Über  Ausschaltung  von  Personen  mit  geringer  nervöser 
ipfänglichkeit  in  neuerer  Zeit  vgl.  ebenda  II,  S.  5  f. 

«  Ebenda  II,  S.  3. 
»  Eband«  2»  8.  363. 
«  EbendA-X  S.  324. 
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wenn  z.  B.  eine  Gremtitsbewegung  durch  Worte  bei  vollkomme 
ruhiger  Haltung  oder  schriftlich  mitgeteilt  wird. 

Aber  auch  in  den  Fällen,  in  denen  Ausdrucksbewegmig« 
Torhanden  und  bei  dem  Sympathisierenden  und  dem  Sympathi 
erregenden  Individuum  gleich  sind,  darf  man  nicht  ohne  weit^« 
schliefsen,  dafs  die  Ausdrucksbewegungen  des  Sympathisierendei 
übernommene  Bewegungen  sind.  Die  Mutter  ahmt  nicht  dft 
Weinen  ihres  Kindes  nach  und  ist  infolgedessen  bekümmeit 
sondern  sie  ist  bekümmert  und  weint  infolge  des  Kummers.  Dk 
Mutter  wird  nicht,  ohne  nur  den  Grund  zu  kennen,  warum  iu 
Kind  weint,  anfangen,  das  Weinen  nachzuahmen,  sondern  m 
wird  erst  den  Grund  des  Weinens  kennen  zu  lernen  sucheo. 
und  vielleicht,  wenn  der  Grund  ein  ernsthafter  ist,  z.  B.  schwere 
Krankheit,  ebenfalls  weinen ;  wir  sind  denn  aber  nicht  berechtigt 
das  Weinen  der  Mutter  als  Nachahmung  zu  bezeichnen;  es  ist 
vielmehr  der  Ausdruck  ihres  eigenen  Kummers. 

Zuzugeben  ist,  dafs  in  gewissen  Fällen  eine  Gemütsbewegung 
bei  einem  Individuum  entstehen  kann,  die  der  Gemütsbewegung 
eines  anderen  Individuums  gleich  oder  ähnlich  ist,  durch  Nach 
ahmung  der  Ausdrucksbewegungen  dieses  anderen  Individuomi 
Wenn  man  sich  durch  Pfeifen  in  eine  lustartige  Stimmung  VM 
setzen  oder  durch  Händefalten  und  Augenaufschlagen  zu  wirk 
lieber  Andacht  kommen  kann,  oder  wenn  Hysterische,  wem 
ihnen  die  Faust  geballt  wird,  alle  weiteren  Attitüden  des  Zorne 
annehmen  S  so  wird  dasselbe  auch  der  Fall  sein,  wenn  diese  Acu 
drucksbewegungen  nachgeahmt  worden  sind.  Bain  selbst  fühl 
die  Beobachtung  an,  dafs  wir,  wenn  es  uns  gelingt,  unsere 
Zügen  einen  frohen  Ausdruck  zu  verleihen,  dazu  gelangen,  un 
in  einen  frohen  Gemütszustand  zu  versetzen-;  auch  das  wir 
durch  Nachahmung  möglich  sein.  Auch  möchte  ich  hier  aa 
das  Beispiel  des  berühmten  Physiognomisten  Campanella  hii 
weisen,  der  durch  Nachahmung  der  Gebärde,  der  ganzen  Stellux 
einer  Person  sich  ganz  in  die  Gemütsverfassung  dieser  ande^ 
Person  versetzen  konnte.^    Bukke,   dem  ich   dieses  Beispiel  ^ 


*  Stumpf  a.  a.  0.  S.  76.    —    Ribot  a.  a.  0.  S.  97. 

«  Bain  :    E.  a,  w.  S.  366 ;  E.  e.  v.  S.  353. 

'  Bürke:   PhiloBoph.  Unters,  üb.  d.  Urspr.  unserer  Ideen  desErVx 
u.  Schönen.    [Deutsch  von  Garve  1773.]   S.  276  aus  Spon:  Recherche 
tiquitd ;  zitiert  bei  Fkchner  :  Vorschule  d.  Ästhet.  I,  S.  157  und  Jaiü^-^ 
n,  S.  464. 
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tehmen,  behauptet,  dafs  wenn  er  die  Mienen  eines  zornigen  oder 
iirchtsamen  Menschen  nachahme,  er  ganz  unwillkürlich  den 
jrang  KU  dieser  Leidenschaft  in  sich  fühle.  Ähnliche  Beobach- 
ningen,  die  aus  den  Assoziationsgesetzen  leicht  verständlich  sind, 
bat  Fechneb  gemacht.  Andererseits  mufs  aber  bemerkt  werden, 
iab  wir  unsere  Gemütsbewegungen  leichter  wieder  aufleben 
Ittsen  durch  Reproduzierung  ihrer  psychischen  Ursachen,  wie  Bain 
ielbst  zugibt.^  So  werden  wir  uns  leichter  in  die  gleiche  Gemüts- 
ilimmung  mit  einem  anderen  versetzen  können  durch  Erinnerung 
ftn  entsprechende  verursachende  psychische  Tatbestände*,  als 
durch  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegungen.  Ein  Schau- 
spieler versetzt  uns  in  eine  Gemütsstimmung,  die  der  seinen 
gleich  oder  ähnlich  sein  mag,  nicht  dadurch,  dafs  er  bewirkt, 
dafs  wir  seine  Bewegungen  nachahmen,  sondern  durch  seine 
Worte,  durch  gewisse  Vorstellungen,  die  er  erweckt. 

Zum  Schlufs  unserer  Einwände  gegen  die  erste  Behauptung 
Badi's  sei  noch  erwähnt,  dafs  keineswegs  die  Entwicklungsperiode 
im  Geistesleben,  in  der  die  meiste  und  ausgesprochenste  Nach- 
ahmung   stattfindet,    auch    die  Periode  der  häufigsten  und  aus- 
gesprochensten Sympathie  ist.    Die  stärkste  Nachahmung  findet 
W  Kindern,  Wilden,  bei  gewissen  Geisteskranken  und   bei  ge- 
wissen  Tieren  statt,    keineswegs   aber  die    stärkste   Sympathie.* 
Wir  müssen  in  den  späteren  Stadien  der  Entwicklung  die  Nach- 
ahmung von  Bewegungen  mehr  als  ein  akzidentelles  Moment  be- 
trachten, das  bei  manchen  Personen  zu   der  Wahrnehmung  von 
Bewegungen  hinzutritt."     Wir   glauben   also,    nachgewiesen   zu 
aaben,  dafs  die  erste  Behauptung  Bains   in   ihrer  Allgemeinheit 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,   dafs   also  das  Moment,   das  Bain 
narakterisiening  der  Sympathie  der  Entstehung  dieses  Ge- 

2  sc/^  *  ^'  *•  ^'  ®-  3''9f.;  E.  e.  V.  S.  362  f. 
chiJdren  ^Uznan    Mind  II,   S.  219:    Imitation  at  its  strongest  among 

^^^xv  a  ^^^s,  certain  animals.  Nachahmung  bei  geistig  Gestörten: 
»nchoD^^  *  •  I,  S.  108;  Sommer:  Lehrbuch  der  psychopathischen  Unter- 
'^  Geistes  ^^^  ^'  ^'^^'  speziell  bei  Hysterischen:  Baldwin:  Entwicklung 
'icklung  i^^j^;  ^372  (zitiert  Charcot);  Idioten:  Romanes:  Geistige  Ent- 
^!^  vo^^  ^^^neicH  [dtsch.]  8.245;  spezieU  Echolalie  (willenloses  Nach- 
^^^'  Zu  ^^^^^^  Worte):  Kräpelin:  Psychiatrie  S.  196;  Baldwin  a.  a.  O. 
"■^ttej^^.  ^  Ganzen  vgl.  Romanes  a.  a.  O. :  Fähigkeit  zur  Nachahmung 
*^iUj^  ^Ör  eine  gewisse  Epoche  der  geistigen  Entwicklung. 
^  a.  O.    S.  174. 
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fühls   entnimmt,   nicht  als   charakteristisches  Moment  für  alle 
sympathetischen  Gemütsbewegungen  gelten  kann. 

Gegen  die  zweite  Behauptung  Bains,  Sympathie  sei  die 
Tendenz,  in  die  Gemütsbewegungen  eines  anderen  einzufallen, 
von  seiner  Gemütsbewegung  angesteckt  zu  werden,  haben  wir 
einzuwenden,  dafs  sie  den  Begriff  der  Sympathie  jedenfalls  nicht 
ausreichend  bestimmt  Unsere  Einwände  gegen  diese  Behauptung 
sind  im  wesentlichen  dieselben,  wie  die  gegen  die  Assoziations- 
theorie.  Beide  Theorien  führen  nicht  zu  einem  Gefühl  für  je- 
mand, sondern  nur  zu  einem  Gleichgefühl.  Ich  meine,  dab 
dies  bei  der  Nachahmungstheorie  noch  schärfer  hervortritt  Alle 
Fälle,  die  Bain  anführt,  um  den  ansteckenden  Charakter  der 
Gemütsbewegungen,  des  Erstaunens,  der  Furcht,  des  Zornes, 
zu  zeigen,  was  haben  denn  die  mit  der  Sympathie  zu  tun?  Will 
man  solche  Gefühle  sympathetisch  nennen,  so  kann  gegen 
diese  Benennung  an  sich  nichts  eingewandt  werden.  Aber  das 
ist  dann  nicht  die  Sympathie,  in  der  wir  aus  uns  heraustreten, 
und  die  bewirkt,  dafs  wir  für  andere  so  handeln  wie  für  uns 
selbst  ^  die  in  der  Übergabe  seiner  selbst  an  andere,  oder  in  dem 
Opfer  eines  Teils  der  Persönlichkeit  oder  des  Glückes  besteht*  , 
Um  als  Beispiel  die  ansteckende  Fröhlichkeit  bei  Kindern  zu 
nehmen,  will  man  denn  behaupten,  dafs  jedes  Kind  sich  darüber 
freut,  dafs  das  andere  sich  freut,  und  nur  das  Kind,  das  zueist 
sich  freut,  sich  „egoistisch^  freut?  Wenn  nicht,  welches  ist  denn 
nun  der  Übergang  von  dieser  kindlichen  Freude  zu  der  Freude 
darüber,  dafs  ein  anderes  Kind  sich  freut?  Oder  ein  anderes 
Beispiel!  Der  Redner  soll  in  uns  Sympathie  wecken.  Aber 
haben  wir  denn  Mitgefühl  mit  dem  Redner?  Wir  sind  viel- 
leicht alle  ebenso  traurig  wie  er  über  die  politischen  Zustande; 
aber  vielleicht  nur  seine  Frau,  die  zufälligerweise  in  der  Ver- 
sammlung anwesend  ist,  mag  Mitgefühl  mit  ihm  haben,  mag 
darüber  traurig  sein,  dafs  er  traurig  ist 

Was  die  vorsichtigere  Darstellung  in  M.  a.  m.  S.  betrifft,  so 
müssen  wir  bezweifeln,  ob  bei  jeder  Vorstellung  einer  Bewegung 
wirklich  eine  Erregung  der  motorischen  Nerven,  eine  Einleitung 
der  Bewegung  in  dem  Nervenlauf  *  stattfindet  Doch  liegt  eine 
kritische  Würdigung  dieser  Theorie  aufserhalb  unserer  Au^be. 

»  Bain:  E.  e.  v.   S.  108. 
«  Bain:  E.  a.  w.   S.  180. 
»  M.  a.  m.  S.  278. 
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iweifelhaft  miifs  es  uns  aber  auch  abgesehen  davon  erscheinen, 
b  denn  überhaupt  bei  jedem  Mitgefühl  eine  Vorstellung  von 
Lusdnicksbewegung  stattfindet.  Wenn  ich  brieflich  von  jemand 
öre,  ihn  habe  dies  und  dies  Unglück  betroffen,  und  Mitleid  mit 
UD  habe,  so  glaube  ich  nicht,  dafs  die  psychologische  Beobach- 
mg  in  jedem  Fall  Vorstellungen  von  Ausdrucksbewegungen, 
eschweige  denn  eine  Erregung  von  motorischen  Nerven  wird 
onstatieren  können.  Im  übrigen  richtet  sich  der  Einwand  einer 
Dgenügenden  Charakterisierung  auch  gegen  die  Darstellung  der 
ympathie  in  M.  a.  m.  S. 

RiBOT  und  SüLLY  beschränken  die  Nachahmung  der  Aus- 
rucksbewegungen  wenigstens  als  ausschliefsUches  Entstehungs- 
rinzip  der  Sympathie  auf  das  erste  Stadium  der  Sympathie 
Sibot)  ^ ,  oder  auf  die  einfachste  Form  der  Sympathie ,  auf 
ie  Gefühlsansleckung  (Sülly)  -.  Gegen  diese  Ansicht '  ist 
inzuwenden,  dafs,  wenn  man  Sympathie  überhaupt  in  den 
lederen  Stadien  bei  Tieren  und  Kindern  sehen  will,  Sym- 
athie  dort  auch  vorkommt  ohne  Nachahmungsbewegungen. 
o  findet  Sympathie  ohne  gleiche  Ausdrucksbewegungen  in 
ielen  Fällen  der  Sympathie  von  Hunden  mit  ihren  Herren  statt. 
Venu  die  Hunde  bei  stillen  Kundgebungen  von  Freude  und 
»chmerz  ihres  Herrn  sympathetisch  beeinflufst  werden  ^  so  weifs 
2h  nicht,  wie  man  da  Nachahmung  erkennen  will.  Es  dürfte 
iberhaupt  schwer  sein,  die  Ausdrucksbewegungen  des  Hundes 
—  vielleicht  mit  Ausnahme  gewisser  Töne  —  als  Nachahmung 
ler  Ausdrucksbewegungen  des  Menschen  aufzufassen.  Wenn  der 
lerr  erfreut  ist,  so  wedelt  der  Hund  mit  dem  Schwänze;  wenn 
r  traurig  ist,  so  läfst  der  Hund   Schwanz   und  Ohren  hängen.* 

Auch  bei  der  Sympathie  von  Kindern  scheint  die  Theorie 
licht  in  allen  Fällen  das  Richtige  zu  treffen.  Pheyer  berichtet, 
lafs  sein  Kind  im  27.  Monat  weinte,  wenn  Papierfiguren  durch 
asches  Schneiden  in  Gefahr  kamen,  einen  Arm  oder  einen  Fufs 
u  verlieren,  oder  dafs  es  „armer  Zwieback"  rief,  wenn  der 
Zwieback   geteilt   wurde.*     Auch   möchte   ich   hier   auf  Sullys 


»  RiBOT  a.  a.  O.  S.  228  f. 

*  Sülly:    Human  Mind  II,  S.  l()8f.;  vgl.  Outlines  of  Psychol.  S.  508 ff. 
S.  454. 

»  Spencer:    Pr.  d.  Ps.   S.  688 f. 

*  Sc^THERLA^^)  a.  a.  O.  I,  S.  331.  —  Spencer  a.  a.  O.  II,  S.  638  f. 

*  Pbbtsb:   Seele  des  Kindes.   5.  Aufl.,  S.  95  u.  330. 
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eigene  Beispiele  von  Mitgefühl  von  Kindern  mit  Puppen,  Spiel- 
zeugen und  leblosen  Gegenständen  überhaupt  hinweisen.^  k 
anderen  Fällen,  in  denen  tatsächlich  ähnliche  Ausdmcks* 
bewegungen  vorliegen,  mag  es  schwer  sein  zu  entscheiden,  ob 
die  Ausdrucksbewegungen  oder  die  sympathetischen  Gemüts* 
bewegungen  das  Primäre  sind.  So  mag  es  schon  in  dem  Fall 
der  Herdenfurcht  —  eine  Gemütsbewegung,  die  wir  allerdingi 
nicht  als  Mitgefühl  anerkennen  konnten  —  nicht  ohne  weiteres 
zu  entscheiden  sein,  ob  SPE^X£RS  Ansicht  über  die  Entstehung 
dieser  Furcht  oder  die  Ansicht,  dafs  diese  Furcht  durch  Nach- 
ahmung der  Ausdrucksbewegung  entsteht,  eine  Ansicht,  wie  sie 
SüLLY  und  Groos  vertreten,  das  Richtige  trifft-  Für  die  Nach- 
ahmungstheorie scheint  zu  sprechen,  dafs  bei  Entstehung  eines 
panischen  Schreckens  die  Herdentiere  sämtlich  die  gleichen  Be- 
wegungen an  demselben  Ort  auszuführen  pflegen^;  doch  darf 
man  daraus  auch  wieder  nicht  mit  Bestimmtheit  schliefsen,  dab 
durch  diese  Nachahmungsbewegungen  die  Furcht  entstanden  ist; 
es  kann  sehr  wohl  zuerst  die  Furcht  entstanden  sein,  und  dann 
die  Art  und  Weise,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen,  nachgeahmt 
worden  sein. 

In  den  höheren  Stadien  der  Sympathie  soll  nach  Süllt  der 
instinktive  Faktor  der  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegungen 
behindert  werden.  Doch  glauben  wir,  dafs,  wie  dieser  instinkÜTe 
Faktor  schon  auf  primitiver  Stufe  nicht  überall  vorhanden  ist, 
er  auf  höherer  Stufe  in  sehr  vielen  Fällen  überhaupt  nicht  vo^ 
banden  sein  wird.  Man  muTs,  glaube  ich,  Jodl  darin  recht 
geben,  dafs  in  dem  Mafse,  wie  unser  eigenes  Gefühlsleben  sich 
feiner  entwickelt  und  unsere  Vorstellung  von  fremden  Persön- 
lichkeiten reicher  und  klarer  wird,  die  Fähigkeit  sich  steigert, 
abgesehen  von  aller  direkten  Nachahmung,  aus  unbedeutenden 
Gebärden,  aus  dem  gesprochenen  Wort  innerliche  Zustände  eines 
anderen  zu  erraten  und  nachzubilden.* 

SüTHERLAND. 

Gegen  Sutherlakds  Theorie  lassen  sich  dieselben  Einwände 
erheben  wie  gegen  die  zweite  Behauptung  Baiks.    Die  sensualisti- 

*  Sully:    Untersuchungen  über  die  Kindheit  [dtsch.]  S.  233  f. 

*  JSully:   Hum.  Mind  II,  S.  109.   —   Groos:    Spiele  der  Tiere  8.  73. 
3  Spencer:    Pr.  d.  Ts.  II,  S.  637. 

*  Jodl:    Psychol.  S.  602. 
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iche  Theorie  der  Gemütsbewegung  scheint  mir  noch  besonders 
mfl&hig  zu  sein,  die  Beziehung  der  Sympathie  auf  andere,  das 
tezugsmoment  der  Sympathie  verständlich  zu  machen.  Wenn 
tech  Ansteckung  eine  Veränderung  des  allgemeinen  Spannungs- 
ostandes  des  gesamten  Gefäfssystems  und  dadurch  eine  Gemüts- 
Bwegang  erregt  wird,  wie  sollte  damit  gegeben  sein,  daTs  diese 
emütsbewegung  sich  auf  andere  bezieht?  Was  den  Unterschied 
yn  SuTHERLAXDS  uud  Baiss  Theorie  anbetrifft,  so  scheint 
I7THBRLAKD  im  Unterschiede  von  Bain  es  nicht  als  notwendige 
ooraossetzung  der  Sympathie  anzusehen,  dafs  die  Ausdrucks- 
megungen  des  Sympathie  erregenden  Individuums  nachgeahmt 
drden.  Was  erforderlich  ist,  ist,  dafs  durch  Ansteckung  gewisse 
erftnderungen  im  allgemeinen  Spannungszustand  des  Gefäfs- 
Btems  hervorgebracht  werden.  Die  Ausdrucksbewegungen 
kirnen  dann  wieder  Folgen  dieses  veränderten  Zustandes  sein. 
>  spricht  SüTHEELAND  in  einem  Fall  der  Sympathie  davon,  dafs 
^wisse  Zeichen  und  Töne  einen  Zustand  des  Gefäfssystems 
»rvorgebracht  haben,  dessen  natürliche  Konsequenz  Schluchzen 
id  Tränen  sind.^  Wir  hätten  also  in  diesem  Falle  zuerst  Ge- 
jhts-  oder  Gehörseindrücke  der  Anzeichen  einer  Gemüts- 
»wegung,  dann  Veränderungen  im  G^fäfssystem,  und  erst  als 
)lge  dieser  Veränderungen  Ausdrucksbewegungen ;  während  bei 
Lix  zuerst  gewisse  Ausdrucksbewegungen  entstehen  und  dann 
nere  Veränderungen.  Das  Verhältnis  der  inneren  Ver- 
iderungen  zu  der  Gemütsbewegung  ist  nach  Sutherland  das 
srhältnis  zwischen  Reiz  und  Empfindung,  während  bei  Bain 
eses  Verhältnis  nicht  klar  und  eindeutig  bestimmt  wird. 

Sutherland  weist  gemäfs  seiner  Theorie  mit  Vorliebe  auf 
lysiologische  Veränderungen  hin,  die  beim  Anblick  fremden 
ndes  entstehen,  auf  eine  zarte  Nervenempfänglichkeit.  Können 
jrgleichen  Zustände  wirklich  als  Sympathie  gelten?  Nehmen 
ir  gerade  das  Beispiel  des  Schauers  (horror)  vor  Blut  und 
unden,  wie  Sutherland  selbst  einen  derartigen  Zustand  be- 
ichnet  hat.  Es  sind  folgende  Unterschiede  zwischen  diesem 
hauer  und  der  Sympathie  aufzuweisen: 

1.  Dieses  Schaudern  findet  statt,  auch  wenn  wir  wohl  wissen, 
fs  eine  andere  Person  nicht  leidet  oder  gar  keine  Person  vor- 
nden  ist,  die  leiden  könnte.     Sutherland   gibt  selbst  zu,  dafs 


*  SCTHEBLAND  a.  a.  0.  II,  S.  301. 
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derartige  psychische  Zustände  beim  Sezieren  von  [reichen  erlebt 
werden;  ebenso  können  wir  einen  solchen  Schauer  empfinden  j 
beim  Anblick  anatomischer  Präparate ;  nur  auf  gekünstelte  Weise 
liefse  sich  hier  der  Zustand  als  Mitgefühl  deuten.  2.  Gerade 
Personen,  die  allgemein  als  mitfühlend  gelten,  überwinden  diesoi 
Schauer,  wogegen  wiederum  Leute,  die  gar  nicht  zur  Sympathie 
inklinieren,  verweichlichte  Genufsmenschen  z.  B.  diesen  Schaaer 
sehr  stark  fühlen.  3.  Dieser  Schauer  hat  mit  Liebe,  die  nach 
SuTHERLAND  gleichbedeutend  mit  Sympathie  sein  soll,  gar  nichts 
zu  tun,  ebenso  wenig  mit  Zuneigung,  Hingabe,  Aufopferungs- 
fähigkeit, die  nach  Sutheüland  sympathetische  Triebe  sein  sollen. 
Dieses  Schaudern  betätigt  sich  auch  nicht  im  Wohltun.  Selbst 
da,  wo  Handlungen  vollbracht  werden,  die  den  Leidenden  nützen, 
sind  es  nicht  wohlwollende  Handlungen,  wenn  sie  nur  darauf  ; 
gerichtet  sind,  diesen  Schaudern  erregenden  Anblick  loszuwerden. 
4.  Eine  genauere  Analyse  eines  solchen  Schauders  würde  e^ 
geben,  dafs  man  es  hier  sehr  oft  mit  Gefühlen  des  Ekels,  des 
Abscheus,  mit  gewissen  Gefühlen,  die  unseren  ästhetischen  Sinn 
verletzen,  zu  tun  hat,  Gefühle,  die  in  keiner  Weise  als  sym- 
pathetisch gelten  können. 

Was  zugegeben  werden  kann,  ist,  dafs  in  gewissen  Fällen 
ein  solches  Gefühl  einen  Menschen  abhalten  kann,  seine  Mit- 
menschen zu  verwunden  oder  zu  töten.  Man  könnte  vieDeicbt 
solche  Motive  pseudoaltruistische  Motive  nennen.  So  mag  es 
sein,  dafs  gerade  nervenschwache  Personen  abgehalten  werden, 
einem  Menschen  körperliches  Leid  zuzufügen ;  aber  das  geschieht 
dann  nicht  aus  Mitgefühl. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  Zustände,  wie  sie  Suthekland  beschreibt, 
sehr  oft  mit  Sympathie  verwechselt  worden  sind.  So  führen 
A.  Smith  \  Spencer  '-,  Brown  *  solche  Zustände  als  Beispiele  von 
Sympathie  an.  Dagegen  hat  schon  Hume  darauf  hingewiesen, 
wie  solche  Schauer  —  er  gebraucht  als  Beispiel  den  Anblick 
einer  Hinrichtung  —  dem  Mitleid  geradezu  entgegengesetzt  sind.* 


*  A.  Smith:    Moral  Sentiments.   Ausg.  v.  D.  Stewart  S.  31. 

*  Spenceb:    Social  Statics  S.  215. 

*  Th.  Bbown:   Lectures  on  the  Philoeophy  of  the  Human  Mind.  lS4i 
S.  410. 

*  HüME :    Treat.  of  Hum.  Nat.   B.  II,  T.  II,  Sect.  IX. 
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U.  Geftthlskenntaistheorie. 

Bevor  wir  uns  zu  weiteren  Begriffsbestimmungen  der  Sym- 
de  wenden,  müssen  wir  einer  Theorie  gedenken,  die  keine 
riffsbestimmung  im  eigentlichen  Sinne  gibt,  sondern  nur  die 
itität  der  Sympathie  mit  einer  wohl  meist  als  verschieden 
eschenen  psychischen  Erscheinung,  der  Kenntnis  der  Gefühle 
s  anderen  behauptet.  Als  Vertreter  dieser  Theorie  habe  ich 
»TEPHEN  und  ScmiBERT. Soldern  anzuführen. 

L.  Stephen.^ 

Wenn  ich  an  einen  Menschen  denke,  so  deute  ich  seine 
tung  und  seine  Ausdrucksbewegungen  durch  gewisse  emo- 
elle  Vorgänge.  Weifs  ich  dann  auf  diesem  Wege  von  seinen 
ihlen,  so  habe  ich  Gefühlsvorstellungen,  die  seinen  Gefühlen 
jhartig  sind,  d.  h.  ich  fühle  in  einem  gewissen  Grade,  was 
ühlt*  Habe  ich  dann  so  die  Gefühle  anderer  in  meiner 
3ildungskraft  realisiert,  so  sympathisiere  ich  mit  ihnen.* 
ist  in  kurzem  der  Gedankengang  L.  Stephens.  Wenn  wir 
jinen  Menschen  denken,  ohne  seine  Gemütsbewegungen  und 
anken  vorzustellen,  so  ist  er  für  uns  nur  eine  bemalte  und 
egte  Statue.*  Wie  ich  das  Bild  meines  Hauses,  wenn  ich 
nen  sitze,  durch  ergänzende  Vorstellungen  vollende,  indem 
mich  in  meiner  Einbildungskraft  aufserhalb  des  Hauses  stelle, 
rgänze  ich  das  Bild  des  Bettlers  an  meiner  Tür  durch  Ge- 
e,  die  man  erlebt,  wenn  man  im  Regen  und  in  der  Kälte 
t  und  glaube,  in  diesen  Gefühlen  die  des  Bettlers  vorzu- 
en.  Ich  denke  erst  dann  wirklich  an  den  Bettler,  wenn  ich 
e  Gefühle  wiederholt  habe.  Die  wirkliche  Kenntnis  des 
iden  Menschen  schliefst  so  Sympathie  ein.  Damit  soll  nicht 
ugnet  werden,  dafs  wir  uns  mit  einer  blofsen  Kenntnis  irgend 
r  äufseren  Tatsache  begnügen  können.  Wenn  ich  höre,  dafs 
ind  gehängt  worden  ist,  so  kann  ich  mich  auch  damit  be- 
^en,  einfach  daran  zu  denken,  wie  ein  toter  Körper  hängt.*"* 
h  mag  die  Kenntnis  des  Gefühls  von  der  einfachen  Wieder- 

'  L.  Stephen:    The  Science  uf  Ethics.    1882. 
-   L.  Stkphex:    Sc.  <>f  Eth.   S.  229f. 

•  Ebenda  S.  2.S5. 

•  Ebemla  S.  229,  238. 

•  Ebenda  S.  231  f. 

■itschrift  für  P«ycholoffie  34.  13 
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holung  des  Gefühls  verschieden  sein.    Die  Gefuhlsvorstellung 
nicht  nur  ihrer  Intensität  nach  von  einem  Gefühle  verschiedf 
sie  kann  auch  ihrer  Qualität  nach  von  dem  Gefühl,  das  sie 
stellt,    verschieden   sein.-     L.   Stephen   will   keine  vollst&Q( 
Rechenschaft  über  den  Vorgang  geben. 

Die  Schwierigkeit  ist  nun  nach  Stephens  Theorie  nicht, 
begreifen,  dafs  der  Credanke  an  ein  fremdes  Leid  mir  Leid  bri 
sondern  wie  er  jemals  Freude  bereiten  sollte.^  Wie  ist  £ 
Grausamkeit  u.  dgl.  mit  dieser  Theorie  in  Übereinstinmiun^ 
bringen  V  Stkpukn  hat  hier  verschiedene  Erklärungsweisen.  \ 
Arten  der  Grausamkeit  sind  nur  Uuempfindlichkeit  Der  Mai 
an  Sympathie  ist  hierbei  ein  intellektueller  Defekt^  Bei 
Freuden  über  die  Leiden  eines  Feindes  wiederum  ist  das  s 
pathetische  Gefühl  ^verschluckt"  durch  eine  Menge  anderer 
fühle.  Neue  Schwierigkeit  macht  Stephen  die  psychische 
Hchoinung  der  Antipathie.  Auch  bei  Antipathie  muTs  Sympa 
die  fundamentale  Tatsache  sein.  Wenn  wir  gegen  jemand  A 
pathie  hegen,  so  stellen  wir  uns  gewisse  Gefühle  vor,  die 
früher  selbst  hatten,  und  an  die  wir  mit  Schaudern  zun 
denken.  Ein  Mensch  ist  uns  antipathisch,  weil  wir  teilw 
«eine  Gefühle  teilen  können.  So  kann  der  Heilige  den  s 
liehen  Menschen  nicht  leiden.*^  Anders  verhält  es  sich  mit 
reinen  Bosheit,  der  reinen  Freude  über  die  Leiden  anderer.  1 
wird  eine  Erklärung  versucht  mit  der  Behauptung,  dafs  wir  < 
jifewisse  Lust  in  jeder  Art  von  Erregung  fühlen.  So  finden 
Spanier,  so  fanden  die  alten  Römer  Vergnügen  an  bluti 
SchauHpielon.  Was  den  noch  widerlicheren  Fall  der  menschlic 
Un^eliouor,  von  denen  uns  die  Geschichte  erzählt,  betrifft 
nuifs  das  rroblom,  wie  dieser  Gefühlszustand  zu  deuten  ist, 
Psychologen  überlassen  bleiben.  Doch  mufs  jedenfalls  bem< 
werden,  dafs  das  auch  hier  gefühlte  Leiden  nur  ein  Bestanc 
eines  (lofühlskomplexes  ist,  und  dafs  solche  Fälle  selten  und 
norn\al  sind.  Sympathie  bleibt  die  natürliche  und  ursprüngli 
Tatsache.** 

•  K.  SvKniKX:  Sr.  of  Kth.  S.  2r{). 

•  lauMuirt  S.  IW. 

•  Kboiuia  S.  i^Uit 
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Sympathie  ist  so  enthalten  in  allen  Gedanken  an  andere. 
)er  zugrunde  liegende  Prozefs  ist  sympathetisch,  wenn  auch 
n  unzähligen  Fällen  Antipathie  und  Streit  erzeugt  wird.  „Wir 
dnnen  sagen,  dafs  wir  an  andere  Menschen  denken,  dadurch, 
afs  wir  andere  Menschen  werden."^  Die  Sympathie,  das 
^flektierte  Gefühl  ist  normalerweise  viel  weniger  scharf  wie  das 
irekte  Gefühl.  Der  Gedanke  an  die  Schmerzen  des  Ver- 
ongems  bringt  kein  Gefühl  hervor,  das  sich  vergleichen  liefse 
dt  dem  Verhungern  selbst.  Unter  gewissen  Umständen  aber 
uin  das  Leiden  ein  mitfühlendes  Individuum  mehr  anspornen, 
is  ähnliches  eigenes  Leiden.  Das  Bild  des  fremden  Leides 
ann  einen  ganzen  Strom  von  angehäuften  Gefühlen  in  Be- 
egong  setzen.  So  kann  z.  B.  einem  Manne,  der  am  Kranken- 
Btt  seiner  Frau  wacht,  ein  Unfall,  der  seiner  Frau  zustöfst, 
ne  ganze  Reihe  von  Angstgefühlen,  Hoffnungen  und  Befürch- 
mgen  wecken,  und  so  der  Mann  durch  einen  Unfall,  der  seiner 
rau  zustöfst,  mehr  erregt  werden  als  durch  einen  Unfall,  der 
im  selbst  zustofsen  würde. 

S  C  H  U  B  K  R  T  -  S  O  L 1)  E  R  N.  - 

Für  Schubert -SoLDEBN  gelten  die  beiden  Gleichungen: 
Jefühl  kennen  ==  Gefühl  fühlen"  "^  und :  „seinen  Neben- 
enschen  kennen  =^  die  Gefühle  seines  Nebenmenschen  kennen 

die  Gefühle  seines  Nebenmenschen  fühlen  =  Mitfühlen.'* 
)  heifst  den  Mitmenschen  erkennen,  mit  ihm  fühlen.*  Die 
ist  anderer  ist  erschlossen  aus  Zeichen  an  und  von  anderen.® 
ie  so  erschlossene  fremde  Lust  ist  meine  Lust.  Der  Unter- 
bied  zwischen  meiner  eigenen  und  fremder  Lust  besteht  nur 
krin,  dafs  meine  Lust  unmittelbar  an  die  sie  erzeugenden  Vor- 
jllungen  und  Wahrnehmungen  geknüpft  ist,  während  fremde 
ist  durch  Bewegungen  und  Laute  eines  fremden  Körpers  er- 
nnt  wird,  die  jene  Vorstellungen  hervorrufen,  mit  welchen 
[mittelbar  Lust  verbunden  ist.     Die  Vorstellungswelt  mit  ihren 

»  L.  Stephen:  Sc.  of  Eth.  S.  2H7. 

-  Schubert  -  SoLDEBN :  Grundlagen  zu  einer  P^tliik,  1887;  Koproduktion, 
fühl  und  Wille,  1887;  Das  menschliche  Glück  und  die  soziale  Frage,  1896. 

*  ScHüBEKT-S. :    (irdlg.  z.  e.  Eth.    S.  117  f. 

*  Ebenda  S.  114. 

'  Ebenda  S.  118,  77. 
*'  Ebenda  8.  36. 
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Grefühlen  ihrer  Lust  und  ihrem  Leid  scheidet  sich  in  zwei  Teile: 
in  jene  Grefühle,  die  erst  mittelbar  durch  wahrgenommene  Laute 
und  Bewegungen   (Mienenspiel  etc.)   und   in  jene  Greföhle,  die   ' 
unmittelbar  durch  Vorstellungen   ohne   jede   symbolische  Hilfe 
hervorgerufen   werden.     Jene   ersten   Gefühle   sind    sogenannte   \ 
Grefühle  anderer,  fremde  Gefühle;   die  zweiten  sind  eigene  G^  j 
fühle. ^     Und  zwar  ist  jeder  um  seines  eigenen  Vorteils  willen   | 
gezwungen,   seinen  Nebenmenschen  kennen  zu  lernen,  um  auf  \ 
ihn  einzuwirken,  ihn  für  dies  zu  gewinnen,  von  jenem  abhalten  l 
zu  können.-    So  bedarf  der  Egoismus  selbst  der  Erkenntnis  dee 
Mitmenschen,   und  in  dieser  Erkenntnis  ist  das  Mitgefühl  mit 
ihm  schon  eingeschlossen.'^ 

Was  die  altruistischen  Handlungen  anbetrifft,  so  hängt  es 
gamicht  von  dem  Handelnden  ab,  ob  die  Lust  und  Unlust 
anderer  auf  ihn  wirken  soll  oder  nicht;  sie  wirkt  auf  ihn, 
soweit  sie  erschlossen  ist  als  Lust  und  Unlust,  wie  jede  Lust 
und  Unlust,  die  er  fühlt.*  „Der  Egoist  lebt  ein  Traum- 
leben in  bezug  auf  die  Anderen,  sie  sind  ihm  nur  tdb 
stumme  Werkzeuge  für  seinen  Genufs,  teils  stumme  Schatten, 
die  seinen  Genufs  stören."  *  Die  edleren  Charaktere  hingegen 
kennen  die  Gefühle  anderer  besser  als  die  eigenen.  Ihre  eigene 
Gefühle  drücken  sich  in  einen  dunklen  Winkel  des  Herzens  zu- 
sammen und  schämen  sich  dort  oft  noch,  dafs  sie  überhaupt  da 
sind.*  Im  allgemeinen  wird  die  Liebe  zu  Bekannten  und  Ver 
wandten  stärker  sein  als  jene,  zum  Menschen  überhaupt  „Die 
erste  und  vornehmste  Ursache  ist,  dafs  sich  die  erschlossenen 
Gefühle  der  Freude  und  des  Schmerzes  eng  assoziieren  mit  der 
äufseren  Erscheinung,  aus  der  sie  erschlossen  werden;  so  findet 
stets  eine  gegenseitige  Verstärkung  der  Erinnerung  statt"  jJA^ 
zweite  Ursache  ist  die  genauere  Kenntnis  des  Gefühlslebens  bei 
Bekannten  und  Verwandten" ; "  denn  je  näher  ich  einen  Menschen 
in  seinen  Gefühlen  kenne,  desto  mehr  mufs  ich  mit  ihm  Mit- 
freude und  Mitleid  haben.* 

'  ScucuERT-S.:  Grdlg.  z.  e.  Eth.  S.  81. 

•'  Ebenda  S.  115. 

'  Ebenda  S.  117. 

^  Ebenda  S.  H4. 

•'  Ebenda  S.  14N. 

''  Ebenda  8.  151. 

■  Ebenda  S.  ülJf. 

•^  Ebenda  S.  KU. 
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Während  Schubert  -  Soli;ern  in  seiner  Grundlegung  zu  einer 
Ethik  gar  keinen  Unterschied  zwischen  „fremder  und  eigener 
Last^  kennt,  so  schränkt  er  diesen  Standpunkt  in  seinem  Werke 
,Da8  menschhche  Glück  und  die  soziale  Frage"  etwas  ein.  Zwar 
kann  auch  jetzt  noch  für  ihn  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  „erschlossenen  Gefühlen  und  solchen,  die  ich  un- 
mittelbar habe",  bestehen;  aber  es  kann  doch  ein  Unterschied 
des  Grades  vorhanden  sein.^  Auch  in  einer  anderen  Beziehung 
werden  die  erschlossenen  Gefühle  stets  hinter  den  unmittelbar 
gegebenen  zurückbleiben.  „Die  fremden  Vorstellungen,  an 
welchen  das  Gefühl  des  Mitmenschen  hängt,  werden  niemals  in 
jener  Vollständigkeit,  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  erschlossen 
werden  können,  die  meine  eigenen  unmittelbar  gegebenen  Vor- 
stellungen besitzen;  sie  werden  sogar  vielfach  in  blofsen  Analo- 
gen vorgestellt  werden  müssen,  wenigstens  überall  da,  wo  der 
betreffende  mir  gar  nicht  oder  sehr  wenig  bekannt  ist."  *  Im 
Ihrigen  aber  steht  Schubert  -  Soldekn  noch  auf  dem  Stand- 
rankt, dafs,  wenn  ich  die  Gefühle  des  Mitmenschen  kenne,  sie 
ai  meinen  Gefühlen  geworden  sind,  ich  selbst  dann  Freuden 
md  Schmerzen  des  anderen  fühle.'* 

Kritik  der  GefühlskeuntiiiMtheorie. 

Die  grundlegende  Ansicht  Schubert -Solderns  und  Stephens 
8t  die  Gleichsetzung  von  „Gefühl  anderer  kennen"  und  „Gefühl 
inderer  fühlen".     Was  heifst  zunächst  Gefühle  kennen? 

Stephen  spricht  davon,  dafs,  wenn  man  weifs,  dafs  ein 
Jensch  gewisse  Gefühle  hat,  man  repräsentative  Gefühle  hat. 
Cr  stellt  dazu  in  Gegensatz  die  Betrachtung  des  Menschen  als 
►emalte  und  sich  bewegende  Statue.*  Schubert -Soldern  stellt 
Q  Gegensatz  zu  „Gefühl  kennen"  das  Bemerken  der  Zeichen 
nd  Worte  fremder  Leiden,  ohne  sie  deuten  zu  können  oder  zu 
rollen."^  Wenn  ich  also  die  Zeichen  und  Worte  fremder  Leiden 
euten  kann  oder  will,  so  fühle  ich  die  fremden  Leiden.  Kenne 
rh  die  Bedeutung  der  Worte  und  Mienen,  dann  heifst  es  nichts 
nderes,     als    dafs    ich    die    zugrunde    liegenden    Freuden    und 

'  Schubert -S.:  I).  m.  Gl.  S.  (51. 
-  Ebenda  S.  ()2. 
'  Ebenda  S.  6:^. 

*  L.  Stephen  a.  a.  ().  S.  HHO. 

•  SrnuBERT-S.:  Grdlg.  z.  e.  K.  S.  i)3. 


198  ^'  Groethuyaen, 

Leiden  fühle. ^  Stephen  und  Schubert -Süldebn  behaupten  also, 
d&Ts,  wenn  ich  weifs,  dafs  ein  anderer  Gefühle  hat,  ich  diese 
Gefühle  fühle.  Gegen  diese  Behauptung  müssen  wir  folgende 
These  aufstellen:  Ich  kann  wissen,  dafs  ich  bestimmte  Gefühle 
erlebt  habe  oder  erleben  werde;  ich  kann  wissen,  dafs  ein 
Mensch  gewisse  Gefühle  fühlt,  ohne  dafs  ich  diese  Gefühle  tat- 
sächlich fühle. 

Ich  kann  wissen,  dafs  ich  vor  Jahr  und  Tag  unglücklich 
war,  ohne  jetzt  bei  dieser  Erinnerung  ein  Unlustgefühl  zu  babea 
Schon  Augustinus  sagt:  „Nam  et  laetatum  me  fuisse,  reminiscor 
non   laetus,   et  tristitiam  meam  praeteritam  recordor  non  tristk; 

et  me  aliquando  timuisse  recolo  sine  timore Aliquando  e 

contrario  tristitiam  meam  transactam  laetus  reminiscor  et  tristis 
laetitiara."  - 

Für  weitere  Dokumente  der  Selbstbeobachtung  verweisen 
wir  auf  Ribot  Ps.  d.  s.**  Lipps  bemerkt,  dafs  wir  uns  sehr  wohl 
des  Behagens  beim  Genufs  einer  Speise  erinnern  können,  ohne 
im  mindesten  das  Behagen  wieder  zu  fühlen,  ja,  dafs  man  sich 
sogar  oft  bei  dem  Gedanken  an  eine  Speise  schüttelt,  die  man 
vorher  mit  Behagen  genossen  hat  und  in  vollem  Bewufstsein 
jenes  Behagens.*  Nun  nehmen  wir  an,  wir  wären  in  einem 
solchen  Zustand  und  wir  sähen  einen  anderen  diese  Speise  mit 
Behagen  geniefsen,  sollten  wir  wirklich  nicht  wissen  können, 
dafs  der  Betreffende  die  Speise  mit  Behagen  geniefst? 

Wir  kommen  aber  nun  zu  dem  eigentlichen  experimentum 
crucis.  Stephen  und  SciiruERT- Soldern  geben  zu,  dafs  wir  uns 
an  fremder  Leute  Schmerz  erfreuen  können.'*  Die  Frage  ist 
nun,  ob  wir  dabei  selbst  Schmerz  fühlen  oder  nicht  Stephb? 
gibt  selbst  zu,  dafs  hier  die  Schwierigkeit  in  seiner  Theorie  li^ 

'  ScHUBERT-S. :  Grdlg.  z.  e.  E.  S.  114. 

^  Augustinus:  Gonfessiones  X  13.  In  X  14  sucht  Augustinus  diese 
])8ychi8che  Tatsache  durch  ein  Beispiel  «u  erläutern :  „Nimirum  ergo  v» 
moria  quasi  venter  est  animi,  laetitia  vero  atque  tristitia  quasi  cibus  dnlcis 
et  amarus,  cum  memoria  commendantur,  quasi  traiecta  in  ventrem  recondi 
illic  possunt,  sapere  non  possunt."  Im  weiteren  Verlaufe  weist  dtnn 
Augustinus  darauf  hin,  wie  wohl  niemand  von  Trauer  oder  Furcht  sprechen 
würde,  wenn  jeder  immer  Furcht  und  Trauer  fühlen  mtLfete. 

'  Ribot  a.  a.  ().,  Beispiele  der  „fausse  memoire  affective",  S.  149f, 
155  u.  a. 

*  Lii»ps:    Grundtatsachen  des  Seelenlebens.    S.  198. 

^  Schubekt-S.:    D.  menschl.  (H.    S.  tiO.   —   Stephen  a.  a.  D.  S.  232. 
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Er  und  Schubert  -  Soldern  haben  die  Frage  ausführlich  be- 
landelt^  Bain  hat  gegen  die  Ausführungen  Stephens  polemisiert  * 

Wir  wollen  hier  von  vornherein  die  Fälle  ausschUefsen,  in 
knen  ein  Mensch  grausam  ist,  ohne  von  dem  Schmerz  anderer 
jeute  zu  wissen*,  so  unwahrscheinlich  auch  die  Ansicht  Schubekt- 
loLDERNS  sein  mag,  dafs  der  Mensch  für  grausame  Wilde  oft 
tur  Sache  wie  die  Feldfrucht  ist* 

Unsere  Frage  ist  nur,  ob  ^^^r  denn  wirklich  bei  der  Lust  an 
remden  Schmerzen  immer  Schmerzen  und  bei  der  Unlust  an 
remden  Freuden  immer  Lust  fühlen.  Nach  manchen  Psycho- 
)gen  scheint  es  nun  von  vornherein  unmöglich,  dafs  wir  zu 
leicher  Zeit  Lust  und  Unlust  fühlen.  Doch  wird  die  Ansicht 
icht  von  allen  Psychologen  geteilt*    Wie  dem  auch  immer  sei, 

*  L.  Stephen  a.  a.  0.  S.  232— 2a8.  —  Schubebt  S.  :  Gef .,  Repr.  etc.  8. 96  ff., 
ß;  Grdlg.  z.  e.  Eth.  S.  37,  92 ff.,  115,  122,  141  f.;  D.  menechl.  GL  etc.  S  60. 

*  Bain:  On  some  Pointe  in  Ethics.  Mind  83,  S.  61  ff.  Gegen  die  An- 
eht  Bains  hat  Bbadley:  ,.l8  there  such  a  thing  as  pure  malevolence?" 
»lemisiert.  Ebenda  S.  415ff.  Gegen  Bradlky  wiederum  Bain:  „Is  there 
ich  a  thing  as  pure  malevolence?"  Ebenda  S.  562 ff.  Vgl.  auch  Bain: 
.  a.  m.  8.  8.  266.  Die  Diskussion  dreht  sich  indessen  um  eine  Frage,  auf 
e  wir  uns  hier  nicht  einlassen  können,  nämlich,  ob  es  reine  uninteressierte 
>8heit  gibt,  reine  Freude  an  der  Unlust  anderer. 

'  Schubert -S.:    Grdlg.  z.  e.  Ys.    S.  95.    —    Vgl.  Stephen  a.  a.  O.  S.  232. 

*  Schcbebt-S.:    Grdlg.  z.  e.  E.   S.  115. 

*  Dafs  wir  nicht  gleichzeitijr  I.ust  mid  l'nhist  fühlen  können,  be- 
mpiet  liEHMKK  il^ehre  vom  Gemüt  S.  24ff.i.  Reumke  fölirt  gerade  als 
jweis  für  die  Existenz  von  Gefühlsvorstellungen  an,  dafs  wir  nicht 
ebrere  Gefühle  zu  gleiclier  Zeit  fühlen  können  und  doch  von  mehreren 
efühlen  wissen  d^ehrb.  d.  allgeui.  Psychol.  8.340}.  Dagegen  nehmen  an, 
ifs  man  zu  gleicher  Zeit  Lust  nn<l  T'nlnst  fühlen  könnte:  J.  8t.  Mill 
itiert  bei  Bain  :  E.  e.  v.  S.  285) ,  Spenckk  (IV.  d.  Fs.  I,  S.  632),  E.  v.  Haet- 
LK.v    Phänomenol.  d.  »ittl.  Bewufsts.  S.  218),    Höfi-ding   (Psychol.  S.  299ff. 

Übereinstimmung  mit  8ibbern,  zitiert  ebenda  8.  300),  Lehmann  (Hauptges. 
»  menschl.  Gefühlslebens  S.  216  ff.  u.  252  ff.),  Kuiot  (a.  a.  O.  8.  263  ff.), 
JBiNGHAUS  (Psychol.  8.  540;,  wobei  wir  auf  die  Frage,  in  welchem  Ver- 
Jtniö  Mischung  bzw.  welche  Art  der  Mischung  oder  Koexistenz),  die 
?ichzeitigen  (iefühle  zueinander  stehen,  nicht  näher  eingehen.  Es  sei 
ir  bemerkt,   dafs   es   sich    in   unserem  Falle   nicht  um  gemischte  Gefühle 

eigentlichen  Sinne,  nach  Höffding  und  8ibbern,  handeln  kann,  oder  um 
le  „com]>osition  par  combinaison"  im  8inne  Ribots,  da  dann  die  einzelnen 
standteile,  in  unserem  Falle  also  auch  das  Gefühl  des  anderen,  nicht 
s'nndert  bemerkt  würden:  dafs  dagegen  aber  wohl  der  Fall  von  Koexistenz 
n  (iefühlen  im  8inne  Saxingers  (Dispositionspsychologisches  über  Gefühls- 
mplexionen.  Zeitschr.  /'.  Psycho}.  30, 8. 399 ff.  1902)  in  Betracht  kommen  könnte. 
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unsere  Frage  bleibt  bestehen,  ob  denn  der  Mensch  wirklich, 
wenn  er  vor  Neid  „berstet",^  doch  noch  immer  Lust,  und  der 
Mensch,  der  die  reinste  Schadenfreude  fühlt,  immer  Unlust  fühlt 
Natürlich  können  Schubert -Soldern  und  Stephen  nicht  be- 
haupten, dafs  diese  Lust  und  Unlust  immer  eine  intensive  sei 
Die  Unlust  kann  verschlungen  werden,  wie  Stephen  bei  einem 
Fall  der  Feindschaft  sagt,-  oder  sie  tritt  in  den  Hintergrund,* 
oder  es  ist  nur  eine  geringe  Beimischung  fremder  Lust  als  un- 
mittelbar eigener  vorhanden,  wie  Schubert -Soldern  beim  Hasse 
sagt/  Aber  fühlt  ein  Othello  wirklich,  wenn  er  nur  weifs,  dab 
Jagor  Lust  fühlt,  oder  ein  König  Lear,  wenn  er  nur  weifs,  dafc 
seine  mifsratenen  und  gehafsten  Töchter  glücklich  sind,  immer 
ein  wenig  Lust  ?  Und  zwar  genügt  es  nicht,  dafs  die  Lust  un- 
bewufst  ist  oder  gar  nicht  bemerkt  wird;  denn  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  wüfste  ich  ja  nach  der  gegnerischen  Ansicht  gar  nicht 
mehr,  dafs  die  anderen  glücklich  sind.  König  Lear  und  Othello 
müfsten  mit  vollem  Bewufstsein  diesen  Rest  von  Lust  bemerken. 
Schubert  -  Soldern  spricht  davon,  dafs  oft  Zeichen  fremder  Ge- 
fühle in  mir  keinen  Wiederhall  finden,  weil  ein  vorherrschendes 
Gefühl  des  Hasses  oder  andere  Gefühle  ihre  Deutung  verhindern.* 
Wenn  aber  die  Gefühle  keinen  Wiederhall  finden,  so  sind  sie 
eben  nicht  für  mich  vorhanden;  und  doch  wird  wohl  niemand 
behaupten,  dafs  für  den  König  Lear  seine  Töchter  zu  farbigen 
Automaten  geworden  sind.  Ebenso  wenig  kann  man  sich  mit 
Ausdrücken  wie  „Verschlungen werden"  oder  in  „den  Hinter- 
grund treten"  helfen. 

Wenn  wir  aber  nun  wirklich  annehmen  wollen,  dafs  in  den 
von  uns  angeführten  Fällen  eine  kleine  Lust  gefühlt  wird,  was 
ist  denn  damit  gewonnen?  Wenn  ich  einen  Menschen  hasse, 
von  dem  ich  weifs,  dafs  er  sehr  glücklich  ist,  so  habe  ich  nach 
der  Behauptung  Schubert -Solderns  eine  kleine  Beimischung 
von  Lust;  aber  dann  mufs  ich  doch  wissen,  dafs  diese  kleine 
Beimischung  nicht  gleich  an  Intensität  dem  grofsen  Glücke  des 


^  Vgl.  Bacon:  Essays  (the  last  edition:  Essay  IX): of  all  other 

affections  it  (sc.  the  affection  of  envy)  is  the  rnost  importune  and  con- 
tinual. 

^  Stephen  a.  a.  O.  S.  234. 

'■^  ScHUBEBT-S.:    Gef.,  Repr.  u.  W.    S.  103. 

♦  Ebenda  S.  99. 

■''  ScHrBERT-S.:  Grdlg.  z.  e.  E.  S.  101. 
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Jehafsten  ist,  dafs  sie  vielmehr  für  mich  nur  ein  subjektives 
deichen  ist,  das  ich  auf  das  grofse  Glück  des  Gehafsten  deute. 
CHüBEBT  -  Soldern  selbst  sagt,  dafs  die  vergangene  Lust  in  der 
leproduktion  oft  auf  ein  Minimum  sinkt,  dafs  aber  Zeichen  des 
[afses  der  vergangenen  Lust  in  Erinnerung  bleiben.^  Aber 
ann  wäre  doch  auch  in  unserem  Fall  zuzugeben,  dafs  wir  ein 
[inimum  von  Lust  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Zeichen  des  Mafses 
er  bei  anderen  vorhandenen  Lust  haben  können.  Wenn  aber 
em  so  ist,  so  ist  die  Gleichung  Schübeet  -  Soldern  zum  min- 
esten  in  ihrer  Allgemeinheit  unexakt.  Dann  ist  das  „Gefühl 
nes  anderen  kennen"  nicht  „das  Gefühl  eines  anderen  fühlen", 
mdern  dann  mufs  es  in  unserem  Falle  heifsen:  „Gefühl  eines 
ideren  kennen"  ist  „gewisse  sehr  schwache  Gefühle  fühlen, 
ie  wir  auf  sehr  starke  Gefühle  eines  anderen  deuten  können", 
^enn  aber  dem  so  ist,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  der  ganze 
au  Schubert  -  Soldern  zusammenbricht.  Denn,  wenn  der 
vrann  bei  dem  Anblick  der  grausigsten  Marter  nur  den 
jhmerz  eines  kleinen  Nadelstichs  fühlt,  den  er  auf  die  gräfs- 
jhsten  Marter  deuten  kann,  wo  bleibt  dann  die  Versöhnung 
js  Egoismus  und  Altruismus,  die  Schüb?:rt- Soldern  erstrebt? 
'eiterhin  müssen  wir  dann  fragen,  warum  denn  nicht  an  Stelle 
js  Nadelstichs  gewisse  intellektuelle  Elemente  treten  können, 
e  wir  dann  auf  die  Gefühle  der  Gemarterten  deuten. 

Wenn  nun  aber  die  Gleichung :  „Gefühl  kennen"  --  „Gefühl 
hlen"  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig  ist,  worin  kann 
inn  eine  Gefühlskenntnis,  die  nicht  mit  dem  Vorhandensein 
*s  Gefühls  selbst  identisch  ist,  bestehen  ?  Drei  Antworten  sind 
öglich.  1.  Es  findet  in  der  Gefühlskenntnis  nur  eine  symbo- 
che  Vorstellung  von  Zeichen  und  äufseren  Umständen  statt; 
es  findet  dabei  eine  Gefühlsvorstellung  statt,   die   sich  analog 

den  Gefühlen  verhält,  wie  eine  Sinnes  Vorstellung  zu  den 
nnesempfindungen ;  3.  es  findet  eine  rein  begriffliche  Konzep- 
>n  von  Gefühlen  statt.  Welche  von  diesen  Ansichten  das 
chtige  trifft,  oder  ob  alle  drei  in  gewissen  Fällen  ihre  Richtig- 
it  haben,  haben  wir  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Hier  sei  noch  kurz  auf  die  Beobachtungen  einige  Psycho- 
gen hingewiesen,  die  als  Belege  für  unsere  These  gelten  können. 
)TZE    spricht    von    den   Gefühlsvorstellnngen   als    von   unwirk- 

*  ScHUBERT-S.:  (ief.,  Repr.  n.  W.  S.  115. 
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liehen,  erreguiigslosen  Gebilden  der  ErinnerangS  von  der 
schmerzlosen  Vorstellung  von  Schmerzen;-  er  behauptet,  Mi 
die  Vorstellung  der  gröfsten  Qual  nicht  weh  tut,  daüs  aber  trotfr 
dem  die  Vorstellung  den  Schmerz  ganz  genau  vorstellt;*  oder  \ 
an  einer  anderen  Stelle,  dafs  die  Vorstellung  der  intensivsten 
Qual  nicht  schmerzt  und  nichts  ist  gegen  die  ReaUt&t  der 
kleinsten  wirklichen  Verletzung/  Lipps  spricht  von  schatten- 
haften, blutleeren,  färb-  und  klanglosen  Nachbildern;^  ebenio 
EBuiKciiiAi's  von  schattenhaften  und  teikiahmslosen  Abbildern 
früher  erlebter  Lust  und  Unlust"  Sehr  scharf  haben 
ferner  unterschieden  zwischen  Gefühl  und  Grefühlsvorsteliong 
Dii«THKY ',  JoDL**,  WiTASEK*,  Saxinger.^**  Sehr  eingehend  bil 
Rkhmkk  diesen  Unterschied  charakterisiert^*  Eine  Vorstellung 
von  Lust  und  Unlust,  die  man  gegenwärtig  nicht  fühlt,  nimmt 
auch  EHRKNFKJiS  ftu ;  er  hält  eine  solche  Vorstellung  für  eine 
abstrakte  oder  indirekte.**-  Von  Gedankennachbildem  ohne  G^ 
fühlswert  spricht  SimmelJ^  Reiches  Beobachtungsmaterial  trägt 
RiwoT  in  seinen  Beispielen  der  ^.memoire  fausse  ou  abstraite* 
zusammen.'* 

'  Lotzk:    Mediz.  Psvchol.    8.  478. 

'  J.OT2K:    Kl.  Sehr.  II.  S.  97. 

'  LoTzr :    (inimlzüjjo  dor  Psychologie   8.  16. 

*  Lotzk:  Metaphysik.  2.  Aufl.,  S.  521),  vgl.  auch  Mikr.  I,  S.  229;  über 
*u'fühlKvorötellunjxen  vjrl.  ferner  Gesch.  d.  Ästh.  S.  646. 

••*  Kurs.     .Uthetische   Einfühluuji.    Zcitschnft  f.  Pspvhol.  22,  S.  W.  - 
Vjil.  ferner  Kirrs:    Grundtats.  d.  Seelenlebens    S.  197:    Bemerk,  lur  Theor.     , 
tler  (lefiUde.    Viertcljahrssvhr.  f.  iciss.  Phiha.  18Ä>,  S.  174. 

'*  KiuuN<JH.\rs:    Psychologie    S.  554. 

"  Ihi.TiiKY:  Pas  Schaffen  de8  Dichters;  in  den  Zellerauf  Sätzen  S.  ^: 
^.  .  es  »riht  ferner  eine  Nachbildung?  fremder  (lefühls-  oder  WillensTorgünfe, 
die  sich  von  dem  Krlebnis  so  spezitisch  unterscheidet  als  die  Vorstellung 
von  der  Wahrnehmung**. 

^  Jooi.:    rsvch.d.    S.  141. 

"  Wir.vsrK  a.  a.  iV  S.  (i. 

'*•  SvMMiru  a.  a.  O.  S.  4<»2. 

'•  Kuimkj:    Lehri*  vom  üeniüt  S.  i^:  Lehrb.  d.  allgeni.  Psychol.  S.  iöoff- 

•'  KuRKNVM.s:  Svstem  d.  Wertthei^rie  1,  S.  26:  derselben  Ansicht  lisoos: 
IW  asihetisi'he  lionufs.    liK>2,    S.  2l^V 

'^  Sim>:ki.  Kecension  v.  ScnruKRT-S..  Grdlg.  z,  e.  Elh.  Zeit^r.  f.  PM. 
u  ;Ji»;.v<.  ^Vi^  ISSS.  S.  lVA  Auch  nach  Jamks  Pr.  of  Ps.  II,  S.  550:  braucht 
der  iiedac.ko  an  l.nst  seihst  nicht   l.usi  .tu  sein. 

**  K;;uM-  a.  a.  O.  S  It^v  ^i.^  memoire  affective  fausse  ou  abstraite 
v\M\siNio  dan>   la  ix^prt^so:::a:;on  vl'un  evcüement  plus  une  marqae  affective 
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•  Es  sei  erlaubt,  für  die  von  den  zitierten  Psychologen  beob- 
achtete psychische  Erscheinung  den  Terminus  Gefühlsvorstellung 
IQ  gebrauchen,  wobei  es  sich  um  Vorstellung  von  Zeichen  und 
tafeeren  Umständen  oder  um  Gefühlsvorstellungen  im  eigent- 
ichen  Sinne  in  Analogie  mit  den  Sinnesvorstellungen  oder  um 
BDe  begriffliche  Konzeption  handeln  kann. 

Wir  haben  zunächst  diese  Gefühlsvorstellungen  exemplifiziert 
ü  Beispielen  von  Lust  an  fremder  Unlust  und  Unlust  an  fremder 
iost  Natürlich  sind  die  Gefühlsvorstellungen  nicht  auf  solche 
!*ille  beschränkt. 

Wir  werden  solche  Vorstellungen  anzunehmen  haben  bei 
Jlen  Menschen,  die  sich  mit  dem  Gefühlsleben  ihrer  Mit- 
oenschen  viel  aus  praktischen  oder  aus  wissenschaftlichen 
iründen  zu  beschäftigen  haben',  wie  z.  B.  Diplomaten,  Psycho- 
ogen,  Psychiatern.  Das  was  man  als  Menschenkenntnis  be- 
eichnet,  wird  ebenfalls  zu  einem  grofsen  Teil  in  einer  Aus- 
öldung  von  Gefühlsvorstellung  bestehen.  Es  sei  hier  auf 
loissEAV  hingewiesen :  „Que  faudroit-il  donc  pour  bien  observer 
CS  homraes?  . . .  un  ccjeur  assez  sensible  pour  concevoir  toutes 
es  passions  humaines  et   assez  calme  pour  ne  les  pas  eprouver."  - 

Alle  diese  Beispiele  sind  Belege  dafür,  dafs  die  Gleichung 
JcHiBERT-SoLDKRNs  uud  Stkphens  uicht  richtig  ist;  sie  zeigen, 
lafs  man  die  Gefühle  eines  anderen  ganz  genau  kennen  kann, 
>hne  sie  zu  fühlen.     Damit   ist   aber  auch   schon  nachgewiesen, 

~  je  nc  (lis  pas  iin  ötat  affectif".  Im  Gegensatz  j?egen  diese  Art  der 
jeffililserinnening  besteht  .,1a  möiuoire  affective  vraic  ou  concrete**  iu  der 
Jttuellen  Re]^roduktion  eines  vorhergehenden  affektiven  Zustandcs  mit 
Jlen  seinen  Merkmalen  (ebenda  S.  161).  Den  Nachweis,  dafs  es  ein  „wahres 
»efühlggedächtnis"  gibt,  hat  Ribot  nicht  geführt.  Er  bemerkt,  dafs  Vor- 
tellnugen  sich  von  Empfindnngs-  und  Gefühlszustilnden  nur  durch  gewisse 
üiarijucs  additionelles'*  unterscheiden,  fügt  aber  hinzu  „qu'il  n'importe  pas 
eniimerer"  la.  a.  O.  S.  16;-ij.  Wenn  aber  der  Nachweis  geführt  werden 
>]l,  dafs  es  sich  bei  dem  „wahren  Gefühlsgedächtnis"  nicht  um  Neu- 
roduzierung,  sondern  um  Reproduzierung  von  Gefühlen  handelt,  so  könnte 
T  Beweis  nur  geführt  werden  auf  Grund  solcher  ..marques  additionelles". 

Von  älteren  Philosophen  seien  als  Zeugen  dafür,  dafs  man  von  (ie- 
hleu  wissen  kann,  ohne  sie  zu  fühlen,  Augustinus  (vgl.  oben),  Kousskau 
eiter  unten  im  Text  zitiert),  Sciiopenhaukk  (Parerga  und  ]*aralipomena 
'.  T.,  Kap.  26,  §  a74)  angeführt. 

^  Vgl.  WiTASEK  a.  a.  O.  S.  47.  —  Bain:  E.  e.  v.  8.  117.  —  Rkiimke: 
•hrb.  d.  allg.  Ps.    8.  339. 

-  RoissKAu:    Emile.    (Paris,  (Turnier.)    S.  2*^)8. 
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dafs  die  Gleichung :  „Gefühl  eines  anderen  kennen"  =  „Sp 
thie"  in  ihrer  Allgemeinheit  falsch  ist. 

Im  vorhergehenden  haben  wir  gegen  eine  Behauptung 
polemisieren  gehabt,  die  von  Stephen  und  von  Schub 
SoLDERN  vertreten  wird.  Es  mufs  indessen  anerkannt  wer 
dafs  von  beiden  Stephen  der  vorsichtigere  ist  Er  bemerkt, 
er  keine  vollständige  Rechenschaft  über  die  Vorgänge  g( 
will  und  gibt  die  Möglichkeit  zu,  dafs  zwischen  ^G^fühl  keni 
und  einer  einfachen  Wiederholung  des  Gefühls  gewisse  üi 
schiede  bestehen  können.  Aber  diese  nachträgliche  Einschränli 
kann  uns  über  die  Schwierigkeiten  nicht  hinweg  helfen;  s 
Theorie  ist  eben  als  solche  nicht  aufrechtzuerhalten.  Da  Stet 
und  ScHirBKHT- Soldern  in  ihren  weiteren  Behauptungen 
einander  gehen,  so  müssen  wir  sie  getrennt  kritisieren.  ! 
Stephen  gibt  es  Gefühlsvorstellungen;  nach  Schubert  -  Soli 
gibt  es  keine.  Für  Stephen  gilt  die  Gleichung :  „Sympathie 
„Gefühl  eines  anderen  vorstellen".  Was  versteht  Stephen  ü 
Gefühlsvorstellung?  Nach  ihm  sind  Gefühlsvorstellungen 
ideale  Gefühle  Gefühle,  die  sich  von  realen  Gefühlen  durch 
geringere  Intensität  unterscheiden.  Durch  einen  solchen  ü 
schied  werden  Gef ühlsvorstellungeu ,  wie  wir  gesehen  hfl 
auch  von  Bain  und  Spencer  charakterisiert.  In  der  Behaup 
einer  geringeren  Intensität  von  Gefühlsvorstellungen  liegt 
gewisse  Unklarheit.  Nehmen  wir  an,  Sympathie  sei  eine 
fühlsvorstellung  im  Sinne  Stephens,  so  erhalten  wir  drei  ] 
lichkeiten. 

1.  Sympathie   ist  schwächer   als   das  Gefühl  des  Symp« 
erregenden  Individuums.  ^ 

2.  Sympathie  ist  schwächer  als  jedes  beliebige  idiopathi 
Gefühl.- "^ 


'  Vgl.  iStevhkn  a.  a.  O.  S.  230.  Für  Düöas  (Analyse  psychologiqi 
l'idee  du  devoir.  Rei\  philos.  07  (2),  S.  403)  ist  die  Sympathie  „ideal 
imaginaire  donc  faible^.  Indessen  kann  nach  ihm  ein  Ausgleich  de 
tensität  des  idiopathischen  Gefühls  des  Sympathie  erregenden  Individi 
und  <les  sympathetischen  Ciefühls  dadurch  stattfinden,  dafs  der  idiopat 
l^eidende  einen  Teil  seines  Leidens  verbirgt,  und  der  Sympathisieren 
einem  —  der  Ausdruck  ist  nicht  gut  deutsch  wiederzugeben  —  ..elt 
coeur  instinctif"  sich  bemüht,  seine  Sympathie  auf  denselben  T« 
stimmen.     Ahnlich  schon  A.  Smith  a.  a.  O.  S.  23. 

'-*  Vgl.  Stephen  a.  a.  ().  S.  238. 
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3.  Sympathie  ist  schwächer  als  das  idiopathische  Gefühl,  das 
r  Sympathisierende  fühlen  würde,  wenn  er  an  der  Stelle  des 
mpathie  erregenden  Individuums  wäre. 

Die  beiden  ersten  Möglichkeiten  fallen  nun  schon  auf  den 
ten  Blick  weg.    Mit  Recht  sagt  Paulsen  in  seiner  Ethik,  dafs 

zärtUche  Mutter  doppelt  die  Schmerzen  fühlt,  die  ihr  Kind 
let^  Was  die  zweite  Möglichkeit  anbetrifft,  so  wäre  das  wohl 
1  Fall  analog  dem,  der  bei  den  Sinnesvorstellungen,  nach 
len  Forschern,  vorliegt.  Die  Vorstellung  des  höchsten  For- 
nmo  ist  schwächer  als  das  leiseste  Pianissimo,  das  ich  wirk- 
1  höre,  die  Vorstellung  einer  Zentralsonne  schwächer  als  das 
iht,  das  ein  verglimmendes  Streichholz  gibt.  In  diesem  Sinne 
rde  die  sub  2  angeführte  Deutung  der  Gefühlsvorstellung  die 
Eühlsvorstellung  auffassen.  Dafs  die  Sympathie  sich  nicht 
ilog  den  Sinnesvorstellungen  verhalten  kann,  ist  klar.  Mein 
gefühl  mit  einem  Freunde,  der  operiert  wird,  ist  natürlich  nicht 
wacher  als  die  Trauer,  wenn  ich  einen  kleinen  Geldverlust 
tten  habe.  Auch  dafs  die  dritte  Ansicht  das  richtige  trifft, 
men  wir  nicht  zugeben.  Hier  sei  auf  ein  Beispiel,  das 
:phen  gibt,  hingewiesen.  Der  Mann  am  Krankenbett  seiner 
lu  wird  durch  einen  Unfall,  der  der  Kranken  zustöfst,  in 
luer  versetzt.  Stephen  gibt  zu,  dafs  in  diesem  Fall  der  Mann 
Isere  Unlust  fühlen  kann,  als  bei  einem  Unfall,  der  ihm 
}st  zustöfst.  Auf  den  Versuch  Stephens,  diese  Tatsache  mit 
aer  Theorie  —  in  recht  gezwungener  Weise  —  in  Einklang 
bringen,  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen. 

Sieht  man  es  also  als  charakteristisches  Merkmal  der  Ge- 
ilsvorstellungen  an,  dafs  sie  schwächer  sind  als  reale  Gefühle, 
kann  man  nach  alledem  nicht  zugeben,  dafs  Sympathie  eine 
fühlsvorstellung  ist. 

Hierbei  dürfen  wir  uns  indessen  nicht  beruhigen.  Nach 
nchen  Forschern  ist  die  geringere  Intensität  kein  charakteristi- 
es  Merkmal  der  Gefühlsvorstellung.  So  behauptet  Houwicz, 
's  ein  Gefühl  in  der  Phantasie  auch  affektvoller,  schrecklicher, 
llender  vorgestellt  werden  kann,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.- 
nn  aber  der  Intensitätsunterschied  fortfällt,  worin  unter- 
eiden   sich    dann    Gefühlsvorstellungen    und    Gefühle?     Wir 

'   Pal'lsen:    Eth.    II,  S.  120. 
"  HoHWicz  a.  a.  O.  II,  .S.315. 


206  B.  Groethuysen. 

können  den  Ausführungen  Stephen»  ein  solches  Merkmal  ent- 
nehmen. Stkfuex  sagt :  ^I  must  be  able  to  regard  certain  modes 
. . .  of  feeling  as  symbolic  of  modes  present  in  other  minda^^ 
Es  gibt  also  nach  Stephen  gewisse  Gefühle,  die  Gefühle  eines 
anderen  bedeuten,  die  ich  auf  Gefühle  eines. anderen  deute.  Die 
Frage,  ob  wir  unseren  Begriff  von  Gefühlsvorstellung  erweitern 
dürfen  und  auch  darunter  Gefühle  verstehen,  die  wir  auf  andere 
deuten,  lassen  wir  dahingestellt.  Wenn  wir  aber  auch  zugeben, 
dafs  die  Gefühlsvorstellung  leine  psychische  Erscheinung  sein 
kann,  die  sich  weder  qualitativ,  noch  der  Intensität  nach  von 
einem  Gefühl  unterscheidet,  so  bleibt  die  Frage  bestehen,  ob 
Sympathie  eine  Gefühlsvorstellung  in  diesem  Sinne  ist,  ein  Ge^ 
fühl,  das  ich  auf  das  Gefühl  eines  anderen  deute.  Wir  würden 
dann  die  Gleichung  erhalten:  „Sympathie"  =  ^Vorstellung  des 
Gefühls  eines  anderen'*  =  „Gefühl,  das  ich  auf  das  Gefühl 
eines  anderen  deute".  Wie  man  nun  aber  auch  diesen  Deutungs- 
Vorgang  fassen  will,  jedenfalls  ist  er  in  dem  emotionellen  Prozels 
als  solchem  nicht  schon  gegeben.  Wir  hätten  also  eine  Begrilb- 
bestimmung,  die  die  Sympathie  charakterisiert  als  ein  Gleich- 
gefühl -f"  öinem  begleitenden  psychischen  Prozefs,  in  unserem 
Fall  dem  Deutungsvorgang.  Diese  Begriffsbestimmung  würde  also 
zu  den  sub  Kl.  II  zu  behandelnden  Begriffsbestimmungen  der 
Sympathie  gehören.  Der  Grund,  warum  wir  Stephen  nicht  zu 
den  Theoretikern  dieser  Gruppe  zählen,  ist  der,  dafs  dieser 
Deutungsvorgang  nicht  klar  und  rein  bei  ihm  herauskommt 
Es  wird  sich  indessen  empfehlen,  die  Frage,  ob  die  Sympathie 
eine  Gefühlsvorstellung  in  diesem  Sinne  ist,  erst  sub  II  zu  be- 
handeln. 

Für  Schubert- SoLDEHx  ist  Mitgefühl  ein  reales  Gefühl;  er 
kennt  keine  Gefühlsvorstellungen. - 

Für  ihn  gilt  nicht  die  Gleichung:  „Sympathie"  =  Vor- 
stellung der  Gefühle  eines  anderen",  sondern  „Sympathie"  = 
„fühlen  der  Gefühle  eines  anderen".'^  Was  heilst  das:  „lA 
fühle  die  Gefühle  anderer?"     Verständlich  wird  dieser  Ausdruck 

'  Stephen  a.  a.  O.   8.  230. 

^  Schubert -S.:  Das  Gl.  ii.  d.  s.  Fr.  S.  45.  Trotzdem  spricht  SchcbertS 
beständig  von  Gefiihlsvorstellungen,  was  nicht  gerade  zur  Klärung  der  Pro- 
bleme beiträgt;  v^l.  u.  a. :  Gl.  u.  d.  soz.  Fr.  S.  40,  64;  Gef.,  Reprod.  u.  W. 
S.  113;  iiTdlii.  z.  e.  E.  S.  94,  141. 

^  ScHUBKHT-S. :    Gl.  u.  d.  soz.  Fr.   S.  61. 
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ans  Schubert -SoLDEKN  erkenntnistheoretischen  solipsistischen 
Inschauungen.  Nach  Schcbeht  -  Soldern  ist  das  fremde  «Ich" 
Mir  eine  in  meiner  Vorstellungswelt  enthaltene  fremde  Vor- 
tellungswelt^  Die  erkenntnistheoretischen  Anschauungen 
icHUBEET  -  SoLDERNB  liegen  hier  selbstverständhch  aufserhalb 
naeres  Gesichtskreises.  Was  der  Psychologe  zugeben  wird,  ist, 
•Ts  eine  Vorstellung  eines  fremden  Ich  in  meiner  Vorstellungs- 
elt  gegeben  ist  Die  Frage,  ob  das  fremde  Ich  nur  in  meiner 
'orstellungwelt  gegeben  ist,  liegt  aufserhalb  der  Psychologie, 
^enn  wir  aber  zugeben,  dafs  eine  Vorstellung  eines  fremden  Ich  in 
leiner  Vorstellungswelt  gegeben  ist,  so  folgt  für  die  Behauptungen 
CHUBEBT  -  SoLDEBNS  daraus  gar  nichts.  Lipps  sagt  einmal :  „Nur 
lein  Ich,  mein  Wollen,  meine  Lust  und  Schmerzen,  körper- 
dien Bewegungen  und  Zustände  erlebe  ich.  Die  fremden  stelle 
h  nur  vor."  -  Was  sollte  es  auch  wohl  heifsen,  dafs  ich  die 
eschmacksempfindungen  eines  anderen  empfinde  oder  die  Tanz- 
Bwegungen  eines  anderen  mache?  Wenn  ich  sage,  dafs  ich 
ie  Gefühle  eines  anderen  vorstelle,  so  weifs  man,  was  damit 
smeint  ist;  es  heifst  eben,  dafs  der  Inhalt  meiner  Vorstellung 
18  Gefühl  eines  anderen  bedeutet;  was  es  aber  heifsen  soll, 
afs  ich  die  Gefühle  eines  anderen  fühle,  ist  unverständlich. 
JDnehmbarer  wird  die  Behauptung  Schubert -Solderns  auch 
adurch  nicht,  dafs  wir  im  Sinne  Schubert -Solderns  auf  die 
eutrale  Lust  rekurrieren. 

Schubert  -  Sold ERN  behauptet,  dafs  es  mir  bei  Freude  und 
rauer  gar  nicht  zu  Bewufstsein  zu  kommen  braucht,  dafs  ich 
od  kein  anderer  sich  freut  oder  trauert.  Daraus  soll  es  ver- 
ändlich  werden,  w^e  wir  der  Freude  oder  Trauer  gewisser- 
lafsen  bald  das  eigene  bald  das  fremde  Ich  supponieren."  Was 
jweist  das?  Es  braucht  ja  auch  bei  einer  Empfindung  mir 
cht  zu  Bewufstsein  zu  kommen,  dafs  ich  gerade  diese  Emp- 
idung  empfinde;  aber  das  beweist  doch  nicht,  dafs  ich  die 
npfindung  eines  anderen  empfinden  kann.  Oder  nehmen  wir 
1  Beispiel  aus  dem  Gefühlsleben!  Ich  brauche  beim  Zahn- 
imerz   nicht   darüber  Unlust   zu  fühlen,   dafs  ich  gerade   und 

•  Schubert  -  S. :    Gef.,  Ueprod.  u.  W.   XIII. 

-  Lippft:    Gnindtats.  d.  Seelenl.    S.  446. 

^  ScHUBKBT  -  S. :  Grdig.  z.  e.  E.  S.  37,  vgl.  8.  12  f.  Terminus  „neutrales 
fühl"  bei  Bain  in  wesentlich  anderer  Bedeutung,  als  indifferentes  (lefühl, 
►raucht.     Vgl.  E.  a.  w.    S.  14ff. ;    Silly:   Hum.  Mind   II,  S.  4. 


208  Ä  Groethuysen. 

kein  anderer  Zahnschmerzen  hat;  es  kann  im  Sinne  Schubert- 
SoLDEBNS  ein  ganz  neutraler  Schmerz  sein ;  aber  das  beweist  doch 
nicht,    dafs  ich  die  Zahnschmerzen  eines  anderen  fühlen  kann. 

Es  bleibt  also  die  Frage  bestehen,  was  heifst  das:  ^Ich 
fühle  die  Gefühle  eines  anderen"  ?  Wir  finden  eine  Spur  einer 
psychologischen  Beschreibung  in  Schubert -Solderns  Behauptung, 
dafs  die  Gefühle,  die  ich  als  Gefühle  eines  anderen  fühle,  an 
die  Vorstellung  eines  fremden  Leibes  geknüpft  sind.^ 

Mit  der  einfachen  Behauptung,  dafs  das  Mitgefühl  an  die 
Vorstellung  des  fremden  Leibes  geknüpft  ist,  läfst  sich  wenig 
anfangen.  Warum  dann  nicht  auch  an  die  Vorstellung  der  fremden 
Seele?  Und  in  welcher  Weise  geknüpft?  So  wird  man,  wenn 
man  unter  „Gefühl  eines  anderen  fühlen"  etwas  verstehen  will, 
auf  den  Deutungsvorgang  zurückgreifen  müssen.  Gefühle  eines 
anderen  fühlen,  hiefse  dann,  gewisse  Gefühle  fühlen,  die  ich  auf 
Gefühle  eines  anderen  deute.  Wir  wären  dann  gerade  soweit, 
wie  wir  bei  Stephen  waren. 


III.    Charakterisierang  des  Mitgefühls  als  Gleichgefühl 
-f-  begleitendem  psychischen  Prozefs. 

a)  Mitgefühl  als  Gleichgefühl  +  begleitendem  psychischen  Froiadi 

intellektueller  Art. 

Theorie  des  -sich  Uereinrersetzens^. 

Wir  kämen  nun  zu  den  Theorien,  die  das  Mitgefühl  als 
Gleichgefühl,  das  begleitet  ist  von  einem  bestimmten  psychischen 
Prozefs,  charakterisieren  und  zwar  zunächst  zu  den  Theorien, 
die  diesen  Prozefs  als  intellektuellen  Prozefs  aufffissen.  Schon 
die  Gefühlskenntnistheorie  führte  notwendigerweise  auf  einen 
solchen  begleitenden  psychischen  Prozefs,  dem  Deutungsvorgang. 
Es  ist  ja  auch  von  vornherein  klar,  dafs,  wenn  die  Gleichung: 
„Gefühl  eines  anderen  kennen  =  Mitfühlen"  auch  nur  in  ge- 
wissen Fällen  richtig  sein  soll,  aufser  einem  rein  emotionellen 
Element,  dem  Gefühl,  ein  weiterer  Vorgang  gegeben  sein  mufe, 
der  es  mir  zu  Bewufstsein  bringt,  dafs  in  dem  Gefühl,  das  ich 
fühle,  ich  das  Gefühl  eines  anderen  kenne;  in  dem  rein 
emotionellen  Element,  in  dem  Gefühl,  das  ich  fühle,  als  solchen, 
kann  nie  eine  Erkenntnis  liegen,  dafs  ein  anderer  fühlt. 


'  SciiUBEUT-S.:    (irdlpj.  z.  e.  Kth.   S.  12 f. 
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Der  das  Gleichgefübl  begleitende  Prozefs,  durch  den  es  zum 
Mitgefühl  wird,  wird  von  den  meisten  neueren  Psychologen  seit 
iLSioTH  als  „sich  Hereinversetzen  in  einen  anderen "^  oder  durch 
verwandte  Metaphern  bezeichnet*  So  sprechen  von  „sich  Herein- 
Tersetsen^,  „sich  in  die  Lage,  an  die  Stelle  eines  anderen  ver- 
aetien,"  Hobwicz',  Stepifen^,  Höffding*,  Ziegler*,  McCosh^ 
Sülly'  imd  viele  andere.  Von  älteren  Schriftstellern,  die  sich 
dieser  Metapher  bedienen,  seien  aufser  A.  Smith  erwähnt 
Rousseau**  und  Bürke.*  Als  verwandte  Ausdrücke  haben  wir 
ni  erwähnen  „sich  mit  einem  anderen  identifizieren  ^^^  zu  einem 
anderen  werden  ^^  u.  dgl.  Einen  eigentlichen  Theoretiker  des 
^ch  Herein versetzens"  wüfsten  wir  in  der  neueren  Psychologie 
nicht  zu  nennen.  Es  handelt  sich  mehr  um  eine  bei  den  meisten 
neaeren  Psychologen  vorkommende  Metapher.  Es  gilt  nun  diese 
Titsache  durch  einen  exakteren  psychologischen  Ausdruck  zu 
kennzeichnen.  Soweit  ich  sehe,  gibt  es  zwei  Möglichkeiten, 
diese  Aufgabe  zu  lösen.  Es  soll  mit  dieser  Metapher  gesagt  sein, 
itSs  ich  gewisse  Gefühle,  die  ich  fühle,  als  die  eines  anderen 
deute.  Diese  Ansicht  fanden  wir  angedeutet  bei  Stephen.  Die 
andere  Möglichkeit,  der  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  finden  wir 
bei  Melnong.  Beim  sich  Hereinversetzen  in  die  Lage  eines 
anderen  nimmt  der  Betreffende  an,  er  sei  in  der  Lage  des 
anderen.  Er  fällt  nicht  das  Urteil  oder  glaubt,  er  sei  in  der 
Lage  des  anderen,  sondern  nimmt  es  nur  an.  Die  Annahme  be- 
zeichnet nach  Meinung   ein  Zwischenglied   zwischen  Urteil   und 


'  Smith  a.  a.  O.  S.  4:  We  enter  as  it  were  into  his  body,  changing 
plices  in  fancy  with  the  »ufferer.  S.  161:  .  .  .  place  ourselves  in  the 
»itoation  of  another  man  ...  S.  465:  .  .  .  piitting  myself  in  your  Situation 
• .  .  .  ima^inary  chauge  of  Situation  u.  a. 

*  HoBwicz  a.  a.  O.  S.  306. 
^  Stkphex  a.  a.  O.  S.  230. 

*  HÖFFDiNO:    ürundleg.  d.  hum.  Eth.  8.6;    Eth.  8.  6()8:    Psychol.  8.323. 

•  Zikoleb:    Dag  Gefühl   S.  168. 

*^Mc(.'osh:    Psychology.    The  motive  power.    Emotion,  conscience,  will. 
S.  112. 

'  8ülly:    Outlines  of  psychol.  S.  814,  512;  Hum.  Mind  1,  8.376. 
■*  Rousseau  a.  a.  O.  S.  239. 

•  BuBK>:  a.  a.  ().  S.  61. 

'<>  Bain:  E.  e.  V.  S.  283.  —  8ully:  Outl.  of  Ps.  8.  509.  Von  älteren 
Schriftstellern  seien  erwähnt:  Rousseau  u.  a.  ().  8.241;  Scüopenhaukr:  Die 
beiden  Gnmdprobl.  d.  Eth.  (Cotta)  S.  233,  254  u.  a. 

"  Stephen  a.  a.  O.  8.  237.   —    8chubert-8.  :    Gl.  u.  d   soz.  Fr.    S.  62. 
ZeitÄchrlft  für  Psychologie  34.  14 
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Vorstellung.^  Wer  urteilt,  ist  von  etwas  überzeugt,  und  jedes 
Urteil  ist  affirmativ  oder  negativ.  Bei  der  Annahme  fehlt  das 
erste  Moment :  die  Überzeugtbeit ;  dagegen  ist  das  zweite  Moment, 
die  Affirmation  oder  Negation  vorhanden.* 

In  diesem  Sinne  findet  beim  sich  Hereinversetzen  in  die 
Lage  eines  anderen  die  Annahme  statt,  ich  sei  in  der  Lage  des 
anderen.*  Dieser  Deutung  des  sich  Herein versetzens  kommt 
schon  A.  Smith  nahe,  wenn  er  sagt:  „I  consider,  what  I  should 
suffer  if  I  was  really  you."  *  Die  Annahme  wäre  hier  durch  den 
Konditionalsatz  ausgedrückt.  In  der  einen  oder  anderen  Weise 
also  wäre  die  Metapher  „sich  Hereinversetzen  in  einen  anderen", 
oder  ^in  einem  anderen  fühlen"  *  aufzufassen.  Und  mm  fragen 
wir  uns:  wie  verhalten  sich  dazu  die  Tatsachen? 

Nehmen  wir  bekannte  Beispiele  des  sich  Herein  versetzens: 
Der  Schauspieler  versetzt  sich  in  die  Lage  der  darzustellenden 
Person.  Meinong  nennt  dieses  sich  Hereinversetzen  ein  jeden- 
falls ganz  fundamental  wichtiges  und  charakteristisches  Moment 
im  Verhalten  des  darstellenden  Künstlers.*  Aber  hat  denn  der 
Schauspieler  mit  der  tragischen  Person,  die  er  darstellt,  Mitleid?" 

*  Meinong:    Annahmen.   Zeifschr.  f.  Psycho!.  Erp-Bd.  II,  1902,  S.  4. 
^  Ebenda  8.  277,  2  ff. 

»  Ebenda  S.  40 ff. 

*  Smith  a.  a.  O.  S.  466. 

^  Rousseau  a.  a.  ().  S.  241:  Ce  n'cst  i^as  dans  nous,  c'est  dans  lui  que 
nous  pouffrons.  Vgl.  ebenda  S.  241).  —  Schopenhauer  a.  a.  O.  S.  253 f.:  in 
einem  anderen  fühlen.  —  Hartmann:  Phänomenol.  d.  ».  Bewufsts.  S.  219: 
„So  bilden  wir  uns  ein,  gleichsam  in  fremder  Seele  zu  fühlen."  —  Riehl: 
Philos.  Kritizism.  1887,  II«,  8.  169:  Wir  leiden  im  Innern  des  anderen 
W  esens. 

*'  Mkinong:  Annahmen  S.  44.  Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs  bei  einer  Enquete,  die  Binet  unter  einigen  Schauspielern  veranstaltet 
hat,  einer  der  befragten  Schauspieler,  Mounet - Sully,  sieh  gegen  einen 
analogen  Ausdruck  gewandt  hat;  vgl.  Binet:  R^flexions  sur  le  paradoxe  de 
DmEROT.  Afmee  psychol.  3,  1897,  S.  280:  „La  compositicm  d'un  personnage 
ne  consiste  pas  suivant  l'expresöion  consacree  a  se  mottre  dans  la  peau 
d'un  bonhomme,  c'est  tout  juste  le  contraire,  .  .  .  .  on  fait  entrer  ce  per- 
sonnage en  soi-meme."  Der  Unterschied,  ob  man  sich  in  die  fremde  Pewon 
hineinversetzt  oder  die  fremde  Person  in  sich  hineinversetzt,  ist  indessen 
wohl  mehr  ein  Unterschied  der  Metapher  als  des  damit  bezeichneten 
psychischen  Tatbestandes. 

'  Auch  hier  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  eine  von  den  von 
Binet  befragten  Personen  behauptet,  dafs  sie  tatsächlich  Sympathie  mit  den 
von   ihr  dargestellten  Individuen  fühlt.    Mnie.  Bartet  sagt  a.  a.  O.   S.  285: 
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£s  wäre  ja  allerdings  möglieh  zu  behaupten,  dafs  der  Schau- 
spieler überhaupt  nicht  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  fühlt, 
dafs  es  sich  hier  also  etwa  nur  um  Gefühlsvorstellungen  der 
Jausse  memoire  affective",  wie  Ribot  sich  ausdrückt,  handelt. 
Wir  kämen  hier  auf  die  alte  Streitfrage,  ob  die  Schauspieler  die 
Gefühle  der  dargestellten  Person  fühlen  oder  nicht.  ^  Nach 
neueren  Umfragen  —  hier  wäre  besonders  die  bereits  zitierte 
von  Bin  ET  zu  nennen  —  ergibt  sich,  dafs  wenigstens  viele  der 
Schauspieler  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  tatsächlich 
fühlen.  Für  diese  Schauspieler  würde  zum  mindesten  die  Be- 
hauptung gelten,  dafs  sie  wohl  in  einer  Person  leiden,  aber  nicht 
mit  dieser  Person  Mitleid  haben.  Bei  den  anderen  Schauspielern, 
die  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  blofs  vorstellen,  müfsten 
wir  dann  erwarten,  dafs  sie  zwar  nicht  Mitleid  fühlen,  wohl  aber 
Mitleid  vorstellen.  Noch  klarer  liegt  der  Fall  bei  dem  Dichter. 
Der  Dichter  versetzt  sich  in  die  Gestalten,  die  er  schafft ;  er  lebt 
in  ihnen,  wie  Flaübert  sich  ausdrückt,  er  nimmt  Seele  und 
Körper  anderer  Personen  an,  wie  Balzac  sagt.  Hier  haben  wir 
es  femer  unzweifelhaft  in  gut  beglaubigten  Fällen  nicht  mit 
einer  ^fausse  memoire  affective"  zu  tun.  Dickens  sagt:  „Seit 
ich  ausdachte,  was  geschehen  mufs,  habe  ich  soviel  Kummer 
^d  Gemütsbewegung  ausgestanden,  als  wäre  die  Sache  etwas 
Wirkliches.  Ich  mufste  mich  einschliefsen,  als  ich  fertig  war; 
<lenn  mein    Gesicht    war    zum    Doppelten    seiner   Gröfse    ange- 

JVprouve  les  emotions  des  personnages  que  je  represente,  iiiais  par  Sym- 
pathie et  non  pour  mon  propre  compte" ;  sie  bezeichnet  sich  als  ^la  pre- 
fliiere  emiie  pamii  les  spectateurs".  Wir  möchten  diesen  Fall  so  deuten, 
^af»  diese  grofse  Schauspielerin  sich  nie  so  weit  in  die  Gestalten  der 
J'ramen  versetzt,  dafs  sie  nicht  zuj^leich  den  Ereignissen  mit  der  Anteil- 
fjahme  des  Zuschauers  folgen  kann :   ein  wohl  seltener  Fall. 

'  Dafs  die  Schauspieler  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  nicht 
fohlen,  behauptet  Diderot:  Paradoxe  sur  le  comedien  (Neue  Ausgabe  von 
^'-  I)iTüY,  1902).  Als  Forderung  spricht  es  Kant  aus  (STRACKESche  Anthropol. 
5.  304} ;  dafs  die  Schauspieler  die  Geftihle  der  dargestellten  Person  fühlen, 
ehaupten  Lessino  (Hamb.  Dramat.  III.  Stück),  Rlbot  (a.  a.  0.,  1.  A.,  S.  97). 
ach  der  Umfrage  von  Binet  fühlen  die  Schauspieler  die  Gefühle  der  dar- 
stellten Pers^men,  wenn  auch  nicht  als  „reale  Gefühle"  (vgl.  a.  a.  O.  S.  290) ; 
e  Umfrage  von  N.  Archer  (Anatomy  of  acting,  zitiert  bei  James  a.  a.  O.  II, 

464)  ergibt,  dafs  es  hierin  grofse  Unterschiede  zwischen  Schauspielern 
bt;  experimentell  hat  Lehmann  die  Frage  zu  lösen  versucht  (vgl.  Körperl, 
ifser.  psych.  Zust.  1899,  1,  S.  182 ff.);  vgl.  auch  Bain:  E.  a.  w.  S.  177f.,  B65, 

e.  V.  S.  353. 
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schwollen  und  gewaltig  lächerlich.^  ^  Der  Dichter  fühlt  also 
wiridich  die  Gefühle  seiner  Gestalten,  indem  er  sich  in  sie  herein* 
versetzt;  er  fühlt  in  ihnen;  aber  hat  doch  kein  Mitgefühl  mit 
ihnen.  Gerade  weil  der  Dichter  sich  mit  seinen  Grestalten  90 
weit  ^identifiziert^,  kann  er  kein  Mitleid  mit  ihnen  haben. 
Aristoteles  macht  einmal  die  interessante  Bemerkung:  ^ilfoSoi 
de  %ovg  t€  yvioffiftov^y  6v  iiij  0q>6äQa  iyyvg  SßOAV  obuiövTjfi  7t€(fi  öe  %ovm% 
äoTtsQ  jiBQi  airrohg  fieXlovtag  ex^voiv,^^  Über  die  allgemeine  Richtig- 
keit dieser  Bemerkung  liefse  sich  streiten.  Wenn  wir  diese  feine 
Beobachtung  deuten  wollen,  so  müssen  wir  wohl  sagen,  dab  wir 
ims  mit  intimen  Freunden  soweit  identifizieren  können,  dab  wir 
ims  so  in  sie  hereinversetzen  können,  dafs  wir  uns  gar  nicht 
mehr  herausversetzen  können,  um  mit  ihnen  Mitleid  zu  haben. 
Wenn  ihnen  eine  Kränkung  geschehen  ist,  so  fassen  wir  diese 
Kränkung  nicht  so  auf,  als  wäre  sie  ihnen  geschehen,  sondern 
als  wäre  sie  uns  geschehen;  wir  sind  traurig,  ohne  eigentlich 
Mitleid  mit  ihnen  zu  haben,  ohne  eigentlich  darüber  traurig  zu 
sein,  dafs  sie  traurig  sind.  Waren  unsere  bisherigen  Beispiele  der 
Kunst  entnommen,  so  hätten  wir  hier  ein  Beispiel  eines  voQ- 
kommenen  sich  Hereinversetzens  in  einen  anderen  aus  dem 
wirklichen  Leben.  Doch  brauchen  wir  bei  den  ersteren  Bei- 
spielen doch  kaum  den  Einwand  zu  befürchten,  dals  es  sieb 
hierbei  ja  nur  fiktive  Persönlichkeiten  handelt,  in  die  man  siA 
hereinversetzt.  Dafs  man  Mitleid  mit  fiktiven  Persönlichkeiten 
fühlen  kann,  dürfte  wohl  von  niemand  bestritten  werden.  Noch 
ein  anderes  Beispiel  läfst  sieh  aus  dem  realen  Leben  anführen. 
Wir  können  uns  in  unsere  eigene  Zukunft  oder  Vergangenheit 
z.  B.  in  die  Tage  der  Eandheit  versetzen,  uns  in  das  Ich  ver- 
gangener Zeiten  einfühlen,  wie  Witasek  sich  ausdrückt  ^  ohne 
Mitleid  mit  uns  zu  haben.  Wenn  Aneas  sagt:  „Ingentem  regina 
iubes  renovare  dolorem"',  so  versetzt  er  sich  wohl  lebhaft  in  seine 
frühere  Lage,  so  deutet  er  wohl  den  jetzt  erlebten  Schmerz  aul 
einen  früheren;  aber  damit  ist  nicht  gegeben,  dafs  Äneas  mit 
sich  selbst  Mitleid  hat.    Silly  weist  auf  die  Identität  der  beiden 


'  DicKRNs,  al8  er  sich  dem  Ende  seiner  Erzfthluug  ,.Syive8terglookeD' 
näherte;  vs»!.  Dilthky:  Dichterische  Einbildungskraft  und  Wahnsinn,  Rede 
V.  1Ö8(>,  dein  auch  die  vorhergehenden  Beispiele  entnommen  sind.  Weitere 
Keiapiele:    vgl.  Dilthky:  Das  Schaffen  des  Dichters,  in  den  Zellerauf  sitzen 

-  .VuismTKLK«:    Ueth.  II.  8. 

*  WiTASKK  a.  a.  O.  S.  47. 
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Prozesse  des  sich  Hereinversetzens  in  seine  eigene  Vergangen- 
heit oder  Zukunft  und  des  sich  Hereinversetzens  in  andere  hin; 
wie  wir  uns  selbst  vorstellen,  wie  wir  in  neuen  Umständen 
fühlen  würden,  so  können  wir  uns  durch  denselben  Prozefs  auch 
die  Gefühlszustände  anderer  vergegenwärtigen.  In  beiden  Fällen 
findet  unserer  Meinung  ne^^h  kein  Mitgefühl  statt. 

Nach  alledem,  glaube  ich,  können  wir  behaupten,  dafs  das 
Mitgefühl  kein  Gefühl  ist,  das  ich  in  einem  anderen  fühle;  eö 
ist  Tielmehr  ein  Gefühl,  das  ich  nur  für  einen  anderen  fühle. 
Wenn  die  Mutter  Mitleid  mit  ihrem  Kinde  hat,  so  nimmt  sie 
pi  nicht  an,  sie  sei  in  der  Lage  des  Kindes,  oder  deutet  ihre 
Gefühle  auf  die  Gefühle  des  Kindes;  sie  ist  sich  vielmehr  ganz 
klar  darüber,  dafs  ihr  Kind  ganz  anders  fühlt  wie  sie,  ganz  und 
gar  nicht  mütterliche  Gefühle  hat. 

Es  soll  mit  alledem  nur  geleugnet  werden,  dafs  das  Mit- 
gefühl ein  Gefühl  ist,  das  ich  in  einem  anderen  fühle,  nicht 
aber,  dafs  das  sich  Hereinversetzen  überhaupt  eine  Rolle  beim 
Mitgefühlsprozefs  spielt.    Hierüber  später. 

An  dieser  Stelle  wäre  der  Theorie  der  Einfühlung  von  Lipps 
zu  gedenken.    Die   Gründe,    warum    wir  von    einer  Erörterung 
dieser    Theorie    hier   absehen,    sind   folgende:    Lirps    hat   seine 
Theorie  im  wesentlichen  nur  in  bezug  auf  die  ästhetische  Sym- 
pathie näher  ausgeführt.     Die  auf  die  ethische  Sympathie  bezüg- 
lichen Ausführungen   in   den   Ethischen  CJrundfragen   verfolgen 
nicht  in    erster   Linie    den    Zweck,    eine    subtile    psychologische 
Analyse  zu  geben,   sondern   sind   mehr  ethisch-populärer  Natur. 
Es  wären   daher  Mifsverständnisse   über  die   wirkliehen   psycho- 
logischen Ansichten  von  Lipps  nicht  zu  vermeiden  gewesen.    So 
stöfst,  z.  B.  schon  die  Erörterung  der  Frage,  ob  es  sich  bei  den 
j,hinein  verlegten  Gefühlen"   um  Gefühle   handelt  oder   um  Ge- 
fühlsvorstellungen,   d.  h.  ob   die  Gefühlsvorstellungen,    wenn   sie 
sich  zu  realen  Gefühlen  entwickelt  haben,   noch   hinein  verlegte 
Gefühle  sind,  ob  Lipps  auch  in  bezug  auf  die  ethische  Sympathie 
Vertreter  der  Aktualitätsansicht  ist,   auf  Schwierigkeiten.    Eine 
Erörterung  der  Theorie  der  Einfühlung    überhaupt  hätte  natür- 
lich  zu   weit  geführt.     Doch   behalten   wir  uns    eine   Darlegung 
unserer  abweichenden  Ansichten  für  später  vor. 
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b)  Mitgefühl  als  Oleichgefühl  nnd  begteitendem  psychischen 

Prosefs  emotioneller  Art. 

RiBOT. 

Wir  haben  bisher  die  Theorien  betrachtet,  die  das  Mitgefühl 
als  Gleicbgefühl  und  begleitendem  psychischen  Prozelz  intellek- 
tueller Art  ansahen.  Es  war  nun  auch  die  Möglichkeit  vor- 
handen, den  begleitenden  Prozefs  als  einen  emotionellen  aufzu- 
fassen. So  charakterisiert  Ribot  die  Sympathie  im  eigentlichen 
Sinn  als  Gleichgefühl  und  zärtliche  Gemütsbewegung,  hi  der 
Sympathie  fühlen  wir,  wie  die  anderen  und  fühlen  eine  zart* 
liehe  Gemütsbewegung  für  die  anderen. 

Die  Sympathie  in  ihrer  allgemeinsten  Form  besteht  in  der 
Existenz  identischer  Dispositionen  bei  mehreren  Individuen.* 

In  ihrem  ersten  physiologischen  Stadium  ist  die  Sympathie 
eine  Übereinstimmung  motorischer  Tendenzen:  eine  Synergie. 
Sie  ist  ein  automatischer  Reflex,  unbewufst  oder  nur  sehr  schwach 
bewufst,  Nachahmung  auf  ihrer  frühesten  Stufe.  Die  physio- 
logische Sympathie  äufsert  sich  in  einer  Herde  von  Schafen, 
einer  Meute  von  Hunden,  die  zusammen  laufen,  fliehen,  stehen 
bleiben. - 

Das  zweite  Stadium  ist  das  Stadium  der  psychologischen 
Sympathie,  die  notwendig  von  Bewufstsein  begleitet  ist.  Dieses 
Stadium  umfafst  zwei  Momente : 

1.  Eine  psychologische  Übereinstimmung  (unisson  Gleich- 
Htiinmung).'^ 

2.  Eine  psychologische  Gleichstimmung  plus  einem  neuen 
Element:  einer  zärtlichen  Gemütsbewegung. 

Dies  ist  Sympathie  im  eigentlichen  oder  populären  Sinne. 

Die  Sympathie  kann  bestehen  ohne  zärtliche  Gemütsbewe- 
gung. Beweis  dafür  sind  die  Herdentiere,  die  sich  fast  immer 
von  einem  verwundeten  Genossen  entfernen.  Es  gibt  viele 
Menschen,  die  eilen,  sich  einem  schmerzlichen  Anblick  zu  ent- 
ziehen, um  den  Schmerz  zu  unterdrücken,  der  in  ihnen  sympÄ- 
thetisch  bewirkt  wird;  ja  dies  kann  sich  bis  zum  Widerwillen 
gegen   den  Leidenden   steigern.    Es   ist  vollständig   irrig,   wenn 

'  Uihot:    Paycholoi^io  dos  sentimonts.   I.A.,  8.227. 
*  Kboiidii  S.  22S. 
^  Kbonda  S.  22^». 
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man  glaubt,  dafs  die  Sympathie  für  sich  allein  geeignet  ist,  die 
Menschen  aus  ihrem  Egoismus  herauszureifsen ;  sie  ist  nur  der 
erste  Schritt  dazu  und  das  auch  nicht  immer. 

Um  zu  zeigen,  was  Rlbot  unter  zärtlicher  Gemütsbewegung 
versteht,  gehen  wir  kurz  auf  seine  Beschreibung  der  Ausdrucks- 
bewegung dieses  Gefühls  ein. 

Der  physiologische  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  läfst  sich,  was 
die  Bewegungen  anbetrifft,  auf  die  eine  Formel  bringen :  An- 
ziehung. Sie  äufsert  sich  durch  elementare  Bewegungen  der 
Annäherung  durch  Berührung  oder  durch  Umarmung,  ihrem 
letzten  Ziele.  Ihre  Bewegungen  haben  einen  allgemeinen 
Charakter  von  Erschlaffung  im  Gegensatz  zu  den  Zornesäufse- 
ningen.  Ein  der  zärtlichen  Gemütsbewegungen  eigentümlicher 
Ausdruck  ist  das  Lächeln ;  ^  häufig  wird  die  zärtliche  Gemüts- 
bewegung begleitet  von  Tränen. - 

In  ihrem  dritten  Stadium,  in  ihrer  intellektuellen  Form  ist 
die  Sympathie  eine  Übereinstimmung  von  Gefühlen  und  Hand- 
lungen, die  gegründet  ist  auf  einer  Einheit  von  Vorstellungen. 
Ein  einfaches  Beispiel  dafür  findet  Ribot  schon  in  dem  Bienen- 
staat: die  Sympathie  gründet  sich  hier  auf  die  allen  gemein- 
same Wahrnehmung  oder  Vorstellung  der  Königin.*^ 

Kritik  Ribots. 

Was  uns  hier  von  Ribots  Äufserungen  interessiert,  ist  die 
Charakterisierung  der  Sympathie  im  psychologischen  Sinne.  Mit 
der  sogenannten  physiologischen  Sympathie  haben  wir  uns  hier 
nicht  zu  beschäftigen.  Es  ist  gegen  diese  Benennung  an  sich 
nichts  einzuwenden,  wie  ich  schon  bei  Bain  und  Spencer  be- 
merkte; nur  mufs  dann  die  Sympathie  im  eigentlichen  Sinne 
<lavon  unterschieden  werden.  Dafs  die  Beschreibung  Ribots 
nicht  genügen  kann,  ist  leicht  einzusehen.  Wenn  wir  auch  dem 
Gleichgefühl  irgend  ein  emotionelles  Element  hinzufügen,  so 
l^anD  dies  das  fehlende  Bezugsmoment  nicht  ersetzen.  Wir 
hätten  in  unserem  Falle  eine  Mutter,  die  traurig  ist  und  ihr 
fcnd  liebt.  Aber  damit  ist  nicht  gegeben,  dafs  sie  über  die 
muer  ihres   Kindes   traurig    ist.     Wenn    auch    dazu   noch   das 


'  Ribot:  Psychologie  des  seutimeiits.    1.  A..  S.  231  f. 
•  Ebenda  S.  232. 
■'  Ebenda  S.  230. 
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Wissen  tritt,  dafs  ihr  Kind  traurig  ist,  daTs  eine  Gefühlsübenin- 
Stimmung  zwischen  ihr  und  ihrem  Kinde  vorhanden  ist,  bo 
mögen  vielleicht  alle  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  des 
Mitleids  gegeben  sein;  aber  solange  zwischen  der  Trauer  der 
Mutter  und  dem  Sachverhalt,  dafs  das  Kind  traurig  ist,  keine 
Beziehung  besteht,  solange  hat  die  Mutter  kein  Mitleid  mit 
ihrem  Kinde. 

RiROTS  Analyse  trifft  also  nicht  mit  dem  zusammen,  was 
man  Mitleid  im  wirklichen  Sprachgebrauch  nennt. 

Auch  wenn  man  von  aller  Terminologie  absieht,  würde  eine 
solche  Analyse  eine  gewaltige  Lücke  in  der  Beschreibung  unserer 
Gefühle  lassen. 

Die  Frage,  ob  die  zärtliche  Gemütsbewegung  ein  Element 
der  Sympathie  ist,  wird  uns  später  zu  beschäftigen  haben. 

IV.  MitgefUhl  als  Gleicbgefühl  mit  inbalüicher  Bestimmung. 

Meinung  und  v.  Ehrenfels. 

Wir  können  die  bisherigen  Theorien  als  Antworten  auf  die 
Frage  betrachten,  worin  sich  ein  idiopathisches  Gleichgefühl  von 
einem  sympathetischem  Qleichgefühl  unterscheidet.  Wenn  Ä. 
dasselbe  fühlt  wie  B.,  worin  unterscheidet  sich  dieser  Fall  von 
dem  Fall,  dafs  A.  Mitgefühl  mit  B.  hat  Die  Assoziations-  und 
Nachahmungstheorie  antwortet  darauf,  dafs  das  Mitgefühl  eine 
besondere  Entstehungsweise  hat,  die  Theorie  des  sich  Herein- 
versetzens,  dafs  das  Mitgefühl  in  einem  anderen  gefühlt  wird, 
Lipps,  dafs  das  Mitgefühl  Wirkung  und  Begleiterscheinung  ist 
von  einem  in  eine  fremde  Person  hineingebildeten  reproduzierten 
eigenem  Erlebnis,  Ribot,  dafs  das  Mitgefühl  begleitet  ist,  von 
einem  besonderen  Gefühl.  Gegenüber  diesen  Theorien  mufs 
ich  den  Standpunkt  vertreten,  dafs  der  wesentliche  Unterschied 
des  Mitgefühls  in  dem  Inhalt  dieses  Gefühls,  in  dem,  worüber 
wir  traurig  oder  freudig  sind,  liegt.  Den  Versuch  gemacht  zn 
haben,  die  Frage  nach  dem  „worüber"*  möglichst  klar  und 
präzise  zu  beantworten,  ist  das  Verdienst  von  EHRENPEiiS  und 
Metxong. 

V.   Ehkenfels. 

Man  kann,  lehrt  Ehrenfels,  die  Teilnahme  für  fremdes 
Wohl  und  Wehe,   d.  h.  Mitleid  und  Mitfreude  definieren  als  die 


I 
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Fähigkeit,  durch  den  Gredanken  an  fremdes  Wohl  selbst  lustvoll 
ind  durch  den  Gedanken  an  fremdes  Weh  selbst  leid  voll  affi- 
iert  zu  werden.'  Doch  enthält  diese  Definition  einen  psych o- 
igißch  mehrdeutigen  Ausdruck.  „Unter  dem  „Gedanken"  kann 
tan  ebensowohl  die  mehr  oder  minder  anschauliche  Vorstellung 
on  fremdem  Wohl  oder  Wehe  wie  auch  das  Urteil  über  deren 
orhandensein  verstehen."  Der  Begriff  der  Vorstellung  ohne 
Ihere  Bestimmung  reicht  zur  Definition  nicht  aus.  Wenn  die 
of»e  Vorstellung  von  fremdem  Wohl  und  Wehe  auftritt,  so 
ird  auch  das  teilnahmvollste  Gemüt  im  allgemeinen  weniger 
fiziert,  als  wenn  die  Überzeugung  von  der  Wirklichkeit  des 
orgestellten  hinzutritt.  Andererseits  gibt  es  Fälle  —  zum  Bei- 
iel  bei  der  Erzählung  eines  traurigen  Märchens  — ,  in  denen 
ir  durch  die  blofse  Vorstellung  eines  an  sich  nicht  als  vor- 
mden  beurteilten  Leides  durch  die  Kunst  des  Erzählers  mehr 
Tührt  werden  als  durch  die  feste  Überzeugung  von  dem  Vor- 
mdensein  eines  Leides  —  z.  B.  bei  der  Lektüre  einer  nüchternen 
id  konventionellen  Zeitungsnotiz  von  einer  Überschwemmungs- 
ktastrophe  in  China.-  Man  könnte  so  meinen,  dafs  allein  an 
ischaulichen  Vorstellungen  von  fremdem  Wohl  und  Wehe  die 
rfühle  der  Teilnahme  sich  anschliefsen,  und  dafs  die  Funktion 
»Urteils  nur  darin  beruhe,  dafs  es  mitunter  die  Phantasie  zur 
rzeugung  anschaulicher  Vorstellungen  anregt.  Festzustellen  ist 
denfalls,  dafs  dem  Urteil  jene  die  Anschauung  belebende  Kraft 
tsächlich  zukommt'  Man  raufs  aber  dabei  berücksichtigen, 
ifs  zwischen  den  Individuen  weitgehende  Unterschiede  bezüg- 
5h  des  Grades  der  zur  Gefühlswirkung  erforderlichen  Anschau- 
Jhkeit  der  Vorstellungen  von  fremdem  Wohl  und  Wehe  gibt. 
3  beweisen  Menschen,  die  von  intensivem  Streben  für  das  all- 
smeine  W^ohl  beseelt  sind,  dafs  die  Gefühlswirkung  des  „Ge- 
inkens"  an  fremdes  Wohl  und  Wehe  in  ihnen  auch  bei  relativ 
öringer  Anschaulichkeit  sich  geltend  macht.  Dennoch  dürften 
ich  hier  Urteile  mit  vollkommen  abstraktem  Inhalt  wirkungslos 
^iben.*     Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  gerade  bei  den  werk- 

'  Ehbbnfels:  Werttheorie  und  Ethik.  Vin'teljahrsfichr.  f.  wisR.  VhiloH.  17, 
3f. :  .^^ystem  der  Werttheorie  II,  S.  25. 

-  Ehrexfkls  :    Werttheor.  ii.  Eth.    S.  347  f. 

^  Ebenda  S.  348;  vgl.  die  allgemeineren  Ausführungen  im  Syntem  der 
»ttheor.  1,  S.  57  ff. 

♦  Errenpels:    Werttheor.  u.  Eth.    S.  349  f. 
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tätigsten  Linderem  des  menschlichen  Leidens  das  Grefühl 
an. viel  speziellere  psychische  Inhalte  knüpft* 

M  E  I N  O  N  G. 
(Psycholog. -etil.  Unters,  z.  Werttheorie.) 

Altruistische  Gefühle  oder  Mitgefühle  sind  nach  Meu 
Wertgefühle,  die  das  Oefühl  des  alter  zum  Gregenstand  hal 
Unter  Wertgefühlen  fast  Meinung  alle  ürteilsgefühle  zusamr 
Urteilsgefühle  sind  Gefühle,  bei  denen  ein  Urteil  Mitvo 
Setzung  ist  ( —  ein  Gefühl,  das  nicht  einen  Vorstellungsü 
mindestens  auch  zur  Voraussetzung  hatte,  kann  nicht 
kommen  — )  im  Gegensatz  zu  Vorstellungsgefühlen,  bei  d 
die  Vorstellung  resp.  ihr  Inhalt  ohne  Urteil  ausreicht*  Als 
spiele  von  Vorstellungsgefühlen  können  wir  sinnliche  Lust 
Unlust,*  als  Urteilsgefühle  die  hier  zu  behandelnden  Mitgei 
anführen. 

Ein  altruistisches  Gefühl  kann  ein  sympathisches  oder 
antipathisches  sein.  „Reagiere  ich  . . .  nämlich  auf  die  Lust 
anderen  mit  Lust,  auf  seine  Unlust  mit  Unlust,  so  redet 
bzw.  von  Mitfreuden  imd  Mitleid;  reagiere  ich  auf  die  Lusi 
anderen  mit  Unlust,  auf  seine  Unlust  mit  Lust,  so  spricht 
dort  von  Mifsgunst,  Neid,  hier  von  Schadenfreude,  Bos 
Grausamkeit  u.  dgl."^  Mkinonü  hat  seine  Behauptung  d 
symbolische  Zeichen  versinnlicht  Ein  altruistisches  Wertg( 
drückt  er  aus  durch :   U  e  {G.  a)  .  W  G  e. 

U  bedeutet  hierbei  das  Urteil,   die  Buchstaben  e  oder  i 
Indices  angefügt  das  urteilende  und  fühlende  Subjekt,  das 
Standpunkt   des   Fühlenden    aus   entweder   ego   oder  alter 
mufs;    WG   bezeichnet   Wertgefühl;    dem    Symbol    V  folg 
Parenthese  der  Ausdruck   des  beurteilten  Inhalts."    Machen 
denn  noch  die   als  Lust  resp.  Unlust  zu  kennzeichnenden  V 

'  Ehrenfels:  Werttbeor.  u.  Eth.  S.  352. 

^  Meinono:  Psychologiscli- ethische  I'ntersuchungen  zur  Wertth( 
1894.    S.  46. 

*  Ebenda  S.  59.  Doch  sollen  nur  die  Gewifsheitsgefüble  den 
bestand  des  eigentlichen  Werthaltens  darbieten.  Die  Ungewifsheitsge 
kommen  hier  indessen  nicht  fi'lr  nns  in  Betracht  (vgl.  darüber  S.  J6ff 

*  Ebenda  S.  85. 
''  Ebenda  S.  40. 

•»  Ebenda  S.  40  f. 
^  Ebenda  8.  45. 
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)fühle  bzw.  durch  ein  positives  und  negatives  Vorzeichen  kennt- 
jh,  so  ergeben  sich  für  die  sympathischen  Gefühle  die  beiden 
ypen : 

Ve  (-f-  Ga)  :  -f  WGe, 
Ue  (—  Ga)  :  —   WGe, 

tr  die  antipathischen  Gefühle: 

üe  (+  Ga)  :  —   WGe, 

üe  (—  Ga)  :  +  WGe, 

„Gleiche  Vorzeichen  kennzeichnen  sympathische,  ungleiche 
itipathische  Gefühle."  ^ 

Kritik  von  Ehkeniels. 

Ich  kann  Ehrenfels  nicht  zugeben,  dafs  jemals  durch 
e  blofse  Vorstellung  eines  Gefühls  Mitgefühl*  erregt  werden 
mn.*    Wenn  wir  von  ^Teilnahme"  an  fremder  Trauer  sprechen, 

'  Mbinono:  Psychol.-ethische  Unters,  zur  Werttheorie,  1894.  S.  46  f. 
*  Ehrenfixs  definiert  da«  Mitgefühl  als  Fähigkeit,  d.  h.  als  Disposition 
gL  Werttheor.  u.  Eth.  S.  211;  Syst.  d.  Werttheor.  l,  8. 117).  Kr  will  in  den 
r  uns  in  Betracht  kommenden  Erörterungen  unter  Geftthlsdisposition  ganz 
Igemein  das  auf  Lust  und  Unlust  )>ezügliche  Verhalten  eines  Individuums 
im  Auftauchen  verschiedener  psychischer  Inhalte  verstehen  (Werttheor. 

Eth.  S.  3421).  Ich  sehe  hier  von  der  Bestimmung  des  Mitgefühln  als 
Bponition  zunächst  ab.,  um  später  darauf  zurückzukommen.  Ist  das  Mit- 
filhl  die  Disposition,  durch  bestimmte  Gedanken  lust-  und  leidvoll  erregt 

werden,  so  wird  eben  das  Mitgefühl  als  einzelner  psychischer  IVozefs 
«  Dispositionskorrelat,  vgl.  Saxingkr  a.  a.  <).  Ö.  392;  Meinong:  Phantasie- 
rstelhmg  un<l  Phantasie.  Zdtschr.  f.  Fhilou.  u.  philos.  Krif.  95,  1889,  S.  163) 
irch    bestimmte   Gedanken   (als  Dispositionserrejrer,  vgl.  Saxincjer  a.  a.  O. 

16'  erregt. 

'  EiiRENFKLs  spricht  von  der  Vorstellung  nur  als  (Jefühl  erregendem 
^>nient.  Welches  das  Verhält nin  zwischen  Vorstellungsinhalt  und  dem 
'fühl  ist,  ob  es  analog  dem  Verhältnis  zwischen  Urteilsakt  und  Urteils- 
genstand zu  fassen  ist  oder  nicht,  will  er  dahingestellt  sein  lassen 
Üblen  und  Wollen  S.  58;  Syst.  d.  Werttheor.  I,  S.  189);  jedenfalls  ist  das 
-fühl  als  eine  Begleiterscheinung  der  Vorstellung  aufzufassen.  Ich  glaube 
cht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  die  erste  hier  nur  als  möglich  ange<leutete  Auf- 
*^ung  als  wirkliche  Meinung  von  Ehrenfkls  betrachten.  Wie  dem  auch 
i:  ist  die  hier  gestellte  Frage,  ob  durch  blofse  Vorstellungen  Mitgefühl 
^'egt  werden  kann  oder  nicht,  befriedigend  beantwortet,  so  ist  damit,  wie 
^^  späteren  Erörterungen  hervorgehen  wird,  auch  die  Krage  beantwortet, 
•  der  Inhalt  einer  blofsen  Vorstellunir  alleiniger  Inhalt  des  Mitirefühls 
^D  kann. 
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80  ist  ^fremde"  Trauer  nur  das  Äquivalent  für  einen  „Da&sati* 
wir  sind  darüber  traurig,  dafs  ein  anderer  traurig  ist*  Ehrbr- 
FELs  führt  als  Beispiel  der  Teilnahme  an  fremder  Freude  und 
Trauer  als  blofser  Vorstellungsinhalte  die  Teilnahme  an,  die  man 
an  den  Freuden  und  Leiden  der  Märchengestalten  nimmt  Aber 
auch  beim  Anhören  von  Märchen  sind  es  nicht  blofse  VorstelloDgai, 
die  in  uns  lebendig  werden ;  wenn  wir  wirklich  Teilnahme  mit 
den  Märchenprinzessinnen  fühlen,  trauern  wir  über  die  Tatsache 
ihrer  Trauer  und  das  ist  mehr  als  blofse  Vorstellung.*  Dies 
führt  uns  unmittelbar  in  die  Lehre  Meixongs. 

Kritik   Mei'xongs. 

Mitleid  und  Mitfreude  sind  nach  Meinong  Wertgefühle.  Wv 
können  natürlich  nicht  noch  auf  das  Wesen  des  Wertes  l»w. 
des  Weii;gefühls  eingehen.  Es  genüge  uns  hier  die  Bestimmung, 
dafs  wir  es  im  Mitgefühl  mit  Urteilsgefühlen  zu  tun  haben.' 
Urteilsgefülile  sind  Gefühle,  bei  denen  das  Urteil  eine  psycho- 
logische Voraussetzung  ist*;  d.  h.  das  Urteil  ist  dem  Urteils- 
gefühl gegenüber  das  Primäre."^  Von  der  psychologischen  Vonwuh 
Setzung  des  Gefühls  ist  der  Inhalt  zu  unterscheiden.  Ich  frew 
mich  ..an  dem",  von  dessen  Existenz  ich  vermöge  des  ürteüs 
überzeugt  bin.  Hierbei  wird  der  Gefühlsinhalt  durch  das  .an 
dem"  ausgedrückt,  während  die  psychologische  Voraussetzung 
«las  bejahende  oder  verneinende  Existentialurteil  über  (liewft 
Inhalt  ist/  Beim  Mitgefühl  ist  der  Inhalt  ein  Psychisches  am 
alter  und  zwar  ein  Gefühl  des  alter.  Wir  sprechen  dann  vöd 
Mitleid  oder  Mitfreude,  wenn  das  Gefühl  des  ego  und  das  Ge- 
fühl des  alter  gleiche  Vorzeichen  haben,  d.  h.  beide  Lust-  bzw. 
Unlustcharakter    haben.     Als    psychologische   Voraussetzung  des 

'  Über  Äquivalente  für  Dafs -Satze  vpl.  Meinung:  Annahmen  S.  176t 
spezioll  bei  Gefühlen  S.  183. 

'"  t'ber  den  (ie^rensatz  von  anschaulichen  und  nnansehaulichen  Vo^ 
Stellungen  v«l.  Meinung:  Phautasievorst.  u.  Phantas.  a.  a.  O.  S.  208ff., --^ 
nahmen''  S.  lf)9ff. 

*  Zu  den  Urteils^efühlen  gehören  nach  Meinono  aufser  den  Wert- 
Gefühlen  noch  die  Wiesens^efühle  (Ps.-eth.  Unters,  z.  Werttheor.  S.  30ff.); 
«loch  meint  Meinono  selbst,  dafs  die  Vollständigkeit  dieser  Disjunktion  noch 
untersucht  werden  müfete. 

*  Ps.-eth.  I'nters.  S.  35. 
•^  Vfr\.  ebenda  8.  34. 
•'  Xiil  ebenda  S.  37.  23  f. 
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itgefühls   ist,    wie   ersichtlich,    ein   Urteil  über  Existeuz   oder 
ditexistenz  des  Gefühls  des  alter  anzuführen. 

Die  Begriffsbestimmung,  die  Meinong  vom  Mitgefühl  gibt, 
beint  zunächst  recht  einleuchtend.  Doch  ergeben  sich  bei 
Iberern  Zusehen  gewisse  Schwierigkeiten.  Meinong  formuliert 
mr  seine  Behauptung  über  das  Verhältnis  der  Qualität  des  Mit- 
föhls  zu  der  Qualität  des  Gefühls  des  Mitgefühl  erregenden 
dividuums  gegenüber  seinen  Vorgängern  recht  vorsichtig;  er 
rlangt  nur  gleiche  Vorzeichen  dieser  beiden  Gefühle,  und  doch 
veist  sich,  dafs  diese  Formulierung  gewissen  psychischen  Tat- 
Ständen  nicht  gerecht  wird.  Deutlich  werden  uns  diese 
bwierigkeiten,  wenn  wir  gewisse  Arten  der  Urteilsgefühle  be- 
eksichtigen.  Meinung  geht  auf  die  Arten  der  Urteilsgefühle, 
ich  ihrer  emotionellen  Qualität  betrachtet,  nicht  näher  ein.  Nur 
w  Hoffnung  und  Furcht  führt  er  einiges  an.^  Wenn  ich  aber 
in  z.  B.  darüber  zornig  bin,  dafs  ein  anderer  zornig  ist,  so 
agiere  ich  auf  das  Gefühl  des  anderen  mit  einem  Gefühl,  das 
n  gleichen  Unlustcharakter  trägt;  wenn  ich  mich  darüber 
gere,  dafs  ein  anderer  traurig  ist,  so  haben  beide  Gefühle  die 
aiohen  Vorzeichen,  und  doch  haben  wir  in  beiden  Fällen  kein 
ideid. 

In  seinem  Buche  über  „Annahmen"  ist  Meinono  auf  das  Mit- 
lühl  nicht  näher  eingegangen.  Doch  kann  ich  mir  nicht 
irsagen,  wenigstens  einen  Punkt  zu  erwähnen,  der  mir  von  Be- 
mtung  für  die  Analyse  des  Mitgefühls  zu  sein  scheint.  Auf 
oen  anderen  Punkt,  die  Bedeutung  der  Lehre  von  den  An- 
ihmen  für  das  „sich  Hereinversetzen",  sind  wir  schon  früher 
ngegangen. 

Ich  habe  bei  der  Kritik  von  Ehhenfels  von  dem  Dafssatz 
wprochen,  durch  den  wir  den  Inhalt  des  Mitgefühls  angeben. 
^ch  den  Dafssatz  kommt  nach  Meinong  ein  „Objektiv"  eines 
Heils  zum  Ausdruck.  Meikong  unterscheidet  zwischen  Gegen- 
Änd  und  Objektiv  des  Urteils.  Urteile  ich,  „es  gibt  Schnee 
"aufsen",  so  ist  „Schnee"  Gegenstand  dieser  Erkenntnis,  da- 
rben aber,  dafs  es  Schnee  gibt,  deren  Objektiv.  Objektive 
irden  durch  Daissätze  ausgedrückt.*-  Bei  den  Wertgefühlen 
ftet  der  Werthaltung  eine  Beziehung  zu  einem  Objektiv  jeder- 

'  Ps.-eth.  Unters.  S.  56  ff. 

^  Meikono:   Annahmen    8.  153. 
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zeit  wesentlich  anJ  Indessen  dürfte  uns  schon  diese  äufserst 
vorsichtige  FormuUening  andeuten,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  abgeschlossenen  Theorie  zu  tun  haben ;  auch  sind  die  Aus- 
führungen Meinongs  über  die  Beziehung  des  Objektivs  zu  dem- 
(refühl  zu  kurz  und  blofs  andeutend,  als  dafs  wir  uns  in  Nacb- 
folgendem  darauf  stützen  könnten.  In  den  „Psychologisch  ethi- 
schen Untersuchungen^  haben  wir  gesehen,  daTs  die  psychologi- 
sche Voraussetzung  des  Wertgefühls  ein  Urteil  ist ;  die  Beziehang 
des  Objektivs  zu  diesem  Urteil  einerseits  und  zu  dem  Wertgefühl 
andererseits  wäre  näher  zu  untersuchen.  Doch  dürfte  wohl  kaum 
hier  der  geeignete  Ort  sein,  diese  Oedanken  weiter  auszuführea* 
Ich  werde  dalier  im  Nachfolgenden,  ohne  einen  Unterschied 
zwischen  Objekt  und  Objektiv  des  Urteils  zu  machen,  von  dem 
Sachverhalt  als  Inhalt  des  Urteils  und  von  der  Beziehung  des 
Gefühls  auf  den  Sachverhalt,  als  dem  Inhalt  des  (Jefühls,  sprechen.* 

Anhang. 

Das  Mitleid. 

Bevor  wir  uns  zu  den  Ergebnissen  unserer  Eütik  und  zu 
den   theoretischen  Ausführungen  wenden,  müssen  wir  gewisMT 
Beschreibungen  des  Mitleids  gedenken,  soweit  die  Beschreibungen  j 
im  Mitleid  ein  Element  finden,   das  bei  den  Bestimmungen  der  j 
Sympathie    im     allgemeinen    noch    nicht    näher    berücksichtigt  a 
worden  ist.     Dieses  Element  wird  als  Lustgefühl  bezeichnet,  dai. 
<ler    sympathetisch    gefühlten  Unlust   beigemischt  ist.    Die  V»- 
suche,  dieses  Element  näher  zu  bestimmen,  werden  uns  im  Nadi-.' 
folgenden  zu  beschäftigen  haben. 

Bain  und  Spencer. 
Bain   sieht   im  Mitleid   eine  Beimischung  von  zärtlicher  Ge- 
mütsbewegung.    In  E.  a.  w.*  behauptet  Bain,   dafs   die  zärtlicto  j 

^  Meinong:  Annahmen  S.  158.  j 

-  Nach  Meinongs  Ausführungen  (Annahmen  S.  182  f.)  wftre  der  D»fe" 
Satz  in  Wendungen,  wie  „ich  freue  mich,  bedaure,  fürchte,  hoffe,  dafs  ..•' 
nur  da«  Objektiv  des  Urteils:  „ich  freue  mich,  bedaure  usw.";  nur  blieben 
die  Beziehungen  dieses  Objektivs  zu  dem  Gefühl  selbst  zu  untersochen  nnd 
zweitens  zu  dem  Urteil,  das  die  psychologische  Voraussetzung  des  Werfr 
gefühls  bildet;  denn  dafs  die  Wendungen,  wie  „ich  freue  mich,  bedaure  usw. 
nicht  da«  Urteil  ausdrücken,  das  die  psychologische  Vorausetzung  des  Wert- 
gefühls bildet,  ist  ohne  weiteres  klar. 

'  Vgl.  Stumpf  a.  a.  O.  8.  48 ff. 

*  Bain:    E.  a.  w.   S.  S3f. 
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sbewegung  und  die  Sympathie  im  Mitleid  so  verschmolzen 
lafs  sie  ununterscheidbar  sind.  Doch  spricht  er  hier,  wie 
lers  auch  in  M.  a.  m.  S.^  von  dem  geringeren  oder 
•en  Anteil,  den  eines  von  beiden  Elementen  an  dieser 
mg  haben  kann.  Ob  eine  solche  Mischung  immer  beim 
l  vorhanden  ist,  darüber  später;  dafs  in  vielen  Fällen  eine 
Beimischung  zu  beobachten  ist,  dürfte  ohne  weiteres  zu- 
tn  sein.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  erklären,  dafs  durch  die 
he  Ansicht  das  oft  bemerkte  und  jedenfalls  oft  vorhandene 
le  Element  im  Mitleid  auf  die  plausibleste  und  einfachste 
deutet  wird,  besonders,  wenn  man  in  Ergänzung  zu  Bain 
len  subtileren  und  höheren  Formen  der  zärtlichen  Gemüts- 
ung  gerecht  wird. 

ne  ähnliche  Ansicht  wie  Bain  hat  auch  Spencer  ;  nur  dafs 
h  tiefer  gehen  und  die  Hauptwurzel  dieser  zärtlichen  Gre- 
3wegung  in  der  Liebe  zum  Hilflosen  aufzeigen  will.  So 
;h  Spencer  dem  Mitleid  eine  gewisse  Liebe  zum  Hilflosen 
lischt.  Wir  können  in  dieser  Bestimmung  keine  Ver- 
eng der  BAiNschen  Ansicht  erbUcken.  Spencer  behauptet, 
8  bei  der  Liebe  der  Frau  für  ihren  Mann  um  Gefühle 
t,  die  die  Schwächere  gegenüber  dem  Stärkeren  hat.  Will 
':r  nun  damit  abstreiten,  dafs  die  Frau  gegen  ihren  Mann 
le  Gemütsbewegungen  fühlt?  Spencer  drückt  sich  zwar 
vorsichtig  aus:  „Welcher  Art  die  Emotion  beim  anderen 
echte  ist,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  sagen"'-;  —  eine 
ptung,  die  für  einen  Psychologen,  der  uns  soviel  von  den 
denfalls  doch  viel  unzugänglicheren  psychischen  Zuständen 
jn  untersten  Stufen  des  Tierreiches  zu  sagen  weifs,  immer- 
^fremdlich   ist  —  doch   kann   man   w^ohl   mit  ruhigem  Ge- 

der  Frau  solche  Gefühle  zuschreiben.  So  wenig  wir 
Beschränkung  der  zärtlichen  Gemütsbewegung  auf  die 
zum  Hilflosen  das  Wort  reden  können,  so  wenig  können 
is  lustvolle  Element  im  Mitleid  auf  die  Liebe  zum  Hilf- 
beschränken. Wenn  Spencer  einen  histvollen  Bestandteil 
tlei<l  der  Mutter  mit  ihrem  Kinde  sieht,  warum  soll  bei 
rau    nicht    ebenso    ein   teilweise    lustvolles   Mitleid    ihrem 

gegenüber  haben,    ohne    dafs  er  sich  hilflos   gebärdet? 

^AiN :    M.  a.  m.  S.    S.  245.   -    Vj^l.  auch    K.  a.  w.   S.  HO. 
Ji'ENCEr:    Pr.  d.  Ps.   II,  S.  704. 
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Die  Liebe  zum  Hilflosen   will   nun  Spekcee  wiederum  .m.*^^^     ^ 
elterlicheu   Instinkt   zurückführen,   und  so  ist  Mitleid  ein  ^, 

elterlichen  Instinkt  nahe  verwandtes  Gefühl^  Diese  Vener*^^!,^ 
Schaft  kann  man  zugeben ;  es  ist  in  beiden  Fällen  eine  siJr%Ji(^ 
Gemütsbewegung  vorhanden;  doch,  wie  Baik  in  seiner 
der  SPEKCERschen  Ansicht  bemerkt,  mufs  man  nicht  ▼< 
dafs  die  Leiden  einer  grofsen  Person  sehr  verschieden  sein  k^teusoi 
von  denen  eines  Kindes. - 

Eine  Beimischung  von  zärtlicher  Gemütsbewegung  sieht  aoekf  ..J 
SuLLY   im   Mitleid^;   daCs   auch  Ribot  sich  dieser  Ansicht  ib- 
schliefst,  geht  aus  unserem  Referate  hervor. 


E.  VON  Hartmann. 

Auch   Hautmann    sieht   im  Mitleid    eine   Beinuschung  roaj 
Lust.    Während  er  in  der  Ph.  d.  U.  nur   im   mäCugen 
diese  Lust  ünden   will   und   behauptet,    dais   das  Mitleiden 
sinnlich  wahrnehmbarem  Schmerz   so  stark  werden  kann,«« 
es   keine    Spur   von   Lust    im   Mitleid   mehr   aufkommen 
sondern  es  ganz  in  herzzerreifsendem  Jammer  verwandelt, 
Grauen     zum    Hin  wegwenden    treibt^,    behauptet    er  in 
Ph.  d.  s.  B.,   dafs  ehi  Mitleid  ohne  Beimischung  von  Lu0t, 
chemisch  reines  Mitleid  in  WirkUchkeitgar  nicht  vorkommt* 
in  bezug  auf  die  Deutung  des  lustvollen  Elementes  divc 
die  Darstellungen  in  der  Ph.  d.  U.  und  in  der  Ph.  d.  s.  R 
der  Ph.  d.  U.  soll  die  Lust  im  Mitleid  darin  ihren  Grund 
dafs  der  Kontrast  des  fremden  Leides  mit  dem  eigenen 
von   diesem    Leide   einen   latenten   Widerwillen   gegen  die 
tragung  solchen  Leidens  zugleich   erregt,   befriedigt  und 
Befriedigung  zu  Bewufstsein  bringt.*'    Lipps  behauptet  nicht 
Unrecht,  dafs  derartige  Erklärungen  den  Ruhm  grö&ter  Ol 
flächlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen.'    Ich 
auch  wirklich  nicht,  was  für  eine  besondere  Freude  für  uns 
allgemeinen  in  dem   Bewufstsein    liegen   soll,    dafs  wir  an  d^ 

'  Spencer:    Eth.    I,  S.  Hill. 

-   Bain:    E.  e.  v.    S.  1H9. 

'  Sully:    OntJ.  of  Ps.    S.  517  Anni. 

"*  Hartmann:    Philosophie  des  Uiibowufsten.   4.  A.,  1872,  S.  664 f. 

^  Hartmann:    Phänomenologie  des  sittlichen  Bewufstsein».   S.  SftS* 

"  Hartmann:    Philos.  d.  Unbew.    S.  H65. 

"  Liri's:    JStroit  über  die  Tragödie.    S.  44f. 
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I  dem  Übel  nicht  leiden.  Es  mag  wohl  in  einzelnen  Fällen 
as  derartiges  vorkommen ;  wenn  man  aber  damit  eine  Deutung- 

Last  im  Mitleid  überhaupt  geben  will,  so  scheint  uns  diese 
atung  gänzlich  unzureichend.  Wie  soll  ein  Erwachsener,  der 
t  einem  hingefallenen  Kinde  Mitleid  hat,  einen  besonderen 
iderwillen  gegen  das  Hinfallen  mit  daran  sich  anschliefsender 
rfriedigung  fühlen?  Auch  die  Gründe,  die  Habtmann  für  die 
losX  des  Mitleids  in  der  Ph.  d.  s.  B.  anführt,  wollen  uns  nicht 
wht  befriedigen.  Kein  Mitleid,  auch  das  reinste  nicht,  soll  von 
«Bep  der  Grausamkeitswollust  verwandten,  wenn  nicht  mit  deren 
i^ringeren  Graden  identischen  Empfindung  frei  sein.  Aber  wo 
•oU  denn  in  aller  Welt  die  Mutter,  die  mit  ihrem  hingefallenen 
önde  Mitieid  fühlt,  auch  nur  die  geringste  Spur  einer  solchen 
^  fühlen  ?  Aber  selbst  in  Fällen,  in  denen  wir  eine  solche 
^  Grausamkeitswollust  verwandte  Lust  annehmen  dürfen,  z.  B. 
^  dem  bei  Unglücksfällen  müfsig  gaffenden  Volkshaufen,  der 
^  gierig  um  das  Schauspiel  eines  in  Krämpfen  liegenden 
fenschen  oder  eines  gestürzten  Karrenpferdes  zusammendrängt, 
^^en  wir  da  noch  von  Mitleid  reden?  Es  mag  vielleicht  eine 
Jbhafte  Vorstellimg  des  Unlustgefühls  des  Menschen  oder  des 
"ördes  vorhanden  sein;  aber,  ob  der  gaffende  Volkshaufen 
•^ber  traurig  ist,  dafs  dem  Pferde  und  dem  Menschen  das 
^^  das  passiert  ist,  ist  eine  andere  Frage.  ^  Leider  ist  auch  bei 
';;^^TMANN  keine  Angabe  des  Inhalts  des  Mitleids  vorhanden, 
^e  andere  Deutung  der  Lust  im  Mitleid  als  einer  ästhetischen 
^  scheint  auch  anfechtbar.  Die  ästhetische  Lust  des  Mitleids 
^^^htet  das  Leid  durchaus  nur  vom  Standpunkt  des  un- 
^^«iligten  Zuschauers.  Diese  ästhetische  Lust  wird  dann  im 
^tleid  vorhanden  sein  können,  wenn  eben  das  Leid  oder  die 
^fserungen  des  Leides  irgend  welche  Elemente  enthalten,  die 
Fetisch  lusterregend  sein  können.  Was  aber,  um  unser  altes 
ispiel  zu  nehmen,  beim  Kinde,  das  hingefallen  ist,  besonders 
hetisch    lusterregend   sein   soll,   vermag  ich    nicht    zu    sagen. 

.JoDL  -  und  Ziegler  ^  deuten  die  Lust  im  Mitleid  ähnlich  wie 

'  Nietzsche  sieht  im  tragischen  Mitleiden  eine  solche  Art  der  Grausaui- 

t,    sublimiert    und   subtilisiert,    ins   Imaginäre   und   Seelische    übersetzt 

nealogie  der  Moral  8.  73);  durch  diese  eingemischte  Ingredienz  bekommt 

tragische  Mitleiden  seine  Süfsigkeit  (Jenseits  von  (Jut  und  Böse  S.  190^. 

-  JoDL  a.  a.  O.  S.  687. 

^  Zieolkb:    Das  Gefühl.    S.  168  f. 
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Habtmaxn  in  der  Ph.  d,  U.  „Hinter  dem  Mitleid  lauert  die 
Selbstgefälligkeit,  die  Gefühlsseite  zu  dem  Gedanken :  „wie  froh 
bin  ich,  dafs  es  mir  nicht  geht  wie  dem  da,"  das  Eraftgefühl 
der  eigenen  Überlegenheit,  die  Lust  aus  der  Macht" 

Lipps  und  Volkelt. 

Das  Mitleid  ist  für  Lipps  Mitleiden  und  zugleich  Gefähl 
eines  Wertes.  „Jedes  Wertgefühl  ist  als  solches  ein  Lustgefühl**^ 
In  dem  „Streit  über  die  Tragödie"  bezeichnet  er  Mitleid  als  ein 
Gefühl,  in  dem  sich  mit  dem  Weh,  das  die  Wahrnehmung  des 
Schmerzes  bereitet,  das  erhöhte  BewuTstsein  des  Wertes  ver- 
bindet, den  das  geschädigte  Leben  besitzt^  Doch  bemerkt  er, 
dafs  wir  uns  bewuTst  bleiben  müssen,  dafs  es  unendlich  viele 
Arten  oder  besser  unendhch  viele  Ellangfarben  des  Mitleids 
gibt.  So  dürfen  wir  auch  wohl  vermuten,  dafs  Lipps  nicht  bei 
jeder  der  vielen  Klangfarben  des  Mitleids  die  Lust  als  erhöhtes 
BewuTstsein  des  Wertes,  den  das  geschädigte  Leben  besitzt,  be- 
zeichnen wird.  Bei  den  vielen  kleinen  Leiden,  mit  denen  wir 
Mitleid  fühlen,  dürfte  auch  diese  Deutung  wenig  für  sich  haben. 
Wenn  Lipps  dagegen  im  Mitleid  neben  dem  Bewufstsein  des 
Wertes,  der  Achtung  auch  Liebe  sehen  will,  so  kommt  er  der 
Ansicht,  die  im  Mitleid  eine  zärtliche  Gemütsbewegung  erblicken 
will,  nahe.  Für  Bain  ist  ja  gerade  in  der  Liebe  die  zärtliche 
Gemütsbewegung  enthalten,  ja  er  spricht  geradezu  von  „Liebe 
oder  zärtlicher  Gemütsbewegung".®  Andererseits  ist  wieder  fär 
Lipps  das  Persönlichkeitswertgefühl  das  Fundament  der  Liebe 
zwischen  Mann  und  Frau  und,  wie  wir  wohl  in  seinem  Sinne 
hinzufügen  dürfen,  der  Liebe  in  ihren  mannigfachen  höheren 
Formen.*  In  dieser  Form  dürfte  uns  die  Lippssche  Ansicht  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  der  BAiN-RiBOTschen  Ansicht  bieten» 

'  Lipps:    Eth.  Greif rg.    S.  297. 

'^  Lipps:    Str    üb.  d.  Trag.    S.  44. 

-'  Hain:  E.  e.  v.  S.  82;  M.  ii.  in.  S.  S.  227.  In  E.  e.  v.  S.  200  behauptet 
lUiN,  dafs  die  Lust  des  Mitleids  ilire  besondere  SüTsigkeit  der  Liebe  ver 
danke;  in  E.  a.  v.  S.  76  bezeichnet  Bain  die  Zuneigung  (affection)  als  P" 
wohnte  oder  assoziierte  zärtliche  Gemütsbewegung.  Für  Ribot  scheint  affec- 
tion und  emotion  tendre  ilasselbe  zu  sein;  vgl.  Ps.  d.  s.   1.  A.,  S.  14 u.a. 

*  Vgl.  Lipps'  Ausführungen  über  das  „sinnlich -sittliche  Geschlechta- 
Verhältnis",  Eth.  (Jrdfrg.  8.1991;  vgl.  auch  seine  Ausführungen  über  die 
Freundschaft  ebenda  S.  192  :  „Freundschaft,  d.  h.  Wertschätzung  der  Persön- 
lichkeit .  .  .  ."  un<l  S.  192 f.:  Vaterlandsliebe. 
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.hrend  Bain  und  Ribot  in  einseitiger  Weise  auf  eine  mehr 
malische  zärtliche  Gemütsbewegung  im  Mitleid  hinweisen, 
len  wir  bei  Lipps  den  Hinweis  auf  das  geistig  höhere 
jönlichkeitswertgefühl.  Nach  Bain  soll  das  Alpha  imd  Omega 
T  zärtlichen  Gremütsbewegung  die  Berührung  sein^  ihre 
kung  soll  darin  bestehen,  dafs  sie  die  Menschen  in  gegen- 
ge  zärtHche  Umarmung  bringt.'-  Hier  bedarf  Bains  Theorie 
r  Ergänzimg;  Bain  selbst  hat  schon  die  Wirkung  der  zart- 
en Gremütsbewegung  in  sehr  eingeschränktem  Sinne  nehmen 
sen ;  die  körperliche  Berührung  kann  auch  in  der  Form  des 
ideschüttelns  und  in  ähnlichen  Formen  stattfinden^;  aber 
ifellos  fehlt  bei  den  subtileren  Formen  des  Mitgefühls,  denen 
i  und  RiBOT  in  ihrem  Bestreben,  überall  die  körperliche  Seite 
Gremütsbewegxmgen  zu  betonen,  nicht  gerecht  werden,  jeg- 
3  Spur  eines  Bedürfnisses  nach  körperlicher  Berührung. 
Hier  haben  wir  nun  an  der  Lippsschen  Theorie  eine  will- 
imene  Ergänzung.  Wenn  ich  beide  Theorien  zusammen- 
ö,  so  würde  ich  die  Lust  im  Mitleid  beschreiben  als  eine 
u  der  Nächstenliebe.  Man  kann  dabei  auch  an  die  (ptUa 
Aristoteles  oder  an  das  Wohlwollen  im  LoTZEschen  Sinne  * 
ten.  Diese  Nächstenliebe  kann  dann  wieder  in  sehr  ver- 
edenen  Formen  und  Stufen  auftreten ;  sie  kann  in  der  Form, 

sie  Bain  und  Ribot  beschreiben,  und  in  den  höchsten 
nen  auftreten,  in  denen  das  Persönlichkeitswertgefühl  den 
ptbestandteil  bildet.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs 
der  Kompliziertheit  und  den  individuellen  Verschiedenheiten 
menschlichen  Seelenlebens  auch  die  anderen  Deutungen  eine 
jchtigung  in  gewissen  Fällen  haben.  Warum  soll  es  nicht 
i  Leute  geben,  die  beim  Anblick  eines  Schwindsüchtigen  sich 
iber  freuen,  dafs  sie  nicht  schwindsüchtig  sind?  Dilthey 
3ht  von  einem  häfslichen  Zug  der  Menschennatur,  gegenüber 

Gefahren  und  Schmerzen  anderer  die  eigene  Sicherheit 
er  dem  warmen  Ofen  versteckt  verdoppelt  zu  fühlen.^  Doch 
3    Lust    als    Lust   des    Mitleids    schlechthin    zu    bezeichnen, 


*  Bain  zitiert  bei  Ribot:  Ps.  d.  s.    1.  A.,  S.  231. 

*  Bain:    M.  a.  m.  S.    S.  239. 

^  Bain:    Anm.  z.  J.  Mills  Analys.  ...  II,  S.  232 f. 

*  Vgl.  Lotze:    Praktische  Philosophie.    S.  34. 

'•  Dilthey:    Das  Schaffen  des  Dichters,    in  den  Zellerauf siltzen  S.  420; 
auch  Vischer:    Ästhetik.    1846.    I,  S.  327 
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scheint  mir  unangebracht  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  dem 
Mitgefühl  beigemischten,  der  Grausamkeitswollust  verwandten 
Lust.  Auch  hier  werden  wir  Fälle  finden,  in  denen,  z.  B.  bei  j 
der  minutiösen  wollüstigen  Ausmalung  von  Martern,  eine  Lust 
dem  Mitleid  beigesellt  ist,  die  man  wohl  als  eine  der  Grausam- 
keitswoUust  verwandte  bezeichnen  kann. 

Mit  meiner  Behauptung,  dafs  dem  Mitleid  Nächstenliebe 
beigemischt  ist,  finde  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  vielen 
älteren  Philosophen.  Schon  Aristoteles  behauptet,  dab  man 
Mitleid  aus  Liebe  wenigstens  in  der  Jugend  fühlt,  in  dem  Alter 
soll  das  Mitleid  aus  Schwäche  stammen.^  Descabtks  sagt:  ^La 
pitiä  est  une  äsp^ce  de  tristesse  m31^  d'amour  .  .  ."^;  Humb: 
„There  is  always  a  mixture  of  love  or  tendemess  vrith  pity."* 

Für  BuBKE  ist  Mitleiden  eine  Leidenschaft,  die  mit  Lust  ver- 
bunden ist,  weil  sie  aus  Liebe  und  geseUiger  Zuneigung  ent- 
springt* Lessing*  und  Mendelssohn*  sehen  im  Mitleid  eine 
aus  Unlust  und  Liebe  vermischte  Empfindung.  Auch  ScmiiLn 
können  wir  hier  anführen :  „Was  wäre  das  Mitleiden  sonst  ab 
ein  Affekt  gemischt  von  Wollust  und  Schmerz;  Schmerz,  weil 
der  Mensch  leidet,  Wollust,  weil  ich  das  Leid  mit  ihm  teile,  weü 
ich  ihn  liebe."  " 

Was  die  neueren  Psychologen  anbetrifft,  so  finde  ich  mich 
in  Übereinstimmung  mit  Volkelt.  Vülkelt  findet,  dafs  sich 
mit  Mitleid  etwas  von  hingebender,  herzöffnender  Liebe  ver- 
knüpft. Die  Lust,  die  dem  Mitleid  beiwohnt,  ist  die  Lust,  „die 
wir  empfinden,  indem  wir  unsere  Herzen  erwärmen  und  er- 
weitern, unsere  Gefühle  dahingehen,  den  Leidenden  mit  unserem 
(Jefühl  umfangen  und  hegen".*  Das  Mitleid  hat  so  für  ihn  etwas 
Sichlösendes,  Weichfliefsendes,  Überquellendes,  Zitterndes,  l>ang 
Umschliefsendes.*    Ähnlich  bestimmt  schon  Kant  die  Natur  des 

'  Aristoteles:    Rhetorik.    II,  13. 

-  Dkscartes:   Passions  de  l'ftDie.    Ges.  W.,  Ausg.  v.  Cousin,  IV,  S.  1^7. 

»  Hume:    Treat.  of  hum.  nat.    B.  II,  P.  II,  S.  IX. 

*  BuRKE  a.  a.  ().  8.  64  f. 

'•  1.E88ING:    Hain)).  Drainat.    76.  St. 

"  Mendelssohn:  Ph.  Sehr.  Verb.  Aufl.  1777.  Bd.  I:  Briefe  über  die  Eiup- 
tindunj?,  8,  146;  Bd.  II:  Rhapsodie,  S.  29;  auf  S.  15 ff.  will  Mendelssoi»-  tlie 
Liebe  nicht  als  alleinige  Ursache  des  Vergnügens  im  Mitleid  ansehen. 

"  Schiller:    Philosophie  d.  Physiologie.    Ges.  W.,  kr.  Ausg.,  I,  S.  IJ- 

*•  Volkelt:    Ästhetik  des  Tragischen.    S.  389. 

»  p:benda  S.  361. 
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Mitleids,  wenn  er  von  einer  gewissen  Weichmütigkeit  spricht, 
lie  leichtlich  in  ein  warmes  Gefühl  des  Mitleidens  gesetzt  wird  ^ 
Kler  wenn  er  davon  spricht,  daTs  die  Betrübnis,  wenn  sie  sich 
uf  Sympathie  gründet,  zu  den  schmelzenden  Affekten  gehört  ^ 
der  endlich  wenn  er  vom  süTsen  Schmerz  schreibt,  der  oft  das 
[erz  leer  macht'  Dafs  diese  Bestimmungen  der  Natur  des  Mit- 
iids  an  die  Ansicht  Baiks  anklingen,  ist  klar.  Bajn  charakteri- 
ert  die  zärtUche  Gemütsbewegung  mit  ähnlichen  Ausdrücken.* 
l)rigens  will  Volkelt  den  Terminus  „Mitleid"  zwar  nur  auf 
)lche  weichfliefsenden  Gefühle  angewandt  wissen,  daneben  aber 
och  andere  Formen  des  Mitleidens  annehmen:  das  starke  und 
äs  entsetzensvolle  Mitleiden.  Das  starke  Mitleiden  fühlen  wir 
Qgesichts  heroisch  ertragener  Leiden.  Es  wäre  nach  Volkelt 
^künstelt,  dies  mit  dem  Gefühl  der  Stärke  verbundene  Mit- 
iden  in  das  Mitleid  einbeziehen  zu  wollen.*^  Lipps  ist  darüber 
iderer  Meinung.  Nach  ihm  gibt  es  neben  dem  schmelzenden, 
eichen,  weichlichen  Mitleid  ein  ernstes,  erhabenes,  kraftvoll  er- 
)gendes  Mitleid.®  Wir  können  in  der  Frage,  ob  man  die  er- 
ahnte psychische  Erscheinung  als  Mitleid  oder  Mitleiden  be- 
richnen  soll,  keine  übermäfsig  wichtige  Frage  für  die  Psycho- 
►gie  erblicken,  können  aber  nicht  einsehen,  warum  wir  die  Trauer 
ber  heroisch  ertragene  Leiden  nicht  als  Mitleid  bezeichnen  sollen. 
>as  starke  Mitleiden  wäre  für  uns  ein  Mitleid,  dem  ein  starkes 
'ersönlichkeitswertgefühl  beigemischt  ist.  Was  die  andere  Form 
es  Mitleidens,  das  entsetzensvolle  Mitleiden  anbetrifft,  so  gibt 
^olkelt  selbst  zu,  dafs  dabei  auch  wohl  Mitleid  vorhanden  ist; 
agleich  aber  sollen  wir  überwiegend  Entsetzen,  Grauen,  Abscheu 
iihlen.  Dafs  wir  dieses  Entsetzen  selbst  nicht  wieder  als  Mitleid 
«zeichnen  können,  geben  wir  Vulkelt  zu  und  halten  es  mit 
LfiisTnTELES,  der  das  Mitleid  vom  entsetzenvollen  Grauen  scharf 
merscheidet'     W^ir  leiden  doch   nicht   das  Entsetzen   mit   dem 

'  Kant:  Beohachtuugen  über  dan  (iefülil  des  Schrmeii  und  Erhabenen. 
^ARTENST.   11,  S.  238. 

-  Kant:    Kr.  d.  ürteilskr.    Kkhrbacu  S.  135. 

'  Kant:    STBACKKSche  Aiithropol.    S.  275. 

*  Vj^l.  Baln:  E.  a.  w.  S.  74 f.;  M.  a.  m.  8.  S.  142.  15ain  nennt  die 
^ndor  emotion'^  „massive  not  acute''.  Ladd  :  Psychology  . . .  S.  542  sj)rioht 
•n  der  ^soothing  natnre  of  pity". 

''  Volkelt  a.  a.  ().  S.  360. 

''  Lipps:    Streit  üb.  d.  Trajc.    S.  43 f. 

'•  Aristoteles:    Hetb.    11,  8. 
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Unglücklichen ;  in  den  von  Volkelt  angeführten  Beispielen  bat 
doch  das  Individuum  nicht  Abscheu  vor  sich  selbst.  Wenn  wir 
in  den  beiden  ersten  Fällen  ein  sympathisches  Grefühl  fuhkn, 
so  haben  wir  im  letzten  Fall  ein  antipathisches  Gefühl.  WeDa 
wir  bei  der  Betrachtung  des  Herzogs  von  Gothland  bei  GraW» 
starkes  Mitleid  fühlen,  aber  weit  stärkeres  Grauen  vor  der  Ent> 
artung  und  Verwüstung  dieses  einst  so  herrUchen  Menschen,  so 
fühlen  wir  einerseits  Mitleid  unter  Beimischung  eines  starkoi 
Persönlichkeitswertgefühls  ^  und  andererseits  Grauen.  Diesei 
Grauen  ist  dann  aber  nicht  Mitleiden  oder  ein  Teil  davon,  sonden 
das  Gegenteil. 

Wir  haben  bisher  aufser  acht  gelassen,  dafs  Lipps  und  Volkbli 
vom  tragischen  Mitleid  sprechen.  Doch  scheinen  Lipps  und 
V0LKE1.T  selbst  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem 
Mitleid  mit  den  auf  der  Bühne  dargestellten  Menschen  und  d^ 
Menschen  des  wirklichen  Lebens  zu  machen.  Lipps  gebrauchl 
im  „Streit  über  die  Tragödie"  Beispiele  aus  dem  wirklich«! 
Leben  und  charakterisiert  in  seinen  „Eth.  Grdfr.^'  das  alltäglidie 
Mitleid  mit  ähnUchen  Ausdrücken.  Auch  ist  ja  nach  Lipps  die 
ästhetische  Sympathie  die  Tatsache,  welche  die  Sympathie  übe^ 
haupt  rein  darstellt,  ungetrübt  von  dem  Egoismus  des  Lebens.' 
Volkelt  wiederum  will  in  den  Ausführungen,  die  hier  für  una 
in  Betracht  kommen,  gerade  von  dem  Moment,  durch  das  sich 
der  tragische  Eindruck  erst  aus  der  Masse  der  stofflichen,  an  die 
schwere  Wirklichkeit  geketteten  Gefühle  heraushebt,  absehen.* 
Ob  allerdings  nicht  weitergehende  wesentliche  Unterschiede 
zwischen  dem  tragischen  Mitleid  und  dem  Mitleid  in  der  WiA- 
lichkeit  bestehen,  ist  eine  andere  Frage.* 

F.  F.  Saundeks  und  G.  Stanley  Hall. 

Zum  Schiurs  sei  noch  kurz  auf  eine  Umfrage  hingewiesen,  die 
Saundeks  und  Hall  '*  in  betreff  des  Mitleids  an  verschiedene  Personen  ge- 
richtet haben.  Die  Umfrage  richtete  sich  an  Damen  —  */s  aller  Befragtet 
—  und  an  Herren.  Unter  den  Herren  waren  Studenten  und  Professoren; 
auch  Kinder  sind  befragt  worden.     Es  war  gebeten  worden  um  eine  detail- 


»  Vgl.  Lipps:    Streit  üb.  d.  Trag.    S.  42. 
^  Lipps:    Eth.  Grdfrg.    S.  18. 

*  Volkelt  a.  a.  O.  S.  358. 

*  Vgl.  darüber  Meinong:    Annahmen.    S.  234. 

^  F.  H.  Saundeks   u.   G.  Stanley  Hall:    Pity.    Amer.  Jourti.  of  ^^(^^^ 
11,  1891)  f. 
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«rte  Angabe  der  Erlebnisse,  bei  denen  besonders  und  ausnahmsweise  stark 
titleid  gefühlt  worden  war ;  es  sollte  das  Dichterwerk,  femer  die  Tatsache 
18  eigener  Erfahrung,  die  das  durchdringendste  Mitleid  erregt  hatte,  die 
rmptome,  der  physiologische  Zustand,  die  nachfolgenden  Wünsche  und 
ladlongen,  die  Dauer  der  Wirkung  u.  a.  angegeben  werden.  Ein  einiger- 
iTsen  zuverlässiges  Material  ist  auf  Grund  dieser  Umfrage  nicht  gewonnen 
>rden.  Alle  Fragen  beziehen  sich  auf  ein  Mitleid,  das  man  früher  erlebt 
t ;  sie  setzen  also  nicht  nur  eine  zuverlässige  Erinnerung  voraus,  sondern 
soll  sogar  bestimmt  werden,  welches  von  diesen  erinnerten  Mitleids- 
Pühlen  das  stärkste  war.  Einige  behaupten  nun,  dafs  sie  das  Mitleid 
rklich  wieder  fühlen  und  antworten  auf  Grund  dieses  wiedergefühlten 
tleids;  so  schreibt  einer,  dafs  er  beim  Niederschreiben  einer  mitleids- 
"egenden  Erzählung  nicht  nur  schmerzvolle  Erinnerungsbilder  hat,  sondern 
jar  bohrende  Schmerzen  im  Rückenmark,  im  Nacken  und  auf  der  Brust*; 
a  den  meisten  werden  wir  aber  vermuten  können,  dafs  sie  nur  schwache 
fahlsvorstellungen  gehabt  haben.  Eine  Person  behauptet  z.  B.,  dafs  sie 
I  alte  Gefühl  (das  Mitleid)  nicht  zurückrufen  könnte.  Der  Faktor  der 
innemng,  die  faussc  oder  vraie  memoire  affective,  die  individuellen 
fferenzen  in  der  Erinnerung,  die  zeitliche  Entfernung  sind  gar  nicht  be- 
^ksichtigt  worden,  trotzdem  die  Verf.  individuelle  Differenzen  bei  der 
fühlserinnerung  kennen^  und  auch  von  verblafsten  Gefühlserinnerungen 
rechen.^  Femer  scheint  ohne  weiteres  vorausgesetzt  zu  werden,  dafs  alle 
Ueid  von  anderen  psychischen  Zuständen  scharf  unterscheiden  können, 
ele  drücken  eine  gewisse  Unbestimmtheit  aus,  ob  ein  Grefühl  Mitleid  ist 
er  nicht,  wenigstens  in  bezug  auf  unbeseelte  Objekte.^  Wenn  aber  einige 
n  einem  plötzlichen  oder  nervösen  „shock"  sprechen,  den  sie  bei  fremden 
iglücksfällen  fühlten*,  oder  wenn  andere  als  begleitende  Erscheinung 
s  Mitleids  ein  Gefühl  anführten,  das  nicht  ungleich  einem  Gefühl  des 
iiugers  oder  einem  Gefühl  der  Hohlheit  oder  des  Zusammenziehens  im 
agen  war,  so  mufs  gefragt  werden,  ob  denn  dabei  wirklich  Mitleid  vor- 
inden  war.  Die  Verfasser  selbst  bemerken,  dafs  das  Mitleid  vielleicht 
emals  in  einer  reinen  und  ungemischten  Form  vorkommt";  aber  wie 
ele  von  den  Angaben  beziehen  sich  dann  auf  ganz  andere  Gefühle  als 
rade  auf  das  Mitleid? 

Noch  auf  einen  anderen  Punkt  müssen  wir  eingehen.  Es  war  gefragt 
»rrlen,  welches  Erlebnis  das  stärkste  Mitleid  erregt  hätte.  Nun  führen 
br  viele  gar  kein  einzelnes  Erlebnis  an,  sondern  ergehen  sich  in  allge- 
einen  Betrachtungen,  welche  Klasse  von  Menschen  sie  am  meisten  bemit- 
iden ",  oder  führen  ganz  allgemein  Fälle  an,  bei  denen  sie  Mitleid  gefühlt 

'  F.  II.  Saünders   u.  G.  Stanley  Hall:    Pity.     Amer.  Journ.  of  pKfjrhoI. 
,  IhWf.  S.  542,  M.  28. 
-  S.  589. 
'  S.  571. 

•  Ebenda  S.  550. 

•  S.  542,   M.  30;    S.  548,    F.  20. 
"  S.  576. 

•  Vgl.  u.  a.  S.  5:39,    F.  24,   F.  27 
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hätten,  z.  B.  Anblick  von  Blinden,  Tauben  u.  a.'  Viele  beginnen  mit  einer 
allgemeinen  Betrachtung,  wer  denn  die  am  meisten  an  Bemitleidenden  nsdi 
So  halt  einer  die  Parese  für  das  traurigste  \  mehrere  bemitleiden  am  meistn 
Damen,  die  heiraten  möchten,  aber  nicht  können  *;  ein  anderer  stellt  B^ 
trachtungen  darüber  an,  ob  Blinde,  Taube,  Idiote  oder  Verrflckte  mehr  n 
bemitleiden  sind  und  bemitleidet  am  meisten  Blinde*;  ein  anderer  wiederum 
hält  die  Einzelgefangenschaft  für  die  härteste  aller  Strafen.^  Die  Antwort« 
von  anderen  endlich  sind  durch  alle  möglichen  historischen*,  philoeophi» 
sehen ^,  religiösen ^  politischen*  Betrachtungen  beeinflulst.  Andere  haben 
die  Sucht,  oft  in  wenig  geschmackvoller  Weise  paradox  zu  sein  —  so  e^ 
klärt  z.  B.  eine  der  gefragten  Personen,  dafs  sie  mehr  einen  Hund,  deflsea 
Fufs  gequetscht  ist,  bemitleidet  als  Christus  *®;  oder  andere  haben  die  Sacht 
sich  anzuklagen;  so  ergeht  sich  eine  in  Vorwürfen  darüber,  dafs  sie  hart- 
herzig sei.**  Aus  den  angeführten  Gründen  können  wir  den  ErgebnisseD 
der  Umfrage  keinen  Wert  beilegen.  Sie  lehren  uns  das  eine,  daCs  mao 
über  solche  Dinge  Menschen  nicht  fragen  darf,  denen  die  strenge  logische 
und  psychologische  Schulung  fehlt,  und  dafs  diese  Statistik  zu  den  ve^ 
werflichsten  ihrer  Art  gehört.  Nur  die  Individual-  oder  Typenpsychologie 
mag  einiges  daraus  schöpfen. 

Für  den  oft  weichen,  weichlichen  Charakter  des  Mitleids  scheinen 
die  Angaben  der  Bücher,  die  am  meisten  Mitleid  erregen,  zu  sprechen.  Es 
sind  —  eine  Erfahrung,  die  sich  nicht  nur  in  Amerika  bestätigen  liefse  — 
vielfach  rührende,  rührselige  Geschichten.  Onkel  Toms  Hütte  ist  aUdn 
dreimal  so  oft  genannt  als  irgend  ein  anderes  Werk.*'  Andererseits  findea 
sich  auch  wieder  Fälle  eines  Mitleids  a  la  IIartmann.  Einige  der  gefragtea 
Personen  scheinen  sich  mit  einer  wahren  Wollust  in  die  Marter  Christi  n 
versenken.  Da  malt  sich  eine  p:anz  genau  die  Nägel  aus,  mit  denen  ChristaB 
gekreuzigt  worden  ist*^;  eine  andere  drückt  sich  scharfe  Nägel  gegen  ihre 
eigenen  Hände,  um  die  Empfindungen  zu  haben,  die  Christus  am  Kreuze 
gehabt  hat*^;  andere  wiederum  malen  sich  alle  Details  der  Qualen  Christi 
HU8.*'^  Dagegen  findet  man  leider  in  all  den  Antworten  kaum  das,  was  man 
mit  Lipps  als  das  ernste,  erhabene,  kraftvoll  erregende  Mitleid  bezeichnen 
könnte ;  was  aber  aus  den  angeführten  Gründen  nichts  gegen  die  Auffassang 
J»eweist. 

Was  die  eigenen  Ausführungen  des  Verfassers  speziell  über  die  Lust 
des  Mitleids  anbetrifft,  so  scheint  uns  ihr  Standpunkt  nicht  haltbar.  Sie 
))ehaupten  zunächst,  die  Frage,  ob  Mitleid  lustvoll  oder  unlustvoll  sei,  s« 
falsch  gestellt.  Jedes  starke  Gefühl  wecke  in  uns  ein  stärkeres  Leben»- 
gefühl  und  sei  so  nicht  ohne  angenehme  Symptome.'®    Abgesehen  davon, 


'  S.  544,  M.  45.  ^  S.  548,  M.  30.  =»  S.  545.  *  S.  544,  M.60. 

•'  S.  554,  M.  33.  "  8.  568,  M.  5().  "  S.  54«,  M.  52.  '^  S.  562,  F.  47. 

"  S.  568,  M.  58.  1»  S.  562,  M.  22.  '^  S.  540,  M.  52.  «  S.  562f. 

'3  S.  559,  F.  21.  '*  Ebenda  F.  17.  »•»  Ebenda  M.  28. 

'**  S.  527:  ..All  strong  sentiments  make  us  tingle  and  glow  with  an 
increased  sense  of  life."  Eine  ähnliche  Theorie  hat  schon  DuBOS:  Re- 
flexions   critiquos   nur   la   peinture   et   la   poesie,   1719  aufgestellt.     LKSjnfG 
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^diMe  Behauptung  wirklich  richtig  ist,    mufs  bemerkt  werden,  dals  die 
eitlen  Forscher,   die  sich  um  die  Deutung  der  Lust  im  Mitleid  abgemüht 
baben,  natürlich  nicht  jene  Lust  gemeint  haben,  die  mit  jedem  starken 
QefOhl  verbanden  sein  soll,  sondern  eben  eine  bei  allen  Intensitätsgraden 
ÖQi  Mitleids  vorhandene  gerade  im  Unterschied  zu  sonstigen  Unlustgefühlen 
sntfaUend  starke  Beimischung   von   Lust.    Dafs   gerade   das   weiche,  hin- 
•ebmelEende  Mitleid   am  wenigsten  geeignet  ist,  uns  mit  einem  prickeln- 
dem J^bensgefühl  zu  durchglühen,  sei  nebenbei  bemerkt. 


Zweiter  Teil. 

Ergebnisse  und  positive  Ausführungen. 

Definition.  Das  Mitgefühl  ist  die  Trauer  bzw.  Freude 
darüber,  dafs  ein  anderer  ein  unlustartiges  bzw.  ein  lustartiges 
Gefühl  hat,  gehabt  hat,  oder  haben  wird.^  Das  Gefühl  des  anderen 
kann  im  übrigen,  sofern  es  nur  gleiche  Vorzeichen  mit  dem 
Ifitgefühl  hat,  zu  einer  beliebigen  Grefühlsart  gehören. 

Das  Mitgefühl  ist  also  eine  Gemütsbewegung,  d.  h.  ein 
passiver  Gefühlszustand,  der  sich  auf  einen  Sachverhalt  bezieht' 
Hiermit  ist  gegeben,  dafs  das  Mitgefühl  niemals  ein  sinnliches 
Gefühl  sein  kann,   das  direkt  durch  den  Sinneseindruck  hervor- 

^Hrief  an  Mendelssohn,  2.  Febr.  1757)  spricht  davon,  dafs  alle  LeideiiBchafteii, 
•och  die  allerunangenehnisten,  als  Leidenschaften  angenehm  sind,  weil  wir 
'Jti»  einen  gröfseren  Grades  unserer  Realität  dabei  bewufst  werden.  Auch 
Mändelssohn  ist  dieser  Standpunkt  nicht  fremd,  vgl.  Rhapsodie  a.  a.  O.  II, 
ß.  15 ff.,  wo  er  im  Anschlufs  an  Dübos  die  Lust  im  Mitleid  wenigstens  teil- 
'^eifie  auf  diese  Weise  deuten  will.  Über  diese  „abstrakte  Lust  der  all- 
gemeinen Aufrüttelung"  vgl.  Vischer  a.  a.  O.  S.  331. 

*  Mitleid  und  Mitfreude  können  sich  auf  etwas  Zukünftiges  beziehen, 
^hne  deswegen  zu  Furcht  und  Jloffuung  zu  werden.  Ich  kann  dartkber 
^•"anrig  sein,  dafs  mein  Freund  morgen  eine  schmerzhafte  aber  ungefähr- 
liche Operation  bestehen  wird,  ohne  mich  deswegen  zu  fürchten.  Meinong 
•iebt  den  Unterschied  zwischen  Freude  und  Trauer  einerseits  und  Furcht 
*^ild  Hoffnung  andererseits  darin,  dafs  jene  Gefühlsreaktionen  auf  einen 
"Gewissen,  diese  Reaktionen  auf  einen  ungewissen  Sachverhalt  sind  (Psychol.- 
^th.  Unters.  .  .  .  S.  50ff.);  vgl.  dagegen  Bain,  der  auch  Furcht  vor  einem 
'^wissen  Sachverhalt  kennt  (E.  a.  w.  8.  53,  M.  a.  m.  S.  S.  233). 

Schon  HüME  nimmt  an,  dafs  die  Sympathie  sich  auch  auf  zukünftige 
^^«fühle  beziehen  könne  la.  a.  O.  B.  II,  T.  II,  S.  IX);  Aristotklks  läfst  das 
Mitleid  auf  Zukünftiges  und  Vergangenes  sich  beziehen  'Khet.  II,  8). 

''  Vj?l.  Stumpf  a.  a.  O.  S.  56. 
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gerufen  wird.*  Wir  wüfsten  auch  wirklich  nicht,  was  es  heifeen 
sollte,  ich  habe  Zahnschmerzen  darüber,  dafs  du  Zahnschmerzen 
hast;  oder  ich  habe  Hunger  darüber,  dafs  du  Hunger  hast 
Damit  ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  Mit- 
gefühl von  sinnlichen  Unlust-  oder  Lustgefühlen  begleitet  sein 
kann ;  nur  beziehen  sich  diese  dann  eben  gar  nicht  irgend  wie 
auf  den  psychischen  Zustand  eines  anderen. 

Die  zwei  Arten  des  Hitgeflihls. 

a)  Das  Mitleid. 

Das  Mitleid  ist  eine  unlustartige  Gemütsbewegung.  Au 
dieser  Tatsache  ändert  der  Umstand  nichts,  dafs  dem  Mideid, 
wie  häufig  bemerkt  wurde,  oft  oder  vielleicht  immer  eine  lust- 
artige Gremütsbewegung  beigemischt  ist.  Diese  beigemisdile 
Lust  unterscheidet  sich  vom  eigentHchen  Mitleid  durch  ihiea 
verschiedenen  Inhalt.  Wir  haben  die  dem  Mitleid  beigemisdit» 
Lust  als  Nächstenliebe  gedeutet.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dab 
die  Nächstenliebe  einen  anderen  Inhalt  hat  als  dsis  MitgefäU 
Die  Mutter  liebt  nicht  ihr  Kind  darüber,  dafs  .  .  .  .,  wie  sie 
darüber  traurig  ist,  dafs  ihr  Kind  Unlust  fühlt.  Die  „dafs-Kc»- 
struktionen''  lassen  sich  hier  überhaupt  nicht  ohne  Gewaltsam- 
keit anbringen,  wie  Meinon(}  in  Bezug  auf  ähnliche  Fälle  be- 
merkt.'- Die  erwähnte  Ausdruckseigentümlichkeit  dürfte  ui» 
schon  einen  Fingerzeig  geben,  dafs  wir  es  bei  der  Nächstenliebe 
nicht  mit  Gefühlen  zu  tun  haben,  die  sich  auf  den  Kummtf 
oder  die  Freude  des  anderen  als  auf  einen  Sachverhalt  beziehen. 
Darwin  sagt  einmal :  „Eine  Mutter  kann  ihr  schlafendes,  ruhiges 
Kind  leidenschaftlich  lieben,  sie  kann  aber  kaum  dabei  sagen, 
dafs  sie  Sympathie  für  dasselbe  fühle." ^  Hier  ist  sehr  fein 
charakterisiert,  dafs  die  Mutterliebe  überhaupt  nicht  als  Inhalt 
ein  Gefühl  des  Kindes  zu  haben  braucht.  Ein  anderer  Umstand 
scheint  uns  noch  wichtiger.  Die  Nächstenliebe  ist,  soweit  sie 
überhaupt  zu  den  passiven  Gefühlen  und  nicht  zu  den  E^ 
scheinungen  des  Begehrens  und  WoUens  gehört,  ein  lustartiges 
Gefühl.    Nun  ist  aber  doch  klar,  dafs  die  Mutter  nicht  ein  lust- 


»  Vgl.  Stumpf  a.  a.  ().  S.  49. 

■*  Meinong:    Annahmen.    S.  183. 

'  Darwin:    Ahst.  d.  M.    (RecJ.)    I,  S.  157 f. 
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Gefühl  darüber  haben  kann,  dafs  ihr  Kind  Unlust  fühlt. 
Uedem  mufs  man  annehmen,  dafs  Mitleid  und  Nächsten- 
men  verschiedenen  Inhalt  haben,  wenn  auch  nicht  ge- 
werden soll,  dafs  beide  Inhalte  ein  gemeinsames  Element, 
Brem  Falle  die  Vorstellung  des  Kindes,  haben  können, 
aber  Mitleid  und  Nächstenliebe  zwei  verschiedene  Inhalte 
so  dürfen  wir  wohl  kaum  die  NächstenUebe  als  Teil  des 
3  betrachten.  Näheres  über  das  Verhältnis  von  Nächsten- 
Q(l  Mitleid  später. 

ere   Bestimmung  der  Qualität   des   Mitleids. 

s  Mitleid  ist  seiner  spezifischen  Qualität  nach  Trauer 
ne  der  Trauer  ähnliche  Gemütsbewegung  wie  Betrübnis, 
er,  Niedergeschlagenheit,  Gram  u.  dgl.  Wir  glauben  also 
das  Mitleid  als  eine  besondere  Klasse  der  trauerartigen 
ibewegungen  betrachten  zu  dürfen.  Darauf  deutet  auch 
•rachgebrauch  hin.  Wir  sagen,  dafs  wir  betrübt,  be- 
rt,  niedergeschlagen  sind,  über  die  Tatsache,  dafs  du  dies 
SS  Leid  erduldest.  Die  charakteristischen  Merkmale,  die 
/r  dem  Mitleid  zuschreibt,  deutet  er  selbst  auf  eine  Bel- 
üg von  Liebesgefühl. 

sdrücklich  sei  dagegen  bemerkt,  dafs  das  Mitleid  nicht 
lalitativen  Charakter  der  übrigen  unlustartigen  Gemüts- 
ngen  annehmen  kann.  Ich  kann  mich  im  Mitleid  nicht 
r  ärgern,  zornig  u.  dgl.  sein,  dafs  der  andere  ein  Unlust- 
hat. Mögen  auch  solche  Gefühle  nach  rein  psychologischen 
spunkten  immerhin  zu  derselben  Klasse  gehören,  zu  der 
as  Mitgefühl  gehört,  so  haben  sie  doch  nichts  mit  dem 
was  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  Mitgefühl 
net. 

b)  Die  Mitfreude. 

kfreude  ist  eine  lustartige  (xemütsbewegung.  Näher  be- 
ist  die  Qualität  der  Mitfreude,  Freude  oder  eine  der 
ähnliche  Gemütsbewegung,   wie  Fröhlichkeit,   Zufrieden- 

dgl. 

eh    der   Qualität   des   Mitgefühls   mit   dem  Gefühlsznstand 
dessen,  mit  dem  man  Mitgefühl  hat. 

s  Mitgefühl  braucht  durchaus  nicht  dem  Gefühl  des 
1  gleich  zu  sein.     Wir  können  mit  jemand  Mitleid  haben. 
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weil  er  sich  ärgert,  zornig  ist  oder  dgl.,  ohne  dafs  dadurch  das 
Mitleid  zum  Arger  oder  Zorn  oder  dgl.  wird;  ebenso  können 
wir  mit  jemand  Mitleid  haben,  weil  er  physischen  Schmers, 
Hunger,  Dingst  fühlt,  ohne  dafs  das  Mitleid  dadurch  zmn 
physischen  Schmerz,  Hunger  oder  Durst  wird. 

Wir  können  also  die  Behauptung  der  meisten  der  bish« 
behandelten  Theorien  nicht  zugeben,  dafs  das  Mitgefühl  ein 
Gleichgefühl  ist.  Der  Fall,  dafs  das  Gefühl  des  anderen  imd 
mein  Mitgefühl  qualitativ  gleich  sein  können,  ist  nur  ein  speziellfir 
Fall,  der  eintritt,  wenn  der  andere  Trauer,  bzw.  ein  traae^ 
artiges  Gefühl  oder  Freu<le,  bzw.  ein  freudeartiges  Gefühl  hat 
Dagegen  möchten  wir  beim  Mitgefühl  an  der  Forderung  dar 
gleichen  Vorzeichen  festhalten.  Wenn  man  vielleicht  auch  davon 
sprechen  hört,  dafs  man  Mitleid  mit  jemand  hat,  weil  er  sich 
über  etwas  freut,  so  ist  hierbei  der  eigentliche  Inhalt  eben  nidit 
die  Freude  des  anderen.  Hat  jemand  mit  einem  Schwindsüchtigen, 
der  sich  in  dem  letzten  Stadium  seiner  Krankheit  plötzlich  wohbr 
fühlt,  Mitleid,  so  ist  der  Mitleidige  nicht  darüber  traurig,  dali 
der  Schwindsüchtige  sich  freut,  sondern  deswegen,  weil  die» 
Freude  das  Anzeichen  einer  Verschlimmerung  des  Zustandes 
ist;  der  Mitleidige  ist  auch  hier  über  ein  —  zu  erwartendes  - 
Unlustgefiihl  des  Patienten  traurig. 

Beimischnngen  des  Mitgefühls. 

a)  Mitleid. 

Mitleid  tritt  häufig,  wenn  nicht  immer,  unter  Beimischung 
einer  lustartigen  Gemütsbewegung  auf.  Diese  lustartige  Bet 
mischung  haben  wir  als  Menschenliebe  im  allgemeinsten  Sinn 
bezeichnet.  Wenn  wir  das  Verhältnis  zwischen  Mitleid  und 
Nächstenliebe  charakterisieren  wollen,  so  hätten  wir,  um  uns 
des  Terminus  Ribots  zu  bedienen,  „une  composition  par  mölange' 
d.  h.  den  Fall  der  Zusammensetzung,  in  dem  die  psychologische 
Analyse  die  einzelnen  Elemente  bestimmen  und  aufzählen  kann, 
im  Unterschied  zur  „composition  par  combinaison",  wo  eine 
nicht  zurückführbare  Einheit  vorhanden  ist.^  Wir  können  aud 
nichts  dagegen   haben,   wenn    man  das  Verhältnis  zwischen  den 

'  \>1.  Ribot:    IV.  d.  s.    1.  A.,  S.  264 f. 
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iden  Gemütsbewegungen  als  raschen  Wechsel  bezeichnet'; 
>bei  dann  aber  zum  mindesten  zugegeben  werden  mufs,  daTs 
18  naive  Bewufstsein  diesen  raschen  Wechsel  mit  einem  Zugleich- 
in  verwechselt 

Eine  Frage  ist,  ob  Mitleid  immer  mit  einer  Beimischung  von 
&chstenliebe  auftritt.  Es  ist  häufig  behauptet  worden,  dafs  das 
itgefübl  keineswegs  ausschliefslich  an  das  Bestehen  von 
Bigungen  geknüpft  ist.-  Doch  ist  hierbei  zweierlei  zu  unter- 
beiden.  Wenn  auch  Nächstenliebe  nicht  die  Voraussetzung 
\T  Sympathie  ist,  so  ist  damit  noch  nicht  gezeigt,  dafs  wir, 
3nn  wir  mit  jemand  Mitleid  haben,  nicht  Nächstenliebe, 
elleicht  in  sehr  subtiler  Form  fühlen.  Bain  sagt,  dafs  Ab- 
»igung  Sympathie  nicht  ganz  zu  zerstören  braucht  ^ ;  aber  dann, 
)nn  wir  mit  jemand  sympathisieren,  fühlen  wir  dann  noch 
tsächlich  Abneigung  gegen  ihn,  überwinden  wir  dann  nicht 
elmehr  unsere  Abneigung  gegen  ihn?  Die  Frage  bleibt  also 
iBtehen,  ob  Mitleid  ohne  Nächstenliebe  vorkommt.  Es  ist  dies 
Qe  subtile  Frage  der  Selbstbeobachtung,  die  wir  hier  nicht  zu 
itscheiden  wagen.  Dafs  Mitleid  auch  von  anderen  lustartigen 
emütsbewegungen  begleitet  sein  kann,  z.  B.  von  einer  der 
rausamkeitswollust  verwandten  Lust,   hat  sich  uns  bestätigt. 

Aus  diesen  Beimischungen  des  Mitleids  erklären  sich  auch 
.e  ganz  verschiedenen  Antworten  auf  die  Frage,  ob  Mitleid 
Lstvoll  sei  oder  nicht.  Während  La  Fontaine  sagt:  „La  piti^ 
\x  le  mouvement  le  plus  agr^able  de  tous"  *,  und  das  Mitleid 
n  Entzücken  (ravissement),  eine  Extase'*  nennt,  und  Rousseau 
as  Mitleid  als  „un  sentiment  tres  doux"  ®  bezeichnet,  weifs 
PixozA  von  einer  solchen  Lust  des  Mitleids  gar  nichts  und  sieht 
i  ihm  nur  „tristitia".  Die  meisten  Psychologen  halten  sich 
ulessen  zwischen  diesen  beiden  Extremen  und  behaupten,  dafs 
&m  Mitleid  ein  lustvolles  Gefühl  beigemischt  sei. 

*  Vgl.  Kehuxe:  Zur  Lehre  vom  Gemüt.  S.  36.  Auch  die  Annahme 
it  einfachen  Koexistenz  der  heiden  Gefühle  würde  unserer  Tlieorie  nicht 
iderstreiten.     Vgl.  Saxinoek  a.  a.  O.  S.  399  ff. 

*  Vgl.  JoDL  a.  a.  O.  S.  685,    Bain:    M.  a.  m.  S.   8.  278:    vgl.  auch  Uumk 
a.  O.  B.  II,  P.  II,  S.  VII:    „We  pity  even  strangers   and   sucli  as  are  per- 

ctlv  indifferent  to  us." 

m 

*  Baix:    M.  a.  m.  S.    8.  278. 

*  La  Fostaink:    Amours  de  Psycho.    (Jes.  W.  Bd.  VI II,  S.  119. 

*  Ebenda  S.  114. 

"  lioussKAU  a.  a.  O.  8.  249. 
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b)  Bütfreude. 

Auch  bei  der  Mitfreude  soll  nach  manchen  Forschem,  z.  B. 
Jgdl,  eine  solche  Gefühlsmischung  stattfinden.  Hinter  der  Mit- 
freude lauert  der  Neid,  welcher  die  Gefühlsseite  zu  dem  Gedanken 
darstellt :  „Ich  gönne  dir  dein  Glück,  aber  wieviel  schöner  mülsto 
es  doch  sein,  wenn  es  mir  zugefallen  wäre."  ^  Wenn  wir  ein» 
solche  Beimischung  als  vorhanden  auch  in  gewissen  Fällen  z» 
geben  können,  so  können  wir  doch  in  dieser  Beimischung  kein 
allgemeines  Charakteristikum  der  Mitfreude  sehen.  Die  F^udt^ 
die  gerade  Erwachsene  so  oft  mit  den  kleinen  Freuden  von 
Kindern  fühlen,  ist  eine  ganz  reine  Lust. 

Andererseits  ist  auch  der  Mitfreude  häufig  Nächstenliebe  bei- 
gemischt. „Wenn  irgendwo  das  Mitgefühl  zum  Verwechsdn 
mit  der  Liebe  verwandt  ist,  so  ist  es  in  dieser  Gestalt  als  zarte, 
sinnige  Mitfreude."  - 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  uns  die  Tatsache,  dafe 
das  Mitgefühl  überhaupt  häufig,  wenn  nicht  immer,  von  Nächsto 
liebe  begleitet  ist.  Wir  finden  uns  hier  im  wesentUchen  in 
Übereinstimmung  mit  Ribot,  wenn  wir  auch  die  Nächstenliebe 
nicht  als  Teil  der  Sympathie  betrachten  können. 

Hieraus  wird  uns  begreiflich,  wie  manche  Forscher,  z.  R 
Mac  Cosh'\  die  Sympathie  als  Zweig  der  Liebe  bezeichnen 
konnten.  Selbst  Bain,  dessen  Verdienst  es  gegen  frühere  Schrift 
steller  nach  J.  St.  Mill  ist,  Sympathie  und  zärtliche  Gemütfr 
bewegung  sorgsam  unterschieden  zu  haben  *,  sieht  im  Mitleid 
und  Wohlwollen  eine  solche  Mischung. 

Ist  aber  so  dem  Mitleid  oft  oder  immer  eine  Lust  bei- 
gemischt und  ist  die  Mitfreude  selbst  schon  lustartig,  so  ergibt 
sich  —  ein  für  die  psychologische  Grundlegung  der  Ethik  nicht 
uninteressantes  Ergebnis  — ,  dafs  der  Mitfühlende  überhaupt 
meistens,  wenn  nicht  immer,  lustvoll,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliefslich  lustvoll,   gestimmt   ist.    Zu   demselben   Ergebnis  ge- 

•  JoDL  a.  a.  O.  S.  687. 

-  Hartmann:    Pbänomenol.  d.  8.  B.    S.  226. 

^  Mc  CosH :  Psychology.  The  motive  powers  Emotions  etc.  1887.  S.  U2. 
Schon  Butler  bezeichnet  das  Mitleid  geradezu  als  „momentary  love"  iSer 
mons.    Ansg.  v.  Gladstone  II,  S.  37). 

*  J.  St.  Mill:    Disnertations  and  discussions.  III,  S.  34. 


Das  Mitgefühl.  239 

gten,    wenn    auch    auf    ganz    anderem    Wege,    u.    a.    schon 
:n.LiER^  und  Dabwln.*- 

Intensität  des  Mitgefühls. 

Ein  durchgehender  Intensitätsunterschied  zwischen  Mitgefühl 
idiopathischen  Gefühlen  ist  nicht  vorhanden.  Die  weit- 
sndsten  individuellen  Unterschiede  sind  hierbei  in  Betracht 
ziehen.  Dafs  die  Intensität  des  Mitgefühls  durch  Liebe  zu 
i  Individuum,  mit  dem  wir  Mitgefühl  haben,  gesteigert  wird, 
jine  viel  bemerkte  Tatsache^;  da,  wo  eine  solche  Steigerung 
Intensität  des  Mitgefühls  durch  Liebe  stattfindet,  kann  jeden- 
;  das  Mitgefühl  intensiver  werden  als  jedes  beliebige 
pathische  Gefühl.  Die  Wirkungen  einer  solchen  Intensitäts- 
rerung  äufsern  sich  dann  in  Hingebung,  Aufopferung. 

Cninteressiertheit  des  Mitgeflihls. 

Die  Uninteressiertheit  des  Mitgefühls  ist  vorhanden,   wenn 
obenbezeichnete   Sachverhalt   rein   und    ausschliefslich    den 
ilt  einer  Freude  bzw.  einer  Trauer  bildet. 

Körperliche  Änfsemngeii  des  Mitgefühls. 

a)  BütiLeid. 

Schon  Desgaktes  sagt:  „Au  reste  on  pleure  fort  aisement 
s  cette  passion  (sc.  la  piti^)."  *  Tränen  werden  nach  Kant 
l  durch  Sympathie  bald  durch  angenehme  Empfindungen 
gt.  Kant  nennt  diese  sympathetischen  Tränen  ganz  animalisch.'^ 
Bemerkung,  dafs  die  Sympathie  mit  der  Not  anderer  reich- 
er Tränen  erregt  als  unsere  eigene  Trübsal,  finden  wir  bei 
wiN.^    Der  Umstand,  dafs  man  beim  Mitleid  so  Ifeicht  weint, 

^  Boollikk:  Du  plaisir  et  de  la  (loulcur.  S.  79:  „douceur  qu'enferme 
etÄt  sj'inpathique".  Den  (irund  dafür  sieht  er,  ähnlich  wie  Dubos,  in 
n  ^surcrolt  d'activite  excite  en  nous  par  la  Sympathie". 

*  Dar^tx  a.  a.  O.  S.  158  Anm. :  „Wenn  aber,  wie  es  der  Fall  zu  sein 
nt,   Sympathie   eigentlich   nur   ein  Instinkt  wäre,   so   wulrde  ihre  Aus- 

ir  ein  direktes  Vergnügen  verschaffen,  in  derselben  Weise,  wie 

Ausübung  fast  aller  anderen  Instinkte.'* 

'  Vgl.  u.  a.  ebenda  S.  158. 

*  Dkscartes  a.  a.  0.  S.  193. 

■^  Kakt:    STRACKESche  Anthropol.    S.  333. 

'''  Darwd?:   Ausdruck  der  Gemütsbewegungen.    [Dtsch.J   S.  190. 
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bietet  eine  gewisse  Bestätigung  der  Ansicht,  dafs  dem  Mitleid 
eine  lustartige  Gremütsbewegung  beigemischt  ist.  Mendelssohi 
nennt  das  Weinen  eine  vermischte  Empfindung  yon  Lust  and 
Unlust.^  Ahnlich  hatte  sich  schon  Descabtes  geäuüsert:  ,.Le8 
larmes  ne  viennent  point  d'une  extreme  tristesse,  mais  seulement 
de  Celle  qui  est  mödiocre  ou  accompagn^e  ou  suivie  de  quelqud 
sentiment  d'amour  ou  aussi  de  joie.^  -  Kant  behauptet :  „Beim 
Weinen  löst  sich  der  Schmerz ;  es  ist  das  Aufhören  des  Schmenes 
und  eine  nicht  unangenehme  zärtliche  Rührung.^'  Lenau  spricht 
yon  der  Wehmut  süfser  Tropfen  und  Mendelssohn  yon  dei 
wollüstigen  Tränen,  die  dem  Betrübten  angenehmer  sind  ab  (& 
reizendste  Sinnenlust.^  Eine  gewisse  Bestätigung  finden  wir  in 
den  vielen  Tränen,  die  von  mitleidigen  Seelen  vergossen  werdeOt 
für  unsere  Behauptung,  dafs  dem  Mitleid  eine  gewisse  MensdiaD* 
liebe  beigemischt  ist;  denn  gerade  zärtliche  Gremütsbewegangen 
rufen  leicht  Tränen  hervor.* 

Wenn  wir  den  von  Saündebs  und  Hall  befragten  Personen 
glauben  wollen,  so  hätten  wir  noch  eine  Unmenge  anderer 
körperlicher  Äufserungen  des  Mitleids  anzuführen,  wie  Hohl- 
gefühl und  Zusammenziehen  im  Magen,  Übelkeit,  Ersticken  o.  i.* 
Es  war  uns  indessen  schon  früher  zweifelhaft,  ob  wir  es  dabei 
noch  mit  Mitleid  zu  tun  haben.  Hiermit  soll  nicht  geleagnet 
werden,  dafs  beim  Mitleid  wie  bei  anderen  trauerartigen  Gremfitfr 
bewegungen  heftige  physiologische  Veränderungen  auftreten 
können;  ob  man  allerdings  unter  diesen  physiologischen  Ve^ 
änderungen  solche  finden  wird,  die  für  das  Mitleid  charakteristiseh 
sind,  erscheint  uns  zweifelhaft. 

b)  Bütfreude. 

Besondere  körperliche  Äufserungen  der  Mitfreude  sind  wohl 
nicht  anzuführen.  Es  wäre  höchstens  an  das  Lächeln'  zu  denken, 
das  wir  bei  Erwachsenen  sehen,  wenn  sie  sich  über  die  kleinen 


*  Mendelssohn  :    Rliapsodie  a.  a.  O.  S.  45  f. 
-  Dkscartks  a.  a.  ().  S.  140. 

^  Kant:    STRACKKsche  Anthropol.    S.  338. 

*  Mendelssohn  :    Rhaj)sodie  a.  a.  O.  S.  40. 

•'•  Vgl.  Darwin:    Ausdruck  d.  Gemütsbewegungen.    S.  188. 

"  Saunders  und  Hall  a.  a.  ().  S.  576  u.  a. 

"  Vgl.  Kibot:  Ps.  d.  s.  1.  A.,  S.  237.  Nach  Darwin  (Auedr.  d.  ücmOt»- 
beweg.  S.  187)  verursacht  die  Mutterliebe  ein  leichtes  Lächeln  und  ErgÜni» 
der  Augen. 
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fVeuden  der  Kinder  freuen.  Dieses  Lächeln  dürfte  auch  wiederum 
nf  eine  zärtliche  Gemütsbewegung  hinweisen. 

LbgreBZiiDg  des   Mitgefühls  gegenüber  yerwandten    psychischen 

Tatsachengebieten. 

a)  Gegenüber  Sympathie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Im  Laufe  unserer  Untersuchung  ist  es  uns  oft  begegnet, 
ab  unter  dem  Namen  ^Sympathie^  Erscheinungen  subsumiert 
'orden  sind,  die  mit  Mitgefühl  im  hier  definierten  Sinne  gar 
ichts  zu  tun  haben.  Wir  können  gegen  eine  solche  Benennung 
Q  sich  nichts  einwenden;  nur  mufs  dann  diese  ebenfalls  mit 
em  Namen  Sympathie  bezeichnete  Erscheinung  von  dem  Mit- 
efOhl  scharf  getrennt  werden.  Bei  der  vielfachen  Anwendung 
es  Wortes  Sympathie  auf  solche  Erscheinungen  wird  es  sich 
icht  vermeiden  lassen,  den  Terminus  Sympathie  —  im  weitesten 
inne  des  Wortes  —  auch  in  diesem  Sinne  zu  gebrauchen.^ 

Wir  verstehen  unter  Sympathie  jedes  Gefühl,  das  infolge 
er  Wahrnehmung  der  Gefühlsäufserungen  eines  anderen  Wesens, 
Bi  es  durch  Assoziation  —  Spencer,  Bain  — ,  sei  es  durch  Nach- 
bmung  der  Ausdrucksbewegungen  —  Bain  — ,  sei  es  durch 
Ansteckung  —  Süthekland  — ,  sei  es  durch  Suggestion  — 
Uldwin  -  —  entsteht  und  dem  Gefühl  dieses  Wesens  —  natür- 
ieh  unter  Berücksichtigung  individueller  Unterschiede  —  gleich 
rt.  Der  Fehler  der  in  Parenthese  erwähnten  Psychologen  ist 
8,  diese  Sympathie  im  allgemeinsten  Sinne  nicht  vom  Mitgefühl 
;eschieden  zu  haben.  Die  Unterschiede  zwischen  der  Sympathie 
oa  allgemeinstfen  Sinne  und  dem  Mitgefühl  sind  folgende: 
^^ährend  der  Sachverhalt,  dafs  ein  anderes  Wesen  ein  lustartiges 
^w.  ein  unlustartiges  Gefühl  hat,  zum  Inhalt  des  Mitgefühls 
ehört,  ist  ein  so  bestimmter  Inhalt  für  die  erwähnten  psychischen 


^  Jgdl  hat  den  Vorschlag  gemacht,  die  Termini  8ymi>athie  und  Mit- 
^tühl  in  verschiedener  Bedeutung  zu  gebrauchen.  80  wünsclionswert  auch 
^rie  scharfe  terminologische  Sonderung  wäre,  so  können  wir  docli  eine 
^Iche  Trennung  bei  dem  jetzigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Termino- 
*^ie  nicht  für  angängig  halten;  es  sind  dieselben  Fehler  bei  der  Begriffs- 
^timmung  des  „Mitgefühls"  gemacht  worden  —  vgl.  z.  B.  Bosch:  Das 
^«nschliche  Mitgefühl  —  wie  bei  der  Begriffsbestimmung  der  „Sympathie'*. 
*  Bai^dwin:  Handbook  of  Psychology.  S.  188  ff. 
Zeitschrift  für  Psychologie  34.  IB 
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Erscheinungen  nicht  erforderlich.    Während  die  Sympathie  im 
allgemeinsten  Sinne  alle  nur  möglichen  emotionellen  Qualitäten 
annehmen    kann   —  es   kann  Verwunderung    oder    physischer 
Schmerz,  z.  B.  der  bei  anderen  wahrgenommene  Augenschmerz^ 
ansteckend    sein*    — ,    so    sind    die    möglichen     emotionellen 
Qualitäten   beim  Mitgefühl  beschränkt  auf  Trauer   und  Freude. 
Ferner   ist   die   Sympathie   im   allgemeinsten   Sinn    ein  Gleich- 
gefühl, während   das  Mitgefühl  nur  gleiche  Vorzeichen  wie  da» 
Gefühl  des  Mitgefühl  erregenden  Individuums  zu  haben  braucht 
Es    wird    sich    auch    zeigen,    daTs    die    Entstehungsweisen  der 
Sympathie  im  allgemeinen  Sinn  und  des  Mitgefühls  verschieden 
sind.2 

b)  Gegenüber  den  übrigen  Fremdgefühlen. 

Unter  Fremdgefühlen  wollen  wir  in  Anlehnung  an  ähnliche 
Begriffsbestimmungen  von  Hoßwicz  ^  und  Jodl  *  Gefühle  verstehen, 
die  das  Vorhandensein  irgend  welcher  psychischen  Zustände, 
Handlungen,  Eigenschaften  anderer  Personen  zum  Inhalt  haben, 
die  wir  gegen,  mit,  über  oder  für  jemand  fühlen.  Als  Fremd-  • 
gefühle  seien  hier  in  Übereinstimmung  mit  Horwicz*  und  Jodl* 

*  Bain  :  E.  a.  w.  S.  178,  A.  Smith  a.  a.  O.  S.  5,  Bosch  a.  a.  O.  S.  16.  Min 
kann  die  Sympathie  im  allgemeinen  Sinne  auch  weiter  ausdehnen  als  bloft 
auf  Gefühle,  man  kann  auch  die  Mitempfindung  im  Sinne  von  Horwicz  (P8. 
Anal.  IT2,  S.  311  ff.)  und  gewisse  motorische  Reaktionen,  wie  Mitlachen,  Mit- 
gfthnen,  Mitheulen  bei  Hunden,  dazuzählen.  In  diesem  erweiterten  Sinne 
fassen  Spencer  und  Uibot  die  Sympathie  auf;  vgl.  auch  A.  Smith  a.  a.  O.  S.  4f.,35L 

'^  Dafs  die  Sympathie  im  allgemeinen  Sinne  und  das  Mitgefühl  ihrem 
ethischen  Werte  nach  vollständig  verscliieden  sind,  ist  klar.  Die  herzliche 
Freude  der  Mutter  über  die  Freude  ihres  Kindes  ist  ethisch  wertvoll.  Die 
Heiterkeit,  die  in  einem  Menschen  durch  ansteckendes  Lachen  erregt  wird, 
ist  in  ethischer  Beziehung  ein  vollständiges  ddiäfooof. 

*  HoKwicz  a.  a.  O.  IT2,  S.  304. 
*  JoDL  a.  a.  0.  S.  664. 
'*  IloRwicz  a.  a.  O.  ll^,  S.  .'W. 
"  JoDL  a.  a.  ().  S.  663 f.,  vgl.  auch  Höffding:  Flthik.  [Dtsch.]  1901.  S.608. 

HÖFFDiNG  unterscheidet  Sympathie  im  Sinne  von  Mitgefühl  und  im  Sinne 
von  reproduziertem  (Jefühl  eines  anderen  Wesens.  Vgl.  IIume  a.  a.  ^• 
u.  a.  B.  II,  \*.  II,  S.  V:  „What  ewer  other  passions  are  may  be  actaa- 
ted  by;  pride,  ambition,  avarice,  curiosity,  revenge  or  lust;  the  s«^«^ 
or  animating  priuciple  of  them  all  is  sympathy."  HuBi£  stützt  seine 
Behauj>tung   folgeiulermafsen :     „The   sentiments  of  other  can  never  affect 

US,    but    by    becoming,   in    some    measure,    our   own; a  mere 

idea  ....  won'd  never  alone  be  able  to  affect  us."  Diese  Prämisse  kann 
eben  nicht  zugegeben  werden.    Im  übrigen  findet  sich  schon  bei  Heia  die 
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leid,  Mitfreude,  Neid,  Schadenfreude,  Dankbarkeit,  Rache- 
fihl  angeführt.  Nach  Horwicz  sind  alle  Fremdgefühle  Mit- 
'ühle.  JoDL  will  die  Fremdgefühle  nicht  als  Mitgefühle  be- 
chnen ;  er  will  im  Gegenteil  den  Terminus  Mitgefühl  auf  Mit- 
1  und  Mitfreude  beschränken ;  behauptet  aber ,  dafs  in  die 
Bmdgefühle  eine  Gefühlsnachbildung  als  Element  eingeht,  für 
j  er  den  Terminus  Sympathie  vorschlägt.^  Jodl  beruft  sich 
bei  auf  den  Gebrauch,  den  Hume  und  Smith  von  dem  Worte 
mpathie  gemacht  haben.  Gegenüber  Horwicz  und  Jodl  mufi^ 
stritten  werden,  dafs  eine  Teilnahme  an  fremden  Gefühlen, 
B  Horwicz  sich  ausdrückt,  oder  eine  Nachbildung  fremder 
fühle  in  allen  Persongefühlen  stattfindet.  Ich  habe  seiner- 
t  ausführlich  dargelegt,  dafs  in  Neid,  Schadenfreude,  Hafs 
dgl.  ein  solches  „Fühlen  einös  fremden  Gefühls"  nicht  zu 
)bachten  ist.  Daher  kann  ich  auch  die  Wahl  des  Terminus 
mpathie  für  Gefühlsnachbildung  im  Sinne  Jodls  nicht  für 
icklich  halten,  da  es  sich  bei  dem,  was  er  als  Gefühlsnach- 
jung  bezeichnet,  durchaus  nicht  immer  um  Gefühle  zu  handeln 
Lucht,  sondern  auch  um  symbolische  Gefühlsvorstellungen» 
)L  behauptet  nun  zwar,  dafs  Gefühlsvorstellungen  leicht  in 
märe  Zustände  übergehen;  doch  kann  eben  nicht  anerkannt 
rden,  dafs  ein  solcher  Übergang  in  allen  Fremdgefühlen  statt- 
det. 
Was   den  Unterschied  der  übrigen  Fremdgefühle   von   dem 


bemerkte  Zweidentifjkeit  im  Gebrauch  des  Wortes  „Syinpatliie".  Einer- 
ts  identifiziert  er  allgemeines  Wohlwollen  oder  Humanität  mit  Sympathie 
1.  Inquiry  concerning  thc  Principles  of  morals.  Append.  II,  note  3); 
lerersoits  nennt  er  die  Furcht,  die  von  einem  Tiere  auf  ein  anderes 
ertragen  wird,  ^.Sympathie"*  (vgl.  Treat.  of  hum.  nat.  B.  II,  P.  II,  S.  XII). 
711,  der  auch  die  Sympathie  in  einem  weiteren  Sinne  nimmt,  hillt  daran 
t,  dafs  der  Sympathisierende  „nicht  nur  die  Umstände,  sondern  auch 
*«*on  und  Charakter  mit  dem  anderen  wechselt''  (vgl.  a.  a.  O.  S.  466). 

Vgl.  von  Neueren  auch  Bösen  a.a.O.  S.  72:  Auch  im  direkt  entgegen- 
etzton  (iefiihl  Mitgefühl;  und  Spexckr:  Ego -altruistische  Gefühle.  Pr. 
r^.  II,  S.  (>^>Öff. 

*  Jodl  a.  a.  0.  S.  147 f.,  667 f.  Jodl  beschränkt  die  Cicfülilsnachbildung 
bt  nur  auf  Fremdgefühle,  sondern  will  auch  in  den  Eigengefülilon,  wie 
Iz,  EhrL'eiz,  Bescheidenheit,  lieue,  Scham  eine  solche  (iefühlsnachbildung 
en.  Cicrade  bei  den  Eigenjiefühlen  dürfte  sich  besonders  klar  die  Not- 
idisrkeit  herausstellen,  wie  weit  es  sich  dabei  um  Nachbildung  von  (tc- 
len  oder  um  Gefühlsvorstellungen,  auch  blofs  symbolischer  Natur, 
idelt. 

16* 
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Mitgefühl  betrifft,  so  haben  gewisse  Fremdgefühle,  wie  Schaden- 
freude, Neid  und  Mifsgunst  zwar  den  Sachverhalt,  daCs  ein 
anderer  ein  (jefühl  hat,  zum  Inhalt ;  aber  das  Gefühl  des  anderen 
und  das  Fremdgefühl  haben  nicht  die  gleichen  Vorzeichen; 
andere  wiederum,  wie  Dankbarkeit  und  Rachegefühl  haben  nidit 
das  Vorhandensein  eines  Gefühls  als  solchem  zum  Inhalt,  sondern 
eine  auf  uns  oder  uns  Nahestehende  gerichtete  Handlung.  Bo 
den  übrigen  Fremdgefühlen  dürften  sich  leicht  ähnUche  UDte^ 
schiede  des  Inhalts  feststellen  lassen. 

o)  Gegenüber  den  übrigen  altruistisohen  Gtofühleii.^ 

Die    Anzahl    der    verschiedenen    altruistischen    Gefühle  ist 
unermefslich  grofs.    Hier  nur  einige  Beispiele  aus  dem  Leben 
der  Mutter:  Furcht,  Hoffnung  der  Mutter,  dalis  ihr  Kind  etwas 
tun  oder  leiden  wird.  Arger  und  Zorn  darüber,  daCs  ihrem  Kinde 
etwas  geschehen  ist,  ja  sogar  Arger  imd  Zorn  gegen  jemand, 
der  ihrem  Kinde  etwas  getan  hat;  ja  —  wir  können  noch  weiter 
gehen  —  einen  gewissen  Neid,  Schadenfreude,   kleine  Bosheiten 
gegen  andere  Kinder ;  die  gewisse  Vorzüge  haben,  die  ihr  Kind 
nicht    hat,   werden   wir   als   altruistische  Gefühle  im   weitesten 
Sinne  betrachten   müssen.    Man   sieht  ohne  weiteres,   dals  bei 
den  altruistischen  Gefühlen  eine  Beschränkung  auf  Freude  und 
Trauer  nicht  mehr  möglich  ist.   Auch  gleiche  Vorzeichen  zwischen 
den  Gefühlen  der  Mutter  und  den  Gefühlen  des  Kindes  können 
nicht  als  Kriterium   dienen.    Wenn  wir  ärgerlich   darüber  sind, 
dafs    ein    anderer    ärgerlich   ist,   so   hat   zwar   das   Gefühl  des 
anderen  und  unser  Gefühl  gleiche  Vorzeichen;  es  ist  aber  doch 
kein    altruistisches    Gefühl.     Ein    gemeinsames    Kriterium  der 
altruistischen   Gefühle   können   wir   nur   darin  finden,   dafs  bei 
allen   das  Mitgefühl   die   Voraussetzung  ist     Hört   die  Mutter 
auf,    sich    darüber   zu   freuen,    dafs   ihr   Kind   sich   freut  oder 
darüber  traurig  zu  sein,   dafs  ihr  Kind  traurig  ist,  so  hört  A 
auch  auf,  für  ihr  Kind  Furcht  und  Hoffnung  und  all  die  vielen 
anderen  altruistischen  Gemütsbewegungen  zu  fühlen. 


^  Meinong  (Ps.-eth.  Untere.  .  .  .  S.  46  f.)  will  unter  altruistischen  Ge. 
fühlen  oder  Mitgefühlen  diejenigen  Gefühle  verstehen,  die  das  Gefühl  ein« 
anderen  zum  Gegenstande  haben ;  er  teilt  sie  ein  in  sympathische  und  anti- 
pathische  Gefühle.  Wir  können  diese  Bezeichnungsweise,  die  keineeweg» 
mit  dem  bisher  üblichen  Gebrauch  des  Wortes  ,, altruistisch"  in  Einklwi 
steht,  nicht  für  eine  glücklich  gewählte  halten. 
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Entstehniig  des  MitgeflUils. 

Die  psychologische  Voraussetzung  des  Mitgefühls  ist  ein 
iteil  oder  eine  Annahme,  deren  Inhalt  der  Sachverhalt  bildet, 
ÜB  ein  anderer  ein  Lust-  bzw.  ein  Unlustgefühl  fühlt. 

Fraglich  könnte  es  scheinen,  ob  auch  eine  Annahme 
Bychologische  Voraussetzung  des  Mitgefühls  sein  kann.  Meinung 
at  in  seinen  „Psycholog.-eth.  Unters.**  die  Mitgefühle  als  Urteils- 
^fühle  bezeichnet.  Nach  seiner  Lehre  von  den  „Annahmen'*  sollen 
ich  nun  die  Wertgefühle  nicht  nur  als  Urteilsgefühle,  sondern 
ventuell  auch  als  Annahmegefühle,  genauer  gefühlsartige  Zustände 
lantellen.  Unter  den  gefühlsartigen  Zuständen  will  Meinong  Quasi- 
lefühle,  d.  h.  einen  speziellen  Fall  von  Phantasiegefühlen  ver- 
tehen.^  Phantasiegefühle  sind  nach  ihm  psychische  Erscheinungen, 
lenen  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  Vorstellung  eines  Gefühls 
tDd  einem  Grefühl  selbst  zugeschrieben  werden  mufs,  analog 
ler  Zwischenstellung,  welche  die  Annahmen  zwischen  Vor- 
tellang  und  Urteil  einnehmen.^  Als  Beispiel  führt  er  Furcht 
lad  Mitleid  bei  der  Tragödie  an:  „eine  Furcht,  bei  der  man 
ich  im  Grunde  gar  nicht  fürchtet  und  ein  Mitleid,  das  näher 
lesehen  eigentUch  doch  gar  nicht  weh  tut  ..."  *  Was  Meinong 
der  als  Phantasiegefühle  bezeichnet,  bedarf  einer  genaueren 
balyse  und  Abgrenzung  gegenüber  Gefühl  und  Gefühlsvor- 
(tellong.  Sollten  sich  die  Behauptungen  Meinongs  als  haltbar 
nrweisen,  so  hätten  wir  ein  wichtiges  Unterscheidungsmittel 
irischen  dem  Mitleid  bei  der  Tragödie,  weiterhin  der  sogenannten 
iathetischen  Sympathie  und  des  Mitgefühls  im  täglichen  Leben. 
)ie  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt  ist  nur,  ob  eine  Annahme 
sychologische  Voraussetzung  des  Mitgefühls,  als  eines  wirk- 
chen  Gefühls,  sein  kann,  Meinong  selbst  will  nicht  in  Abrede 
eilen,  dafs  manchem  im  Theater  wirkliches  Mitleid  beikommen 
ag;  dabei  ist  es  aber  doch  wohl  nicht  notwendig,  dafs  der 
(treffende  an  die  Wirklichkeit  der  dargestellten  Vorgänge 
aubt,  dafs  er  aufhören  mufs  „blofs  anzunehmen".  Fbenso  ver- 
Llt  es  sich,  wenn  gewisse  Leute  beim  Lesen  von  Märchen, 
>manen  u.  dgl.  in  ein  nicht  zu  stillendes  Weinen  verfallen. 
ifs  Annahmen  wirkliche  Gefühle  erregen  können,  müTste  schon 

*■  MxnfONo:   Annahmen.    S.  250  f. 

<  Ebenda  S.  233. 

<  Ebenda  S.  234. 
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das  „Sichhineinversetzen^,  das  ja  Meikono  durch  eine  Annahme 
deutet,  beweisen ;  wir  verweisen  auf  die  früher  angeführten  Beispiele. 

Das  Gefühl  des  anderen  ist  in  dem  Urteil  oder  in  der  An- 
nahme, den  psychologischen  Voraussetzungen  des  Mitgefühls, 
als  Vorstellung  gegeben.  Dafs  diese  Vorstellungen  jedenfalk 
auch  symbolische  sein  können,  möchten  wir  in  Gegensatz  zu 
Ehbenfels  behaupten.  Darauf  deutet  schon  das  häufige  Mitleid 
mit  sinnlichen  Gefühlen  hin,  die  uns  in  vielen  Fällen  nur  ab 
symbolische  Vorstellungen  gegeben  sein  können.  „Nach  ein« 
kräftigen  Mahlzeit  dürfte  es  doch  nahezu  unmöglich  sein,  sidi 
auch  nur  in  irgend  welchem  Grade  jene  Sehnsucht  nach  Nahrung 
vorzustellen,  die  vor  der  Mahlzeit  da  war"^;  und  doch  können 
wir  auch  dann  Mitleid  mit  dem  Hungrigen  fühlen. 

Um  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  wie  es  dem  anderen 
zumute  ist,  versetzen  wir  uns  in  seine  Lage  M^ldjaüd  sagt 
nicht  mit  Unrecht:  „(sc.  pour  öprouver  de  la  Sympathie)  il  faul 
etre  capable  d'imaginer  vivement  un  intörieur  d'äme^  de  le  crier 
en  soi  tel  qu'il  est  en  autrui.  II  y  a  lä  im  certain  caractto 
poetique  qui  fait  de  la  Sympathie  reelle  et  profonde  une  esp^ 
d'oeuvre  d'art."  -  Es  ist  die  Frage,  ob  ein  „Sichhineinversetzen* 
immer  beim  Mitfühlenden  stattfindet.  Sieht  man  bei  jeder 
Gefühlsvorstellung,  die  auf  einen  anderen  gedeutet  wird,  eü 
solches  „Sichhineinversetzen",  so  mufs  die  Frage  bejaht  werden; 
sieht  man  dagegen  im  ;, Sichhineinversetzen"  eine  Annahme,  ü 
sei  in  der  Lage  des  anderen,  so  wird  die  Selbstbeobachtung 
wohl  kaum  bestätigen,  dafs  ein  „Sichhereinversetzen"  in  all»; 
Fällen  stattfindet.  Hat  so  die  Theorie  des  „Sichhineinversetien^j 
eine  allerdings  sehr  eingeschränkte  Berechtigung,  so  ist  ander#*j 
seits  zu  betonen,  dafs  das  Mitgefühl  als  solches  kein  Gefühl  iA 
(las  ich  auf  einen  anderen  deute  oder  in  der  Annahme  fühl^j 
ich  sei  der  andere.  Der  Mitfühlende  weifs  recht  wohl,  dafe  8eil| 
Gefühl  nicht  nur  inhaltlich  immer  verschieden  ist  von  de»j 
Gefühl  des  Mitgefühl  erregenden  Individuums,  sondern  sehr  <Ä^ 


'  Spencer:  Pr.  d.  Ps.  I,  S.  240;  vgl.  auch  Sülly:  Hnm.  Mind.  II,  S-TSt; 
A.  Smith  (a.  a.  (>.  S.  35j  will  wegen  der  schweren  Vorstellbar keit  sinnJid* 
iiefühle  Sympathie  mit  sinnlichen  CJefühlen  überhaupt  ableugnen,  oder  nff 
zugestcluMi,  tlalö  sinnliche  Gefühle  schwache  Sympathie  erregen;  ein  deut- 
licher Hinweis  darauf,  dafs  zwischen  Sympathie  im  weitesten  Sinne  tu» 
Mitgefühl  scharf  unterschieden  werden  mufs. 

-  MfeLiNAUD:    Grande  Encyclopedie.    Artikel:  S\'mpatliie. 
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ich  qualitativ.  Daher  sind  Ausdrücke,  wie  „sich  identifizieren, 
1  einem  anderen  werden,  eins  werden  mit  einem  anderen",  zum 
lindesten  mifsverständlich.  Der  andere  ist  mit  seinen  Gefühls- 
*lebnissen  als  von  mir  gesonderte  Persönlichkeit  in  der 
jyehologischen  Voraussetzung  des  Mitgefühls  als  Inhalt  meiner 
orstellung  gegeben.  Eine  Täuschung,  Verwechselung  meiner 
^rsönlichkeit  mit  einer  fremden  oder  derartiges,  findet  im  Mit- 
dfühl  nicht  statt.  Es  stände  auch  wirklich  traurig  um  die 
oralische  Ausrüstimg  des  Menschen,  wenn  er  nur  infolge  einer 
Ichen  Täuschung  darüber  traurig  sein  könnte,  dafs  seine 
^benmenschen  traurig  sind. 

Keine  Entstehung  des  Mitgefühls  durch  Assoziation. 

Entsteht  ein  Gefühl  assoziativ  durch  die  Wahrnehmung  des 
^fühlsausdrucks  eines  anderen,  so  ist  es  kein  Mitgefühl;  es 
tdt  die  psychologische  Voraussetzung  des  Mitgefühls :  ein  Urteil 
1er  eine  Annahme.  Solange  ich  nicht  weifs  oder  annehme, 
üs  ein  anderer  ein  lustartiges  bzw.  ein  unlustartiges  Gefühl 
blt,  solange  habe  ich  kein  Mitgefühl.  Das  Mitgefühl  kann 
cht  durch  blofse  Vorstellungen  hervorgebracht  werden ;  es  kann 
30  nicht  assoziativ  entstehen.  Es  ist  nicht  die  mindeste  Be- 
chtigung  vorhanden,  das  Verhältnis  zwischen  der  psycho- 
gischen  Voraussetzung  des  Mitgefühls  und  dem  Mitgefühl  selbst 
5  eine  assoziative  zu  fassen.  Hiermit  soll  nicht  geleugnet 
erden,  dafs  auf  psychologische  Voraussetzungen  mit  gleichem 
ler  ähnlichem  Inhalt  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Umständen 
eiche  oder  ähnliche  Mitgefühle  folgen.^  Wenn  ich  darüber 
aurig  bin,  dafs  A.  krank  ist,  so  werde  ich  auch  mit  B.  Mitleid 
iben,  wenn  er  krank  ist  und  ähnliche  Umstände  vorhanden 
nd,  z.  B.  wenn  B.  meinem  Herzen  ebenso  nahe  steht  wie  A 
Q  dieser  Tatsache,  dafs  auf  ähnliche  Voraussetzungen  ähnliche 
efühle  folgen,  ist  weiter  nichts  Auffälliges,  nichts,  was  uns 
tranlassen  könnte,  die  Assoziationshypothese  zu  Hilfe  zu 
ihmen.  Die  Bedeutung  des  Assoziationsprinzips  für  den  Mit- 
jfühlsprozefs  besteht  darin,  dafs  vermöge  von  assoziativ  ge- 
eckten Erinnerungen  an  ähnliche  Fälle  —  in  unserem  vorigen 

^  Vgl.  Saxinger  a.  a.  O.  S.  394:  „Gleiche  oder  ähnliehe  Dispositions- 
reger (sc.  =  psychologische  Voraussetzungen)  werden  bei  umgeänderter 
'ffihlsdispoeition  gleiche  oder  ähnliche  Gefühlserregungen  auslösen."  Über 
'fühlsdispoBitionen  später. 
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Beispiel  z.  B.  Krankheitsfälle,  —  die  Vorstellnng  des  Zustand» 
eines  anderen  —  in  unserem  Fall  der  Leidenszustand  von  R— 
sich  bildet,  und  wir  infolgedessen  den  Sachverhalt  —  in  unserem 
Fall,  dafs  B.  leidend  ist  —  erkennen  können. 

Keine   Entstehang  des  Mitgefllhls  durch  Nachahamng  tob  Ali- 

dmcksbewegimgen. 

Die  Gründe  hierfür  lassen  sich  leicht  den  vorigen  Er 
örterungen  entnehmen.  Die  Bedeutung  der  Nachahmung  der 
Ausdrucksbewegungen  könnte  höchstens  darin  bestehen,  dab 
wir  uns  durch  diese  Nachahmung  leichter  in  die  Liage  ein« 
anderen  versetzen  und  so  'den  Sachverhalt  erkennen  können. 

Keine  Entstehung  des  MitgeffUils 
durch  Übergang  einer  Geflihlsvorstellung  in  ein  Gefühl.^ 

Abgesehen  von  den  den  vorigen  Erörterungen  zu  entnehmen- 
den Gründen,  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  Vorstellung  des 
Gefühls  eines  anderen  als  solche  ja  bleibend  vorhanden  sem 
muTs,  damit  überhaupt  Mitgefühl  da  seL  Dafs  ein  solcher  Übe^ 
gang  ebenso  wie  eine  Gefühlsnachahmung  nur  überhaupt  in  des 
Fällen  in  Betracht  kommen  könnte,  in  denen  das  Mitgefühl  nnd 
das  Gefühl  des  anderen  gleich  sind,  darüber  haben  wir  sdioo 
gesprochen. 

Wenn  wir  uns  zum  Schlufs  fragen,  warum  denn  aber  ni» 
auf  Grund  einer  bestimmten  psychologischen  Voraussetzung  Ä 
Mitgefühl  eintritt,  so  wird  sich  dafür  wenigstens  bis  jetzt  ebenste 
wenig  ein  Grund  angeben  lassen,  wie  dafür,  dafe  wir  uns  fürchteOt 
wenn  ein  Sachverhalt  als  gefährlich  beurteilt  wird.  Wie  wir 
wohl  erklären  können,  wie  beim  Anblick  des  Feuers,  assoziatir 
in  uns  Vorstellungen  früherer  Schmerzen  erweckt  werden,  nictt 
aber,  warum  wir  uns  vor  dem  Feuer  fürchten,  so  ist  es  vaA 
entsprechend  beim  Mitgefühl.  Es  bleibt  uns  in  solchen  F&Ite 
nichts  übrig,  als  auf  angeborene  Gefühlsdispositionen  zu  rekm' 
rieren.*    Auf  die  Mitgefühlsdisposition  werden  wir  bei  der  Esir 

^  Erklärung  der  Sympathie  aus  dem  Übergang  einer  Gefühls vorstelloBf 
in  ein  Gefühl:  Theorie  von  Hüme  (Treat  of  hum.  nat.  B.  II,  P.  I,  S. I;  Rl 
8.  VII,  S.  IX) ;  diese  Ansicht  vertreten  neuerdings  Bain  in  seiner  Theon* 
der  fixen  Idee  und  Jodl  (a.  a.  O.  8.  661  ff.). 

*  Unter  Gefühlsdisposition  verstehe  ich  die  Eigenschaft  (eines  li^ 
dividuums)  auf  bestimmte  psychische  Erlebnisse  mit  einem  bestimmten  G6> 
fflhl  zu  reagieren  und  zwar  so,  dafs  der  Inhalt  der  betreffenden  Erlebnifi* 
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stehong  des  Mitgefühls  beim  Kinde  zurückkommen.  Wenn  wir 
dann  schlielislich  noch  die  Gründe  für  das  Entstehen  yon  Gefühls* 
dispositionen  kennen  lernen  wollen,  so  werden  uns  die  letzten 
Aufklärungen  darüber  vielleicht  erst  aus  der  entwicklungs- 
jeschichtlichen  Betrachtungsweise  der  psychischen  Vorgänge 
kommen.^  Hierin  liegt  auch  die  Berechtigung  der  vielen  ent- 
iricklungsgeschichtlichen  Hypothesen,  die  die  Entstehungsweise 
ler  Sympathie  im  Laufe  der  Entwicklimg  des  Kindes  und  der 
itaae  aufzeigen  wollen.  Es  sei  daher  noch  kurz  auf  die  Ent- 
ricklung  der  Sympathie  eingegangen. 

Die  Entwicklong  des  Hitgef&hls  beim  Kinde. 

Zunächst  seien  einige  Erscheinungen  im  Gebiete  des  poychi- 
chen  Lebens  des  Kindes  angeführt,  die  auf  Mitleid  gedeutet 
werden  können.  Pseteb  fand,  dafs  sein  Kind  im  27.  Monat 
reinte,  wenn  die  Papierfiguren  durch  rasches  Schneiden  in  Ge- 
'ahr  kamen,  einen  Arm  oder  einen  Fufs  zu  verlieren.^  Auch 
lonst  fand  er  bei  seinem  Kinde  im  27.  Monat  auffallend  häufige 
iinliserungen  des  Mitleids.*  Baldwin  will  beobachtet  haben,  dafs 
mn  Kind  im  5.  Monat  schrie,  wenn  er  einen  Flaschenkork  kniff 
md  deutet  dieses  Schreien  auf  Sympathie.  Im  22.  Monat  soll 
las  Kind  beim  Anblick  eines  Bildes,  auf  dem  ein  weinender 
Mann  mit  auf  die  Hände  gebeugtem  Haupte  und  mit  im  Stock 
gefesselten  Füfsen  dasafs,  geweint  haben.*    Dabwin  sagt:  „With 

Ri  dem  Inhalt  des  betreffenden  Gefühls  wird,  oder,  anders  ausgedrückt, 
Jen  seelischen  Strukturzusammenhang,  um  uns  eines  Ausdrucks  Dilthets 
ygL  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  Psychol.  Berl.  A.-B. 
1894,  8. 1370 ff.)  zu  bedienen,  der  zwischen  bestimmten  psychischen  Erleb- 
dissen  und  bestimmten  Gefühlen  besteht.  So  ist  die  Mitleidsdisposition 
Üe  Eigenschaft  eines  Individuums,  auf  Grund  eines  beurteilten  Sachverhalts, 
iaCs  ein  anderer  traurig  ist,  Trauer  über  diesen  Sachverhalt  zu  fühlen« 
rreten  bestimmte  Gefühle  auf  Grund  bestimmter  Erlebnisse  bei  einem 
Menschen  häufig  und  stark  auf,  so  sprechen  wir  von  einer  starken,  im 
umgekehrten  Falle  von  einer  schwachen  Gefühlsdisposition.  Für  besondere 
itsrke  Gefflhlsdispositionen  hat  die  Sprache  besondere  Namen,  wie  Furcht- 
»amkeit  n.  dgl.  Vgl.  zu  meiner  Definition  die  Definitionen  von  Saxinoer 
a.  a.  O.  8.  392)  und  Ehbenfels  (Werttheor.  u.  Eth.  a.  a.  O.  S.  212,  Syst.  d. 
WeritheoT.  I,  S.  118). 

*  Vgl.  Stumpf  a.  a.  0.  S.  68. 

*  Prbteb  a.  a.  O.  8.  95. 

*  Ebenda  8.  330. 

*  Baldwin:  Entwicklung  des  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Kasse. 
[Dtsch.]   8.  311. 
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respect  to  the  allied  (sc.  with  affection)  sympatby,  this  was 
dearly  shown  at  6.  months  and  11  days  by  bis  (sc.  of  the  chiU) 
melancholy  face,  with  the  comers  of  his  inouth  well  depressed, 
when  his  nurse  pretented  to  cry."  *  SuiiLY  schreibt,  dafs  sem 
9^3  Monate  altes  Kind  heftig  weinte,  wenn  seine  Mutter  sich  so 
stellte,  als  ob  sie  weinte.  Von  dieser  Nachahmung  eines 
Kummers,  um  daran  teilzunehmen,  meint  Sully,  ist  nur  ein 
Schritt  zur  unmittelbar  mitfühlenden  Auffassung  des  Kummen. 
Wann  eine  wirkliche  Teilnahme  stattfindet,  ist  nach  ihm  unmög- 
lich zu  sagen.*^  Der  letzten  Bemerkung  Süllys  können  wir  nur 
beistimmen.  Es  ist  wohl  unmöglich  zu  bestimmen,  wenn  zum 
erstenmal  auf  Grund  eines  beurteilten  Sachverhalts  Mitleid  oder 
Mitfreude  auftritt.  Erst  dann,  wenn  diese  psychologische  Voraus- 
setzung des  Mitgefühls  beim  Kinde  gegeben  ist,  können  wir  von 
Mitgefühl  reden.  Danach  wäre  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in 
den  von  den  erwähnten  Psychologen  beobachteten  Fällen  tat- 
sächlich Mitgefühl  vorhanden  war.  Dafs  z.  B.  in  dem  von 
Baldwjn  zuerst  angeführten  Fall  ein  solcher  beurteilter  Sadh 
verhalt  nicht  anzunehmen  ist,  dürfte  wohl  klar  sein.  Baldwik 
selbst  gibt  dies  zu  und  betrachtet  diesen  Fall  als  ein  Beispid 
der  organischen  Sympathie.  Organische  Gemütsbewegungen  sind 
Instinkterscheinungen ;  „sie  scheinen  zu  dem  physischen  Organis- 
mus zu  gehören  und  durch  die  Vererbung  so  eng  in  die  Struktor 
des  Körpers  verwoben  zu  sein,  dafs  sie  ohne  Beistand  unserer 
Denkprozesse  uns  vor  Schaden  zu  beschützen  und  Vorteile  so 
gewähren  scheinen."  ^  Als  organische  Gemütsbewegungen  führt 
Baldwin  die  Furcht  an,  die  ein  Säugling  bei  lautem  Lärm  fühlt 
und  die  Sympathie  in  den  ersten  Lebensjahren  des  Kindes.  In 
betreff  dieser  organischen  Sympathie  können  wir  unter  eoir 
sprechenden  Abänderungen  dieselbe  Frage  stellen,  die  Stümw 
in  betreff  einer  erblichen  Furchtsamkeit  aufzuwerfen  hat  Gibt 
es  eine  Sympathie  ganz  ohne  Idee  eines  anderen  in  einem  be- 
stimmten Gemütszustand  sich  befindenden  Menschen?  „Wird 
es  sich  nicht  einfach  um  angeborene  Refiexmechanismen  handeb, 
die    durch   bestimmte   Sinneseindrücke    ausgelöst   werden  ohne 

*  Darwin  :  A  biographical  scetcli  of  an  Infant.  Mitid  2,  1877,  S.  289; 
deutsche  Übers.  Zeitschr.  Kosmos  1. 

^  Sully:    Unters,  üb.  d.  Kindh.    S.  228. 

^  Baldwin:  Das  soziale  und  sittliche  Leben  erklärt  durch  die  Beelische 
Entwicklung.    [Dtscb.]    1900.    S.  149. 
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)azwischenkunft  irgend  eines  Affektes?"*  Wenn  das  Kriterium 
ortfällt,  das  uns  der  Inhalt  des  Mitgefühls  gibt,  so  wüfsten  wir 
ein  anderes,  das  uns  das  Recht  gäbe,  ein  Gefühl  als  Mitgefühl 
a  bezeichnen. 

Von  der  organischen  Sympathie  unterscheidet  Baldwin  die 
jflektive  Sympathie.  Die  Entstehung  dieser  reflektiven  Sym- 
athie  ist  nach  Baldwin  deutlich  eine  Funktion  des  Ichbegriffs.- 
ie  Ichvorstellung  entwickelt  sich  im  projektiven,  subjektiven 
od  ejektiven  Stadium.  Der  durch  Nachahmung  anderer  im 
ibjektiven  Stadium  gewonnene  Ichbegriff  wird  im  ejektiven 
tadium  wieder  in  die  Personen  der  Umgebung  vom  Kinde 
ineingelesen.^  Da  nun  so  dem  Gedanken  an  den  ego  und  an 
m  alter  derselbe  Inhalt  zugrunde  liegt,  so  erregen  beide  die- 
Jbe  Gemütsbewegung.  Dieselbe  Gemütsbewegung,  die  man  für 
eh  selbst  fühlt,  mufs  auch  erregt  werden,  wenn  derselbe  Ge- 
mke  sich  auf  eine  Person  mit  dem  unterscheidenden  Merkmal 
jin  anderer"  bezieht.  Sympathie  ist  die  unvermeidliche  Folg« 
&r  Entstehung  der  Ichvorstellung.* 

Gegen  diese  Theorie  ist  folgendes  «inzuwenden:  Baldwin 
»Ibst  mufs  zugeben,  dafs  bei  dem  Gedanken  an  den  anderen 
ie  Ich  Vorstellung  mit  dem  unterscheidenden  Merkmal  „ein 
öderer"  auftritt.  Wenn  nun  aber  der  ego  und  der  alter  ein 
Dterscheidendes  Merkmal  besitzen,  so  ist  es  nicht  von  vorn- 
erein notwendig,  dafs  der  ego  und  der  alter  dieselbe  Gemüts- 
ewegung  erregen.  Wenn  dann  noch  die  Erfahrung  ergibt,  dafs 
iesem  unterscheidenden  Merkmal  eine  wesentliche  Bedeutung 
ir  die  Erregung  der  Gemütsbewegungen  zukommt,  so  ist  damit 
ie  Behauptung  widerlegt,  dafs  der  Gedanke  an  den  ego  und 
Br  Gedanke  an  den  alter  dieselbe  Gemütsbewegung  en^egen  mufs. 
afs  dieses  Merkmal  tatsächlich  von  entscheidender  Bedeutung 
ir  das  emotionelle  Leben  ist,  beweist  die  alltäglichste  Erfahrung, 
bstrahiert  man  von  diesem  unterscheidenden  Merkmal,  so  bleibt 
ir  ein  Engel  übrig,  wie  Lotze  sich  ausdrückt,  der  sich  selbst 
ir  vorkommt  als  eines,  aber  nicht  als  irgend  ein  bevorzugtes 
)n  vielen  Beispielen  eines  Wesens.^    Die   Evidenz  und  Innig- 


'  Stumpf  a.  a.  O.  S.  52. 

-  Baldwin:    JS.  u.  s.  L.    S.  177. 

^  Ebenda  S.  8,  Xf.  (Referat  von  Babthi. 

*  Ebenda  S.  177  f. 

*  Lotze:    Mikr.  I,  Ö.  281;   Grdzg.  d.  Ps.  S.  48;   Mediz.  Ps.  S.  499f. 
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keit,  mit  der  jedes  fühlende  Wesen  sich  seibat  von  der  ganzen 
Welt  unterscheidet,  kommt  ohne  Zweifel  auch  in  der  Vorstelluiig 
des  ego  zum  Ausdruck. 

Der  Terminus  „Gedanke  an  den  anderen"  ist  überhaupt 
nicht  glücklich  gewählt  Die  Frage,  die  hier  zu  stellen  wäre, 
würde  lauten :  LaTat  sich  die  Entstehung  des  Mitgefühls  dadarcb 
erklären,  dafs  beim  Kinde  zunächst  ein  das  eigene  Ich  betreffen- 
der beurteilter  Sachverhalt  die  Voraussetzung  einer  Gremfils- 
bewegung  bildet  und  dann  derselbe  Sachverhalt  nor  mit  dem 
Unterschied,  dafs  er  einen  anderen  betrifft,  Voraussetzung  einer 
qualitativ  gleichen  sympathetischen  Gemütsbewegung  ist?  Di* 
Frage  ist,  glaube  ich,  mit  Nein  zu  beantworten.  Wie  müTste  6ff 
beurteilte  Sachverhalt,  der  die  Voraussetzung  einer  idiopathischen 
Gemütsbewegung  sein  soll,  in  Worten  ausgedrückt  lauten,  um 
dem  beurteilten  Sachverhalt,  der  die  Voraussetzung  eines  Mit- 
gefühls ist,  im  eben  bezeichneten  Sinne  zu  entsprechen? 
wäre  etwa  der  Sachverhalt,  der  durch  das  Urteil  ausgedrückt 
wird:  „ich  bin  unlustgestimmL"  Ich  selbst  bin  ja  aber  im  all- 
gemeinen nicht  darüber  traurig,  dafs  ich  unlustgestimmt  bin; 
mein  Gefühl  bezieht  sich  in  der  Regel  nicht  wieder  auf  eägene 
Gefühlserlebnisse ;  und  selbst,  wenn  wir  einräumen,  dafs  es  gfr 
wisse  Fälle  gibt,  in  denen  sich  das  Gefühl  auf  eigene  Geffllib- 
erlebnisse  bezieht,  in  denen  wir  eine  Art  Autosympathie  in  noA 
näher  zu  bestimmendem  Sinne  fühlen,  was  berechtigt  uns,  diN> 
Autosympathie  als  das  Primäre  gegenüber  dem  Mitgefühl  ndt 
anderen  zu  betrachten?  Dieses  Bedenken  erstreckt  sich  auf 
Theorien,  die  das  Mitgefühl  aus  einem  idiopathischen  GofBbl 
ableiten  wollen.  Bei  den  GefÜhlsübertragnngs-  oder  MotirW- 
schiebungstbeorien  ist  nicht  nur  bedenUicb,  dals  sie  keine  te 
Voraussetzung  des  Mitgefühls  entsprechende  VoraoBfletEin^i  ~ 
idiopathischen  Gefühls  aufweisen,  sondern  dafs  anch 
das  sich  „übertragen"  soll,  als  solches  vom  Mitgeftthl 
ist'  Wenn  die  Liebe  von  dem  Zweck  auf  die  Mittel  ül 
gangen  ist  —  wir  verweisen  auf  das  bekannte  Beispiel  des  Oeifr 
halses,   der  das  Geld  um  seiner  selbst  willen  liebt  — ,  so  tieH 


'  Wir  verweisen  von  Älteren  aof  lUBiutT:  Obaervntiun  c 
TonHea«ren  %ut  P.  FusDUumr:  The  Gsnwis  c' 
Mind  1878;  kanee  Referat  darOber:  Hemmim'> 
Über  GefflhlaflbertTftgnng  vgl.  Sviat:  HM 
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LO  eben  das  Mittet;  wenn  man  ursprünglich  die  Wohltaten 
liebt  bat  und  die  Liebe  sich  auf  den  Wohltäter  überträgt,  so 
bt  man  eben  den  Wohltäter;  damit  ist  aber  noch  keineswegs 
geben,  dafs  man  Mitgefühl  mit  dem  Wohltäter  hat 

Die  Analogie  des  fremden  Ich  mit  dem  eigenen  Ich  ist  in- 
fem  Ton  Bedeutung  für  die  Entstehung  des  Mitgefühls,  als 
Tinöge  dieser  Analogie  das  Kind  den  Sachverhalt,  dafs  ein 
iderer  gewisse  Gefühle  fühlt,  beurteilen  kann.  Die  Voraus- 
tiung,  damit  ein  solcher  Sachverhalt  beurteilt  werden  kann, 
;  die  Bildung  von  Vorstellungen  der  Gefühle  anderer.  Eine 
b1  diskutierte  Frage  ist,  ob  die  Gefühle  anderer  alle  vom  Kinde 
rmöge  des  Assoziationsprozesses  erkannt  werden,  oder  eine  ge- 
sse  Kenntnis  von  Gefühlen  anderer  angeboren  ist'  Im  übrigen 
als  man,  wie  schon  erwähnt,  um  den  Ursprung  des  Mitgefühls 
fzuzeigen,  auf  angeborene  Dispositionen  rekurrieren.  Dafs  eine 
itleidsdisposition  tatsächlich  vorhanden  ist,  hat  Olzelt-Nbvin 
abzuweisen  versucht.  Der  Gang  seiner  Beweisführung  ist 
Igender:  Er  weist  auf  ausführhch  beschriebene  Falle  hin,  in 
neu  bei  jugendhchen  Verbrechern  jede  Spur  von  Mitleid 
hlte;  er  betrachtet  die  Gründe,  die  einen  solchen  Defekt  er- 
ftreo  könnten,  wie  mangelhafte  intellektuelle  Befähigung, 
angelbafte  Erfahrung  von  eigenem  Leid,  mangelhaftes  Gefübls- 
idfichtnis,  und  konstatiert,  dafs  keiner  dieser  Defekte  bei  den 
m  ihm  als  Beispiel  herangezogenen  jugendlichen  Verbrechern 
trhanden  war.  Also,  schliefst  er  weiter,  ist  bei  diesen  Indi- 
duen  ein  angeborener  Mangel  von  Mitleidsdisposition  vor- 
inden,  während  bei  den  anderen  normalen  Individuen  diese 
itleidsdisposition  vorhanden  ist.^ 

Ist  also  eine  Mitleidsdisposition  vorhanden  und  ist  der  Geist 
s  Kindes  genügend  entwickelt,  um  zu  erkennen,  dafs  ein 
derer  gewisse  imlustartige  Gefühle  fühlt,  so  sind  die  Be- 
Qgiuigen  für  die  Entstehung  des  Mitleids  gegeben.  Ähnlich 
rd  es  eich  mit  der  Mitfreude  verhalten,  nur  dab  ans  hier 
^t  das  Beweißmaterial  /.u  Gebote  stohi,  wie  e.s  Oi-zelt-Newin 
r  Mine  Behauptung  der  Existenz   einer  Mitleidsdisposition  zur 

**  VgL  Bus,  E.  a.  w.  S.  ITit.;  C^MPAraX:  Entwicklung  der  Kiodex- 
litt.  [Dtach.]  1901  S.  BS;  io  seiner  f«iDBn  bumt>cietlticti«a  Weise  bat 
BBHBB  In  dn  .Vorachnle  d.  ÄiUiet."  die  Frag«  belundtslt  twgl.  1,  8.  151  (t.). 

*  OuHa^ÜKwiB:   über  BittUche  Diapositianen.  1SB2     Rofcni 
rdtoL  &fi08ff. 
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Verfügung  stand.  Die  Mitleidsdisposition,  d.  1l  also  die  Disposition 
traurig  zu  sein,  wenn  der  Sachverhalt  erkannt  wird,  dafs  eia 
anderer  unlastgestimmt  ist  and  die  Disposition  zur  Mitfrende, 
<1.  h.  die  Disposition  sich  zu  freuen,  wenn  der  Sachverhalt  e^ 
kannt  wird,  dafs  ein  anderer  lusigestimmt  ist,  können  in  ge- 
ringerem Oller  höherem  Grade  vorhanden  sein.  Eine  starke  Mit* 
gefühlsdisposition  nennen  wir  Gutherzigkeit;  wir  sprechen  iit 
solchen  Fällen  davon,  dafs  das  Kind  ein  gutes  Herz  hat.  Eine 
weitere  Frage  wäre  nun.  wie  sich  im  Laufe  der  tierischen  und 
menschlichen  Entwicklung  eine  solche  Mitgefühlsdisposition  ge- 
bildet hat  Die  Versuche,  diese  Frage  zu  beantworten,  finden 
wir  in  den  nun  folgenden  Hypothesen. 

Generelle  Entwickluiig  des  Hitgefilils. 

a)  Die  Hypothese  Hoff  ding  s.^ 

Nach  Hr»Fri»iNr,  geht  ein  halbunbewuTster  Instinkt  bei  der 
Entwicklung  der  Sympathie  der  eigentlichen  Entwicklm)g  voraas. 
Diesen  halbunbewufsten  Instinkt  charakterisiert  er  als  Mutte^ 
und  Liebesinstinkt.  Das  Muttergefühl  ist  direkt  physiologisch 
begründet  in  der  physischen  Verbindung  des  mütterlichen 
Organismus  mit  dem  neuen  Organismus  vor  der  Geburt.-  Nach- 
dem die  physische  Verbindung  der  beiden  Organismen  durch 
die  Geburt  unterbrochen  ist,  unterhält  der  Instinkt  eine  feste 
Verbindung.  Erst  da  aber,  wo  die  Mutter  das  Kind  als  selb- 
ständigen Organismus  vor  sich  hat,  entwickelt  sich  der  Multep 
Instinkt  zum  Muttergefühl.  »Wenn  sich  die  lebhafte  Vorstellung 
von  einem  selbständigen  Bewufstseinsleben  des  Kindes  gebildet 
hat,  so  ist  die  psychologische  Verdoppelung,  worin  die  Sympathie 
be-tr-ht,  ganz  und  gar  fertig.-  •'  Die  Mutterliebe  legt  nun  durch 
dio  Stiftung  des  ursiirünglichsten  gesellschaftlichen  Verhältnisses 
d^n  <^irund  zu  all  den  Mitteln  und  Formen,  durch  die  die  Synn 
[»athio  -ich  weiter  entwickeln  kann.  So  wächst  das  sympathische 
<^refühl  unmittelbar  aus  dem  Naturinstinkt  hervor.* 

\>\(:  zweite-  v.ichtige  Grundlage  der  Sympathie  ist  das  Liebes- 
^f-rüljl.      In    den    niederen    Formen    der    geschlechtlichen  Fort- 

'  II'.jMn'N.;:    Tsvcliol.     Dtsch."    1^^7.    S.  311ff. 

•  t-  . 

•  KI.*Tidii  s.  :-;i  J. 

*  If'.j  '  IMN', :    Kthik.    S.  ':7. 
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Pflanzung  finden  sich  noch  die  entsprechenden  Organe  in  ein 
Bnd  demselben  Individuum.  Die  weitere  Entwicklung  zeigt  una 
rvrschiedene  Formen  von  geschlechtsloser  zur  geschlechtlichen 
Fortpflanzung.  In  seiner  rein  primitiven  Form  ist  das  Liebes- 
l^fühl,  wie  das  Muttergefühl,  ein  Moment  des  allgemeinen 
iebensgefühls.  Das  Liebesgefühl  wird  geläutert,  je  mehr  es  sich 
n  das  Bild  eines  anderen  selbständigen  Individuums  knüpft 
nd  durch  dasselbe  bestimmt  wird.  „Das  Gefühl  erhält  nun  den 
barakter  der  Sympathie,  indem  es  durch  das  Gefühl  des  anderen 
odividuums  bestimmt  und  bedingt  wird,  so  dafs  dieses  nicht 
whr  blofs  als  Mittel  der  eigenen  Befriedigung  aufgesucht  wird."  ^ 

Der  Mutter-  und  der  Liebesinstinkt  sind  es,  die  den  Menschen 
on  Anfang  an  über  sich  selbst  hinausführen.  Ist  nun  einmal 
ieser  Instinkt  zum  Gefühl  geworden  und  hat  er  sich  an  eine. 
Vorstellung  geknüpft,  so  kann  sich  dieses  Gefühl  an  weitere 
Vorstellungen  knüpfen,  die  mit  der  ersten  Vorstellung  in  asso- 
iativer  Verbindung  stehen.- 

Die  Hypothese  Höffdings  hat  etwas  Bestechendes.  Doch 
laus  auch  hier  auf  gewisse  Schwierigkeiten  hingewiesen  werden, 
ionächst  ist  zu  betonen,  dafs  nicht  gegen  jeden  ausgeschiedenen 
'eil  ihres  Organismus  die  Mutter  einen  solchen  Liebesinstinkt 
legt  Die  Tiere,  die  sich  häuten,  werden  kaum  mit  besonderer 
iiebe  ihre  abgelegte  Haut  betrachten;  auch  gegen  einen  Para- 
iten,  der  den  tierischen  Organismus  verläfst,  wird  das  Tier 
lies  eher  als  besondere  Liebe  fühlen.''  Aus  der  Tatsache,  dafs 
ias  Kind  vor  der  Geburt  einen  Teil  des  mütterlichen  Organis- 
iDs  bildete,  würde  also  ein  solcher  Liebesinstinkt  nicht  ohne 
weiteres  folgen.^  So  raufs  denn  Hr)iFniNG  annehmen,  dafs  der 
Dstinkt  auch  nach  der  Geburt  eine  feste  Verbindung  mit  dem 
euen  Organismus  unterhält.  Aber  auch  wenn  man  annimmt, 
afs  nach  der  (reburt  durch  den  mütterlichen  Instinkt  der  neue 
^ganismus  gewissermalsen  ein  Teil  des  mütterlichen  Organismus 
leibt,    ergeben    sich    noch    genug   Schwierigkeiten.     Man   kann 

*  HÖFFDING  :     Ps.    8.  317. 

*  Eboinia  S.  HlTf. ;    vgl.  S.  3l)lf\:  (lesetzo  der  Kiitwicklunj:^  des  Gefühls. 
^  Tatsachlich  scheint  es  Theoretiker  jjje^eben  zu  hal)en,  die  die  Mutter- 

5be  in  Verbindung  mit  dem  Tiirasitismus  ])rachten;  vixl.  Kiiior:  Ps.  d.  s. 
A.,  S.  274.  Doch  dürfte  eine  solche  Behauptun.i:  wohl  kaum  einer  ernst- 
iften  Diskussion  fähig  sein. 

*  V'd.  Espinas:    Des  societes  animales.    S.  170. 
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doch  nicht  behaupten,  dafs  die  Mutter  jeden  Teil  ihres  Ot| 
mus  liebt ;  femer  ist  zu  erwägen,  dafs  die  Mutter  selbst  ii 
tiefsten  Stadien  des  Tierreichs  viel  mehr  für  ihr  Kind  tut  \ 
für  einen  Teil  ihres  Organismus  tun  würde. 

Ahnliche  Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  der  an  I 
Symposion  erinnernden  Ableitung  der  Sympathie  aus  de 
sprünglichen  Hermaphroditismus.  Höffdinq  weist  darav 
dafs  in  den  niedrigsten  Stufen  der  Hermaphrodit  die 
Gattung  repräsentiert  Hier  zeigt  es  sich  nun  besonders 
iich,  dafs  das  Liebesgefühl,  das  den  Mann  zum  Weibe 
doch  etwas  anderes  ist  als  das  (refühl,  das  der  Mann  gegen : 
einen  Teil  seines  Organismus  fühlt 

Der  Hauptmangel  der  Hypothese  Höffbinqs  liegt  aber 
dafs  nicht  scharf  genug  zwischen  Liebe  und  Sympathie 
schieden  wird.  Höffding  nennt  die  Lust  an  der  Lust  ai 
und  die  Unlust  an  der  Unlust  anderer  Sympathie  der  1 
Der  Ausdruck  „Sympathie  der  Liebe"  trägt  zur  Klärung 
bei.  Sympathie  und  Liebe  sind  nun  einmal  verschiedei 
fühle.  Auch  wenn  die  Mutter  die  Vorstellung  eines  selbstäi 
Bewufstseinslebens  ihres  Kindes  bildet,  so  mag  dann  zm 
Liebe  auch  die  geistige  Persönlichkeit  des  Kindes  umfassen 
die  Mutterliebe  als  solche  wird  nicht  zum  Mitgefühl  Wi 
annehmen  können,  ist,  dafs  die  Liebe  der  Mutter  zu  ihrem 
es  war,  die  eine  Disposition  geschaffen  hat  für  das  Mitj 
mit  ihrem  Kinde,  ja  dafs  sie  es  vielleicht  zuerst  im  Lau 
Entwicklung  war,  die  das  Individuum  zum  Mitgefühl  disp 
hat.*  Ahnlich  mag  es  sich  mit  der  Liebe  der  Greschlecbt 
einander  verhalten.    Im  Laufe   der  weiteren  Entwicklung 


»  Höffding:    Ps.    S.  296. 

^  RiBOT  (Ps.  d.  8.  1.  A.,  S.  275)  nennt  die  Mutterliebe  „porte  pju 
«enliment  de  la  bienveillance  a  fait  son  entrö  dans  ce  monde''.  AI 
Ansichten  wie  Höffding  vertreten  Ziegleb  (a.  a.  0.  S.  167),  Jgdl  (< 
*S.  680),  SüLLY  (Hum.  Mind.  II,  S.  218),  Ladd  (a.  a.  O.  S.  542).  W 
Mutterliebe  selbst  anbetrifft,  so  sagt  Ribot  (a.  a.  0.  S.  372),  dafs  es 
Tierpsychologie  nichts  Rätselhafteres  gibt  als  die  Mutterliebe.  H 
(a.  a.  0.  II«,  S.  364  ff.)  will  die  Mutterliebe  erklären  durch  die  An 
-einer  Übertragung  eines  Gefühls  der  Erleichterung  nach  der  Gebui 
Lust  der  Erinnerung  an  die  Konzeption,  der  Lust  des  Säagens  u.  d 
<iie  Person  des  Kindes.  Über  den  Ursprung  der  Mutterliebe  im  Ti€ 
vgl.  Espinas  a.  a.  O.  S.  17öff. 
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inn  die  Zuneigung  der  Familien-^  oder  der  Herdenglieder  zu- 
bander  als  dispositionsbildendes  Moment.  v 

b)  Spencers  Hypothese. 

Über  Spencers  Herdenhypothese  habe  ich  ausführlich  ge- 
indelt.  Macht  Höffding  keinen  genügenden  Unterschied 
fischen  Liebe  und  Mitgefühl,  so  unterscheidet  Spencer  Sym- 
Kthie  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  und  Mitgefühl  nicht 
uügend.  Auch  hier  ist  zuzugeben,  dafs  in  der  Herde  durch 
ae  gewisse  gegenseitige  kameradschaftliche  Zuneigung^  eine 
rtgefühlsdisposition  erzeugt  wird.  „Sicher  ist,  dafs  vereint 
)eDde  Tiere  ein  Gefühl  der  Liebe  füreinander  empfinden."  * 
iie  sind  unglücklich,  wenn  sie  lange  Zeit  voneinander  gesondert 
id,  und  glücklich,  wenn  sie  wieder  mit  ihnen  vereint  werden."  * 
i  sowohl  infolge  von  Familienliebe,  als  auch  von  gegenseitiger 
ineigung  in  der  Herde  eine  Mitgefühlsdisposition  entstanden, 
sind  bei  Kenntnis  fremder  Gefühlszustände  und  genügender 
teUektueller  Entwicklung  günstige  Umstände  für  die  Erweckung 
e  Mitgefühls  vorhanden.  Ob  allerdings,  und  wenn  ja,  wann 
e  geistige  Entwicklung  im  Tierreich  so  weit  fortgeschritten  ist, 
ifs  die  Tiere  sich  ein  Urteil  darüber  bilden,  dafs  ein  anderes 
'esen  traurig  oder  freudig  ist,  ist  eine  schwer  zu  beantwortende 
rage.*    Selbst  Darwin,   welcher  annimmt,    dafs   manche  Tiere 

*  Auf  die  Vaterliebe,  die  im  Familienleben  auf  späteren  Stufen  noch 
nzukommt  und  deren  Ursprung  nach  Ribot  (a.  a.  O.  S.  275)  noch  schwerer 
ifzuzeigen  ist  als  der  der  Mutterliebe,  können  wir  hier  nicht  näher  ein- 
ihen.  Das  Vatergeftthl  ist  nach  Höffding  (Ps.,  Zusatz  der  2.  Aufl.,  S.  348) 
>erwiegend  soziologisch  begründet,  während  das  Muttergefühl  physiologisch 
^gründet  ist;  es  ist  bedingt  durch  das  Zusammenleben,  durch  das  Eigen- 
ims-  und  (Temeinschaftlichkeitsgefühl.  Vgl.  ferner  J.  Mill  (Anal,  of  the 
nm.  Mind,  herausgegeben  von  J.  St.  Mill.  1869.  Bd.  II,  S.  219),  der  die 
»terliebe  aus  angenehmen  Assoziationen,  die  sich  an  die  Person  des 
ÜDdefti  knöpfen,  erklären  will,  Bain  (E.  a.  w.  S.  80],  Jodl  (a.  a.  O.  S.  680 f.) 
Bd  HoR"wicz  (a.  a.  O.  Ilg,  S.  369).  Aristoteles  behauptet,  dafs*  die  Kinder 
bliebt  werden,  weil  sie  unser  Werk  sind  (Rhet.  I,  11). 

übrigens  sahen  schon  die  Stoiker  die  Quelle  der  natürlichen  Sympathie 
■^(ier  Liebe  der  Eltern  zu  Uiren  Kindern  (vgl.  Höffding:  Grundlegung  d.hum. 
\  S.  20). 

*  Üh>er   die   Geselligkeit    der   Plerdentiere    vgl.   Spencer:    Pr.  d.  P».   II, 
637  ff. 

*  Darwin:    Abstammung  d.  Menschen.    (Recl.)    S.  151. 

*  Ebenda  S.  167. 

*  Vgl.  Gbeen:    Prolegomena  to  Ethics.   S.  167. 

^eiUicbrift  far  Psychologie  34.  1? 
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sicherlich  miteinander  in  Kummer  und  Gefahr  sympathisiere!] 
gesteht,  dafs  es  oft  schwer  ist  zu  beurteilen,  ob  Tiere  ein  Gefül 
für  die  Leiden  von  ihresgleichen  haben.  „Wer  kann  sagen,  W8 
die  Kühe  empfinden,  wenn  sie  einen  sterbenden  oder  toten  G 
nossen  umgeben  und  den  Blick  starr  auf  ihn  richten  ?**  *  Ms 
nun  auch  die  Erkenntnis,  dafs  ein  anderes  Wesen  sich  freut  od< 
leidet  in  den  höheren  Entwicklungsstufen  des  Tierreichs  od» 
erst  durch  den  Menschen  gewonnen  worden  sein,  jedenfalls  kar 
man  vermuten,  dafs  zuerst  die  gesellige  Zuneigung  und  die  Liel 
eine  Mitgefühlsdisposition  geschaffen  haben.  Zunächst  war  ni 
eine  Disposition  vorhanden,  Mitgefühl  zu  fühlen,  wenn  bestimm 
Individuen,  gegen  welche  man  starke  Zuneigung  fühlte,  ein  G 
fühl  erlebten.*^  Fühlte  man  aber  einmal  Freude  oder  Trau» 
darüber,  dafs  bestimmte  Individuen  bzw.  lust-  bzw.  unlustgestimn 
waren,  so  war  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  das  Mitgefül 
auch  bei  ähnlichen  Sachverhalten,  die  andere  Individuen  b 
trafen,  erweckt  wurde.  Doch  auch  in  diesen  späteren  Stadie 
wird  die  Mitgefühlsdisposition  verstärkt  und  erhält  ihre  besondei 
Richtung  durch  die  Zuneigung  zu  bestimmten  Individuen;  ma 
ist  besonders  geneigt,  mit  dem  Mitgefühl  zu  haben,  den  ma 
liebt.  ^  Die  Liebe  ist  nicht  nur  eine  Beimischung  und  ein  di 
Intensität  des  Mitgefühls  steigerndes  Moment;  sondern  sie  spezial 
siert  gewissermafsen  das  Mitgefühl  auf  besondere  bevorzugt 
Individuen;  wie  andererseits,  wenn  bestimmte  Individuen  Hai 
erwecken,  was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sympathie  übera 
bestätigt,  ungünstige  Bedingungen  für  die  Erweckung  des  Ui 
gefühls  vorhanden  sind. 

Die  Entwicklungsgeschichte  w^eist  überall  auf  einen  innige: 
Zusammenhang  zwischen  Liebe  und  Sympathie  hin.  Sie  zeig 
uns  ferner,  dafs  da,  wo  wir  überhaupt  im  Tierreich  das  Voi 
handensein  von  Gefühlen  annehmen  können,  die  Gefühle  eber 
sowohl  der  Erhaltung  der  Gattung  wie  der  des  Individuum 
dienen.  Lange  bevor  wir  von  Mitgefühl  sprechen  können,  gib 
es  schon  Gefühle,  die  „das  Individuum  über  sich  selbst  hinaui 
führen".  Wollen  wir  die  Gefühle,  die  sich  auf  die  ErhaltuDj 
der  Gattung  richten,   mit  Spencek*   als  bewufst   oder  unbewufs? 

*  Vgl.  Darwin  a.  a.  O.  S.  152. 

2  Vgl.  ebenda  S.  158. 

3  Vgl.  Bain  :    E.  a.  w.   S.  80 

*  Vgl.  Spencer:    Pr.  d.  Eth.   Kap.  XII:  Altruismus  versus  Egoismus. 
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altruistische  bezeichnen  und  ihnen  die  übrigen  Gefühle  als 
egoistische  gegenüberstellen,  so  sind  die  altruistischen  Gefühle 
ebenso  alt  wie  die  egoistischen.  Es  ist  also  vom  Standpunkt  der 
Geologischen  Betrachtungsweise  durchaus  nichts  rätselhaftes  am 
fitgefühl.  Der  teleologische  Charakter  der  Gefühle  erstreckt  sich 
on  jeher  nicht  nur  auf  die  Selbsterhaltung,  .sondern  auch  auf 
ie  Erhaltung  der  Gattung  und  einer  beschränkten  Anzahl  von 
iDgehörigen  der  Gattung.^ 

Autosympathie.  - 

Wir  können  die  Autosympathie  definieren  als  die  Trauer 
der  Freude  darüber,  dafs  ich  unlust-  bzw.  lustgestiramt  bin. 
►och  ergibt  sich  hierbei  die  Schwierigkeit,  ob  in  dem  beurteilten 
achverhalt,  der  den  Inhalt  der  Autosympathie  bildet,  wieder 
in  Gefühl  enthalten  sein  kann  oder  blofs  der  Inhalt  einer 
lefühlsvorstellung.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  schwierige 
rage  nach  den  Gefühlsgefühlen. ^  Jedenfalls  wird  es  der  psycho- 
^schen  Selbstbeobachtung  schwer  sein,  einen  Fall  zu  finden, 
idem  man  zu   gleicher  Zeit  über  irgend  etwas  traurig  (zornig) 

(t  und   aufserdem   noch   darüber,   dafs  man  traurig  (zornig)  ist 

• 

Leichter  wird  man  es  begreiflich  finden,  dafs  man  sich  in 
leflexionen  über  die  eigenen  Gefühlszustände  ergeht,  dafs  die 
Vorstellungen  der  eigenen  Gefühle  sich  bilden,  und  man 
ann  z.  B.  darüber  traurig  ist,  dafs  man  unlustgestimmt  ist  oder 
rar,  wobei  dann  das  Unlustgefühl  als  inhaltliche  Bestimmung 
es  Mitgefühls  uns  als  Inhalt  einer  Gefühlsvorstellung  gegeben 
Jt  Besonders  häufig  mag  dieses  Gefühl  gegenüber  Ereignissen 
userer  eigenen  Vergangenheit  sein,  z.  B.  den  Entbehrungen 
iner  harten  Jugendzeit  *,  da  uns  dann  unsere  eigenen  Gefühle 
chon  in  Form  von  Gefühlsvorstellungen  gegeben  sind. 


*  Vgl.  DiLTHEYS  Ausführungen  über  den  teleologischen  Struktur- 
Dsammenhang  der  Seele  (Ideen  üb.  eine  beschr.  u.  zergl.  Ps.  Berl.  Ak.  94, 
•  1777  ff.].  DiLTHEY  weist  darauf  hin,  dafs  Freude  und  Schmerz  überall  in 
inem  Zweck  Verhältnis  nicht  nur  zum  Individuum,  sondern  auch  zu  der 
^ILschaft  stehen. 

''  Terminus  „Autosympathie"  in  ähnlicher  Bedeutung  wie  hier  bei 
Iaüxion:    La  vraie  memoire  affective.    Bev.  psychol.  1901,  1,  S.  147. 

*  Vgl.  Meinong:    Psych. -eth.  Unters.  ...  S.  62  ff. 

*  Vgl.  Saunders  u.  Hall  a.  a.  O.  S.  569:  „What  a  pitiful  creature  I 
•'*».    I  could  weep  over  my  folly  and  hardships." 

17* 
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Auch  beim  Mitleid  mit  sich  selbst  ist  eine  Beimischung  einer 
lustartigen  Gemütsbewegung  zu  beobachten,  und  zwar  ist  auch  dieee 
Beimischung  als  Liebe,  in  diesem  Fall  natürlich  gegen  sich  selbst 
gmchtet,  zu  beurteilen.^  Daher  nimmt  auch  das  Mitleid  imt 
sich  selbst  oft  einen  weichen,  weichlichen  Charakter  an.  Volxslt 
spricht  von  der  tränenweichen  Stimmung  im  Mitleid  mit  sich 
selbst-;  das  gerührte  Mitleid  mit  sich  selbst  ist  ein  Mittd, 
wodurch  die  geprefsten  Gefühlsmassen  aufgelockert  werden' 
Ebenso  ist  häufig  eine  Beigesellung  von  Grausamkeitswollust  m 
beobachten.  Es  sind  dies  die  Schauder  der  gegen  sich  selbst 
gerichteten  Grausamkeit,  ein  reicher,  überreicher  Genufs  am 
eigenen  Leiden,  am  eigenen  sich  Leidenmachen,  wie  Nietzschi 
sich  ausdrückt.* 

Das  Mitleid  mit  sich  selbst  kann  leicht  dadurch  geweckt 
werden,  dafs  andere  mit  uns  Mitleid  haben.  So  sagt  Jean  Paui^ 
dafs  die  weiche  mitleidende  Mutterstimme  dem  Kinde  Mitleid 
mit  sich  selbst  einflöfst,  und  das  Kind  dann  fortweint  lar 
Lust.^  Andererseits  kann  durch  lebhafte  RückerinneruDg  in 
längst  vergangene  glückliche  Zeiten  Mitleid  mit  unserem  jetsigen 
Zustande  entstehen.® 

Auch  das  Mitleid  mit  sich  selbst  findet  seinen  Ausdruck 
oft  im  Weinen.  Mw^-inaud  will  auf  die  Weise  sogar  jedes  Weinen 
auf  das  Mitleid  zurückführen.  „Nous  pleurons  sur  nos  propres 
souffrances ;  mais  dans  ce  cas  encore,  c'est  la  pitiö  qui  est  U 
vraie  source  des  larmes  ....  c'est  que  nous  r^flechissons  sor 
notre  destinee  et  que   nous  la  trouvons   lamentable.^ "    Ähnlich 

'  Vgl.  Bain  :  E.  a.  w.  S.  104,  M.  a.  in.  S.  S.  2S^,  E.  e.  v.  S.  94.  Über 
„tender  emotion  directed  upon  Helf*  vgl.  E.  a.  w.  S.  98 ff. 

'^  Vülkelt:   Tragische  Entladung  der  Affekte.  Zeitschr.f.  Philos.u.pkü»  : 
Krit.  1898,  112,  S.  1. 

■»  Ebenda  S.  3. 

*  Nietzsciik:    Jens.  v.  Gut  u.  Böse.    S.  197. 

'^  Jean  Paul:    Levana.    Ges.  W.  1862,  Bd.  22,  S.  121. 

**  Darwin:    Ausdr.  d.  Gemütsbeweg.    S.  189. 

'  MfeLiNAUD:  Gr.  Encyd.  Artikel:  Pitie.  Mälinaüd  geht  mit  pein«'^ 
hauptunjr  wolil  zu  weit.  Für  Kinder  dürfte  sie  nicht  zutreffen.  Vgl.  ^^ 
wjy:  Ausdr.  d.  Gemütsbeweg.  S.  13ö:  „Das  Weinen  scheint,  wie  wir  •*> 
Kindern  sehen,  die  urf»prttnglichete  und  natürlichste  Ausdrucksfonn  ^ 
Leiden  irgend  welclier  Art  zu  sein,  mag  es  körx)erlicher  Schmers  .  .  ,  ^ 
geistiges  Unglück  sein";  vgl.  auch  Preyer  a.  a.  O.  S.  195f.  über  dw  Sehr«»' 
weinen  der  Kinder. 
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latte  schon  Jean  Paul  die  Ursache  des  Weinens  über  eigene 
«iden  im  Mitleid  geseheiL  ,,Der  unentwickelte  Schmerz  ist 
tme  Tränen  .  .  .  .;  aber  wenn  der  Mensch  das  Herz  voll  zu- 
immenflieijsender  Wunden  durch  Phantasie  aus  dem  eigenen 
osen  zieht,  und  die  Stiche  zählt  und  dann  vergifst,  dafs  es 
in  eigen  ist:  so  weint  er  mitleidig  über  das,  was  so  schmerz- 
ih  in  seine  Hände  schlägt,  und  dann  besinnt  er  sich  und 
äint  noch  mehr."*  Für  die  Erscheinung  der  Mitfreude  mit  sich 
Ibst  lassen  sich  leicht  Beispiele  finden.  Wenn  man  nach  einer 
Qgen  Reihe  unglücklich  verlebter  Tage  glückUch  ist,  so  kann 
an  sich  darüber  freuen,  dafs  man  endlich  glücklich  ist 

Die  Definition  des  Mitgefühls  wird  leicht  diesen  Ausführungen 
itsprechend  zu  ergänzen  sein.  Wir  haben  mit  Absicht  das 
itgefühl  mit  sich  selbst  bei  unserer  Begriffsbestimmung  aufser 
ht  gelassen,  weil  die  Frage,  ob  wir  die  zuletzt  beschriebene 
fychische  Erscheinung  als  Mitgefühl  bezeichnen  sollen,  eine 
Page  des  Sprachgebrauches  ist.  Das  Mitgefühl  bezieht  sich 
mächst  auf  andere.  Wir  selbst  stehen  uns  nie  so  gegenüber, 
ie  wir  anderen  gegenüberstehen.  Die  Vorstellung  unseres 
genen  Ich  hat  immer  unterscheidende  Merkmale.  Will  man 
)n  diesen  unterscheidenden  Merkmalen  absehen,  so  kann  man 
ie  Freude  oder  Trauer  darüber,  dafs  man  bzw.  lust-  bzw.  unlust- 
Bßtimrat  ist,  als  Mitgefühl  mit  sich  selbst  bezeichnen ;  aber  auch 
ar  in  diesem  Fall. 

Individuelle  Unterschiede  in   bezug  auf  das  Mitgefühl. 

Die  Intensität,  Dauer  und  Häufigkeit  des  Mitgefühls  ist  bei 
en  Individuen  verschieden. - 

Es  gibt  wohl  kaum  ein  Gefühl,  über  dessen  Unlust-  oder 
'Ustcharakter  soviel  verschiedene  Meinungen  vorhanden  sind, 
ne  das  Mitleid.  In  letzter  Linie  beruhen  diese  verschiedenen 
urteile  wohl  auf  verschiedenen  psychischen  Erfahrungen.  So 
ibt  es  Menschen,  die  das  Mitleid  hauptsächlich  als  „sentiment 
f^s  doux**  im  Sinne  Rousseaus  kennen,  d.  h.  nur  als  schwaches 
'ölustgefühl  mit  starker  Lustbeimischung  und  andere,  die  mit 
^xozA  ausschliefslich  oder  fast  ausschliefslich  die  reine  „tristitia", 
h.  nur  oder  fast  nur  ein   starkes  Unlustgefühl  im  Mitleid  er- 

»  Jean  Paul:    HesperuH.    II.    Ges.  W.  Bd.  VI,  S.  189. 
^  Über  die  Kreise  der  individuellen  Unterschiede   vgl.  Dilthky:   Ideen 
beschr.  u.  zergl.  Ps.    Berl.  Äk.  »4,  S.  1403. 
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fähren  haben.  Ähnlich  mag  es  sich  in  bezug  auf  Mitfreude 
verhalten.  Gab  es  doch  Philosophen,  die  überhaupt  die  Existenz 
der  Mitfreude  zu  beweisen  für  nötig  fanden^,  während  andere 
Menschen  ihr  höchstes  Glück  in  der  Mitfreude  finden. 

Ebenso  verschieden  sind  die  Individuen  in  bezug  auf  die 
Dauer  des  Mitgefühls.  Bain  sah  in  jedem  Mitgefühl  eine  fixe 
Idee,  ein  Gefühl,  das  uns  nicht  mehr  locker  läfst;  andere 
wiederum  kennen  das  Mitgefühl  hauptsächlich  in  der  Form  einer 
rasch  vergehenden  Aufwallung.  Auch  die  Häufigkeit  des  Mit- 
gefühls ist  verschieden.  Wie  es  Menschen  gibt,  die  ihr  ganzes 
Glück  und  Unglück  nur  in  der  Freude  bzw.  Trauer  über  fremde 
Freude  bzw.  Trauer  fühlen,  so  hat  es  Menschen  gegeben,  und 
gibt  es  Menschen,  die  so  selten  Mitgefühl  fühlen,  dafs  sie  übe^ 
haupt  die  Existenz  des  Mitgefühls  abgestritten  haben  oder  ab- 
streiten. 

Die  individuellen  Verschiedenheiten  in  bezug  auf  das  Mit- 
gefühl lassen  sich  erklären  aus  den  individuellen  Verschieden- 
heiten in  bezug  auf  die  günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  der  psychologischen  Voraussetzung 
des  Mitgefühls,  ferner  in  bezug  auf  die  die  Mitgefühlsdisposition 
steigernden  oder  mindernden  Momente  und  endlich  aus  der 
Verschiedenheit  der  angeborenen  Anlagen  zum  Mitgefühl  Eine 
detaillierte  Behandlung  aller  der  in  Betracht  kommenden  Momente 
ist  hier  nicht  beabsichtigt. 

Grofser  Wert  ist  von  manchen  Forschern  auf  den  geringeren 
oder  stärkeren  Grad  der  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen  fremder 
Gefühle  gelegt  worden.-  Das  Mitleid  soll  bei  den  Individuen 
verschieden  sein,  je  nachdem  sie  sich  mehr  oder  minder  leb» 
hafte  Gefühlsvorstellungen  machen  können.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  man  eine  solche  Regel  aufstellen  kann ;  es  macht,  im  allge- 
meinen keinen  grofsen  Unterschied,  ob  man  beim  IVIitleid  z.  B. 
mit  jemanden,  der  Zahnschmerzen  hat,  wirklich  einen  leisen 
Anflug  von  Zahnschmerzen  fühlen  kann  oder  nicht;  ja  man 
könnte  sogar  behaupten,  dafs,  wenn  eine  gewissermafsen 
halluzinationsartige    Realisierung    des    Zahnschmerzes    zustande 


*  Vgl.  darüber  schon  bei  A.  Smith  a.  a.  O.  S.  60. 
'^  Vgl.  mein  Referat  über  Ehrenfels;    von  alteren:  Schiller:   über  die 
tragische  Kunst.    Ges.  W.  (Cotta)  Bd.  11.    S.  346  f. 
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:äme\  dies  eher  die  Aufmerksamkeit  vom  Leidenden  ablenken 
ind  dadurch  das  Mitleid  beeinträchtigen  würde.  Andererseits 
:ann  eine  lebhafte  Vorstellung  oder  gar  eine  Anschauung  der 
[anzen  Umstände,  in  denen  sich  der  andere  befindet,  ein  das 
litgefühl  förderndes  Moment  sein.  Unsere  Aufmerksamkeit  ist 
a  solchen  Fällen  viel  mehr  als  sonst  auf  den  Sachverhalt 
lerichtet;  wir  werden  länger  genötigt,  daran  zu  denken;  ja  wir 
werden  in  gewissen  Fällen  den  Gedanken  an  das  fremde  Leid 
berhaupt  nicht  mehr  los,  so  dafs  die  psychologische  Voraus- 
etzung  des  Mitgefühls  immer  wieder  zu  Bewufstsein  kommt 
Is  mögen  dies  Fälle  sein,  in  denen  wir  wirklich  von  einer  fixen 
dee  im  Sinne  Baiks  sprechen  können.  In  gewisser  Beziehung 
ann  man  also  sagen,  dafs  individuelle  Unterschiede  in  bezug 
uf  das  Mitgefühl  bestehen,  je  nachdem  die  Menschen  sich  mehr 
der  weniger  lebhaft  die  Umstände,  in  denen  sich  eine  fühlende 
*erson  befindet,  vorstellen.  Doch  wird  sich  auch  in  dieser 
Formulierung  keine  durchgehend  geltende  Regel  aufstellen  lassen. 
)ie  Virtuosen  des  Mitgefühls  findet  man  meistens  nicht  unter 
/euten  mit  ausgesprochen  lebhafter  Phantasie,  unter  Dichtern, 
Cünstlem ;  es  sind  vielmehr  oft  genug  ganz  gewöhnliche  Altags- 
oenschen,  bei  denen  wir  keinen  Grund  haben  anzunehmen, 
lafe  sie  sich  durch  eine  besondere  Fähigkeit,  anschauliche  Ver- 
teilungen zu  bilden,  auszeichnen. 

Eine  grofse  Verschiedenheit  der  Individuen  ergibt  sich 
laraus,  ob  sie  sich  leicht  durch  den  Inhalt  blofser  Annahmen 
Uhren  lassen,  oder  ob  ein  Urteil  als  psychologische  Voraussetzung 
les  Mitgefühls  notwendig  ist.  Im  allgemeinen  wird  die  Regel 
;elten,  dafs  je  höher  der  Mensch  gebildet  ist,  desto  weniger  er 
ich  durch  einen  fingierten  Sachverhalt  zu  Mitleidsgefühlen,  wie 
ie  die  Wirklichkeit  erregt,  hinreifsen  läfst.  Bei  den  Vor- 
stellungen von  Rührstücken  in  Volkstheatern  ist  der  gröfsere 
feil  des  Publikums  zu  Tränen  gerührt,  während  der  Gebildete 
^i  den  tragischsten  Szenen  kaum  ein  solches  „Wirklichkeits- 
jefühl"  fühlen  wird. 

Wichtiger  aber  als  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 
ler  psychologischen  Voraussetzung  des  Mitgefühls  sind  die  Ver- 
chiedenheiten  in  den  Momenten,   die   die  Mitgefühlsdisposition 

*  ForiLLÄE  beschreibt  einen  Versuch,  den  er  an  sich  selbst  ausführte, 
Ähnschmerzen  halluzinationsartig  zu  realisieren  (vgl.  Psychol.  des  idees 
rees.   I,  S.  203f.). 
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steigern.    Erwähnt  wurde  schon  die  Nächstenliebe.    „Die  Liebe 
ist  eine  angeborene,  aber  verschieden  ausgeteilte  Kraft  umä  Blut> 
wärme  des  Herzens "",  sagt  Jea^h  Paul.^    Aus  dieser  angeborenen 
Verschiedenheit  ergeben  sich  die  gröfsten  Verschiedenheiten  in 
bezug  auf  das  Mitgefühl.    Weitere  günstigere,  bzw.  ungünstige 
Bedingungen    und    dementsprechend    individuelle    Unterschieda 
lassen  sich  den  allgemeinen  Bedingungen  für  das  Auftreten  eines 
Gefühls  entnehmen.     Wenn  man  in  freudiger  Stimmung  wenig 
geneigt  ist,  Trauer  zu  fühlen,   so  wird  man  auch  wenig  für  dae 
Mitleid    disponiert    sein,    und    umgekehrt    in    einer    traurigen 
Stimmung  für  die  Mitfreude.    Doch  bietet  in  diesem  und  in  den 
noch  weiter   anzuführenden   Momenten-   das   Mitgefühl   nichts, 
was   diese   Gremütsbewegung    von    anderen    Gremütsbewegungen 
unterschiede. 

Alle  die  bisher  angeführten  Momente  genügen  indessen 
nicht,  um  den  individuellen  Verschiedenheiten  gerecht  zu  werden. 
Man  wird  doch  in  letzter  Linie  auf  mehr  oder  minder  starke 
Mitgefühlsdispositionen  bei  den  einzelnen  Individuen  rekurrieren 
müssen.  Es  müfsten  schon  sehr  beweiskräftige  Argumente  von 
den  „Empiristen"  beigebracht  werden,  wenn  die  populäre 
Meinung  von  den  gutherzigen  und  hartherzigen  Naturen  wide^ 
legt  werden  sollte.  „Es  ist  heute  mehr  als  reichlich  bewiesen, 
dafs  jedes  Geschöpf  von  Natur  oder  infolge  der  Vererbung  bei 
der  Geburt  seine  Dispositionen  und  Fähigkeiten  mitbringt'',  sagt 
CoMPAYiii:.-*  Auch  in  bezug  auf  das  Gefühlsleben  und  speziell 
auf  das  Mitgefühl  ist  ein  Kind  keine  tabula  rasa.  Wir  v€^ 
weisen  hier  auf  Schopenhauer,  der  die  unermefslichen  Ve^ 
schiedenheiten  angeborener  Dispositionen  gerade  mit  Bezug  auf 
die  Teilnahme  für  andere  betont  hat.** 

Man  kann  annehmen,  dafs  bei  jedem  normalen  Menschen 
eine  Mitgefühlsdisposition  vorhanden  ist.^    Infolge   angeborene 

*  Jean  Paul:    Levana.    (Recl.)    S.  282. 
^  V^l.  Saxtnger  a.  a.  0.  S.  394 ff. 

^  Comi»ayr6  a.  a.  ().  S.  3SÜ. 

*  Scuopenhauer:  Parerga  u.  Paral.  III.  Bd.,  Kap.  Vlll,  §117,  Johanni» 
Müller  (Physiologie  des  Menschen.  11.  1840.  S.  549)  hat  für  die  Empfang* 
liclikeit  für  die  Lust  und  Unlust  der  Mitmenschen  den  Namen  ^Gemüt  im 
engeren  Sinne". 

^  Vgl.  Dilthey  a.  a.  O.  S.  1400:  „Die  Gleicliförmigkeit  der  menschlichen 
Natur  äufsert  sich  darin,  dafs  in  allen dieselben  qualitativen  Be- 
stimmungen und  Verbindungsformen  auftreten.    Aber  die  quantitativen  Ver 
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»fekte  können  dagegen  solche  Dispositionen  ganz  fehlen  und 
Lolge  krankhafter  Veränderungen  vermindert  oder  ganz  zer- 
)xt  werden.  Beispiele  hierfür  lassen  sich  bei  gewissen 
itegorien  jugendlicher  Verbrecher  und  entarteter  Mütter^ 
iden.  Von  groüsem  Interesse  ist  ferner  hierfür  die  Erscheinung 
ir  Apathie.  Hier  kann  die  psychologische  Voraussetzung  für 
ks  \&tgefühl  ganz  gegeben  sein,  und  doch  ist  der  Kranke  voll- 
Indig  teilnahmslos  Gerade  die  vollständige  Teilnahmslosigkeit 
sgenüber  der  Umgebung  ist  bei  solchen  Kranken  die  auf- 
Jlenste  Erscheinung.'*  Einer  solchen  Teilnahmslosigkeit  be- 
3gnen  wir  bei  angeborenem  Schwachsinn,  bei  gemütlicher  Ver- 
lödong  infolge  von  Dementia  praecox  und  Paralyse.'^  Löst  sich 
IS  affektive  Leben  eines  Individuums  infolge  irgend  welcher 
rozesse  auf,  so  schwinden  in  der  Regel  die  altruistischen  Gefühle, 
leich  nachdem  die  Empfänglichkeit  für  ästhetische  und  höhere 
itellektuelle  Gefühle  geschwunden  ist.^ 

Das  Mitgefühl  kann  verschieden  sein  nach  Stärke,  Dauer 
nd  Häufigkeit,  je  nach  dem  Alter  der  Individuen.  Im  allge- 
leinen  richtet  es  sich  nach  dem  gefühlsdispositionellen  Typus 
>der  Altersstufe.* 

über  die  Gef  ühlslosigkeit  der  Kinder  ist  viel  geklagt  worden, 
ie  beruht  wohl  auf  ungenügender  intellektueller  Entwicklung. 
•CLLY  erklärt  sie  aus  der  Verständnis! osigkeit  der  Kinder  für 
inen  grofsen  Teil  der  Kundgebungen  menschlichen  Leides  und 
US  der  mangelnden  Konzentrationsfähigkeit  der  Kinder.®  Sind 
inmal  die   psychologischen  Voraussetzungen   für  das  Mitgefühl 


Ältnif^He,  in  denen  sie  nich  darstellen,  sind  sehr  verschieden";  vgl.  auch  Rlbot: 
's.  d.  s.    2.  A.,  8.425:    „Nous  avons   admis   que   chez   tout  homme   normal, 

"Utes  ies   tendences   primitives   existent Le    caract^re   individuel 

e5<ulte  de  la  preponderance  d'une  ou  de  plusieurs  tendences",  wobei  ailer- 
ing:*  zu  bemerken  ist,  dafs  Ribot  die  Frage  als  diskutierbar  betrachtet, 
^  die  Sympathie  eine  solche  psychologische  Tendenz  ist,  die  die  psychische 
Constitution  eines  seelischen  Organismus  ausdrückt. 

*  Vgl.  Fkrriani:    Entartete  MlUter.    [Dtsch.j    S.  119:   das  wahre  Modell 
?r  entarteten  Mutter. 

*  Vgl.  Stumpf  a.  a.  O.  S.  l;6ff. 

*  Kbäpelin  a.  a.  O.  S.  166  f. 

*  Vgl.  RiBOT  a.  a.  O.  2.  A.,  S.  426  ff. 

*  Vgl.  Ehäenfels  :   Werttheor.  u.  Eth.   a.  a.  O.  S.  213 ;    Syst.  d.  Werttheor. 
8. 118. 

*  Sully:    Unters,  üb.  d.  Kindh.    S.  220  ff. 
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gegeben,  so  finden  wir  beim  Kinde  häufige  und  starke  Äufseningen 
besonders  des  Mitleids.^  So  sagt  schon  Hume,  dafs  Kinder  ~ 
und  auch  Frauen  —  am  meisten  dem  Mitleid  unterworfen  sind.* 
Doch  zeichnet  sich  das  Mitleid  entsprechend  dem  ganzen  Ver- 
halten des  kindlichen  Gemütslebens  durch  einerseits  zwar  grofee 
Stärke,  THHkcerseits  aber  durch  rasche  Vergänglichkeit  aus.' 

Jünglinge  und  Greise  sollen  nach  Aristoteles  zum  Mitleid 
geneigt  sein,  die  ersteren  aus  Menschenliebe  *,  oder  wie  er  an 
einer  anderen  Stelle  sagt,  weil  sie  alle  Menschen  für  gut  und 
besser  halten,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind  *,  die  letzteren  aus 
Schwäche  ^  weil  sie  meinen,  dafs  alles  Schlimme  auch  sie  in 
nächster  Nähe  bedroht.  Über  das  Mitleid  des  reifen  Mannes- 
alters, d.  h.  des  Alters,  das  alle  nützUchen  Eigenschaften,  welche 
bei  Jungen  und  Alten  getrennt  auftreten,  vereinigt  besitzt', 
äufsert  sich  Aristoteles  nicht. 

Dafs  die  Frauen  im  allgemeinen  besonders  zum  Mitleid 
neigen,  ist  von  vielen  behauptet  worden,  Hüme®,  St.-Lambert', 
Kant^^,  Schopenhauer ^^  Comte^-;  von  der  muliebris  misericordia 
spricht  Spinoza.  Dieses  häufigere  und  stärkere  Mitleid  läfst  sich 
dadurch  erklären,  dafs  durch  die  starke  Liebe  und  Zuneigung 
zu  Mann  und  Kindern  in  den  Frauen  eine  günstige  Disposition 
für  das  Mitgefühl  erzeugt  wird.  Andererseits  mufs  aber  bemerirt 
werden,  dafs  das  Mitleid  der  Frau  durch  bestimmte  Zuneigungen 
mehr  spezialisiert  und  eingeschränkt  ist  als  das  des  Mannes. 

Häufig  ist  bemerkt  worden,  dafs  Mitleid  häufiger  und  stärker 
ist   als  Mitfreude,   so  von  Rousseau  ^^  Volkmann  ^*,  Paulsen^*, 

*  Über  Äufserungen  sinnigen  Mitgefühls  bei  Kindern  vgl.  CJohpatb* 
a.  a.  O.  S.  402  ff. 

2  Hume  a.  a.  O.  B.  II,  P.  II,  S.  VII. 
^  Vgl.  Kräpelin  a.  a.  O.  S.  169. 

*  Aristoteles:    Rhet.   II,  13. 
""  Ebenda  II,  12. 

«  Ebenda  II,  13. 
^  Ebenda  II,  14. 

*  Hume  a.  a.  0.  B.  II,  P.  II,  S.  VII. 

^  Saint  -  Lambert  :    Les  Saisons,    eh.  I,  note  I. 

'0  Kant:    Beob.  üb.  d.  Gef.  d.  Seh.  u.  Erh.    (Hartenst.)  II,  S.  252. 

^  Schopenhauer:    Die  beiden  Grdprbl.  d.  Eth.    (Cotta)  VII,  S.240 

^^  CoMTE :    Cours  de  philosophie  positive.    Ges.  W.  IV,  S.  408. 

'«  Rousseau  a.  a.  O.  S.  239,  242. 

^*  VoLKMANN :    Ps.   3.  A.,  II,  S.  379. 

'*  Paülsen  :    Ethik.    II,  S.  122. 
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HiLY^,  Ladd^,  Jodl.^  Das  Gegenteil  davon  behauptet  Spencer, 
)r  von  dem  auffallenden  Gegensatz  zwischen  der  allgemeinen 
rmpathie  mit  der  Freude  und  der  weniger  raschen  und  keines- 
3gs  allgemeinen  Sympathie  mit  dem  Schmerze  spricht*  A.  Smith 
ihauptet :  „ .  .  .  we  are  generally  most  disposed  to  sympathize 
th  small  joys  and  great  sorrows."  *  Nach  Th.  Brown  ist  kein 
Qterschied  in  der  Häufigkeit  zwischen  Mitleid  und  Mitfreude, 
e  Mitfreüde  wird  nur  weniger  bemerkt,  weil  wir  durch  Höf- 
hkeit  in  Gesellschaft  gezwungen  sind,  immer  eine  freundliche 
iene  anzunehmen/  Andere  wieder  weisen  darauf  hin,  dafs 
itfreude  gar  kein  gangbares  Wort  ist ' ;  ein  über  die  Leisten 
n  Mitleid  gemachtes,  gar  kein  sprachlebendiges  Wort  nennt 
5RNAYS  das  Wort  „Mitfreude".® 

Es  mag  die  Behauptung,  dafs  das  Mitleid  häufiger  und 
Irker  ist,  natürlich  unter  Berücksichtigung  individueller  Unter- 
liiede,  ihre  Berechtigung  haben.  Man  hat  das  damit  zu  er- 
Iren gesucht,  dafs  Mitfreude  leicht  einen  gewissen  Neid  erzeugt, 
Xs  überhaupt  der  Schmerz  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
;h  zieht  als  die  Lust,  dafs  der  Unglückliche  mehr  unserer  Teil- 
ihme  bedarf  als  der  Glückliche.  Spencers  Bemerkung  gegen 
ese  Behauptung  können  wir  bei  der  Zweideutigkeit  der  An- 
endung  des  Terminus  Sympathie  bei  diesem  Forscher  wenig 
^ert  beilegen.  Beachtungswert  erscheint  uns  dagegen  Smiths 
Bobachtung.  Es  ist  häufig  zu  bemerken,  dafs  bei  etwas  Naivität 
ad  Gutherzigkeit  sich  die  Menschen  über  die  kleinen  un- 
huldigen  Freuden  ihrer  Mitmenschen  von  ganzem  Herzen 
euen  können,  während  oft  kleine  Schmerzen,  besonders  physi- 
he  Schmerzen  kein  Mitleid  erregen,  sondern  eher  den  Spott 
irausfordern.     Hume  sagt,   dafs   wir  bei   geringen  Leiden  Ver- 


•  Sl'lly:    Ilum.  Mind.    II,  S.  111,  116. 
''  Ladd  a.  a.  O.  S.  588. 

'  JoDL  a.  a.  O.  S.  (586. 

*  Spencer:   Pr.  d.  Ps.   II,  S.  648;    dagegen  Sülly:  Hum.  Mind.  II,  S.  114. 
•'  Smith  a.  a   O.   S.  55,   vgl.  jedoch   S.  60 ff.,    wo  Smtth  behauptet,  dafs 

^ere  Neigung,  mit  Freuden  zu  sympathisieren,  viel  stärker  ist  als  unsere 
igung,  mit  Kummer  zu  sympathisieren;  allerdings  nur  dann,  wenn  kein 
idgefübl  vorhanden  ist. 

**  Th.  Brown:    Lectures  on  the  philos.  of  the  hum.  mind.    S.  407. 

"  IfoRwicz  a.  a.  O.  II j,  S.  303. 

**  Bebnays:    Zwei  Abhandl.  üb.  d.  aristotel.  Theor.  d.  Dramas.    S.  117. 
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achtung,  bei  grofsen  Leiden  Mitleid  und  WohlwoUen  fühlen.* 
Über  die  kleinen  Leiden  in  der  Komödie  laehen  wir;  mit  d^ 
grofsen  Leiden  in  der  Tragödie  haben  wir  Mitleid.  Andererseits 
kann  das  Mitleid  beeinträchtigt  ja  vernichtet  werden,  wenn  dtt 
Leid,  besonders  der  körperliche  Schmerz,  zu  grofs  wird,  wie  es 
schon  HuME  bemerkt  hat-  Es  überkommt  in  solchen  Fällen  den 
Menschen  ein  Schaudern ;  gewisse  sinnliche  Unlustgefühle  treten 
auf  und  ziehen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  sind  das  jeden- 
falls Momente,  die  bei  der  Vergleichung  der  Häufigkeit  und 
Stärke  von  Mitleid  und  Mitfreude  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Dafs  endlich  das  Wort  Mitfreude  kein  populäres,  gang- 
bares Wort  ist,  mufs  zugegeben  werden;  andererseits  sind  aber 
Redewendungen,  wie  „ich  freue  mich  darüber,  daüs  du  diese  oder 
diese  Freude  geniefsest"  so  populär  wie  irgend  welche  andere 
derartige  Wendungen.  Die  mit  dem  Worte  Mitfreude  bezeichnete 
Erscheinung  ist  jedenfalls  keine  erst  um  der  Analogie  mit  Mit- 
leid ausgetüfftelte  Tatsache.  Wenn  man  auch  die  gröfsere  Häufig- 
keit des  Mitleids  zugibt,  so  läfst  sich  nicht  daran  rütteln,  dafs 
man  sich  auch,  wenn  man  nicht  gerade  ein  „Neidhammel"  ist, 
von  ganzem  Herzen  über  die  Freude  seines  Nebenmenschen 
freuen  kann. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen  über  Ausartungen 
des  Mitleids.  Für  die  Ausartungen  des  Mitleids  haben  wir  die 
Namen  „Empfindelei",  „Rührseligkeit".^  Kant  hat  dafür  auch 
den  Namen  „Empfindlichkeit".^  Lotze  spricht  von  der  widrigen 
Sentimentalität,  die  alle  Vorkommnisse  des  Lebens  nur  als  Ge- 
legenheit zu  einer  gefühlsvollen  Erregung  gebraucht*  In  ahn- 
lichem  Sinn  gebrauchen  HöFFniNa^  und  Bain'  das  Wort  Seati- 
mentalität.  Ausartungen  des  Mitleids  können  dadurch  entstehen, 
dafs  die  Trauer  auf  ein  Minimum  sinkt,  während  die  beige- 
mischte Lust  auf  ein  Maximum  steigt.    Das  ist  der  Fall  in  deiD, 


»  HüME  a.  a.  O.  B.  II,  P.  II,  S.  IX. 

■-'  Ebenda. 

^  Kant:  Krit.  d.  Urteilskr.  (Kehrbach)  S.  131.  —  Schiller:  Über  naive 
uiid  sentimentale  Dichtung.  Ges.  W.,  krit.  Ausg.,  Bd.  X,  S.  177 f:  überEmp" 
findelei  und  weinerliches  Wesen. 

*  Kj\.nt:    STRACKEsche  Anthropol.    S.  266  f. 

»>  Lotze  :    Mikr.    II,  S.  375. 

«  Hüffdinq:    Ps.    S.  326. 

'  Bain:    E.  e.  v.    S.  139  f. 
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ifi  Baiw  Sentimentalität  nennt,  einem  untätigen  Mitleid  ver- 
nden  mit  der  Wonne  des  Mitleids.^  In  der  Sentimentalität 
dgt  die  zärtliche  Gemütsbewegung  auf  ein  Maximum;  auch 
5  dem  Mitleid  zuweilen  beigesellte  Grausamkeitswollust  kann 
einer  unnormalen  Stärke  anwachsen.  Das  scheint  in  den 
iher  angeführten  bei  Saünders  und  Hall  erwähnten  Fällen  der 
lU  zu  sein,  in  denen  die  Personen  sich  ganz  genau  alle  Einzel- 
iten  von  Martern  ausmalen.  Es  ist  ein  Mitleid,  das,  wie 
ETzscHE  sich  ausdrückt,  seine  Süfsigkeit  von  der  eingemischten 
gredienz  der  Grausamkeit  bekommt  *,  eine  gewisse  Gef ühlsaus- 
hweifung.**  Andererseits  kann  das  Mitleid  dadurch  ausarten, 
.fs  infolge  pathologischer  zärtlicher  Gemütsbewegungen  — 
:bot  nennt  diese  Erscheinung  „sensiblerie"  —  für  Personen 
id  Tiere  (zoophilie)  eine  annormal  starke  Disposition  für  das 
itleid  geschaffen  wird,  und  das  Mitleid  daher  ohne  genügenden 
rund  entsteht* 

Bei  den  vielen  Verurteilungen,  die  das  Mitleid  gefunden  hat, 
ögen,  so  weit  nicht  allgemeinere  Erwägungen  dabei  in  Betracht 
)mmen,  gerade  die  Ausartungen  des  Mitleids  die  Aufmerksam- 
>it  auf  sich  gezogen  haben.  Spinoza,  der  von  der  muliebris 
isericordia  spricht,  behauptet:  „commiseratio  in  homine,  qui 
c  ductu  rationis  vivit,  per  se  mala  et  inutilis  est"  *  Kant  nennt 
as  Mitleid  ^.jederzeit  schwach  und  blind."  •  Der  gröfste  Ver- 
ebter des  Mitleids  ist  Nietzsche.  „Mitleiden  wirkt  an  einem 
[enschen  der  Erkenntnis  beinahe  zum  Lachen,  wie  zarte  Hände 
1  einem  Zyklopen';"  er  hält  das  Mitleid  für  ein  Symptom  der 
'egenereszenz.*  Ganz  anders  urteilen  Aristoteles,  Rousseau, 
essinct,  Schopenhauer.  Für  Aristoteles  ist  das  Mitleid  ein 
ct^Oj-  fl^ocg  xQr^OTou^]   nach  Lessing   ist  ohne  Zweifel  derjenige 


^  Bais:    M.  a.  m.  8.    S.  245. 

-  Niktzsciik:    Jens.  v.  Gut  u.  Böse.    8.  190. 

*  Nietzsche:    Genealogie  d.  Moral.    8.  171  ff. 

*  Kibot:    Ps.  d.  s.    1.  A.,  8.  235  Anm. 
»  8pinoza:    P:th.    B.  IV,  P.  L. 

**  Kant:    Beobocht.  üb.  d.  Gef.  d.  8ch.  u.  Erh.    (Martenst.)  II,  8.238. 
'  Nietzsche:    Jens.  v.  (lut  u.  B(>8e.    8.  111,   vgl.  8.  134,  136 ff.     Götzen 
nimerung.    S.  86  f. 

*"  Nietzsche:    Jens.  v.  Gut  u.  Böse.    8.  179. 
'*  Aristoteles:    Rhet.   II,  9. 
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der  beste  Mensch,  der  die  gröfste  Fertigkeit  im  Mitleiden 
Ohne  hier  näher  auf  die  Frage  nach  de^  Wertung  des  Mi 
einzugehen,  mufs  betont  werden,  dafs  der  W«rt  des  Mitleids 
verschieden  sein  kann  nach  den  Beimischungen  des  Mi 
Ein  weinerlich  weibliches  Mitleid  oder  ein  Äßtleid,  dem  sich 
starke  Dosis  Grausamkeitswollust  beigesellt,  hat  natüilicb 
ganz  anderen  Wert  als  ein  Mitleid  der  kraftvoll  erhabener 
als  ein  ^litleid  ijS-oug  xqrioxov. 


^  Lbssino:    Brief  an  MENDELSsonN  vom  18.  Dez.  17ö6. 

{Eingegangen  am  4.  August  1903,) 
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(Aus  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 

der  Universität  Berlin.) 


über  das  Verhalten 
ier  Netzhautzapfen  bei  Dunkeladaptation  des  Auges. 

Von 

W.  A.  Nagel  und  K.  L.  Schaefer 

in  Berlin. 
(Mit  1  Figur  im  Text.) 

Die  Steigerung  der  Lichtempfindlichkeit,  welche  die  mensch- 
che  Netzhaut  bei  längerem  Lichtabschlufs  erfährt,  betrifft,  wie 
ekannt,  vorzugsweise  die  peripheren  und  parazentralen  Netz- 
autregionen, das  Netzhautzentrum  dagegen,  wenn  überhaupt, 
^  weit  geringerem  Mafse.  Die  Netzhautperipherie  pafst  sich 
Uxch  „Dunkeladaptation"  den  schwachen  Reizen  des  Dämme- 
ingssehens  an,  die  Fovea  macht  diese  Adaptation  nicht  mit, 
e  ist,  kurz  gesagt,  hemeralopisch. 

Über  das  Mafs  der  adaptiven  Empfind  Hchkeitssteigerung 
^r  Netzhaut  sind  wir  durch  mehrfache  Untersuchungen  unter- 
ichtet,  die  mit  fortschreitender  Vervollkommnung  der  Versuchs- 
-chnik  jenes  Mafs  immer  gröfser  erscheinen  liefsen.  Die  neueste 
Utersuchung  über  diese  Frage,  von  H.  Pipeb^  ausgeführt,  ergab 
iXie  Empfindlichkeitssteigerung  gröfserer  Netzhautflächen  im 
^trage  von  1  :  2000  bis  1  :  9000,  wenn  die  Empfindlichkeit  der 
^^Uadaptierten  und  der  gut  dunkeladaptierten  Netzhaut  in  Ver- 
gleich gestellt  wurde. 

Es  kann  wohl  als  eine  fast  allgemein  anerkannte  Lehre  be- 
^ichnet  werden,  dafs  der  wesentliche  Unterschied   in  dem  Ver- 


*  Diese  Zeitschrift  31. 
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halten  des  Netzhautzentrums  und  der  Peripherie  bei  Dunkel- 
adaptation  auf  dem  Fehlen  der  Stäbchen  im  Zentrum  beruht 
Die  Stäbchen  sind  die  für  das  Sehen  bei  schwachen  Helligkeiten 
spezifisch  befähigten  Apparate  im  Auge,  die  Zapfen  bedürfen 
stärkerer  Lichter  zu  ihrer  Erregung. 

So  wenig  die  aufserordentliche  Überlegenheit  der  Stäbchen 
in  dieser  Hinsicht  bezweifelt  werden  kann,  so  wenig  wahrschein- 
lich mufste  es  andererseits  erscheinen,  dafs  die  Lichtreizschwelle 
für  die  Zapfen  unter  allen  Umständen  immer  die  gleiche  sein 
sollte,  gleichviel  ob  sie  durch  längeren  Lichtabschlufs  ^ausgeruht* 
oder  zuvor  durch  andauernde  Reizung  in  Tätigkeit  erhalten; 
worden  waren.  Deckt  sich  die  bei  Helladaptation  eintretende 
Empfindlichkeitsabnahme  der  Stäbchen  begrifElich  auch  nioht 
völlig  mit  einem  Ermüdungsvorgang,  so  steht  sie  einem  solchen 
doch  in  gewissem  Sinne  nahe.  Gewinnen  nun  die  Zapfen  durch 
„Ausruhen"  überhaupt  nicht  an  Empfindlichkeit?  Erhöht  sich 
ihre  Reizschwelle  durch  längere  Tätigkeit  nicht? 

Auf  diese  Frage  liegt  unseres  Erachtens  zurzeit  eine  be- 
friedigende Antwort  noch  nicht  vor.  Bei  den  erheblichen 
Schwierigkeiten,  welche  einer  solchen  Untersuchung  im  Wege 
stehen,  kann  dies  nicht  überraschen.  Es  ist  leicht,  den  Stäbchei- 
apparat  des  Auges  isoliert  zu  reizen,  indem  man  Reizlichttf  von 
einer  Litensität  wählt,  die  für  den  Zapfenapparat  noch  unter 
schwellig  ist.  Isolierte  Reizung  der  Stäbchen  mit  starken  Lichte» 
ist  dagegen  beim  normalen  Auge  undurchführbar.  Umgekehrt 
beim  Zapfenapparat:  wollen  wir  die  Zapfen  isoliert  reizen,  • 
sind  wir  auf  den  kleinen  stäbchenfreien  Bezirk  der  Fovea  oe^ 
tralis  angewiesen.  Eine  solche  isolierte  Reizung  mit  starken 
Lichtern  gelingt  leicht.  Ein  hellleuchtender  Punkt  auf  dunkle» 
Grund  übt  einen  Fixationszwang  aus,  der  Blick  richtet  sich  i^i 
wider  unseren  Willen  auf  den  Lichtpunkt,  so  dafs  dieser  auf  ^ 
Fovea  centralis  abgebildet  wird. 

Wie  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  mit  Lichkei« 
reizen,  die  in  der  Nähe  der  fovealen  Schwelle,  mit  andere» 
Worten,  in  der  Nähe  der  Zapfenschwelle  liegen?  Besteht  aoflh 
dann  noch  jener  Fixationszwang?  —  Die  Antwort  lautet  ^näü 
für  die  Mehrzahl  aller  möglichen  Fälle.  Solche  Versuche  müssen 
im  Dunkeln  angestellt  werden,  es  tritt  also  die  Dunkeladaptaiio* 
und  damit  die  rasche  adaptive  Empfindlichkeitssteigenmg  d#f 
peripheren   und   parazentralen   Netzhautteile  ein,    die  hierdurcfc 
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n    Netzhautzentrum    an    Empfindlichkeit    schnell    überlegen 

rden  und  das  Auge  geradezu  zwingen,  nicht  foveal  zu  fixieren. 

wird,  wenn  man  sich   nicht  ganz   besondere  Mühe  gibt  und 

►fse  Übung  hat,   mit   aufserfovealen  (parazentralen)  Netzhaut- 

llen    fixiert,    und    wenn    man    nun    Schwellenbestimmungen 

cht,  bestimmt  man  nicht  die  fovealen  Zapfenschwellen,   son- 

•n  nur  die  Schwellen  der  parazentralen  Stäbchen.^ 

Diese  Schwierigkeit  zu  umgehen,  bieten  sich  mehrere  Wege, 

es    ermöglichen,   wenigstens   zu  einigen   im   gröberen   orien- 

renden  Beobachtungen  über  die  Dunkeladaptation  der  Zapfen 

gelangen. 

1.  Die  nächstliegende  Methode  wäre  die,  durch  Anbringung 
es  Fixierzeichens  von  minimaler  Gröfse  und  foveal  sicher 
Brschwelliger  Helligkeit  die  Festhaltung  der  zentralen  Fixation 

sichern. 

2.  Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  die,  die  Tatsache  zu  he- 
tzen, dafs  die  adaptive  Empfindlichkeitssteigerung  des  Stäbchen- 
parates für  ein  rein  rotes  Licht  eine  minimale  ist,  um  so 
ringer,  je  längerwellig  das  Licht  ist.  Demzufolge  ist  an  roten 
jhtern  eine  foveale  Schwellenbestimmung  ohne  Gefahr  der 
Ickabiming  möglich,  auch  ohne  Verwendung  eines  hellen 
derpunktes. 

3.  Da  nach  einer  guten  Helladaptation  die  Dunkeladaptation 
8  Stäbchenapparates   erst  nach   etwa  5  Min.  Dunkelaufenthalt 

merkbarer  Weise  einsetzt,  mufs  es  möglich  sein,  in  den  ersten 
inuten  nach  der  Helladaptation  foveale  Schwellen  zu  bestimmen, 
me  dafs  man  durch  Ablenkung  des  Fixierzwanges  auf  para- 
ntrale  Netzhautteile  gestört  wird. 

*  Aus  diesem  Grunde  ist  es  uns  immer  recht  bedenklich  erschienen, 
ftnn  von  einzelnen  Autoren  Flecken  von  ,. Leuchtfarbe"  als  ,. Fixierzeichen" 
i  dunkeln  Raum  verwendet  worden  sind.  Das  von  diesen  Substanzen 
isgestrahlte  Licht  hat  stets  erheblichen  Dämmerungswert,  und  ist,  sow^eit 
18  bekannt,  nur  für  kurze  Zeit  auf  solche  Helligkeiten  zu  bringen,  dafs 
•  foveal  erheblich  tiberschw'ellig  ist.  Sowie  das  Auge  einigermafsen 
iiikeladaptiert  ist,  veranlafst  der  viel  stärkere  Eindruck,  den  diese 
locken  auf  die  parazentralen  Netzhaulteile  macht,  das  Auge  in  der 
Nation  abzuirren;  sie  wirken  also  geradezu  als  Mittel,  die  Fixation  zu 
^rhindem  oder  zu  erschweren,  wenn  nicht  mit  ganz  besonderer  Vorsicht 
'  Werke  gegangen  wird.  Manche  irrige  Resultate  dürften  wenigstens 
'Hl  Teil  auf  der  Anwendung  derartiger  unzweckmäfsiger  Fixierzeichen 
tnhen.  Das  sicherste  Mittel,  foveale  Fixation  zu  sichern,  ist  immer  ein 
ixier  roter  Lichtpunkt. 
^Zeitschrift  für  P«ychologie  34.  18 


274  ^^''  -^^  ^ag^l  und  K.  L.  Schaefer, 

Gegen  die  erste  Methode  ist  für  ähnliche  Fälle  der  freilich 
niemals  experimentell  begründete  Einwand  erhoben  worden,  dab 
ein  leuchtender  Fixierpunkt  die  Beobachtung  auf  dem  unmittel- 
bar angrenzenden  Felde  störe. 

Eine  Schattenseite  der  zweiten  Methode  ist  es,  dafs  sie  die 
Beobachtung  auf  rein  rotes  Licht  beschränkt  und  die  immerhin 
interessierende  Ausdehnung  der  Versuche  auf  andere  Lichter 
nicht  gestattet. 

Die  dritte  Methode  ist  in  ihrer  Anwendung  in  unerwünschter 
Weise  dadurch  beschränkt,  dafs  sie  nur  während  der  ersten 
Minuten  nach  dem  Eintritt  ins  Dunkelzimmer  Beobachtungen 
gestattet. 

So  ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  wir,  um  einige  Aufklärung 
über  das  in  Rede  stehende  Problem  zu  erhalten,  alle  drei  Me- 
thoden zu  gegenseitiger  Ergänzung  anwenden  mufsten.  Besondere 
Verfahrungsweisen,  die  wir  gelegentUch  anzuwenden  veranlafst 
waren,  werden  im  folgenden  noch  ihre  Erwähnung  finden. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Überlegungen  bildete  eine  Be- 
obachtung, die  wir  gelegentlich  der  von  Herrn  Dr.  Pjpeb  vor- 
genommenen Versuche  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Dunkel- 
adaptation gemacht  hatten.  Das  von  F.  verwendete  Reizlicht  hatte 
eine  ins  Rötlichgelbe  spielende  Färbung,  da  es  von  einer  von 
hinten  elektrisch  beleuchteten  Scheibe  weifsen  KartoDS  her- 
rührte, der  bekanntlich  in  der  Durchsicht  meist  etwas  gefärbt 
erscheint.  Bei  den  ersten  Schwellenbestimmungen  nach  dem 
Eintritt  in  den  Dunkelraura  kam  die  erleuchtete  Fläche  stet» 
in  deutlich  rötlicbgelber  Färbung  über  die  Schwelle,  und  erst 
nach  einigen  Minuten  wurden  die  eben  überschwelligen  Lichter 
farblos,  wie  es  dem  Dämmerungssehen  entspricht. 

Herr  Piriai  machte  nun  einige  besondere  Versuche,  bö 
denen  er  das  Reizliclit  durch  Einfügung  einer  Rubinglasscheibe 
gesättigt  rot  machte.  Nunmehr  war  die  erwähnte  Erscheinung 
noch  viel  ausgeprägter :  das  Licht  kam  zuerst  tief  dunkelrot 
über  die  Schwelle  und  im  Laufe  der  ersten  Beobachtungsminuten 
sank  der  Schwellenwert  merklich,  ohne  dafs  das  Aussehen  de« 
Leuchtobjekts  sich  änderte.  Erst  später,  nach  etwa  5  Min.,  setzte 
dann  das  eigentliche  Dämmerungssehen  ein,  das  Rot  wird^ 
weifslicher.  Auch  wenn  durch  Kombination  geeigneter  flüssiger 
Strahlenfilter  ein  Rot  hergestellt  wurde,  das  recht  rein  war,  und 
von  jeder  Orangebeiniischung  befreit  war,  kam   die  Schwellen* 
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erschiebung  für  das  rote  Licht  deutlich  zum  Ausdruck.  Da  ein 
)lches  langwelliges  Rot  erst  nach  sehr  ausgiebiger  Dunkel- 
iaptation  einen  weifslichen  Schimmer  bekommt,  sein  Dämme- 
ingswert,  bzw.  sein  Reizwert  für  die  Stäbchen  also  aufser- 
dentlich  gering  ist,  liegt  in  diesem  vorläufigen  PiPERschen 
ersuche  eigentUch  schon  der  Beweis  einer  adaptiven  Schwellen- 
trechiebung  des  Zapfenapparates. 

Wir  haben  nun  systematische  Versuche  über  diesen  Punkt 
[gestellt,  indem  wir  eine  in  der  Hauptsache  der  PiPERschen 
Qigermafsen  ähnliche  Versuchsanordnung  verwendeten. 


o 


o 


Fig.  1.     Schema  der  Versuchsanordnung. 

Lichtquelle,   Mi   M^  Milchglasplatten,  J  Irisblende,    C  Cüvette  für  Farb- 
flüssigkeiten, A  Auge  des  Beobachters. 

Eine  Lampe  L  erleuchtete  eine  Milchglasscheibe  Jf , ,  die  nun 
rerseits  als  Beleuchtungsquelle  für  die  zweite  Milchglasscheibe 
,  diente.  Durch  verschiedene  Weite  der  Irisblende  /  wurde 
e  Grofse  der  beleuchtenden  Fläche  und  damit  die  Helligkeit 
ir  erleuchteten  Scheibe  M2  verändert,  proportional  dem  Quadrat 
^s  Blendendurchmessers. 

In  einzelnen  Versuchsreihen  richteten  wir  es  so  ein,  dafs  die 
isblende  vom  Beobachter  selbst  durch  einen  Schnurlauf  ein- 
tstellt  werden  konnte,  während  ein  Gehilfe  die  Einstellungen 
>las  und  notierte. 

Die    Helladaptation    vor    Beginn    des    einzelnen   Versuches 

zielten    wir    bei    diesen  Versuchen    meistens   durch  künstliche 

Jeuchtung,   da   das  Wetter   zu  trübe   war,   um  Adaptation   im 

eien    zu    ermöglichen.      Wir    legten    Wert    darauf,    die    Hell- 

aptation   nicht  allzuweit  zu   treiben,   also   keine  Blendung  zu 

wrirken.    Das  Mafs  der  zu  verwendenden  Helligkeit  ergab  sich 

s    durch    die    Beobachtung,    dafs  nach    der  Einwirkung   sehr 

18* 
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intensiven  Lichtes  (auch  auf  grofse  Teile  des  Gesichtsfeldes)  sich 
mehrere  Minuten  anhaltende  und  für  die  Beobachtung  von 
Schwellenwerten  höchst  störende  subjektive  Lichterscheinnngen, 
eine  Art  positiver  Nachbilder,  in  (Jestalt  „wandernder  Lichtnebel* 
bemerklich  machten.  Unter  dieser  Grenze  blieben  wir,  wenn  wir 
die  Helladaptation  bewirkten,  indem  wir  mehrere  Minuten  einen 
grofsen  Bogen  weifsen  Kartons  anbUckten,  der  aus  etwa  ^jf—\  ni 
Entfernung  von  einer  50  kerzigen  Glühlampe  bestrahlt  war. 
Störende  Nachbilder  fehlten  hiemach  und  die  Beobachtung  war 
somit  bequem  und  sicher. 

A.  VerHuche  mit  rotem  Licht. 

1.  Versuche  mit  grofsem  Felde. 

Bei  dieser  Versuchsreihe  wurden  die  Schwellenbestimmungen 
an  einem  quadratischen  Felde  gemacht,  das  je  nach  der  Stellung 
des  Kopfes  bei  der  Beobachtung  unter  einem  Gesichtswinkel  von 
20 — 30®  erschien.  Der  Beobachter  stellte  alsbald  nach  Ver- 
dunkelung des  Zimmers  (durch  Ausdrehen  der  Glühlampe)  am 
Apparate  die  Irisblende  auf  den  für  ihn  in  diesem  Augenblick 
gültigen  Schwellenwert  ein,  und  wiederholte  diese  Einstellm^ 
nach  kurzen  Pausen.  Ein  Gehilfe  notierte  die  Zeiten  und  die 
an  der  Irisblende  abzulesenden  Blendenweiten,  deren  reziproke 
Werte,  ins  Quadrat  erhoben,  die  Verhältniszahlen  für  die  steigende 
Empfindlichkeit  angeben.  Dafs  vom  Moment  der  Verdunkelung 
bis  zur  ersten  Schwelleneinstellung  stets  eine  nicht  unerhebliche 
Zeit  verfliefst,  rührt  davon  her,  dafs  der  Beobachter  nach  dem 
Hineinblicken  in  den  Dunkelkasten  sich  erst  über  die  Lage  des 
zu  beobachtenden  Feldes  unterrichten  mufste,  und  dafs  auch  die 
erste  Einstellung  nie  so  prompt  ausgeführt  werden  konnte,  wie 
die  späteren.  Es  mufste  stets  erst  etwas  zwischen  zu  hohen  und 
zu  niedrigen  Werten  balanciert  werden. 

Wir  lassen  einige  Versuchsprotokolle  folgen,  die  den  un- 
gefähren Gang  der  Adaptation  erkennen  lassen. 

Rotes  Licht. 

Versuch  L    20  Sek.  nach  Verdunkelung 

Schwelle   bei  Blendenweite   17  mm 
10  Sek.  später  bei  10  mm 

10  Sek.  später  bei    3  mm 
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ach  2.    20  Sek.  nach  Verdunkelung  17  mm 
10  Sek.  später  9  mm 

16  Sek.  später  6  mm 

e 

ach  3.    10  Sek.  nach  Verdunkelung  16  mm 
16  Sek.  später  10  mm 

19  Sek.  später  4  mm 

ie  Werte  sind,    wie   man    sieht,   recht    schwankend.     Für 

der  ähnliche  Bestimmungen  unternommen  hat,  wird  dies 

merkwürdig    erscheinen.      Unsere    Bestimmungen    dieser 

können  auch   nach  unserer  Überzeugung  nicht   mehr  als 

gefahren  Grenzen  der  Schwellenverschiebung,  ja  eigentlich 

ren  Gröfsenordnung  zuverlässig  kennzeichnen.    Jedenfalls 

Empfindlichkeitssteigerung  des  Auges  für  rein  rotes  Licht 

ersten  Minute  des  Dunkelaufenthalts  nicht  unbeträchtlich. 

teigerung  auf  den  32  fachen  Wert,  wie  in  Versuch  1,  dürfte 

:aum  den  Maximalbetrag  dessen,  was  in  der  ersten  Minute 

t  werden  kann,  bezeichnen. 

esentlich  langsamer  schon  geht  die  Adaptation  in  den 
3n  Minuten  vor  sich.  Die  Messungen  sind  hier,  weil  sie 
lehr  Mufse  ausgeführt  werden  können,  genauer.  Vom 
der  ersten  halben  bis  zum  Ende  der  sechsten  Minute 
vorausgegangener  guter  Helladaptation)  finden  wir  eine 
idlichkeitssteigerung  etwa  im  Betrage  1  :  16. 

Q  Teil  unserer  hierhergehörigen  Versuche  ist  an  hellen 
mit  Helladaptation  im  Freien  oder  in  einem  hellen  Turm- 
•  ausgeführt.  Bis  zum  Eintritt  ins  Dunkelzimmer  und 
eginn  der  Beobachtung  verflofs  in  der  Regel  etwa  1  Min. 
lurchlaufende  Beobachtungsreihen,  in  denen  sowohl  der 
tionsverlauf  innerhalb  der  ersten  Minuten  wie  in  den 
bigenden  Minuten  erkennbar  ist,  verfügen  wir  leider  nicht, 
rfür  die  Versuchsanordnung  nicht  ausreichte.  Wir  ver- 
daher  auch  keine  bestimmtere  Aussage  zu  machen,  als 
i  den  ersten  Minuten  des  Dunkelaufenthaltes,  vor  dem 
en  des  eigentlichen  Dämmerungssehens,  die  Empfindlich- 
ir  rein  rotes  Licht  etwa  den  200 fachen  Betrag  ihres 
;swertes  erreichen  kann. 

f  entsprechende  Versuche  mit  Lichtern  anderer  Farben 
n  wir  weiter  unten  zurück  und  berichten  zunächst  über  die 
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2.   Versuche  mit  kleinem  (fovealem)  Felde. 

Obgleich  wir  uns  der  aufserordentlichen  Schwierigkeiten  von 
fovealen  Schwellenbestimmungen  wohl  bewuTst  waren,  hielten 
wir  es  doch  nicht  für  überflüssig,  uns  unter  gründücher  Er- 
probung der  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Methoden 
davon  zu  überzeugen,  wieviel  in  diesem  Punkte  zu  erreichen  sei 

Zunächst  verfuhren  wir  (ähnlich  wie  früher  Treitel)  so, 
dafs  wir  ein  rotes  Feld  von  1  ®  Durchmesser  erheblich  über- 
schwellig einstellten  und  dann  vom  Beobachter  ganz  schnell  durch 
den  zur  Irisblende  gehenden  Schnurlauf  auf  den  Schwellenwert, 
d.  h.  den  eben  noch  überschwelligen  Wert  bringen  liefsen,  was 
nach  einiger  Übung  wohl  geUngt.  Wir  gingen  dabei  von  dem 
Gedanken  aus,  dafs  es  zwar  sehr  schwer  ist,  einen  in  der 
Schwellenregion  liegenden  fovealen  Lichtfleck  mit  dem  BUck  auf- 
zufinden \  ungleich  leichter  dagegen,  einen  Fleck,  der  soeben  hell 
aufleuchtete,  auch  nach  starker  Verdunkelung  noch  auf  einige 
Sekunden  fixiert  zu  halten. 

Wiederholten  wir  diesen  Versuch  während  des  Aufenthaltes 
im  dunklen  Zimmer  einige  Male,  so  stellte  sich,  wie  bei  den 
Versuchen  am  grofsen  Feld,  ein  deutliches  Sinken  der  fovealeii 
Rotschwelle  heraus,  doch  in  merklich  geringerem  Umfang  ab 
in  jenem  Falle.  Durchschnittlich  fanden  wir  eine  Empfindlich- 
keitssteigerung etwa  um  das  Vierfache. 

Um  auch  mit  anderen  als  roten  Lichtem  foveale  Schwellen- 
bestimmungen  machen  zu  können,  mufsten  wir  suchen,  die 
foveale  Fixation   zu   sichern.     In  Vorversuchen   wurde   geprüft. 


*  Diese  Schwierigkeit  ist  bekanntlich  so  grofs,  dafs  es  gänzlich  au«- 
sichtslos  ist,  foveale  Schwellenwerte  für  andere  als  rote  Lichter  durch  frei© 
Beobachtung  eines  auf  dunklem  Grunde  sichtbaren  leuchtenden  Flecke» 
(dessen  Helligkeit  verändert  werden  kann)  zu  bestimmen.  Selbst  geübte 
Beobachter  versagen  hier. 

Bei  rein  rotem  Licht  läfst  sich  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  die 
foveale  Schwelle  für  dieses  Licht  in  den  früheren  Adaptations- 
stadien niedriger  liegt,  als  die  parazentrale  und  periphere  Schwelle. 
Ein  ganz  schwaches  rotes  Licht  (Fleck  von  etwa  1  ®  Durchmesser),  das 
foveal  aber  noch  sichtbar  ist  (tiefrot),  verliert  man  leicht  aus  dem  Gesicht 
und  findet  es  dann  schwer  wieder,  bis  man  beim  Umhertasten  mit  dem 
Blick  zufällig  darauf  kommt,  und  es  dann  plötzlich  mit  überraschender 
Deutlichkeit  und  Schärfe  erkennbar  ist,  bis  eine  kleine  Blickschwenkung 
es  wieder  verschwinden  läfst  u.  s.  f. 
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ob  die  Anbringung  zweier  kleiner  Lichtpunkte  rechts  und  links 
«"OD  dem  Reizlicht  dessen  Fixation  erleichtere.  Das  Ergebnis 
^ar  indessen  negativ,  es  ist  die  Fixation  der  Mitte  zwischen 
wei  im  Dunkeln  sichtbai-en  Punkten  etwas  so  Unsicheres,  dafs 
m  nicht  darauf  rechnen  konnten,  auf  diese  Weise  das  Abirren 
er  Fixation  bei  Verwendung  von  Reizlichtern  von  erheblichem 
^Ämmerungswert  (Grün,  Blau)  zu  verhindern;  wir  verliefsen 
aber  dies  Verfahren  wieder  und  brachten  statt  der  zwei  seit- 
chen Fixierzeichen  ein  einzelnes  in  der  Mitte  des  Beobachtungs- 
ildes  an. 

Solche  Fixierzeichen,  aus  einem  feinen,  am  besten  in  rotem 
ichte  leuchtenden  Punkte  gebildet,  sind  von  verschiedenen 
eobachtern,  speziell  v.  Kries  und  seinen  Schülern,  mit  bestem 
rfolge  angewandt  worden,  um  die  foveale  Fixation  zu  sichern, 
bne  dafs  dabei  eine  Beeinträchtigung  des  fovealen  Sehens  be- 
lerkt  worden  wäre.  Einige  Autoren  aber,  der  HERiNGschen 
ichule  angehörig,  betrachten  Versuche  über  foveales  Sehen  unter 
'Verwendung  eines  hellen  Fixierzeichens  als  nicht  einwandsfrei. 
'on  einer  tatsächlichen  Grundlage  dieses  Bedenkens,  beziehungs- 
reise  von  Versuchen  zu  seiner  Begründung  ist  uns  freilich 
lichts  bekannt  geworden.  Es  darf  wohl  der  Vermutung  Raum 
[egeben  werden,  dafs  jene  Autoren  sich  unter  einem  „hellen" 
''ixierzeichen  etwas  anderes  denken,  als  was  wir  anzuwenden 
»flegen.  Ein  sehr  kleiner  Lichtpunkt  (ein  feiner  Nadelstich  in 
inem  Kartonblatt,  aus  2 — 3  m  Entfernung  betrachtet),  von  rotem 
Jcht  erleuchtet,  kann  nahe  der  Grenze  der  fovealen  Sichtbarkeit 
legen,  und  doch  noch  die  foveale  Fixation  mit  Sicherheit  auf 
ich  lenken.  Dafs  ein  solcher  Fixierpunkt  die  Nachbilderschei- 
lungen  nicht  nachweisbar  beeinflufst,  hat  v.  Kries  schon  gezeigt. 
)a  dessen  ungeachtet  die  Anschuldigungen  gegen  den  „hellen 
ixierpunkf*  immer  wiederkehren,  unternahmen  wür  besondere 
^ersuche,  in  denen  wir  prüften,  ob  ein  Objekt  von  1  ^  Dui-ch- 
lesser  verschieden  stark  erleuchtet  w^erden  uiufs,  um  über  die 
)veale  Schw^elle  zu  kommen,  wenn  es  mit  und  w^enn  es  ohne 
ixierpunkt  betrachtet  wird. 

In  einem  Ausschnitt  der  Tür  zwischen  zwei  Dunkelzimmern 
ar  eine  Kartonplatte  eingepafst,  die  auf  der  dem  Beobachter 
gekehrten  Seite  sohw^arz  war,  und  in  ihrer  Mitte  ein  kreis- 
ndes  weifses  Scheibchen  trug,  das,  vom  Beobachtungsplatz  aus 
sehen,   unter  dem  Gesichtswinkel  von  1  ^  erschien.    Es  wurde 
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mit  rotein  Lichte  beleuchtet,  das  von  einer  Laterne  mit  dvm 
roter  Rubinglasscheibe  herrührte,   die  zwischen  Beobachter  i 
Tür  so  aufgestellt  war,  dafs  sie  den  Blick  auf  das  Objekt  n 
hinderte.   Die  Laterne  trug  auf  der  der  Tür  zugewandten  Seite  ( 
Lisblende,    innerhalb    deren    weifses    durchscheinendes   Pa] 
(Schreibpapier)  und  die  Rubinglasscheibe  angebracht  war.   So 
stand  eine  rot  leuchtende  Papierscheibe,  deren  wirksame  Fläcl 
gröfse  durch  Einstellung  der  Irisblende  verändert  werden  kon 
Die  Laterne,  in  der  eine  Glühlampe  angebracht  war,  war  im  übri 
lichtdicht.     Durch  den  Mittelpunkt  des  durch  diese  Vorrichti 
rot   zu  erleuchtenden  Scheibchens   in    der  Türöffnung  war 
feines  Loch  von  etwa  Vio  ^^  Durchmesser  gestochen,  das 
der  Rückseite  her  mit  rotem  Papier  überklebt  war.    Wurde  i 
im  anderen  Zimmer  in  entsprechender  Entfernung  (IV3  ni)  e 
Glühlampe    zum    Leuchten    gebracht,     so    sah    man    vom 
obachtungszimmer  aus  den  Mittelpunkt  des  Scheibchens  als  g 
feinen  roten  Punkt  aufleuchten. 

Mit  dieser  Versuchsanordnung  wurden  nun,   mit  Herrn 
Piper  als  Versuchsperson,  folgende  Beobachtungen  angestellt 

Nachdem  die  ersten  Minuten  der  Dunkeladaptation  al 
wartet  waren,  machten  wir  Schwellenbestimmungen  an  ( 
kleinen  roten  Objekt,  abwechselnd  je  5  mit  und  5  ohne  zentra 
Fixierpunkt.  Der  Beobachter  stellte  die  Irisblende  so  ein,  < 
nach  seinem  Urteil  die  rote  Scheibe  eben  noch  überschw( 
erschien.  Das  Ergebnis  war,  dafs  die  Einstellungen  mit 
ohne  J'ixierzeichen  im  Mittel  fast  denselben  Wert  zeigten. 
Einstellungen  ohne  Fixierzeichen  ergaben  nur  in  einer  einzi 
Versuchsreihe  einen  niedrigeren  Wert  für  die  Blendenw'eiten 
die  mit  Fixierzeichen  ausgeführten.  Die  Differenz  war  aber  i 
gering  und  lag  innerhalb  der  Schwankungsbreite  der  einzel 
Einstellungen.  Bei  den  übrigen  Reihen  w^ar  das  Ergebnis  s( 
das  umgekehrte,  die  Schwellen  lagen  für  die  Beobachtungen  0 
Fixierzeichen  bei  etwas  höheren  Helligkeiten.  Subjektiv  empfii 
man  das  Vorhandensein  des  Fixierpunktes  als  eine  wesentl 
Erleichterung  der  Beobachtung. 

Wir   geben   im    folgenden    die    Protokolle    eines    derarti 
Versuches. 


ijber  das  Vtrkaltm  der  Xetihautzapfen  bei  Dunkeladaptation  des  Aitges,  281 

Einstellimgen  der  Blendenweite  (in  mm). 
ohne  mit  ohne 


Fixierzeichen 

15,5 

11,5 

15,0 

16,5 

12,0 

16,0 

15,0 

14,0 

14,0 

17,0 

13,5 

15,5 

13,0 

14,0 

16,0 

Mittel  der  Einstellungen  mit  Fixierzeichen  13,0 
„         ft  n  ohne  „  15,35. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe 

mit    Fixierzeichen    22,9 
ohne  „  23,5. 

In  einer  dritten  Reihe 

mit    Fixierzeichen    28,1 
ohne  „  26,0. 

Die  Verschiedenheit  der  absoluten  Werte  beruht  darauf, 
tb  der  Abstand  der  Laternen  vom  Objekt  in  den  einzelnen 
Aien  nicht  derselbe  war. 

Eine  Anzahl  Versuche  wurde  auch  mit  einer  in  solchen 
iobachtungen  ungeübten  Person  vorgenommen,  die  angab, 
im  Fehlen  des  Fixierzeichens  den  roten  Fleck  besser  sehen  zu 
hnen,  tatsächlich  aber  in  diesem  Falle  gröfsere  Blendenweiten 
tnellte.  Herr  Dr.  Piper  bemerkte  übrigens,  dafs  bei  Gegen- 
irt  des  roten  Fixierpünktchens  das  umgebende  Feld  fast  farblos 
^Bab.  Insoweit  ist  also  ein,  wenn  man  will,  „störender"  Ein- 
*fc  des  Fixierzeichens  da,  nicht  aber  bezüglich  der  absoluten 
^pfindlichkeit 

Bei  unseren  fovealen  Schwellenbestimmungen  zur  Messung 
^  Zapfenadaptation  verwendeten  wir  ein  Fixierzeichen,  das 
^b  Spiegelung  in  die  Mitte  des  Beobachtungsfeldes  gebracht 
^de.  Eine  Äßgnonglühlampe  brannte  in  einer  Kartonhülse,  in 
*  ein  Loch  gestochen  war,  das  mit  rotem  durchscheinendem 
H^ier  überklebt  war.  Dieses  rote  Lichtpünktchen  spiegelte  sich 
^eder  in  einem  vor  dem  ReizUcht  angebrachten  Deckgläschen, 
'^r  in  der  Vorderfläche  der  Glascuvette,  die  die  Farbfiüssigkeit 
^thielt. 
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Mit  dieser  Versuchsanordnung  nun  erhielten  wir  die  weitaus 
präzisesten  und  konstantesten  Resultate.  Aus  Gründen,  die  in 
der  Gesamtanordnung  unserer  Versuche  (speziell  der  Herstellung 
der  Helladaptation)  lagen,  mufsten  wir  darauf  verzichten,  mit 
dieser  Methode  den  Anstieg  der  Empfindlichkeit  in  der  ersten 
Adaptationsminute  exakt  zu  messen.  Wir  begannen  also  die 
Messungen  im  allgemeinen  etwa  1  Min.  nach  der  Helladaptation, 
die  durch  Gang  im  Freien  bewirkt  wurde. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  stieg  die  Empfindlichkeit  für  rein 
rotes  Licht  (gewonnen  durch  die  Strahlfilterkombination:  Ruhin- 
glas  -  Methylgrünlösung)  regelmäfsig  auf  den  vierfachen 
Betrag. 

Orientierungsversuche  nach  der  gleichen  Methode,  die  anf 
gleiche  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können,  lassen 
uns  vermuten,  dafs  der  Gesamtanstieg  der  Empfindlichkeit  vom 
Beginn  der  Dunkeladaptation  um  mindestens  noch  5 mal 
gröfser  ist,  der  Endwert  also  mindestens  20  mal  höher  als  der 
Anfangswert  ist.  Da  aber,  wie  gesagt,  die  Messung  in  der  ersten 
Minute  nur  sehr  ungenau  ausgeführt  werden  kann,  möchten  wir 
dieser  letzteren  Zahl  keine  gröfsere  Bedeutung  beilegen. 

B.  Yersuche  mit  grünen  und  blauen  Lichtern. 

Mannigfache  Erfahrungen  lassen  es  als  äufserst  wah^ 
scheinlich,  um  nicht  zu  sagen  sicher,  erscheinen,  dafs  die  relativen 
Helligkeitswerte  der  homogenen  Lichter  für  den  Zapfenapparat 
unabhängig  vom  Adaptationszustande  sind,  dafs  also  Helligköts- 
gleichungen    physikalisch    verschiedener    Lichter    auf   fovealeiB 

• 

Felde  durch  Veränderung  der  absoluten  Helligkeit  ebensowewg 
wie  durch  Alteration  des  Adaptationszustandes  in  ihrer  Gültig- 
keit beeinträchtigt  werden.  Die  in  dem  bekannten  „PuRKiKJEschtf 
Phänomen"  zum  Ausdruck  kommende  HelligkeitsverschiebuDf 
im  Spektrum  bei  proportionaler  Helligkeitsverminderung  un« 
Dunkeladaptation  fehlt  im  stäbchenfreien  Bezirk  der  Ketzhaut 
völlig. 

Diese  aus  Beobachtungen  an  Lichtergleichungen  hergeleitete 
Erfahrung  steht  mit  unseren  Schwellenmessungen  im  Einklang- 
Freilich  können  die  letzteren,  wie  es  in  der  Natur  der  Sadi« 
liegt,  niemals  so  präzise  Resultate  geben,  wie  die  Gleichungö»» 
und  es  darf  als  eine  hinreichende  Genauigkeit  betrachtet  werden, 
wenn  sich  ergibt,  dafs  die  fovealen  Schwellenwerte  für  die  ve^ 


••     • 
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JÜedeuen  Farben  bei  der  Dunkeladaptation  sich  um  annähernd 
leicbe  Beträge  verschieben,  jedenfalls  keine  konstanten  Unter- 
(hiede  in  dieser  Richtung  zu  bemerken  sind.  So  war  denn 
ich  unser  Ergebnis;  anfangs  freilich,  als  wir  versuchten,  mit 
eier  Fixation  ohne  Fixierzeichen  zu  arbeiten,  ergaben  sich  manch- 
al  nicht  unbeträchtUche  Differenzen  zwischen  Rot,  Grün,  imd 
ÄU.  Die  Resultate  liefen  sich  aber  in  den  verschiedenen  Ver- 
chsreihen  zuweilen  direkt  zuwider  und  es  wurde  bei  häufigerer 
iederholung  klar,  dafs  es  sich  um  Fehler,  bedingt  durch  das 
>irren  der  Fixation  bei  grünem  und  blauem  Reizhcht,  handelte, 
s  wir  dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchungen  auf 
5  Beobachtungen  mit  feinem  rotem  Fixierptinktchen  als  die  zu- 
rlässigsten  kamen,  ergab  sich  erstens  ein  weit  konstanterer 
erlauf  der  Adaptation  in  den  verschiedenen  Beobachtungen 
id  es  fehlten  jegliche  spezifische  Unterschiede  im  Anstieg  der 
npfindlichkeit  für  die  einzelnen  Farben. 

Als  Lichtfilter  dienten  uns  teils  die  von  dem  einen  von  uns 
\)  früher  beschriebenen  Flüssigkeiten,  teils  mit  Anilinfarben  ge- 
rbte zwischen  Glasplatten  gebettete  Gelatineschichten,  die 
T  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Geheimrat  Fkitsch  verdankten. 
B  waren  zum  Zweck  der  Dreifarbenphotographie  hergestellt 
id  schnitten  aus  dem  Spektrum  sehr  präzis  das  ganze  Grün, 
w.  das  Blau  und  Violett  heraus.  Die  Helligkeit  wählten  wir 
r  jeden  Versuch  (durch  Regulierung  des  Abstandes  zwischen 
impe  und  Irisblende)  so,  dafs  die  Anfangsschwelle  für  foveales 
ihen  nach  guter  Helladaptation  bei  der  Blendenweite  20  mm 
g.  Mit  grofser  Regelmäfsigkeit  sank  dann  die  zur  Sichtbar- 
achung  des  Fleckes  nötige  Blendenweite  anfangs  schnell,  dann 
Qgsamer  in  6 — 8  Min.  auf  10 — 11  mm,  mit  anderen  Worten 
e  Empfindlichkeit  hatte  sich  vom  Ende  der  ersten  Minute  bis 
r  6. — 8.  Minute  etwa  vervierfacht  sowohl  für  grün,  wie  für 
au  und  rot. 

Auf  grofsem  Felde  lassen  sich  die  Versuche  mit  Blau  und 
cün  begreiflicherweise  nur  unvollkommen  durchführen,  w^eil 
ih  hier,  viel  mehr  als  beim  Rot,  bald  das  Weifs  des  Dämme- 
ngssehens  beimischt.  Nach  recht  starker  Helladaptation  sieht 
an  aber  immerhin  ein  deutliches  Ansteigen  der  Empfindlichkeit 
Ihrend  der  ersten  Minuten  auch  für  diese  Farben. 

Bemerkt  sei  hier,  dafs  wir,  dem  Zweck  unserer  Versuche  ent- 
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sprechend,  stets  auf  die  absolute  Schwelle  der  farbigen  Lichter 
eingestellt  haben,  diese  aber  während  der  ersten  Minuten  da 
Dunkeladaptation  mit  der  spezifischen  Farbenschwelle  zusammeD* 
fallend  fanden;  mit  anderen  Worten  wir  konnten  uns  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  von  einem  „farblosen  Intervall^  nicht  mit 
Sicherheit  überzeugen.  Ganz  anders  liegt  ja  die  Sache,  wenn 
man  von  der  mittleren  Helladaptation  ausgeht,  die  frühem 
Bearbeitern  dieser  Fragen  wohl  allgemein  als  Ausgangspunb 
gedient  hat  Dann  ist  das  farblose  Intervall  für  Blau  und  Grüi 
deutlich  ausgesprochen,  da  hier  die  Mitbeteiligung  des  Dämm^ 
rungsapparates  (Stäbchen)  alsbald  nach  dem  E^tritt  in  voUei 
Dunkel  einsetzt 


Untersuchungen,  die  den  unseren  nach  Ziel  und  Resultat 
ähnlich  sind,  liegen  schon  mehrfach  vor  (Chabpentibb,  Pabinao», 
Tkeitel,  Fick  u.  a.);  im  allgemeinen  ist  jedoch  die  deutliche 
Trennung  des  rein  fovealen  Sehens  vom  parazentralen  und  peri- 
pheren Sehen  nicht  durchgeführt,  ebensowenig  die  prinzipielle 
Scheidung  der  Funktion  des  Stäbchen-  und  Zapfenapparates  der 
Netzhaut.  Unter  diesen  Umständen  verzichten  wir  auf  eine  Auf- 1 
Zählung  und  kritische  Würdigung  einschlägiger  älterer  Arbeiten.  I 
Hervorheben  möchten  wir  nur,  dafs  Auberts  Bestimmungen  über  | 
adaptive  Empfindlichkeitssteigerung  der  Netzhaut  sich  offenber 
eher  als  Messung  der  Adaptation  der  fovealen  Zapfen,  denn  all 
Messung  der  Stäbchenadaptation  auffassen  lassen.  Aubeet  fani 
wie  bekannt,  eine  Empfindlichkeitssteigerung  der  Netzhaut  um  dil 
35  fache,  während  wir  mit  Piper  eine  reichlich  100  mal  gröfseie 
Zunahme  als  Norm  für  den  gröfsten  Teil  der  Netzhaut  *» 
nehmen.  Aitbekts  Versuchsmethode,  Beobachtung  eines  kuneo 
rotglühenden  Platindrahtes  mit  zentralen  Netzhautpartien,  verwirk- 
licht denn  auch  in  der  Tat  eher  die  Bedingungen  für  fovealee 
„Zapfensehen",  als  für  das  reine  „Stäbchen sehen"  der  Peripheriei. 
So  erklärt  sich  die  geringe  Zunahme  der  Lichtempfindlichkert 
der  Netzhaut,  die  keineswegs  mit  den  Befunden  Pipers,  gani 
wohl  aber  mit  den  unsrigen,  das  foveale  Sehen  behandelnden, 
in  Einklang  zu  bringen  ist. 

{Eingtgaiigai  am  15.  Xovember  1903.) 
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(Aus  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 

der  Universität  Berlin.) 


Einige  Beobachtungen 
)er  die  Wirkung  des  Druckes  und  des  galvanischen 
Stromes  auf  das  dunkeladaptierte  Auge. 

nm  Teil  nach  Versuchen  von  Herrn  cand.  med.  Bleckwenn.) 

Von 

W.  A.  Nagel. 

G.  E.  MüLLEu^  hat  bekanntlich  die  höchst  interessante  Ent- 
^ung  gemacht,  dafs  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  in- 
iäquate  Reizung  durch  galvanische  Ströme  vom  Adaptations- 
«tande  unabhängig  ist.  Indem  er  an  fünf  Versuchspersonen 
e  Reizschwellen  bestimmte,  konnte  er  einen  greifbaren  Unter- 
hied  zwischen  dem  helladaptierten  und  dem  gut  dunkel- 
laptierten  Auge  nicht  finden. 

Im  Zusammenhang  mit  anderen  Untersuchungen  über 
e  Funktionsweise  des  dunkeladaptierten  Auges,  die  ich  in 
einem  Laboratorium  im  letzten  Jahre  ausführen  liefs  und 
'genwärtig  weiterführen  lasse,  habe  ich  Herrn  cand.  med. 
-KCKWENN  veranlafst,  die  MiLLEiischen  Versuche  zu  wieder- 
Qen.  Herr  B.  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  Sorgfalt  und  Geschick 
iterzogen  und  ist,  wie  ich  hier  mitteilen  kann,  zu  einer  vollen 
^stätigung  der  Versuche  Mi" lleks  gelangt. 

Das  Versuchsverfahren  war  demjenigen  M.s  sehr  ähnlich, 
^besondere  wurde  die  von  M.  angegebene,  aus  einer  Mensur- 
ille  hergestellte  Elektrode   zur  Zuleitung  des  Reizes   ins  Auge 

*   Über   die   galvanischen   Gesichtaeniptindungen.     Dich'  Z>'it8chrift   14 
329. 
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W.  A.  Xagel. 


benützt  und  zweckmäfsig  befunden.  In  einer  Reihe  anderer 
Versuche  wurde  eine  lorgnettenähnUche  Vorrichtung  verwendet; 
d.  h.  eine  ringförmige,  mit  Flanell  überzogene  Elektrode,  die  an 
einen  Stiel  gehalten  wurde.  Für  die  SchwellenbestimmungeD, 
bei  denen  Gleichmäfsigkeit  der  Stromzuleitung  nötig  ist,  kam 
natürlich  nur  die  erstere  Elektrode  in  Betracht 

Herr  B.  bestimmte  die  Reizschwellen  am  SchUefsungs-  oder 
Öffnungsschlag  unter  Variierung  des  eingeschalteten  Widerstandeii. 
Für  einen  Teil  der  Versuche  wurden  Induktionsschläge  verwende^  j 
die  durch  Veränderung   des  Rollenabstandes  in  ihrer  IntensitÖ; 
variiert  w^erden  konnten. 

Nachdem  so  die  Unabhängigkeit  der  elektrischen  Reii-j 
schwellen  am  Auge  vom  Adaptationszustande  von  neuem  be»i 
stätigt  war,  habe  ich  noch  einige  Beobachtungen  über  das  Va^^ 
halten  der  Druckphosphene  in  verschiedenen  Adaptation^] 
Stadien  angestellt  und  von  einigen  anderen  Personen  zur  Kon* 
trolle  meiner  Ergebnisse  ausführen  lassen. 

Schwellenbestimmungen  sind  bei  dieser  Reizart  begreifliche^ 
weise  so  gut  wie  ausgeschlossen,  sie  würden  niemals  über  einen 
sehr  geringen  Grad  von  Genauigkeit  hinauskommen.  Dagegefl; 
geht  es  sehr  w^ohl  an,  bei  deutlich  überschwelligen  Druckreiieß' 
einen  Vergleich  der  relativen  Stärke  des  zu  erzielenden  PhosphenS: 
auszuführen.  Mit  einiger  Übung  gelingt  es,  eine  bestimmte. 
Form  des  Phosphens  unter  gleichen  Umständen  sehr  gleich* i 
mäfsig  immer  wieder  hervorzurufen.  Ich  wählte  die  Erscheinung | 
die  bei  maximaler  Innenwendung  eines  Auges  auftritt,  wenn  ichj 
mit  einer  stumpfen  Spitze  hart  am  Orbitarande  einen  kurzen! 
leichten  Druck  gegen  das  Auge  ausübe.  Das  Resultat  ist  emj 
gewöhnlich  nicht  ganz  vollständiger  heller  Ring,  der  etwa  in  die] 
Gegend  der  Nasenwurzel  verlegt  w4rd.  Ein  oder  zwei  kleiner«! 
Ringe  ci  scheinen  im  Innern  des  ersteren,  konzentrisch  zu  jenem. 

Wenn  ich  nun  diesen  Versuch  an  dem  einen  helladaptiertenj 
und  dem  anderen  durch  ^o  stündigen  Verband  dunkeladaptierten ; 
Auge  vergleichsweise  ausführe,  so  ergibt  sich  sogleich,  dafs  auco 
das  Druckphosphen  mit  der  Dunkeladaptation  nur  in  Verhältnis- 
mäfsig  geringem  Mafse  an  Intensität  zunimmt.  Ich  habe  all^^ 
dings  den  bestimmten  Eindruck,  dafs  die  Erscheinung  ^ 
Dunkelauge  doch  intensiver  ist,  indessen  ist  das  Urteil  hierüb^ 
unsicher,   weil  der  Reizerfolg  in  beiden  Augen  qualitativ  un* 
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»ich  ist,  und  infolgedessen  die  quantitative  Vergleichung  etwas 
jchwert  ist 

Während  nämlich  der  erwähnte  Ring  am  Hellauge  gelblich 
id  schmal  ist,  erscheint  er  am  Dunkelauge  in  deutlich  bläulich- 
iifsem  Licht  und  merklich  verbreitert.  Die  Erscheinung  ist 
erdurch  in  dem  dunkel  gehaltenen  Auge  beträchtlich  glänzender, 
denfalls  kann  aber  davon  keine  Rede  sein,  dafs  die  adaptive 
npfindlichkeitssteigerung  der  Netzhaut  für  mechanischen  Reiz 

0  der  gleichen  Gröfsenordnung   wäre  wie  für  den  Lichtreiz.^ 

Im  Hinblick  auf  die  Angaben  Müllers,  der  die  galvanischen 
chterscheinungen  je  nach  der  Stromrichtung  in  Complementär- 
rben  (bei  absteigendem  Strom  grünlichgelb,  bei  aufsteigendem 
jlettblau)  fand,  wünschte  ich  festzustellen,  ob  etwa  farben- 
chtige  Personen  eine  ähnliche  Färbung  an  dem  Druckphosphen 
nstatieren  könnten.  Mein  eigenes  Urteil  ist  hier  nicht  mafs- 
bend,  da  ich  Dichromat  (Deuteranop)  bin,  und  einen  grünlichen 
m  im  Gelb,  einen  violetten  im  Blau  nicht  wahrnehmen  könnte, 
h  habe  daher  auch  zwei  farbentüchtige  gut  beobachtende 
jrsonen  veranlafst,  den  Versuch  in  gleicher  Weise  auszuführen. 

1  wurde  luir  von  beiden  bestätigt,  dafs  der  Lichtreiz  im  Hell- 
ge  entschieden  gelblich  sei.  Auf  Befragen,  ob  das  Gelb  eher  gegen 
s  Rötliche  oder  gegen  das  Grünliche  hin  abweiche,  erhielt  ich 
3  Antwort,  die  Farbe  neige  eher  gegen  das  Rötlichgelbe.  Im 
inkelauge  wurde  das  Phosphen  als  weifs  oder  bläulichweifs 
zeichnet. 

Nachdem  mir  diese  deutliche  qualitative  Verschiedenheit  des 
•uckphosphens  zwischen  Hell-  und  Dunkelaugc  bekannt  ge- 
)rden  war,  prüfte  ich  die  galvanischen  Lichtempfindungen 
•chmals  auf  diese  Frage  hin  nach,  um  festzustellen,  ob  auch 
erbei  wenigstens  eine  Farbenverschiedenheit  erkennbar  sei. 
ich  guter  Dunkeladaptation  des  einen  Auges  befestigte  ich  die 
wähnte  Brillenelektrode  vor  den  Augen  und  applizierte  die 
dere  Elektrode  am  Nacken.  Die  Stromzuleitung  zu  den  beiden 
älften  der  Brillenelektrode  war  so  eingerichtet,  dafs  ich  durch 
mlegen  einer  Wippe  den  Strom  (von  4  Volt  Spannung)  ab- 
icbselnd  dem  einen  und   dem    anderen  Auge   zuleiten   konnte. 

'  Zu  bedenken  ist  freilich,  dafs  die  in  Betracht  kommenden,  zum 
hen  wenig  verwendeten  äulsersten  Teile  der  iNetzhautperipherie  stets 
T  unvollkommen  helladaptiert  werden  können. 
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Mit  einem  Tasterschlüssel  erzeugte  ich  Schliefsungs-  und  Offnongs- 
blitze.  Die  Phosphene  waren  indessen  am  Hell-  und  am  Dunkei- 
auge  qualitativ  und  quantitativ  durchaus  übereinstimmend  be- 
schaffen. Es  besteht  also  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der 
Druckphosphene  und  galvanischen  Phosphene  vom  Adaptation»- 
zustand  ein  deutlicher  Unterschied. 

Herrn  Bleckwenn  hatte  ich  veranlafet,  nächst  den  erwähnten 
Versuchen  über  die  galvanischen  Phosphene  noch  eine  weiten 
Versuchsreihe  anzustellen,  um  zu  prüfen,  ob  die  Lichtempfind- 
lichkeit des  dunkeladaptierten  Auges  unter  dem  EinfluTs  elek- 
trischer Durchströmung  des  Auges  alteriert  werde  oder  nicht 
Aus  der  von  Kühne  beobachteten  ünempfindlichkeit  des  Seh- 
purpurs gegen  galvanische  Durchströmung  des  Auges  konnte 
nicht  geschlossen  werden,  dafs  die  Galvanisierung  nun  gam 
ohne  Einflufs  auf  die  Lichtreizschwelle  sein  müsse.  Bei  den 
zahlreichen  Schwellenmessungen  am  dunkeladaptierten  Auge,  d» 
wir  im  letzten  Jahre  ausgeführt  hatten,  war  uns  sehr  häufig  der 
störende  Einflufs  der  subjektiven  Lichterscheinungen,  des  an« 
unbekannter  Ursache  gesteigerten  Eigenlichtes  der  Netzhaut, 
aufgefallen.  Nun  tritt  bekanntlich  bei  der  Einwirkung  mäfeig 
starker  absteigender  Ströme  eine  im  ersten  AugenbUck  übö^ 
raschen d  tiefe  Schwärze  des  Gesichtsfeldes  auf,  während  andere^ 
seits  der  aufsteigende  Strom  das  Gesichtsfeld  in  weifslichem 
Lichte  erscheinen  läfst.  Diese  Unterschiede  im  Zustande  -dee 
Gesichtsfeldes  sind  erheblicher  als  die  aus  unbekannten  inneren 
Ursachen  auftretenden  Schwankungen  des  Eigenlichtes,  und  die 
Prüfung  ihrer  Wirkung  auf  die  Lichtsinnschwelle  erschien  darum 
wohl  lohnend.  Da  das  von  subjektiven  Lichtnebeln  möglichst 
freie  schwarze  Gesichtsfeld  erheblich  niedrigere  Reizschwellen 
ergibt,  als  das  mit  Lichtnebeln  erfüllte,  konnte  man  an  die  Mög- 
lichkeit denken,  dafs  auch  das  durch  absteigenden  Strom  ge- 
reinigte oder  geschwärzte  Dunkelgesichtsfeld  niedrigere  Lichtreii- 
schwellen  aufweisen  w^ürde.  Freilich  liefse  sich  auch  für  die 
gegenteilige  Vermutung  etwas  anführen,  für  die  Annahme,  da& 
der  absteigende  Strom  mit  der  Beseitigung  des  Eigenlichtes  auch 
die  Empfindlichkeit  für  äufsere  Reize  vermindern  möchte. 

Die  Versuche  haben  weder  der  einen  noch  der  anderen  Ver- 
nmtung  recht  gegeben,  die  Schwellen  blieben  im  auf-  wie  im 
absteigenden  Strom  unverändert  auf  der  gleichen  Höhe. 

Die    hierauf    bezüglichen    Versuche    wurden    mit   der  von 
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.  Piper  ^  beschriebenen  Anordnung  ausgeführt,  die  den  zeit- 
ihen  Anstieg  der  Lichtempfindlichkeit  im  Dunkelaufenhalt  und 
e  Endschwellen  mit  grofser  Genauigkeit  und  zugleich  recht 
^uem  zu  bestimmen  gestattete. 

Herr  Bleckwenn  hatte  durch  häufige  Beteiligung  an  den 
iPERschen  Versuchen  Erfahrung  in  der  Benützung  des  Apparates 
id  Übung  in  der  Einstellung  seiner  Lichtreizschwellen  ge- 
3nnen.  In  einigen  Versuchen  fungierte  auch  Herr  Dr.  Piper 
3  Beobachter,  in  einigen  anderen  ich. 

Die  Zuleitung  des  Stromes  geschah  durch  die  oben  erwähnten 
ektroden.  Um  die  Schliefsungs-  und  Öffnungsblitze  zu  ver- 
eiden, das  Auge  also  in  den  Strom  einschleichen  zu  lassen, 
ente  eine  Vorrichtung,  die  in  dieser  Form  ursprünglich  von 
4ASIUS  und  Schweitzer  -  angegeben  und  von  mir  ^  bei  galvano- 
ktischen  Versuchen  als  zweckmäfsig  erprobt  war.  In  ein  mit 
nksulfatlösung  gefülltes  Stück  Gummischlauch  waren  an  beiden 
iden  Korke  eingesetzt,  die  von  amalgamierten  Zinkstäbchen 
irchbohrt  waren;  letztere  waren  mit  den  Zuleitungsdrähten 
irbunden.  Eine  Klemme  gestattete,  durch  allmähliches  Zu- 
"ücken  des  Schlauches  den  Strom  ganz  unmerklich  verschwinden 
:  lassen.  Wir  verwendeten  Stromstärken  von  der  geringsten 
tensität  an,  bei  der  noch  eine  merkliche  Erhellung  des  Ge- 
ihtsfeldes  bei  aufsteigender,  Verdunkelung  bei  absteigender 
romesrichtung  vorhanden  war,  bis  zu  solchen,  bei  denen  selbst 
e  feuchten,  der  Haut  gut  anliegenden  Elektroden  heftigen 
autschmerz  erzeugten.  Eine  Verschiebung  der  Lichtreizschwelle 
zielten  wir  indessen,  wie  gesagt,  nie,  weder  bei  aufsteigendem, 
»ch  bei  absteigendem  Strom. 

In  diesem  Zusammenhang  möge  endlich  noch  erwähnt 
irden,  dafs  ich  auch  durch  längere  Zeit  anhaltenden  Druck  auf 
iS  Auge  eine  Beeinflussung  des  Dunkeladaptationsvorganges 
cht  habe  finden  können.  Mafs  ich  meine  Reizschwelle  nach 
ilbstündigem  Dunkelaufenthalt ,  oder  nach  halbstündigem 
*agen  eines  das  Auge  nicht  drückenden  lichtdichten  Verbandes 
tf  einem  Auge,  oder  endlich  nach  halbstündigem  Tragen  eines 
tnickverbandes,  so  ergab  sich  in   allen  drei  Fällen   die  gleiche 

'  Diese  Zeitschrift  31. 
*  Pflügers  Archiv  53. 
»  FJßeiida  50. 
;:«it8chnft  für  Psychologie  34.  19 
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Schwelle;  die  unvermeidlichen  kleinen  Schwankungen  der  eiih| 
zelnen  Messungen   waren  nicht  gröfser,   als   bei   ▼erschiedeiiMi^ 
unter  ganz  übereinstimmenden  Bedingungen  aosgefQhrten  V< 
suchen.     Auch   wenn  ich   im  Hellen   einen  Druckverband 
einem  Auge  anlegte,  und  dann  im  völligen  Dunkel  eine 
verweilte,  fand  ich  nach  Abnahme  der  Binde  die  Reixsch) 
beider  Augen  übereinstimmend,  die  Helligkeit  schwacher  fil 
schwelliger  Lichter  nicht  merkbar  unterschieden. 

(Eingegangen  am  20.  November  1903.) 
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der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts  zu  Berlin.) 

TJber  die  Wahrnehmung  der  Blutbewegang 
in  den  Netzhautkapillaren. 

Von 

G.  Abelsdorff  und  W.  A.  Nagel. 

Beim  Blick  gegen  den  hellen  Himmel  sieht  man  bekanntlich 
T  häufig  eine  Erscheinung,  die  nicht  wohl  anders  aufgefafst 
rden  kann,  wie  als  entoptische  Wahrnehmung  von  Blut- 
rperchen,  die  in  den  Kapillaren  bestimmter  Netzhautschichten 
kalieren.  Es  sind  kleine  glänzende  Gebilde,  die  in  nicht  all- 
groCser  Anzahl  sich  auf  geschlängelten  Bahnen  durch  das 
Bnchtsfeld  bewegen,  sehr  ähnlich  Vibrionen  oder  Spirillen  in 
Dem  mikroskopischen  Präparat.  Die  stete  Unruhe  der  Gebilde, 
e  zudem,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  niemals  die  Stelle 
»  deutlichsten  Sehens  passieren,  macht  es  unmöglich,  ihre  Form 
snau  zu  beschreiben.  Die  Figur  ist  im  allgemeinen  länglich, 
ftbchenförmig,  zusammengesetzt  aus  einem  Teil,  der  heller  als 
ir  Grund  ist,  und  einem  solchen,  der  dunkler  als  der  Grund 
t,  auf  dem  die  Gebilde  gesehen  werden.  Ob  dunkel  oder  hell 
>ran  geht,  ist  nicht  immer  sicher  zu  erkennen,  beides  scheint 
>Tzukommen. 

Deutlicher  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  gegen  den 
anen  Himmel  sieht,  als  wenn  man  auf  weifse  Wolken  blickt. 
Uxe  Verstärkung  des  Blutumlaufes,  wie  sie  z.  B.  durch  Berg- 
^igen  erfolgt,  oder  ein  Blutandrang  zum  Kopf,  wie  beim 
lesen  oder  Pressen,  läfst  die  Pünktchen  besonders  auffällig 
^rden. 

Wer  die  Erscheinung  jemals  aufmerksam  beobachtet  hat, 
am  nicht  im  Zweifel   sein,   dafs  es  sich   um   eine  Zirkulations- 

U)* 


'  weilen  pulsierend. 

g_  Dafs  es  sieh   nicht  um   eine    mechanische  I^eizui 

lichtempfindlichen  Elementen  durch  Blutzellen  handelt,  d 
durch  die  Kapillaren  hindurchbewegen,  geht  daraus 
dafs  die  Erscheinung  im  Dunkeln  und  bei  schwachem 
vöUig  fehlt  und  auch  bei  starkem  Licht  nur  dann  nachi 
ist,  wenn  die  Wellenlänge  des  Reizlichtes  zwischen  ga 
stimmten  Grenzen  liegt. 

RüETE^  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  die 
achtung  machte,  dafs  das  Zirkulationsphänomen  in  blauem 
besonders  gut  sichtbar  ist  Wenigstens  bildet  er  es  nacl 
Beobachtung  ab,  welche  ,,mit  Hilfe  eines  blauen  Glases» 
welches  längere  Zeit  gegen  den  Himmel  geschaut  wur< 
zeichnet"  ist.  Auch  Roon  -  sah  die  Erscheinung  am  beste: 
Blick  durch  blaues  Glas.  Dem  einen  von  uns  (N.)  war 
gefallen,  dafs  nicht  jedes  blaue  Lichtfilter  die  Erschein!] 
obachten  läfst,  sondern  nur  ein  solches,  das  vorzugswe 
indigoblauen  und  violetten  Strahlen  durqhläfst,  währe: 
Beobachtung  im  Cyanblau  selt^^amerweise  ganz  unmöglicli 

Wir  unternahmen  nun  gemeinschafthche  Untersuch 
bei  denen  wir  uns  die  Aufgabe  stellten,  die  Bedingung 
die  Wahrnehmung  jenes  Zirkulationsphänomens  noch  weit 
zu  legen  und  womöglich  sein  Zustandekommen  zu  erklär« 

Zwei  Erklärune^sniöe^lichkeiten  konnten  unseres  Brach 
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•echung  seiü,  indem  die  Blutkörperchen,  die  roten  oder 
ifsen,  in  irgend  welcher  Weise  linsenartig  wirken  und  das 
luf  die  perzipierende  Schicht  konzentrieren. 
Igen  die  letztere  Annahme  sprach  vor  allem  die  Schwierig- 
ch  die  Blutkörperchen  in  dieser  Weise  linsenartig  wirkend 
ken.  ^ 

Igen    die    Auffassung    der    Erscheinung    als   Absorptions- 
nen  sprach  für  uns  zunächst  folgende  Überlegung.    Als 
sorbierende  Elemente   konnten  natürlich   nur  die   „roten" 
•chen  in  Betracht  kommen.    Da  diese    im  Spektrum   am 
en  das  Blau  und  Violett  absorbieren,   war  es  wohl  erklär- 
lafs    diese  Lichter   das  Phänomen    so    deutlich   erkennen 
Da  das  Hämoglobin  aber  auch  das  Gelbgrün  erheblich 
iert,   sollte  man   erwarten,   dafs  die  Körperchen  auch  bei 
htung   des  Auges    mit   diesem   Licht   wenigstens   einiger- 
sichtbar würden.     Dieser  Nachweis  gelang  uns   jedoch 
8    trotz    zahlreicher    Versuche    mit    den    verschiedensten 
Item  und  mit  homogenen  Spektrallichtern  nicht,  und  wir 
daher    zu    dem     Schlüsse,    dafs    die    Auffassung    des 
mens  als  Absorptionserscheinung  wenig  Wahrscheinlichkeit 
In  diesem  Stadium  der  Versuche  berichtete  der  eine  von 
.)  der  Berliner  physiologischen  Gesellschaft  (in  der  Sitzung 
Dezember  1902)  über  unsere  Untersuchungen.     Der  Zufall 
es,   dafs   es   uns   unmittelbar  danach    gelang,   durch  Ver- 
ng  zweckmäfsigerer  Versuchsanordnungen  doch  zu  zeigen, 
ach   gelbgrünes  Licht   die  Blutkörperchen   erkennen   läfst, 
auch   nicht   so    deutlich,    wie    das  violettblaue  Licht.     Da 
ine  ganze  Reihe   anderer  Beobachter  unseren  Befund  be- 
3n,  halten  wir  es  für  erwiesen,   dafs  das  Phänomen  durch 
le    Absorption   gewisser    Lichtsorten    im    Hämoglobin    der 
Blutkörperchen  zustande  kommt. 
1    einzelnen    teilen   wir    über   unsere   Versuche    noch  fol- 

mit. 
n   mit   spektralem  Lichte   arbeiten   zu   können,   bedarf  es 
Apparates,  der  ein  sehr  intensives  Spektrum  liefert.    Wird 

^m  ehesten  könnte  man  noch  annehmen,  dafs  die  auf  der  Kante 
en  Blutkörperchen  wie  Zylinderlinsen  (genauer  wie  torische  Linsen) 
,  und  einen  leuchtenden  Streifen  erzeugten.  Wie  Landois  (Lehrbuch 
'siologie,  6.  Aufl.,  S.  882)  sich  die  roten  Blutkörperchen  als  „licht- 
ide  Konkavscheibchen"  denkt,  ist  uns  nicht  klar  geworden. 
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vor  das  dispergierende  Prisma  eine  Linse  von  30—40  cm  Brenn- 
weite gestellt  und  in  deren  Brennpunkt  ein  nicht  zu  enger 
Okularspalt,  so  erblickt  man  durch  diesen  die  Linse  mit  mono- 
chromatischem Licht  erfüllt,  wenn  das  Prisma  von  der  Rückseite 
her  von  einem  parallelstrahligen  Lichtbündel  getroffen  wird. 
Auf  der  Linse  sieht  man  nun  das  Gewimmel  der  Blutkörperchen  j 
ausgezeichnet,  wenn  sie  mit  indigoblauem  oder  violettem  Lichte  j 
erfüllt  ist.  Im  Cyanblau  und  Blaugrün  sieht  man  gar  nichts  j 
davon,  im  Gelbgrün  und  Grüngelb  tritt  die  Erscheinung  wieder  \ 
auf,  um  im  Orange  und  Rot  unter  allen  Umständen  zu  ve^ 
schwinden. 

Zur  Demonstration  des  hübschen  Bildes  geeigneter  ist  die 
Verwendung  von  Lichtfiltem,  z.  B.  eines  tiefdunkelblauen  Kobalt- 
glases oder  einer  Lösung  von  Kupferammoniak.  Atn  besten 
erleuchtet  man  eine  Mattglasscheibe  recht  intensiv  durch  eine 
Bogenlampe  und  betrachtet  sie  durch  das  Lichtfilter.  Die 
Körperchen  sehen  dann,  auf  die  nahe  Fläche  projiziert,  redit 
grofs  aus.  Auch  der  Ungeübte  sieht  sie  leicht  Noch  klar»  1 
und  brillanter  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  aufser  der  i 
Kupferlösung  noch  eine  dünne  Lösung  von  Kaliumpermanganat  \ 
in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  bringt,  wodurch  aus  dem  Lichter  !| 
gemisch  das  Cyanblau  völlig  entfernt  wird.  \ 

Nach  dem  von  dem  einen  von  uns  (N.)  ^  angegebenen  Ve^  " 
fahren  kann  man  nun  auch  leicht  ein  Lichtfilter  herstellen,  | 
welches  das  Cyanblau  des  Spektrums  fast  ungeschwächt  hin- 
durchläfst,  alles  übrige  aber  absorbiert  Man  löst  Methylgrün  in 
solcher  Konzentration,  dafs  vom  Blau  gerade  das  Cyanblau 
durchgelassen  wird,  setzt  dann  etwas  Kupferacetat  und  Essig- 
säure zu,  um  das  vom  Methylgrün  durchgelassene  Rot  zu  be- 
seitigen und  löscht  in  dem  nun  übrig  gebliebenen  Gemisch  von 
grünen  und  blauen  Strahlen  die  ersteren  dadurch,  dafs  man 
hinter  den  Absorptionstrog  mit  der  Methylgrünlösung  noch  einen 
zweiten  mit  einer  ganz  dünnen,  blafsroten  Kaliumpermanganat- 
lösung  stellt 

Man  kann  das  so  gewonnene  cyanblaue  Licht  dann  dem  durch 
Kupferammoniak  und  Kaliumpermanganat  gewonnenen,  indigo- 
blau und  violett  enthaltenden  an  Helligkeit  gleich  machen  (für 
den  Dichromaten  sogar  auch   fast   völlig   farbengleich).    Blickt 


*  Biologisches  Zentralblatt  18,  8.  649. 
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an  nun  durch  diese  Lösungen  gegen  die  hellerleuchtete  Scheibe 
>r  der  Bogenlampe,  so  ergibt  das  Cyanblau  ein  absolut  ruhiges 
ssichtsfeld,  das  Violettblau  läfst  die  Körperchenströmung  aufs 
5utüch8te  erkennen.  Auch  der  Farbenblinde,  für  den  die 
iden  Lichtarten,  wie  erwähnt,  kaum  zu  unterscheiden  sind, 
•findet  sich  doch  hinsichtlich  der  Wahrnehmung  des  Strömungs- 
länomens  in  der  gleichen  Lage,  wie  der  Farbentüchtige. 

Rote,  orangefarbene  und  blaugrüne  Erleuchtung  ist  in  jeder 
elligkeitsabstufung  unwirksam.  Man  sieht  wohl  auch  bei 
esen  Lichtem,  namentlich  bei  sehr  hellem  Orange,  ab  und  zu 
;endwelche,  schwer  zu  beschreibende  Bewegungserscheinimgen, 
«r  diese  sind  mit  den  oben  beschriebenen  nicht  identisch  und 
cht  von  ihnen  zu  trennen. 

Die  gelbgrünen  Strahlenfilter,  die  wiederum  ein  positives 
gebnis  Uefem,  stellt  man  her,  indem  man  Kaliumbichromat 
id  Kupferacetat  in  solchen  Mengenverhältnissen  löst,  dafs  bei 
r  gegebenen  Schichtdicke  ein  bei  der  D-linie  beginnender  imd 
j  zum  Anfang  des  reinen  Grüns  reichender  Streifen  im  Spektro- 
op  sichtbar  ist. 

Dieser  Spektralbezirk  entspricht  in  der  Tat  demjenigen,  der 
m  Hämoglobin  absorbiert  wird.  Betrachtet  man  spektroskopisch 
8  von  einer  dünnen  Hämoglobinlösung  durchgelassene  Licht, 
sieht  man,  dafs  bei  einer  Konzentration  der  Blutlösung,  bei 
r  die  Oxyhämoglobinstreifen  nur  noch  ganz  blafs  sichtbar  sind, 
s  Indigoblau  und  Violett  noch  völlig  ausgelöscht 
ird,  während  das  Cyanblau  ungeschwächt  durch- 
jht.  Diese  intensive  Absorption  des  Hämoglobins  für  Indigo, 
au  und  Violett*  erklärt  aufs  beste  das  Zustandekommen  der 
atkörperchenschatten,  erklärt  auch,  dafs  diese  Schatten  im 
olettblau  so  viel  intensiver  sind,  als  im  Gelbgrün.  Anderer- 
ts  steht    die   Durchlässigkeit   des  Hämoglobin   für  Cyanblau, 

*  Es  möge  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  an  vielen  Stellen, 
welchen  die  Absorptionswirkung  des  Hb  in  Wort  und  Bild  dargestellt 
d,  nur  die  Absorption  im  Gelbgrün  und  Grüngelb  berücksichtigt,  die 
(rergleichlich  stärkere  Absorption  im  Blauviolett  dagegen  ganz  über- 
len  wird.  Als  Beispiele  seien  genannt:  Neumeisters  Lehrbuch  der  physio- 
ischen  Chemie,  in  dem  ein  schönes  farbiges  Spektrum  des  OHb  mit 
3i  breiten  Streifen  im  Grüngelb  abgebildet  ist,  das  sich  aber  bis  ins 
)lett  ungeschwächt  erstreckt;  denselben  Fehler  weisen  die  (nicht  farbigen) 
rstellungen  in  Landois'  Lehrbuch  auf;  bei  einer  Konzentration,  die  starke 
eifen  im  Grüngelb  zeigt,  keine  Absorption  im  Violett! 
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BlaugrüD,  Rot  und  Orange  im  besten  Einklang  mit  der  Tat- 
sache, dafs  in  diesen  Lichtem  die  Körperchenströmmig  nicht 
sichtbar  ist. 

Recht  instruktiv  erschien  uns  der  folgende  Versuch:  Wir 
stellten  wiederum  zwei  gleichhelle  Lichtfilter  her,  das  eine 
Cyanblau,  das  andere  Lidigoblau  und  Violett.  Alsdann  bereiteten 
wir  eine  Oxyhämoglobiniösung ,  die  in  1  cm  Schichtdicke  die 
■beiden  Streifen  im  Grüngelb  noch  eben  deutlich  erkennen  lielk 
Vor  die  beiden  Blaufilter  gebracht,  verdunkelte  das  Hämoglobin  dn 
Cyanblau  nur  ganz  wenig,  das  Blauviolett  dagegen  sehr  erheb- 
lich. Vor  letzterem  löschte  es  auch  für  unser  Auge  das  Zirka- 
lationsphänomen  gänzlich  aus.  Dafs  dies  nicht  von  der  Ver- 
dunkelung im  ganzen  herrührte,  sondern  von  der  Einengui^ 
des  durchgelassenen '  Spektralbezirks  vom  violetten  Ende  her, 
liels  sich  alsbald  erkennen,  als  wir  eine  Lösung  von  Kalium- 
permanganat herstellten,  die  für  imser  Auge  das  Blauviolett  in 
gleichem  Mafse  verdunkelte,  wie  jene  Hämoglobinlösung,  jedoch 
vom  cyanblauen  Ende  her  (so  dafs  also  die  kleinen  Anteile  von 
Cyanblau  noch  völlig  beseitigt  wurden).  Das  Strömungsphänomen 
bUeb  hier  trotz  der  Verdunkelung  vollkommen  deutlich. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Gegenwart  einer  Lichtart,  die 
für  sich  allein  das  Phänomen  nicht  zustande  kommen  lädst,  auch 
sein  Zustandekommen  hindert,  wenn  sie  in  einer  Lichtermischung 
mit  erheblichem  Betrag  beteiligt  ist.  Dies  wird  recht  deutlich, 
wenn  man  durch  eine  dünne  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
.blickt,  die  nur  Rot  (sehr  hell)  imd  Blauviolett  durchläfst:  dw 
Zirkulationsphänomen  ist  nicht  zu  sehen.  Nun  braucht  mau  nur 
Rot  durch  Vorsetzen  einer  Lösung  von  Kupferacetat  auszulöschen 
(wodurch  das  Gesichtsfeld  viel  dunkler  wird),  um  alsbald  die 
Körperchen  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Im  Tageslichte  siud  die 
blauen  und  violetten  Strahlen  so  stark  vertreten,  dafs  das 
Phänomen  deutlich  zustande  kommt.  Löscht  man  das  Violett 
durch  eine  hellgrüne  Lösung  von  Nickelsulfat,  so  verschwindet 
das  Phänomen. 

In  der  Fovea  centralis  ist  die  Blutkörperchenströmung  nicht 
zu  sehen,  wie  ja  selbstverständlich  ist,  wenn  man  diese  Deutung 
der  Bewegungserscheinung  anerkennt.  Zu  dieser  Feststellung 
gehört  immerhin  einige  Übung.  Am  evidentesten  fanden  vir 
das  Freibleiben  der  zentralen  Partie  bei  folgender  Versuchs- 
anordnung.   Man  blickt  monokular  durch  eine  ammoniakalische 
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»ferlösung  nach  der  beleuchteten  Mattscheibe,  auf  der  man 
n  Fixierpunkt  durch  Bleistift  markiert  hat  Achtet  man  als- 
1  auf  die  Pünktchen,  die  am  nächsten  an  die  Fovea  heran- 
men,  so  gehngt  es  nach  einiger  Übung  sehr  gut,  die  Stellen, 
lenen  sie  soeben  gesehen  wurden,  durch  einen  Bleistiftpunkt 
oarkieren.  Wird  dies  rund  um  den  Fixierpunkt  sukzessive 
jeführt,   so  hat  man  bald  einen  Kranz  von  Punkten,   inner- 

dessen  sich  keines  der  glänzenden  Körperchen  erblicken 
.  Der  so  zu  findende  freibleibende  Bezirk  scheint  individuell 
IS  zu  wechseln,  er  beträgt  bei  N.  1,5"  im  Durchmesser  und 
lier  fast  genau  kreisrund,  bei  A.  queroval. 
Man  kann  fragen,  aus  welchem  Grunde  die  beschriebene  Be- 
imgserscheinung  im  Gegensatz  zur  PuBKiNjEschen  Aderfigur 

den  anderen  Figuren,   die   bei  Bewegung  eines  Spaltes  vor 

Auge  entstehen  \  beim  einfachen  ruhigen  Blick  gegen  eine 
htende  Fläche  ohne  weiteres  sichtbar  wird  und  bleibt,  während 

anderen  Wahrnehmungen  nur  bei  bewegter  Lichtquelle  ge- 
ht werden  können.  Ein  Grund  liegt,  wie  ohne  weiteres  klar  ist, 
n,  dafs  hier  das  schattenwerfende  Objekt  selbst  in  steter  Be- 
ung  ist,  und  dadurch  die  lokale  Ermüdung  wegfällt,  die  uns 
dauernde  Wahrnehmung  der  Aderfigur  unmöglich  macht. 
Wir  werden  aber  auch  nicht  umhin   können,    anzunehmen, 

es  sich  in  den  erwähnten  drei  Fällen  um  drei  verschiedene 
m  von  Gefäfsen  handelt,  über  deren  relative  Tiefenlage  zu- 
ist nur  das  zu  sagen  ist,  dafs  die  Gefäfse,  deren  Inhalt  man  in 
oben  beschriebenen  Weise  strömen  sieht,  am  tiefsten  liegen 
isen,  d.  h.  der  Zapfenschicht  am  nächsten ;  die  beiden  anderen 
ifsarten  mögen  in  gleicher  Ebene  miteinander  liegen  und  nur 
ih  die  verschiedene  Beleuchtungsweise  in  verschiedener  Art 
tbar  werden.  Damit  ein  einzelnes  bewegtes  Blutkörperchen, 
*  auch  eine  Gruppe  zusammengeballter  solcher,  als  schatten- 
.'ender  Gegenstand  sichtbar  werde,  mufs  es  der  perzipieren- 
Schicht  jedenfalls  bedeutend  näher  liegen,  als  ein  ansehn- 
?s  Arterien-  oder  Venenästchen,  wie  wir  es  in  der  Pürkinje- 

'  Soviel  uns  bekannt,  wird  zuweilen  angenommen,  die  Gefäfse,  die  bei 
entrirung  eines  Lichtkegels  auf  die  Sklera  und  bei  Bewegung  eines 
chteten  Spaltes  vor  dem  Auge  wahrgenommen  werden,  seien  die- 
en.  Das  ist  aber,  wie  eine  aufmerksame  Vergleichung  beider  Bilder 
entschieden  nicht  der  Fall.    Wir   beabsichtigen   indessen   nicht,  auf 

Frage  hier  näher  einzugehen.. 
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sehen  Figur  zu  sehen  bekommen.  So  weit  in  der  Tiefe  liegen 
aber  fast  nur  Kapillaren.  Die  ganze  Bewegungsweise  der  Körper* 
chen  erinnert  auch  in  der  Tat  aufserordentlich  an  die  Art,  wie 
sich  die  Blutkörperchen  durch  die  Kapillaren  der  Froschscb wimm- 
haut oder  des  Froschmesenteriums  hinschlängeln. 

Macht  man  sich  zum  Vergleich  die  feineren  Netzhautgefälse 
über  Kapillargröfse  sichtbar,  indem  man  vor  dem  Auge  ein 
enges  Diaphragma  hin-  und  herbewegt,  durch  welches  helles  Licht 
einfällt,  so  erkennt  man  leicht,  dafs  die  Gestaltung  dieser  Ge- 
fäfse  anders  ist,  als  die  Bahnen,  in  denen  wir  die  Körperchen 
gleiten  sehen ;  jene  verlaufen  gerader,  gestreckter,  während  diese 
einen  ausgeprägt  geschlängelten  Verlauf  haben. 

Wir  werden  anzunehmen  haben,  dafs  die  Schattenabbildung 
der  Blutkörperchen  nur  in  dem  Augenblick  in  der  für  die  Wahr- 
nehmung genügenden  Schärfe  Zustandekommen,  in  der  die 
Körperchen  die  tiefsten  Schichten  der  Netzhaut  passieren.  Mit 
dem  Aufsteigen  in  höhere  (innere)  Schichten  entschwinden  sie 
alsbald  der  Wahrnehmung.  Dadurch  erklärt  sich,  warum  man 
die  einzelnen  Pünktchen  immer  nur  auf  relativ  kurze  Strecken 
verfolgen  kann. 

Wir  haben  bisher,  um  die  Darstellung  nicht  zu  kompli- 
zieren, immer  nur  von  der  Schattenabbildung  einzelner  Körper- 
chen oder  Körperchengruppen  gesprochen.  Es  wäre  aber  auch 
denkbar,  dafs,  was  wir  sich  bewegen  sehen,  die  Lücke  zwischen 
je  zwei  Gruppen  dicht  beieinanderliegender  und  miteinander  sich 
fortschiebender  Blutkörperchen  wären.  Ohne  eine  bestimmte 
Ansicht  über  die  Richtigkeit  der  beiden  möglichen  Annahmen  aus- 
zusprechen, möchten  wir  doch  darauf  hinweisen,  dafs  manches 
für  die  letzterwähnte,  bereits  von  Helmholtz  ^  ausgesprochene 
Annahme  geltend  gemacht  werden  kann.  Zunächst  erscheinen 
die  Pünktchen  überwiegend  hell  auf  dunklem  Grunde,  z.  B.  bei 
Beobachtung  durch  blaues  Glas  leuchtend  bläulichweifs  auf  tief- 
blauen Grunde.*-  Obgleich  ein  dunkler  Schatten  jedes  helle 
Pünktchen,  wie  oben  erwähnt,  begleitet,  wäre  diese  Erscheinung 
leichter    erklärt,    wenn    wir   annähmen,    es   seien    die    Lücken 


»  Physiologische  Optik.   2.  Aufl.,  S.  198. 

*  Gelbliche,  also  dem  Grunde  komplementäre  Färbung,  wie  sie  Rood 
a.  a.  0.  und  Vierordt  (Die  Wahrnehmung  des  Blutlaufs  in  der  Netehaut 
des  eigenen  Auges.  Arch.  f.  physiolog.  Heilkunde  18ö6)  angeben,  konnten  wir 
niemals  warnehmen. 
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dschen  mehreren  Blutkörperchen,  die  uns  durch  plötzliche  Er- 
sllung  der  dahinter  hegenden  Zapfen  jene  Lichtpünktchen  er- 
iheinen  liefsen.  Auch  die  relativ  spärhche  Zahl  der  gleichzeitig 
ichtbaren  Pünktchen  könnte  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden. 
Vo  sich  der  zusammenhängende  Strom  der  Blutkörperchen  durch 
pgend  ein  Hemmnis  vorübergehend  trennt,  würde  ein  Licht- 
»unkt  aufleuchten,  wo  sich  die  Reihe  wieder  schliefst,  würde  er 
ersch  winden. 

Ganz  zwingend  sind  diese  Gründe  jedoch  nicht  und  wir 
Qöchten  daher  die  Frage  offen  lassen,  ob  das  einzelne  bewegte 
^ünktchen  in  der  Zirkulationsfigur  den  Schatten  eines  oder 
iniger  Blutkörperchen  oder  die  Lücke  zwischen  gröfseren  Ketten 
on  Kör|)erchen  zur  Anschauung  bringt. 

unsere  übrigen  Ausführungen  werden  von  der  Art,  wie  man 
n  dieser  Frage  Stellung  nehmen  will,  ohnhin  nicht  berührt. 

(Eingegangen  am  2.  Dezember  1903.) 


800 


Literaturbericht. 


Gustav  Spilleb.  The  lind  of  Man.  A  Text -Book  of  PsychoIoKy«  London, 
Sonnenschein  &  Co  ;  New  York,  Macmillan;  1902.    XIV  a.  552  S. 

Nicht  ein  Lehrbuch  dessen,  was  andere  gefunden  haben,  will  der 
Verf.  bieten,  vielmehr  ist  er  überzeugt,  dafs  es  eine  ernst  zu  ^nebmenäe 
wissenschaftliche  Psychologie  vor  ihm  noch  gar  nicht  gegeben  hat,  dafs  es 
sie  erst  erzeugen  mufs.  Dabei  betrachtet  er  die  Psychologie  als  Grandlage 
der  gesamten  Philosophie,  sein  Standpunkt  ist  also  psychologistisch ;  femer 
ist  er  entschiedener  Empirist  und  Positivist  und  will  —  nach  der  Vorrede  — 
jede  Spekulation  und  Hypothese  aus  der  Psychologie  ausschliefsen  (cf.  aach 
S.  10—14).  Alle  bisher  verwendeten  Grundbegriffe  der  Psychologie  sind 
unwissenschaftlich  d.  h.  nicht  durch  systematische  unvoreingenommene 
Erfahrung  gewonnen  (S.  3—10).  Die  Selbstbeobachtung  („introspection*) 
ist  das  Hauptforschungsmittel  der  Psychologie  {S.  14/15).  Der  geübte  Psycho- 
loge vermag  selbst  in  leidenschaftlichen  Zuständen  exakte  Selbstbeob- 
achtung zu  üben  (S.  20—23).  Diese  Selbstbeobachtung  soll  systematisch 
betrieben  werden,  so  dafs  wir  die  zu  beobachtenden  Zustände  experimentell 
herbeiführen  (34  ff.).  Was  man  dagegen  meist  als  experimentelle  Psycho- 
logie bezeichnet,  verachtet  der  Verf.  als  ^(quantitative  Psychologie**  <31ff.). 

Nach  diesem  Programm  liest  man  das  Buch  mit  einer  Mischung  von 
Spannung  und  Furcht.  Man  erwartet,  entweder  geniale  Enthüllungen  oder 
unerhörten  Unsinn  darin  zu  finden.  Tatsächlich  ist  weder  das  eine  noch  dtf 
andere  der  Fall.  Vielmehr  überschätzt  der  Verf.  ganz  augenscheinlich  die 
Originalität  seines  Buches.  Methodisch  und  in  den  Grundfragen  erinnert 
er  überall  an  die  sensualistisch-positivistischen  Lehren  Machs,  den  er  auch 
wiederholt  zitiert.  Nur  fehlt  der  kritische  Zug,  der  Mach  auszeichnet 
{Sachlich  ist  Spillers  Psychologie  biologisch  orientiert.  Dies  ergibt  sich 
schon  aus  der  Definition  der  Psychologie  S.  38:  „Psychologie  handelt 
von  der  Natur  und  Befriedigung  der  besonderen  (distinctive)  Bedürfnis«, 
welclie  mit  dem  Zentralnervensystem  verbunden  sind  und  zwar  handelt  sie 
davon  in  systematischer  Verbindung  mit  den  Systemen  von  Gesichtsein* 
drücken,  Tönen,  Gerüchen  etc.,  die  sich  zusammen  mit  ihnen  entwickehi, 
d.  h.  Psychologie  handelt  von  den  Bedürfnissen,  weiche  aus  den  Be- 
ziehungen der  verschiedenen  Systeme  im  Organismus  und  aus  der  Be- 
ziehung des  Organismus  zu  seiner  Umgebung  entspringen.**  Der  eigene 
Körper  ebenso  wie  die  Körper  der  Umgebung  sind  ja  für  den  extremen 
Sensualismus  nur  Systeme  von  Empfindungen.  Da  danach  alles  Physische 
so  gut  wie  alles  Psychische  aus  Empfindungen  besteht,  so  ist  diese  Ein* 
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teilong  hinfällig  und  es  entsteht  ein  völliger  Monismus  (cf.  bes.  §  200, 
S.  370).  Dieser  Monismus  vollendet  sich  dadurch,  dafs  nach  Spiller  alle 
Empfindungen  bei  geeigneter  Abschwächung  in  dieselbe  Art  unbestimmter 
Empfindungen,  die  er  „Grefühle"  („feelings")  nennt,  übergehen.  Er  sucht 
ias  durch  geeignete  Erfahrungen  zu  beweisen :  Man  senke  die  Augenlider, 
>is  sie  fast  geschlossen  sind,  und  sehe  so  auf  ein  umgekehrt  gehaltenes 
tild.  Infolge  des  Verschwindens  aller  Einzelheiten  ist  dann  die  Tiefen- 
limension  verschwunden  und  die  Dinge  werden  nirgend  oder  im  Auge 
)kEli8iert.  Der  Fleck  („blur**),  welcher  weder  Farbe  noch  Form  oder 
lomliche  Beziehung  hat,  erscheint  eher  als  etwas  Gefühltes  denn 
Is  etwas  Gesehenes  (S.  53.)  Wenn  man  diesen  Versuch  nachmacht, 
rird  man  leicht  bemerken,  dafs  infolge  der  gezwungenen  Stellung  des 
LUgenlids  sich  krampfartige  Zuckungen  in  diesen  einstellen,  die  das  „Ge- 
äblsartige"  an  dem  Eindruck  sind. 

Man  erkennt  schon  hier,  dafs  Spiller  das  Wort  „Gefühl'*  („feeling") 
icht  in  dem  seit  Tetrns  und  Kant  eingebürgerten  Sinne  gebraucht,  der 
och  in  England  und  Frankreich  heute  als  üblich  gelten  kann.  Natürlich 
rird  es  ihm  dann  leicht  zu  beweisen,  dafs  Lust  und  Unlust  keine  Gefühle 
ind.  Die  Originalität  liegt  hier  also  in  einer  Verwirrung  einer  der  wenigen 
rohl  eingeführten  Terminologien,  die  die  Psychologie  aufweisen  kann, 
^rigens  sucht  er  die  Bedeutung  von  Lust  und  Unlust  herabzudrücken  — 
k  seien  nor  nervöse  Störungen  und  keineswegs  allgemein  vorkommende 
iestandteile  des  psychischen  Geschehens  (Kap.  VI).  Das  psychische  Ge- 
icheben  ist  vielmehr  wesentlich  Bedürfnisbefriedigung.  Unter  diesem  Ge- 
ächtspnnkt  wird  auch  das  Denken  analysiert.  Diese  Analyse  (Kap.  IV)  ist 
arotz  einer  gewissen  Einseitigkeit  wohl  der  wertvollste  Teil  des  Buches 
ind  entschieden  sehr  beachtenswert.  Insbesondere  wird  der  Einflufs  des 
lerrschenden  Bedürfnisses  auf  den  Gedanken  verlauf  im  Gegensatze  zu  dem 
gewöhnlichen  Assoziationismus  betont.  Recht  gut  wird  der  Anteil  der 
-onlaufenden  Assoziationen  und  des  herrschenden  Zweckes  in  dem  Satze 
'onnuliert  (S.  146):  „Was  im  Denken  folgen  soll,  uuifs  an  irgend  einem 
Punkte  mit  einigen  Teilen  dessen,  was  ihm  vorangeht,  zusammenhängen, 
»ihrend  doch  die  Tatsache  seines  Folgens  nur  das  Resultat  der  Existenz 
sinee  Bedürfnisses  ist,  das  nach  Befriedigung  verlangt." 

Allerdings,  auch  diese  ganze  biologisch  teleologische  Auffassung  ist 
keineswegs  neu  —  aber  es  bleibt  nützlich,  sie  durchzuführen.  Kur  wird 
iabei  sogleich  auffallen,  wie  viel  Theorie  sich  in  die  „Erfahrung"  mischt, 
^it  der  .Erfahrung"  nimmt  es  Sp.  überhaupt  nicht  so  genau,  wie  man  es 
aach  seinen  Ankündigungen  glauben  möchte.  Oder  wie  ist  etwa  der  Satz, 
Jener  S.  60  als  Überschrift  des  §  22  aufstellt:  „Aufmerksamkeit  ist  im 
formalen  Wachzustand  bei  allen  Menschen  zu  allen  Zeiten  (juantitativ 
gleich"  durch  Erfahrung  beweisbar?  Sp.  führt  nur  die  bekannten  Tat- 
sachen an,  dafs  Verstärkung  der  Aufmerksamkeit  mit  Verengerung  ihres 
t^mfanges  verbunden  ist.  Aber  damit  ist  doch  nicht  gesagt,  dafs  ich  nicht 
D  frischem  Zustand  mehr  und  energisclier  aufmerksam  sein  kann  als  in 
rmüdetem  oder  dafs  gar  bei  verschiedenen  Personen  diese  Fähigkeit 
leich  entwickelt  ist.  Wer  durch  die  wirkliche  experimentelle  Psychologie 
eschult  ist,  wird  überhaupt  einen  derartigen  Satz  nicht  einmal  hypothetisch 
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aussprechen,  wenn  er  nicht  vorher  bestimmt  hat,   was  unter  „Quani 
von  Aufmerksamkeit  au  verstehen  ist.    Ähnliche  unbewiesene  und  in 
vagen   Unbestimmtheit    unbeweisbare   Allgemeinheiten    begegnen  fi] 
z.  B.  8.  71  der  Satz,  dalÜB  das  Grehim  weniger  variiert  als  die  Muskeln. 
9.  Kap.  soll  bewiesen   werden,   daTs  das   Crenie   sich   vom   Durcl 
menschen  wenig  unterscheidet.    Der  Beweis  wird  so  geführt,  dafis 
PSABB8  Sonette  mit  denen  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  vei 
werden,  wobei  sich  zeigt,  dafs  Shaksspearb  als  Sonettendichter  nicht 
originell  ist.    Ich  überlasse  speziellen  Kennern  jener  Sonettenliteratar 
Urteil  über  das  Spezialresultat    Hier  will  ich  nur  darauf  hinweisen, 
Herr  8p.,  der  laute  Verkünder  der  reinen  Empirie,  einen  höchst  unl 
gefaüBten  allgemeinen  Satz  durch  ein  einziges  Beispiel  bewiesen  zu 
glaubt. 

£s   ist  bedauerlich,   dafs   die   hier   und  da  verstreuten  bessem 
danken  infolge  der  eigensinnigen  Voreingenommenheit  des  Verf. 
guter   Durchführung   kommen.     Diese    theoretische   Verherrlichung 
angeblich  reinen  Erfahrung   ist  mit  so   viel  ungeprüfter,  d.  h.  uni 
schaftlicher  Theorie  belastet,  dafs  man  von  ihr  sagen  mufs  „spottet 
selbst  und   weifs   nicht  wie**.    Auch   die  grofse   Gelehrsamkeit  des 
bleibt   infolge  seiner  Einseitigkeit  steril.    Fast   die   ganze   psychoh 
Literatur  ist  dem  Titel  nach  angeführt,  aus  einer  grofsen  Reihe  von 
steilem  sind  Sätze  polemisch  zitiert  —  eine  wirkliche  Benutzung, 
denkung,  Weiterführung  fremder  Resultate  findet  sich  fast  nirgends. 

J.  CoHN  (Freiburg  i.  B.).  1 

JosBPH  Pbtzold.    Die  Kotwendigkeit  und  Allgemeinheit  des  psycho^] 

Parallelismns.    Archiv  für  aystemat  Philosophie  S  (3),  281-^337.   190S. 

Vorliegende  Arbeit  ist  eine  ausführliche  Behandlung  von  bereili 
anderen  Orten  niedergelegten  Gedanken,  mit   gleichzeitiger  Polemik 
Angriffe,  die  die  Ansichten  des  Verf.  im  Laufe  der  Zeit  erfahren 

Verf.    steht    auf    dem    Boden    des    Empiriokritizismus,    wie   er 
AvENABius  geschaffen  worden  ist.    Die  Grundgedanken  seines  Pai 
sind  folgende: 

Der  psychopliysische  Parallelismus  ist  vor  allem  nicht  metaph] 
zu  fassen,  etwa  in  dem  Sinne,  dafs  Leib  und  Seele  als  Akzidentien 
Substanz  gefafst  werden,  sondern  baut  sich  allein  auf  Tatsachen  «aofi 
besagt,  dafs  das  psychische  Leben,   in   allen   seinen  Phasen   eindeutig  ^ 
gangen  des  Zentralnervensystems  zugeordnet  werden   mufs,  wenn 
haupt  begriffen  werden  will.    In  diesem  Sinne  und  nur  in  diesem  ist 
Prinzip  des  Parallelismus  allgemeingültig,  nicht  auch  umgekehrt,  dafo 
jedem    physischen  Vorgange   ein  psychischer   entspräche,   was   das 
der    Erfahrung    verlassen    und    zum    metaphysischen    Parallelismus 
gehen  hiefse.  1 

1 

Eine    solche    eindeutige   Zuordnung    aller   psychischen    Vorgänge 
physische  ist  nun  aber   auch   notwendig,   will   man   das  Leben   der 
überhaupt  verstehen.    Die  Naturwissenschaft  läuft  schliefslich  darauf 
alle  physischen  Vorgänge   in  einen   kausalen   Zusammenhang   zu  bru 
Unter    Ablehnung    des    üblichen    Ursachbegriffes,    dafs   die    Ursache  di 
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und  die  Plastik  derselben  durch  Vorführung  einer  sorgfältigen  Ausw«) 
äufserst  einfacher,  dafür  aber  auch  theoretisch  um  so  leichter  verstin« 
liehe,  und  verwertbarer  Experimente  zu  heben.  Im  ersten  und  zweite 
Vortrage  finden  wir  die  Ableitung  der  Grundbegriffe  und  Prinsipien  dt 
Mechanik,  die  als  Basis  für  die  künftigen  Betrachtungen  zu  gelten  habei 
Der  dritte  Vortrag  beschäftigt  sich  einleitend  mit  der  kinetischen  Defini 
tion  der.  schwingenden  Bewegung  und  macht  weiterhin  die  Anwendan] 
der  abgeleiteten  Gesetze  für  die  Wellenbewegungen  der  ponderablei 
Materie,  wobei  naturgemäls  die  physikalische  Akustik  in  den  Vordergnmc 
des  Interesftes  rückt.  Im  vierten  Vortrag  werden  die  Prinzipien  dei 
HuyaHENsschen  Wellentheorie  zur  Erklärung  der  verschiedenen  optischeo 
Erscheinungen  benutzt  Beschäftigten  sich  diese  Darlegungen  vorwiegesd 
mit  der  Physik,  des  Äthers,  der  nicht  ponderablen  Materie,  so  kehrt  dei 
fünfte  Vortrag  zur  wägbaren  Masse  zurück;  hier  werden  eine  grofse  Reibe 
physikalischer  Erscheinungen  auf  Grund  der  kinetischen  Molekulartheorie 
erklärt,  wobei  die  Erörterungen  über  die  Physik  der  Gase  und  die  kine- 
tische Gastheorie  den  breitesten  Raum  einnehmen.  Nachdem  dann  im 
sechsten  Vortrage  der  Versuch  gemacht  ist,  die  wichtigsten  elektrischen 
und  magnetischen  Erscheinungen  auf  Grund  der  Elektronentheorie  za  e^ 
läutern,  wird  im  Schlufs -Vortrag  der  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen nicht -sichtbaren  und  sichtbaren  Bewegungsfoiciiien  aufgesucht  und 
es  wird  dargetan,  dafs  die  allgemeine  Gültigkeit  des  Prinzips  von  der  Er- 
haltung der  Energie  einen  solchen  notwendigen,  inneren  Zusammenhing 
mit  Sicherheit  erkennen  läfst,  wenn  es  auch  bislang  nicht  möglich  ist,  Ober 
die  Mechanik  des  Überganges  von  Körperbewegungen  in  Molekular-  ond 
Atom-,  und  diese  in  Elektronen-  und  Ätherbewegungen  eine  befriedigende 
theoretische  Vorstellung  auszubauen. 

Der  Weg,  den  der  Verf.  gewählt  hat,  um  die  Gedanken  seiner  Leeer 
zur  Einsicht  in  das  Wesen  der  physikalischen  Erscheinungen  zu  leiten,  ist 
der,  dafs  in  der  Regel  zuerst  die  theoretischen  Vorstellungen,  welche  die 
Gesamtgebiete  der  jeweils  besprochenen  Energieformen  erklärend  umfassen. 
dargelegt  und  dafs  dann  die  experimentellen  Beweise  für  die  Richtif- 
keit  der  betreffenden  Theorie  vorgeführt  werden.  Überall  tritt  einem  der 
Leitsatz  der  physikalischen  Arbeitsmethode  entgegen,  dafs  „unsichtbsre*' 
Energieformen  in  solche  umgewandelt  oder  zur  Einwirkung  auf  solche  ge- 
bracht werden  müssen,  welche  als  adäquate  Reize  eins  unserer  Sinnes- 
organe zu  erregen  im  stände  sind.  Die  Sinnesempfindung  ist  also  der 
Ausgangspunkt  aller  physikalischen  und  überhaupt  aller  naturwissenschaft- 
lichen Forschung ;  von  dieser  suchte  sich  die  Theorie  nach  Möglichkeit 
frei  zu  machen  und  Vorstellungen  und  Schlüsse  aus  der  Beschaffenheit  der 
direkt  sinnlich  aufgenommenen  Bilder  abzuleiten,  welche  die  nach  äufseren 
Umständen  und  je  nach  der  Funktionsweise  des  gerade  erregten  Sinnes 
Organs  verschiedenen  Erscheinungsweisen  ein  und  derselben  Energieform 
auf  umfassende  Begriffe  zurückführen.  Aber  auch  für  diese  Theorien  isi 
es  charakteristisch,  dafs  sie  nur  dann  als  befriedigend  Anerkennung  finden 
wenn  ihre  Vorstellungen  und  Begriffe  „sinnenfällig"  sind,  dafs  sie  als( 
Analogien  in  direkt  wahrgenommenen  Sinnesbildern  haben;  es  handelt  siel 
stets  darum,  die  Erscheinungen  als  ihrem  Wesen  nach   in  Bewegungei 
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nderabler  und  impondenfoier  Msssenteilchen  beetebend  danastellen . 
See  nnd  Bewegung,  das  sind  die  Grundbegriffe  der  Pbyeik,  Begifffe, 
en  Definition  nicbt  zu  geben  ist,  weil  sie  une  primUr  in  der  unmitlei- 
en  Sinneswahmehmung  gegeben  sind.  So  bildet  fllao  die  8ian«8- 
ipfindung  den  Ausgangspunkt  und  die  sinnliche  Vorstellung 
I  Ziel  aller  theoretisch-physikalischen  Deduktionen. 

H.  PiPEB  (Berlin). 

To  Gross.  Die  xerebrale  Seknndärtoiktion.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1902. 
69  8.    3  Mk. 

Verf.  hat  schon  früher  •  die  Hypothese  der  Nachfunktion  aufgestellt, 
e  er  selber  mit  folgenden  Worten  zusammenfafst. 

Jedes  nervöse  Element,  dessen  funktionelle  Erregung  das  Bestehen 
ner  Vorstellung  im  Bewufstsein  bedeutet,  verharrt  nach  dem  Austreten 
eser  Vorstellung  aus  der  Bewufstseinfienge,  also  nach  dem  Ablaufe  seiner 
gentlichen  Funktion  noch  längere  Zeit  im  Zustande  einer  Nachfanktion 
)d  diese  Nachfunktion  hat  kein  direktes  Korrelat  im  Bewulkteein  mehr, 
t  aber  mafsgebend  für  die  weitere  Richtung  der  Assoziationstätigkeit, 
h.  also  für  die  Auswahl  der  fernerhin  sich  angliedernden  Vorstellung«- 
ihen.  Auf  dieser  Nachfunktion  beruht  die  Ordnung  des  eigentlichen 
enkeus,  i.  e.  des  Zustandekommens  noch  nicht  vorgebildeter  Vorstellungs- 
Hrbindungen. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  des  genaueren  mit  den  Altera- 
ooen  der  oben  als  Nachfunktion,  jetzt  Sekundärfunktion  genannten  Tätig- 
CiL  Die  Alterationen  können  ihre  Intensität  und  zeitliche  Dauer  be- 
^en,  die  vergrößert  oder  verkleinert  sein  kann,  bis  zum  vollBtändigen 
toniederliegen  der  Funktion.  Diese  Veränderungen  können  wir  uns  vor- 
teilen als  diffus  oder  als  lokalisiert  im  Sinne  einer  Systemerkrankung. 

Indem  Verf.  erörtert,  welche  psychologischen  Folgen  sich  hieraus  er- 
Bben,  führt  er  die  degenerative  Konstitution  auf  eine  habituelle  diffuse 
eiftnderung  der  Sekundärfunktion  zurück.  Die  akuten  Psychosen  ent- 
prechen  erworbenen  diffusen  Veränderungen,  während  die  paranoischen 
Dstände  als  der  Ausdruck  einer  zirkumskripten  Affektion  aufzufassen 
ind.  Im  Schlufskapitel  des  anregend  geschriebenen  Buches  sucht  er  die 
»dividuellen  Verschiedenheiten  des  Charakters  mit  seiner  Hypothese 
Qserem  Verständnis  näher  zu  bringen.  Ernst  Schultze  (Bonn). 

iKBEBT  Parsons.    BegeMratioBi  foUoving  LesiOBi  of  the  Retina  in  Henrys. 

Brain  25  (99),  257—269.    1902. 

Eine  Arbeit,  die  nichts  Neues  entliält.  P.  hat  Affen  Verletzungen  der 
?tina  beigebracht  und  die  sekundären  Degenerationen  im  Nervus  und 
ar-tus  opticus  nach  der  MARCHischen  Methode  verfolgt. 

ScHBÖDER  (Heidelberg). 

Magkad.'!.    IidlMua  del  diametro  pnpiUare  snlla  perceiiene  del  celere. 

Arch.  di  Ottaknologia  7  (9—10).    1900.     US. 

Verf.  stellt  sich  die  Frage,  ob  die  Pupillenweite  einen  EinfluXs  auf  die 
ahmehmbarkeit  von  Farben  habe.    Mit  Hilfe  von    Vs»  1»  ^\'%»  ^*  ^V2  und 
Zeitschrift  für  Psychologie  34.  20 
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•3  rom  breiten  Diaphragmen,  dorch  welche  hindurch  die  Versuchsperson  sof 
rotierende  Scheiben  mit  variierbaren  farbigen  Sektoren  hinschant,  wiid 
festgestellt,  dafs,  je  kleiner  das  Diaphragma,  um  so  gröfser  die  farbigen 
Sektoren  sein  müssen,  nm  eine  Farbenwahrnehmung  zur  Folge  zu  haben. 

Bbnubsi  (Graz). 

C.  Maqnami.  Appare€cUo  per  U  mescolaaxa  dei  colori  e  loro  gndtaiioie  uto- 

matica.  Oiom.  della  r.  Äccad,  di  medicina  di  Torino  (Ü,  7  (1).  190L  7  8. 
Nach  Angabe  des  Verf.  dürfte  dieser  neue,  von  Mabbbs  Farbea- 
mischungsapparat  unabhängig  und  sinnvoll  erdachte  Apparat  eine  grölsere 
Genauigkeit  als  der  Marbbs  erreichen  lassen.  Auf  die  Einzelheiten  der 
Konstruktion  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Numerische  Daten  in 
bezug  auf  Präzision  der  Einstellung  und  Grenzen  der  Variabilität  liegen 
nicht  vor.  Bsnussi  (Graz). 

R.  E.  Mabsdkn.  A  Stody  of  the  Karly  Golor  Sense.  Paychol  Bev,  10  (1),  37-47. 
1903. 
Die  Versuche  sind  angestellt  an  einem  Knaben  im  Alter  von  vier 
Monaten  und  darüber.  Drei  Methoden:  Zwei  farbige  Papiere  wurden  ge- 
zeigt und,  sobald  der  Knabe  sie  fixierte,  in  verschiedenen  Richtnngea 
seitlich  entfernt.  Die  Farbe,  der  der  Knabe  mit  den  Augen  folgte,  wnrde 
notiert  Zwei  farbige  Bälle  wurden  gezeigt,  und  festgestellt,  nach  weldben 
von  ihnen  der  Knabe  die  Hand  ausstreckte.  Eine  farbige  Karte  wurde  ia 
einer  gröfseren  oder  geringeren  Entfernung  dargeboten,  und  notiert,  ob  der 
Knabe  beide  Hände,  die  rechte,  die  linke,  oder  gar  keine  Hand  danach 
ausstreckte.  Die  Ergebnisse  sind  graphisch  dargestellt.  Die  Reaktionen 
auf  Entfernungen  über  13  Zoll  nehmen  mit  zunehmendem  Alter  ab,  Beak- 
tionen  auf  Entfernungen  unter  13  Zoll  nehmen  zu.  Beide  Hände  gleich- 
zeitig werden  zunächst  sehr  häufig  gebraucht,  wenig  später  aber  sehr 
selten.  Der  Gebrauch  der  rechten  Hand  nimmt  zu.  Der  Gebrauch  dar 
linken  Hand  erreicht  zuerst  ein  Maximum  und  nimmt  dann  ab.  Merk' 
würdig  ist,  dafs  auf  Braun  sehr  häufig  mit  der  linken  Hand  reagiert  wurde. 

Max  Meteb  (Columbia,  Missouri). 

E.  B.  Holt.    The  lllnsion  of  Resolntion-Stripes  on  the  Golor -Wheel.   Ptyckl 

Bev.,  Mon.  Sup.  4;  Harvard  Psych,  Studies  1,  167—204.  1903. 
Wenn  man  ein  Stäbchen  vor  einer  rotierenden  Scheibe  vorbeibewegt, 
die  aus  verschiedenfarbigen  Sektoren  zusammengesetzt  ist,  so  sieht  maa 
parallele  verschiedenfarbige  Streifen.  Diese  Erscheinung  unterwirft  Vort  , 
einer  genaueren  Untersuchung.  Er  bestimmt  in  exakter  Weise  die  objefc» 
tiven  Vorgänge  der  Heizung,  d.  h.  die  Zeitdauer  eines  jeden  qualitativ  be» 
stimmten  Keizes  und  seine  Ausdehnung  auf  der  Retina.  Diese  Gröfoen 
lassen  sich  durch  sehr  einfache  Gleichungen  darstellen.  Verf.  ermittelt 
dann,  welclie  Eindrücke  man  auf  Grund  dieser  Gleichungen  erhalten  ninffl, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  keine  anderen  physiologischen  ProEeese 
stattfinden  als  die  normalen  Nachbilder  und  ihre  normale  Summation.  Die 
zu  erwartenden  Empfindungen  sind  mit  Hilfe  einer  Anzahl  leicht  ve^ 
ständlicher  Figuren  in  der  Abhandlung  zum  Ausdruck  gebracht.  Sie 
stimmen  mit  den  Beobachtungen  so  vollständig  tiberein,  dafs  Verf.  schliefet. 
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cdgentümliche  physiologische  Prozesse  aufser  den  oben  erwähnten  brauchten 
flEor  Erkl&mng  dieser  Erscheinung  nicht  angenommen  zu  werden.  '  Verf. 
"beschreibt  dann  einige  Modifikationen  des  Versuchs,  mit  denen  man  be- 
sonders hübsche  Erscheinungen  erzielt,  darunter  eine  stroboskopische  Ein- 
richtung. Max  Meter  (Columbia,  Missouri). 


A.  Babkb.  Das  Yerh&ltiiis  der  Haatempflndangen  und  ihrer  Organe  so  kalori- 
sches, mechanischeii  «nd  faradischen  Reixen.  Fhüos.  Stud.  IS  (3),  437—477. 
1902. 

Der  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  diejenigen  Empfindungen  näher  zu 
interSuchen,  welche  entstehen,  wenn  auf  die  einzelnen  Hautpunkte  gleiche 
Beize  appliziert  werden.     Er  untersuchte  auf  diese  Weise   Kältepunkte^ 
Wirmepnnkte,   Druckpunkte   (Tastpunkte)   und  Schmerzpunkte.    Im   allge- 
.  seinen  bietet  die  Arbeit  eine  Bestätigung  dessen,   was  schon  bekannt  ist. 
Ans  den  Einzelheiten  sei  folgendes   hervorgehoben:  Auch   für  die  Druck- 
yonkte  konnte  der  Verf.  völlige  Analgesie  bei  mechanischer  Reizung  (Nadel- 
rticbe)  konstatieren.    Dies  veranlafst  ihn,  eine  Identität  druck-  und  schmerz«- 
tBipfindlicher  Nerven  nicht  anzunehmen.    Die  paradoxen  Kältepunkte  fallen 
-  -lieh  dem  Verf.  entgegen  v.  Fbet  mit  den  ordinären  zusammen.  —  Wärme- 
.lonkte  reagieren  nach  B.  auf  Stichreize   weniger   sicher  als   Kältepunkte. 
Ir  meint,  dafs  vielleicht  die  Schmerzempfindung  die  Wärmeapperzeption 
'    Itthindere.    Der  Verf.  findet,  worauf  auch  von  anderen  Seiten  schon  hin- 
IMriesen  wurde,  dafs  die  Temperaturperzeption   in  einem  Zusammenhang 
^  vasomotorischen  Veränderungen  stehe.    Er  konnte  ebenso  die  von  mir 
^Bfandene  Tatsache,  über  die  Alrutz  sich  so  erhitzt  hat,   bestätigen,  dafa 
"^eii  Kaltepunkten  aus  Wärmeempfindungen  auslösbar  sind.    Eine  Erklärung 
Glaser  Erscheinung  wird   nicht  weiter   versucht.   —   Die   von   Alrütz   be- 
^•optete  Hitzeempfindung,  welche  durch  gleichzeitige  Erregung  der  Kälte- 
"•ad  der  Wärmeorgane  entstehen  soll,  wird  vom  Verf.  nicht  bestätigt.    Ich 
'i       Glaube  mir  hier  die  Bemerkung,   dafs    ich  als  der  erste  diese  Auffassung 
^  irrig  und  auf  völlig  willkürlicher  Annahme  beruhend   zurückgewiesen 
•»»be  {diese  Zeitschrift  20,  231  f.). 

Es  wäre  femer  vorteilhafter  gewesen,  wenn  der  Verf.  bei  seinen  ViBr- 
^chen  mit  der  Lupe  gearbeitet  hätte.  Die  bei  mechanischer  Reizung  eines 
Haltepunktes  (S.  450)  beobachtete  Kitzelempfindung  z.  B.  ist  sicher  darauf 
^orflckzuführen,  dafs  bei  der  Reizung  Härchen  raitberührt  wurden.  Aus 
^lemselben  Grunde  ist  auch  der  Nachweis  des  Zusammenfallens  paradoxer 
'tod  gewöhnlicher  Kältepunkte  nach  den  Mitteilungen  des  Verf.  noch  nicht 
überzeugend,  obwohl  dies  hier  nicht  bestritten  werden  soll.  Vgl.  die  von 
mir  mitgeteilte  Bestimmung  der  Kältepunkte  und  die  beigegebenen  Zeich- 
nungen in  Philos.  Stud.  19,  284. 

Wiederum  nicht  benutzt  sind  die  Versuche  A.  Lehmanns,  auf  welche 
ich  mehrfach  hingewiesen  habe.  Die  vom  Verf.  benutzte  Reizhaarmethode 
ist  nur  zum  Teil  die  v.  Freys,  im  Prinzipe  aber  mehr  derjenigen  ähnlich, 
'die  Blix  bei  seinen  grundlegenden  Versuchen  verwandte. 

KiESOw  (Turin). 

20* 
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Jaiom  MACKnrnB.    Pill.    Drain  26  (99),  368—387.    1908. 

M.  schildert  anschaulich,  wie  er  durch  15  jfthrige  klinische  Beobachtnng 
m  einer  Auffassung  Ton  der  Natur  des  Schmenes  gekommeii  ist,  die  ia 
manchen  Punkten  von  der  ühlichen  ahweicht.  Seine  Ausfflbitingen  b^ 
ziehen  sich  ausschliefslich  auf  die  Schmerzen  bei  l^rkrankungen  der  InnflNi 
Organe,  namentlich  der  Bauchhöhle.  Er  definiert  den  Schmerz  als  „eine 
unangenehme  Empfindung,  die  hervorgerufen  wird  durch  die  Beinmg 
irgend  eines  Teiles  des  zerobro- spinalen  Nervensystemes ,  und  welch» 
hinausprojisiert  wird  in  die  periphere  Ausbreitung  sensorischer  Nervea  in 
<ler  äufseren  Wand  des  Eörpers.**  Die  Schmerzen,  die  wir  bei  EranUmten 
der  Bauchorgane  verspüren,  sitzen  in  der  Haut  der  Bauchdecken  und  zwar 
hat  jeder  Teil  der  Organe  seine  bestimmte  korrespondierende  Stelle  ia 
der  äufseren  Haut.  Gleichzeitig  mit  den  subjektiven  Schmersen  kann  naa 
in  vielen  Fällen  objektiv  nachweisen:  H3rperästhesie  der  Haat>  Hypff- 
ästhesie  der  darunterliegenden  Muskeln  und  partielle  unwiUkttrliche  (letek- 
torisehe)  Kontraktionen  dieser  Muskeln.  Die  Organe  der  Brust-  nnd  Bae^ 
höhle,  sowie  ihre  serösen  Häute  sind  an  und  für  sich  nicht  schoNii- 
empfindlich.  Wir  empfinden  nur  reflektierte  Schmerzen  in  der  Haut  Di» 
«inzige  seröse  Haut,  die  sensibel  ist,  ist  die  Tunica  vaginalis  des  Hodaaf; 
sie  ist  nacli  M.  auch  die  einzige,  die  mit  zerebro- spinalen  Nerven  feisurgt 
wir<l,  während  alle  anderen  Organe  nur  sympathische  Nerven  erhalten. 

ScHadDXB  (Heidelberg). 


W.  Chttrcbill.    Die  Orientiening   4er  Tasteindrflcke  an  dem  imdMnB 
Stelleii  der  KSrperoberflIche.    Phüos,  Stud,  IS  (3),  478—504.    1902. 

In  dieser  Arbeit  liegt  uns  eine  interessante  Nachprüfung  und  Weiter* 
führung   der   alten  WEBKRSchen  Versuche   über  die  Auffassung  von  Buch- 
staben   durch   die   Haut  vor   (Leipz.   Ber.,  1852—1854,    S.   85).     Der  Veit 
dehnte  die  Versuche  auch  auf  erblindete  wie  blindgeborene  Personen  vtB 
und  suchte  aufser   einer  Vergleichnng  der  Orientierung  auf  verschiedeaea 
Körperstellen    besonders    auch    die    zwischen    Gesichts-    und    Tastmbr 
nehmungen  stattfindenden  Assoziationen  mit  zur  Erklärung  heranzanebn. 
-  -  Er  findet,   dafs   sich  die  einzelnen  Bezirke  der  Körperoberfiäche  im  lU* 
gemeinen  in  drei  Gruppen  teilen  lassen,  innerhalb  welcher  in  der  Art  der 
Auffassung   eine   grofse   Konsequenz   bestehe.     Diese   Gruppen  sind:  Gt 
»icht,   Stirn,  Wangen,  Kinn  —   die   ganze  Vorderseite  des  Körpers  uBte^ 
halb  des  Halses  —  die  ganze  Kückseite  des  Körpers.    Als  Bedingung  fttf 
die  Richtigkeit  der  Auffassung  betont  der  Verf.  die  Einordnung  der  kon- 
kreten Vorstellung  in  die  Gesamtraum  Vorstellung  des  Subjekts,  die  durch 
die  Lage  der  einzelnen  Körperteile  bestimmt  wird.    Wo,  wie  bei  allen  nor 
malen  Personen,  Gesichtsvorstellungen  bei  der  Auffassung  mitwirken,  ^^ 
herrschen  diese  nur  die  feinere  Differenzierung  des  ganzen  Gebildes,  ohne 
dafs  sie  erst  die  absolute  Orientierung  nach  den   in   der  Raum  Vorstellung 
herrschenden  Hauptrichtungen,   welche  den  Begriff  der   prichtigen  Orien- 
tierung" möglich  machen,  zu  schaffen  brauchten." 

Der  Verf.  arbeitete  mit  den  Buchstabenformen  B,  L,  M,  P,  B,  S  und  W. 
Diese  Formen  wurden  mittels  eines  stumpfen  hölzernen  Griffels  vom  Expcri- 
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mtaior  bei  geschlossenen  Aug«;i  der  Veranchspersoa  aoI  die  nackte  oder 
kleidete  Haut  der  letzteren  geschrieben.  Buchstaben,  welche  nicht  in 
aem  Zage  geschrieben  werden  konnten  (A,  E)  erwiesen  sich  als  unauf- 
Cibfu:.  Die  Einaelergebnisse  sind  in  sahireichen  Tabellen  sorgsam  zu- 
mmengestellt.  Elissow  (Turin). 

•  I>infi.AP.  Tactual  Ttme  Bstimatioil.  Psychol  Bev.,  Mon.  Sup.  4;  JSarvard 
Psych.  Studies  1,  101—121.  1903. 
Die  Versuche,  über  die  Verf.  berichtet,  wurden  mit  einem  elektro- 
lagnetiBch  bewegten  Korkhammer  angestellt,  der  die  Haut  in  Intervallen 
Dn  einer  halben  Sekunde  oder  einem  beliebigen  Vielfachen  davon  be< 
Ihren  konnte.  Drei  Arten  von  Versuchen  wurden  gemacht:  1.  Der  Hammer 
rückte  auf  dieselbe  Hautstelle  mit  derselben  Intensität  dreimal.  2.  Die 
«rührang  am  Anfang  und  Ende  eines  Intervalls  fand  an  verschiedenen 
botetellen  statt  3.  Die  Berührung  beim  dritten  Mal  war  mehr  oder 
reuiger  intensiv  als  bei  den  ersten  beiden  Malen.  Im  erstgenannten  Falle 
rwde  das  erste  Intervall  überschätzt.  Im  zweiten  und  dritten  Falle  er« 
ekien  dasjenige  Intervall,  dessen  Begrenzungsempfindungen  ungleich 
rtvoa,  Iftnger  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Zur  Erklärung  der 
rtrsachsergebnisse  stellt  Verf.  die  folgenden  beiden  Hypothesen  auf:  Die 
Llnge  eines  Zeitintervalls  wird  nach  der  Summe  der  Veränderungen  im 
Bnipfindnngskomplex  geschätzt.  Der  konstante  Fehler  ist  bestimmt  durch 
iwei  entgegengesetzt  wirkende  Faktoren,  den  Zeitverlust  durch  Änderung 
der  subjektiven  Einstellung  am  Anfange  des  zweiten  Intervalls,  und  die 
Terkleinemde  Wirkung  der  zeitlichen  Perspektive. 

Max  Mbysr  (Columbia,  Missouri). 


H  GnssB.  He«e  Ksmplikatioiisf  srsvobe,  Philos.  Stud.  18  (3),  347—486.  1902. 
Der  Verf.  arbeitete  mit  der  neuen  WuKDTschen  Komplikationsuhr,  die 
er  tosführlich  beschreibt.  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Ergebnisse  der 
trflheren  Beobachter  nachzuprüfen  und  deren  Abweichungen  voneinander 
IQ  erklären,  wie  die  von  den  einzelnen  Forschem  aufgestellten  Theorien 
<iaer  Kritik  zu  unterziehen. 

Die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchung  sind  die  folgenden: 
für  Art  und  Richtung  der   Zeitverschiebung   sind   als   empirische 
^Aktoren  mafsgebend: 
„1.  Die  Zahl  der  vorangegangenen  Versuche. 

2.  Die  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge  der  disparaten  Eindrücke 
sowohl,  wie  der  kontinuierlichen. 

3.  Der  Beobachtungsmodus  (naiv  oder  reflektierend). 

4.  Individuelle  Verschiedenheiten. 
6.  Zufällige  Tagesdispositionen. 

6.  Die  Einwirkung  ausgezeichneter  Skalenpunkte. 

7.  Die  räumliche  Lage  der  Skalenstelle,  an  der  der  Schall  erfolgt  (Stellen- 
fehler).« 

Die  hierbei  wirksamen  psychologischen  Faktoren  sind : 
„1.  Die  Funktionen  der  Einübung. 
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2.  Die  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  an  die  Aufeinanderfolge  der 
Eindrücke. 

3.  Zufällige  Einstellungen  der  Aufmerksamkeit. 

4.  Die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeitseinstelinng  durch  aus  einem 
Ganzen  herausgehobene  Vorstellungen. 

ö.  Die  leichtere  Ab-  als  Aufwärtsbewegung  der  Augen. 

€.  Die  Wirksamkeit  assoziativer  Faktoren  auf  die  Auffassung  von  Be- 
wegungen. 

7.  Die  Auszeichnung  des  oberen  und  unteren  Extremes  als  Umkehrpankt 
der  Bewegung  in  die  entgegengesetzte  Richtung  zur  vertikalen  Sym- 
metrieachse." KiESOW  (Turin). 


M.  R.  VAN  CoiLLiE.  niislOBS  optiqies.  Bevue  seientifique  18  (3),  76-^83.  1903. 
Verf.  bespricht  die  bekannten  optischen  Täuschungen  über  die  Rich- 
tung von  Linien  und  die  Gröfse  von  Winkeln  so,  wie  man  die  Ergebnisse 
einer  fertigen  Wissenschaft  I^ernenden  vorzutragen  pflegt,  aber  ohne  An- 
gabe der  Lehrbücher,  aus  denen  seine  Ausführungen  einen  Auszog  b^ 
deuten,  der  Autoren,  welclie  über  die  betreffenden  Fragen  gearbeitet  haben, 
der  Versuchsbedingnngen,  unter  denen  die  Resultate  gewonnen  wurden, 
sowie  abweichender  Theorien,  die  man  zu  ihrer  Erklärung  heranziehen 
könnte.  Sofern  die  in  Rede  stehenden  Darlegungen  nichts  weiter  sein 
wollen  als  eine  reproduzierende  Notiz  ohne  selbständigen  Wert,  ist  nichts 
gegen  sie  zu  sagen.  Dübr  (Würzburgj. 

M.  Blix.   Die  sogenannte  Poggendorffsche  optische  Tlnschuig.   Skandii^ 

Archiv  für  Physiologie  13,  193—227.  (Mai  1902.) 
Inhaltlich  zerfällt  die  Arbeit  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  enthilt 
eine  historisch -kritische  Darstellung  einschlägiger  Literatur.  Es  werden 
hintereinander  die  Ansichten  und  Ergebnisse  von  Zöllnsb,  Hbbino,  Ktvot, 
AuBERT,  Volkmann,  Helmholtz,  Lipps,  Bbbntamo,  Jastbow,  ThiI^bt,  Wüiw. 
Dblboeuf,  Bürmester,  üebkrhorst,  Einthoven,  Dissaat  und  ZiaBn« 
besprochen.  Die  Untersuchungen  von  Förster  (Knowledge  1,  S.  10,  1881)i' 
RicHMOND  (ebenda  1,  57);  Dresslar  {Amer.  Joum,  of  Psychol  4,  S.  275, 1893; 
FiLEHNE  (Zeitschr.  f.  Psychol.  17,  S.  30,  1898);  Jüdd  (Psychol.  Rev.  ö,  S.  241, 
1899);  ScHOUTE  (Zeitschr,  f.  Augenheilk.  3,  8.  375);  Witasbk  {Zeitschr  f 
Psychol.  19,  S.  81,  1898),  und,  was  man  am  meisten  vermifst,  Piebcb  (Studie« 
in  auditorial  and  visual  Space  perception,  S.  242—278,  1901).  finden  dagegen 
keine  Berücksichtigung. 

Diesem  Bericht  folgt  eine  Zusammenstellung  dessen,  was  bis  jetzt  ntch 
der  Meinung  des  Verf.  in  bezug  auf  die  PoGOENDOBPFSche  Täuschung  ex* 
perimentell  festgestellt  wurde  und  als  unanfechtbar  gelten  darf.  D*bei 
wird  mitunter  behauptet,  die  Täuschung  bleibe  „vollständig  oder  fast  voll- 
ständig aus,  wenn  die  Nebenlinie  in  vertikaler  oder  horizontaler  Richtung 
geht,  .  .  .  abgesehen  davon,  in  welcher  Richtung  die  Hauptlinie  verlÄoft'» 
was  wohl  nicht  der  Fall  ist,  denn  Pierce  hat  nachgewiesen,  dafs  auch  unter 
diesen  Umständen  die  Täuschung  weiter  besteht  und  sich  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  mit  der  Gröfse  des  Neigungswinkels  verändert.  Seine 
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üglichen   namerischen   Bestimmungen  mögen  in  folgender  Tabelle  zu» 
imengestellt  werden: 


N 

ebenlinie  vertikal 

Nebenlinie  horizontal 

1 

Neigungswinkel  = 

1 
Neigungswinkel  =         ' 

V.-P. 

;      20« 

36» 

60« 

20«           36« 

60» 

oschungs*  i 

1 

gröfse         10,0  mm 

2,75  mm  j  1,69  mm 

8,25  mm 

2,41  mm 

1,81  mm 

B. 

uschungs-  i 

1 

t 

1 

gröfse 

7  77 

2,37    „ 

1,18    „ 

3,37    „ 

1.28    „ 

1.15    „ 

c. 

uschnngs- 

1 

gröfse 

8,76   „ 

3,9      „ 

2,00    „ 

10,0      „ 

3,35    „ 

2.20    „ 

p. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  einen  Versuch,  die  „Bedingungen  der 
itutehung  der  Täuschung  auf  die  möglichst  einfachen  zurückzuführen, 
D  alsdann  die  verschiedenen  Motive  und  ihre  relative  Bedeutung  für  die 
iglichen  Erscheinungen  heraus  zu  analysieren^.  Zu  diesem  Ende  unter- 
geht B. ,  allerdings  ohne  messende  Bestimmungen  vorzunehmen,  die 
losch  ungsgröfse 

1.  beim  Wegfall  der  einen  Hälfte  der  Nebenlinie  (Fig.  I); 

2.  beim  Wegfall  des  rechten  Konturstriches  der  Hauptlinie,  so  dafs 
or  der  Richtpunkt  (a)  beibehalten  wird  (Fig.  II) ; 

3.  beim  Wegfall  des  unteren  Teiles  des  linken  Konturs,  so  dafs  nur 
er  stampfe  Winkel  und  der  Richtpunkt  übrig  bleiben  (Fig.  IH); 

4.  beim  Wegfall  der  oberen  linken  Konturlinie,  wobei  der  untere  Teil 
ieder  eingeführt  wird,  so  dafs  nur  der  spitze  Winkel  und  der  Richtpunkt 
rhaJten  bleiben  (Fig.  IV); 

5.  beim  Wegfall  des  letzten  Restes  der  Konturen  der  Hauptlinie,  so 
if«  die  Nebenlinie  ohne  alle  Zusätze  nach  dem  Richtpunkte  zielt  (Fig.  V) ; 

6.  bei  Wiederherstellung  der  rechten  Konturlinie  (Fig.  VI). 


/ 


a 


•  A 


*a 


•  a 


a 


•  a 


/  .  A  .  / 


/ 


ä 


Fig.  I.      Fig.  II.       Fig.  III.    Yig.  IV.  Fig.  V.         Fig.  VI. 

Aus  einer  Vergleichung  der  so  gebildeten  Figuren  entnimmt  B.,  dafs 
scheinbare  Ablenkung  bei  Fig.  I  und  II  sehr  klein,  bei  III  auffallend 
^LT-  ^*^*  *'^  weiter  bei  IV  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
cHiÄ^t,  indw  Bie  bei  V  fraglich,  bei  VI  schliefslich  wieder,  obwohl  in 
heidenem  Mafse,  vorhanden  ist. 

nbare  SSüL'^b^"^''    Versuche   seitens   des    Ref.    ergab    1.  dafs  die 

«  oei  X,  II  und  III  eine  sehr  „wechselnde"  ist,  wobei 
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aur  «Dtar  b€0t]mmten,  vtrmatlich  in  der  Art  und  Weise  der  Anffmwiig 
des  gegebenen  Linienmaterials  gelegenen  Umständen,  anf  deren  PrtaieieRif 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  eine  Abschwächnng  der  Ablenkung 
bei  I  und  II  in  Vergleich  mit  III  eintritt.  2.  Eine  Umkehnmg  der 
Tftoschnng  stellte  sich  für  Ref.  bei  IV,  trotz  wiederholter  Versuche,  nicht 
ein.  Die  Behauptung  B.s,  der  spitie  Winkel  wirke  im  Sinne  der  Tftuschanc»- 
herabsetzung,  wird  daher,  solange  nicht  genauere  Versuche  Yorliegen,  nicht 
unterschrieben  werden  können.  Überdies  meint  Bei,  dafis  diese  sämtlichen 
Figuren,  bevor  man  fiber  deren  Täuschungswirkung  etwas  DefinitiTee  aus- 
sagen könnte,  einer  experimentellen  messenden  Untersuchung  nntenogen 
werden  mttfsten. 

Wichtiger  ist  die  von  B.  zuerst  bemerkte,  an  einer  DBLBOXTFsichen 
Figur  nach  Weglassung  der  Hauptlinien  zu  beobachtende  Erscheinong, 
daÜB  eine  Gerade,  wenn  sie  gegen  eine  andere  konvergiert»  im  Sinne  der 
Vergröfserung  des  spitzen  Winkels,  den  ihre  Verlängerung  mit  der  ror- 
gegebenen  Linie  einschliefst,  abgelenkt  erscheint,  was  nach  Ref.  mit  der 
bekannten  Erscheinung  am  spitzen  Winkel  in  Verbindung  zu  bringen  sein 
dürfte. 

Um   nun  die  Motive  der  PooosNDORFFschen  Täuschung  ausfindig  so 
machen,  geht  B.  von   einer  Analyse   unseres   Verfahrens  bei   Beurteilung 
der  Richtung  einer  Linie  unter  verschiedenen    Umständen   aus.     Dabei 
meint  er  im   wesentlichen   folgendes :  Wollen  wir  die  Richtung  einer  der 
obigen  Nebenlinien  bestimmen,  so  geschieht  dies  derart,  dafs  wir  ^den  Blick 
die  Linie  entlang  gleiten  lassen  und  dann  in  derselben  Richtung  fortsetsen, 
bis  er  zum  Richtpunkt  gelangt  oder  seitwärts  von  demselben  hinzielt**  (8.Sfll 
Dabei  soll  die  Genauigkeit,   „mit  der  wir  den  Blick  in  der  Richtung  der 
Linie  führen,  oder  diejenige,  mit  der  wir  die  Bewegung  des  Auges  in  kern* 
trollieren  vermögen",  das  Entscheidende  sein.    Den  Kontrollapparat  haben 
wir  in  der  Netzhaut  zu  suchen.    Wird  der  Blick  eine  Linie  entlang  geführt 
„so  wird  über  der  zartesten  Partie  der  Netzhaut  gleichsam  eine  Spur  dieser 
Linie  eingegraben.    .  .  .  Solange  das  Bild  der  Linie  in  dieser  Spur  bleibt  ••• 
solange  hat  man  die  Empfindung,  dafs  der  Blick  und  die  Augenbewegungen 
In  der  Richtung  der  Linie  fortgehen**  (S.  222).    Ist  nun  [a]  die  Linie  lang  im 
Verhältnis  zum  Abstände  des  Richtpunktes,  dann  wird  die  Kontrolle  eine 
scharfe,    weil   die   Spur   wie   das   Linienbild   lang   wird   und   ein   kleines 
Schwanken  einen  grofsen  Teil  des  Bildes  aufserhalb  der  Spur  wird  abirren 
iassen."     Umgekehrt,   wenn   die   Linie   kurz   ist.     Dabei   wird   [b]  als  be- 
sonders wichtig  die  „Tatsache"  angeführt,   dafs   in  den  Täuschungsfigaren 
nur  die  gedachte  Fortsetzung  der  Linien,  nicht  diese  selbst  verschoben  er- 
scheinen. 

Dem  hätte  R.  folgendes  entgegenzuhalten: 

Ad  [a].  Vor  allem  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  von  B. 
gebotene  Analyse  der  Richtungsauffassung  gegebener  Linien  auf  ein  idem 
per  idem  hinausläuft,  indem  sie  durch  die  Auffassung  der  Richtung  von 
Augenbewegungen  oder  von  Oszillationen  der  Netzhautbilder  erklärt  wird; 
zweitens  sind  Augenbewegungen  zum  Erfassen  von  Geraden  nicht  „not- 
wendig" ;  drittens  müfste  ein  derartiges  „Schwanken**  wohl  einen  gröfseren 
Schwellenwert  für  Richtungsbestimmungen,  nicht  aber  einen   konstanten 
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hier  in  einer  bestimmten  Bichtang  £iir  Folge  haben;  viertens  wird  die 
nrhiiBg  erst  durch  eine  gegebene  oder  bloÜEr  hinzugedachte  Winkelgestalt 
nrorgemien.  —  Ad  [b].  Eine  derartige  Verschiebung  besteht  überhaupt 
tht.  Bei.  hat  Versuche  angestellt»  die  mit  Bestimmtheit  das  GegenteiL 
B^i>eQ  haben.  Übrigens  legt  bereits  das  psychologische  Denken  die  Über- 
HBg  sehr  nahe,  dals,  wenn  die  gedachte  Fortsetzung  erst  abgelenkt  werde^ 
iaehen  der  Qeraden  und  deren  imaginierter  Verlängerung  eine  Knickung 
konstatieren  sein  mfllste,  was  tatsächlich  bei  den  Täuschungsfigurea 
;ht  der  Fall  ist. 

Nun  fragt  sich  B.,  „unter  welchen  Umständen  wir  veranlafst  werden^ 
n  Blick  nach  einer  gewissen  Richtung  zu  führen'',  und  meint  dabei  im 
richmftfsig  beleuchteten  Sehfelde  „attrahiere^  ein  Punkt  oder  eine  scharf 
irkierte  Linie  unseren  Blick,  wobei  das  Ange  durch  irgend  einen  von 
serem  Willen  unabhängigen  Reflexmechanismus  gedreht  werde.  Dem  zu 
derstehen  koste  uns  eine  nach  Umständen  gröfsere  oder  geringere  An- 
-engnng  und  diese  in  unserer  Auffassung  von  der  Richtung  der  Bewegung 
nthaltene  Anstrengungsempfindung''  veranlasse  die  unrichtige  Auffassung 
Der  vorgegebenen  Richtung.  —  Dem  kann  Ref.  nicht  beistimmen :  die  Er- 
hmng  lehrt,  dafs  gerade,  wenn  jene  „Anstrengung''  grofs  ist,  die  Täuschung 
1  Auffälligkeit  abnimmt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  die  Anstrengung. 

In  den  Schlufsbemerkungen  seiner  Arbeit  räumt  der  A.  selbst  ein, 
lils  seine  Darstellung  etwas  zu  „schematisch''  gewesen  sein  dürfte,  indem  er 
Rigibt»  dafs  zur  Auffassung  der  „Lage"  and  „Ausdehnung"  einer  Linie 
one  Bewegung  des  Blickes  nicht  notwendig  sei.  Es  dürfte  vielmehr  ge- 
Att]^n,  wenn  die  Linie  nur  in  einigermafsen  zentrale  Teile  des  Gesichts- 
^des  gebracht  werde,  so  dafs  die  „Aufmerksamkeit"  ihren  Lauf  verfolgen 
»ond  mit  Hilfe  des  direkten  Sehens  die  Beurteilung  ihrer  Lage  und  Aus- 
dehnung formulieren**  könne.  Erfafst  nun  die  Aufmerksamkeit  zwei  Rich- 
^gen  zugleich,  so  schwankt  sie  zwischen  denselben.  So  soll  sich  bei 
^gur  II  (vgl.  oben)  die  vertikale  „in  den  Bereich  unserer  Beobachtung 
eindrängen  .  .  .,  so  dafs  es  einer  Anstrengung  bedarf,  um  unsere  Fixation 
io  der  Richtung  der  Nebenlinie  festzuhalten.  Welche  Anstrengung  die 
scheinbare  Ablenkung  der  Hauptlinie  zur  Folge  hat. 

Wie  leicht  zu  ersehen,  begeht  hier  Verf.  den  schon  oben  berührten 
^'ehler,  dafs  er  die  „Anstrengung"  sich  durch  eine  Nebenlinie  nicht  beein- 
lassen zu  lassen  als  die  eigentliche  Ursache  der  Täuschung  auffafst;  über- 
ies  kann  man  ihm  auch  dann  nicht  beistimmen,  wenn  er  in  der  Ein- 
lischung  einer  vertikalen  Distanz(- Vorstellung)  eine  Täuschungsursache  bei 
er  PooGENDORPFschen  Figur  erblickt,  indes  es  doch  auch  von  vornherein 
atOrlicher  erscheinen  dürfte,  nicht  die  Vorstellung  einer  vertikalen  Distanz, 
mdem  die  einer  die  zwei  Scheitelpunkte  verbindenden  Gerade  in  Betracht 
1  ziehen. 

Bei  aller  Ungenauigkeit  der  Ausführungen  B.s  dürfte  ihnen  doch  ein 
chtiger  Gedanke  zugrunde  liegen.  Das  erhellt  aus  der  Bemerkung,  es  sei 
[cht  ausgeschlossen,  dafs  Augenbewegungen  zur  Steigerung  der  Täuschung 
»tragen,  wo  sie  die  Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  auf  andere  als  die 
1  beurteilenden  Linien  begünstigen;  —  wodurch  die  physiologischen 
Momente,   wie   ersichtlich,    immer   mehr   in   den   Hintergrund   geschoben 


314 


LUeraturhericht. 


werden.  Freilich  fragt  man  sich  dabei,  ob  ee  nicht  von  vornherein  vor- 
teilhafter gewesen  wäre,  die  Rolle  der  Aufmerksamkeit  in  den  Vordergnmd 
der  Betrachtung  zu  rücken.  Ref.  hofft  einiges  hiersu  an  anderer  Stelle  bei- 
zubringen. Einstweilen  freut  er  sich,  schon  hier  darauf  hinweisen  la 
können,  dafs  die  vom  Verf.  vermutete  indirekte  Wirkung  von  Augen- 
bewegungen vom  Ref.  ungefähr  zur  Zeit  des  Erscheinens  vorliegender  Ar- 
beit (vgl.  diese  Zeitschrift  29,  S.  264  ff. ;  spez.  S.  309  f.)  für  die  Täuschung«- 
grOfse  bei  der  ZöLLNsaschen  Figur  als  wirksam  erkannt  und  experimentell 
nachgewiesen  worden  ist  Bbmübsi  (Graz). 


£.  B.  TiTCHKNEB.   Ein  Tersicb,  die  Methode  der  paanreiien  Terglaidiug  nf 
die  ferschiedenen  GefOhliricbtiiigen  aniiwendeB.   Fhüosaphisdie  Studien^ 

(Wundt'Festschrift  2),  382—406.   1902. 

Verf.  will  experimentell  eine  Entscheidung  herbeizuführen  suchen 
zwischen  der  bisherigen  Einteilung  der  Gefühle  in  Lust  und  Unlust  nnd 
der  neuen  von  Wundt  vorgeschlagenen  Dreiteilung  in  Lust  nnd  Unlust^ 
Spannung  und  I^ösung,  Erregung  und  Depression. 

Er  bedient  sich  dazu  der  Eindrucksmethode  in  Form  der  paarweisen 
Verglcichung,  d.  h.  es  wurden  der  Versuchsperson  eine  Reihe  von  Reisen 
vorgeführt,  von  denen  jeder  mit  jedem  verglichen  werden  maCste,  und  die 
Versuchsperson  sollte  angeben,  welcher  von  beiden  der  angenehmere  oder 
der  erregendere  oder  der  spapnendere  war.  Auf  Grund  dieser  Angaben 
wurden  Kurven  aufgenommen,  von  denen  die  Abszissen  die  einwirkenden 
Reize,  die  Ordinaten  die  darauf  bezüglichen  Vorzugsurteile  darstellen.  Es 
wurden  nur  solche  Reize  gewählt,  die  zu  zwei  Gefühlsdimensionen  gehören, 
nämlich  Harmoniumklänge  und  Metronomschläge.  Es  wurde  nun  die  ganze 
Reihe  der  Ilarmoniumkläugo  zweimal  miteinander  verglichen,  das  eine  Mal 
sollte  die  Versuchsperson  nur  über  die  Lust-  und  Unlnstgefühle,  die  sie 
dabei  erlebt,  Auskunft  geben,  das  zweite  Mal  über  die  dabei  erlebte  Er- 
regung resp.  Beruhigung.  Ebenso  wurde  bei  den  von  Metronomschiftgen 
gebildeten  Intervallen  das  erste  Mal  nach  Lust  und  Unlust,  das  zweite  Mal 
nach  Lösung  und  Spannung  gefragt. 

Es  zeigte  sich  nun,  dafs  bei  den  Versuchen  mit  Harmoniumklängen 
die  Lustkurve  und  die  Erregungskurve,  die  Unlustkurve  und  die  Be- 
ruhigungskurve ihrem  Verlaufe  nach  gleich  waren,  ebenso  bei  den  Ver- 
suchen mit  Metronomschlilgen  die  Lust-  und  Lösungskurven,  sowie  die 
Unlust-  und  Spannungskurven.  Aus  dieser  Gleichheit  schliefst  nun  der 
Verf.,  dafs  Lust  und  Unlust  die  einzigen  primären  Gefühlsqualitftten  sind, 
die  anderen  aber  eigentlich  auch  nur  Lust-  oder  Unlnstgefühle  sind,  modh 
fiziert  durch  hinzutretende  Organempfindungen  etc. 

Der  Gedanke,  der  den  Verf.  zu  diesem  Schlüsse  geführt  hat^  mag  wohl 
der  gewesen  sein,  dafs,  wenn  Erregung  und  Spannung  selbständige  Gefühls* 
qualitüten  wären,  es  doch  merkwürdig  wäre,  dafs  dieselben  Reise  in  gleicher 
"Weise  Lust  hervorrufend  wie  erregend  etc.  wirken;  diese  Gleichheit  be- 
weise eben,  dafs  Erregung  eigentlich  dasselbe  wie  Lust,  Beruhigung  das- 
selbe wie  Unlust  sei.  Wolle  man  nur  mit  einem  Gefühle  auf  jeden  Beis 
reagieren,  so  müfste  man  sagen,  es  sei  ein  Lustgefühl,  das  den  eigentttm- 
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Uchen  Charakter  der  Erregung  angenommen  habe;  und  wenn  man  die  ab- 
ingebenden  Urteile  trennt,  müssen  natürlich  beide  Kurven  gleichverlaufen, 
da  es  ja  eigentlich  nur  ein  einziges  Gefühl  ist,  das  in  ihnen  zum  Aus- 
druck kommt. 

Ich  glaube  nicht,  dafis  dieser  Gedankengang  zwingend  ist.  Es  hindert 
nichts,  anzunehmen,  dafs  trotz  der  Einfachheit  der  Reize  die  in  uns  aus- 
gelosten Gefühle  komplizierter  sind,  dafs  wir  auf  sie  sowohl  mit  Lust  als 
auch  mit  Erregung  resp.  Lösung  reagieren.  Es  ist  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  es  andere  Reize  gibt,  auf  die  "wir  nur  mit  Erregung  oder 
Spannung  zu  reagieren  imstande  sind.  Auch  die  Gleichheit  der  Kuryen 
branebt  nicht  zu  verwundern.  Warum  soll  eine  Reihe  von  Reizen  nicht 
in  gleicher  Weise  Lust  und  Erregung  steigernd  auf  ein  und  dieselbe 
Person  einwirken  können,  ohne  dafs  Lust  und  Erregung  identisch  wären! 

Zudem  sind  die  Versuche  sicher  zu  gering  an  Zahl,  mit  zu  wenig 
Heizen,  an  zu  wenig  Versuchspersonen  ausgeführt,  um  alle  etwa  mitwirken- 
den Faktoren  sicher  ausschlielsen  zu  können  und  zu  eindeutigen  Resultaten 
zu  führen.  Moskibwicz  (Breslau). 

Emma  S.  Baker.  Experiments  OA  the  Aesthetio  of  Light  and  Golonr.  IL  Spectrally 
Pve  Colonrs  in  Binary  Oombinations.    üniversity  of  Toronto  Studies,  Psychol, 
Ser.,  2  (1),  26-43.    1902. 
Mit  Hilfe  eines  von  Lane  erdachten  Apparates  wurde  ein  Schirm,  den 
die  Versuchsperson  durch   eine   Röhre  betrachtete,  mit   einer   Farbe  be- 
leuchtet.   Eine   an  Gröfse   kontinuierlich   veränderliche  Lücke   in  diesem 
Schirm  erlaubte  den  Durchblick  auf  einen  zweiten  mit  einer  anderen  Farbe 
beleuchteten  Hintergrund.    Diese  zweite  Farbe  wechselte  innerhalb  einer 
Versuchsreihe,    während    die   erste   konstant   blieb.     Die   Farben    wurden 
durch  Gelatineblättchen-Kombinationen  hervorgebracht,  die  ja,  wie  Kirsch- 
mäxv    vor    längerer   Zeit    nachgewiesen    hat,    erlauben,    Licht    eines    sehr 
schmalen  Spektralabschnittes   zu   isolieren.     Sie  können  daher  als  spektral 
rein  gelten.    Durch  Wechsel  der  Beleuchtung  konnten  die  beiden  Farben 
inf  gleiche  Intensität  gebracht  werden. 

Die  angewandte  Methode  ist  die  von  Major  in  Titchenebs  Laboratorium 
lusgebildete  der  Einzelurteile;  es  wurden  nicht  zwei  Kombinationen  auf 
ihre  relative  Wohlgefälligkeit  hin  verglichen,  sondern  die  einzelne  Kom- 
bination wurde  mit  einem  absoluten  Gefühlsprädikate  versehen.  In  An- 
lehnung an  den  ersten  —  mir  leider  nicht  zugänglichen  —  Artikel,  der 
Versuche  mit  Pigmenten  und  gleichen  konstanten  Gröfsen  der  gefärbten 
Hächen  mitteilt,  wird  hier  zunächst  der  Teil  der  Resultate  mitgeteilt,  der 
sich  auf  die  Verhältnisse  der  Farben  bezieht.  Der  interessantere  Teil,  der 
len  Einflufs  der  relativen  Gröfse  der  Flächen  betrifft,  bleibt  einem  folgen- 
ien  Artikel  vorbehalten.  Die  Resultate  sind  durch  Summation  der  auf 
?ine  Farbenkombination  fallenden  Urteile  „wohlgefällig"  und  „sehr  wohl- 
gefällig" gewonnen.  Dabei  werden  die  Resultate  von  25  Beobachtern 
lommiert  —  ein  gerade  bei  der  Methode  der  absoluten  Einzelurteile  nicht 
inbedenkliches  Verfahren.  Denn  die  Neigung  zu  extremeren  urteilen 
rechselt  individuell  sehr  stark.  Verstärkt  werden  diese  methodischen  Be- 
lenken  dadurch,    dafs    bei    verschiedenen   Versuchsreihen    zum   Teil   ver- 


316  Literaturbericht. 

schiedene  Beobachter  tätig  waren  und  dafs  eine  indiTidualle  Charaktenatik 
der  Beobachter  fehlt  Die  Resultate  ergeben  —  übereinaümmend  mit  den 
vom  Referenten  früher  angestellten  Versuchen,  einen  Nachteil  der  Korn« 
binationen  nahestehender  Farben.  Am  wohlgefälligsten  aber  erschien  in 
den  meisten  Reihen  nicht  die  Komplementärfarbe,  sondern  eine  dieser 
nahestehende.  Inwieweit  diese  Abweichung  von  Nebenumatänden  (i.  6. 
der  absoluten  Gefälligkeit  der  Kombinationsfarbe)  herrührt,  ist  nicht  leicht 
festzustellen. 

Die  grofse  Vervollkommnung  der  experimentellen  Hillsmittel  ¥er- 
anlalst  uns,  weiteren  Versuchsreihen  aus  dem  ToBONTO-Laboratorium  mit 
guten  Erwartungen  entgegenzusehen.  Zu  wünschen  wäre  aber  dabei,  dzCs 
dem  im  engeren  Sinne  psychologischen  Teile  der  Methodik  gröümre  Auf- 
merksamkeit geschenkt  würde.  J.  Cqhn  (Freibnrg  L  B.) 


J.  J.  VAN  BiBBVLiBT.    LlioBBe  dfolt  st  rhouBie  gaiche.    Les  uiMdeztrei. 

Rev.  phüos.  52  (10),  406-427.    1901. 

Die  Arbeit  schliefst  sich  an  frühere  Untersuchungen  desselben  V.  über 
Asymmetrie  (ßuüet  de  Vacad.  royak  du  Belgique,  3.  Ser.,  U,  326—367  (1897), 
—  vgl.  Zeitschr.  f.  Psychol  21,  391—392;  —  und  Bev,  Philos,  47,  113-148, 
276—296,  371—389  (1899),  —  vgl.  Zeitschr.  f.  Payckol  22,  309),  nunmehr  in 
dem  Bande  „Etudes  de  paychologie'*,  Paris,  Alcan  1901,  gesammelt,  an. 

§  1  enthält  einige  anthropometrische  Bestimmungen  an  symmetrischen 
(gleichseitigen)  Individuen.  Es  folgt  (§  2)  eine  Prüfung  der  Leistungsfähig- 
keit der  links-  und  rechtsgelegenen  Sinnesorgane.  Für  den  Gesichtsaian 
verhält  sich  die  Sehschärfe  des  linken  zu  der  des  rechten  Auge  wie 
10 :  9,1,  woraus  sich  ergibt,  dals  anthropometrisch  Gleichseitige  zu  dea 
Bensoriell  Linksseitigen  gezählt  werden  müssen.  Ebenso  ergibt  die  äathe* 
siometrische  UnterBuchung  eine  gröfsere  Unterscheiduugsföhigkeit  des 
linken,  im  Vergleich  zu  der  des  rechten  Armes.  Erstere  verhält  sich  znr 
letzteren  wie  10 :  9,02.  Analoge  Versuche  an  Linksseitigen  ergaben  das 
Verhältnis  10 : 9,08.  Desgleichen  ergab  sich  für  Hebungsversuche  das 
Verhältnis  10 : 9,0  für  die  Unterscheidungsfähigkeit,  wenn  die  Gewichte 
einmal  mit  dem  linken  und  ein  andermal  mit  dem  rechten  Arme  gehoben 
wurden. 

§  3  bringt  schliefslich  in  angeblichem  Gegensatz  zu  diesen  Aualührongen 
eine  Prüfung  der  „psychischen"  Funktionen,  d.  i.  nach  B.  des  Gesichts- 
und  Gehörsgedächtnisses.  Eine  wirkliche  Gegensätzlichkeit  kann  abe'r  Ref, 
darin  nicht  finden,  denn,  gesetzt  den  Fall,  dafs  B.  die  oben  berührten  Ver 
schiedenheitcn  der  Ergebnisse  für  links  und  rechts  gelegene  Sinnesorgane 
deswegen  als  Ausdruck  von  aufserpsychi sehen  Faktoren  betrachtet,  weil, 
wenn  die  Untersclieidungsfähigkeit  für  die  linkseitigen  Reiae  geringer  iat 
als  die  für  rechtsseitige,  der  Grund  dafür  in  den  terminalen  Apparatei 
gesucht  werden  müfste,  so  konnte  für  das  Gedächtnis  das  nämliche  gelten, 
um  so  mehr,  wenn  es  sich  herausgestellt  hat,  dafs  die  untersuchten  Versochi- 
personen  das  durch  das  linke  Auge  (bzw.  Ohr)  Gesehene  (baw.  Gehörte) 
viel  besser  behielten  als  das  durch  das  rechte  Auge  (baw.  Ohr)  Wahr* 
genommene.  BsNüasi  (Graz^. 
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W.  SnmB.    Attas  nd  Ormdrib  der  allgemdtieii  Diagnostik  und  Therapie  der 

lerfeünrankbeiten.    Lehmanna  medizinische  Handatlanten  29.    München, 
Lehmann,  1902.    379  S.    12  Mk. 

Die  üherwiegende  Zahl  der  Erkrankungen  des  Nervensystems  führt 
zu  ftufserlich  sichtbaren  und  vielfach  charakteristischen  Veränderungen  in 
Form  und  Konfiguration  bestimmter  Körperteile;  diese  Veränderungen 
sind  natürlich  bildlicher  Darstellung  zugänglich.  Es  liegt  somit  auf  der 
Hand,  dafs  das  Studium  der  Nervenkrankheiten  durch  die  Zuhilfenahme 
von  Abbildungen  wesentlich  erleichtert  werden  kann. 

Diesem  Bedürfnis  dient  der  vorliegende  Atlas.  In  einer  grofsen  Zahl 
von  Abbildungen,  welche  gröfstenteils  dem  reichen  Material  der  Berliner 
Klinik,  zum  kleinereu  Teile  dem  der  Hallenser  Klinik  entstammen,  wird  so 
liemlich  alles,  was  die  klinische  Neurologie  an  optisch  Wahrnehmbarem 
bietet,  vorgefülirt.  Die  Bilder  sind  fast  durchweg  vortrefflich,  die  dar- 
gestellten Objekte  höchst  instruktiv  und  charakteristisch. 

Der  Text  beschränkt  sich  aus  äufseren  Gründen  auf  die  Darstellung 
der  allgemeinen  Diagnostik.  (Die  spezielle  Neurologie  ist  in  der  gleichen 
Sammlung  schon  von  Jacob  behandelt  worden,  der  aber  fast  nur  anatomische 
Abbildangen  gebracht  hat.)  Die  Diagnostik  gliedert  sich  fast  von  selbst  in 
vier  Teile:  Motilität,  Sensibilität  und  sensorische  Tätigkeit,  Reflexerregbar- 
keit und  Muskeltonus  sowie  schliefslich  vasomotorische,  trophische,  sekre- 
toriBche  und  visaerale  Störungen.  Die  Schilderung  der  motorischen 
SUimngeu  sengt  von  grofsem  didaktischen  Geschick;  auch  die  anderen 
Abschnitte  verbinden  mit  präziser  Kürze  reichen  Inhalt. 

Der  Abschnitt  über  Therapie  beginnt  mit  der  treffenden  Bemerkung, 
4a£s  die  Tätigkeit  des  Arztes  nicht  aufhört,  wenn  er  einen  Krankheitsfall 
all  unheilbar  erkannt  hat,  sondern  dafs  dann  erst  recht  wichtige  Aufgaben 
seixier  harren.  Gerade  die  Nervenkrankheiten,  von  denen  ein  grofser  Teil 
unheilbar  ist,  stellen  besonders  grofse  Anforderungen  an  die  Tätigkeit  und 
Fähigkeit  des  Arztes. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  die  so  wichtige  Prophylaxe 
werflen  die  therapeutischen  Hauptfaktoren  eingehend  geschildert,  und  zum 
Schlufs  wird  deren  Anwendung  bei  Rückenmarks-,  Gehirn-  und  peripheren 
Erkrankungen  allgemein  besprochen.  Ernst  Schultze  (Bonn). 

W.  Gream  Stonb  and  John  J.  Douglas.  Hereditary  Äphasia:  a  Famfly  Disease 
of  the  Gentral  Vervoüs  System,  das  possibly  to  Gongenital  Syphilis.  Brain 
25  (99),  293—317.    1902. 

Die  Verff.  schildern  eine  Erkrankung,  die  in  gleicher  Weise  bei  8  Mit- 
gliedern in  2  aufeinanderfolgenden  Generationen  einer  Familie  sich  ein- 
stellte. Die  Symptome  waren  jedesmal:  Blasenschwäche,  Anfälle  von 
Aphasie  mit  rechtsseitiger  Lähmung,  Trübung  der  Glaskörper  des  Auges, 
Sensibilitätsstörungen,  epileptiforme  Anfälle,  schliefslich  plötzlicher  Tod. 
Einer  der  Fälle  ist  anatomisch  untersucht.  Derselbe  wird  beschrieben.  Die 
Verfl.  glauben,  dafs  es  sich  um  eine  bestimmte,  bisher  nicht  bekannte  Er- 
scheinungsform hereditärer  Syphilis  handle.         Schröder  (Heidelberg). 
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Paul  Schusteb.    Psydüsche  StOnmgen  bei  Hinitiimoren.    KliBltcha  md  iti- 
tistische  BetrachtlDgen.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1902.    368  S.   10  ML 

Mit  einem  ungemeinen  Aufwand  an  FleüJB  hat  Verf.  nicht  weniger 
als  775  einschlägige  Fälle  —  darunter  18  eigene  Beobachtungen  —  ver- 
wertet, um  die  psychischen  Störungen  bei  Hirntumoren  und  ihre  mannig- 
fachen Beziehungen  zu  erörtern. 

Die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  liegen  auf  der  Hand. 
Nicht  nur  ist  das  Material,  das  von  den  verschiedensten  Autoren  stammt, 
auÜBerordentlich  ungleichmäfsig,  sondern  die  klinischen  Beobachtungen 
lassen,  soweit  die  psychiatrische  Seite  in  Betracht  kommt,  sehr  viel  sa 
wünschen  übrig;  entweder  sind  sie  unvollkommen,  nicht  geleitet  durch 
psychiatrisches  Wissen  und  Können,  oder  sie  verfallen  in  den  Fehler  der  zn 
^rofsen  Verallgemeinerung.  Unsere  Kenntnis  der  Symptomatologie  psychi- 
scher Krankheitsbilder  ist  bei  weitem  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dafs 
eine  Einigung  unschwer  erzielt  werden  könnte;  die  Möglichkeit  einer 
solchen  war  aber  im  vorliegenden  Falle  deshalb  noch  geringer,  weil  wir 
typischen  Psychosen  bei  Gehirntumoren  nur  wenig  begegnen.  Auch  das 
ist  zu  erwähnen,  dafs  die  ursächlichen  Beziehungen  zwischen  Tumor  nnd 
Psychose  bei  weitem  nicht  in  jedem  Falle  klar  sind. 

Diese  Erwägungen  legten  Verf.  natürlich  viele  Reserven  auf,  deren  er 
sich  auch  stets  bewufst  blieb.  Trotzdem  bringt  seine  Arbeit  eine  Reihe 
interessanter  Ergebnisse  und  wird  hoffentlich  Veranlassung  sein,  weiteres 
Material  nach  einheitlicheren  Gesichtspunkten  zu  verarbeiten. 

Zuerst  bespricht  Verf.  das  Verhalten  der  Tumoren  der  verschiedenen 
Gehirnpartien.  Nach  einer  physiologischen  Einleitung  gruppiert  er  die 
bei  den  betreffenden  Tumoren  beobachteten  psychischen  Störungen,  erörtert 
dann  die  Verschiedenheit  der  Lokalisation  des  Tumors  (ob  in  Kinde,  im 
Mark,  in  Rinde  und  Mark,  ob  rechts,  ob  links),  und  aus  der  Vereinigung 
(lieser  klinischen  und  anatomischen  Betrachtung  schliefst  er  auf  die  psycho- 
logische Dignität  der  verschiedenen  Gelürnpartien. 

Die  Ergebnisse,  die  an  den  einzelnen  Hirnterritorien  gewonnen  sind, 
vereinigt  er  zu  einer  Generalübersicht.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Stim- 
liirn-,  die  Hypophysis-  und  die  Balkontumoren  auffallend  viel  häufiger 
von  psychischen  Störungen  begleitet  sind,  als  andere  Das  Umgekehrte 
gilt  von  den  Tumoren  des  Zentral-  und  des  Okzipi talgebiet«.  Die  grofse 
Zahl  von  Kleinhirntuniorcn  mit  Psvchosen  erklärt  sich  daraus,  dafs  Klein- 
hirntumoron  überhaupt  recht  häufig  sind. 

Eine  einheitliche  Beschreibung  der  Psychosen  ist  unmöglich.  Es  über- 
wiegen die  Zustände  einfacher  psychischer  Schwäche,  Demenz,  Benommen- 
heit ohne  Zeichen  einer  Erregung ;  das  entspricht  der  Ansicht  von  Oppej- 
HEiM  und  BuuNS,  die  dahin  geht,  dafs  die  Benommenheit  das  charakteri- 
Btische  und  spezifische  psychische  Symptom  der  Hirntumoren  darstellt. 

Dann  kommt  eine  Gruppe  von  Störungen,  deren  gemeinsames  Merk- 
mal zornmütige  Reizbarkeit,  Erregbarkeit  bis  zum  Ausbruch  von  Tob- 
such tsan  fällen  ist.  Die  dritthäufige  klinische  Klasse  bilden  die  Zustände 
der  Melancholie  und  Depression  sowie  die  der  Verwirrtheit  und  Delirien. 
In  weitem  Abstand  hiervon  kommen  die  Gruppen,  welche  im  Gregensati 
zu   den    bisher   erwähnten   scharf    umschriebenen,    distinkten  Krankheits- 
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bildem  entsprechen.  Bei  allen  parasitären  Blasentumoren  (Cysticerken 
und  Echinokokken)  überwiegen  im  Vergleich  zu  den  anderen  Geschwulst- 
arten ErregnngS'  und  Verwirrtheitszustände  sowie  die  Bilder  in  der  Form 
der  progressiven  Paralyse. 

Nur  einzelne  klinische  Formen  von  Psychosen  können  klinisch  ver- 
wertet werden  und  auch*  da  nur  mit  aller  Vorsicht.    So  finden  sich  Fälle 
typischer  Melancholie   bis   auf  einen  Fall  sämtlich  bei  Geschwülsten  der 
Grotiihimlappen.    Die  Zahl  der  paralyseähnlichen  Fälle  ist  eine   aufallend 
hohe  unter  den  Stirnhirntumoren.    Psychische  Störungen  in  der  Form  von 
Verwirrtheit,   Delirien   und   ähnliche  Zustände  sind  auffallend  häufig  bei 
Geschwülsten  des  Okzipitallappens,  sehr  selten  bei  solchen  des  Stirnhirns. 
Hysterische,   hypochondrische,   neurasthenische   Krankheitsbilder    werden 
iui  nur  bei  Tumoren  des  Stirn-  und  Schläfenhirns  gefunden.    Früher  hat 
man  Witzelsucht  als  ein  fast  charakteristisches  Symptom  für  Stirhirntumoren 
tofgefafst.    Richtiger  ist  es,  nicht  von  Witzelsucht  zu  reden,  sondern  den 
weiteren  Begriff  der  Moria  oder  Hypomanie  anzuwenden.    Das  trifft  zu» 
daÜB    die    Stirnhirntumoren    mit    diesem    Krankheitsbilde    die    Zahl    der 
iodera  lokalisierten  Tumoren  mit   der   gleichen   psychischen   Störung  be- 
deutend übertreffen.    Doch  spielt  die  bedeutende  Gröfse   des  Tumor  bei 
dem  Zustandekommen    der    geistigen   Alieuation   eine  Rolle,   wie   das   vor 
knraem  überzeugend  auch  von  Müller  dargetan  ist     Tumoren  des  Stirn-» 
Okzipital-    und    Temporalhirns    sind    häufiger    von    aktiven    psychischen 
Störungen  begleitet  als  von  der  blofsen  geistigen  Lähmung;  beide  Zustände 
finden  sich  gleich  oft  bei  Geschwülsten  des  Balkens  und  Scheitellappens. 

Verf  schätzt,  dafs  50 — 60%  aller  Hirntumoren  psychopathologische 
Zeichen  erkennen  lassen.  Interessant  sind  seine  Ausführungen  über  die 
kausalen  Verhältnisse  zwischen  Tumor  und  Psychose.  Operationen  brachten 
die  Psychose  zur  Heilung  oder  zur  bedeutenden  Besserung.  Hereditäre 
BelaBtung  spielt  keine  besondere  Rolle.  Ernst  Schültze  (Bonn). 


P.  Malpebt.    La  Garactire.    Paris,  Octave  Dein,  1902.    305  S. 

Verf.  will  keine  neue,  erschöpfende  Theorie  des  Charakters  geben,  er 
will    nur    durch   eine    historisch  kritLsche    Darstellung    des    Problems    den 
gegenwärtigen   Stand   der  Frage    auKfülirlich    darstellen    und    dadurch    vor 
allem     auch    zeigen,     wie    sehr    auf    diesem    Gebiete    die    Begriffe    noch 
schwankend,  die  Resultate  noch  unsicher  sind;   geschweijre   denn,   dafs  sie 
allgemeine  Anerkennung  fänden.     Nicht  einmal  einer  einlieitlichen  Nomen- 
klatur kann  man   sich  hierbei  bedienen.     Zu   diesem  Zwecke   werden   nun 
alle  Anschauungen,  die  in  letzter  Zeit  von  den  Forschern  über  diese  Frage 
ausgesprochen   worden  sind,  ausführlich  dargestellt  und  besprochen. 

Es  ist  nicht  möglich,  auf  all  dies  genauer  einzugehen.  Es  mufs  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Jedem,  der  sich  in  dieses  schwierige  Ge- 
biet einführen  will,  sei  das  Studium  dieses  Buches  empfohlen. 
Hier  sei  nur  kurz  der  Inhalt  des  Buches  angegeben. 
Nach  einem  einleitenden  Kapitel  Über  Prol)lem  und  Methode  der 
Ethologie  werden  zunächst  die  Faktoren  des  Charakters  ])e8prochen. 
Die  Frage  nach  dem  angeborenen  oder  erworbenen  Charakter,  der  Einflufs 
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Her  pliTsütchen  Organisaüoii,  des  GeschlecliteB,  der  Baose^  dee  YoIIm 
werden  erörtert.  Das  Kapitel  Aber  die  metsphjraisciMa  Theonea  in 
Charakters  ist  beflonders  der  Lriire  Tom  inteUigMeii  C^axaktcr  b«  Kait 
ond  ScHOPEsrHAUEB  gewidmet. 

Es  folgen  die  Theorien  des  Teraperaaneates ;  sowie  die  Psychologie 
des  Charakters.  Alsdann  folgt  eine  Übersicht  Aber  die  «narinen  Eüi- 
teilongen  des  Charakteis. 

Verf.  bekennt  9ich  in  folgender  Einteilimg:  L  die  Apathischen,  2.  4ie 
AffektiTen,  3.  die  Intellektnellen,  4.  die  AktiTSB,  5.  die  Freien.  Jede  diflMr 
Abteiinngen  enthält  eine  Reihe  Unterabtetlongm.  Das  nftdiste  Kapitel 
bringt  einen  Hinweis  aaf  die  Pathologe  des  Charakters. 

Den  Schlnfs  bildet  eine  Besprechnng  der  Bedevtiuig  mnd  Angabe  der 
Psychologie  der  individneUen  Differenaen,  wie  sie  tod  Sm»  in  Dentseh- 
land  nnd  Biket  nnd  HEsai  in  Frankreich  aesgebüdet  worden  ist. 

Es  handelt  sich  besonders  nni  zwei  Aufgaben :  1.  Bei  etnem  IndiridniiB 
•einen  psychischen  Vorgang  variieren  nnd  dann  fesfestellen,  ob  diese  Vtrit- 
tion  andere  nach  sich  rieht.  2.  Kne  Reihe  psrehiacher  Vorginge  bei 
mehreren  lodiTiduen  beobachten  und  dann  sehen,  ob  die  indiTidoeUeB 
rnterschiede  einander  parallel  gehen.  Mosmwicz  (Breslau). 

V.  Bbchteeew.     Ober  axperi^eitell  -  piycbtlagiiffhe  DilaaiAuif   m  ffr 

brtckffB.     (Nach  einem  Vortrag.^     Journal  für  jRiydbW.  u.  NemroL  2  (1). 

April  1903. 

Verf.  briu^  in  dem  Vtirtrape  den  Vorschlag  lor  Anregung,  die 
Methoden  der  experimentelleu  psychologischen  Forschung  web 
auf  den  Verbrecher  auszudehnen,  nachdem  die  anthropologische  Ver 
brecherforschun^  niclit  das  gebalten,  was  sie  versprochen  hat  uad  wtf 
4ler  vielen  auf  .sie  aufgewandten  Arbeit  entspreche.  Weniger  sollten  die 
einfachen  elementaren  psychischen  Vorgänge  < Reaktion»  das  StndiemuUeriil 
«larsteilen,  als  eine  experimentelle  Vertiefung  in  die  Gefühlsreaktionen,  w^ 
dem  Gebiete  des  Gedächtnisses,  der  Auffassung.  Aufmerksamkeit,  Ausv^ht 
iler  Assoziationen  im  P'elde  der  ethischen  und  moralischen  VoTStrfhmgeo  e*f* 
-  Bei  dem  lieuti^en  Stand  unseres  Wissens  vom  normalen  Henschen 
würden  vergleichenden  rntersnchnngen  wohl  noch  manche  Vorbereitoftgen 
vorlierirelien  müssen.  Mkrzbachkb  ^Treiburg  i.  B '. 
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Über  die  Sehschärfe  im  Flimmerlicht. 

Von 

Dr.  H.  Feilchenfeld. 

Wenn  man  zwischen  dem  Auge  und  dem  Sehobjekte 
beiben  aus  undurchsichtigen  und  durchsichtigen  Sektoren 
ieren  läTst,  so  können  diese  Scheiben  die  Wahrnehmung  der 
jekte  in  dreierlei  Weise  beeinträchtigen:  1.  bei  schnellster 
ftation  durch  Herabsetzung  der  Gesamthelligkeit,  2.  bei  lang- 
ner  Rotation  durch  Verkürzung  der  Expositionszeit  des  Objekts, 
iem  der  schwarze  Sektor  sich  schon  wieder  vor  das  Auge 
liebt,  bevor  noch  die  Wahrnehmung  gelungen  ist.  Zwischen 
»en  beiden  Extremen  gibt  es  aber  3.  eine  mittlere  Geschwindig- 
it  der  rotierenden  Scheibe,  durch  die  das  eigentümliche  Gefühl 
8  Flimmems  hervorgerufen  wird;  und  dieses  Gefühl  bringt 
le  neue,  eigenartige  Beeinträchtigung  der  Gesichtswahmehmung 
t  sich.  Diese  dritte  Form  der  Sehstörung  bildet  den  Gegen- 
ind  der  folgenden  Untersuchung. 

Die  Versuchsanordnung  gestaltete  sich  einfach.  Das  Auge 
X  10  Meter  von  den  Sehproben  entfernt.  Als  Sehproben 
irden  SNELLEKsche  Haken  aus  den  „Optotypi  Pflüger"  he- 
tzt, jedoch  so,  dafs  auf  der  Mitte  eines  weifsen  quadratischen 
Ui»ns  immer  nur  ein  schwarzer  Haken  aufgetragen  war.  Der 
irton,  und  somit  auch  der  Haken  konnte  nach  jeder  der  vier 
chtimgen  beliebig  gehängt  werden.  Die  Beleuchtung  des  Qua- 
ats  geschah  im  auffallenden  Licht  und  zwar  durch  sechs 
kerzige,  drei  16  kerzige  Glühlampen.  Später  wurde  die  Be- 
ichtimgsintensität  modifiziert.     Beobachtet   wurde   monokular, 
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und  zwar  ausschliefslich  mit  meinem  linken  Auge.  Von  eiiMr 
Fixation  des  Kopfes  durch  Beifsbrettchen  konnte  man  abseluo^j 
da  für  eine  absolute  Ruhelage  ja  kein  Grund  vorliegt  £b  eof 
fiehlt  sieh  vielmehr  eine  möglichst  bequeme  Leigerung  des  Eopfki 
Ich  hielt  denselben  zwischen  beiden  Händen,  während  die  El 
bogen  sich  fest  auf  den  Tisch  stützten.  Das  Auge  war  unbem 
lieh  auf  die  Sehprobe  gerichtet  20  cm  vor  dem  Auge  roöetlij 
die  Metallscheibe,  auf  der  ein  schwarzer  Quadrant  mit  dM| 
durchsichtigen  abwechselte.  Die  Scheibe  wurde  dim^  «MJ 
exakt  gleichmäfsig  laufenden  Motor  getrieben,  die  Variatioadi; 
Umdrehungen  durch  Einschaltung  von  Widerständen  undAoiftl 
rungen  der  Übertragung  bewirkt  Der  Untersuchungsraum  Vi 
im  übrigen  dunkel.  Ein  Haken  wurde  als  richtig  erkannt  be- 
trachtet, wenn  in  einer  Reihe  von  zehn  nacheinander  erfolgte 
Prüfungen  sich  nicht  mehr  als  zwei  Fehler  befanden,  resp.^ 
ersten  fünf  Prüfungen  richtig  ausfielen. 

Während  der  Pausen  zwischen  den  üntersuchungsreihett 
bUeb  das  Auge  der  leuchtenden  Fläche  zugewendet,  so  da(is  fe 
zur  Beobachtung  dienende  Netzhautteil  dauernd  in  einem  «iett* 
lieh  gleichmäfsigen  Zustande  mittlerer  Helladaptation  sidi  ^ 
hielt. 

I. 


Visus  ohne  Kreisel  = 

1,75. 

Umdrehungen  des  Kreisels 

%/ lat^fl 

in  der  Minute 

V  loUf 

1. 

1500 

1,75 

2. 

1200 

1,75 

3. 

900 

1,5 

4. 

600 

1,5? 

5. 

300 

1,5? 

6. 

120 

1,5 

7. 

60 

1,75 

Diese  Feststellungen  sind  das  Ergebnis  von  je  drei  UnW 
suchungsreihen,  die  an  aufeinander  folgenden  Tagen  ausgeffiW 
sind,  über  1.  die  Drehgeschwindigkeit  zu  erhöhen,  hatte  krin* 
Zweck;  denn  schon  bei  1500  Umdrehungen  „flackerte**  es  n«** 
mehr.  Ebenso  hatte  sich  bei  7.  das  Flackern  verloren.  D* 
Höhepunkt  erreichte  es  bei  4.  und  5.,  wo  auch  die  Sehstönmg 
am  gröfsten  war.  Zur  Beobachtung  wurde  beliebig  lange  ZÄ 
gewährt.     Auf  diese  Weise  wurde   die  eingangs   erw&bnte,  bö 
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mer  Rotation  sich  ergebende  Ursache  zur  Sehstörang 
ürzung  der  Expositionszeit  —  ausgeschaltet;  denn  wenn 
einmaligen  Vorübergehen  der  Scheibenöffnung  den  Haken 
kannte,  so  konnte  ich  doch  durch  Summierung  der  Ein- 
SU  einem  richtigen  Urteil  gelangen.  In  der  Tat  erforderte 
ie  Wahrnehmung  10  Sekunden  und  bei  7.  20  Sekunden, 
i  Resultaten  1.  und  2.  geht  andererseits  hervor,  dalSs  bei 
ählten  Beleuchtungsstärke  der  erste  Faktor  —  die  Herab- 
der  Gesamthelligkeit  —  gar  nicht  in  Betracht  kommt; 
3r  vor  dem  Auge  rotierende  Kreisel  beeinträchtigte  die 
mg  nicht  in  einem  durch  unsere  Methode  feststellbaren 

e  Herabsetzung  der  Beleuchtung  auf  die  Hälfte  (drei 
;e,  zwei  16  kerzige  Glühlampen)  ergibt  schon  etwas  andere 
e: 

Visus  ohne  Kreisel  =  1,75. 


Umdrehungen 

Zur  Beobachtung 

in  der 

.  Visus 

geforderte 

Minute 

Zeit 

1. 

1500 

1,5 

2  Sek. 

2. 

1200 

1,5 

2 

1» 

3. 

900 

1,25 

3 

n 

4. 

6Ü0 

1,25 

3 

n 

5. 

300 

1,25? 

5 

n 

6. 

120 

1,0 

8 

n 

i. 

60 

1,25 

t)0 

n 

8. 

30 

1,5 

15 

n 

5  die  Sebleistung  auch  jetzt  ohne  Kreisel  noch  die  nor- 
i)he    hat,    stimmt   mit   unserer   ersten   Feststellung  voll- 

überein;   denn  dort  war  die  Sehleistung  noch  normal, 

ir  Kreisel  sich  mit  der  gröfsten  Geschwindigkeit  drehte 

durch  seine   beiden  schwarzen  Quadranten  eine  Herab- 

der  Gesarathelligkeit   auf   V2   bewirkte.    Hier  wird  die- 

jrabsetzung  durch  Abschwächung  der  Beleuchtungsquelle 

Wird  nun  die  Verdunkelung  durch  den  Kjeisel  noch 
zt,   so  sinkt  die  Sebleistung  auf  1,5.    Dieser  Verlust  ist 

allein   auf  den  ersten  Faktor  —  Herabsetzung  der  Ge- 

igkeit  —  zurückzuführen,   wie  aus  einem  Vergleich  der 

sreihen    I    und    II    hervorgeht.      Graphisch    dargestellt 

1* 


( 


K  F^Mofdi. 


f\grif  I  ^g^b^4  beid^  RbihttTL  ripffiTirfi  p«raQeI 
Knrr^i.  unr  d^h  ^«  SeLächlrfen  in  Rohe  II  vm  cm 
WtuiMgf  fU^»^i  in  Bi^xh^  III  zcrückbleifacn. 
k^h^  I  ^/^i  d^j  ^/^iriichivindigkefien  L  und  ± 
gAf  ni/;ht  ftlft  die  r*^h«cb&rfe  herabsetzendes  Jioment 
g#;rriik/;ht  !^/  kann  in  Reihe  II  für  die  HerabeeCzimg  der 
kraft,  /ii#;  l/^i  den  Geschwindigkeiten  I.  und  ±  g^andai 
nrjr  die  Verringerung  der  Beleachtung  ab  scrfehe«  nkb 
da«  Fla/;kem  in  Betracht  kommen:  denn  es  ist  bekannt.  U 
l^i  M/;hwa/;her  Beleuchtung  das  Flackern  sogar  schon  beieiitf 
{(eririg^rren  Drehgeschwindigkeit  aufhört,  als  sie  bei  erfa^terBej 
leii/;htung  erforderlich  sein  würde. 
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I  Hi'liMi'liUrfo  l»oi  Htarkor  HekMichtuujr.     la  dasselbe  bei  fortgesetzter 
IUM)bmlilutJK'H<liiiior.     //  Sohöchiirfe  bei  schwacher  Beleuchtung. 
Ortliniitoii  biMni  «lii«  SoliHchUrfen,  AbszisHen  bilden  die  ümdrehungsiahl«'* 

tior  Scheibe  in  der  Minute. 


Amlt^rorsinU  iiuils  man  a  priori  voraussetzen,  dafs  nach 
uiitoii  hiu,  ([.  h.  duroll  Verlangsamung  der  Drehgeschwindigkeit 
das  Klaokorn  boi  schwacher  Beleuchtung  später  zum  Ve^ 
Hohwindon  gebracht  wird  als  bei  starker;  denn  das  Grefühl  des 
Klackorns  liiert  auf»  wenn  der  Einzeleindruck  scharf  genug  als 
i8i>liortor  wahrgenonunen  wird.  Das  wird  aber  bei  schwachei 
Holouchtung  erst  nach  größerer  Verlangsamung  der  Drel^ 
goschwindijrkeit,  d.  h.  längerer  Exposition  des  Objekts  zutreffen 
So  hatte  ich  jet/t  bei  iH>  Drehungen  in  der  Tat  noch  das  Gefüh 
dt^  Klackorns  und  erst  lH>i  30  Drehungen  hOrte  dasselbe  auf. 
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habe  dann  noch  ßeobachtungsreihen  mit  2  X  25  kerziger 
<  16  kerziger  Beleuchtung  aufgenommen,  die  ganz  den- 
jesetzmäfsigen  Verlauf  zeigten. 

I  Verhältnis  verschiebt  sich  aber  natürlich,  sobald  man 
bachtungsdauer  auf  eine  bestimmte  Frist  beschränkt  Ich 
is  solche  5  Sekunden  festgesetzt.  Man  erhält  dann 
j  Reihen  bei  den  entsprechenden  Beleuchtungen  wie  in 

und  IL 
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schliefst  sich  also  an  die  Herabsetzung  der  Sehleistung 
flackern  unmittelbar  die  durch  verkürzte  Exposition  be- 
Herabsetzung an.  Die  Differenz,  welche  zwischen  den 
Ja  und  IIa  und  den  Parallelreihen  I  und  II  besteht, 
len  letzteren  Faktor  eindeutig  zum  Ausdruck. 

Untersuchungen  von  Ladd  -  Frankijn  und  Gcttmann^ 
;ezeigt,  dafs  die  zentrale  Sehschärfe  durch  Schleier  in 
äfsiger  Weise  herabgesetzt  wird.  Während  die  Herab* 
der  Gesamthelligkeit  längst  als  ein  die  Sehleistung  be- 
jndes  Moment  erkannt  ist,  zeigte  sich  jetzt,  dafs  andere, 
itig  im  Sehfelde  erscheinende  Objekte,  wie  sie  doch  die 
;n  eines  Schleiers  darstellen,  ebenfalls  die  Wahrnehmung 
entlieh  beobachteten  Objektes  erschweren.  Es  ist  nicht 
^eifeln,    dafs   hier   Gründe    physikalischer    und    psycho- 

itschr.  f.  PsychoL  31,  S.  248. 
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logischer  Natur  mafsgebend  sind.    Erstere  bestehen  darin,  mm  cei 
fehprobenteile  durch  Schleierteile  verdeckt  werden  and  so  'I"^^^ 
des  Sehobjektes,   welche  für  die  Beurteilung  des  gamen 
sind,  der  Wahrnehmung  sich  entziehen.    Lietztere  kOnote 
als  eine  Art  ^Wettstreit  der  Sehfelder"  bezeichnen,  nur  dab  U 
Sehfelder,   die   sonst  als  Halbbilder  jedem   Auge   einzelii  tej 
geboten   werden,   hier   beiden  Augen   sichtbar  sind.    Aber  m^ 
eigentümliche  Gefühl,  dafs  zwei  verschiedenartige  Gesichtsobjckii^ 
die   Wahrnehmung   gleichzeitig   beschäftigen    und    aus   dieMO 
Grunde    miteinander    in    Konkurrenz    treten,     bleibt    dMettie. 
Diesen  Versuchen  gegenüber  hoffte  ich  durch   die  Prüfung  äü 
der  rotierenden  Scheibe  insofern  eine  Verfeinerung  zu  erzielöL 
als  sie  den  ersten  physikalischen  Faktor  eliminieren  und  dtf 
Problem  als  ein  rein  psychologisches  hinstellen  sollte.    Hier  wird 
kein   Sehproben  teil   auf   die   Dauer   der  WahrnehmuDg  enfr 
zogen ;  das  ganze  Objekt  findet  Gelegenheit  sich   auf  der  N^- 
haut  abzubilden. 

Wer  jedoch  die  Versuche  sowohl  mit  dem  Schleier  als  nö 
der  rotierenden  Scheibe  ausführt,  wird  sich  durch  Selbstbeob- 
achtung überzeugen,  dafs  die  beiden  Versuche  nicht  in  diesem 
Sinne  in  Parallele  gestellt  werden  dürfen,  der  psychologische 
Faktor  vielmehr  beide  Male  ein  wesentlich  verschiedener  ist 
Bei  den  Schleierversuchen  ist  es  ein  ruhendes,  wenn  auch 
dadurch,  dafs  die  Akkomodation  auf  den  Schleier  nicht  einge- 
stellt ist,  mehr  oder  weniger  verwaschenes  Bild,  welches  auf  der 
Netzhaut  entworfen  wird.  Dieses  kann  in  der  Konkurrens  nrö 
dem  beobachteten  Objekt  sich  leichter  behaupten  und  dessen 
Wahrnehmung  beeinträchtigen  als  ein  bewegtes.  In  der  T* 
setzt  der  Schleier  die  Sehleistung  mehr  herab  als  die  Scheibe^ 
Bei  derselben  Beleuchtungsintensität  betrug,  wenn  der  Schleier 
20  cm  vom  Auge  entfernt  aufgestellt  wurde,  mein  Visus  0;» 
■(Horizontallage  des  Schleiers)  und  1,25  (Diagonallage  des 
Schleiers).  Die  rotierende  Scheibe  aber  setzte  die  Sehschftrf* 
bei  20  m  Entfernung  des  Auges  nur  auf  1,5  bis  1,5?  hertb- 
Es  bestätigt  sich  also,  dafs  bewegte,  gleichzeitig  im  Sehfelde  e^ 
scheinende  Objekte  die  Wahrnehmung  weniger  stören  als  ruhende. 
Andererseits  bewirken  sie  aber  ein  neues  eigenartiges  Grefühl  d« 
„Flimmerns'*,  welches  die  Wahrnehmung  begleitet  und  sich  sehr 
lästig  bemerkbar  macht.  Wie  weit  dieses  Gefühl  an  sich  schon 
sehstörend  wirkt,  könnte  man  durch  Parallelversuche  feststellen, 
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denen  das  Flimmern  nicht  durch  eine  rotierende  Scheibe, 
Odem  durch  Intermittieren  der  Beleuchtung  bewirkt  wird,  sei 

im  auffallenden,  sei  es,  was  experimentell  sich  sehr  einfach 
ÄBtalten  würde,  im  durchfallenden  Lichte.  Diese  Frage  würde 
1*0  einer  weiteren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  Herrn  Professor  Nagel  für  die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie  seine  mannigfachen  Ratschläge 
leinen  ergebenen  Dank  aus. 

(Eingegangen  am  2.  Dezember  1908.) 
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(Aus  der  Abteilung  für  experimentelle  Psychologie  des  physiologiadMn 

Instituts  der  Universität  Turin.) 

kr 

Über  die  einfachen  ßeaktionszeiten  der  taktilen 

Belastungsempfindung.^ 

Von 
F.  KlESOW. 

(Mit  2  Figuren  im  Text.) 

Schon  ExNER'  hat  i.  J.  1873  darauf  hingewiesen,  dab  dv 
vielfach  verwandte  elektrische  Reiz  für  die  Bestimmong  d» 
Reaktionszeiten  von  Tastempfindungen  ungeeignet  ist  Da  wir 
in  den  v.  FBEYschen  Methoden  Mittel  besitzen,  welche  eine  b^ 
queme  mechanische  Reizung  und  exakte  Messung  zulassen,  so 
habe  ich  den  Versuch  gemacht,  diese  Methoden  auf  das  Gebiet 
der  Reaktionszeiten  zu  übertragen. 

Tastempfindungen  können  nun  auf  der  Körperhaut  mechir 
nisch  durch  Belastung,  sowie  durch  Entlastung  und  durch  Zug 
hervorgerufen  werden.'^  Dabei  lassen  sich  die  Belastung^*,  wie 
die  Entlastungsempfindungen  sowohl  durch  flächenhafte  als  auch 
durch  punktuelle  Reizung  erzeugen.  Unter  der  letzteren  ve^ 
stehe  ich  eine  solche,  wie  sie  durch  Reizhaare  mögUch  wiri 
In  der  vorliegenden  Untersuchung  habe  ich  mich  auf  Belastung^ 


*  Eine  kurze  Mitteilung  über  die  Resultate  dieser  Arbeit  erschiei 
bereits  in  den  Bendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  zu  Kom. 

*  S.  Exner:  Pflügers  Archiv  7,  S.  624.  Über  die  weitere  Literttar 
siehe :  W.  Wundt  :  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie.  5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  SSOft 
H.  Ebbinghaus:  Grundzüge  der  Psychologie.  Bd.  1,  S.  590 f. 

»  M.  V.  Frey  :  Leipziger  Abha^idl.  23,  S.  177  f.  Berichte,  Sit«,  v.  2.  Aug.  l©^- 
F.  KiESOw :  Ärch.  ital.  de  Biol  26,  S.  417  f. 
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xipfindungen  beschränkt,  wie  sie  durch  Reizung  isoliert  und 
Lcjht  isoliert  stehender,  sowie  durch  gleichzeitige  Reizung  mehrerer 
o^punkte  hervorgerufen  werden.  Dabei  interessierte  mich 
^'vohl  die  Frage  nach  dem  Einflufs  der  Intensität  des 
oizes  auf  die  Reaktionszeiten,  sowie  auch  die  andere,  wie 
^ch  die  Einzelwerte  und  deren  Häufigkeit  zu  dem  Mittelwerte 
Erhalten  möchten. 

I.   Yersuchsanordnung  und  Yersachsbedlngungen. 

Die  Versuchsanordnung  war  auf  zwei  Zimmer  verteilt,  die 
^einander  stofsen.  Von  diesen  diente  das  eine  als  Experi- 
Inentierzimmer,  das  andere  der  Beobachtung.  In  letzterem  be- 
Binden  sich,  soweit  die  hier  besprochene  Versuchsanordnung  in 
Betracht  kommt,  nur  der  Reizapparat  und  der  Reaktionstaster. 
Us  Chronoskop  wurde  eine  von  Herrn  Rünne  in  Heidelberg 
»ezogene  Hippsche  Uhr  verwandt,  welche  gegenüber  den  mir 
onst  bekannten  Instrumenten  dieser  Art  den  Vorteil  gewährt, 
afs  die  Glasglocke  dem  das  Uhrwerk  tragenden  Brette  aufge- 
shraubt  ist  und  während  des  Aufziehens  nicht  abgenommen  zu 
'erden  braucht.  Aufserdem  wird  das  Uhrwerk  von  drei  gufis- 
isemen  Beinen  getragen,  so  dafs  das  Instrument  fest  und  sicher 
teht,  und  ferner  ist  wohl  auch  der  Weg,  den  das  Gewicht  zu- 
iicklegen  kann,  länger  als  gewöhnlich.  Das  Uhrwerk  selbst  ent- 
tammt  der  Fabrik  von  Peyer,  Favarger  &  Co.  in  NeuchäteL 
)ie  Uhr  hat  sich  sehr  gut  bewährt.  Ein  Umschlagen  des  Tons 
a  die  tiefere  Oktave,  wie  Wundt  an  manchen  neueren  Instru- 
aenten  beobachtete  ^  wurde  bei  meinen  Versuchen  niemals  be- 
nerkt.  Kontrolliert  wurde  die  Uhr  durch  Wundts  grofsen 
Kontrollhammer-,  den  mir  Herr  Zimmermann  in  Leipzig 
geliefert  hat.  Dieses  Instrument  könnte  das  vollkommenste  seiner 
Art  sein.  Ich  halte  es  jedoch  für  meine  Pflicht,  hervorzuheben, 
Jafs  es  hinsichtlich  der  technischen  Ausführung  Verbesserungen 
3edarf.  Bei  wiederholter  Kontrolle  hat  mir  der  Apparat  aber 
irorzügliche  Dienste  geleistet.  —  Die  Zwischenzeit  zwischen  Signal 
ind  Reiz  wurde  durch  Metronomschläge  angezeigt.  Als  günstigstes 
[ntervall,  das  dann  bei  allen  Beobachtungen  konstant  inne  ge- 
lalten   wurde,    ergab  sich    für   meine  Versuche  ein  solches  von 


»  W.  Wundt:    Grundzüge  etc.   5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  391. 
«  Derselbe:   Ebenda  S.  396f. 
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etwas  über  1'/^  Sek.  Dies  stimmt  mit  den  Ergebniasen  Um- 
ein,  zu  denen  DweiiSiiAun'RRS  und  andere  gekommen  sind*  Dil 
Reizung  wurde  durch  Stromscblula  (Niederdrücken  eines  l^ata^ 
Tom  Experimentierzimmer  aus  bewirkt  Aaf  gleiche  Weise  wm^ 
von  hier  aus  das  Signal  gegeben.  Als  Reaktionstaster  diente  wt 
der  Ton  Cattell  eingeführte,  den  ich  ebenfalls  von  H«ii 
ZisiMKBMAKK  bezogcn  habe.  —  An  dem  Uhrwerk  wurde  die  itai 
Vorrichlung  benutzt,  bei  welcher  die  Zeiger  durch  den  Stroa 
angehalten  werden.  Im  übrigen  entsprach  die  Anordnung  genu 
derjenigen,  welche  Wundt  als  die  zweckmäfaigste  angibt,  w» 
wegen  ich  mich  darauf  beschränke,  auf  dessen  Darstellong  n 
verweisen.-  Den  Strom  lieferten  MEiDiKO£Bsche  KupfonDk 
eleraente. 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  bereitete  die  Hetstellanf 
eines  Apparates,  der  es  erlaubte,  dafs  im  Momente  der  BelHttmi 
eines  Tastpunktes  durch  ein  Reizhaar  die  Nebenleitung  geaSotA 
los  geschlossen  ward.  Den  Apparat,  den  ich  mir  für  divts 
Zweck  habe  anfertigen  lassen,  zeigt  die  nachstehende  Figur  l 
Da  er  durch  elektromagnetische  Wirkung  in  Funktion  gesellt 
wird,  so  habe  ich  ihn  als  Elektroästhesiometer  befteichnet 


Fig.  1. 

Auf  einem  1  cm  dicken,  12  cm  langen  und  8  cm  breit« 
Brettchen  1  stehen  die  2,5  cm  hohen  Elektromagnete  2  und  3. 
die  bei  Stromdurchgang  <len  Hebelarm  4  herabziehen,  v^ 
letzterer  nach  der  Entmagnetisierung  infolge  des  von  der  Feder  h 

'  C.  iMvüi-sHAUWERS:   Pltilos.  St.<,l.  «,  S.  217ff.   —   W.  Wusbt:   ZitWwk 


'  Percelbe:    Eben<U  S.  31 
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isgeübten  Zuges  in  seine  Anfangslage  zurückkehrt.  Die  Span- 
mg  dieser  Feder,  welche  bei  gleichbleibendem  Strome  zugleich 
e  Greschwindigkeit  bestimmt,  mit  der  der  Hebel  herabfällt,  wird 
rerseits  durch  die  Schraube  6  reguliert   In  das  freie,  hohle  Ende 

0  Hebelarms  4  wird  der  Stiel  der  Pinzette  7  eingeführt  Bei 
irker  Reibung  mit  der  Innenfläche  des  Hebelrohres  ist  derselbe 
a  seine  Achse  drehbar  und  ebenso  in  der  Längsrichtung  ver- 
hiebbar. Die  Pinzette  selbst  ist  zur  Aufnahme  des  zu  benutzen- 
n  Reizhaares  (8)  bestimmt.  Der  Hebelarm  4  trägt  aufserdem 
n  Aluminiumarm  9,  dessen  freiem  Ende  ein  1  cm  langer 
atinstift  10  angefügt  ist  Dieser  Aluminiumarm  muTs  natürlich 
en  Bewegungen  des  Hebels  4  folgen.  Dem  vorderen  Ende  des 
ettchens  1  ist  ein  aus  Messing  gefertigter,  zweimal  stumpf- 
nklich  gebogener  Fortsatz  aufgeschraubt,  dessen  vorderes, 
des  Ende  die  Messingschraube  11  trägt  Auf  der  oberen  freien 
tiche  der  letzteren  ist  ein  aus  nichtleitender  Masse  gefertigtes 
ka  1  cm  hohes  Quecksilbernäpfchen  12  so  befestigt,  daGs 
ischen  Quecksilber  und  Messing  metallischer  Kontakt  besteht 
i  einer  Dicke  von  0,3  cm  ist  dieser  Fc^tsatz  am  vorderen  Ende 

1  cm,  am  unteren  2,5  cm  breit  Die  Entfernung  des  Queck- 
oernäpfchens  vom  vorderen  Ende  des  Brettchens  1  beträgt 
iräg  gemessen  zirka  14  cm.  Das  Mittelstück  des  Fortsatzes 
sitzt  an  seinem  oberen  Ende  eine  längliche  Öffnung  13,  welche 
a  Stiel  der  Pinzette  frei  passieren  läfst  und  ihm  ebenso  für 
ne  Bewegungen  freien  Spielraum  gewährt  Die  Höhe,  aus 
Icher  der  Hebelarm  4  herabgezogen  werden  soll,  wird  durch 
I  Schraube  14  reguliert.  Der  für  die  beiden  Elektromagnete 
stimmte  Strom  tritt  bei  der  Kontaktschraube  15  ein  und  auf 
r  entsprechenden  Stelle  der  anderen,  in  der  Figur  nicht  sicht- 
ren  Seite  aus.  Der  Strom  der  Nebenleitung  tritt  bei  16  ein, 
nt  von  hier  längs  des  Messingstückes  zum  Quecksilber,  von  hier 
n  herabgezogenem  Hebel)  durch  den  Piatinastift  zum  Alu- 
niumarm  9,  durchläuft  diesen,  den  Rest  des  Hebelarms  4,  die 
gewandte  Seite  der  Achse  und  deren  Träger,  bis  er  bei  der 
)ntaktschraube  17  anlangt,  von  wo  er  zum  Reaktionstaster 
dtergeleitet  wird.  Diese  Schraube  ist  in  der  Figur  nicht  sicht- 
r.  Ihre  Stelle  ist  durch  die  Ziffer  bezeichnet  Der  Apparat 
sitzt  weiter  noch  einige  andere  Platinkontakte,  die  aber  bei 
n  hier   beschriebenen  Versuchen  nicht   in  Betracht  kommen. 

besteht  eine  solche  Kontaktstelle  zwischen   dem  freien  Ende 


22  ^-  Kiwow. 

der  Schraube  14  und  der  oberen  Fläche  des  Hebels.  Ein  anderer 
Platinkontakt  kann  durch  die  kleine  Schraube  18  und  die 
darüber  sichtbare  Feder  hergestellt  werden.  Ebenso  besitit  die 
5  cm  hohe  Säule  19  noch  eine  Kontaktschraube,  welche  in  d« 
Figur  nicht  sichtbar  ist.  Um  das  Aufschlagen  des  Hebels  auf 
die  Elektromagnete  unhörbar  zu  machen,  wurde  zwischen  diesen 
und  dem  ersteren  ein  kleines  Kissen  geschoben,  das  aus  zwei 
dünnen  Kautschukblättern  hergestellt  war,  welche  sehr  wenig 
Watte  zwischen  sich  hielten.  Es  ist  vor  der  Aufnahme  herinfr 
genommen,  um  die  Zeichnung  deutlicher  zu  machen.  An  der 
unteren  Fläche  des  Brettchens  1  befindet  sich  eine  Schrauben- 
Vorrichtung  20,  welche  erlaubt,  den  Apparat  auf  ein  Stativ  in 
montieren.  Bei  meinen  Versuchen  verwandte  ich  ein  Zdixei- 
MANNsches  Universalstativ.  Dieses  Instrument  ist  mir  von  greisem 
Nutzen  gewesen.  Da  es  nicht  nur  sanfte  Auf-  und  Abwärts- 
bewegungen, sondern  auch  grobe,  wie  feine  seitliche  Einstellungöi 
zuläfst,  so  war  damit  die  Möglichkeit  eines  genauen  Trefiem 
der  vorher  fixierten  Tastpunkte  durch  das  Reizhaar  gegeben. 

Experimentiert  wurde  auf  der  linken  Körperhälfte.  Des 
Stativ  stand  daher  links  vom  Beobachter  und  zwar  auf  einon 
festen,  niedrigen  Tische.  Bei  den  auf  der  Hand  und  dem  Ann 
angestellten  Versuchen  ruhte  letzterer  frei  auf  einem  passend  xn- 
gerichteten  erhöhten  Kissen.  Ich  habe  absichtlich  diesmal  keine 
(lipsform  angewandt,  um  den  Versuch  nicht  durch  weitere 
Empfindungen  zu  stören.  Das  Kissen  befand  sich  nicht  anf 
demselben  Tischchen,  welches  das  Stativ  trug,  sondern  auf  einem 
schmalen  (Tcstell  von  gleicher  Höhe,  das  seitwärts  von  dem 
ersteren  so  aufgestellt  war,  dafs  zwischen  beiden  ein  geringer 
Zwischenraum  blieb.  Es  geschah  dies,  um  keine  beim  Herab- 
ziehen (los  Hebels  event.  auftretenden  Erschütterungen  auf  den 
Arm  zu  übertragen.  Rechts  vom  Beobachter  war  einem  anderen 
Tischchen  von  entsprechender  Höhe  der  Reaktionstaster  aufge- 
schraubt. Die  Versuchsperson  befand  sich  somit  in  der  Mittft 
Sic  safs  auf  einem  bequemen  Stuhle  von  passender  Höhe,  (fe 
Füfse  auf  einen  niedrigen  Schemel  gestützt.  Bei  Versuchen,  & 
an  anderen  Körperteilen  angestellt  wurden,  befand  sich  die  Ver 
Suchsperson  auf  einem  niedrigen,  verstellbaren  Fahrbett,  das  an- 
statt des  Stuhles  eingeschoben  ward. 

Es  wurde  gesagt,   dafs  der  magnetisierende  Strom  vom  Ex- 
perimentierzimmer  aus  durch  Druck  auf  einen  Taster  geschlossen 
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wird.  Macht  man  nun  die  Entfernung  des  Reizhaares  von  dem 
Tastpunkte  absolut  gleich  der  der  Spitze  des  Piatinastiftes  von 
dem  Quecksilber,  so  ist  ersichtlich,  dafs  die  Nebenleitung  in  dem 
Momente  der  Reizung  geschlossen  wird,  die  Zeiger  der  Uhr  also 
in  eben  diesem  Momente  in  Gang  gesetzt  werden  müssen.  Diese 
Distanz  betrug  bei  allen  Versuchen  niemals  über  0,5  mm.  Es 
inirde  hierbei  so  verfahren,  dafs  vor  dem  Beginn  einer  Versuchs- 
reihe der  Hebelarm  4  durch  die  Schraube  14  so  weit  herab- 
gelassen wurde,  dafs  der  Piatinastift  das  Quecksilber  eben  be- 
rührte. Es  wurde  darauf  durch  den  Schraubengang  des  Stativs 
das  Ästhesiometer  soweit  herabgeführt,  dafs  auch  das  Reizhaar 
äen  Tastpunkt  eben  berührte,  und  es  wurde  nun  die  Schraube  14 
ioweit  rückwärts  gewunden,  bis  die  angegebene  Distanz  erreicht 
prar.  Da  das  Haar  sich  bei  der  Reizung  sofort  und  sehr  schnell 
!>iegt,  so  kann  sich  der  Piatinastift  in  das  Quecksilber  einsenken, 
KTodurch  der  Schlufs  der  Nebenleitung  bis  zur  vollzogenen  Reak- 
don  absolut  gesichert  bleibt.  Die  Handhabung  dieses  Apparates 
machte,  um  die  Versuchsperson  völlig  frei  zu  lassen,  aufser  dem 
Experimentator  einen  weiteren  Assistenten  nötig.  Dieser  hatte 
seine  Aufmerksamkeit  ausschliefslich  darauf  zu  richten,  dafs  der 
EHinkt  in  der  vorgeschriebenen  Weise  getroffen  ward.  Das  ^Gfs- 
lingen  eines  Versuches  teilte  er  dem  Beobachter,  der  die  Augen 
während  der  ganzen  Versuchsreihe  geschlossen  hielt,  durch  ein 
einfaches  „No**  mit,  es  wurde  dann  von  letzterem  dem  Experi- 
mentator, der  das  Protokoll  führte,  durch  ein  verabredetes  akusti- 
sches Signal  angezeigt.  Dieser  Assistent  hatte  oft  nicht  beide 
Hände  frei.  Während  die  rechte  Hand  am  Apparate  blieb,  unter- 
stützte er  bei  den  Versuchen  an  Arm  und  Hand  das  Körper- 
glied leicht  mit  der  linken,  doch  ohne  dafs  eine  direkte  Be- 
rührung stattfand.  Durch  zusammengeschlossene  weiche  Tücher 
und  Watte  liefs  sich  dies  leicht  bewerkstelligen. 

Die  untersuchten  Punkte  wurden  mit  roter  Anilintinte  im 
Umkreis  von  1  mm  umrandet,  fixiert  wurde  die  Stelle  der  gröfsten 
Empfindlichkeit  des  Punktes.  Beim  Aufsuchen  und  Bestimmen 
wurde  die  Lupe  verwandt. 

Die  Reizungen  vollzogen  sich  mit  übermaximalen,  d.  h.  mit 
30  grofsen  Geschwindigkeiten,  dafs  sie  Momentanreizen  äqui- 
valent gesetzt  werden  konnten.^ 


*  M.  V.  Frey:    Leipziger  Abhandlungen  23,  S.  199. 
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Die  verwandten  Reizbaare  besafsen  Spannimgswerte  vob 
1,0  —  2,0  —  3,5  —  6,0  —  8,0  —  10,5  und  15  g  pro  Millimeter  Radius. 

Aufserdem  kam  bei  gleichzeitiger  Reizung  mehrerer  Tatt- 
punkte  auf  der  Fingerbeere  noch  ein  sehr  starker  Reiz  in  Ab- 
Wendung,  der  durch  ein  besonderes  kleines  Ästhesiometer  ermög- 
licht ward,  das  ich  mir  nach  dem  Prinzip  herstellte,  welches  die 
nachstehende  Figur  2  erkennen  läfst. 


€l 


Fig.  2. 

An  dem  einen  Ende  eines  Hölzchens  a  von  der  Form  und 
Gröfse  desjenigen  der  Reizhaare  (Länge  8  cm)  ist  eine  Stahl- 
feder b  befestigt,  deren  freies,  überstehendes  Ende  mittels  einer 
Schraube  c  einen  leichten  kreisrunden  Holzstift  d  senkrecht  zum 
Hölzchen  und  der  darauf  liegenden  Feder  b  aufnimmt.  Der  In- 
halt der  Reizfläche  des  Holzstiftes  betrug  rmad  0,2  qmm.  Hölz- 
chen und  Feder  werden  von  einem  Schieber  e  umfafst,  durch 
welche  die  einwirkende  Kraft  nach  Belieben  variiert  werden  kann. 
Dieser  Apparat  wird  der  Pinzette  des  vorhin  beschriebenen 
Elektroästhcsiometers  wie  ein  Reizhaar  eingefügt  Bringt  man 
den  Schieber  f  nahe  an  das  freie  Ende  des  Hölzchens  heran,  so 
kann  beim  Aufschlagen  des  Holzstiftes  auf  die  Haut  ein  starker 
Druck  auf  diese  ausgeübt  werden.  Da  sich  die  Stahlfeder  dabei 
immer  noch  nach  aufw^ärts  biegt,  so  kann  sich  der  Piatinastift 
des  Aluminiumarms  hinreichend  in  das  Quecksilber  einsenken 
und  dadurch  die  Nebenleitung  bis  zur  vollzogenen  Reaktions- 
bewegung geschlossen  halten.  Die  Figur  2  zeigt  die  Stellung, 
welche  die  Feder  beim  Aufschlagen  des  Stiftes  auf  die  Haut  ein- 
nimmt, wenn  der  Schieber  nahe  an  das  hintere  Ende  des  Hölz- 
chens gerückt  ist.  Die  auf  diese  Weise  erzeugte  Reizgröfse  ging 
bis  nahe  an  die  Schmerzgrenze  heran.  In  den  nachfolgenden  Tabellen 
ist  diese  Reizgröfse  als  „stärkster  Reiz**  bezeichnet  worden. 

Oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  meine  beiden  Arbeitszimmer 
aneinanderstofsen.    Sie  sind   aufserdem   durch   eine  Tür  miteiu- 
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ander  verbunden.  Die  Folge  hiervon  war,  daTs  man  sowohl  die 
Schläge  des  Metronoms  als  auch  den  Ton  der  Uhr  im  Beob- 
achtungszimmer hörte.  Die  Metronomschläge  konnten  dadurch 
imfaörbar  gemacht  werden,  dafs  das  Instrument  auf  eine  schlecht 
leitende  Unterlage  und  zugleich  unter  eine  Glasglocke  gestellt 
ward,  deren  Rand  eingefettet  war.  Um  aber  den  Ton  der  Uhr 
für  den  Beobachter  zum  Verschwinden  zu  bringen,  blieb  kein 
anderes  Mittel  übrig,  als  die  Gehörgänge  zu  verschliefsen.  An- 
fangs habe  ich  hierzu  kleine  Glaskugeln  und  Glasstöpsel  ver- 
wandt, später  passend  zugeschnittene  Korkstöpsel.  Auf  die  gleiche 
Weise  konnte  auch  das  von  der  Strafse  kommende  Geräusch  un- 
achädlich  gemacht  werden.  Das  Signal  blieb  hierbei  erkennbar. 
Die  Versuche  wurden  anfangs  in  Reihen  von  10  Einzel- 
bestimmungen ausgeführt.  Später  habe  ich  aber  oft  auch  da- 
neben 15  Einzelversuche  anstellen  können.  Bei  den  ersten  Reihen, 
d.  h.  bei  denen,  die  nach  langen  Vorübungen  endlich  benutzt 
wurden,  wurden  die  ersten  beiden  Werte  gestrichen,  sonst  nur 
diejenigen,  welche  vom  Beobachter  hierfür  signalisiert  wurden. 
Während  der  letzten  Arbeitswochen  ist  auch  ersteres  nicht  mehr 
nötig  gewesen.  Wenn  am  Ende  einer  Sitzung  wegen  Ermüdung 
der  Versuchsperson  die  Werte  gröfsere  Unregelmäfsigkeiten  als 
gewöhnlich  zeigten,  oder  wo  dies  sonst  durch  den  Zustand  der 
Versuchsperson  verursacht  ward,  sind  vielmehr  die  ganzen  Reihen 
gestrichen  worden.  Die  Einzelversuche  folgten  möglichst  schnell 
aufeinander.  Zwischen  den  einzelnen  Reihen  wurden  längere 
Pausen  eingeschoben.  Die  Arbeitsstunden  fielen  an  den  Vor- 
mittagen zwischen  10  und  12  Uhr,  an  den  Nachmittagen  zwischen 
3  und  5  Uhr.  Selten  währte  eine  Sitzung  länger  als  eine  Stunde. 
Wo  dies  in  Fällen,  in  denen  die  Versuchsperson  sich  besonders 
frisch  fühlte,  dennoch  zuweilen  einmal  geschah,  wurde  die  Ruhepause 
nach  der  ersten  Arbeitsstunde  länger  ausgedehnt,  während  welcher 
Zeit  sich  der  Beobachter  bequem  sitzend  oder  liegend  erholte. 
Wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  bin  ich  bei  den  Haupt- 
versuchen selber  Reagent  gewesen.  Das  Ebengesagte  bezieht 
sich  somit  auf  mich.  Die  übrigen  Teilnehmer  haben  gewöhn- 
lich nur  eine  halbe  Stunde  lang  reagiert.  Die  besonderen  Ergeb- 
nisse, welche  in  dieser  Arbeit  berücksichtigt  sind,  sind  aus  Ver- 
suchen hervorgegangen,  die  von  Ende  Februar  bis  Anfang  Ok- 
tober d.  J.  ausgeführt  wurden.  Während  dieser  ganzen  Zeit 
habe   ich   meine  Lebensweise  nicht  verändert.     Wie  ich  immer 
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ziemlich  um  dieselbe  Stunde  aufstand  und  zu  Bette  ging,  habe 
ich  auch  meine  Mahlzeiten    während   dieser  ganzen  Zeit  reget 
mäfsig  um  dieselben  Tagesstunden   eingenommen.     Da  ich  Tid 
am  Abend  arbeite,   so  sind  aus  eben  diesem  Grunde  die  ersten 
Morgenstunden  zur  Beobachtung  nicht  benutzt  worden.    Ich  fäge 
weiter  hinzu,   dafs   ich   ein   ziemlich   starker   Raucher  bin  und 
auch  diese  Gewohnheit  während  der  angegebenen  Zeit  nicht  ein- 
geschränkt habe.    Die  Temperatur  des  Beobachtungszimmers  be- 
trug niemals  weniger  als  18 "  C,  sie  stieg  während  der  wärmeren 
Jahreszeit  an,  doch  konnte  das  Zimmer  durch  doppelten  Lad«i- 
verschlufs  am  Tage  und  durch  Offnen  der  Fenster  in  der  Kadit 
relativ  kühl  gehalten  werden,  so  dafs  die  Temperatur  während 
der  Beobachtungen  auch  in  der  heifsesten  Zeit  23  *^  C  nicht  übe^ 
schritten  haben  dürfte.    Zu  Hilfe  kam  mir  dabei  der  Umstand, 
dafs  eine   überm  äfsige  Hitze   während   des  letzten  Sommers  bd 
uns  nicht  geherrscht  hat.    Ich   bemerke   weiter    noch,   dab  die 
Anfänge  dieser  Arbeit  weit  zurückliegen,  aus  äufseren  Ursachen 
aber  oft  unterbrochen  werden  mufsten.    Einer  dieser  Ursachen 
war  die,  dafs  meine  Versuchspersonen   mir   nicht   die  zum  Ab- 
schlufs  nötige  Zeit  schenken    konnten,    sei   es,    dafs    sie  vorher 
Turin  verlassen   mufsten   oder  durch  andere  Pflichten  ander 
regelmäfsigen  Fortsetzung  der  Übungen  verhindert  waren.  Eben 
deswegen  habe  ich  mich  schliefslich  genötigt  gesehen,  als  Haupt- 
reagent  allein  zu  funktionieren. 

II.   Ergebnisse. 

1.   Allgemeine  Ergebnisse. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Cattell  '  behauptet,  dafs  die  La5GK- 
sehe  Entdeckung  des  Unterschieds  in  den  Zeiten  bei  muskulärer 
und  sensorieller  Reaktion  keine  allgemeine  Gültigkeit  habe.  Er 
fafst  am  Schlüsse  seiner  kurzen  Mitteilung  seine  Anschauung 
folgendermafsen  zusammen :  „Bei  Reagierenden,  deren  Reaktionen 
kurz  und  regelmäfsig  erfolgen,  scheint  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit keinen  Unterschied  hervorzubringen.  Bei  Reagieren- 
den, deren  Reaktionen  länger  und  weniger  regelmäfsig  ani 
kann  die  Zeitdauer  verlängert  werden,  entweder  wenn  sie  aus- 
schliefslich  auf  die  Bewegung  achten,  wie  in  D.8  Falle,  oder  wenn 


1  J.  McKeex  Cattell:    Philos.  Stud.  8,  S.  403f.    1893. 
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)  ausschliefslich  auf  den  Sinneseindruck  achten  wie  in  Langes 
die."  ^  D.  ist  Professor  Dolley,  einer  von  Cattells  drei  Rea- 
nten.  Die  beiden  anderen  Versuchspersonen  waren  Cattell 
Iber  und  Frau  Cattell. 

Cattells  Mitteilung  hat  bei  ihrem  Erscheinen  einen  ge- 
ssen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  durch  Beobachtungen  aber 
ibe  ich  mich  davon  überzeugt,  dafs  seine  Behauptungen  falsch 
id.  Ich  habe  so  nicht  nur  die  Allgemeingültigkeit  der  Lange- 
hen  Entdeckung  bestätigen  können,  sondern  fand  weiter,  dafs 
T  Einflufs,  den  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
jaktionszeiten  ausübt,  auch  in  einer  Reaktionsform  zum  Aus- 
uck kommt,  die  ich  als  indifferente  Reaktion  bezeichne, 
b  habe  sie  so  benannt,  weil  sich  die  Aufmerksamkeit  in  diesem 
lUe  sowohl  dem  Eindruck,  als  auch  der  Bewegung  gegenüber 
different  verhält.  Bei  dieser  Reaktionsform  suche  ich  die  Auf- 
3rksamkeit  (immer  bei  geschlossenen  Augen  arbeitend)  mit 
<3hster  Spannung  auf  eine  Empfindung  zu  richten,  die  ich 
durch  erzeuge,  dafs  ich  die  Zungenspitze  leicht  gegen  die 
ere  Zahnreihe  presse. 

Cattell  arbeitete  mit  Schallreizen  und  elektrischen  Haut- 
izen.  Er  fand  an  sich  selber  aus  je  100  Einzelversuchen 
gende  Werte: 


Muskuläre  Reaktion 
Arithmet.  Mittel     Mittl.  Var. 

ballreiz  105,9  6,9 

3ktri8cher  Reiz     142,7  10,1 


Sensorielle  Reaktion 
Arithmet.  Mittel    Mittl.  Var. 

105,4  5,9 

142,8  8,4 


Es  erga})en  sich  bei  Frau  Cattell,  die  nichts  von  Langes 
ersuchen  wufste,  nach  20  der  Übung  wegen  angestellten  Beob- 
htungen  aus  je  50  Einzelversuchen  die  folgenden: 


hallreiz 


Muskuläre  Reaktion 
Arithmet.  Mittel     Mittl.  Var. 
105,6  15,4 


Sensorielle  Reaktion 
Arithmet.  Mittel    Mittl.  Var. 
108,8  11,2 


Zwei  Jahre  später  erhielt  Cattell  an  derselben  Versuchs- 
jrson,  der  nun  die  Resultate  der  früheren  Versuche  bekannt 
aren,  folgende  Resultate: 


*  J.  Mc  Keen  Cattell  :  Zitierte  Arbeit,  S.  406. 
2^itschrift  für  Psychologie  35. 
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MuAknUre  Reaktion 
Arithmet.  )Iittel    Xinl.  V&r. 

Schallreiz  105^  12J 

Elektrischer  Reiz     11^,0  ?.4 


»•:  riclle  Reaktion 
Mir:el    MiitlVir. 
3}«7  7,7 


An  Professor  D«»llet  fand  CArr 

Ma*>ku]äre  Reakiion 
AritbmeL  Mittel     Mit;l.  Var 
ElekiriK-ber  Kcir    ^1.4  >-3 


5ex«9rielle  Reaktioi 
Ar-ihssiM.  Xiaci    MIttl.  Vir. 


Pas  sir.J  Je  Ergebnisse,  aus  denez.  CArrzui  seine  Folgerungen 
zieL:.  Er  f  :z-  s*:inec  eigenen  BrCCacL:imgen  hinzu,  dafe  «iieein- 
zeir-ei-  R-eäk'.irr-eL,  wie  auch  lie  Reihen  je  10  Einzelversuche,  Jie 
zilr.^zzr  Virli::'>n  der  Reihen  ha*  e  ich  nicht  mit  zitiert;  beiden 
s^i^r-.rl^I'rr.  Rräk'i-nen  rege'maJsiger  waren.  &I;s  bei  den  musku- 
'Xtiz.  'LI.  .  -^iiirrk"  weiter.  ■:&***  Pr»:'i  D.  die  sensoriellen  Reaktionen 
5^'vr-.  i.rzrr   Mr.:  !e:-.h:er  eiiirrani.  al*  »üe  muskulären 

1-4. .  r.i.  h  lem  ich  vor  c&.  vier  Jahren  anfing,  mich  eifr 
^•-rl^i:*:  :...-  R-ikti/r.sversuLhen  zu  beschäftigen,  bat  ich  eine 
AiLi^.  :..-:. .'.-rr  Fr-rur.  Ir.  einige  Reaktionen  auszuführen.  Ich 
V  Lj„>  :.  -;:: :  f-r?  ltt..  iie  nirnials  reagiert  hatten  und  nicho 
'■.-.  .'.:  \^..  li-ij.Ti.  Eztieokun^  TUilsten.  Sie  wurden  einfach 
i-iTr  V  .^r-r.-.    .  -  rr^jirreii.   i.i-.hirZM  loL  ihnen  die  auszuführende 

I.l.  ":-r:.u:z:c  hierzu  taktile  Reize,  wie 
.    '••.hillLi:..L.-fr    -rzeuc'c     akustische.*      Beide   Reiz- 
■i.-T:.    v::.     I-r    1.  ;..hs:«frr»f:ohbaren    IntensitäL   Di* 
ir     •■ir:r:.    j.u:    -.t?    Beere   des   linken    Mitteltingeis 
:...;.■.:-     l-T:T:r^TrM:^u.      Hierbei    ergaben    sich  nnn 
iir     i..:'r£:.r.:.:t:.    vrr^^.'r/.i'jhen    unterschiede.'     Aber 
r-'r  -.  .:   vri*:?  r^f  rcdohten.  dais  die  Reaktionen  der 
1-.      .  j.-r?     ir.s- t'rrr:     ohdrjikteristische    Unterschiede 
■-T  '""-7-r  -:  '..  jt:  Ti-.v.jTru  -iciir  denen  der  muskulären 
--:-t:v..      »\i'..r-:: :   5:^    ,:ei  anderen   mehr  denen  za* 
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Alechsieff*  bestätigt  worden.  Doch  war  bei  meinen  Vet- 
3n  die  Annäherung  an  die  muskuläre  Reaktion  auffallender 
lie  an  die  sensorielle.  Als  ich  später  diese  Versuche  an 
en  anderen  Personen,  die  von  sensoriellem  und  muskulärem 
ieren  gleichfalls  nichts  wufsten,  ebenfalls  mit  stärkeren 
ischen  und  taktilen  Reizen  in  der  gleichen  Weise  wieder- 
,  erkannte  ich,  dafs  man  in  bezug  auf  die  natürlichen 
tionen ,  nicht  zwei,  sondern  drei  Typen  zu  unter- 
den  habe.  Neben  sensoriell  und  muskulär  angelegten 
►nen  gibt  es  zweifellos  eine  dritte  Gruppe  von  solchen^ 
Jenen  sich  nach  den  ersten  Vorübungen  ebenfalls  wohl 
Tendenz   ausbildet,    schnell   zu   reagieren,    aber   die   dabei 

zugleich  bestrebt  bleiben,  auch  den  Eindruck  möglichst 
jll  zu  erfassen.  Nun  bildet  sich  freilich  bei  Personen,  deren 
lerksamkeit  nicht,  wie  dies  beim  beabsichtigten  sensoriellen 
nuskulären  Reagieren  geschieht,  in  eine  bestimmte  Richtung 
kt  wird,  in  der  Regel  überhaupt  leicht  die  Meinung  aus, 
Lufgabe  des  Reagenten  bestehe  darin,  schnell  zu  reagieren 
J8  ist  femer  begreiflich,  dafs  ein  solches  Bestreben,  einmal  ent- 
en,  durch  stärkere  Reize  eher  gefördert  als  zurückgehalten 

aber  das  charakteristische  für  diesen  Typus  besteht  eben 
,  dafs  die  betreffenden  Personen  gleichzeitig  von  dem 
rten  des  Eindrucks  beherrscht  bleiben.  Infolgedessen 
len  ihre  Reaktionen  vielmehr  einen  Charakter  an,  den  man 

zutreffend  als  einen  gemischten  bezeichnen  kann.  Es 
ies  ein  Ausdruck,  den  Wunpt  eingeführt  und  auf  Reak- 
Q  angewandt  hat,  die  vor  der  LANGEschen  Entdeckung 
jführt  wurden.^  Hier  erhält  derselbe  natürlich  eine  etwas 
re  Bedeutung. 

^äher  konnte  ich  diese  Verhältnisse  an  vier  Personen  unter- 
en, die  mir  etwas  mehr  Zeit  zur  Verfügung  stellen  konnten, 
diesen  gehörten  zwei  dem  gemischten  und  eine  dem  mus- 
en  T)T)Us  an,  während  die  vierte  die  sensorielle  Anlage  er- 
en  liefs. 

])ie    dem    sensoriellen   Typus   angehörende    Versuchsperson 
vor  vielen  Jahren  einmal  unter  anderer  Leitung  Reaktionen 
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Punkt  betrifft,  so  braucht  hierüber  nach  dem  oben  Ausgeführten 
nichts  Weiteres  gesagt  zu  werden.  Es  ist  damit  hinreichend  er- 
klärt, warum  der  Mittelwert  nicht  die  Höhe  desjenigen  der  vollen 
sensoriellen  Reaktion  erreichen  konnte.  Fehlreaktionen  traten 
bei  ihr  zu  Anfang,  aber  äufserst  selten  auf,  nach  der  ersten 
Gewöhnung  an  die  Versuche  eigentlich  nicht  mehr.  Der  Unterschied 
zwischen  diesem  Typus  und  dem  vorher  besprochenen  gemischten 
]0t  aber  trotzdem  noch  evident.  Während  die  zum  letzteren 
gehörenden  Personen  gleichzeitig  von  beiden  Faktoren  beherrscht 
werden,  besteht  das  Charakteristische  des  sensoriellen  Typus 
darin,  dafs  die  Konzentration  auf  den  Eindruck  von  vornherein 
das  bevorzugte  Moment  ist,  dem  sich  dann  erst  sekundär  der 
Wunsch  hinzugesellt,  keine  Verzögerung  in  der  Reaktion  ein- 
treten zu  lassen.  Dem  entspricht  es,  dafs  Mittelwert  und  mittlere 
Reaktion  im  letzteren  Falle  höher  bleiben,  als  im  ersteren. 

Mit  ganz  aufserordentlicher  Deutlichkeit  traten  die  charak- 
teristischen Merkmale  dieser  drei  Typen  hervor,  als  ich  den 
Beiz  abschwächte  und  statt  eines  starken  einen  solchen  von 
mittlerer  Intensität  anwandte.  Als  taktilen  Reiz  wählte 
ich  ein  Reizhaar  von  6  g/mm  Spannungswert.  Es  ist  dies  eine 
Reizgröfse,  welche  auch  die  extrem  muskuläre 'Reaktion  durch- 
aus gut  und  ohne  jede  Schwierigkeit  zuläfst. 

Während  die  Versuchsperson  von  sensorieller  Anlage  bei 
dem  starken  Reize  infolge  des  hervorgehobenen  Umstandes  nur 
eine  Tendenz  zum  sensoriellen  Reagieren  hatte  erkennen  lassen, 
ergaben  ihre  Reaktionen  nun  einen  Mittelwert,  der  zwar  nicht 
völlig  an  den  heranreichte,  den  ich  selbst  bei  extrem  sensorieller 
Reaktion  und  bei  maximaler  Übung  erzielte,  der  aber  auch  nicht 
weit  davon  entfernt  blieb.  Dieses  Zurückbleiben  erklärt  sich 
eben  wiederum  aus  dem  Bestreben,  die  Reaktion  nicht  zu  ver- 
zögern; man  darf  hierbei  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dafs  es 
sich  um  Personen  handelt,  denen  die  Tatsachen  der  verschiedenen 
Reaktionsformen  nicht  bekannt  waren. 

In  ebenso  überraschender  Weise  prägte  sich  der  Typus  der 
muskulär  reagierenden  Versuchsperson  aus.  Während  die  Ab- 
schwächung  des  Reizes  bei  allen  anderen  Personen  ein  An- 
wachsen der  Mittelwerte  nach  sich  zog,  war  hier  das  Gegenteil 
der  Fall.  Der  schwächere  Reiz  verursachte  eine,  wenn  auch 
nicht  sehr  beträchtliche,  so  doch  deutlich  ausgesprochene  Ver- 
minderung des  Mittelw^ertes.    Als  ich   sie   nach  Beendigung  der 
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Vorsuchsreihen  ersuchte,  mir  ihre  Erlebnisse  mitzuteilen,  eifohr 
ich,  dafs  sie  sich  der  Verminderung  der  Beizintensit&t  von  An- 
fang an  bewufst  geworden  sei,  dab  sie  aber  mit  Anstrengung 
des  Willens  dem  schwächeren  Reize  entgegenzuarbeiten  ge- 
sucht habe. 

Es  war  nun  für  mich  sehr  instruktiv,  zu  sehen,  dals,  wii 
aich  diese  beiden  Versuchspersonen  bei  Abschwächung  der  Beii- 
igröfse  im  Sinne  ihrer  Anlage  typisch  weiter  entwickelten,  lO 
auch  bei  den  beiden  anderen  der  gemischte  Charakter  ihrer 
Reaktionen  bewahrt  blieb.  Die  geringere  Reizintensität  m- 
ursachte  wohl  ein  Anwachsen  der  Mittelwerte,  aber  diese  standn 
wiederum  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen.  Der  Mittel- 
wert war  aufserdem  wieder  bei  beiden  Personen  der  gleiche. 

Hierauf  wurde  die  Reizgröfse  soweit  herabgesetzt,  dab  die 
muskuläre  Reaktion  erschwert  ward.  Als  taktiler  Reiz  dienli 
nun  ein  Spaimungswert  von  2  g/mm.  Auf  diesen  Reiz  hat  nur 
eine  der  beiden  Personen  von  gemischtem  I^pus  reagiert  Aneh 
bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  im  allgemeinen  wiederum  das- 
selbe Bild,  obwohl  die  Abschwächung  des  Reizes  ihren  Einflob 
in  dem  zu  erwartenden  Sinne  geltend  machte.  Bei  der  sensoridl 
veranlagten  Versuchsperson,  die  nun  durch  den  Gedanken  an 
die  Fingerbewegung  nicht  mehr  gestört  ward,  sondern  sich  gani 
der  Erwartung  des  Eindrucks  zuwenden  muTste,  ergab  sich  ein 
Mittelwert,  der  meinen  eigenen  überschritt.  Die  muskulii 
reagierende  suchte  wiederum  mit  höchster  Willensanstrengung 
den  veränderten  Versuchsbedingungen  entgegenzuwirken,  aber 
sie  erreichte  nicht  mehr  die  früher  erhaltenen  Werte,  da  aie 
notgozwungen  einen  Teil  ihrer  Aufmerksamkeit  auch  dem  Ein- 
druck zuwenden  mufste.  Die  von  gemischtem  Reaktionscharakter 
erzielte  einen  Mittelwert,  der  immer  noch  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Extremen  lag,  obwohl  auch  dieser  aus  eben  dem  gleichen 
Grunde  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erfahren  hatte. 

Diese  Erfahrungen  scheinen  zu  lehren,  dafs  die 
einzelnen  Personen  den  Reaktionsversuchen  schon 
von  vornherein  eine  bestimmte  Anlage  entgegen- 
bringen, welche  sie,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen 
bleiben,  bei  fortgesetzter  Übung  zwingt,  sichinder 
Richtung  eines  ganz  bestimmten  Typus  auszubilden. 
In  dieser  natürlichen  Beanlagung  werden  wir  einen 
wesentlichen  Teil  der  Ursachen  zu  erblicken  haben, 
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urch  welche  die  perBönlicben  Unterflchie<le  be- 
irkt  werden. 

Freilieb  können  sie  hierout  im  eioMlnen  nicht  erecb^pft 
in.  Ganz  jJ)ge9ehen  vosa  äufseren  Bedingungen,  denen  gegenüber 
3h  die  Vereuchsperscmen  vielleicht  auch  noch  wieder  verBchiedeii 
»rhalten  können,  abgesehen  auch  von  grolaen  Altersdü^enjEen, 
ird  man  noch  an  andere  teils  auf  Ererbung  teils  auf  Erwerbung 
ruhende  anatomiBch-physiolcgische  Verschiedenbeüen  bei  den 
uzelnen  zu  denken  haben.  So  wird  unter  sonst  gleichen  Be- 
ugungen der  eine  die  Fingerbewegung  immer  noch  ein  wenig 
hneller  und  regelmäfsiger  vollführen  können,  als  der  andere. 
A  eingehendere  Studium  dieser  Verhältnisse  wflrde  w(dü 
;her  dazu  führen,  innerhalb  der  einzeln^i  Typen  noch  Unter- 
»teilungen  zu  unterscheiden.  Der  Typus  wird  sich  in  einem 
ille  ausgesprochener  zeigen  als  im  anderen.  Aber  im  all- 
meinen  dürfte  man  vielleicht  mit  diesen  drei  Hiaupttypen 
Lskommen.  Nicht  zu  übersehen  dürften  ferner  bei  der  Aus- 
ifal  der  Versuchspersonen  und  der  Beurteilung  ihrer  Ergebnisse 
wisse,  ans  Pathologische  herangrenzende  körperliche  Skisttode 
in ,  die  dem  ersten  Anblick  und  überhaupt,  wenn  keine  nähere 
lifung  vorgenommen  wird,  verborgen  bleiben  können.  60  habe 
1  bei  intelligenten  und  wissenschaftlich  geschulten,  aber  zur 
^urastbenie  neigenden  Personen  beobachtet,  dafs,  wie  ihre  Reflexe, 
auch  ihre  Beaktionsbewegungen  auiserordentlich  schnell  und 
;ber  waren.  Verbindet  sich  dieser  Zustand  z.  B.  mit  der  mus- 
Jären  Anlage,  so  wird  man  es  mit  einem  sehr  ausgesprochen 
jekulären  Typus  zu  tun  haben.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch 
dere  Zustände  nicht  ohne  Einäufs  auf  die  Reaktionswerte  sein, 
ese  Verhältnisse  weiter  zu  verfolgen  und  zu  klären,  fällt  aber 
r  Psychopathologie  zu. 

Scbliefslich  sei  noch  auf  die  visuellen  Bilder  eingegangen,  die 
ei  der  Versuchspersonen  beim  Reagieren  hatten,  und  die  wir 
en  nur  angedeutet  haben.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  es  sich 
er  nicht  um  Nachbilder  handelte,  sondern  um  jene  zentral 
tstehenden  Vorgänge,  welche  Galton  eingehend  studiert  und 
isführlich  beschrieben  hat.  Die  beiden  Versuchspersonen  teilten 
ir  mit,  dafs  sie  von  allen  Gegenständen,  die  sie  nennen  hörten 
er  an  die  sie  dächten,  sofort  ein  visuelles  Bild  vor  sich  hätten, 
e  Bilder  waren  bei  der  sensoriell  reagierenden  Versuchsperson, 
of.  Sacebdotti,  lebhafter  als  bei  der  anderen,  meiner  Frau. 
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Diese  Fähigkeit   zu   visualisieren   öder    deren    verschiedeoij 
Grade  haben   weder  mit  der   typischen  Anlage   an   sich,  no4 
sonst  mit  der  Ausbildung  zum  Reagieren  etwas  Wesentliches  ii 
tun.    Man   kann   darin    höchstens   insofern  ein   unterstütz^idflll 
Moment  erblicken,  als  die  durch  die  Anlage  bedingte  oder  doiA 
den  Willen  erzeugte  Richtung  der  Aufmerksamkeit  durch  du 
sekundär  hinzutretende  visuelle  Bild  besser  festgehalten  werd« 
und  so  die  Regelmäfsigkeit  der  einzelnen  Reaktionen  eine  Förderong 
erhalten  kann.    Man  kann  vielleicht  auch  zugeben,  dafs  Personen, 
welche  diese  Fähigkeit  besitzen,  leichter  nach   der  einen  od« 
nach  der  anderen  Richtung  hin  eingeübt  werden   können,  aber 
an  sich  ist  sie  ein  von  diesen  Vorgängen  selbst  unabhängiger 
Faktor.    Dafs  sie  unterstützend  mitwirken  kann,  scheint  miim 
einer  Beobachtung  hervorzugehen,  die  ich  an  meiner  Frau  machte, 
die  dem  gemischten  Typus  angehört    Während    diese  in  einer 
Sitzung  auf  einen  Tastreiz  reagierte  und  ich  selber  das  ProtokoH 
führte,   bemerkte  ich,  dafs  die  einzelnen  Reihen   ziemlich  r^ 
mäfsige    Schwankungen   zeigten.    Während   ich   z.    B.   in  einer 
Reihe  Werte  wie  147,  110,  104,  144,  124,  149,  132,  141,  158,  lÖ 
erhielt,  ergab  eine  andere  die  folgenden:  165,  162,  161,  172,182. 
187,  171,  187,   159,   181.    Die  Durchschnittswerte   dieser  Reihen 
(135,2   und   172,7  a)  zeigen  immerhin  eine  Differenz   von  37,5ft 
Als   diese  Versuchsperson  mir   in  einer  Pause    ihre   Erlebnisse 
mitteilte,    erfuhr   ich,    dafs  sie   während   der   einen    Reihe  das 
Ästhesiometer,   während   einer  anderen  den  Taster  im  visuellen 
Bilde   gesehen   habe.    Die  Schwankimgen  an  sich  erklären  sich 
aus   dem,    was  oben   als  das    Charakteristische    des    gemischten 
Typus  bezeichnet  wurde.    In  dem  Bestreben,  schnell  zu  reagieren 
und  doch  gleichzeitig  den  Eindruck  zu  erfassen,   schwankte  die 
Aufmerksamkeit  das  eine  Mal    etwas  mehr  nach  der  einen,  das 
andere  Mal  etwas  mehr  nach  der  anderen  Richtung  hin.    Dem- 
zufolge   sieht   man   die   Einzel  werte  im    einen    Falle    durchweg 
kürzer  als  im  anderen.    Dabei  aber  zeigt  sich  in  ihrer  Reihen- 
folge eine  gewisse  Regelmäfsigkeit,  und  eben  hier  dürfte  es  nicht 
ausgeschlossen  sein,  dafs  die  Visualisation  unterstützend  eingriff, 
indfrrn  sie   die   Aufmerksamkeit  in   der  einmal  eingeschlagenen 
lti/;htung  eine  Zeitlang  festhielt    Übrigens  waren  diese  Schwan- 
kiingon  nicht  immer  so  regelmäfsig,  sie  traten  auch  nicht  immer 
fiiir  vr>n  Reihe  zu  Reihe  auf,   sondern  zuweilen  auch  innerhalb 
tzitmr  und   derselben   Reihe.    Wenn   ich  die  Werte  dieser  Ver- 
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chsperson  rait  denen  der  anderen,  gemischt  reagierenden 
>r.  Marocco),  vergleiclie,  so  finde  ich  so  regelmäfsige  Reihen- 
igen bei  der  letzteren  nicht.  Obwohl  die  Durchschnittswerte 
d  beiden  die  gleichen  sind,  und  auch  die  mittleren  Variationen 
d  den  stärksten  Reizen  nicht  gerade  erheblich  voneinander 
fferieren,  so  ist  die  mittlere  Schwankung  für  die  mittelstarke 
sizgröfse  bei  der  visualisierenden  Versuchsperson  doch  um  ein 
)trächtliches  geringer  als  bei  der  anderen.  Zu  bemerken  ist 
erzu  freilich,  dafs  Dr.  Marocco  in  beiden  Fällen  nur  50  mal  re- 
lierte,  während  meine  Frau  auf  den  mittelstarken  Reiz  100,  auf 
n  stärksten,  der  dem  ersteren  zudem  voraufging,  sogar  200 
»aktionen  ausführte.  Man  könnte  daher  einen  gewissen  Anteil 
ör  immerhin  einer  gröfseren  Einübung  zuschreiben.  Aber  auch 
ion  dies  eingestanden  wird,  bleibt  die  Differenz  eine  zu  be- 
utende, als  dafs  man  darin  die  einzige  Ursache  sehen  dürfte. 
3  war  zudem,  wie  hervorgehoben,  gering  bei  dem  stärksten 
dze.  Ich  möchte  daher,  trotzdem  ich  hier  über  weitgehende 
fahrungen  nicht  verfüge,  doch  dafür  halten,  dafs  der  hervor- 
hobene  Umstand  ein  gewisses  unterstützendes  Moment  ab- 
ben  kann. 

Sei  dem  nun  aber  im  einzelnen,  wie  ihm  wolle,  so  steht  sö- 
jl  fest,  dafs  diese  Fähigkeit,  namentlich  wo  es  sich  um  absicht- 
h  herbeigeführte  Aufmerksamkeitsrichtungen  handelt,   für  die 

Bede  stehenden  Untersuchungen  etwas  Wesentliches  an  sich 
;ht  sein  kann.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  Beob- 
htungen,  die  an  der  muskulär  reagierenden  Versuchsperson 
ud.  med.  E.  Bizzozero)  angestellt  wurden.  Diese  besitzt  die 
.higkeit  an  sich,  wie   sich  bei  einer  Prüfung  herausstellte,  bis 

einem  gewissen  Grade.  Wie  ich  aber  weiter  von  ihr  erfuhr, 
tte  sie  beim  Reagieren  niemals  ein  visuelles  Bild  weder 
m  Taster,  noch  vom  Ästhesiometer  oder  von  der  Reizstelle 
habt  und  doch  sahen  wir  sie  sich  zum  extrem  musku- 
ren  Reagieren  entwickeln.  Es  ergibt  sich  dies  weiter  aus 
einen  eigenen  Beobachtungen.  Ich  habe  so  gut  wie  gar 
tine  visuellen  Bilder,  höchstens  in  dem  allerschwächsten  der 
rade,  die  Galton  beschrieben  hat.  Der  Grad  ist  aber  eben  so 
hwach,  dafs  er  hier  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann;  ich 
itte  ihn  auch  nicht  an  mir  bemerkt,  wenn  ich  mich  nicht, 
irch  Galton  angeregt,  daraufhin  untersucht  hätte.  Dennoch 
er  hoffe   ich  im  nachfolgenden  zeigen  zu  können,   dafs  meine 
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Reaktionen  auf  ZuTerlässi^eit  Anspruch  erheben  können.  Wi 
ich   an   mir   selber   beobachtete,   war   in   der  ersiten  Zek 
Schlufs    der   Augen   ein    zuweilen   (nicht   immer)    ai 
schwaches  Nachbild  des  Beizhaares   oder  des 
das  entweder  bald  ganz  wieder  verschwand  oder  in  Lil 
immer  mehr  erblassend,  einige  Male  wieder  auftauchte, 
war  dadurch  hervorgerufen,  dafs  ich  während  der  Vorberatml 
zum  Versuche  die  Augen  entweder  auf  das  eine  oder  auf  te 
andere  der  erwälmten  Instrumente  gerichtet  hatte.    Später,  «b 
wir  uns  alle  mehr  auf  die  Handhabung  der  Instnimenle  dl- 
geübt  hatten,  konnte  ich  micli  ohne  jede  Besorgnis  niedeneMJ 
und  gleich  die  Augen  schliefsen,   so  dafs  das  Nachbild  ocUj 
mehr  auftreten  konnte.    Im  übrigen  aber  «timmien  meine  e9gaMi| 
Erfahrungen  durchaus  mit  denjenigen  überein,  die  Wv>'^ik 
die  seinigen  mitgeteilt  hat.^ 

Schon  durch  die  mitgeteilten  Erfahrungen  dürften  Gatteui 
Behauptungen  in  Zweifel  gezogen  sein.  Idi  habe  mich  aberi* 
deren  Unrichtigkeit  noch  durch  viele  andere  Versuche  übenengtt 
können. 

Cattell  behauptet,  dafs  die  Richtung  der  AufmerkssokA 
bei  Personen,  deren  Reaktionen  kurz  und  regelmälaig  erfolgeiii 
keinen  Unterschied  hervorbringe.  Kurz  und  sehr  regelmifsg 
erfolgten  die  Reaktionen  bei  meiner  dem  muskulären  Typus  as- 
gebörenden  Versuchsperson.  Als  ich  diese  nach  Beendigao{ 
der  vorstehend  im  allgemeinen  beschriebenen  Versuchsreiba 
ersuchte,  nun  gar  nicht  an  die  Bewegung  zu  denken,  soaden 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  der  Erfassung  des  Eindrucks  xiuQ* 
wenden,  erhielt  ich  auf  einen  Tastreiz  von  6  g  mm  Spannong!' 
wert  in  der  ersten  Versuchsreüie  folgendes  Resultat: 

23ö  o  22S  244  207         213         265         214         274         247       361 


Arithmet-  Mittel    23S,S  * 
Mittl.  Variation        V^A 


Reim  natürlichen  Reagieren  hatte  sich  für  diese  Reizgrösse 
aus  öO  Einzolbestinmunigen  ein  Mittelwert  von  12S,405  ergeben 
bei  einer  mittleren  \'ariation  von  13,372. 

c\vTTKi.i.  behauptet  weiter,  ilafs  bei  langsam  und  weniger 
regeliiKUsig  Reagieren«  len   die  Zeit   in  einem  Falle  bei  Richtung 


*  W.  \V;-Nr7     <.>r;:::»irasw  etc.   ö.  Aufl..  Bd.  3,  S.  427 
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r  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  im  anderen  bei  der  auf 
m  Reiz  verlängert  würde.  Als  ich  die  sensoriell  reagierende 
URBuchsperson  nach  Beendigung  ihrer  natürlichen  Reaktionen 
inchte,  ihre  Aufmerksamkeit  ausschliefslich  der  Bewegung  eu- 
«renden,  ergaben  sich  beim  Reagieren  auf  den  gleichen  Reis 
S^de  Werte: 

*'  148         127         204         111         225         142         176         184         149 


Arithmet.  Mittel    16S,S 
Mitt}^  Variation       33^ 

Die  natürliche  Reaktionsweise  hatte  bei  dieser  Versuchs- 
rson  aus  100  Einzelbeobachtungen  einen  Durdischnittswert 
&  213,53  o  ergeben,  bei  einer  mittleren  Variation  von  22,7()2. 

Als  ich  Dr.  Mabooco  (vom  gemischten  Reaktionstypus)  nach 
^endigung  der  natürlichen  Reaktionen  auf  den  gleichen  Reis 
Uforiell  reagieren  liefs,  erhielt  ich  folgende  Werte: 

i8        191  168         194         185         188         183         254         164         195 

Arithmet.  Mittel    lf5,e 
Mittl.  Variation        18,4 

Die  natürUche  Reaktionsform  hatte  bei  dieser  Versuchs- 
rson  aus  50  Einzelversuchen  für  den  gleichen  Reiz  einen 
irchschnittswert  von  168,82  ergeben,  bei  einer  mittleren  Varia- 
n  von  34,130. 

Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  denjenigen  Cattells  nicht 
erein;  in  allen  Fällen  trat  vielmehr  der  Einflufs,  den  die 
chtung  der  Aufmerksamkeit  in  dem  von  Lange  gefundenen 
ane  auf  die  Reaktionen  ausübt,  deutlich  genug  hervor.  Das 
auch  die  allgemeine  Erfahrung,  zu  der  ich  durch  fortgesetzte 
obachtungen  gelangt  bin.  Es  ist  bei  manchen  Versuchspersonen 
iwer,  sie  zum  einigermafsen  regelmäfsigen  Reagieren  in  einer  he- 
mmten Richtung  zu  erziehen,  und  besonders  gilt  dies  von  der  sen- 
riellen  Reaktionsforra,  ja  man  trifft  Personen,  bei  denen  diese 
erhaupt  in  typischer  Weise  nicht  zu  gelingen  scheint;  aber 
fs  durch  die  gewollte  Aufmerksamkeitsrichtung  nicht  irgend 
jlcher  Einflufs  auf  die  Reaktionsdauer  im  Sinne  der  Lange- 
ben  Entdeckung  hervortreten  sollte,  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
obachtet.     Die    hier   auftretenden   Schwierigkeiten   sind    auch 
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von  allen  Beobachtern,  die  über  diesen  Gegenstand  gearl 
haben,  hervorgehoben  worden.   Fälle,  wie  die  vorhin  mitgel 
könnte  ich  häufen.    Da  ich  aber  niemals  Versuchspersonen 
und  regelmäfsig  genug  um  mich  haben  konnte,  um  sie  bis 
maximalen  Übung   zu   bringen,    so   hat   es   keinen  Zweck, 
weitere  Mitteilungen  ähnlicher  Art  unnötigerweise  Raum  za 
anspruchen.    Ich  verweise  daher  auf  meine  eigenen  Reaktioi 
die    im    nachfolgenden    eingehend    beschrieben    sind  und 
schränke  mich  im  übrigen   auf  einige  Erfahrungen  allgemeii 
Natur,  die  ich  gewinnen  konnte,  und  deren  Mitteilimg  mir 
ohne  Wert  zu  sein  scheint. 

Ich   möchte  zunächst  hervorheben,    dafs  die  sensoriell« 
Reaktion  bei  starken  und  stärksten  Reizen  erschwert,  bei  mit»" 
starken   <lagegen    erleichtert   und    bei    sehr   schwachen  Ito* 
sowie  bei  solchen  von  Schwellenwerten  nur  allein  nochmögü* 
ist.    Auf  diesen  letzten  Punkt  ist  auch  von  Wundt  wiedeiW 
hingewiesen  worden.^    Bei   der  Einübung  auf  diese  Reaktio»' 
weise  dürfte  es  sich  daher  empfehlen,  mit  schwachen  Reiien*] 
beginnen.    Die  muskuläre  Reaktion  dagegen  gelingt  leichter  W 
starken   Reizen ;    sie   wird    bei   einem   gewissen  Grade  der  Ad* 
Schwächung    zunächst    erschwert,    um    bei    noch    weiterer  Ab- 
minderung   des    Reizes   allmählich    immer    weniger   ausfühn*^ 
und  zuletzt  ganz  unmöglich  zu  werden.    Man  wird  die  Versodifr 
personen  auf  diese  Form  des  Reagierens  daher  wohl  immer  *d^ 
besten   und   am   schnellsten    einüben,    wenn    man   mit  stark* 
Reizen  beginnt.   Bei  der  Einübung  auf  die  indifferente  Reaktio* 
form   beginnt  man  nach    meinen  Erfahrungen  am  besten  ^ 
mittelstarken  Rcizgröfsen. 

Dafs  ein  ganzes  Empfindungsgebiet,  das  der  Geschmacö* 
empfindungen,  sich,  wie  ich  unlängst  zeigen  konnte  -,  von  de» 
soeben  ausgeführten  abweichend  verhält,  spricht  nicht  gege^ 
sondern  für  den  Einflufs,  den  die  Richtung  der  AufmerksamkeÄ 
auf  die  Reaktionszeiten  ausübt.  Infolge  des  langsamen  An- 
steigens der  Empfindung  von  einem  schwer  wahrzunehmenden 
Intensitätsminimum  an  lassen  die  Geschmacksempfindaugen  di* 
muskuläre  Reaktion  nicht  zu.  (S.  weiter  unten.)  Vielleicht  ver 
hält  es  sich   ebenso   bei  Geruchsempfindungen.     Dafs   die  ver- 

1  W.  Wundt:    Grundzüge  otc.    5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  429. 
■^  F.  KiESow:    DLese  Zeitschr.  33,  S.  453f. 
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gerte  Reaktionszeit  bei  Liehtempfindungen  auf  die  gleiche 
»ache  zurückzuführen  ist,  hat  schon  Wündt^  wahrscheinlich 
machen  gesucht.  Dafs  die  Reaktionszeiten  bei  plötzlich  herein- 
gebenden Reizen  sich  verkürzen,  konnte  schon  Bessel^  fest- 
Uen. 

Hinsichtlich  des  Einflusses,  den  die  Intensität  des  Reizes  auf 

Reaktionszeiten  ausübt,  hat  Wündt^  das  Gesetz  aufgestellt, 
s  die  letzteren  von  der  Reizschwelle  ab  bei  zu- 
hmender  Intensität  des  Reizes  schnell  abnehmen, 
i  bei  weiterer  Steigerung  ganz  oder  annähernd 
nstant  zu  bleiben. 

Soweit  relativ  isoliert  stehende  Tastpunkte  des  haarfreien 
2irks  des  Handgelenks  in  Betracht  kommen,  kann  ich 
^8€s  Gesetz  für  die  sensorielle  Reaktionsform  durch- 
8  bestätigen.  Bei  der  muskulären  Reaktion  trat  die  an- 
'^«mde  Konstanz  der  Werte  später  ein  als  bei  der  sen- 
^^Uen,  ich  fand  die  Verhältnisse  hier  wie  folgt:  Von 
^  Intensitätsstufe  au,  die  diese  Form  der  Reaktion  über- 
^pt,  obwohl  erschwerend,  zuliefs  (2  g/mm),  bis  zur  nächsten 
^  g/mm)  trat  eine  erhebliche  Abnahme  des  Zeitwertes  ein. 
öser  erhielt  sich  konstant  bei  6  g/mm,  erfuhr  eine  abermalige 
^tingerung  bei  8  g/mm,  um  dann  bis  zu  15  g/mm  hin  an- 
t^^rnd  konstant  zu  bleiben.  Weiter  konnte  die  Reizintensität 
•l^t  gesteigert  werden,  da  die  Versuche  sonst  durch  gleich- 
^ige  Erregung  benachbarter  Schmerzorgane  sowohl  nach  der 
ysiologischen  wie  nach  der  psychologischen  Seite  hin  eine 
^tnplikation  erfahren  hätten.  Es  mufs  demnach  dahingestellt 
^iben,  ob,  wenn  man  die  Beteiligung  der  Schmerzfasern  würde 
^sschalten  können,  eine  weitere  Steigerung  des  Reizes  eine 
^hmalige  Verkürzung  der  Reaktionsdauer  würde  nach  sich 
^2ogen  haben.  Ähnlich  so  verlief  die  Abnahme  bei  der  in- 
ifferenten   Reaktion. 

Anders  fand  ich  diese  Verhältnisse  bei  Reizung  eines  Tast- 
Inktes  der  Beere  des  linken  Mittelfingers,  wo  die  Dichte  der 
istorgane  eine  grofse  ist.  Hier  erstreckte  sich  die  Verringerung 
8  Zeitwertes  auch  auf  die  sensorielle  Reaktion.  Nach 
r  ersten  Verkürzung,   die  bei  2  g/mm   eintrat,   blieb  der  Wert 

»  W.  Wündt:    Grundz.  etc.    4.  Aufl.,  Bd.  11,  S.  319. 

«  Vgl.  S.  Exneb:    Zit.  Arbeit  S.  610. 

3  W.  Wündt:    Grundz.  etc.    5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  429. 
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konstant  bei  3,5  g'min,  verkürzte  sich  wiedemm  bei  6  g,'imn  oirf 
ebenso  abermals  bei  10,5  gmm,  er  erhielt  sich  annähernd  b» 
stant  bei  15  g/mm,  um  bei  der  höchsten  der  erwähnten  Be»| 
stufen  eine  nochmalige  deutlich  erkennbare  Verkleinerang  m 
erfahren.  Bei  der  muskulären  und  indifferente» 
Reaktion  folgten  die  einzelnen  Grade  der  Abnahme  okMl 
genau  der  eben  besprochenen,  aber  im  allgemeinen  ergab  tfkj 
hier  auch  für  diese  Formen  eine  bis  zur  höchsten  Reizstofe  bj 
sich  erstreckende  Verringerung  der  Zeiten. 

Was  zunächst  die  annähernde  Konstanz   der  DurcbsdniM^I 
werte    der    sensoriellen    Reaktionen    bei    Belastung'' 
isoliert  stehenden  Tastpunkte  betrifft,  so  werden  wir  eine  fr; 
klärung    dafür   mit   Wündt  '    in   den   Eigenschaften   der  Arf 
merksamkeit  zu   suchen   haben.     Erschwerend   mufste  die  Arf 
merksam keit   hier   in    dem   bereits   hervorgehobenen   Sinne  W| 
der    muskulären    Reaktion    auf    schwache    Reize  wirta 
insofern   sie   sich   bei   diesen   nicht  mehr  in   maximalem  Grtfcj 
der  auszuführenden  Bewegung  zuwenden  konnte.    Dafs  aber  W 
einem  Reize  von  8  gmm  nochmals  eine  Verringerung  deel^j 
wertes  eintrat,  kann  aus  diesem  Umstände  kaum  erklärt  werf« 
denn  es  ist  ebensowohl  eine  Tatsache,  dafs  man  auf  Spannunp 
werte  von  (>  gnim  und  darunter  durchaus  gut  und  ohne  Schwierff 
keit    muskulär   reagieren    kann.     Es   müssen   daher  andere  l^ 
Sachen   sein,   welche   vornehmlich   diese   Verkürzung  bewirkt» 
Man    wird    hier    an    zwei    Momente    denken    können.    Einn* 
wäre   daran  zu  erinnern,   dafs  mit  zunehmender  Belastung  «^J* 
die    FortpHanzungsgesch windigkeit   des    Nervenstroms  venoeW 
wird.     Sodann  aber  könnte  ein  weiterer  Einflufs  dem  CmsttB* 
zuzuschreiben  sein,  dafs  infolge  einer  gröfseren  Deformation  wi 
gereizten    Ilautstelle     benachbarte    Organe     indirekt    mitgöö^ 
werden.'-     Das   letzte  halte   ich  in   dem   vorliegenden  Falle* 
ausgeschlossen,   weil   über  eine   Belastung    von   8  gmm  hfltf* 
weder  beim  muskulären  noch  beim  indifferenten  Differieren  ei* 
scharf  hervortretende  Verkürzung  eintrat.     Die  Punkte  staniA 
wie  angegeben  wurde,  möglichst  isoliert.    In  irgend  einer  V«* 
dürfte  daher   wohl   das    erste    dieser  Momente  hier  bestimme»' 


«  W.  Windt:    Gninilz.  etc*.   5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  430. 
•  Vgl.  über  lUo  IHchte  der  Ta««ti»unkte  dieeer  Kegion  meine  Arbei*  > 
MUon.  Stmd.  t9,  S.  272. 
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Teifen.  Hiermit  behaupte  ich  nicht,  die  Frage  erledigt  zu 
3D.  Da  ich  aber  in  einer  späteren  Mitteiliing  darauf  zurück- 
>EDmen  gedenke,  so  beschränke  ich  mich  in  der  vorEegenden 
die  Angabe  des  Tatbestandes. 

Je  nach  der  gereizten  Hautstelle  dürfte  auch  schon  bei 
ngeren  Reizgröfsen  das  eine  Moment  das  andere  überwiegen. 
a  z.  B.  auf  der  Fingerbeere  die  indirekte  Reizung  benach- 
»r  Tastorgane  auf  die  Reaktionszeit  von  Einflufs  ist,  geht 
»  daraus  hervor,  dafs  sich  die  Zeitverkürzung  hier,  wie 
3its  angegeben,  auch  auf  die  sensorielle  Reaktion  erstreckt 

Dichte  der  Tastorgane  ist  auf  dieser  Körperstelle  eine  ganz 
^htliche.     Meissner   zählte   hier    im    Quadratmillimeter   21 

nach  ihm  benannten  Tastkörperchen  und  ich  selbst  habe 
togst  zu  zeigen  versucht,  dafs  wir  neben  diesen  Meissneb- 
QKERschen  Körperchen  hier  vielleicht  noch  andere  Tastorgane 
tierkennen  haben.  Dazu  kommt  weiter,  dafs  bei  grofsen  Be- 
engen wohl  auch  nicht  nur  die  oberflächlichsten  Schichten 
«zt  werden,  sondern  dafs  sich  die  Reizung  auch  auf  tiefer- 
önde  Organe  und  ebenso  auf  die  Nervenfasern  selbst  hin 
pflanzt.  Mag  nun  dem  in  einzelnen  sein,  wie  ihm  wolle,  so 
I  man  doch  die  Tatsache  anzuerkennen  haben,  dafs  mit  der 
fcreitung  der  Deformation  auch  eine  indirekte  Miterregung 
örer  Organe  gegeben  ist. 

Dem  vorstehenden  sei  noch  hinzugefügt,   dafs  ich,   wie   aus 

speziellen    Teil    ersichtlich     werden     wird,     die    Versuche 

t  auf   die    genannten   Körperstellen    beschränkt   habe,  dafs 

aber  bei  muskulärem  Reagieren  in  jedem  Falle  bei 
ären  Belastungen  isoliert  stehender  Tastpunkte  eine  Ver- 
jüng der  Reaktionsdauer  in  dem  angebenen  Sinne  ein- 
in  sah.  Auf  dem  Oberarm,  wo  die  Dichte  bei  mir  9,33 
ägt  (Schwankung  zwischen  7  und  14)  \  trat  z.  B.  bei  den 
Kgröfsen  6  und  15  g/mm  ein  Unterschied  in  den  Durch- 
littswerten  hervor,  der  von  dem  auf  dem  Handgelenk  ge- 
lenen  wenig  differierte. 

WcNDT*  hat  weiter  beobachtet,  dafs  bei  Annäherung  des 
:es  an  die  Reizhöhe  abermals  eine  Verlängerung  der  Reaktions- 

eintrete,    welch   letztere    durch    den    der   Reaktion   vorauf- 


'  F.  KiESOW :    Zit.  Arbeit  S.  276. 
«  W.  Wundt:    Zit.  Werk  S.  430. 
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'iiy..  >\i  ••:."'.'.  -■.•  -T-r-r:-  .'^•jr-r'rok  zu  erzeugen.  Die  Keirfwta 
v;i.*  r ,.-  -.•:-  7i.-:\--:2^  'r'i=:;  .i^L".  Pur-ikte  gegeben,  überreichen 
:..:.>,.'  ^  ■  .-■  -:.>;.-•=:  '...^.':£^.v:,.k  .S^igeruiig  Schmerz  verursadtt 
r.:"".  W  .'■:.'.■'.  r.'- .'.r'^.f::^  t:.;;:  .ii^r  oben  angedeuteten  akustiscbäi 
\"'r-  .'::.<:  r,.-  •::'/•  ir.r.eriialb  der  Reizgrenzen,  die  man  gefföho- 
ji'jj  iii  f,;i'/';;;j''i.-.'-:i  ar.zu.-:ellen  pflegt.  Soweit  der  Schallhaminff 
o'N:r  'l'-T  H:.;-':;if:  Faiiapparat  in  Anwendung  kamen,  habe  im 
l;*i  n'.ift'\rfr)iU:r  Aflii]fUiüon  der  Aufmerksamkeit  die  Erscheinnng 
iii'lit.  l;<oh;j';liNij  korjri»:n.  Dagegen  trat  eine  Verzögerung*»* 
lNHktjoii-<J;iij<:r  «iu.  w*rnn  ich  die  Versuchsperson  dadurch  i'^ 
\i\tiini-^r\ifn  ti(\fr  7M  «Tsclirec-ken  suchte,  dafs  ich  statt** 
SilMinh;  t\\n-\i  ^Uivh-ii  Sohallroiz  gab,  oder  wenn  bei  Einst?*^'^ 
t\tv  AiiliiM  rk.-.'mik<it  uuf  einen  schwachen  Reiz  statt  dieses  pw»^' 
lif-li  rill  stiirk'T  \'n\^U\  Die  lienunende  Wirkung  des  ?ch«<^" 
MM  mhIi,  «liirftr  (Ii'iIht.  wiii  wohl  auch  schon  aus  dem  ?*^ 
< 'linnilxtfr  «lirsrs  Affektes  folgt,  eine  Tatsache  sein,  ohn« ''**^ 
IHM II  ;nT!Hli'  l»is  zur  I\(?izhülie  fortzuschreiten  braucht  •^''*|' 
III  Wirklh-hkril  linndrlt  es  sieh  dabei  nicht  um  eineü  ^* 
TjhIii'h  lCtjikti«)nsvnr^jin»r,  sondern  um  die  Wirkung,  welche «^ 
SiliMM'k  ;iuf  iltMi  iiM/tiMvii  ausübt.  Der  Vorgang  ist  umsoß^ 
iMii  kniiiph/irrior.  ;ils  sidi  ilim,  wie  ja  auch  Wi'npt  amSchl^ 
duv.tM-  l^rtr.'U'litiin«:  selbst  anfülirt,  sekundäre  Störungen  biß^ 
^'.oseiliMi  riMijrous  seheinon  individuelle  Dilfferenzen,  \x\^^^^ 
dio  liowölnwnis:  ;mi  den  \'ersut*h  hier  eine  gewisse  Rolle  zu  spie»*^ 
KoliHMi  wir  noK'liniiils  :.\\  C\yvv\.\.s  Beobachtungen  zurück. j*' 
Irfto   OS   :uifser    Fince   sein,    dafs   sowohl   Cattf.ll   sefei-  ^* 
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b  Frau  Cattell  einem  ziemlich  ausgesprochen  muskul&ren 
ms  angehören.  Cattell  hebt  auch  selbst  hervor,  dafs  ihre 
Aktionen  ,,kurz  und  regelmäisig^  waren.  Nehmen  wir  hinzu, 
\  Cattell,  wie  ich  vermute,  starke  Reize  anwandte,  und  dafs 
im  Reagieren  eine  grofse  Übung  besitzt,  so  dürfte  das 
ultat,  zu  dem  er  gelangte,  in  der  Tat  nicht  allzusehr  Wunder 
men.  Aus  der  grofsen  Übung,  die  sich  Cattell  im  Reagieren 
erben  hat,  dürfte  es  sich  auch  erklären,  dafs  bei  ihm  keine 
seitigen,  wohl  auch  keine  Fehlreaktionen  vorkamen;  denn  es 
)ine  allgemein  beobachtete  Tatsache,  dafs  diese  mit  wachsender 
ing  verschwinden.  Ob  bei  Frau  Cattell  Fehlreaktionen  vor- 
len,  wird  nicht  angegeben.    Das   negative  Resultat  erklärt 

hier  eben  daraus,  dafs  in  beiden  Fällen  muskulär  reagiert 
d.    Der  Umstand,   dafs  Cattell  in  den  Angaben  die  Werte 

muskulären  Reaktion  denen  der  sensoriellen  voranstellt,  läfst 
nuten,  dafs  die  Übungen  mit  jener  Form  begonnen  wurden. 

einem  motorisch  angelegten  Typus  aber  dürfte  dies  unter 
ständen  hindernd  wirken  können.  Im  einzelnen  läfst  sich 
liber  kaum  eine  weitere  Ejitik  führen,  ich  kann  nur  noch- 
s  wiederholen,  dafs  ich  selbst  zu  entgegengesetzten  Ergeb- 
en kam. 

Ein  grofses  Gewicht  legt  Cattell  auf  die  Beobachtung,  dafs 
-essor  Dolleys  Durchschnittswert  der  muskulären  Reaktionen 
Öchtlich  länger  war,  als  der  der  sensoriellen.  Diese  Er- 
inung  läfst  sich  aus  zwei  verschiedenen  Ursachen  erklären, 
möglicherweise  zusammengewirkt  haben  können,   nicht  aber 

wie  dies  in  der  oben  angeführten  Weise  Cattell  getan, 
ei  er  übrigens,  ohne  eine  weitere  Analyse  des  Vorganges  zu 
mchen ,  gerade  in  den  Fehler  verfällt ,  der  nach  ihm  den 
•GEscben  Beobachtungen  anhaften  soll.  Denn  auch  Cattell 
iisprucbt  doch  wohl  eine  allgemeine  Gültigkeit  für  seine  Be- 
iptungen?  — 

Professor  Dolley  gehört  dem  ausgesprochen  sensoriellen 
)us  an.    Dies  ergibt  sich  einmal  aus  dem  Durchschnittswerte, 

aus  seinen  Reaktionen  resultierte.  Wurden  die  Versuche  an 
Fingerbeere  angestellt  (Cattell  macht  hierüber  keine  nähere 
rabe)  und  war  der  Reiz,  wie  ich  vermute,  ein  intensiver,  so 
imt  der  Mittelwert  der  sensoriellen  Reaktionen  Dolleys  auf- 
md  mit  demjenigen  überein,  den  ich  selbst  bei  dem  stärksten 

verwandten    mechanischen    Reize    auf   der    Beere    meines 

jiUchrift  für  Psychologe  35.  3 


34  ^'  Kittoftc. 

linken  Mittelfingers  erzielte.  Ein  Unterachied  idgt  sd  hiffl^ 
nur  in  einer  gröüseren  RegelmäCsigkeit  der  Einxelbeobachtoiig* 
bei  mir.  Während  die  mittlere  Variation  bei  D.  31^  bett^ 
war  sie  bei  mir  für  den  Mittelwert  eines  ersten  Hnndots  w 
gerundet  gleich  17,8,  für  den  eines  zweiten  21,9.  Andooidi 
überschreitet  sie  aber  bei  D.  nicht  erheblich  die  Grenze,  die  W 
bei  anderen  Personen  gefunden  ward ,  und  würde  skji  ^ 
weiterer  planmäfsiger  Einübung,  woran  kaum  zu  zwei^A 
noch  verringert  haben.  Es  folgt  dies  weiter  aus  der  von  CAJtfl^ 
besonders  hervorgehobenen  Angabe,  dafs  die  Versuchspefl* 
selbst  die  sensoriellen  Reaktionen  kürzer  und  leichter  mf^ 
als  die  muskulären.  Auf  diesen  letzteren  Umstand  ist  ^ 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Cattell  nennt  die  ReaW* 
DoLLEYs  lang  und  unregelmäfsig  und  schliefst  daraus,  .dab^ 
nicht  völlig  reflexartig  ist,  dafs  sie  aber  weniger  reflexartig  wiA 
wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  als  wenn  sie  fSi 
den  Sinneseindruck  gerichtet  ist." 

Bei  den  oben  erwähnten  Versuchen  über  die  Reaktionszäte^ 
von  Geschmacksempfindungen,  aus  denen  hervorging,  d*^ 
bei  der  gegebenen  Versuchsanordnung  eine  muskuläre  Reaktion 
gar  nicht  möglich  ist  ^  dafs  vielmehr  alle  Reaktionen  hier  te 
Charakter  der  sensoriellen  Form  annehmen  und  denen  gleiten 
die  in  anderen  Empfindungsgebieten  auf  Schwellenreize  aus 
geführt  werden,  konnte  ich  nun  eine  Beobachtung  machen,  (ü' 
ich  in  jener  Veröffentlichung  nicht  mitgeteilt  habe,  die  abe 
hier  an  ihrem  Platze  sein  dürfte.  Bei  jener  Arbeit  wurden  aud 
muskuläre  Reaktionen  versucht.  Diese  ergaben  aber  ganz  aufsei 
ordentlich  hohe  Werte  und  eine  grofse  Unregelmäfsigkeit  der 
selben ,  welch  letztere  in  einer  ganz  kolossal  hohen  mittlere! 
Variation  zum  Ausdruck  kam,  kurz  gänzlich  unbrauchbare 
unmögliche  Werte.  Das  Faktum  erklärt  sich  einfach.  D^^ 
Reagent  suchte  die  Aufmerksamkeit  extrem  muskulär  einx« 
stellen,  konnte  sie  aber  in  dieser  Richtung  nicht  festhalten,  da 
sie,  um  den  Moment  des  Auftauchens  der  Empfindung  im  Be- 
wufstsein  nicht  zu  versäumen,  notgedrungen  von  der  Bewegung 
abgelenkt  wurde  und  sich  der  Erwartung  des  Eindrucks  zuwenden 
mufste.  Beim  Erscheinen  der  Empfindung  im  Bewufstsein  flog 
sie   bei    der    nun    einmal    gegebenen    Gesamtlage    des   Willens 


*  F.  KiEsow :    Diese  Zeltschr.  33,  S.  453. 
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Lederum  zur  Bewegung  zurück,  daher  die  Verlängerung  der 
und    ihre    grofse   Unregelmäfsigkeit.      Durchschnittswert 
id  mittlere  Variation  mufsten  bei  diesen  Versuchen  naturgemäfs 
so  höher  werden,  als  die  Reaktionszeiten  der  (reschmacks- 
^pfindungen  an  sich   schon  sehr  hoch  sind.    Wenn  ich  nun 
Cattell  lese,  dafs  die  mittlere  Variation  des  Durchschnitts- 
>s   der  muskulären  Reaktionen   bei  Professor  Dolley  fast 
^Ppelt  so  grofs  war,  als  die  der  sensoriellen,   so  steigt  in  mir 
Vermutung  hoch,  dafs  hier  ein  ähnUches,  wenn  auch  nicht  so 
fk  hervorgetretenes  Verhalten  vorgelegen    haben  kann.    Die 
'^rsuchsperson  behauptet  selber  von  sich,  leichter  sensoriell  zu 
ieren.    Sie  wurde  angewiesen,  sich  muskulär  vorzubereiten. 
Am  Ertönen  des  Signals  aber  flog  die  Aufmerksamkeit  zur  Er- 
^^artung  des  Eindrucks  zurück  und  der  ganze  Vorgang  verUef 
l^eiter,  wie  er  oben  geschildert  wurde.    Das  ist  die  eine  der  Ur- 
3}ien,  aus  welcher  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  erklärt 
*  ^  Werden  dürfte.     Daneben  aber  könnte  eine  andere  von  physio- 
^•i  logischer  Natur  wirksam  gewesen  sein. 

Unlängst  hat  W.  G.  Smith  ^  in  einer  kurzen  Mitteilung  ge- 
'  '  seigt,  dafs  einige  Personen,  bevor  sie  den  Finger  beim  Reagieren 
vom  Taster  abheben ,  ihn  zuvor  in  merklicher  Weise  nieder- 
drücken. Diese  Personen  waren  unter  den  Smith  zur  Verfügung 
stehenden  allerdings  in  der  Minderzahl  vertreten,  bei  einer 
gröfseren  Gruppe  nahm  die  Verzögerung  keinen  abschätzbaren 
Wert  an.  Der  Verf.  sieht  in  dieser  Beobachtung  einen  Zusammen- 
hang mit  den  Versuchen  Sherringtons  über  die  reziproke  Inner- 
vation antagonistischer  Muskeln.  Wenn  nun  auch  gegen  die 
SMiTHsche  Versuchsanordnung  (Druck  auf  einen  Sphygmographen- 
knopf)  Einwände  erhoben  werden  können,  so  dürfte  die  Tat- 
sache an  sich  doch  schwerlich  geleugnet  werden  können,  ja  es 
liegt  der  Gedanke  nicht  fern,  dafs  sich  die  mehrfach  beobachtete 
Unbrauchbarkeit  mancher  Personen  für  Reaktionsversuche  über- 
haupt zum  Teil  aus  eben  dieser  Erscheinung  erklären  möchte.^ 
Was  nun  Professor  Dolley  angeht,  so  ist  es  freilich  bei  der 
nicht  allzugrofsen  Unregelmäfsigkeit,    die   er   beim   sensoriellen 


1  W.  G.  Smith:    The  Journal  of  Fhysiology  25,  S.  XXVI. 

*  Jedenfalls  dürfte  bei  der  Auswahl  von  Versuchspersonen  für  Reaktions- 
versuche auf  diesen  Vorgang  Rücksicht  zu  nehmen  sein.  Für  meine  Versuchs- 
personen und  mich  selbst  hatte  er  keine  Bedeutung. 

3* 


f^^  F.  Kiemjnt. 

Miiiiii^i'.rMx  Koigtf,  kaum  aneunehmen.  da&  sie  c«  üeserFoB 
von  niorklirliciii  Kinfliisse  war.  Anderersehs  mh^r  dürfte  die  FnfCi 
oh  ein,  wonn  aucli  in  sehr  geringem  Grade  äcb«nl]«r  bei  iDb 
IVrHoncn  auftretündcH  Phänomen  nicht  dadurch  gesteigen  vsAi 
kann,  daFH  jo]nHn<l  durch  einen  starken  Impuls  seiner  Anlfi 
«•ntgegi^nzu wirken  sucht,  ebensowenig  völlig  aufser  achtznhsa 
Hein.  Kh  wäre  <lah(T  nicht  unmöglich,  dafs  die  Erfaöhimgk 
Zcitw(;rtc}  DoM.Kvs  beim  muskulären  Reagieren  und  deren  gnb 
IJnrcßCilniärHigkoit  sich  auch  auf  diese  Weise  erklären  lielsen. 

Mii^r  nun  auch  dahingestellt  bleiben,  welcher  dieser  böJei 
f>klftrung.sweiBPn  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  zukommt » 
ist  doch  so  viel  gowifs,  dafs  die  Verallgemeinerung,  wekbe 
Cattklii  aus  diesen  Beobachtungen  gezogen  hat,  nicht  zuläsäj 
sein  kann.  (-attki.Ii  gibt  noch  an,  dafs  Professor  Dolley  ^ 
den  benutzten  und  mitgeteilten  Werten  bereits  ca.  2000  Reaktionöi 
ausgofiihrt  habe.  Soweit  aber  aus  dem  Zusammenhang  ersidfr 
lieh  ist,  handelte  es  sich  dabei  um  die  natürlichen  ReÄktioDfli 
der  Versuclisperson,  über  welche  weitere  Angaben  nicht  gemwi^ 
werden. 

Nicht  durchweg  zutreffend  erscheinen  mir  femer  & 
theoretischen  l'bcrlopunjxen,  durch  welche  Cattell  seine  Be- 
hauptungen zu  stützen  sucht  \  auf  welche  aber,  da  hinreichend« 
Tatsachen  dagegen  sprechen,  nicht  weiter  eingegangen  zu  werfen 
braucht.  Im  übrigen  mag  Herr  Cattell  aus  diesen  krinschen 
Bemerkungen  selber  die  Bedeutung  ermessen,  die  seinen  Be- 
obachtungen zugeschrieben  ward. 

Sohliefslieh  bemerke  ich  noch.  ^JaTs  einige  Hauptwene  der 
sensoriellen  und  der  muskulären  Reaktionsforni  während  der 
Purehfültrung  dieser  Arbeit  von  Ztii  lu  Zifi:  kontrolliert  \nirdeii. 
Nach  lUn  Krgebr.issen  vlieser  Kor.tro'Iversuohe  besitzen  die 
sei:  >or:i  r.  on  Werte  eine  gro.^sere  K:ustanz,  als  die 
:.:-.:sk;:!:.  ror,.  Pio  Worte  v?er  :::d:ft'erri::cr.  ReaJction  hdbe  ict 
_:  •„.  .,-..■..-  "j^.-.-r.^^.icror.  ko::::e::.  Pir  r-lher^r  .V:::rJiben  iid^- 
=:;h  ::::  rVi;:^'^"   IVi*  dieser  Arl«e:;> 
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L2.  Spezielle  Ergebnisse. 
In  der  nachstehenden  Tabelle  ßnilen  sich  die  Zeitwerte  zu- 
mengosteili,  weiche  die  natürliche  Reaktionsform  bei 
•■ÖH  vorhin  erwähnten  Versach  apersonen  ergab.  Von  diesen 
**tten  Prof.  Sacerdotti  und  Frau  E.  Kiesow  beim  Reagieren 
?^suelle  Bilder.  Gereizt  wurde  bei  allen  ein  Tastpunkt  auf  der 
™**tle  der  Beere  des  linken  Mittelfingers,  dessen  Empfindlichkeit 
_  **iem    Schwellenwert    von    zirka    1  g/mm    entsprach.      Reagiert 


^*"**rde  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Han<l. 
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/'H?„»"i,     Prot.S.HBDo™, 

Frau  E.  Kibsow,      Dr.  Mabocco, 
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50 

213.53 
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100 

167,12 

18,045100 

168,82 

34,130 

ÖO 

ll/nm 

1«,88 

12,331 

50 

243,48 

18,856 

50 

- 

- 

192,40 

28,280 

30 

Ich  teile  weiter  die  Werte  mit,  die  an  mir  selbst  bei  Reizung  der 
Jüchen  Hautstelle  (Mitte  der  Beere  des  linken  Mittel- 
ilingers) gefunden  wurden.  Bei  allen  Versuchen  wurde  stets  derselbe 
Pqnlct  gereizt,  der  einem  Schwellenwert  entsprach,  der  zwischen 
^,75 — 1  g/mm  lag.  Für  jede  der  verwandten  Reizgröfsen  wurden, 
Tfie  BUS  den  Tabellen  ersichtlich  ist,  mit  Ausnahme  des  Reizes 
^on  1  g;'mm  bei  der  sensoriellen  Reaktion  und  desjenigen  von 
Sg  bei  der  muskulären,  200  Bestimmungen  ausgeführt.  Im 
«rsteren  Falle  habe  ich  mich  in  Anbetracht  der  Unsicherheit, 
^ie  man  beim  Reagieren  auf  Reize  von  Schwellenwerten  oder 
Ton  aolchen,  die  der  Schwelle  sehr  nahe  liegen,  erfährt,  auf 
30  Einzelbestimmungen  beschränkt.  Für  den  Reiz  von  2  g/mm 
~vurden  bei  muskulärem  Reagieren  im  ganzen  150  Versuche  aus- 
^^ührt  (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  40),  doch  ist  der  Mittelwert  nur 
«ns  den  ersten  100  Beobachtungen  berechnet  worden. 
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3n  Zone  zustreben.  Innerhalb  der  muskulären  Reaktions- 
Jlen  die  arithmetischen  Mittel  genau  in  denselben  Zehner- 
der  die  gröfste  Häufigkeit  der  Fälle  enthält  Bei  den 
anderen  Reaktionsformen  trifft  eine  solche  Regelmäfsig- 
3bt  durchweg  zu,  was  sich  aus  den  für  diese  Reaktionen 
:;eristischen  gröfseren  Schwankungen  der  Einzelwerte  auch 
bend  erklären  dürfte.  Aufserdem  zeigen  die  Tabellen 
1,  dafs  die  Einzelwerte  der  muskulären  Reaktion  sich 
gemeinen  über  einen  kürzeren  Raum  erstrecken  und 
er  zum  Maximum  der  Häufigkeit  anwachsen,  als  die  der 
eUen  Reaktionsform. 


Sensorielle  Beaktion. 


erraum 

Stärkster 
Beiz 

1 

15 

g/mm 

10,5 
g/mm 

'        6 
g/mm 

3,5 
g/mm 

'       2 

g/mm 

130 

-140 

0 

1 

-loO 

1 

-160 

•4 

2 

1 

-170 

11 

3 

2 

0 

1 

-180 

22 

7 

6 

6 

1 

3 

190 

28 

16 

22 

7 

3 

4 

-200 

31 

25 

46 

16 

7 

15 

-210 

1 

34 

34 

32 

29 

21 

19 

-220          1 

24 

46 

37 

35 

24 

28 

-230          ' 

14 

27 

21 

41 

81 

24 

-240          1 

12 

23 

15 

27 

27 

29 

-250      ; 

10 

11 

8 

18 

31 

26 

-260          ■ 

4 

4 

7 

12 

28 

18 

-270 

3 

2 

4 

3 

12 

9 

-280 

1 

3 

10 

10 

-290 

2 

4 

9 

-300 

1 

1 

-310         . 

1 

-320 

1 

-330         •• 

1 

-370 

<i 

1 

1 

1 

einzelnen, 
mungen 

200       1 

200 

200 

200 

200 

200 

40 


F,  Kietaw, 


Masknl&re  Reaktion. 


Zehnerraum 


I  Stärkster 
Reii 


81—90 

1 

1 

91—100 

2 

1 

3 

1 

101    110         i 

3 

3 

3 

0 

111—120 

13 

14 

6 

3 

121-130 

98 

.     21 

17 

6 

2 

131—140         1 

71 

77 

38 

16 

88 

4 

141—160 

46 

55 

80 

46 

88 

7 

151—160 

22 

23 

40 

51 

84 

S6 

161—170 

7 

5 

18 

47 

43 

0 

171—180 

1 

1 

4 

33 

15 

44 

181—190 

1 

3 

9 

24 

191—200 

0 

16 

201—210 

0 

4 

211    220         ' 

1 
1 
1 

8 

t 

221—230 

':        1 

Anzahl  d.  einzelnen 

■ 

Bestimmungen 

200 

200 

200 

200 

200 

1         ^^ 

Indifferente  Reaktion. 


Zehnerraum 


Stärkster' 
Reiz     i 


91—100 
101—110 
111—120 
121-130 
131—140 
141—150 
151—160 
161—170 
171—180 
181—190 
191—200 
201—210 
211—220 
221—230 
231-240 
241—250 
251—260 
261—270 
271—280 
281—290 


1 
0 
7 

21 
44 
49 
46 
15 
12 
4 
3 


15 
g/mm 


2 

3 

6 

14 

27 

35 

42 

36 

22 

9 

0 

1 

1 

0 

0 

1 
1 


10,5 
g/mm 


6 

g/mm 


3,5  2 

g/mm        g^'mm 


1 
7 

19 

29 

54 

46 

25 

10 

3 

5 

1 


2 
3 

7 

9 

18 

39 

35 

41 

24 

12 

4 

3 

1 

1 

1 


1 

0 

7 

11 

11 

23 

37 

41 

31 

15 

12 

6 

3 

2 


1 
S 
1 
4 

0 

8 
10 
18 
31 
S2 
20 
21 
18 

w 

0 
1 
1 

0 
0 
1 


Anzahl  d.einzelnen 
Bestimmungen 


200 


200 


200 


200 


800 


800 
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Die  folgenden  Tabellen  enthalten  die  Werte,  welche  bei 
sung  isoliert  stehender  reiner  Tastpunkte  gefunden 
rden,  die  sich  im  haarfreien  Bezirk  des  linken 
rderarms,  ca.  4  cm  von  der  Handgelenksfalte  entfernt 
anden.  Es  kommen  hier  drei  Punkte  in  Betracht,  von  denen 
einer  einer  der  drei  Reaktionsformen  diente.  Der  Empfind- 
ikeit  jedes  einzelnen  dieser  Punkte  entsprach  ein  Schwellen- 
•t  von  0,75  g/mm. 


leiz 


Arithm.  Mittel 
des  ersten 
Hunderts 

in  o 


Mittl. 
Varia- 
tion 


I  Arithm.  Mittel 
1  des  zweiten 
Hunderts 

'         in  a 


Mittl. 
Varia- 
tion 


Gesamtmittel 


in  a 


Mittl. 
Varia- 
tion 


Sensorielle  Reaktion. 

R,'mm 

236,00 

22,620 

237^86 

19,274 

236,430 

20,947 

». 

237,75 

25,055 

237,15 

22,121 

^7,450 

23,644 

9 

234,48 

23,690 

234,21 

20,866 

234,345 

22,228 

V 

236,47 

21,319 

232,87 

20,143 

234,670 

20,843 

*n 

239,96 

20,271 

242,09 

24,725 

241,040 

22,514 

^      . 

263,21 

26,108 

259,21 

22,992 

261,210 

24,674 

^      , 

336,90» 

29,360 

— 

— 

Muskuläre  Reaktion. 


0,5 

6 

6 


"mm 

151,62 

12,146 

149,78 

n 

148,94 

8,712 

149,96 

n 

152,41 

12,178 

153,79 

II 

166,50 

12,960 

165,92 

n 

163,32 

13,806 

166,25 

r 

191,98 

18,192 

— 

10,253 
10,652 
9,933 
12,200 
12,120 


150,700 
149,450 
153,100 
166,210 
164,785 


11,254 
9,721 
11,164 
12,586 
13,099 


Indifferente  Reaktion. 


/mm 

195,66 

15,627 

194,35 

13,167 

105,005 

14,430 

n 

192,33 

16,977 

1 

n 

206,81 

13,640  ' 

206,59 

,  15,693 

206,70 

14,959 

n 

204,50 

17,830  , 

204,68 

,  18,307 

1 

204,59 

18,067 

Auch  diesen  Tabellen  lasse  ich  diejenigen  folgen,  welche 
)  Häufigkeit  der  Fälle  innerhalb  der  einzelnen  Zehnerräume 
•  jede  Reaktionsform  und  für  jede  Reizgröfse  enthalten.  Auch 
3  diesen   Zusammenstellungen  ersieht   man,    dafs    die   Mittel- 


^  Mittelwert  aus  30  einzelnen  Bestimmungen. 
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werU;  l>&i  ^er  muskulijen  Bcaksäoo  xsix  Asauhae  ti«sjenipi 
für  d^n  Reiz  von  2  g  mm  regelredtt  in  Aecjesi^Bi  Zehncnmj 
fallen,  dem  '^er  gr&üste  EÜLnfigkeiia» tn  csBprvht  Bei  <km  »1 
v£jint4E:ri  K«iz€r  ist  aber,  wie  vorhin  erv^ihn;.  die  moskulire  B»| 
aktioii  l^reits  erschwert  Als  kdne  AnsiAhs::«  ist  da*  tet  W 
'ier  Grenze  zweier  Zehnerrimne  siehen<ie  Mrtiävot  für  dtt 
Reiz  von  10.5  g  mm  =  149.45  a  ra  t^tzmchten.  Ein  Bück  ii 
die  Tabelle  l&fgt  erkennen.  daCs  die  Wene  sich  hier  in  beiiki 
Zehnerräumen  hfiufen.  Dais  der  H&cngkeitswen  des  Ua»\ 
raumes  151 — 160  um  ein  Geringes  höher  ist  als  der  für  tej 
Zehnerraum  141 — 150  dürfte  auf  einer  Znfilligkeii  bernben. --| 
I^i  der  sensoriellen  Reaktion  fallen  die  HAofigkeitsveite  U* 
zum  Teil  in  einen  Zehnerranm,  der  um  eine  Stufe  tiefer  stih, 
al«  derjenige,  dem  die  Mittelwerte  angehören.  Für  die  indiSeRoi 
Reaktion  gilt  im  ganzen  das  oben  Gesagte.  Anlserdem  eiken' 
man  auch  aus  diesen  Tabellen  die  geringere  AusdehnuDg  ^ 
Plinzelwerte  bei  der  muskulären  Reaktion,  sowie  das  schnelkn 
Anwachsen  derseltien  zum  Maximum  der  Häufigkeit  Do^ 
man  sich  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Werte,  wie  sie  in  ditfO 
und  den  oben  mitgeteilten  Tabellen  zusammengefalst  wuA 
graphisch  dargestellt,  so  dürften  die  resultierenden  KurvenhiM* 
im  allgeiueinen  denen  ähnUch  sein,  die  unlängst  von  Alechsüif 
und  WiNM  -  nach  Untersuchungen  von  Bergemaxx)  f ör  g«* 
andere  I-^mptindungsgebiete  mitgeteilt  worden  sind.  Ich  bin  ab« 
nicht  erst  durch  jene  Arl>eiten  auf  diese  ZusammenstelluDg* 
geführt  wonlen.  Mir  lag  zunächst  daran,  über  die  Verteilung  J* 
Kinzelwene  eine  bessere  Vorstellung  zu  gewinnen  als  aus  to 
gewöhnlichen  Angaben  von  Mittelwert  und  mittlerer  VariatK» 
möglich  ist,  und  ich  dachte  weiter,  durch  eine  solche  ZusamiD*^ 
Stellung  sowohl  eine  exaktere  Kontrolle  für  dieses  Empfindunp" 
gebiet,  als  auch  einen  besseren  Vergleich  der  hier  mitgeteütö* 
Werte  mit  denen  anderer  Gebiete  möglich  zu  machen,  falls  di«* 
Art  der  Zusanmienstellung  in  der  psychophysischen  Literiti^ 
Beachtung  finden  sollte.  Vergleicht  man  die  Variationen  ^ 
einzelnen  Mittelwerte  mit  den  Zehnerräumen,  in  denen  sich  ^ 
Einzelwerte  am  meisten  häufen,  so  dürfte  die  Bedeutung  ^ 
ersteren  ohne  weiteres  in  die  Augen  fallen. 


*  N.  Alechsikff:  Zit.  Arbeit.     Tafel  I. 

'^  W.  WcNDT  :  Grundzttge  etc.    5.  Aufl.,  3,  S.  421. 
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Sensorielle  Beaktion. 


1 
rranm 

1 

15 
g/mm 

10,5 
g/mm 

2 

8 
g/mm 

3 

6 
g/mm 

3,5 

g/mm 

2 
g/mm 

"  1 

-170 

1 

1 

-180 

2 

3 

4 

4 

3 

-190 

4 

7 

3 

5 

5 

2 

-200 

14 

15 

10 

9 

12 

4 

-210 

17 

11 

14 

16 

8 

6 

-220 

21 

16 

21 

22 

13 

5 

-230 

24 

19 

30 

29 

28 

14 

-240 

25 

29 

33 

29 

25 

14 

-250 

40 

40 

24 

32 

41 

83 

-260 

17 

19 

13 

19 

15 

30 

-270 

17 

14 

20 

15 

16 

20 

-280 

8 

9 

6 

11 

14 

20 

-290 

5 

8 

8 

6 

8 

20 

-300 

2 

6 

2 

1 

6 

11 

-310 

2 

2 

1 

2 

6 

-320 

2 

7 

-330 

4 

-340 

3 

-350 

0 

-360 

1 

einzelnen 

j 

mungen 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

Muskuläre  Reaktion. 


rraum 


15 


-120          i: 

3 

-130 

12 

-140 

32 

-150          ' 

45 

-160 

60 

-170           1 

32 

-180 

12 

-190 

4 

-200 

-210 

-220          'i 

-230 

240          j 

-250          ' 

einzelnen 

mungen    ; 

200 

3,5      '        2 

g/mm    i    g/mm 
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Indifferente  Reaktion. 


Zehnerraom 

1 

!  10,5  g/mm 

1 

8  g/mm 

6  g/mm 

121    130 

1 

2 

131-140 

j 

1 

0 

1 

141    150 

1           2 

1 

0 

0 

161    160 

i           4 

4 

1 

4 

161-170 

10 

14 

3 

4 

171- 180 

,         22 

18 

9 

13 

181—190 

37 

21 

20 

» 

191-200               1 

48 

82 

46 

H 

201    210 

i         38 

20 

45 

as 

211    220 

23 

23 

31 

27 

221-230 

11 

13 

22 

17 

231—240 

4 

2 

11 

15 

241    2Ö0 

1 

1 

5 

251    260 

1 

4 

4 

261    270 

2 

1 

272    280 

1 

Anzahl  der  einzelnen 

Bestimmungen 

200 

150 

200 

200 

Bei  Belastung  eines  isoliert  stehenden  Haarpunktes  ^ 
1  g/mm  Schwellenwert,  der  sich  auf  der  Haargrenze  dei 
Beugeseite  des  Unterarms  befand,  erhielt  ich  mit  6 ginn 
aus  100  Bestimmungen  bei  sensoriellem  Reagieren  dei 
Mittelwert 

288,17  (f  mit  einer  mittleren  Variation  von  18,037. 

Beim  muskulären  Reagieren  ergab  die  gleiche  B 
lastung  (6  g/mm)  zweier  anderer  Haarpunkte  der  gleiche 
Stelle  und  von  gleicher  Schwelle  aus  100  einzehien  B 
Stimmungen  folgende  Mittelwerte,  die  ich  einer  anderen  Arbei 
entnehme : 

1.  Punkt:    161,10  a   (mittlere  Variation  10,980) 

2.  Punkt:     163,38  o   (mittlere  Variation    9,685). 

Den  oben  hervorgehobenen  Einflufs  der  Intensit 
des  Reizes  auf  die  Reaktionszeiten  bei  muskulärem  R 
agieren  zeigt  weiter  noch  die  folgende  Tabelle.  Diese  enthält  ( 
Mittelwerte    aus    je    100    einzelnen   Bestimmungen,    welche  1 


*  F.  KiESOw :   Diese  Zeitschr.  38,  S.  450. 
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uong  eines  Tastpunktes  auf  der  Mitte  der  Beere  des  linken 
teefingers,  bei  Belastung  eines  Haarpunktes  der  Beugeseite 
m  linken  Oberarms  und  bei  der  eines  anderen  Haarpunktes 
Itf  der  Vorderseite  des  unteren  Endes  des  linken  Untei*schenkels 
iwonnen  wurden.  Die  letzteren  beiden  Punkte  standen  mög- 
phst  isoliert.  Alle  diese  Punkte  besafsen  eine  Empfindlich- 
feit, die  einem  Schwellenwerte  von  1  g/mm  entsprach.  Diese 
Bm  Teil  der  Kontrolle  wegen  angestellten  Versuche  fielen  alle 
I  die  gleiche  Zeitperiode. 


Heiz 


Beere  des  linken 
Zeigefingers 


Linker  Oberarm 


Unteres  Ende  des 
llnkenUnterschenkels 


Arithm.  Mittel 
in  o 


Mittl.    Arithm.  Mittel 
Variat.  in  o 


Mittl.    Arithm. Mittel!  Mittl. 


Variat. 


in  (f 


Variat. 


5  g/mm 
1 


156,11        I  10,173 


139,53 


10,342 


151,64 ' 


138,19 


9,908 


10,986 


185,79 » 
176,43 


14,057 
13,107 


Auffallend  könnte  erscheinen,  dafs  die  auf  den  Fingerbeeren 
kiundenen  Werte  geringer  sind,  als  die,  welche  im  haarfreien 
^zirke  des  Vorderarms  unweit  des  Handgelenks  bei  Reizung 
CLzelner  reiner  Tastpunkte,  und  ebenso  als  die,  welche  bei  Be- 
Btimg  einzelner  Haarpunkte  der  Haargrenze  gewonnen  wurden, 
lese  Tatsache  dürfte  sich  aufser  aus  dem  oben  hervorgehobenen 
tüstande,  dafs  es  sich  im  ersten  Falle  nicht  um  Reizung  ein- 
Iner  Organe,  sondern  um  ein  Zusammenwirken  mehrerer 
mdelt,  weiter  auch  daraus  erklären,  dafs  wir  es  bei  den  Finger- 
Jeren  mit  Tastflächen  im  eigentlichen  Sinne  zu  tun  haben.  Dafs 
ie  stetige  Übung  im  schnellen  Erfassen  taktiler  Eindrücke 
ierbei  ihren  Einflufs  geltend  macht,  dürfte  kaum  in  Zweifel  zu 
eilen  sein.  Dafs  der  erstere  der  erwähnten  Faktoren  hier  von 
influfs  ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dafs  ein  auf  die  Finger- 
>ere  einwirkender  unterschwelliger  Reiz  sofort  überschwellig 
rd,  sobald  man  ihn  schnell  über  die  Tastfläche  hinstreichen 
'st 

Dafs  es  sich  hier  nicht  um  Zufälligkeiten,  sondern  um  kon- 
knt   wiederkehrende  Tatsachen  handelt,  beweist  der  Umstand, 


*   Auch    diese    Bestimmung    wurde    bereits    in   einer    anderen    Mit 
ung  benutzt.    {Diese  Zeitschr.  33,  S.  461). 
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dafs  die  Reaktionszeit  auf  allen  Fingerbeeren  verringert 
Die  nachstehende  Tabelle  gewährt  einen  Überblick  über 
Verhältnisse.  In  derselben  sind  neben  den  schon  erwi 
Durchschnittswerten  für  Zeige-  und  Mittelfinger  auch  die 
die  Beeren  des  Ringfingers  und  des  kleinen  Fingers 
gestellt  Die  Versuchsbedingungen  sind  überall  die  gleit 
Die  Belastung  betrug  in  jedem  Falle  6  g/mm.  Reagiert 
muskulär.  Die  Mittelwerte  sind  überall  aus  je  100  eii 
Bestimmungen  berechnet  worden.  Ob  der  Verringerung 
Mittelwertes  für  die  Kleinfingerbeere  Allgemeingültigkeit 
kommt,  mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen. 


Zeigefinger     |     Mittelfinger 


Reiz       Arithm.    Mittl.  |  Arithm.  .  Mittl.  j  Arithm. 

Varia-':    Mittel 
tion  i|     in  <r 


Ringfinger     |!  Kleiner  F5b^ 
Mittl.  \  Arithm! 


Mittel    [Varia-'l    Mittel 
in  a         tion  i      in  ö 


Varia- L   Mittel 
tion  •     in  « 


6  g/mm       156,11     10,173      156,22     10,332      153,75    '  8,740  j    148,1»  '  V* 


Endlich  lasse  ich  noch  die  Beobachtungen  folgen,  wdA» 
der  Kontrolle  wegen  angestellt  wurden  und  aus  denen  in»! 
Tat  hervorzugehen  scheint,  dafs  die  Mittelwerte  der  sensoridl*B 
Reaktion sform ,  nachdem  ein  Maximum  der  Übung  errriipl: 
worden  ist,  bei  einem  und  demselben  Individuum  konstant*  j 
bleiben,  als  die  der  muskulären  Reaktion. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,   dafs  ich  die  an  mir  selbst  ^ 
gestellten  Beobachtungen  mit  der  Neueinübung  auf  die  sensorid* 
Reaktionsform  an  einem  isoliert  stehenden  reinen  Tastpunkte  o* 
haarfreien   Bezirks   des   linken   Vorderarmes    begann,   und  i^ 
dann   die   ganze  Reilie  der  Versuche  abgeschlossen  ward,  derea 
Resultate  in   der   Tabelle    „Sensorielle  Reaktion"   auf  S.  41  2* 
samniengestellt  sind.     Hierauf  übte  ich  mich  auf  die  muskuläi* 
Form  ein,  wobei  derselbe  Punkt,  der  für  die  sensorielle  Reaktion 
gedient  hatte,  gereizt  wurde,  und  suchte  die  Zeitwerte  für  einigt 
der  angegebenen  Reizgröfsen   zu  bestimmen.     Die  hierbei  sieb 
ergebenden  Mittelwerte  waren  aber  allesamt  etwas  höher  als  i^ 
in    der   Tabelle  „Muskuläre  Reaktion"   auf  derselben  S.  41  niit 
geteilten.     Für  die   Reizgröfsen    6  g/mm    und    2  glmm  ergabt' 
sich  z.  B.  folgende  Mittelwerte: 
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Leiz 

Arithm.  Mittel 
des  ersten 
Hundert« 

in  o 

Mittl. 
Varia- 
tion i 

1 

Arithm.  Mittel 

des  zweiten 

Hunderts 

i           in  ü 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Gesamtmittel 
in  ff 

Mittl. 
Varia- 
tion 

/mm 

n 

171,12 
208,71 

11,135; 
19,739 

1 

170,66 

i 

i 

13,040 

170,89 

12,270 

Hierauf  mufsten  die  Versuche  für  wenige  Tage  unterbrochen 
den.  Nach  deren  Wiederaufnahme  ging  ich  zur  Beere  des 
cen  Mittelfingers  über  und  reagierte  zunächst  wiederum  in  der 
:cgebenen  Weise  für  alle  Reizgröfsen  ausschliefslich  sensoriell. 
ih  Abschlufs  aller  dieser  Versuchsreihen  (s.  die  Tabelle  auf 
58)  kehrte  ich  der  Kontrolle  wegen  zu  einem  isoliert  stehen- 
reinen Tastpunkt  des  haarfreien  Bezirks  des  Vorderarms 
tick,  der  bei  gleichem  Abstand  von  der  Handgelenksfalte  die 
ohe  Empfindlichkeit  wie  die  früher  benutzten  besafs,  und 
rte  bei  Belastung  desselben  mit  6  g  mm  100  sensorielle  Re- 
onen  aus.  Aus  diesen  Versuchen  resultierte  der  Mittelwert 
,17  a  mit  einer  mittleren  Variation  von  19,173. 
Dann  wurde  bei  Reizung  der  Beere  des  linken  Mittelfingers 
skulär  reagiert.  Aus  diesen  Versuchen  ergaben  sich  die 
rte,  welche  in  der  Tabelle  auf  S.  38  zusammengestellt  sind, 
irauf  ging  ich  auf  einen  reinen  Tastpunkt  des  Handgelenks 
ück,  um  die  Reihen  der  muskulären  Reaktionen  teils  zu 
itrollieren,  teils  zu  vervollständigen.  Die  Ergebnisse  dieser 
ifungen  wichen  von  den  früher  gefundenen  kaum  ab,  so  dafs 
^  bereits  auf  eine  Konstanz  auch  der  muskulären  Werte 
üofs.  Sie  waren  gleichfalls  alle  etwas  höher  als  die  auf 
41  mitgeteilten.  Für  die  Reizgröfsen  6  g/mm  und  3,5  g/mm 
lieh  ich  z.  B.  folgende  Mittelwerte : 


leiz 


mm 


Arithm.  Mittel 

des  ersten 

Hunderts 

in  0 

171,73 

180,35 


Mittl. 
Varia- 
tion 

13,160 
13,246 


Arithm.  Mittel 

des  zweiten 

Hunderts 

in  a 

171,33 
181.22 


Mittl. 
Varia- 
tion 

1 

Gesamtmittel 
in  ö 

Mittl. 
Varia- 
tion 

11,883 
12,6Ü2 

171,53 
180,785 

12,495 
13,009 

Hierauf  wurde  zur  indifferenten  Reaktion  fortgeschritten. 
3hdem  auch  diese  Versuche  abgeschlossen  waren,   suchte  ich 
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eine  neue  Kontrolle  der  sensoriellen  Zeitwerte  Torzmu 
und  prüfte  wiederum  einen  reinen  Tastpunkt  der  gleichen 
des    Handgelenks.      Unter    sonst    unveränderten    Bedii 
resultierte  bei  einer  Belastung  von  6  g/mm  aus  100  Bestimmi 
der    Mittelwert    237,84    a   mit    einer    mittleren    Variation 
23,477. 

Als  ich  diesen  selben  Punkt,  der  ebenfalls  möglichst  ia 
stand  und  bei  ca.  4  cm  Abstand  von  der  Handgelenksfalte 
empfindlich  war  wie  die  früher  untersuchten,   nun  aberfir 
muskuläre  Reaktion  benutzte  und  zimächst  mit  6  g'inm 
lastete,  ergab  sich  der  auf  S.  41  mitgeteilte  Wert    Ich  hifill 
nicht  gerade   erhebhche  Verkürzung  des  Mittelwertes  des 
Hunderts  anfangs  für  eine  Zufälligkeit    Da  er  aber  aodi 
zweiten  wiederkehrte,  reagierte  ich  noch  auf  einige  andere 
und  prüfte  schliefslich  die  ganze  Reizskala  nochmals  durcbi 
welchen  Versuchen  dann  diejenigen  Zeitwerte   resultiertcDi 
ich    in    jener    Tabelle   als    endgültige    zusammengestellt  k**j 
Seit  den  ersten  muskulären  Reaktionen,  die  ich   ausführt»,  *•] 
seitdem  eine  Reihe  von  Monaten  vergangen. 

Nach  Beendigung  dieser  Versuchsreihen  wurden  die  fl*l 
kulären  Reaktionen  bei  Reizung  der  übrigen  Fingerbeeren  t»>l 
geführt  und  schliefslich  bin  ich  zu  Anfang  Oktober  nochiD* 
auf  einen  reinen  Tastpunkt  des  Handgelenks  zurückgekehrt,  ^ 
ich  nun  mit  15  g  mm  belastete,  um  auf  diesen  Reiz  unter  «<** 
gleichen  Bedingungen  nochmals  100  sensorielle  Reaktionen  •*" 
zuführen.  Hierbei  ergab  sich  ein  Mittelw^ert  von  234,80  9  i^ 
einer  mittleren  Variation  von  25,348. 

Das  ist  im  ganzen  der  Gang  der  Untersuchung.  EingescholXB 
wurden  zu  geeigneter  Zeit  die  übrigen  mitgeteilten  Beobachtungen' 
Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  ich  auch  die  Reaktionszeiten  fürTsSt* 
punkte  anderer  Körperstellen,  vrie  z.  B.  der  Brust  zu  bestimm^ 
gesucht  habe,  dafs  ich  aber  hiervon  absehen  mufste.  ^^^ 
die  Respirationsbewegungen  der  Ausführung  unüberwindlicb^ 
Schwierigkeiten  entgegensetzten. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  in  der  Tat  hervorr^' 
gehen,  dafs  bei  einer  Konstanz  der  sensoriellen AVert« 
die  muskulären  auch  bei  einer  und  derselben  Ver 
Suchsperson  trotz  der  Einübung  auf  diese  ßeak 
tionsform    im    Verlaufe    von    einigen    Monaten   g^ 
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5sen,     wenn     auch     nicht     gerade     sehr     grofsen 
tiwankungen   unterliegen. 

Über  die  Ursachen  dieser  Schwankungen  enthalte  ich  mich 
erst  des  Urteils.  Ich  lasse  es  daher  vorläufig  auch  dahin- 
:ellt,  ob  die  allmählich  eintretende  Steigerung  der  Temperatur 

Umgebung  ihren  Einflufs  geltend  machte.  Als  gänzlich  aus- 
3hlos8en  aber  wage  ich  dies  ebensowenig  hinzustellen,  da  die 
operatur  des  Beobachtungszimmers  während  der  ersten  Hälfte 

Untersuchung  allmählich  zunehmend  18 — 23*^  C,  in  der 
ben  dagegen  allmählich  abnehmend  23 — 20^  C,  betrug.  Man 
Ute  auch  an  andere  nicht  zum  BewuTstsein  kommende  Zu- 
idsänderungen  des  Organismus  denken.  Aber  wie  dem  sein 
r,  so  dürften  die  Versuche  soviel  lehren,  dafs  wo  aus  einem 
•  dem  anderen  Grunde  beim  muskulären  Reagieren  zeitweise 
wankimgen  auftreten,  diese  beim  sensoriellen  Re- 
eren  durch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
die  zu  erwartende  Empfindung  kompensiert 
'den. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  verfehle  ich  nicht,   allen  denen, 

an  derselben  mitgearbeitet  haben,  und  ohne  deren  Hilfe  sie 
rhaupt  nicht  hätte  zustande  kommen  können,  meinen  auf- 
Uigen  Dank  auszusprechen.  Herrn  Dr.  Agliardi  bin  ich 
ik  schuldig  für  die  Treue,  mit  der  er  mir  bei  den  ersten 
fangen  der  Arbeit  zur  Seite  stand,  meinem  Freunde,  Herrn 
tf.  Sacerdotti  und  meiner  Frau,  sowie  den  Herren  Dr.  Marocco 
l  stud.  med.  Bizzozero  dafür,  dafs  sie  mir  bereitwilligst  als 
Suchspersonen  dienten,  endlich  Fräulein  Aymab,  sowie  meiner 
u  und  den  Herren  Dr.  Fontana,  stud.  med.  Ponzo,  stud.  med. 
jNABio  und  stud.  med.  Giorgis  für  die  lange  Zeit,  in  der  sie 
den  Versuchen  in  so  freundlicher  Weise  assistiert  haben. 

(Eingegangen  am  11.  Dezember  1903.) 
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Beitrag  znr  Frage  der  Parosrnrie. 

.Von 

fcfü 

Dr.  Bbtbb. 

Während  die  Physiologie  des  Oesichts  und  Gehöxs  eiae^ 
sonders  hohe  Stufe  der  Ausbildung  erlangt  haben  und  oiMi* 
Kenntnis  dieser  beiden  Sinne  aufserordentlioh  weit  gediehen!^ 
ist  der  Geruchssinn  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  sehr  stiefmüttnick 
behandelt  worden.    Ein  Einblick  in  die  Lehrbücher  der  Ph]fS^ 
logie  zeigt  uns  durch  die  Kürze  dessen,  was  darin  von  ihm  Ttf* 
handelt  wird,    wie   spärliche  und   wie  wenig  eingehende  Untv^ 
suchuugen  für  die  Funktion  dieses  Sinnes  vorliegen  und  wie  vir 
in  betreff  der  einfachsten  dabei  in  Betracht  zu  ziehenden  Fragen 
uns  noch  im  unklaren  befinden. 

Dafs  es  sich  so  verhält,  bewirken  offenbar  zwei  Umstftnde» 
einmal  ein  grofser  Mangel  an  Interesse  für  die  Erforschung  da» 
Geruchssinnes  und  dann  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung,  weil 
es  an  einer  geeigneten  Prüfungsmethode  gebrach. 

Der  erstere,  das  mangelnde  Interesse,  ist  wohl  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  der  Geruchsinn  den  beiden  anderen  gegenüber 
für  den  Menschen  so  geringe  Bedeutung  für  die  Erkenntnis 
iinöcrer  Aufsenwelt  hat.  Dieses  leuchtet  ein,  wenn  man  überlegt 
wie  tief  dieser  Sinn,  der  bei  vielen  Säugetieren  womöglich  Ge- 
sicht und  Gohör  übertrifft  oder  ihnen  wenigstens  gleichkommt 
ihr  Führer  und  Berater  in  ihren  mächtigsten  Trieben,  bei  uns 
von  dieser  hohen  Stellung  gesunken  ist. 

Zwar  beobachtet  man  Fälle  von  hervorragender  Gerochs- 
fähigkeit auch  beim  Menschen,  die,  trotzdem  sie  noch  weit  hinter 
derjenigen  der  osmatischen  Säugetiere  zurückbleibt,  doch  von 
solcher  eminenten  Schärfe  ist,  dafs  sie  feinste  chemische  Reak- 
tionen in  den  Schatten  stellt,  gewöhnlich  aber  bemerkt  man  eine. 
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rill   dardä:  fehlende   Übuc^  oder  audi  scb&digendb  Lebwfih 
^^ohnheiten  bedingte  starke  Abstumpfung  dMflea  ^nea^ 

Daher  geht  auch  eine  allmähliche  S^ßhwächung^  odei  Berab- 
-zung  der  Geruchsfähigkeit  als  pathologische  Erscheinung  t^ai 
eorlos  an  dem  Empfinden  vieler  Kranken  vorüber  uiid  erst  der 
3rch  die  Beeinträchtigung  des  Geruches  scheinbar  veränderte 
»Qchmack  der  Speisen  führt  ihn  zum  Arzt  Denn  auch  hierbei, 
B  gewöhnlich  im  lieben,  unterliegt  der  Mensch  der  Täusohusg 
"iscfaen  (Geruch  und  Geschmack.  Nur  der  plötzMche  Verlust 
^  eine  hochgradige  plötzliche  Schädigung  des  Geruchsinnes 
cfe  ihm  die  Erinnerung  wach,  dafs  das  Organ  bei  ihm  funktions- 
^fähig  ist,  von  welchen  Cloqubt  sagt,  dafs  es  ist  „une  sourcQ 
bondante  de  plaisir,  un  sens  des  sensations  douces  et  d^licates, 
Am  des  tendres  Souvenirs^. 

Sogar  der  völlige  Verlust  des  Geruchsinnes,  die  entweder 
^geborene  oder  früh  acquirierte  totale  Anosmie  ist  nicht  gar  so 
rten  zu  beobachten,  ohne  dafs  das  betreffende  Individuum  sich 
bei  in  seinen  wichtigsten  Lebensfunktionen  hochgradig  beein- 
Ichtigt  fühlt,  trotzdem  doch  noch  der  mit  dem  Geruchsinn  so 
g  verknüpfte  Geschmacksinn  durch  den  Verlust  des  ersteren 
einem  sehr  tiefen  Niveau  herabgedrückt  wird. 

Schien  es  dem  Physiologen  nicht  lohnend,  sich  der  Er- 
indung  unserer  Olfaktoriuserregungen  zuzuwenden,  so  waren 
i  Kliniker  noch  enthaltsamer  in  ihren  Berichten  und  in  den 
(ifungen  der  Anomalien  und  pathologischen  Zustände  des  Ge- 
^hsinnes,  woran  wohl  dem  zweiten  Umstände,  dem  Fehlen 
ler  geeigneten  Prüfungsmethode  die  meiste  Schuld  beizu- 
3ssen  ist. 

Diesem  Mangel  abgeholfen  zu  haben  ist  das  unstreitige  Ver- 
gnst  ZwAAKDEMAKERs,  der  sich  der  Erforschung  dieses  Sinnes 
eingehend  gewidmet  und  in  seiner  „Physiologie  des  Geruches" 
s  schon  Vorhandene  gesammelt,  geprüft  und  geordnet,  dazu 
B  reiche  Erfahrung  eigener  Beobachtung  hinzugefügt  und 
hliefslich  in  seinem  Olfaktometer  ein  Instrument  zur  exakten 
üfung  der  Funktionen  dieses  Organs  geschaffen  hat. 

Damit  hat  er  auch  dem  Kliniker  die  Möglichkeit  gegeben, 
le  exakte  Beobachtung  und  Beschreibung  pathologischer  Er^ 
Meinungen  zu  hefern.    Und    dieses   ist  von   Wichtigkeit,    weil 

rade  bei  diesem  Sinn,  wie  er  mehrfach  betont,  die  Erforschung 
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pathologischer   Zustände    der    physiologischen   Erkenntnis  sehr 
förderlich  sein  kann. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  ich  über  zwei  Fälle  ht 
richten. 

Während  die  Fälle  von  Anosmie  in  ihren  verschiedeDeB 
Formen  vielfach  beobachtet,  auch  wohl  eingehender  geprüft  and 
beschrieben  sind  und  die  daraus,  besonders  aus  den  partidko 
Defekten,  für  die  Ergründung  der  spezifischen  Energien  des  Ge* 
ruchsinnes  sich  ergebenden  Schlüsse  gezogen  sind,  hat  man  den 
Parosmien  entweder  weniger  Beachtung  geschenkt  oder  sie  and, 
wofür  die  spärlichen  Berichte  sprechen,  weniger  zur  Beobachtmic 
gelangt.  Gemeint  sind  dabei  nur  die  Fälle  von  subjektiven  Ge- 
rüchen, welche,  wie  auch  Zwaardemaker  hervorhebt»  allein  auf 
einer  wirklichen  Nervenreizung,  also  stärkeren  ständigen  Erregung 
der  betreffenden  Ncrvenelemenle  und  Fasern  beruhen  und  entr 
weder  durch  Geschwülste  (Luesj  oder  Hysterie,  Neurasthenie, 
Tabes,  toxische  Einflüsse,  aber  auch  durch  Infektionskrankheiten 
bedingt  sind. 

Streng  hiervon  zu  sondern  sind  natürlich  solche  Gerüche, 
welche  stagnierendes  Sekret,  Schwellungszustände,  besonders  aber 
Erkrankungen  der  Nebenhöhlen  als  Ursache  haben.  Sadi 
Zakink«.»s  Ansicht  ^  sollen  alle  subjektiven  Gerüche  hierin  ihren 
Grund  haben  und  larvierte  objektive  Kakosmien  sein.  Dabei 
schiefst  er  mit  diesem  Urteil  entschieden  weit  über  das  Ziel 
hinaus,  indem  er  das  allerdings  häufige  Auftreten  gerade  von 
unangenehmen  subjektiven  (irerüchen  allein  hierauf  zurückführen 
will  und  die  wahren  Parosmien  völlig  leugnet.  Dafs  das  Bestehen 
derselben  fraglos  ist,  zeigen  nicht  nur  mehrere  schon  früher 
gemachte  einwandsfreie  Beobachtungen,  sondern  auch  die  im 
folgenden  zu  berichtenden  Fälle. 

Die  Auslese  der  in  der  Literatur  erwähnten  Beschreibungen 
von  reinen  Parosmien  ist,  wie  erwähnt,  durchaus  nicht  ergiebig 
und  verschiedenen  Berichten  haftet  noch  ein  Mangel  insofern  an. 
als  dieselben  eigentlich  mehr  in  Form  von  gelegentlichen  Be- 
merkungen in  Krankengeschichten  vorkommen.  Diese  pathologi- 
schen Zustände  erweckten  wohl  das  Interesse  des  Arztes,  liefsen 
ihn  aber  dieselben  aus  Mangel  an  einer  geeigneten  Methode  zur 
eingehenden  Untersuchung  nur  als  Guriosa  betrachten. 


^  Kakosraia  subjectiva  Festschrift  des  ärztlichen  Vereins  zu  Hambnr^  IS^ 
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^,  Berichte  liegen  vor  von  Baumgart,  Gbazzi,  Noquet,  Onodj, 
ÄEüTER  und  ZwAARDEMAKEK.  SchUefsen  wir  aus  den  von  diesen 
=lAutoren,  namentlich  den  drei  ersteren  erwähnten  subjektiven 
>rüchen  die  als  faulig  bezeichneten  aus,  da  sie  ja  doch  viel- 
dcht  durch  irgend  einen  pathologischen  Zustand  des  Zuleitungs- 
^pparates  hätten  bedingt  sein  können,  imd  nehmen  wir  nur 
flehe  an,  welche  irgend  einer  der  ZwAARDEMAKERschen  Klassen 
^Mitsprechen,  so  ergibt  sich  folgende  schon  von  Zwaardemakeb 
^aufgestellte  und  hier  erweiterte  Zusammenstellung. 
^        1.  Ätherische  und 

2.  Aromatische  Gerüche  —  keine  Parosmie,  doch  Resedar 

Vanilledefekt. 
a  Balsamische  Gerüche  —  Jononparosmie  (Reuter). 

4.  Amber,  Moschusgerüche  —  Moschusparosmie  (Onodi). 

5.  AUyl  -  Cacodylgerüche  —  Knoblauch-,  Schwefel wasserstofE- 
Parosmie  (Onodi),  Ermüdungs-Anosmie. 

6.  Brenzliche   Gerüche   —    gebranntes   Haar-,   Teer-,   Pech- 
parosmie  (Reutfr,  Onodi). 

7.  Caprylgerüche  —  Urin -Parosmie  (Onodi), 

8.  Widerliche  Gerüche  —  keine  Parosmie. 

9.  Ekelhafte  Gerüche  —  Leichenparosmie  (Baumgart),  faul  ige^ 
Parosmie  (Grazzi,  Noquet,  Onodi). 

In  Kürze  mögen  hier  die  von  mir  beobachteten  beiden  Fälle 
beschrieben  werden. 

Beiden  gemeinsam  ist  das  Auftreten  der  Geruchsanomaliö 
nach  Influenza,  bei  der,  wie  auch  von  anderer  Seite  vielfach  be- 
merkt wird,  der  zuerst  auftretende  Nasenkatarrh  gewöhnlich  eine 
Erkrankung  des  Riechepithels  zu  verursachen  scheint. 

Frl.  G.,  Lehrerin,  die  nach  ihrer  Angabe  vor  der  Erkrankung 
über  ein  ausgezeichnet  funktionierendes  Geruchsorgan  verfügt 
hatte,  da  sie  den  Kiefemduft  eines  von  ihrer  Wohnung  fast 
2  km  entfernten  Wäldchens  bei  stärkerer  Luftbewegung  regel- 
mäfsig  gerochen  hatte,  berichtet,  dafs  sie  nach  einer  Erkrankung 
unter  allen  Symptomen  einer  heftigen  Influenza,  in  der  Rekon- 
valeszenz eine  starke  Beeinträchtigung  ihres  Geruch sorganes  be- 
merkt habe.  Zunächst  habe  sie  der  eigenartige  Geschmack  der 
Speisen  stutzig  gemacht,  dann  sei  auf  einmal  ein  ganz  besonderer 
Geruch  aufgetreten,  der  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  Dufte  frischen 
Heus  hatte,  dessen  Charakter  sich  dann  schnell  in  hohem  Mafse 
entwickelte   und   zu   einer   solchen  Intensität  des  wahren  Heu- 
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geruches  anwacbe,  daCs  er  alle  andenn  Qerüdbe  vOlHg  Tfiriedh 
Fast  ein  halbes  Jahr  danerie  die  Ehnpfindnng  desselben,  9 
dann  einem  fauUgen  Gremche  zu  -weichen,  der  nur  TonJaoff 
Dauer  war  und  den  dann  wieder  ein  solcher  biSDslidiB 
Ohari^ters  ablöste,  der  in  geringem  Mafse  auch  noch  lartt 
der  Untersnchung  yorhanden  war. 

Die  Rhinoscopia  anterior  ergab  nur  einen  leiditaii  NM' 
katarrh    mit    geringer    Schwellung    und   Rötung    der 
Muscheln  und  Schleimabsonderung.   Unterer  und  mittfaarer  Ni 
gang,  sowie  Eingang  zur  Riechspalte  frei  und  bei  'Rhinoieopi 
posterior  normales  Verhalten  des  Cavum  pharyngonaaale.  .AtaD* 
flecke  symmetrisch,  doch  etwas  verkleinert 

Eine  Messung  mit  dem  Olfaktometer  ergab  eine  hodign^ 
Herabsetzung  der  Olfaktus  beiderseits  für  Kautschuk.  Da  ^ 
hauptsächlich  darauf  ankam,  zu  prüfen,  welche  Stoffe  übeibao^ 
unverändert,  welche  abgeschwächt  und  welche  gar  nicht  g^ 
rochen  wurden,  und  da  femer  der  nie  .zu  vBrmeidande  Übdstani 
hinzukam,  dafs  auch  diese  Patientin,  wie  die  meisten  für.:gewöbih 
Uch,  für  wissenschaftliche,  einige  Zeit  in  Anspruch  ndhmende 
Untersuchung  sehr  selten  freie  .Zeit  finden,  so  wurde  nur  na(Ji 
(der  von  Fböhlich  geübten  Methode  geprüft,  allerdings  ohne  Ver 
dünnung  der  Riechstoffe. 

Die  kleinen  den  Duftstoff  enthaltenden  Fläschchen  wurdea 
in  Mundhöhe,  während  der  Patient  ruhig  atmete,  nicht  zu  laog- 
sam  den  Nasenöffnungen  zugeführt  Wurde  der  Charakter  des 
Puftstoffes  nicht  erkannt,  so  folgte  die  Prüfung  nochmals  ii 
;gröfaerer  Nähe  des  Inspirationsstromes.  Führte  diese  ^rt  auflk 
nicht  zum  Ziele,  so  durften  mehrere  tiefe  Inqpirationssüge  htnliv- 
einander  beim  Zuführen  des  Fläschchens  gemacht  werden  und 
war  auch  dieses  ergebnislos,  so  wurde  die  Prüfung  der  PatieDtoi 
eelbst  überlassen. 

Eine  Erleichterung  zum  Erkennen  des  Riechstoffee  wurde 
noch  insofern  gewährt,  als  die  Patientin  .mit  der  Art  desselben 
falls  sie  ihn  nicht  sofort  erkannte,  vertraut  gemacht  wurde.  Dt- 
.durch  erwuchs  zugleich  der  Vorteil,  dafs  lirotz  -der  vielen,  sur 
Vermeidung  der  Ermüdung  des  Perzeptionsorganes  und  vm 
Ausschalten  von  Kompensationen,  ».öüges^  Pausen,  eine  greisere 
yÄjazahl  von  Untersuchungen  ermöglicht  wurde.  Auf  Vermeidunp 
von  Luftströmungen,  sowie  gründlicher  Entfeamui^;  aller  Rieeb- 
p#xtikelchen  von  den  Händen  des  Prüfeoden  wurde  peinlich  f^ 
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Wegm  tMieh  bei  wieeeBscdiafdiehen  Berichten  Angabefi 

PaÜenten  vermi^ideii  weisen  mössen,   so   ist   man  4och  in 

B  FftUen  WM  diesen  hier,  ^«rwaf  angewiesen,  auf  äteselben 

t  ganz  SU  ¥er2ichteo,  da  es  einmal  HnmögUcb  ist,  die  ün- 

aller  ItieehkörpeT  ^«rohzugehefn  und  dann  die  Prüfeng 

er  Steffe  ven  Ort  und  Jahreszeit  ahhftngig  ist.  ^Das 

ffir  die  Annahme  der  Richtigkeit  der  eigenen  Be^ba6htm>g 

dabei  natürlich  hanptsiehKeh  in   dem  Bildungsgrade  und 

ÜBtelKgenz  des  geprüften  Patienten. 

Eine   ZueammeneteUung    der   Ergebnisse    der   Prüfung  im 
in  mit  den  Angaben  der  Palaentin,  die   allerdings   nur  in 
hrftnktem  Mafse  in  Anrechnung  gebracht  wurden,  wiid  die 
rri<^t  erleiehtem. 

Die  hinter  den  Steffen  zugefügten  Zahlen  geben  die  ent- 
ireehenden  Klassen  der  ZwAABDSHAKBBschen  Klassifikation  an; 
bedeutet  Prüfung  und  A  Angabe  der  Patientin. 

Gerochen  wurden: 


Ungesehwircht 

Veikhen  Hlb    P 
Vaaülin  nie    P 
HeUetropta  IHc    P 
Mosckustwktur  IV  b    P 
FiBch^rüche  Vb    Ä 
Wanzengeruch  VIII    A 

Gerochen  wurden: 


Abgeschwächt 

Kampfer  IIa    P 
Ylang-YUag  Ula    P 
Flieder  III  a    P 
KumariA  III  c    P 
KÄse  VII    P 
Kautschuk  V    P 


Gar   nicht 

JBamtliche  Obst*  u.  Frucht- 
gerüche 
Jknibeeren  la    A 
]^ßxmehe  la    A 
Birnen  la    A 
Aprikosen  la    A 
Amylacetat  la    P 
Terpentin  IIa    P 
gkatol  IX    P 
«owie  Petrolea«!  VI    A 


PerTers 

Himbeerttther  la  (unangenehm,  Abel)    P 
Jodoform  I  (nicht  unangenehm,  nicht  wie  iodo- 

form)    P 
Salizylaldehyd  II  e  (wie  Zichorie)    P 
Rosen  II  d  (widerlich)    A 
Bergamottöl  II  d  (schlecht)    P 
Tee  III  b  (widerlich)    A 
JKaffee  Via  (eklig)    >l  u.  P 
Gaajacol  Via  (wie  Vanille)    P 
Naphthalin  VI  b  (streng,  nicht  wie  Naphthalin)  P 
Xylol  VIb  (wie  Benzin)    P 
Asphalt  (ekelerregend)    A 
Heine  Luft  (wie  Rauch)    A 


Von  Nachgerüdben  machte   sich   nur   ein   fast  zwei   Tage   haftender 
«trenger  Erdgeruch  sach  einer  kurzen  Arbeitszeit  an  Blumentöpfen  geltend. 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  Tapezierer,  welcher  gleichfalls 
«einen  Angaben  gemäfs  einen  sehr  feinen  Geruchsinn  besessen 
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hatte.    Nach  einer  heftigen  Influenza,  derentwegen  er 
Zeit  zu  Bett  gelegen  hatte,  bemerkte  er  plötzlich  eines 
das  Auftreten  eines  sehr  starken  KafEeegeruches,  nach  deanp] 
Ursprung  er  sich  überall  vergebens  umschaute.    Es  roch 
dann  alles  danach,  die  Luft,  die  Kleider  und  Gebrancl 
stände,  alles  hatte  den  Geruch  von  frischgekochtem  Kaffee  lal 
dieser  Geruch  verblieb  nun  dauernd  und  zwar  in  wechselndefl 
Stärke,  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft    Je  trockener  | 
das  Wetter  war,    desto  schwächer  verspürte  er  denselben,  i» 
dann  bei  Regen  und  feuchter  Witterung  um  so  mehr  von  1» 
belästigt  zu  werden.    Ja  auch  bei  den  Speisen   machte  er  skk 
geltend  und  zwar  wiederum  derart,  dafs  alle  kalten,  trockenem 
viel    weniger   den   Beigeschmack   des   Kaffees   hatten,  währew 
warme,   rauchende  Speisen   entweder  ganz   und   gar  verändrt 
oder    durch    die    Beimischung    des    subjektiven   Geruches  ä 
ihrem    spezifischen   Gerüche   widerlich   erschienen.     Auch  ü* 
ergab  die  Rhinoscopia  anterior  nur  einen  geringfügigen  Nasen- 
katarrh  mit  allerdings  etwas  stärkerer  Hyperämie  und  SchwellifflJ 
der  unteren  Nasenmuscheln,  besonders  rechterseits.    Eine  kleiw 
Spina  am  Septum   verlegte  in  nur  geringem  MaTse  das  Lumöi 
des  unteren  Nasenganges  derselben  Seite  und  liefs  den  antew- 
medialen  Atemfleck  stärker  verkleinert  erscheinen,   als  auf  der 
weiteren,   durchgängigeren  linken  Nasenseite.     Die  Rhinoscopia 
posterior  zeigte  die  Choanen  beiderseits  frei   und  normales  Ve^ 
halten  des  Cavum  pharyngonasale.    Die  Geschmacksprüfung  e^ 
gab  eine  Herabsetzung  für   den  bitteren  Geschmack,   sonst  nur 
eine  leichte  Störung. 

Das  Resultat  der  in  gleicher  Weise,  wie  vorher  beschrieben» 
gehandhabten  Untersuchung  möge  gleichfalls  in  Tabellenform 
wiedergegeben  werden. 

Ungesclnvilcht  gerochen  wurden: 


Sämtliche  Obst-  und  Frucht- 
gerüche : 
Erdbeeren  la    Ä 
Ananas  la    .4 
Kirschen  la     A 
Wein  Ja    A 
Himbeeräther  Ja    P 
Amylacetat  I  a    P 
Äther  Ja    P 


Kampfer  IIa    P 
Nelkenöl  IIb    P 
Pfefferminzöl  II  c    P 
Vanillin  III  c 
Kautschuk  Va    P 
Fischgerüche  Vb    -4 
Phenylsenföl  Vb    P 
Kreolin  VIb    P 
Naphthol  VIb    P 
Benzol  VIb    P 
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AbgeETchwächt  gerochen  wurden: 


ntin  IIa    P 
Valeriana  IIc    P 
mottöl  II  d    P 
L'^Tobenzol  II  e     P 
laldehyd  Ile    P 


Jasmin  III  a    P 
Ylang-Ylang  III  a    P 
Flieder  III  a    P 
Viola  III b    P 
Reseda  III  b    P 
Kumarin  III  c   P 
Moschus  IV 


Schwefelkohlenstoff  Va  P 
Kautschuk  Va    P 
Ichthyol  Va    P 
Guajakol  Via    P 
Skatol  IX    P 
Aasgeruch  IX    A 


Gar  nicht  gerochen  wurde: 

Käse  VII  a    P 
Kapronsäure  VII  a    P 

Pervers : 

Anis   IIc   (wie  Ananas) 
Asa  foetida   Va   (angenehm) 
Lavendel  IIc  (wie  Seife) 
Kaffee   Via   (widerlich  scharf) 
Tabak   Via   (deutlich  wie  Kaffee) 
Nikotin    Via   (Kaffeegeruch) 

Brennendes  Streichhölzchen  (widerlich  mit  Kaffeegeruch- 
beimischnng). 

Nach  Strychnineinblasung  trat  stärkere  Sekretion  ein  und 

steigerte  sich  beim  Einatmen  der  subjektive  Geruch  bedeutend. 

Soweit  die  Untersuchungen,  aus  welchen  einige  Schlüsse  ab» 

anleiten  wir  versuchen  wollen.    Vorerst  möge  noch  eine  Über- 

^chtszusammenstellung  der  Beobachtungen  folgen. 

Für  den  ersten  Fall  ergab  sich  Anosmie  und  Abschwächung 
^er  Geruchsfähigkeit  für  die  ersten  drei  Klassen,  welche 
iwAABPEMAKEB  uutcr  der  Rubrik  der  Nahrungsgerüche  zusammen- 
st,  volle  Intensität  für  die  vierte,  fünfte  und  achte  Klasse. 
t^ervers  gerochen  wurde  die  sechste,  abgeschwächt  die  siebente 
^nd  gar  nicht  die  neunte  Klasse. 

Beim    zweiten   Falle    fanden   wir   ungeschwächte   Intensität 

tiur   für  die  erste  und   fünfte  Klasse  sowie  für  die   der  Klasse 

Und    dem   Charakter  des   subjektiven   Geruches   entsprechenden 

Vertreter  und  für  einzelne  Stoffe   der  zweiten  Klasse.    Für  alle 

übrigen   Abschwächung   und    völligen    Defekt   für   die    siebente 

Klasse. 

Gehen  wir  von  der  ZwAARDEMAXERschen  Lokalisationshypo- 
these  aus,  welche  bekanntlich  annimmt,  dafs  wir  uns  in  der 
Jlegio  olfactoria  parallel  mit  der  Atemstrombahn  die  Geruchs- 
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klasseu,  senkrecht  sn  derselben  die  homologen  Reih^ 
der  Grobe  der  Diffusionskoeffizienten  der  Riechgase 
denken   müssen,   und   sehen  wir   zu,  ob  wir   die  Ton  «db 
obachteten  Erscheinungen   mit  ihr  in  Einklang  zu  briD^ 
mögen. 

Zunächst  dürfen  wir  die  Stadien  der  beiden  Erl 
nicht  auf  dieselbe  Stufe  stellen.    Denn,  während  bei  dem 
Fall   die  Hauptaffektion  sich   schon  voll  entwickelt  hatte,  di 
die  Schädigung  des  betreffenden  Teils  des  Riechepithek 
treten  war,  befanden  sich  im   zweiten  Falle  die  entsprecbenta] 
Riechelemente   infolge   der  Intoxikation   noch   im  Stadium 
gesteigerten  Reizung,   das  sich  hier  ganz  besonders  enl 
und    verlängert    hatte.      Daher   dort    nach    Ablauf  des  B»| 
zustandes     —    der    Zeit    des    intensiven    Heugeruches  —  ''( 
schon  ausgebildete  partielle  Anosmie,  hier  dagegen  eine  \x^ 
gradige  partielle  Hyperosmie   mit  den  daraus  resultierenden  frj 
scheinungen. 

In  betreff  der  Erkrankung  des  Riechepithek  können  wir  vckl 
hier  ein  Analogon  mit  den  bei  Influenza  so  oft  zu  beobachtend 
Neuralgien  und  nervösen  Nachkrankheiten  ziehen. 

Dann  müssen    wir  auch  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  te 
Uypotliese  folgend  schliefsen,  dafs  sich  das  erste  Mal  der  Pietffc 
in  den  vorderen  Abschnitten  der  Riechschleimhaut,  dort,  wo  & 
dem   Heugeruch   verwandten   Gerüche  ihre  Energiezone  htb* 
entwickelt    hatte.     Gemäfs   der  Dauer  des  Prozesses  hatte  ttck 
die    hochgradige   Schädigung   der  betreffenden   Nervenelemente 
und  dadurch  die  Anosmie  und  nebenher  die  Abschwächong  ^ 
Geruchsvermögens  ausgebildet.    Der  übrige  Abschnitt  war  vei 
der  Affektion   frei   geblieben,   daher  die  intakte   Perzeption  <te 
anderen  Klassen.    Dafs  der  Skatolgeruch  auch  nicht  empfandea 
wurde,   welcher  nach  Zwaabdkmakeb  am  weitesten   nach  hinH» 
lokalisiert  ist,  liefse  sich   durch   einen  besonderen  Entzündungs- 
prozefs  in  diesem  Teile  erklären.  Vielleicht  findet  dieses  aber  bentf 
seine  Begründung  darin,   dafs  ja  der  Abflufs  der  pathologischen 
Sekrete  über  ihn  nach  den  Choanen   zu   zu   erfolgen  pflegt  vßA 
daher  eine   Alteration   seiner  Nervenelemente  sehr  leicht  remi- 
tieren kann,  denn  auch  im  zweiten  Falle  finden  wir  eine  stärkaff 
Abschwächung  für  den  prägnantesten  der  Gerüche.    Man  könnte 
schlierslich   auch   daran  denken,   dafs  eine  Kompensation  statt* 
gefunden  habe,  da  der  Duft  des  Steinklees  zur  Verdeckung  i^ 
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J^estankes    bekannt  imd  dieser  Greruch   <<l6m  »Heogeni/cli 
I  verwAndt  ist 

Inirief  em  bei  den  perversen  GemebsempfiBduDgen  Minebungen 
h  Irradiationen  von  Gerucbsreizen  im  Spiele  waren,  Itfet 
,  da  man  nur  den  Angaben  der  Patientin  fol^^en  konnte, 
it  erschliefsen.  Sicher  aber  ist  es,  daÜB  der  veränderte  Oe- 
oack  des  Tees  und  Kaffees  allein  auf  den  später  auf- 
Btenen  brenzlichen  Geruch,  der  ja  auch  der  reinen  Luft  bei- 
lacht  empfunden  wurde,  zurückzuführen  ist. 
Intereesant  ist  femer  die  Angabe  der  beim  Abklingen  des 
lologischen  Prozesses  successive  ^schienenen  verschiedenen 
iseugerüche,  ebenso  wie  es  Rollet  ^  an  sich  selbst  nach  seiner 
rimentell  erzeugten  Anosmie  beobachtet  und  berichtet  hat. 
rdings  zeigte  sich  hier  ein  Unterschied  insofern,  als  zuerst 
faulige  Geruch  auftrat,  den  Rollst  erst  später  enicbeinen 
und  dann  der  brenzliche,  welchen  er  eher  bemerkt  hatte, 
nfalls  ist  es  für  die  Anschauung  der  spezifischen  Energien 
Gmichs^nne»  wertvoU,  dafs  Ih  bei  der  potbologisLn 
a  in  der  alimählichen  Rückkehr  zur  Norm,  der  wieder- 
enden Funktionsfilhigkeit  der  Nervenelemente,  ungefähr 
üben  spezifischen  Gerüche  ergaben,  wie  bei  der  künstlichen 
ttnie.  Der  Reihenfolge  in  dem  Wiedererscheinen  der  Gerüdie 
man  nicht  so  grofse  Bedeutung  zumessen,  da  man  doch 
Äjmahmen  über  den  Ort  der  Affektion  hegen  kann,  vielmehr 
den  Gesamtcharakter  derselben  Wert  legen,  falls  dieser  sich 
Grundregeln  der  ZwAAKDEMAKKKscben  Klassifikation  ein- 
n  laust 

Nun  zum  zweiten  Falle.  Hier  müssen  wir  den  Krankheits- 
gerade tmigekehrt  in  die  mehr  nach  hinten  gelegenen 
imitte  verlegen  und,  wie  schon  betont,  für  die  affizierten 
renfasern  das  Stadium  der  gesteigerten  Reizung  annehmen. 
dT  die  intakte  Geruchsperzeption  der  der  Reizungszone  ent* 
3henden  sechsten  Klasse  und  dasselbe  Resultat  für  die  Stoffe 
ersten  und  einzelne  der  zweiten  Klasse,  da  die  von  der 
idigung  freigebliebenen,  die  nicht  erkrankten  Nervenelemente 
vorderen  Teüs  der  Riechschleimhaut,  die  Auslösung  der  sie 
enden  adäquaten  Reize  normaliter  erfüllen  konnten.  Dafs 
fi  einzelne  Stoffe  wieder  erkannt,  andere   nur  abgeschwächt 


^  Pf  lüger  8  Archiv  74. 
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empfunden  wurden,  ist  nicht  auffallend,  da  es  ja  Wi 
ist,  dafs  auch  aufserhalb  der  nach  den  Zonen  der 
Geruchsqualitäten  angeordneten  Elemente,  andere  derselben 
stimmten  geruchgebenden  Atomgruppe  entsprechende  sich  v< 
vorfinden  dürften.    Sicher  hat  man  hierbei  auch  auf  die  K 
der  Greruchstoffe  Rücksicht  zu  nehmen. 

Sehr  übereinstimmend  mit  der  Ansicht  Zwaardexakebs, 
von  der  Stelle  eines  an  einer  bestimmten  Abteilung  der 
Schleimhaut  lokalisierten  Maximalreizes  aus  eine  all 
Abnahme  der  Reizbarkeit,  proportional  mit  der  Entfemoogitt' 
dieser  Stelle,  auftrete,  fand  sich  die  Verteilung  der  AbschwÄchnifi 
der  Perzeption  für  einzelne  Stoffe. 

Denn  sowohl  nach  vorne  wie  hinten  von  der  affiztoti* 
Stelle  aus,  an  welcher  hier  der  durch  die  Entzündung  bewirbi 
Maximalreiz  und  der  dadurch  ausgelöste  starke  subjektive  Gerodi 
auftrat,  zeigte  sich  die  Abnahme  der  Geruchsfähigkeit  D*i 
oben  bis  zur  zweiten  Klasse  herauf  und  nach  der  anderen  Sdi 
sogar  in  dem  Mafse,  dafs  völlige  Anosmie  für  die  Nebenklw* 
stattfand.  Es  könnte  der  Abfall  auch  auf  die  schwache  £# 
findung  des  Skatolgeruches  ausgedehnt  werden,  doch  habe  Ü 
schon  vorher  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben  versucht  Wenig* 
waren  bei  diesem  Fall  die  Perversitäten  zu  bemerken,  da  ja  ^ 
aufdringliche  Kaffeegeruch  die  Empfindung  zu  sehr  beherrsch* 
und  daher  wohl  vielfach  Wettstreit  eingetreten  sein  wird,  der^i" 
gunsten  des  stärkeren  Reizes  ausfiel. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  schliefslich  berühren  und  z^ 
die  Erscheinung  der  Steigerung  des  subjektiven  Geruches  wi 
feuchtem  Wetter  und  nach  Strychnineinblasung  sowie  die  stärkö« 
Beimischung  dieses  Geruches  zum  Dampfe  heifser  Speisen. 

Da  man  bei  gröfserem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  wi 
Zuführung  erwärmter  Atemluft  leichte  Hyperämie  der  Nas^^ 
Schleimhaut  mit  gesteigerter  Sekretion  beobachtet,  so  kann  maJ* 
annehmen,  dafs  dieses  auch  hier  der  Fall  gewesen  sein  wird  und 
dafs  die  vermehrte  Sekretion,  die  ja  nach  StrychiiinwirkuDg  ^ 
deutend  war,  eine  bessere  Anfeuchtung  der  Riechhärchen  bewirb 
hat.  Nun  bemerkt  man  bei  der  Aufnahme  äufserer  Gerüche  lO 
solchen  Fällen  eine  bessere  Perzeption  derselben  und  so  können 
wir  schliefsen,  dafs  auch  hierbei,  vielleicht  durch  die  gesteigert* 
Funktionsfähigkeit  der  Nervenelemente,  auch  der  subjektiv« 
Geruch  gesteigert  wurde. 
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In  dem  hier  Berichteten  hoflfe  ich  einiges  Material  bei- 
Dracht  zu  haben,  um  die  ZwAARDEMAKEKsche  Hypothese  auch 
Q  klinischer  Seite  zu  stützen.  Von  Wichtigkeit  wäre  es,  wenn 
Itere  klinische  Berichte,  fufsend  auf  sorgfältiger  Prüfung  der 
jBfallserscheinungen  im  Verein  mit  physiologischer  Forschung 
«se  Resultate  bekräftigen  könnten.  Denn  da  die  artifiziellen 
osmien  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Perzeptionsorgan  des  Ex- 
rimentators  zu  sein  scheinen,  werden  pathologische  Prozesse 
«er  Art  viel  leichtere  und  eingehendere  Prüfungen  ermöglichen 
c3  zum  weiteren  Aufbau  der  Hypothese  der  spezifischen 
«rgien  des  Geruchssinnes  zu  verwerten  sein,  um  noch  mehr 
-tt  in  die  so  viel  des  Interessanten  bietenden  Erscheinungen 
S€res  Geruchsinnes  zu  bringen. 

(Eingegangen  am  8.  Decemher  1903.) 
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1902.  616  S.  Mk.  7,60. 
Eb  ist  stets  ein  schwieriges  Unterfangen,  wenn  ein  Antor  wiimidA 
liehe  Tatsachen  und  Anschauungen  Laien  brw.  Anftngem  TerstlBdMw 
mundgerecht  machen  will,  ohne  —  aus  Zeit-  bzw.  Raammangel  —  fBiM 
seine  Sache  vortragen  und  darlegen  tn  können.  Selbst,  wo  es  sich 
ureigenstes  Arbeitsgebiet  handelt,  das  er  nach  allen  Seiten 
herrscht,  wird  es  nicht  leicht  für  ihn  werden,  Wichtiges  vom  ün^ 
liehen  zu  trennen,  den  Zuhörer  bzw.  Leser  auf  seine  VorkenntniM^^ 
züglich  des  entgegengebrachten  Verständnisses  richtig  sn  taxieren  ^ 
seinen  Vortrag  dementsprechend  aufzubauen  und  zu  amgrenien.  ^SA 
schwieriger  wird  naturgemäfs  die  Aufgabe,  wenn  die  EmingenscbaftiS  * 
<lifferenter  Wissensgebiete  (wie  die  Anatomie  des  Nervensystems,  die  anisil* 
Physiologie,  die  Neuro-Peycliopathologie  nebst  der  Psychologie  sie  darttdhil 
in  immerhin  sehr  umschriebener  Kürze  klar  gelegt,  die  ReziprozitiU  ihiV 
wissenschaftlichen  Wertigkeiten,  ihre  Berührung  mit  anderen  WiÄ** 
gebieten  und  Fragen  relativen  Laien  (einerseits  den  Pädagogen,  andG*- 
seits  den  nicht  psychologisch 'psychiatrisch  geschulten  Ärzten)  anscbtofic^ 
gemacht  werden  Kollen.  Die  betreffenden  Disziplinen  sind  so  umfiLnglichi 
geworden,  niclit  nur  zahllose  Einzelheiten,  sondern  auch  Hauptpunkte  vad 
grofse  Gebiete  derselben  so  wenig  durchgearbeitet  und  geklärt,  daft  wck 
bei  einer  Darstellung,  die  auf  Details,  auf  die  Literatur  nicht  eingab* 
will,  nur  zu  leicht  Un^enauigkeiten  unterlaufen,  eine  ungleichmftfsige  Bi- 
handlung  des  grofsen  Materiales  stattfindet,  wodurch  die  Übersichtlichkeit 
Klarheit,  Fafslichkeit  des  Dargebotenen  leiden.  H.,  der  sich  die  gentnn* 
mühevolle  und  umfängliche  Aufjjabe  gestellt  hat,  hat  sich  mit  groftem  Gfr 
schicke  mit  diesen  Schwierigkeiten  abzutinden  gesucht  und  in  mehre«* 
Abschnitten  seines  Werkes  ist  ihm  dies  auch  recht  gut  gelangen.  Über 
manche  kleine  Mängel,  wie  sie  auch  namentlich  seiner  Darstellung  ^ 
Psycho-  und  Neuropathologie  anhaften,  würde  man  gerne  und  leichttf 
hinwegsehen,  wenn  der  Autor  nicht  in  seiner  Vorrede  in  etwas  zo  eelbi^ 
bewufstem  Tone  auf  das  „Lob  der  Objektivität"  verzichtet  und  erklärt  bitt^ 
nur  die  „wirklich  bewegenden,  richtunggebenden  Theorien"  diskutieren  tu»^ 
nach  „subjektiver  Überzeugung"  kritisieren  zu  wollen.  Nicht  immer  »ber 
bringt  er  nur  Wesentliches,  ein  paar  Male  sogar  etwas  mangelhafte  Definition» 
und  Vergleiche.    Zudem  bedeutet  u.  E.  ein  ausgesprochener  Subjektivisffl* 
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"mgen^  der  Pathologie,  wenn  er  sieh  nicht  auf  laagjfthrige  und  grofed 
ieche  Erfahrung  stütst^  gewöhnlich  keinen  besonderen  Fortschritt,  und 
sich  solche  subjektive  und,  wie  der  Autor  bemerkt»  ^auf  Grund  von 
lachen,  nicht  vor  Schlagworten  in  ihm  gereifte"  Ansichten  nicht,  wie  es 
idings  hier  meist  der  Fall  (und  deshalb  ist  eine  eing^ende  Bespteehnog 
lelben  überiüssig),  mit  den  Meinungen  bekannter  Fachleute  decken, 
I  sie  in  faehwisBenschaftlichen  Blättern  diskutabel,  meinetwegen  auch 
B'eailletonartikeln  angebracht,  weniger  aber  in  einem  Buche,  das  dbch 
)«r  Hauptsache  Laden  in  eine  ihnen  fremde  Wissenschaft  einführen,  sie 
den  hauptsAchlichen  Errungenschalten  und  anerkannten  Theorien  der- 
ben bekannt  machen  möchte.  Auch  der  polemische  Ton  mancher  Stellen 
^  in  Anbetracht  des  Zweckes  der  Arbeit  besser  gemildert  worden,  sumal 
in  die  sonst  recht  gute  und  vornehme  Diktion  des  Autors,  der  sein 
rk  WiLHKLM  WuHDT  gewidmet  hat^  nicht  hineinpal^t. 

In  der  Einleitung  bespricht  Verf.  die  Hauptergebnisse  der  modernen 
ehologie,  für  den  Zweck  des  Buches  in  etwas  xu  gedrängter  Kfirse.  Im 
en  Hauptabschnitte  werden  nach  kurzen  historischen  Bemerkungen  dier 
phologischen  Verhältnisse  des  Nervensystems  in  klarer  und  fQr  die 
ntierung  des  Laien  völlig  ausreichender  Welse  dargelegt,  auch  kuts 
vergleichenden  Anatomie  des  Zentralnervensystems  gedacht.  Ebenso 
psichtlich  behandelt  der  zweite  Abschnitt  die  anlmale  Physiologie,  bei 
H.  merkwürdigerweise  auch  die  Zeitvorstellung  bespricht.  Von  der 
ropathologie  (Abschnitt  III)  sind  am  besten  gehingen  die  Erörterungen 
'  neuropathische  Belastung.  Die  Bezeichnung  Parftsthesie  gebraucht 
l  hier  in  ungewöhnlicher  und  nicht  zu  empfehlender  weiter  Fassung; 
Bezeichnung  Myoclonie  S.  234  beruht  wohl  auf  einem  lapsus  calami, 
Definition  der  Myoclonie  S.  288  ist  u.  E.  nicht  die  richtige.  Auch  in  der 
;hopathologie  (Abschnitt  IV),  die  im  wesentlichen  Kraispslivb  und 
Bius'  Anschauungen  bringt,  sind  manche  Kleinigkeiten  zu  beanstanden, 
.  B.  in  den  Ausführungen  über  progressive  Paralyse,  über  die  psycho- 
ischen  Symptome  bei  fieberhaften  Krankheiten,   in  den  Bemerkungen 

Erinnerungsfälschnngen  u.  a.  Die  Auslassungen  über  Hysterie  und 
'osität,  die  etwas  sehr  feuilletonistisch  in  dem  Satze  gipfeln,  dafs  die 
sterie  die  Krankheit  der  Unfreiheit",  die  „Nervosität  die 
nkheit  der  Freiheit,  der  an  alle  Freiheit  geknüpften  ün- 
lerheit  und  Verantwortung"  sei,  sind  nicht  durchweg  klar.  Nicht 
erkennen  ist  aber,  dafs  neben  solchen  zu  beanstandenden  Kleinigkeiten 
»r  Abschnitt  des  Buches,  wie  auch  der  letzte  über  Entwicklungspsycho- 
!,  der  sich  über  das  „Seelenleben"  der  Tiere,  die  Psychologie  der  Kind- 

die  Sozialpsychologie,  die  Sprache  und  anderes  verbreitet,  manche 
enden  Darlegungen  enthalten,  sich  durch  eine  klare  und  formgewandte 
che,  übersichtliche  Gliederung  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel  aus- 
inen.  Aus  all  diesen  Gründen  kann  man  das  Buch  empfehlen.  Trotz 
»r  kleinen  Mängel    wird   es    dem   Laien    reiche  Belehrung  bieten  und 

der  Fachmann  wird  es  wegen  mancher  anziehenden  Äufserungen  des 
belesenen  Verls  hin  und  wieder  gerne  in  die  Hand  nehmen. 

11.  Ppister  (Freiburg  i.  B.). 
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]n    den    beiden    vorliegenden    Werken    versucht    der  Vert,  <»■ 
Professor  der  Rechtspliilosophie   an   der  Universität  Budapest  wiAl,  •  M^ 
System  der  Psycliophysiologie  zu  begrOnden,   das  alle  bisher  als  dbM^ 
geltenden  Probleme  des    Seelenlebens   auf   mechanistisch -materiiliiäid^ 
Grundlage  zu  lösen  unternimmt.    Dafs  ihm  dieser  Vorsatz  auch  nacbMÖV 
eigenen  Auffassung  nicht  viillig  geglückt  ist,   gibt   er   in  der  Vorred«** 
gröfseren  Werkes  in  seltener  Bescheidenheit  unumwunden   zu:  er  n«"^ 
seine  Ausführungen  unklar,  verworren,  seine  Beweisführung  widenpnK^fr 
voll  und  ohne  Beweiskraft,  seine  Anordnungs weise   höchst  fehlerhftft  ^ 
hofft  aber,  dafs  in  seiner  Theorie   eine  Ahnung,   ein   Schimmer,  ein  Kot 
einer  möglichen  Wahrheit  enthalten  sei,   dessen  Würdigung  er  zwar  udi^ 
von  der  Mitwelt,  wohl  aber  von  einer  nachsichtigeren  und  fortgeschrittenens 
Nachwelt   erwartet.    Ob   diese   Erwartung   hinsichtlich   der  Kachwelt  aA 
realisieren  möchte,  wapt  Ref.  nicht  zu  entscheiden ;  die  Mitwelt  dürfte  • 
im   wesentlichen    bei   der   Selbstbeurtcilung   des   Verf.s    bewenden  Imsä 
mindestens  insoweit  sie  in  negative  Form  gekleidet  ist.    Die  Schuld  hier» 
trägt  nicht  zum  wenigsten  die  Tatsache,  dafs  der  Verf.  trotz  aller  Bele««- 
heit,  die  man  ihm  nachrühmen  mufs,  den  Grundanschauungen  der  modernet 
Psycholopfie,  die  nach  seiner  Meinung  aus  lauter  fundamentalen  Irrtümen 
sich    zusammensetzt,    ziemlich    fremd    und    verständnislos    gegenübersteht 
Sonst  würde  er  sicherlich  die  materialistische  Seelenforschung,  auf  der  er 
selber  basiert,  mit  unter  die  fundamentalen  Irrtümer  einreihen.    Die  m*»iien»e 
Psycholojjie  ist  sich  wohl  liinjirst  darüber  einig,   dafs    es  der   Wissenschaft 
Würdigor  ist,  auf  die  Lösung  eines  Prohlemes  vorläufig  Verzicht  zu  leistea 
als   sich    zu    mechanistischen    .,Erklärungen"    zu    versteigen,    die    auf  «ler 
falschen   Anwendung    und   Verallgemeinerung   naturwissenschaftlicher  Be- 
griffe beruhen  und  die  bei  konsequenter  Durchführung  den  Erfahrungstat- 
sachen unangemessen  und  inadäquat  sind. 

Versuchen  wir  nunmehr,  den  Gedankengang  des  Verf.s  in  eeineo 
Ilauptzügen  zu  skizzieren.  Als  Grundproblem  des  neuralen  Lebens  ^"^ 
zeichnet  P.  die  Frage:  warum  lösen  verschiedene  Heize  verschiedene 
Muskelbewegungen  aus?  Auf  den  Bewufstseinsverlauf  übertragen,  würde 
das  gleiche  Problem  lauten:  warum  erwecken  gewisse  BewiiTstBeinszustände 
gewisse  andere  Bewufstseinszustände?  Zur  Lösung  dieses  I*roblemes  geht 
P.  von  der  Analyse  der  Reflexbewegungen  aus  und  stellt  fest,  dafs  dasüb^ 
liehe  Schema  der  Reflex  Vorgänge,  wonach  dieselben  in  einen  zentripetalen 
eensorischen  und  einen  zentrifugalen  motorischen  Anteil  zerfallen,  nnvoU- 
ständig  ist ;  denn  zw  diesen  Anteilen  kommt  als  wichtigster  hinzu  die  Rtlek- 
wirkung  der  Muskelbewegung  auf  das  Nervensystem.  Vorausgesetzt,  diö 
jeder  Reiz  eine,   wenn  auch  noch  so  schwache  Bewegung  in   allen  Teilea 
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äör})er8  hervorruft,  so  lolgt  aus  dem  Prinxip  der  rückwirkenden  Arbeit 
Bevorzugung  gewisser  spezioller  Bewegungen   gewieser  Organe  ^egen- 

allen  anderen  Bewegungen  dieser  und  anderer  Organe,  ynd  fewar  durch 
Annahme  eines  verschiedenen  neunten  Widerstandes  gegen  die  BAck- 
ung  verschiedener  Organe.  Dieser  Widerstand  rührt  aber  her  von  der 
MX  vegetativen  Lebensbewegung  des  OrganismtiSy  die  durch  die  Ein- 
ung gewisser  steter  Reize  —  Luft,  Licht,  Wärme,  Nahrung,  Gravitation 
Uhrend  des  ganzen  Lebens  unterhalten  wird.  Die  von  den  äufseren 
K)rären  —  Tast-,  Licht-,  Schall-  etc.  —  Reizen  hervorgerufenen  neuralen 
Bgnngen,  ebenso  wie  die  von  den  temporären  inneren  —  Hunger-, 
^,  Ermüdungs-  etc.  —  Reizen  erzeugten  neuralen  Bewegungen,  treten 
liesen  von  Anfang  an  und  stets  vorhandenen  inneren  neuralen  Be- 
Ungen  hinzu  und  liefern  eine  neurale  Bewegungsresultante,  deren 
btung  während  des  Lebens  stets  durch  das  Überwiegen  der  steten 
eren  neuralen  Bewegungen  bestimmt  wird,  während  die  temporären 
26  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  Beeinträchtigung  oder  Förderung 
ier  Resultante  erzeugen.  Je  mehr  die  neurale  Rückwirkung  eines  Reizes 
steten  vegetativen  Bewegungsresultante  gleichgerichtet  ist  und  dieselbe 
erstützt,  dcRto  eher  wird  dieser  Reiz  imstande  sein,  zweckmälsige  Be- 
ungen  hervorzurufen,  d.  h.  solche  Bewegungen,  welche  der  Erhaltung 
Lebens,  der  steten  vegetativen  Lebensbewegung  förderlich  sind.  Auch 
Ier  anorganischen  Natur  finden  wir  übrigens  dieselbe  „ZweckmäTsigkeit^ 
msten  der  schon  vorhandenen  Bewegungen,  so  zwar  dafs  diese  die  neu 
;ukommenden  Bewegungen  derselben  Richtung  länger  in  derselben 
itung  erhalten  und  dadurch  dauernde  und  sichtbare  Wirkungen  in  dieser 
itung  ermöglichen,  vgl.  die  Erscheinung  der  Trägheit.  Indessen  be- 
änkt  sich  diese  Theorie  nicht  allein  auf  die  Erklärung  der  Auswahl 
Zweckmäfsigkeit  der  Reflexbewegungen,  sondern  sie  dient  auch  zur 
mg  aller  anderen  psychologischen  Probleme.  So  sind  z.  B.  Lust  und 
ist  nach  P.  nichts  anderes  als  Verstilrkungs-  oder  Beseitigung^ 
ägungen,  welche  die  stete  vegetative  Bewegungsresultante  in  fördern- 
oder  hemmendem  Sinne  beeinflussen;  gefühlsneutrale  Seelenvorgänge 
es  nach  ihm  nicht.  Ferner  gilt  die  Theorie  nicht  nur  für  diejenigen 
egungen,  die  ihre  zweckmäfsige  Wirkung  sofort  bei  Beginn  der  Aus- 
ung  ausüben,  sondern  auch  für  diejenigen,  bei  denen  dies  erst  nach 
lieber  Vollendung  der  Fall  ist.  Doch  ist  zur  Erklärung  solcher  end- 
jkmäfsigen  Bewegungen  die  Tatsache  heranzuziehen,  dafs  während  des 
blebens  stets  ein  Überschufs  von  neuraler  Bewegungsenergie  vorhanden 
iber  diejenige,  die  die  geringste,   stete,   vegetative  Lebensbewegung  er- 

Es  ist  dies  der  Reservefonds  des  extra  vegetativen,  temporären  Lebens, 
h  dessen  Betätigung  wir  die  Wirkungen  unserer  Bewegungen,  die 
cungen  der  Dinge  der  Aufsenwelt  aufeinander  und  auf  unseren  Körper 
len  lernen. 

Das  neurale  Korrelat  der  Vorstellungen,  das  wir  gewohnt  sind,  als 
en  oder  Dispositionen  zu  bezeichnen,  nennt  P.  hysteretische  Be- 
lügen. Die  Tatsache,  dafs  gewisse  Reize  gewisse  Vorstellungen  er- 
en,  erklärt  sich  ihm  daraus,  dafs  die  den  betreffenden  Vorstellungen 
)its(dirlft  für  Piyokologie  36.  5 
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entsprechenden  hysteretiscben  neuralen  Bewegungen   der  steCeii 
Bewegungsresultante  gleichgerichtet  sind.    Die  auf  die  Zokimft 
Färbung  der  Vorstellungen   entsteht  durch  die   Sich -Erhaltung  ni 
kämpfung  der  steten   neuralen   Bewegungsreeultante    gegenfllMr  dff 
handenen   primären,   tatsächlichen   Beeinträchtigung.    Jeder 
eine  allgemeine  Innervierung  der  Hysteresen   aller   unserer 
unserer  ganzen  I/ebensgeschichte.    Eine  sogenannte  Assoaiation  ix 
weiter  als  eine  Auswahl  aus   der   allgemeinen  Hysterese,  ebenso  vii 
sogenannte   Reflex   eine  Auswahl   aus   der   allgemeinen   eztraneiinlai 
wegung  bedeutet  (s.  obenj.    Die  Rolle  der  hysteretiscben  Bewepmf  iil 
samten  Bewegungs verlaufe  besteht   in   der  Schaffung   eines  neimlfli 
wegungszustan<le8,   zu  welchem   eine   beginnende  extraneurale 
gleich  auf  eine  die  stete  neurale  Bewegungaresultante  unterstütiende  V^ 
hinzutreten    kann.     Dem   auf   Wahrheit    ausgehenden   Denken  eni 
neural  derselbe  mechanische  Vorgang,   weicher   auch   der  Aaswibl 
mäfsiger  Handlungen  entspricht,   nämlich,   dafs   inmitten  von  Ansitta' 
allen  Bewe^ungisarten  diejenigen  kräftiger  ausgeführt  werden,  weldte 
schon  vorhandenen  Bewe^un^  gleichgerichtet  sind,  während  alle  ihr' 
streitenden  erfolgreichen  Widerstand  erleiden. 

Nachdem  noch  doH  Wollen,   sowie   die   zwecklosen  und  nnnfltMi^ 
wegungen  und  die  Vorstellungen  zweckwidrigen  Inhaltes  in  gleicher 
wie   alle    übrigen    Erscheinungen    mit   der   Theorie    in   Einklang  g*^*"*] 
worden  sind,  formuliert  P.  das  Grundgesetz  des  neuro  •  psychischen 
wie    folgt:     „Die    infolge    einer    einwirkenden     Veränderung   eintretoi»| 
temporäre  neurale  und  extraneurale  Bewegung  nimmt  einen  solchen '*"j 
lauf,  welcher  die  stete,  während  aller  Veränderung  vor  sich  gehende,'*^ 
tative    neurale    und   extraneiirale    Lebensbe wegung    unterstQtxt,  und  tft 
nimmt  sie  diesen   Verlauf   infolge   des   Widerstandes,    welchen  diese  >*• 
Bewegung  inmitten  einer  allgemeinen  Innervation  allen  anderen  Bewegoaj* 
entgegensetzt." 

Es  folgen  dieser  A])leitung  des  (xnindgesetzes  noch  einige  Erläuterufll* 
und  »gänzungen,  die  zum  Verständnis  des  Ganzen  unbedingt  erfordcni» 
sind.     Zuerst  eine  Analyse   <ler    Langeweile,    die    mit   einer  Erklärung** 
Wesens  des  Schönen  scliliefst,  wonach  das  Schöne  in    einer  Unterstütiw 
der  steten  J.ebensbewegiing  oder   neuralen  Bewegungsresultante  du^l^"* 
sonst  zurückiresetzten  Kanüle  der  höheren  Sinne  und  des  Denkorg^n**  "^ 
steht;  und  zwar  ist  diese  l'nterstützun;;  eine   zerstreuende,   eine  eben* 
gemessene  Anwendung  des  im  wachen  Zustande  stets  vorhandenen  Eneif*" 
Überschusses.     Es  könnte   auch    anders   sein,    sagt  P.  —  Neben  der  Z^*' 
mäfsigkeit,  die  P.  als  Ausdruck  eines  fundamentalen  mechanischen  GesetJ* 
des  neuralen  Bewegungsverlaufes  naclige wiesen  hat,  ist  die  Erscheinung <1^ 
(lewohnuntr  von  prinzipieller  Bedeutung  für  das   neuro -psychische  Le^^ 
obwohl  sie  die  zweckmäfsi^e  Riclitung   des   neuro  -  psj'chischen  l^ebens  i'^ 
Selbsterlialtunj:   gegen   beeintriiclitigende  Veränderungen   nicht  zu  erldir^ 
vermag. 

im  Zusatz  I  wird  die  Lehre  von  der  Lokalisation  der  psychis»chen  1^ 
scheinungen  —  z.  T.  mit  recht  glücklichen  Gründen,  die  auf  die  stets  ve 
nachhlssigte  Bedeutung  <le8  Funktionellen  gegenüber  dem  Materiellen  h'- 
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1  —  bestritten  und  die  Identität  des  Sitzes  und  die  teilweise  Identität 
(ewegungskorrelativs  aller  BewuÜBtseinszustände  behauptet.  Jeder 
'stselnszustand  hat  dieselbe  Tatsache  zum  materiellen  Korrelativ, 
;h  die  Änderung  einer  steten,  ursprünglichen  Bewegung  derselben 
nstoffteile,  welche  Änderung  bei  verschiedenen  Bewufstseinszuständen 
ftch  Gröfsenbestimmungen  und  Richtung  variieren  kann. 

)er  Zusatz  II  besagt,  dafs  der  erkennende,  intellektuelle,  substantielle 
unserer  Bewufstseinszustände  für   unser  ganzes  psychisches  Leben 
t  gleichgültig  ist. 

m  letzten  Zusätze  endlich  wird  die  nähere  Natur  der  neuralen  Be- 
ig  noch  einmal  genauer  festgestellt  als  die  Tatsache,  daTs  die  Moleküle 
rganischen  Substanz  unter  dem  Wechsel  der  verschiedensten  Ein- 
igen die  verschiedensten  Änderungen  erleiden  und  dabei  doch  ihre 
hrende  Dissimilations-  und  Assimilationsbewegung  fortsetzen  können. 
Totalauffaasung  zeigt  nach  P.  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
'scheinung  der  galvanischen  Induktion  im  Sinne  des  LENZSchen  Ge- 

»iese  kurze  Skizze  des  P.schen  Gedankenganges  ist  natürlich  nur  ein 
;her  Abglanz  des  reichen  Inhaltes,  den  P.  seinen  geduldigen  Lesern  vor- 
Berührt  er  doch  in  diesen  beiden  Arbeiten  fast  sämtliche  Probleme  der 
tien  Erkenntnistheorie  und  Psychologie,  indem  er  zu  deren  Lösung  die 
ype  Formel  von  der  steten  vegetativen  Lebensbewegung  und  ihren 
mden  und  fördernden  Bewegungsansätzen  und  Bewegungen  in  Bereit- 
hält. So  seltsam  dieses  Verfahren  im  Beginne  anspricht  und  so  monoton 
e  Beweisführung  dadurch  gestaltet,  so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen, 
der  ganzen  Darstellung  eine  gewaltige,  z.  T.  durchaus  originelle  Geistes- 
jteckt,    die   mit   bewundernswertem    dialektischen    Scharfsinn    allen 
»genden  Einwendungen  und  Schwierigkeiten  der  Beweisführung  nach- 
jnd  sie  zu  widerlegen  bzw.  zu  beseitigen  sucht.    Freilich  scheut  der 
lierbei  vor  den  gewagtesten  Konsequenzen  nicht  zurück.    Er  schreibt 
lur  der  organischen,  sondern  auch  der  gesamten  anorganischen  Welt 
itsein  zu;  er  betrachtet  die  stete  vegetative  Lebensbewegung  als  das 
ilende  Ich,  das  Subjekt,  das  in  und  über  allen  Seelenerscheiuungen 
und  (las  der  Psychologie  schon  so  viel  unfruchtbares  Kopfzerbrechen 
t  hat;  er  erklärt  das  gesarate  psychische  Leben  für  eine  unwichtige 
e  des  vegetativen  Lebens  u.  dgl.  m.    Trotz   alledem   hillt  es  schwer, 
rf.  in  den  Einzelheiten  seiner  Darstellung  zu  widerlegen,  da  er  selbst 
rhand  versteckten  Fufsnoten  und  Anmerkungen  allen  möglichen  An- 
zu vorgekommen  ist  und  alle  dem  Leser  etwa  aufstofsenden  Schwierig- 
iui  Sinne  seiner  Theorie  zu    überwinden    versucht  hat.    Nur  einige 
•ielle  Einwendungen  lassen  sich  hervorheben,   auf  die  der  Verf.  die 
*t  schuldig  bleiben  dürfte.    Zu  allererst  seine  gesamte  mechanistisch- 
ilistiKche    Auffassung   des    Seelenlebens,    die   alle    Unterschiede   der 
tseinsvorgänge  auf  quantitative  Verschiedenheiten  zurückführt.    Wie 
ie  verschiedene  Gröfse  oder  Richtung  der  molekularen  Schwingungen 
rvensystems   zur  Erklärung   der    unleugbar   gegebenen   qualitativen 
iedenbeiten  in  unseren  Seelenerscheinungen   herangezogen  werden? 

5* 
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Welchen  Sinn  hat  die  Behauptunior,  daTs  die  Empfindanp  Rot  nnd 
oder  die  Empfindung  Rot  und  der  Ton  e*,  oder  die  VoraieUuBg  mntB 
und  der  WillenB vordrang,  der  xum  Erheben  einea  Arme«  ftlhrt, 
auf  dftH  Be wurstwerden  quantitativer  Unterschiede  der  neanton 
Eurncksufahren  Heien?  Welche  Berechtigung  hat  die  Annahme,  ab 
in  der  LuHt  das  Verhält  n in  den  Gleichgerichtetseina  der  durch  das 
hervf>rgerufencn  neuralen  Bewegung  mit  der  steten  vegetaÜTen 
hewegung  direkt  folileu  (sc.  dieses  Verhältnis  ist  für  P.  nicht  die 
der  Lust,  wie  aucli  die  neuere  Psychologie  im  allgemeinen  annimmt, 
das  Wesen  derselben -,  während  in  Wirklichkeit  doch  kein  Mensch 
komplizierte  theoretische  Verhältnisse  als  solche  fühlte  ja  sehr  neh 
nicht  einmal  als  wahr  anerkennen,  selbst  wenn  sie  ihnen  mit 
Dialektik  nahegelejrt  werden?  Wie  reimt  sich  femer  die  psycl 
Tatsache  der  Willensfreiheit  mit  der  Auffassung  zusammen,  woni^ 
Nervensystem  oder  unser  gesamter  Organismus  sich  in  einem  dieoiff 
molekularen  Schwingungszustaude  befindet,  dessen  Änderungen  rein iM* 
nisch  (lurcli  die  tenii)<)raren  äufseren  und  inneren  neuralen  BevefW^  _ 
hervorgerufen  werden,  etwa  wie  die  Strömung  eines  Flusses  doick*^  j^ 
Differenz  der  Potent ialnlveaus?  Endlich  scheint  mir  schon  der  Aiup^ 
puiikt  der  P.schen  Beweisführunj?  verunglückt  zu  sein;  denn  ^  ^ 
wirkende  K«>mponente  des  l^eflexvorganges  kommt  doch  erst  nediii^k,»; 
fülirung  der  betreffenden  Reflexbewegung  in  Betracht,  kann  also  I«  ^  Itr^ 
kläruug  der  Zweckmäfsigkeit  dieser  Bewegung  wohl  kaum  herangeiop  v^;:! 
werden.  Dcmiu  oliuo  Zuhilfenahme  der  gewundensten  Hypothesen  bv  ^^ 
diese  post  fcstuin- Zweckmäfsigkeit  vielleicht  bei  den  WUlenshandlinl*« 
keineswegs  aber  Ihm  den  Keflexvorgänjren  erklärt  werden,  wenn  mtn,  ^ 
P.  es  tut,  die  darwinistiacheu  Erklärungsprinzipien  ablehnt. 

Zum  Schlüsse  möchte  irli  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  das  Stä« 
des  Verf.s  im  ganzen  anmutet  wie  eine  Übertragung  des  F.  E.  BEXKKESch» 
Systems  in  materialistische  Formen,  eine  Ähnlichkeit,  die  dem  Verf.  off« 
bar  entgangen  ist.  L.  Hibschlaff  (Berlin. 

F.  W.  MoTT.    Importance  of  Stimalas  in  Repair  and  Decay  of  tlie  Iffii» 

System.    Journ.  of  Mvntal  Science  48  (2aS),  667—687.    1902. 

Verf.  bespricht  in  vorliegender  Arbeit  einige  allgemeine  Fragen  »» 
der  Physiologie  des  Nervensystems,  insbesondere  die  Bedeutung  des  KeiW 
für  Assimilation  und  Dissimilation,  De-  und  Regeneration  im  XervensTStett 
Zunächst  behandelt  Verf.  die  physiologischen  und  energetischen  Vorgins^ 
die   sich   a]>8pielen,   sobald  ein   Reiz  das  Nervensystem   trifft.    "Wir  h»be» 
es  dann   mit  einem  Ueflex Vorgang   zu  tun,  der  aufser   von   der  Natur  dw 
Reizes,   noch  in  hohem  Mafse   vom  Zustande  des  Nervensystems  aMiänd? 
ist.      Der   ausgelöste    Krregungsvorgang    läuft   normalerweise   in  den  p^' 
formierten,  gangbarsten  Wegen  ab.     Die  Bah nungs Verhältnisse  sind  ]e^^^ 
veränderlich    und    zwar    im    besonderen   abhängig   von    den    energetischec 
Prozessen,  die  sich  in  der  Hirnrinde  abspielen  und  auf  die  niederen  Zentren 
einen   bahnenden   oder  hemmenden   Einflufs   ausüben    können.     Subjektiv 
spiegeln  sich  diese  Vorgänge  als  Aufmerksamkeit.    Durch  den  erwähntes 
Einflufs  dieser  Vorgänge  wird  bewirkt,  dafs  derselbe   Reia  einmal  einen 
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in  den  subkortikalen  Teilen  eich  abspielenden  Reflezvorgang  auslöet^ 
anderes  Mal  bis  zur  Grolshirnrinde  und  so  aum  Bewufstsein  gelangt 
th  pathologisch  gesteigerte  Aufmerksamkeit  kann  sich  die  Erregbarkeit 
Nervensystems  so  weit  erhöhen,  dafs  Reiae,  die  normalerweise  nieht 
snr  Grofshirnrinde  vordringen,  nun  dort  hin  gelangen  und  so  bewuXste 
Endungen  auslösen.  Der  zunächst  nur  vorübergehende  Einfluls  der 
nerksamkeit  kann  sich  bei  häufiger  Wiederholung  dermafsen  steigern, 

eine  dauernde  Veränderung  der  Bahnungsverhältnisse  eintritt,  ein« 
»che,  die  wir  als  Übung  zu  bezeichnen  pflegen. 

Verf.  bespricht  dann  die  Frage,  ob  bei  dem  das  Nervensystem  durch* 
tnden  Erregungsprozefs  es  sich  nur  um  eine  Umsetzung  und  Verteilung 
lurch  den  Reiz  zugeführten  Energie  handelt  oder  ob  dabei  auch  die 
Tervensystem  aufgespeicherte  latente  Energie  frei  wird  und  sich  an 
Umsetzungsprozefs  beteiligt.  Verl.  schliefst  sich  der  letzteren  Ansicht 
md  tritt  dem  ersteren,  von  Gotsch  in  etwas  einseitiger  Weise  ver- 
nen  Standpunkt  entgegen,  worin  man  ihm  wohl  unbedingt  beipflichten 

Des  weiteren  werden  die  Ermüdungsverhältnisse  im  Nervensystem 
»rochen.  Die  Tatsache,  dafs  nur  das  Zentralorgan,  aber  nicht  dev 
phere  Nerv  ermüdbar  ist,  wird  auf  das  Vorhandensein  der  Marksch^de 
dem  letzteren  zurückgeführt,  welche  ein  ständiges  Ernährungsreservoii 
teilt.  Überhaupt  ist  es  nicht  richtig,  in  der  Markscheide  nur  ein« 
erungsschicht  zu  erblicken;  dieselbe  spielt  bei  den  nervösen  Vorganges 

viel  gröfsere  Rolle.  Hierfür  führt  Verf.  eine  Anzahl  von  Gründen  aa; 
r  anderem,  dafs  nur  die  markhaltigen  Nervenfasern  unter  normalen 
lältnissen  zum  Bewufstsein  gelangende  Erregungen  leiten,  die  mark« 
i  hingegen  nicht;  ferner,  dafs  die  Bildung  der  Markscheiden  beim 
le  und  ihre  Regeneration  in  zugrunde  gegangenen  Nerven  in  hohem 
e  von  der  Funktion  des  Nerven,  vom  Gereiztwerden  desselben  abhängt. 

Zum  Schlufs  bespricht  Verf.  noch  im  Anschlufs  an  die  Theorie  von 
5£R    die  für  die  Pathologie  bedeutsame  Tatsache,    dafs  fortdauernde 

übermäfsige  Reize  eine  recht  schädliche  Wirkung  auf  das  Nerven« 
»m  ausüben  und  dafs  daher  Überanstrengung  eine  nicht  zu  unter* 
Dzende  Rolle  in  der  Ätiologie  der  Nervenkrankheiten  spielt.  Diese 
:ung  zeigt  sich  besonders  dann,  wenn  gleichzeitig  z.  B.  eine  toxische 
che  das  Neivensystem  schädigt;  dann  führt  häufig  die  Überanstrengung 
Ausbruch  der  Krankheit  und  bestimmt  die  Lokalisation  derselben;  für 
i  Theorie  sprechen  sowohl  experimentelle  Beobachtungen,  sowie 
^logisclie  Erfahrungen,  vor  allem  aus  dem  Gebiete  der  Tabes  dorsalis. 

KnAMEB  (Breslau). 

Holt.    Eye  •  Movement  and  Central  Anaestkesia.    Fsychol.  Eev.^  Mon.  Sup. 

;  Harvard  Fsych.  Studies  1,  3—45.     1903. 

Verf.  gibt  zunächst  eine  geschichtliche  Darstellung  des  Problems  be- 
?nd  Geeichtswahrnelimungen,  während  das  Auge  sich  bewegt.  Mancher- 
eobachtnngen  unter  verschiedenen  Umständen  machen  die  Annahme 
öcheinlich,  dafs  Anästhesie  besteht,  während  das  Auge  sich  bewegt, 
mufs  hier  unterscheiden  zwischen  peripherer  und  zentraler  Anästhesie. 
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Das  keine  periphere  Auästhesie  besteht,  ist  experimentell  bewieseo 
Es  handelt  sich  also  nur  um  den  Nachweis  zentraler  AnisÜMBie  Ti 
diskutiert  dann  das  Problem  des  falsch  lokalisierten  NachbildMi 
man  einen  hellen  Punkt  kurze  Zeit  fixiert  und  dann  schnell  fortaiH 
sieht  man  zwei  Nachbilder,  von  denen  das  eine  in  der  RichtBiV 
Augenbewegung,  das  andere  in  entgegengesetzter  Richtung  sich 
haben  scheint.  Die  einfachste  Erklärung  hiervon  scheint  lu  sein, 
sich  um  ein  und  daaselbe  Nachbild  handelt,  das  während  der  Ai 
gung  unbewurnt  war  und  dessen  Anfang  und  Ende  verschieden  1< 
worden.  Zur  Unterstützung  dieser  Theorie  hat  Verf.  Versnehe  ntdi 
Methoden  angestellt.  Bei  der  ersten  Methode  wurde  ein  halb 
Perimeter  benutzt,  voti  dem  die  eine  oder  die  andere  Hälfte 
werden  konnte,  um  einen  freien  Bück  zu  erlauben.  Das  Nachbild 
durch  ein  rotes  Licht  hervorgerufen.  Wenn  zu  Beginn  der  Be' 
keine  Reizung  durch  dos  rote  Licht  stattfinden  konnte,  so  wurde  nir 
richtig  lokalisierte  Nachbild  gesehen.  Wenn  die  Reisung  nur  xn 
der  Bewegung,  nicht  später  erfolgte,  so  wurde  das  falsch  lokaUsieil« 
bild  deutlich  gesehen;  von  dem  richtig  lokalisierten  Nachbild  wnrf«* 
der  Teil  schwach  gesehen,  der  bei  dem  vorhergehenden  Experim«^*' 
sichtbar  war.  Durch  ein  besonderes  Experiment  stellte  Verf.  fest,  difc^ 
beschriebene  Phänomen  nicht  auf  die  Fovea  beschränkt  ist  B«  i* 
zweiten  Methode  wurde  ein  Pendel  benutzt,  das  einen  undurchsichtigä 
Schirm  trug,  und  sich  vor  einem  festen  Schirm  bewegte.  Der  nnbe«*^ 
liehe  Schirm  trug  einen  engen  Schlitz  mit  einem  etwas  weiteren  nurf* 
Loch  an  jedem  Ende  des  Schlitzes,  so  dafs  die  ganze  Öffnung  wif  «* 
Hantel  aussah.  Der  bewegliche  Schirm  enthielt  eine  etwas  weitere  wdfr 
eckige  Öffnung.  Es  wurde  nun  die  geringste  Lichtintensität  gefunden,  & 
eine  deutliche  Wahrnehmung  des  Schlitzes  ermöglichte,  wenn  das  ViM 
sich  bewogte.  Dann  wurden  die  l)ei(len  Öffnungen  vertauscht  und  vor  «1* 
Pendel  ein  dritter  Schirm  mit  rechteckiger  Öffnung  gestellt.  Das  Ac?« 
wurde  nun  vor  dieser  Öffnung:  vorbeibewegt,  und  gleichzeitig  das  Penw 
so,  dafs  eine  Reizung  des  Auges  in  derselben  Weise  wie  vorher  sttttftfi 
In  diesem  Falle  wurde  das  Hild  des  Schlitzes  erst  gesehen,  wenn  das  Aa« 
anhielt,  und  lokalisiert  an  dem  Punkte,  wo  das  Auge  anhielt.  Nur  vew 
die  Augeuliewe^ung  autoniatiscli  erfolgte,  wie  es  manchmal  vorkam,  wnrd* 
der  Schlitz  während  der  Bewegung  sichtbar.  Weitere  VersMche,  bei  den» 
statt  des  Schlitzes  eine  Sukzession  far})iger  Gläser  benutzt  wurde,  führ!« 
7A\  demselben  Ergel)nis.  Willkürliche  Bewegung  der  Augen,  und  wahr 
eclieinlicli  auch  des  Ko])fes,  veranlafste  zentrale  Anästhesie.  Verf.  sucht 
dann  diese  Tatsache  zu  erklären  auf  (irund  der  Theorie,  dafs  Bewufst?ein 
nur  stattlindet,  wenn  ein  Nervenprozefs  durch  die  zentralen  Zellen  hiß- 
durcli  geleitet  wird.  Durchleitung  würde  Fixation  des  Gesehenen  zur  Fole^ 
haben,  was  mit  der  willkürlichen  Augenbewegung  nicht  vereinbar  ist  E'' 
findet  daher  keine,  oder  doch  keine  nennenswerte  Durchleitung  statt,  nnd 
die  Euiptindung  kann  niclit  bewufst  werden. 

Max  Meyer  (Columbia,  Mißsouri). 
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wwvs  Stransky.  Ober  konjagierto  EmpflndoBgeA.  Wien.  klin.  Bundachau  (24, 
B5  u.  26).   1901.    16  S. 

Verf.  hat  an  sich  selbst  und  an  einer  Anzahl  änderer  Personen,  be- 
«iers  solchen,  welche  eine  juckempiindliche  Haut  besitzen  und  zu 
L^ariellen  Erkrankungen  neigen,  folgende  Erscheinung  beobachtet:  Setzt 
Oi  an  der  Körper  haut  durch  schräges  Streichen  mit  stumpfer  Kante  oder 
'^Mtumpfter  Spitze  oder  durch  quirlendes  Bohren  mit  einem  ähnlichen 
fcrumente  oder  durch  leichte  Faradisation  mittels  Drahtelektroden  Juck- 
i^j  so  findet  man  bei  manchen  Menschen,  dafs  sich  die  Juckempfindung 

bestimmten  Hautstellen  aus  auf  andere  Hautstellen  projiziert,  an 
»«n  letzteren  gleichzeitig  wahrgenommen  wird.  Diese  letzteren  Haut- 
l.«n,  die  sich  in  der  Skapularregion,  an  der  Schulterhöhe,  dem  Oberarm, 
:x  äufseren  Gehörgang  etc.  finden,  bezeichnet  Verf.  als  Brennflächen. 
'  Anzahl  derselben  war  bei  verschiedenen  Personen  und  auch  bei  den- 
>en  unter  verschiedenen  Bedingungen  verschieden.  Bei  manchen 
tischen,  besonders  unmittelbar  nach  Ablauf  einer  fioriden  Urticaria 
^e  sich  Neigung  zur  Generalisation  über  mehrere  Brennflächen,  während 
^  anderen  Personen  und  zu  anderen  Zeiten  nur  ganz  bestimmte  Be- 
-Kungen  zwischen  zwei  Hautgebieten  vorlagen.  Zur  Hervorrufung  der 
^cheinung  eignen  sich  besonders  ganz  bestimmte  Hautgebiete,  so  z.  B. 
«  Interdigitalfalten,  die  Hohlhand,  die  Streckseite  des  Vorderarms  etc. 

Verf.  bezeichnet  die  Erscheinung  als  konjugierte  Empfindungen,  indem 
'  mit  diesem  Namen  Empfindungen  bezeichnen  will,  welche  eine  gleich- 
tige  Empfindung  derselben  Sinnessphäre  begleiten,  ihrer  Lokalisation 
ich  jedoch  einem  anderen,  örtlich  bestimmten  Sinnesgebiete,  als  die  ge- 
izte Stelle  angehören.  Als  Mitempfindungen  will  er  sie  nicht  bezeichnen, 
nl  dieser  an  sich  weitere  Begriff  keinerlei  Hinweis  auf  bestimmte  lokale 
(Ziehungen  zwischen  gereizter  und  sekundärempfindender  Örtlichkeit 
thält. 

Eine  ähnliche  Beobachtung,  allerdings  auf  dem  Gebiete  der  Schmerz- 
ipfindung,  hat  bereits  1884,  ohne  dafs  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen 
von  Kenntnis  hatte,  Kowalewsky  gemacht;  seine  Ergebnisse  stimmen  im 
gemeinen  mit  denen  des  Verf.  gut  überein. 

Zum  Schlufs  geht  Verf.  auf  die  Theorie  seiner  Beobachtung  ein;  eine 
stimmte  Erklärung  vermag  er  nicht  zu  geben  und  so  bewegen  sich  seine 
aseinandersetzungen  auf  ziemlich  allgemeinem,  und  darum  etwas  nichts- 
gendeni  Boden.  Er  bespricht  die  verschiedenen  Theorien  der  Juck- 
npfindung  und  fafst  dieselbe  als  eine  spezifische  Qualität  des  Hautsinnes 
f ;  sie  steht  jedoch  den  Gemeinemptindungen  verhältuismäfsig  nahe  und 
igt  wie  diese  (vielleicht  einem  ziemlich  hohen  phylogenetischen  Alter 
tsprechend)  eine  starke  Neigung  zur  Generalisation,  die  sich  in  geringerem 
afse  eben  in  der  Erscheinung  der  Konjugation  äufsert.    Kramer  (Breslau). 

RwiN  Stransky.    Zar  Pathologie  des  Schmerzsinnes.    Monatsschr.  f.  Psych.  %i. 
Neurol  12  (6),  531—535.    1902. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  vollständigem  Fehlen  des  Schmerzgefühls. 
i  handelte  sich  um  einen  erblich  neuropathisch  belasteten  Mann,  der  selbst 
emals  Störungen  von  Seiten  des  Nervensystems  gezeigt  hatte  und  auch 
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objeküv  mit  Ausnahme  des  SensibiliUtodefektec  keinen  abnomea 
aufwies.    Schon  von  Kindheit  an  war  es  ihm  aafgeialleii,  dafiier  wedv^ 
Züchtigungen    noch   bei   Verletsungen    irgendwelchen    Sdunen 
Einen  nicht  unbedeutenden  chirurgischen  Eingriff  (Speltong  einer] 
mit   Kauterisation)   ertrug   er   ohne   jede  Schmeninliwning.     Doick 
Interesse  der  behandelnden  Ärste  wurde  er  veranlaget,  ans  seinem 
Kapital  xu  schlagen  und  tritt  seitdem  als  Glae-  und  Fenerfresser  aal 
Verschorfungen  und  Verletzungen,  die  er  sich  dabei  anzieht^ 
ihm  keinerlei  Schmerz,  und  heilen  stets  gut;  trophische  StArongea 
nie  zu  beobachten.    Bei  der  Untersuchung  zeigen  sich  alle  anderes Sm^BF:!^ 
Hibilitätsqualitäten    vollkommen   normal.     Durch  Nadelstiche  ist  ee  iddl 
möglich  eine  Schmerzeniptindung  her\'onBurufen ;  erst  bei  AppliiierangM^ 
starker  faradischer  8tW>nie    lassen   sich  Schmerzpunkte  nach  weises;  ^ 
selbst  bei  Anwendung  allerstärkster  Ströme,  deren  Wirkung  der  Geesa^ 
nicht  eine  Sekunde  aushftlt,  bleiben  Stellen  übrig,   an  denen  sich  ad  Am* 
dehnung  von  einigen  Kubikzentimetern  nicht  ein  Schmerspunkt  nachveMi 
lafst  und  eine  minutenlange  Applizierung  des  Stromes  ruhig  ertragen  vH 
DicHe  Bezirke  sind  auf  beiden  Körperhalften  nahezu  symmetrisch  angeoiM  ^^r 

Was  die  Auffassung  des  Falles  anbelangt,  so  kann  eine  orgti^i^ 
Krk rankung  des  Nervensystems,   wie   etw^a   Syringomyelie,   ohne  iroM 
auHgcHchlossen   werden ;   ebenso    ist   für  Hysterie  kein   Anhaltspunkt  ^ 
banden,  und  auch  das  Bestehen  der  Störung  von  Jugend  an  spricht  f^ 
diese  Annahme.     Verf.  meint,  dafs  es  sich  um  eine  von  Geburt  an  ma^ 
hufte  Anlage  der  scbmerzeniptindenden  nervösen  Apparate  handelt,  deRS 
relative  Selbständigkeit  ja  aus  anderen  Erfahrungen,  besonders  auch  9M 
den   Untersuclningen   von   v.   Frky  bekannt  ist.     Eine  angeborene  Hen^ 
Setzung   der   Schnierzem])findung   ist   auch  sonst   schon   bei  Degeneriertet 
bt'ohachtet  worden  und  Verf.  meint,  dafs  es  sich  auch  im  vorliegenden  Fall» 
um    iMiicu  l)e^en(»riorten   handelt.     Hierauf   deute   auch   die  Tatsache  hia^ 
dai'H  er  neino  AbnorniitUt  als  Erwerbszweig  benutze.        Krämer  (Breslaoi- 

J.  F.  MEBHRNaER.    Pefceptloii  of  Kamber  throagh  Tosch.    Psyehol.  Rev.,  Mon. 

Sup.  4;   Harvard  Psych.  Shidies  1,  123—144.     1903. 

Verf.  fand,  dafs  zwei  Berührungspunkte  auf  verschiedenen  Fingern 
ilerMolben  «der  au<'h  verschiedener  Hände  leichter  als  zwei  Punkte  beurteilt 
wonliMi,  wenn  <lie  Finger  so  weit  wie  möglich  voneinander  getrennt  «iMi: 
dalH  dagegen  die  Kinpiindnn^  häuti;;er  als  eine  einzige  Berührung  bell^ 
teilt  wird,  wenn  «iie  Finger  enge  zusammen  liegen.  D.  h.  wenn  wirGraiKl 
haben  an  die  Kxistenz  eine»  einzigen  Objekts  zu  glauben,  so  neigen  vir 
zu  dem  Urteil  ,,ein  Punkt** ;  wenn  wir  Grund  haben  an  die  Existenz  zweier 
Objekte  zu  glauben,  ho  urteilen  wir  «zwei  Punkte".  Hiermit  stimmt  flberein, 
tlaf«  mehrere  Vernuchspersonen  erklärten,  in  gewissen  Fällen  die  Neignnr 
zu  fohlen,  weder  „ein  Punkt'  noch  ^zwei  Punkte"  zu  urteilen,  8on«iem 
etwa  „anderthalb'',  weil  dies  zwischen  1  und  2  gelegen  ist,  obwohl  siesicl^ 
bewufst  waren,  dafs  das  Urteil  „anderthalb  Punkte"  objektiv  sinnlos  i^ 
Verf.  niaclite  <lann  folgenden  interessanten  Versuch.  Er  berührte  eine 
Ver8uchsper8r)n  jnit  zwei  Punkten,  die  hinreichend  weit  voneinander  enl 
lernt  waren,   um   <leutlich   als   zwoi   wahrgenommen   zu  werden.     Dann  be- 
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^  er  sukzessiv  immer  kleiner  werdende  Entfernungen,  indem  er  gleieh- 
S  immer  ein  wenig  auf  der  Haut  fortrückte.  Der  Erfolg  war,  dafs, 
Qi  die  Versuchsperson  schliefslich  nur  mit  einem  Punkte  bertthrt  wurde, 
^n  60%  bis  70%  der  Fälle  erklärte,  deutlich  zwei  Punkte  wahr- 
snmen  zu  haben.  Versuche  mit  drei  und  vier  Punkten  führten  zu 
can  entsprechenden  Ergebnis.  Verf.  glaubt  hieraus  schliefsen  zu  müssen, 
die  Empfindung  in  jedem  dieser  Fälle  gleich  einfach  sei,  und  dafs  nur 
Girund  spezieller  Erfahrung  zwei,  drei  usw.  geurteiit  werde.  Dem  Kef. 
Isit  dies  zu  einem  gewissen  Grade  zutreffend  zu  sein,  doch  erscheinen 
Folgerungen  des  Verf.  etwas  einseitig  und  zu  sehr  verallgemeinert. 

Max  Meybb  (Columbia,  Missouri). 


^.  Pbterbon.    Recall  of  WordSt  Objects,  and  Hovemants.    Fsychol.  Rev., 

ton.  Sup.  4;  Harvard  Psych.  StiidifS  1,  207—233.    1903. 

Verf.  suchte  experimentell  festzustellen,  wie  Substantive,  gesehene 
anstände,  Verba  und  Körperbewegungen  direkt  oder  vermittels  eine« 
Miosen  Wortes,  mit  dem  sie  assoziiert  sind,  ins  Gedächtnis  zurück- 
3fen  werden  können.  Das  Ergebnis  war,  dafs  von  sechs  Versuchs- 
Bonen  fünf  die  Gegenstände  und  Bewegungen  besser  im  Gedächtnis  zu 
Lftlten  vermochten  als  die  Wörter;  dasselbe  war  der  Fall,  wenn  jeder 
ier  Empfindungskomplexe  vermittels  eines  assoziierten  sinnlosen  Wortes 

Gedächtnis  zurückgerufen  wurde.  Nur  eine  der  Versuchspersonen 
fte  in  beiden  Fällen  das  entgegengesetzte  Verhalten.  Bei  den  anderen 
f  war  der  Unterschied  zwischen  dem  Behalten  von  Verben  und  Be- 
dungen etwas  gröfser  als  zwischen  dem  Behalten  von  Substantiven  und 
^enständen.  Dies  gilt  für  das  Behalten  nach  Ablauf  von  zwei  Tagen, 
h  neun  Tagen  zeigte  sich  kein  beträchtlicher  Unterschied  mehr,  und 
h  sechzehn  Tagen  wurden  sogar  die  Wörter  besser  ins  Gedächtnis 
Ickgerufen  als  die  Gegenstände  und  Bewegungen.  Verf.  weist  darauf 
,  dafs  diese  Ergebnisse  direkt  auf  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache 
endbar  sind,  da  die  sinnlosen  Wörter  sich  in  nichts  von  den  Wörtern 
»r  fremden  Sprache  unterscheiden. 

Max  Meybb  (Columbia,  Missouri). 

Raschide  et  Cl.  Vurpas.  Recherches  expirimentales  sar  la  Psychologie  des 
4>a?eiiir8  (La  memoire  immediate  des  objets).  Rev.  de  Psychiatrie  7  (1  u.  2), 
.3—26  u.  Ö7— 71.     1903. 

Dem  Versuch  waren  Gl  Schüler  unterworfen;  als  Beobachtungsobjekt 
it  eine  Tafel,  auf  der  in  3  Reihen  14  einfache,  den  Kindern  bekannte 
enstände  enthalten  sind,  wie  eine  Klammer,  ein  Gummischlauch,  ein 
:el  usw.  —  Die  Untersuchung  zerfällt  in  zwei  Hauptteile.  Der  erste 
mt  zu  folgenden  Ergebnissen.  —  1.  Von  den  14  Dingen  werden  am 
Qgsten  5-6,  also  etwa  Vs  ^^  Gedächtnis  festgehalten.  2.  Die  mittleren 
ächtnisse  bringen  die  Erinnerungen  in  relativ  gröfster  Ordnung  wieder, 
rend  die  Kinder,  welche  das  beste  Gedächtnis  haben,  ohne  irgend  eine 
nuDg  reproduzieren,  trotzdem  ihnen  empfohlen  war,  die  vorgelegte 
nung  nach  Möglichkeit  innezuhalten.  Es  scheint,  dafs  hier  die  Er- 
»rungen  ohne  irgend  welche  Anstrengung  noch  Ideenassoziation  ledig- 
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lieh  spontan  ins  Gedichtnis  lurackkehren.  Die  mittleren 
bringen  viel  Ordnung,  es  scheint  hier  viel  Anstrengung  von  ssita 
Kindes  notwendig  lu  sein,  damit  durch  logische  Ideenassoxiition  dal 
innerungen  zurückgerufen  werden.  Bei  den  schwächsten  Schülern 
die  nur  3 — 1  Gegenstande  notieren,  rindet  sich  keine  Ordnung.  Iki' 
dflchtnis  wirkt  hier  nicht  8(K>ntan.  auch  fehlt  es  an  Energie»  die  mehn 
weniger  unbewuf^t  schlafenden  Krinnerungen  durch  bewufste 
zu  wecken.  —  I>er  zweite  Hauptteil  untersucht  die  Ordnung  geoioo;' 
der  die  Gegenstande  aufgeschrieben  werden.  96  Schüler  und  eine 
Tafel  mit  15  Gegenstanden  kommen  in  Frage.  Er  kommt  <n  fol( 
Resultaten:  1.  Einige  Schüler  konzentrieren  ihre  Aufmerksamkeit  uf 
abgegrenzten  Toil  der  Tafel,  sie  rixieren  diesen  möglichst  genan, 
das  Hild  sich  vor  ihren  Augen  befindet.  Alles,  was  nicht  in  diesen 
fällt,  bleibt  für  sie  tot.  Wenn  sie  nun  die  Erinnerungen  reproduricn^^ 
geben  sie  diesell>en  in  genauer  tO|H>graphischer  Ordnung  wieder.  2. 
ist  ilas  bei  einem  zweiten  Typus.  Hier  rindet,  kann  man  sagen,  es 
sonderes  Heniülien  statt :  die  Ordnung  in  der  Reproduktion  kann  ik 
Neusohni»fiinir  l>ezeiohnet  werden.  I>er  Schüler  nimmt  von  der  TabeU**| 
s;en:iu  wie  nn^glioli  Kenntnis,  indem  er  sie  gleichsam  liest.  Beid»*l 
Produktion  sucht  er  sich  die  Go^renstände  dadurch  wieder  vorzusteUea. ■* I 
er  die  Beziehunjj  auf  die  l>enachbarten  zu  konstruieren  strebt,  und  i^l 
vorwiegend  auf  die  vorhergehenden,  in  gewissen  Fallen  auch  zu  den  fel^ 
den.  Kr  bezeichnet  zuerst  die  Gegenstände,  welche  oben  und  links  Ä 
dann  die  übrigen  in  der  Folge,  wie  sie  sich  ihm  präsentieren.  J*o  öW* 
sich,  dafs  wolil  <lie  HiMer  der  ersten  Reihe,  selten  die  darunterliegew* 
wohl  aV>er  reolii  oft  dio  letzten  .ingegelKMi  werden.  Die  Ursache  für  w* 
Disposition  in  der  Aufzahhni'j  ist  entweder  darin  zu  suchen,  dafs  ^ 
Schüler  überhaupt  seine  Aufmerksamkeit  genauer  auf  die  ersten  G««* 
stände  riehtt'te.  o«ler  darin,  dafs  er  nach  dem  Betrachten  der  ersten bsH 
ermüdete,  wahrend  er  ilie  letzten  wejjen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  h*** 
vergessen  k«»nnen.  H.  Ein  dritter  Typus  ist  der,  l>ei  dem  ein  sponun* 
Ilervortrtftt^n  einzelner  Vi>rstelhin>ien  nachweislich  ist.  Es  gibt  Si'huki 
welche  die  <  icirenstiinde  ohne  irjreud  welche  (Ordnung  und  ohne  up^^ 
welclien  Vf»rhcr  f«*stj;esctzten  Plan  reproduzieren;  sie  erscheinen  rein  it 
fallifr.  Hier  si-heint  «las  (ledachtnis  ohne  irgend  welche  Anstrengung 
arbeiten.  -  l>ieseni  Tyj»iis  ;:ehören  die  besten  Gedächtnisse  an.  H'* 
klammen  die  Krinnerungen  von  selbst  ins  Bewufstsein  und  machen  keiner.' 
bes<^»ndere  gei>tiire  Tätigkeit  für  ihr  Hervorrufen  nötig.  Die  l^esonden? 
BemübiinL'en,  die  jener  andere  Typus  machen  mufs.  um  die  VorstellunsP: 
zu  wecken,  welche  oline  sie  weiter  schlafen  wflnlen,  verleihen  den  Sohükr 
einen  Zustand  der  Inferiorität  im  Ver^rleich  zu  jenen,  bei  denen  die  Weitn: 
8p(mtan  erfolL't  und  die  nicht  ermüden  in  dem  anstrengenden  Suchen  tS'^ 
Bildern  Lobsiks    Kiel 

Adolphe  L.VM>KV.    Limitation  dans  ICS  beaux  arts.    Rer.philos.^   6,577-^* 

1903. 
Landrv  zeijrt,  dafs  der  Künstler  eine  genaue  Nachahmung  seines  ^^" 
bildes  gar  nicht  geben  kann,  dafs  sein  Streben  nach  dem  Typischen,  nici 
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i  der  individuellen  Wirklichkeit  gerichtet  ist,  daTs  endlich  die  Schön- 
eines Kunstwerkes  nicht  von  der  Treue  der  Nachahmung  abhängt. 
Rriderlegt  verbreitete  Vorurteile  mit  Geschick,  bringt  im  einzelnen 
che  feine  Bemerkung  zur  Analyse  des  künstlerischen  Anschauens, 
»t  aber  nichts  wesentlich  Neues.  J.  CJohn  (Freiburg  i.  B.). 


■6LESW0RTH.    (Probleoks  of  Heredity)  Presidential  Address  delivored  at  the 
sty-first  Annnal  Meeting  of  the  ledlco-Psychological  Association  (Liverpool, 

aly  24  th.  1902).    Joum.  of  Mental  Science  4vS  (203),  611—645.   1902. 

Verf.  bespricht  in  seinem  Vortrage  einige  die  Psychiatrie  berührende 
en  aus  dem  Gebiete  der  Heredität.  Er  bringt  im  wesentlichen  keine 
■1  Gesichtspunkte,  sondern  stellt  zum  Teil  bekanntes  zusammen,  teils 
^  er  zu  einer  Anzahl  von  Detailfragen  neues  statistisches  Material 
»«iner  Irrenanstalt.  Zuerst  werden  die  bekannten  physiologischen  Vor- 
e  bei  der  Befruchtung  dargestellt  und  die  Schlüsse,  die  hieraus  auf 

^Mechanismus  der  Vererbung  gezogen  werden.  Von  den  einzelnen 
en,  zu  denen  Verf.  Zahlenmaterial,  teils  fremder  teils  eigener  Herkunft 
tkxty   sind  folgende  zu  nennen.    Unter  einem  Material  von  3445  Fällen 

Verf.  im  ganzen  Heredität  in  28,01  Fällen  vorliegend,  eine  Zahl,  die 
»Vergleich  mit  den  Resultaten  anderer  Autoren  nicht  gerade  hoch  zu 
^en  ist.  Die  weiblichen  Patienten  sind  an  den  hereditären  Geisteskrank- 
en mehr  beteiligt,  als  die  männlichen.  Der  Einfiufs  des  Vaters  und 
Mutter  auf  die  Vererbung  stellt  sich  im  allgemeinen  als  ziemlich  gleich 
aus,  wiewohl  hier  die  Resultate  bei  den  verschiedenen  Untersuchern 
T  variieren.  Fast  allgemein  wird  aber  angegeben,  dafs  jeder  der  beiden 
em  mehr  dazu  neigt,  die  Krankheit  auf  die  Kinder  seines  Geschlechtes 
sonders  der  Vater  auf  den  Sohn)  zu  vererben. 

Aus  den  Untersuchungen  über  die  Vererbbarkeit  der  einzelnen  Geistes- 
nkheiten  ist   hervorzuheben,   dafs  auch  bei  der  progressiven  Paralyse 

nicht  unbedeutender  Prozentsatz  mit  erblicher  Belastung  vorliegt  (lH®/o). 
•selbe  ist  niedriger,  als  bei  den   übrigen  Geisteskrankheiten,  besonders 

exquisit  hereditären,  wie  Idiotie  und  Epilepsie,  aber  immer  noch  recht 
h  für  eine  als  im  allgemeinen  erworben  geltende  Krankheit.  Als  wesent- 
ler  ätiologischer  Faktor  für  die  Geisteskrankheiten  kommt  Alkoholismus 

Eltern  in  Betracht  (16,77%).  Dies  führt  zur  Diskussion  der  Frage  der 
•erbung  erworbener  Eigenschaften,  die  vom  Verf.  durchaus  im  Sinne 
I8MANNS  beantwortet  wird,  dafs  das  Auftreten  von  Geisteskrankheiten  bei 
idern  von  Alkobolisten  also  auf  direkte  Schädigung  des  Keims  zurück- 
Qhrt  wird.  Ähnliches  gilt  für  den  hereditären  Einfiufs  der  Syphilis  der 
ern.  Noch  interessanter  vielleicht,  als  der  Nachweis  der  vorhandenen 
•erbung,  sind  die  Fälle,  in  denen  die  Gesetze  der  Heredität,  wenigstens 
einbar,  durchbrochen  werden,  also  wo  geisteskranke  Eltern  gesunde 
ider  haben,  oder  wo  Geisteskrankheiten  familiär  auftreten,  ohne  dafs  in 

Aszendenz  irgend  welche  in  Betracht  kommenden  Faktoren  nachwoiH- 

sind.  Das  erstere  ist  wohl  auf  ein  Zurückschlagen  auf  den  früheren 
)U8  zurückzuführen,   in  dem  der  Artcharakter  sich   als  stärker  erweist, 

der  Individualcharakter  (Weismanns  „reduzierende  Teilungen").  Diu 
;tere  Erscheinung,  für  die  Verf.  einige  typische  Beispiele  eigener  Beobach- 
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tung  anfahrt,  k^^nnen  wir  nni  nor  dmdQrch  erklAren,  daA  di 
suMmdmenkommendeii  Keime  nicht  laMunmenpaTiiten  und  Mn 
nnganstiger  Einflufs  anf  die  Nachkommenschaft  anegeflbt  wiid 
Faktoren  hierbei  in  Betracht  kommen,  ist  nna  vorlftafig  noch  t«I1 
kaiint.  Die  Kenntnis  derselben  wäre  im  aoaialen  Intereaae  tob 
Wichtigkeit,  da  nur  richtige  Zuchtwahl  bei  reichlicher  Fortpflani 
Rasse  vorwärts  bringen  kann.  Hier  können  nicht,  wie  manche  Tcn 
gesetigeberische  Mafsnahmen  helfen,  sondern  nur  sorgftltige  Fs 
über  die  Gesetsc  der  Heretlität  und  Aufklärung  des  Volkes  von  Jm 
Aber  diese  Fragen.  KaaiuB  (Breili 

w.  Erbslöh.   Ober  eiiei  Fall  vom  Occif llaltuMr,  eli  Bdtraf  ar  ti 
Desorieitierthelt,  sowie  tnr  Frage  der  Lektlisittoi  payeMschor  tti 

Monattufchr.  für  Psyrhiat.  m.  yenroL  13  (3\  161—192.  1902. 
Verf.  hat  einen  Fall  von  Occipitaltumor  (rechtaaeitige  Henw 
beobachtet,  bei  dem  gleichzeitig  ausgesprochene  psychische  Sjmpti 
standen,  und  sucht  diese  letztere  in  Besiehnng  zum  8itze  des  Tu 
bringen.  Im  Anfang  bestand  ein  Zustand  akuter  Verwirrtheit  mi 
Halluzinationen  und  Illusionen;  nachdem  dieser  abgeklnngen  war, 
zurück  fast  völliger  Verlust  der  Merkfahigkoit,  sowie  vollständige  I 
tierung  über  die  Tnigebung,  die  oft  in  illusionärer  Weise  verkann 
Nachdem  nclum  die  meisten  körperlichen  Gegenstände  richtig 
wurden,  zeigte  nich  die  Störung  noch  immer  im  Erkennen  von 
besonders  Holchen,  die  einen  Vorgang  in  mehreren  Phasen  darstell« 
gang  in  vr>lligo  Heilung. 

Verf.  hnt  alle  diene  j>8ychi8chen  Symptome  einer  genauen 
und  nielirfachoii  Experimenten  unterzogen  und  führt  dieselben  «la 
folgemle  elementare  Stcirun^'en  zurück.  Es  liegt  einmal  eine  Uu 
vor,  neues  Krinnerungsmaterial  zu  sammeln;  die  Sinueseindrücke 
den  Sinneazentren  keine  hleibcnden  Veränderungen  hervor  (Vei 
MerkfUhigkeitj;  ferner  besteht  ein  Reizznstand  de«  alten  Erir 
materials,  der  sich  zuerst  in  Halluzinationen  und  Illusionen  äufserl 
in  Konfabulationen  und  Deutunj?  der  verkimnten  Umgebung  i 
früherer  Erlebnisse.  Die  Desorientierung  ist  im  wesentlichen  : 
führen  auf  eine  rnfähigkeit  aus  den  neuen  Sinneseindrücken  ein 
bild  herzustellen,  wie  zu  dem  alten  Erinnerungsmaterial  in  Bezi< 
setzen,  sie  zu  apperzipieren,  also  auf  eine  Störung,  die  sehr  na 
der  von  I^issaukr  beschriebenen  transkortikalen  Seelenblindhei 
meint  darum,  dafs  es  sich  in  seinem  Falle  um  einen  K^ringeren  ( 
selben  Störung,  wie  in  dem  J.is.^iAUKKschen  Falle  handelt,  mit  dorn 
Loknlisation  des  Tumors  gut  übereinstimmt.  Kramer  ^Bre^ 

L.  Mann.   Ober  cerebellare  Hemiplegie  und  Hemiataxie.   Monatsschr.  f. 

u.  Ncurol.  12  (Erg.-Heft),  280-814.    1902. 

Verf.  hat  bei  einem  Fall  von  Lues  cerebri  folgenden  Sympton: 

apoplektiform  eintreten  sehen:  Halbseitige  Parese,  die  alle  Muskel 

mäfsig  betraf,  typische  Ilemiataxie  derselben  Seite  ohne  Sensibilitätss 

und  Lähmung  des  gleichseitigen  5.,  6.,  7.  und  8.  Gehirnnerven.    Ai 
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mes  Falles  und  der  sonstigen  den  Gegenstand  betreffenden  Literatur 
•wickelt  Verf.  seine  Ansichten  über  die  Funktionen  des  Kleinbims,  Ober 
.bei  Läsion  desselben  und  seiner  Leitungsbabnen  auftretenden  Symptome. 
m  Kleinhirn  dient  danach  der  primären  Aufnahme  von  aus  den  6e- 
Bongsapparaten  (besonders  den  Muskeln)  während  deren  Tätigkeit 
CDUuenden  Erregungen  (Innervationsmerkmale),  die  als  solche  nicht  zum 
WQfetsein  kommen.  Diese  Erregungen  gehen  durch  die  Hinterstrftnge 
Kleinhirn  und  von  dort  durch  die  Bindearme  ins  Grofshirn,  wo  sie  an 
Bildung  der  Bewegungsvorstellungen  beteiligt  sind  und  die  Koordination 
^bedingen.  Verf.,  der  durchaus  auf  dem  Boden  der  sensorischen  oder 
iBer  gesagt  zentripetalen  Theorie  der  Ataxie  steht,  erklärt  danach  das 
"^kommen  von  Ataxie  ohne  Sensibilitätsstörungen,  wie  sie  ja  gerade  den 
i^nhirnaffektionen  eigen  ist,  durch  Aufhebung  der  unbewufst  bleibenden 
.^rvationsmerkmale,  die  als  solche  einer  isolierten  klinischen  Prüfung 
siigänglich  sind.  Eine  isolierte  Störung  der  betreffenden  Bahnen  ist 
*  im  Corpus  restiforme,  im  Kleinhirn  und  den  Bindearmen  möglich, 
ehrend  in  den  Hintersträngen  und  im  Marklager  des  Grofshirns  stets  die 
t^nen  der  bewufsten  Sensibilität  mitbetroffen  sind.  Ataxie  ohne  Sen- 
Uitätsstörungen  läfst  also  auf  eine  Affektion  der  erwähnten  Apparate 
Uiefsen.  Zugleich  mit  der  Ataxie  kann  auch,  wie  in  dem  von  Verf. 
3\>achteten  Falle,  eine  Hemiparese  vorhanden  sein,  da  infolge  der  Läsion 
T  Kleinhirnapparate  Erregungen  für  die  motorischen  Apparate  des  Grofs- 
ms  fortfallen.  Infolge  der  doppelten  Kreuzung  ist  die  Hemiparese  immer 
f  der  Seite  des  Herdes  zu  linden.  Von  der  zerebralen  Hemiplegie  unter- 
beidet  sich  diese  zerebellare  Hemiplegie  durch  das  gleichmäfsige  Be- 
iffensein  der  gesamten  Muskulatur,  während  bei  der  ersteren  sich  der 
Q  Wkrnickk  und  Mann  gefundene  Prädilektionstypus  findet;  ferner  durch 
I  Fehlen  von  Steifigkeit  und  wesentlicher  Reflexsteigerung,  unter  welchen 
dingungen  im  einzelnen  Ataxie,  zerebellare  Hemiplegie  oder  die,  von 
SHOEFFEH  ebenfalls  auf  eine  Bindearmläsion  zurückgeführten,  choreatischen 
jcheiiiungen  auftreten,  vermag  Verf.  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Kramer  (Breslau). 

TO  Gross.    Die  Affektlag[e  der  AblehnuBf .    Monatssckr.  f.  Psychiat.  u.  Ncttrol. 
12  (4),  359—370.    1902. 

Die  Affektlage  der  Ablehnung  ist  bei  vielen  Geisteskranken  zu  be- 
ichten nnd  bietet  dann  oft  in  diagnostischer  Hinsicht  grofse  Schwierig- 
ten, da  es  eben  infolge  des  ablehnenden  Verhaltens  der  Patienten  schwer 
in  ihren  Gedankengang  einzudringen.  Verf.  hebt  gegenüber  den  Fällen, 
denen  dem  Ablehnungsaffekte  eine  mehr  symptomatische  Rolle  zu- 
onmt  und  seine  Entstehung  oft  ziemlich  leicht  zu  durchschauen  ist,  eine 
izahl  von  Fällen  hervor,  denen  der  erwähnte  Affekt  eine  ganz  charak- 
istische  Färbung  gibt  und  das  hervortretendste  Symptom  des  ganzen 
ankheitsbildes  ist.  Die  Patienten  liegen  meist  ruhig,  verschlossen  und 
ster  da,  antworten  nicht,  äufsern  Bedürfnis  nach  Ruhe  und  setzen  jeder 
ränderung  ihrer  Situation  einen  starken  passiven  Widerstand  entgegen. 
mn  sie  zu  einem  Gespräch  oder  einer  Situations Veränderung  gezwungen 
rden,   so  reagieren  sie  häuüg  mit  wilden   mitunter  recht  gefährlichen 
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Aggressionen.    Die  grobe  Orientierung  ist  erhalten;   doch  leigt  siefa 
leichte  Lockerung  des  Gedankenganges. 

Verf.  führt  zwei  typische  Fälle  dieses  Krankheitsbildes  an.  Er 
sich  das  Zustandekommen  des  Ablehnungsaffektes  auf  folgende  Wdit 
folge  der  Störung  der  Assoziationstätigkeit,  die  sich  in  der 
Lockerung  des  Gedankenganges  äufsert,  ist  die  OrientierungsfiLhi^ 
Patienten  herabgesetzt;  es  fallt  ihnen  schwerer,  die  aufgenonunenoi 
eindrücke  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verarbeiten.  Doch  erreicht  die 
nur  einen  solchen  Grad,  dafs  die  Erschwerung  der  Orientie: 
noch  als  solche  empfunden  wird,  dafs  dem  Patienten  die 
zwischen  Orientierungsbedürfnis  und  Orientierungsfähigkeit  zum 
sein  kommt.  Hieraus  resultiert  die  (durch  Webnickx  bekannte)  AStkiiP 
der  Ratlosigkeit.  Dieser  aufserst  unangenehme  Ratlosigkeitsaifekt  vird 
gesteigert,  je  mehr  Ansprüche  an  das  Auffassungsvermögen  des  FvM^ 
gestellt  werden.  Durch  jede  Unterredung,  durch  jede  Verändenof^ 
Umgebung  wird  also  der  Affekt  von  neuem  angeregt  und  der  Patient  lidl 
sich  daher  diesen  Vorgängen  so  sehr,  wie  möglich  zu  entziehen,  ^u^' 
dennocli  dazu  gezwungen,  ho  entlädt  sich  dann  der  Unlustaffekt  is  ^ 
erwähnten  heftigen  Aggressionen.  Bei  vollständiger  Ruhe,  bei  mögUdiW 
Verminderung  der  Reize  hingegen  nimmt  der  Affekt  ab  und  die  Fttio^ 
befinden  sich  dann  in  ruhiger  Stimmung.  In  systematischer  Hinsicht^ 
Verf.  die  Fälle  zur  Amentia  rechnen  und  sie  wegen  des  häufigen  Ben* 
tretens  von  Beeinträchtigungsideen  als  Amentia  paranoides  bezeichnen* 

Kraheb  (Breslan'- 

A.  BicKEL.    Experimentelle  Untersuchungen  fiber  die  KompeiiatioA  der  »^ 

sehen  Ataxie.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901  (12).  10  S. 
Verf.  hat  recht  bemerkenswerte  Experimente  bezüglich  der  KompenaW* 
der  sensorischen  Ataxie  am  Hunde  angestellt,  die  besonders  auf  die  Theon' 
der  tabiscben  Ataxie  und  deren  Übungstherapie  interessante  Schlagücbt« 
werfen.  Man  kann  beim  Hunde  ein  der  tabiscben  Ataxie  des  Mensche 
analoges  Bild  erzeugen,  wenn  man  die  hinteren  Rtickenmarkswurzeln  duid 
schneidet.  Diese  Ataxie  ist  jedoch  einer  sehr  bedeutenden  Rückbildm 
fähig,  so  dafs  nach  einiger  Zeit  kaum  noch  irgend  welche  Störung  n*c 
zuweisen  ist.  Verf.  hat  nun  den  Mechanismus  dieser  Kompensation  i 
besonderen  untersucht.  So  beobachtete  er,  dafs,  wenn  nach  eintretend 
Kompensation  dem  Hunde  beide  Ohrlabyrinthe  exstirjnert  wurden,  ^ 
Ataxie  wieder  in  hohem  Mafse  zurückkehrte  und  keiner  gleich  grofe 
Rückbildung  mehr  fähig  war.  Im  Verlaufe  der  durch  die  Durchschneido 
der  hinteren  Wurzeln  erzeugten  Ataxie  kann  man  drei  Stadien  unt 
scheiden:  das  pseudo-paraplektische  Stadium,  das  Stadium  der  an>! 
Hproclienen  Ataxie  und  das  Stadium  der  Kompensation  der  Ataxie.  Word 
nun  Hunden,  die  in  dem  dritten  Stadium  sich  befanden,  die  senso-motorisch 
Itindenzonen  exstirpiert,  so  kehrte  sofort  wieder  das  pseudo -  paraplektisc 
Stadium  zurück  und  war  nun  keiner  so  ausgiebigen  Kompensation  m^ 
fähi<;,  als  zuvor.  Wurde  nur  ein  Teil  der  betreffenden  Kindenzone  exsi 
piert,  60  trat  nach  einiger  Zeit  wieder  vellständige  Kompensation  ein,  ^ 
nachdem   nun   eine  vollständige    Entfernung  der  Rindenzone  erfolgt  w 
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erum  einem  pseudo  •  paraplektischen  Zustande  Platz  machte.  Der 
achtete  Verlauf  war  auch  ein  analoger,  wenn  zuerst  die  Rindenzone 
xpiert  und  dann  erst  die  sensiblen  Wurzeln  durchschnitten  wurden. 
I  Steigerung  der  Ataxie  konnte  auch  noch  durch  Ausschaltung  des 
chtssinnes  hervorgerufen  werden.  Die  theoretische  Deutung,  die  Verf. 
Beine  Ergebnisse  in  der  vorliegenden  Arbeit  gibt,  ist  nur  Verhältnis- 
iig  kurz  angedeutet  und  vorsichtig.  Es  wäre  ja  speziell  interessant, 
einzelnen  die  Parallelen  zu  dem  Verlaufe  der  tabischen  Übungstherapie 
^erfolgen.  Jedenfalls  zieht  Verf.  als  wesentlichsten  Schlufs  aus  seinen 
altaten,  dafs  es  sich  bei  der  Kompensation  der  durch  die  Hintere- 
^tel-Durchschneidung  erzeugten  Ataxie  nicht  um  Rostitutionsvorgänge 
len  geschädigten  Extremitäten,  sondern  um  vikariierendes  Eintreten 
arer  Sinnesorgane  (besonders  des  Labyrinths)  und  der  motorischen 
e  der  Grofshirnrinde  handelt.  Welche  Rolle  diese  Organe  im  einzelnen 
len,  darauf  geht  Verf.  nur  sehr  wenig  ein.  Dem  Ref.  erscheint  es 
lieh,  sich  hier  genauere  Vorstellungen  von  dem  Mechanismus  der 
ipensation  zu  machen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dafs  die 
rdination  ein  auf  sensible  Eindrücke  erfolgender  Reflex  ist,  und  wenn 
berücksichtigt,  welche  verschiedene  Wege  diesem  Reflexe  zur  Ver- 
ing  stehen  (siehe  auch  0.  Foerster:  Physiologie  und  Pathologie  der 
rdination).  Als  sensible  Apparate  dieses  Reflexes  kommen  aufser  dem 
itigsten,  den  aus  der  betreffenden  Extremität  stammenden  sensiblen 
drücken  noch  das  Labyrinth,  das  Auge  und  die  übrige  Körpersensibilität, 
eit  sie  Nachrichten  über  Lage  und  Stellung  des  Körpers  gibt,  in 
rächt.  Als  zentrale  Stationen  des  Reflexvorganges  dienen  das  Rücken- 
k,  das  Cerebellum  und  die  senso  -  motorische  Zone  des  Grofshirns. 
raus  ergeben  sich  eine  ganze  Zahl  von  Reflexbögen,  die  mehr  oder 
der  einander  ersetzen  können.  Je  mehr  derselben  entweder  peripher  oder 
tral  geschädigt  werden,  desto  unvollkommener  ist  der  Ausgleich. 

Krämer  (Breslau). 

lERT  BoND.  Hedico-Psychological  Statistics:  the  Desirability  of  Definition 
tnd  Gorrelation  with  a  View  to  Collective  Study.  Joum.  of  Mental  Science 
S  (203),  709—732.    1902. 

Verf.  bespricht  die  Notwendigkeit  einer  einheitlich  geregelten  und  zu- 
ässigen  Statistik  in  den  Irrenanstalten.  Die  Arbeit  enthält  im  übrigen 
schlage  zur  Verbesserung  der  üblichen  Zählkarten,  um  eine  möglichste 
cbmäfsigkeit  und  Berücksichtigung  aller  Faktoren  zu  erreichen.  Die 
wesentlichen  statistisch  technischen  Einzelheiten  dürften  über  den  Kreis 
engeren  Fachkollegen  hinaus  kaum  interessieren.      Kr.a^mer  (Breslau). 


iViLMANNs.    Die  Psychosen  der  Landstreicher.    Zentralblatt  f.  NervenhtiJk.  u. 

Psychiatrie  25  (155),  729—752.  1902. 
Verf.  hat  ein  120  Fälle  umfassendes  Material  von  Landstreichern,  die 
dem  Arbeitsliause  der  Heidelberger  Irrenanstalt  überwiesen  worden 
en,  einer  eingehenden  klinischen  Untersuchung  unterzogen  und  ins- 
>ndere  im  Anschlufs  an  das  Aktenmaterial  die  Vorgeschichte  und  Ent- 
lungsweise  der  Vagabundenlaufbahn  in  jedem   einzelnen  Falle  studiert. 
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Mat<:riul<;  zi  iiii'lf-n.     KiiK-   LToi^e   Kolle  spielen  onter  den 

IUI-  Kj»il'ri»*.ik«-r,  <li»;  ilunh  v<'r!*ih:e<J';iie Gründe  in  die 

^%:\\i\iT\    ui:'l«'ii.    wHH'ijtiii'li    i:*t  liier   einmal  der  entweder  Ton  JifBi^l 

b<.'M«-ii<'h<ii;  "liirr   iiji    Laufe  Höh    Leidens  ermorbene  Schwarliana.  4v^ 

)':iiiint<;ij  XM  i'iniT  ;:i"/r'liieteii  Tätigkeit  unfähig:  macht;  dann  bewiikv^ 

Kr:iiij|if:tiif:i:l4'.  ilaN  e^  fl<riii  K]iiU'iitiker  nicht  gelingt,  Arbeit  so 

uii'ii-ri'ii  J'aüi'ii  !-iii<i  «rr^  ]»(*rio<iis('he  Verstimmungen  vor  allem 

Aiifullfr,  <li«'  XU  i'iii«'iii  iiiiHii'K'n.  oft  ^anze  TJ&n«ier  durch wandemdfla  I^ 
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\U'T  ^roli^t«-  li'il  <U;r  Kalle  si*tzt  sicli  zusammen  am  Kruiken,  A 
<li<;  <irup|ii'  'liT  iN'iiK-iiiia  praecox  liineingeliören.  Hier  sind  drei  Gi^ 
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eine  akiili«  THyrljoHi*  aiifu'etrelen  und  mit  Defekt  geheilt  ist,  so  daffiv 
liiT  «Inilnicli  lM*\\iikt<*n  <  harakter-  oder  Intelligcnzverändeninjs  der  m 
ni'lit  Mielir  als  L'ei^'ti'sknmk  ]»etraclitete  in  eine  antisoziale  Laufbahn  him 
getriehcn  wird,  hie  /weite  <irnp}>e  .sind  Fälle,  die  ganz  allmiblich  ^ 
liloden,  bei  di-niM»  oft  keine  auH^^esprochen  psychotischen  Erpcheinw 
xn  Ilnd4'n  nind  und  die  nft  «Tst  nach  vielen  Freiheitsstrafen  als  geittesbi 
erkannt  werdtn.  Kine  dritte  <  inline  biUlen  solche  Fälle,  wo  auf  dem  Ä> 
einen  anuelioreiien  Scliwaclisinnen  nich  eine  zunehmende  Verbhidnni? * 
Piesi'  lei/,ter4>n  Fälle  sind  ineiHt  von  Jugend  auf  zu  nicht«  tanglicb 
kommen  l»«'i  ilirem  zunehmenden  Schwachsinn  immer  tiefer  in  dt*  I^ 
hlrcicherlclieii   liinein,  Iuh  sie  Hchliefslich  im  Irrenhaus  enden. 

Krämer  (BresUo^ 
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Zur  Physiologie  de»  siifeen  Geschmacks,      \J 

Von 

Dr.  Wilhelm  Stsrnbisg^ 

\jt  ■  prakt.  Arst  in  Berhn. 

^-,  Jedes  neue  Instrument^  jeder  neue  Apparat,  mit  dem  uns 
xagfloB  fortschreitende  Physik  beschenkt,  stellt  nichts  anders 
wie  eine  naturgemäfse  Fortentwicklung  und  Erweiterung 
physikalischen  Sinne.  y,Jedes  Beobachtungsinstrument", 
lEBT  Spencer  ^,  „jedes  Gewicht,  Mafs,  Wage,  Mikrometer, 
Mikroskop,  Thermometer  usw.  ist  nur  eine  künstliche 
dterung  der  Sinne.''  Ja,  in  manchen  Apparaten  beschert 
die  moderne  Physik  gewissermafsen  ein  fehlendes  Sinnes- 
mit  dem  sie  uns  die  wunderbarsten  Eindrücke  in  unge- 
Weise  erschliefst,  Wahrnehmungen,  für  welche  wir  ein 
les  Sinnesorgan  gar  nicht  besitzen.  Allein  trotz  der  Er- 
)nmg  unserer  physikalischen  Sinne,  trotz  der  Vertiefung  der 
L^ysikalischen  und  chemischen  Forschung,  trotz  der  glänzendsten 
^gebnisse  selbst  der  physikalischen  Chemie,  derjenigen  Disziplin, 
^he  in  glücklichster  Vereinigung  beider  Naturwissenschaften 
b  Beziehungen  des  Chemismus  zu  unseren  Sinnen  zu  erforschen 
^  gelingt  es  merkwürdigerweise  nicht,  einen  Sinn  noch  zu 
s^ollkommnen,  gerade  unseren  chemischen  Sinn.  Um  so  merk- 
tlrdiger,  dafs  dieser  unser  chemische  Sinn,  heute  auch  noch 
Nönso  wie  ehedem,  berufen  erscheint,  der  Chemie  wesentliche 
ienste  zu  leisten.  Selbst  die  Kenntnisse  unseres  chemischen 
bxnes   und   die  Wissenschaft   des  Chemismus   der  chemischen 


'  „Die  Erweiterung  unserer  Sinne",  akadem.   Antrittsvorlesung  Prof. 
hto  Wiener  1900.    Leipzig,  Joh.  Ambrosius  Barth.    Herbert  Spencer  „Die 
"Hnzipien  der  Biologie."    John  TrsoALL,  Address  delivered  before  the  British 
Mocistion  at  Belfast  1874. 
ZeiUchrift  für  Psychologie  35.  ^> 
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•I»'  I.'  'l  . 

Im  ■'  :..it/<  k'/fin*;!!  h\f{u  ^XAzT  HUT  Ä'^if  «üe  üben?ag«w * 
«|i  iihii.j'  *\i  '  ^  ti'-AwnwVwii,  beziehen.  In  ästheiisoher  BezidoC 
l.i /<  i<  l>iM  t  . 'ii  ■«■liiiiaf:k"  'lie  Fahiekeit.  die  SchC'uhehcn  iIl^^* 
1,1, <l  l.mi'i  /ii  «inpliii'htn  und  zu  geniefsen.  Insofern  <t* 
In.Iiij'ImI  -i' Ii  ihim  Itfdi^li^^h  der  Gefühlsseite  des  Mensehenin- 
...ii'lfi  i'liiiilii  1IIMI1  wohl  dem  subjektiven  Belieben,  «ier  ?* 
,.  liiMi.  \'..iImI,c.  (Iciii  „(irsrhinack",  grüfseren  Raum  ge?at» 
M  |. .11111  II  Im  Jm-si-iii  Siiiiu!  bezeichnet  ^Geschmack"  «ii^ ''^ 
,  ..M.liK  \riMimi'..  «Ih-  sul>j<*ktivu  Vorliebe  für  die  Objekte:  uisfr 
I,  M,  |.,i  1  1.  Ii  i:ii]»rlili<'li  iiirlit  übcT  den  „Geschmack"  streit»- 
,  I vx,  ni-',  Uli'  iib«r  jiMir  andere  pcrsünliche  Neigung.   ^^^^ 

1..  .1.  nt.i    »..   .  liMiM.lv' oll  auch  ilann  noch  lediglich  die  Vorke» 

1.1,  ^\^^  \       .'II- 1  \N«nii  »»s  sii'h  pu- nicht  mehr  um  ideelle  Ir^ 
.....1.  ,M  n.M  :,Mi'!:i  iu'  i;iinissi'  der  Zunge  handelt.    Wenn  jeio^ 

,  M..-.  iM. :.:,».  .;:i-.  Akw  \W\:  auf  das  Sinnesorgan  der  Zun? 
,,.  '■  !  .. !.'.  .;i'!'..\!'i':i  virs^'hiuack  wie  die  anderen  abge^iii^^ 
:,;...  ^^.■■•.  ,■  .-.u;-.-  v.'.vl'.t  cboiiso  ^gcschmackvolL  ^'«^'^"f^* 
,.  ,  .  ■..•',■.  .  K,^  l\\;v;*.:c:  auch  hier  ^Geschmack"  a*" 
.•  ,:  .  ■  ,"'•  ,v'.'v  •■■■•■J.ir  l:i^!ioiu  Grade  ausgespr«x'iif^- 
\   ..  ■  .     \■.•■.^»  ■  ■"    .*.\''.>  V'«><:miackos.   dessen  ^K-^-^ 
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.V-   ii/^iw  :<:,   zur  ideellen P^ 
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lung  und  gleichzeitig  für  die  tatsächliche,  eigentliche  Ge- 
leksempfindung,  hat  zu  Mifsverständnissen,  selbst  in  der 
»nschaft  geführt.  Denn  in  demselben  Sinne,  in  dem  der  Satz 
:ustibus  non  est  disputandum"  ^  Gültigkeit  hätte,  könnte  mart 

behaupten:  „De  gustu  colorum  non  est  disputandum". 
6  aber  auch  der  Satz  „De  gustibus  non  est  disputandum'^ 
lieht  ausschliefslich  auf  die  ideelle  Bedeutung  beschränkt 
so  dürfte  er  jedenfalls  nicht  für  die  Forschung,  ganz  gewifs 

nicht  für  die  allerersten  prinzipiellen  Untersuchungen, 
jkeit  beanspruchen.  Das  Gegenteil  ist  vielmehr  wissen- 
;lich,  zunächst  einmal,  anzunehmen  und  so  lange  wenigstens 
halten,  bis  erst  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen 

)er  Gang  der  Forschung  zwingt  zu  der  Annahme  des 
iteiligen  Satzes,  dafs  nämlich  der  Geschmack  ein  und  der- 
a  Substanz  für  den  einen  genau  der  nämliche  ist  wie  für 
anderen.  Der  Geschmack  einer  bestimmten  chemischen 
indung  stellt  im  allgemeinen  durchaus  eine  einheitliche  be- 
ate,  unabänderliche  objektive  Qualität  dieser  Substanz  dar. 
Cs  ist  von  vornherein  gar  nicht  einzusehen,  nicht  einmal 
3cheinlich,  dafs  die  Qualität  des  Geschmacks  nicht  ebenso 
ede  andere,  etwa  die  Qualität  der  Farbe  oder  Färbung  für 

Normalen  eine  bestimmte  unabänderliche  Gröfse  darstellen 
Wäre  die  gegenteilige  Ansicht  zulässig,  so  würde  nicht 
ier  Versuch  einer  Einteilung  der  chemischen  Verbindungen 
ihrem  Geschmack  überflüssig  und  vergeblich,  sondern  eine 
tige  Einteilung  fürderhin  auch  unmöglich  gemacht  sein. 
Ebensowenig  wie  man  ehedem  annehmen  durfte  „De  coloribus 
5st  disputandum"  ebensowenig  darf  in  der  Wissenschaft  sich 
atz  erhalten  ;,De  gustibus  non  est  disputandum".  Derselbe 
)enso  unrichtig,  wie  wenn  man  für  den  Geschmack  die 
5  setzen  wollte,  vorausgesetzt  freilich,  dafs  es  sich  nicht  um 

Farbenblinden  handelt. 
)0    kommt   es,   dafs   die  Physiologie   dem   chemischen   Sinn 
r  auffallend  wenig  Interesse  gewidmet  hat. 
is   ist   eine   merkwürdige   Tatsache,   dafs   dasjenige   Sinnes- 
i,   das   die   Physiologie   erst  spät  behandelt,   der  Pathologie 
i  frühzeitig    wesentliche   Dienste   geleistet   hat.      Denn    der 

J.    MCNK. 

6* 
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Geschmack  war  es,  und  zwar  der  süfse  Geschmack,  der  db 
Wesenheit  des  Zuckers  im  Urin  in  manchea 
verriet  und  sogar  zur  Entdeckung  der  Zuckerkrankhiü 
den  englischen  Arzt^  geführt  hat    Da  der  normale  Haa 
drei  Qualitäten  des  Geschmackes :  salzig,  sauer  und  bitter, 
in  sich  vereinigt,  so  mufste  die  letzte  und  zugleich 
die  Qualität  des  Süfsen,  besonders  auffallexu 

DaTs  der  süfse  Geschmack  im  Harn  des  Zuckerl 
durch  die  Anwesenheit  von  Zucker  bedingt  ist,  hatte  Wi 
selber  noch  gar  nicht  einmal  erkannt,  sondern  erst  100 
später  sein  Landsmann  Matthieus  Dobsok.  '  Vom  Zu< 
des  Harns  hatte  daher,  bis  um  die  Mitte  des  17.  JahrkoBMIi 
die  gesamte  medizinische  Welt  keine  Ahnung,  so  daTs  es  iQ^i 
bezweifelt  werden  könnte,  ob  die  Krankheit,  die  mit  dem  Ntf* 
^Diabetes*'  bis  dahin  bezeichnet  wurde,  überhaupt  wirkfichAll 
Zuckerharnruhr  gewesen  sei,  wenn  nicht  alle  übrigen  kliDi8ciMi|! 
Zeichen  die  Tatsache  sicherten. 

Wenn  freilich  die  indischen  Arzte  noch  früher,  schont 
alters  her,  eine  Krankheit  mit  honigsüTs  schmeckendem  Hl* 
(Honigharn,  Meliturie)  gekannt  haben,  so  erklärt  sich  diese  1^ 
Sache  auch  aus  der  schon  früher  von  den  Indem  beobachte* 

■ 

Erfahrung  des  süfsen  Harngeschmacks.  Dafs  aber  gerade  • 
Indien  diese  Entdeckung  schon  früh  gemacht  ist,  kann  ^ 
befremdlich  erscheinen.  Weist  doch  schon  die  Bezeichnet 
Zucker,  aus  dem  Indischen  stammend,  auf  Indien  hin,  wo  sdK* 
lange  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  der  Rohrzucker  W 
chemisch  rein  dargestellt  wurde.  Bei  den  nahen  Beziehung* 
die  England  mit  Indien  seit  Jahrhunderten  verbanden,  ist  möf 
licherweise  die  Kunde  davon  überhaupt  erst  von  Indien  ^ 
England  gedrungen. 

Wie  aber  dieser  Eigenschaft  des  süfsen  Geschmacks  ä* 
Kenntnis   der  einen  Krankheit,   so  ist  derselben   auch  noch  (^ 

'  1()74  Tnc)MAs  WiLi.ijs:  ,.Pharmaceutice  rationalis  eivo  diatrü'»  * 
uiedicaiMontnruiii  nperationilnis  in  corpore  humane."  Pars  secumia.  F'-'^ 
])()stronia    fnitMidatio.      lla^iae    ooniitiH     1677    sect.    IV,    cap.    3,    pa?.  ^'^ 

1.  c.  i>.  21S urinani  in  diabeti  adco  (hilccKcere,  oo  quod  salibus  m^^^^ 

conil)inatis  ])arti(!nlac»  (piaorlani  sulphureae  coUiqiiatione  solidarum  partium- 
delibatao  avoresciint.*'  (..Der  Harn  sclimeckt  so  wunderbar  sflf»«,  als  v*"'-^ 
er  mit  Znokor  oder  Moni«  versüfst  wäre.") 

-  M.  HoHsoN,  ExpiM-inicnts  and  <>l)servation8  on  the  urine  in  tlie  diabet^ 
^lodic.  ol)st'rv.  and  incpiiries  vol.  V,  p.  298.     London  177ß. 
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lenschaft  einer  zweiten  Erkrankung  nnd  eogat  die  MOglich- 
ja  die  einzige  Möglichkeit  ihrer  Unterscheidung  Toneinandef 
schreiben.  Denn  nur  durch  die  Eigenschaft  des  süfeen 
tfamackes  des  Urins  war  die  Trennung  der  Harnruhr  mit 
honigsüfsen  Harn  (Diabetes  mellitus,  Meliturie)  von  der 
iruhr  mit  dem  geschmacklosen  Harn  (Diabetes  insipidus) 
Sglicht.  Andererseits  war  fast  volle  twei  Jahrhunderte  hin- 
h  die  Sicherung  der  Diagnose  im  Einzelfall  von  Diabetea 
itus  nur  durch  die  Geschmacksprobe  ermöglicht  Denn 
Arzt,  der  die  Frage  entscheiden  wollte,  ob  in  dem  be- 
mten  Falle  Zuckerkrankheit  vorliege  oder  nicht,  war  ge- 
igen, den  Urin  mit  der  Zunge  zu  kosten.  Ebenso  hatten 
;h  die  physiologische  Oeschmacksprobe  die  älteren  Arzt« 
)80N  u.  a.)  die  Anwesenheit  des  Zuckers  im  Blute  schon 
;st  erkannt,  bis  es  1835  erst  dem  Apotheker  Ambrosuki  ge^ 
;,  denselben  auch  objektiv  nachzuweisen.  Auch  am  süften 
3hmack  des  Schweifses  (Autenrieth  u.  a.)  erkannten  die 
rcn  Ärzte  die  Gegenwart  des  Zuckers,  und  Thoäab  WUiLis 
Ihnt  schon,  dafs  die  kleienförmige  Abschilferung  der  Schenkel 
t  eines  Kranken  einen  deutlich  süfsen  Geschmack  besab. 
Wenn  freilich  alle  neuen  diagnostischen  Methoden  sieh 
nders  an  den  Gesichtssinn  wenden,  vom  Augenspiegel, 
roskop,  bis  zu  den  Röntgenstrahlen,  wenn  also  die  ganze 
eiterung  der  modernen  Diagnostik  dahin  geht,  mehr  und 
r  das  mit  künstlichen  Hilfsmitteln  aller  Art  erweiterte  Sinnes- 
n  des  Gesichtes  nutzbar  zu  machen,  so  beweist  schon  dieser 
schritt  der  diagnostischen  Verwertung  unserer  Sinne,  vom 
ciischen  zum  physikalischen,  vom  gustischen  zum  optischen 
1,  dafs  die  Erweiterung  beider  Sinne  nicht  in  gleichem  Mafse 
:eschritten  sein  kann.  Um  so  mehr  liegt  es  nun  der  Physiologie 
wenigstens  unsere  Kenntnisse  auch  dieses  Sinnes  zu  vervoll- 
mnen,  um  die  Forschung  und  die  merkwürdigen  Leistungen 
anderen  Sinne  einzuholen. 

Zu  diesem  Behufe  dürfte  es  sich  empfehlen,  dem  Studium 
Objekte  nachzugehen ,  die  eine  Geschmacksempfindung 
yen,  dem  Chemismus  der  Schmeckstoffe.  Freilich  es  besteht 
i  vielfach  die  Ansicht,  dafs  es  gar  nicht  einheitliche  chemische 
3pen  sind,  welche  sich  durch  dieselben  nämlichen  Geschmacks- 
alitäten  auszeichnen,  dafs  also  die  verschiedenen  Qualitäten 
nicht  im  Chemismus  der  Materie  begründet  seien.    Die  bisher 


8ß  Ul/Acte  Sfem&Cfy. 

unüberwindliche  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Gruppen  m 
entsprechenden  Geschmacksqualitäten  zu  sondern,  mag 
utellung  eines  solchen  Satzes  vielleicht  beigetragen  babai 
kann  auch  die  bisherige  Unkenntnis  der  schmeckenden  I^ 
wolil  die  Schwierigkeit  des  Vorwurfe  beweisen,  so  k 
doch  keinesfalls  ausreichend  sein,  etwa  die  UnmQglicl 
begründen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen, 
möglichkeit  der  Lösung  eines  Problems  aus  deren  Sc 
keit  herzuleiten,  ist  unwissenschaftlich,  weil  es  unbedii 
weitere  Forschung  erübrigen  würde. 

Das  ganze  Problem  besteht  für  die  phj^siologische  Erfo 
des  Chemismus  momentan  darin,  den  entgegengesetzt« 
jetzt  zu  wählen,  den  die  chemische  Forschung  mit  H 
physiologischen  Reagens  des  Geschmackes  ehedem  gei 
hat.  Ks  gilt,  die  Verbindungen  von  gleichem  Geschm 
allen  hetorologen  chemischen  Reihen  zu  sammeln u; 
das  allen  diesen  Verbindungen  Gemeinsame,  Kommensui 
linden,  um  es  als  Ursache  der  einzelnen  Geschmacks 
anzuHohen.  Ks  gilt  daher  zu  allererst,  die  auTiserordentli 
roiclion  süfs  schmeckenden  Glieder  heterologer  Grup] 
öacc^harin,  Hleizucker,  Leimsüfs  u.  s.  f.  unter  ein  einh 
Prinzi])  zusammenzufassen,  um  dasselbe  als  das  süCsendc 
anzuerkennen.  Umgekehrt  gilt  es,  das  aufserordentlicl 
(fohiot  der  ('hcmie  der  Salze  einzuengen  und  ihnen 
Hul/ig  schmeckenden  zu  entnehmen.  Gerade  aus  dem 
goliört  (his  Problem  der  physikalischen  Chemie   nicht  i 

Nun  hat  man  bisher  überhaupt  noch  nirgends  u 
nionmls  den  Vorsuch  gemacht,  die  Substanzen,  die  durc 
(5oschinucks(|ualitaton  verbunden  sind,  zu  sammeln,  z\: 
zustellen  und  zu  vergleichen,  um  ihnen  so  das  Gen 
Konmiensurable  zu  entnehmen. 

(lerade  diese  Art  der  Betrachtung  scheint  mir  a1 
n\ir  /\i  den  allerersten  und  allerwichtigsten  Fragen 
(Jebiet  iier  Thysiologie  dieses  Sinnes  zu  gehören,  sond 
iien  einzig  richtigen  Wog  für  die  Erforschung  der  Sehn 
darzustellen.  Ks  gilt  nämlich  zu  allernächst  die  einfache 
zu  KWni: 

1.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  süfse  G 
zu  eigen? 

Pioso  Frage  habe  ich  mohrfach  behandelt 
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2.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  bittere  Geschmack 
ligen? 

Auch  diese  Frage  ist  von  mir  mehrfach  behandelt  worden; 

3.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  salzige  Geschmack 
»Igen? 

3n  einer  Arbeit  „Der  salzige  Geschmack  und  der  Geschmack 
ßalze"  versuche  ich,  diese  Frage  zu  behandeln. 

4.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  saure  Geschmack 
^igen  ? 

Diese  Frage  ist  die  einfachste  und  leichteste.  Alle  Säuren 
Q  ecken  sauer,  keine  Verbindung  schmeckt  sauer,  wenn  sie 
t  eine  Säure  ist. 

So  grofs  auch  die  Literatur  ist,  so  sind  diese  prinzipiellsten 
gen  vordem  überhaupt  noch  nicht  einmal  aufgeworfen  worden. 

Vervollständigung  ihrer  Beantwortung  dürfte  ^ine  Sammel- 
ichung  in  der  Physiologie  ebenso  geeignet  erscheinen,  wie 
b  derartige  in  der  praktischen  Medizin  bezüglich  der  Influenza 
3  des  Krebses  nicht  ohne  Einflufs  geblieben  ist  Jedenfalls 
re  man  erst  nach  Erledigung  und  zwar  nach  einem  negativen 
gebnis  dieser  Fragen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  die 
rbindungen  nicht  nach  dem  Geschmack  zu  gruppieren  seien. 
D  vornherein  aber  das  anzunehmen,  ist  unstatthaft.  Bei  der 
lung  dieser  Fragen  zeigt  es  sich,  dafs  die  Zahl  der  bitter 
meckenden  Verbindungen  eine  unendlich  grofse  ist,  ent- 
echend  der  Auffassung  des  Pessimisten,  nach  welcher  es  der 
terkeiten  mehr  auf  der  Welt  gäbe  als  des  Angenehmen.  Im 
rgleich  zu  den  bitter  schmeckenden  StoÖen  ist  die  Zahl  der 
5  schmeckenden  Verbindungen  eine  aufserordentlich  beschränkte, 
möglicherweise  eine  endliche,  begrenzte.  Schliefslich  wird 
1  die  höchst  auffallende  Tatsache  ergeben,  die  seltsamerweise 
ler  noch  gar  nicht  einmal  bemerkt  worden  ist,  dafs  der 
:ige  Geschmack  eine  ganz  aufserordentlich  singulare  Eigen- 
aft  darstellt.  Eine  Erklärung  für  sämtliche  diese  Tatsachen 
ä  von  mir  an  anderer  Stelle  versucht  werden.  Aus  dieser 
ammenstellung  mufs  sich  alsdann  auch  ganz  von  selber  das 
leinsame  Prinzip  ergeben,  nämlich  das  süfsende,  das  ver- 
ernde,  das  salzende  und  das  säurende  Prinzip. 

Haycraft  ^  war  der  erste,   der  eine  Kegelmäfsigkeit  des  Ge- 

*  „The  nature  of  the  objective  cause  of  Sensation."   II  Taste.  Brain  1887. 
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•clunacks  in  der  chemiBchaD  Grnppieniiig  geBaeht  b$t  i 
für  die  anorganischen  salzig  und  bitter  schmeckenden  8ii 
deasen  Vorgang  ich  s&mtliohe  aOfs  und  nimtiiph 
schmeckenden  Verbindungen  gnaammengnfassen»  den  an 

such  gemacht  habe. 

Wie  Hjalmab  Öhbwall'  über  Hatcbapts  Voigeh« 
arteilt  hat,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  am  besten 
«Der  Versuch  Hatceafts,  verschiedene  GeeehmAcke  tob 

salzen  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem  steigenda 
gewicht  innerhalb  der  Gruppen»  in  welche  Mxkdxlu: 
Elemente  geordnet,  mub  als  völlig  miblungen  angesdiea  i 

Ebenso  urteilt  Ziehen*:  ^Eine  gesetzmAisige  Abbli 
der  Geschmacksqualität  von  der  chemischen  Eonstitati 
schmeckenden  Substanz  hat  sich  noch  nicht  duichgfto|i 
stellen  lassen.  Nur  für  die  S&uren  liegt  sie  auf  der  Hsni 
der  Sülsgeschmack  lAlst  sich  bis  jetzt  nicht  auf  eine  b« 
chemische  Konstitution'  beziehen,  und  vollends  ist  eiiK 
Zurückführung  für  salzig  und  bitter  noch  ganz  unm^üc 

Ebenso  führen  Rudolf  Höbeb  und  Fbibdbich  i 
folgendes  aus:  „Man  weifs,  daTs  die  Säuren  sauer,  da 
Salze  salzig  schmecken,  man  weifs,  daTs  die  Alkaloide 
bitter,  und  dafs  viele  Kohlenhydrate  süfs  schmecken,  Q 
darf  darum  vermuten,  dafs  die  Eigenschaften,  wegen  de 
sie  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenfabt,  au 
Geschmack  bedingen.  Aber  andererseits  bilden  manche 
solch  einer  Gruppe  ähnlicher  Verbindungen  Ausnahmeii 
erinnern  an  den  bittern  Geschmack  derd-Mac 
oder  es  verursachen  Substanzen  die  spezifische  Geschmac 
düng  einer  der  genannten  Gruppen,  welche  in  gar  keiner  l 
zu  deren  Eigentümlichkeiten  stehen;  bekannte  Beispi 
sind  der  sürsschmeckende  Bleizucker,  das  Anhydrid  der 
benzoesäure,  des  sog.  Saccharin.^ 

An  derselben  Stelle  bemerken  die  Verf.  femer :  „Die 
wenigstens    einzelner    Gruppen     chemisch     zusammen 


^    „UnterBuchungen    über    den    GesclimackMinn."      Skandii 
für  Physiologie  1891  2,  15. 

*  Ziehen  :  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  1902,  S.  5 
■  W.  Steekbero:  Archiv  für  ÄJiatomie  und  Physiologie  1898. 

*  „Über   den    Geschmack    von    Salzen    und    Laugen."     Zei 
phyaikaliiche  Chemie  1888  XXVII,  4,  601. 
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per,  die  die  gleiche  Geschmacksempfindung  yerarsachen^ 
niigt  doch  zur  Forschung  nach  anderen  eolchen  Komplexen 

nach  der  gemeinsamen  Eigenschaft,  die  die  einzelnen 
nponenten  derselben   miteinander  verknüpff    Nun  wieder- 

aber  Höbeb^  dasselbe  noch  einmal  nach  4  Jahren  sogar. 

ist  ja  bekannt,  dafs  Säuren  sauer,  viele  Salse  salzig,  dafs 
aloide  bitter  und  daTs  viele  Kohlehydrate  sflfs  schmecken. 
i  liegt  also  näher  als  die  Vorstellung,  dafs  die  chemisch  ahn- 
dn  Verbindungen  mit  den  Greschmacksorganen  im  weitesten 
te  in  ähnlicher  Weise  in  Aktion  treten,  so  dafs  ein  bestimmter 
nischer  Prozefs  einer  bestimmten  Geschmackserregung  und 
thmacksempfindung  entspricht?    Wenn  man  dann  anderer- 

aber  bemerkt,  dafs  Ausnahmen  von  dieser  Regel  existieren^ 

Stoffe  süfs  schmecken  können,  die  mit  der  chemischen 
ppe  der  Kohlehydrate  absolut  gar  nichts  zu  tun  haben,  wie 
z.  B.  mit  dem  Saccharin,  dem  Bleizucker,  dem  Chloroform 
den  Laugen  der  Fall  ist,  oder  dafs  es  bittere  Zucker  gibt, 

die  d-Mannose,  dann  wird  man  wieder  stutzig  und  sucht 
L  einer  anderen  Erklärung  für  das  Zustandekommen  der 
^limackserregung  als  der  einer  chemischen  Reaktion  dea 
neckstoffis  mit  einem  Bestandteil  des  Geschmacksorganes.** 
m  Höber  auch  im  Jahre  1902  immer  noch  den  nämlichen 
Gierigkeiten  begegnet,  so  darf  ich  mich  beschränken,  ihn  auf 
ne  Untersuchungen  ^  hinzuweisen,  die  ihm  die  vier  Jahre  völlig 
gangen  sein  müssen. 


^  RuBOLF  HöBEB  1902,  6.  180.    „Physikalische  Chemie  der  Zelle  und 
Gewebe.** 

^  1.  ,,Geschmack  und  Chemismus.''  Physiol.  Ges.  Berlin,  9.  Dezember 
,  S.  33 — 38. 

2.  „Beziehungen  zwischen  dem  Bau  der  süfs  und  bitter  schmeckenden 
itanzen  und  ihrer  Eigenschaft  zu  schmecken"  1898.    Enoslmanus  Archiv, 

3.  ,,Geschmack  und  Chemismus"  1899.  Zeitschrift  für  Physiologie  und 
hologie  der  Sinnesorgane  22,  385 — 407. 

4.  „Das  süfsende  Prinzip"  1901.  Ges.  deutscher  Naturf.  und  Ärzte  in 
iburg. 

5.  „Über  das  wirksame  Prinzip  in  den  süfs  schmeckenden  Verbindungen^ 
iem  süfsen  Geschmack  zugrunde  liegt,  das  sogenannte  dulcigene  Prinzip.'* 
3iol.  Ges.  Berlin,  24.  Oktober  1902,  S.  6—8. 

6.  „Beiträge  zur  Physiologie  des  süfsen  Geschmacks"  5.  Dezember  1902, 
dol.  Ges.  Berlin,  S.  65—70. 

7.  „Über  das  süfsende  Prinzip"  1903.    Enoelmanns  Archiv. 
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Es  erübrigt  hier,  noch  die  Art  der  Untersuchungen  und  daj 
Weg  zu  charakterisieren,  an  die  Lösung  dieser  Probleme  i 
treten.  Die  Physiologie  kann  sich  nicht  mit  der  Angabe  dff] 
physikalischen  Chemie  bescheiden,  „dafs  einige  Sftoren  sanfli 
viele  Salze  salzig,  Alkaloide  bitter  und  viele  Kohlehydrate  flflb 
schmecken.^  Ist  es  doch  vielmehr  die  Physiologie  des  Geschma^ 
gewesen,  welcher  die  Chemie  die  Bekanntschaft  dieser  TatsidMi^ 
ja  überhaupt  die  Möglichkeit  der  Einteilung  bis  auf  den  heutig 
Tag  erst  zu  verdanken  hat  Denn  auch  heutzutage  bedarf  die 
Chemie  dieses  feinsten  chemischen  Reagens,  wie  es  der  Gfr 
schmackssinn  darstellt,  zur  einfachen  Diagnostik  so  sehr  tagii^ 
lieh,  dafs  sie  schon  zwei  Geschmacksqualitäten  benötigt,  ledigU 
zur  Charakterisierung,  nämlich  zur  Definition  der  S&uren  ntf- 
Salze.  Trotz  der  rastlosen  Fortschritte  der  Wissenschaft  kam 
die  Chemie  die  Säure  nicht  anders  als  mit  Hilfe  von  zwei  G^ 
schmacksqualitäten  definieren;  ihre  „sauren  Eigenschaften  hat  die 
Säure''  dem  Vermögen  zu  verdanken,  „salzartige^  Gruppen  H 
bilden. 

Die  Physiologie  ist  also  in  solchem  Mafse  hier  einmal  der 
Chemie  vorausgeeilt,  dafs  es  nunmehr  der  physikalischen  ChenA 
zufällt,  die  mit  Hilfe  der  Physiologie  gewonnenen  Kenntnisse  lu 
ergänzen. 

Die  Physiologie  mit  der  Pathologie,  seit  jeher  gewohnt,  von 
der  Chemie  nur  zu  empfangen,  ist  hier  einmal  in  der  seltenen 
Lage,  der  Chemie  die  vielseitigen  Dienste  zu  entlohnen.  Haben 
doch  die  Geschmacksqualitäten,  und  zwar  sämtliche  vier  ohne 
Ausnahme:  süfs,  bitter,  sauer,  salzig,  dem  Chemiker,  und  sogar 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  das  Prinzip  für  die  Gruppierung 
der  Säuren,  der  Salze,  Zucker  und  Bitterstoffe  abgegebea  Es 
wäre  danach  geradezu  überraschend,  wenn  die  Chemie,  welcher 
der  Geschmack  einst  so  erhebliche  Dienste  für  die  Gruppierung 
ihrer  Verbindungen  geleistet  hat,  nicht  ihrerseits  die  Physiologie, 
durch  die  Einteilung  der  Verbindungen  nach  dem  Geschmact 
nunmehr  entschädigen  und  früheren  Beistand  entlohnen  könnte. 
Hat  doch  Fischer  noch  bei  dem  vorgeschrittenen  Standpunkt 
chemischer  Wissenschaften  den  Geschmack,  den  bitteren  Ge- 
schmack, benutzen  müssen,  um  zur  Diagnose  der  Bitterstoffe  zu 
gelangen;  erst  aus  dem  intensiv  bitteren  Geschmack  der 
Benzylglycosid- Verbindungen  hat  er  den  Schlufs  ziehen  können, 
dafs   die   noch   wenig   erforschte  Gruppe  der  Bitterstoffe  diesen 
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^^Jteihen  angehöre.  Ebenso  benutzt  der  Chemiker  den  bitteren 
^.deschmack  als  das  entscheidende  diagnostische  Zeichen  der 
Einheit  der  synthetisch  bereiteten  Zucker.  Der  saure  Geschmack 
m  zur  Diagnose  der  Säuren  sogar  mit  der  Titrationsmethode 
.^nkurrieren. 

j  „I  have  no  doubt,"  sagt  Kahlbnbbeg^,  „that  with  cultivation 
..<!{  the  taste  for  hydrogen  ions,  and  previous  elevation  of  the 
Jtamperature  of  the  Solutions  to  that  of  the  body,   even  more 

*  ■ 

dilate  Solutions  than  -^^jz  could  be  detected  by  the  sense  of  taste. 

800  -^ 

indeed,  the  experiments  of  Bichabds^  confirm  this.    He  shows 

jdearly  that  f airly  accurate  titrations  of  hydrochlorie  acid  can  be 

made  using  the  taste  of  the  Solutions  to  indicate  the  end  of 

the  reaction.^ 

Vom  süfsen  Geschmack  sagt  Emil  Fibcheb*  selbst,  dafs  er 
xar  Differential-Diagnose  verwandt  werden  kann.  „Der  Geschmack 
steht  bei  den  Aminosäuren  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von 
der  Struktur,  und  er  kann  manchmal  auch  zur  Unterscheidung 
dieser  sonst  so  ähnlichen  Stoffe  dienen.'' 

Über  die  Wege,  zur  Lösung  der  elementarsten  Fragen  zu 
gelangen,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Der  Ansicht 
Ton  Höber  und  Kiesow  gerade  diametral  entgegengesetzt  ist  die 
Meinung,  die  ich  über  die  Wege  habe,  die  einzuschlagen  sind, 
tun  zur  Lösung  der  prinzipiellsten  Fragen  zu  gelangen.  Ich  finde 
eine  gewisse  Berechtigung  für  meine  Annahme  sowohl  in  der 
Tatsache,  dafs  der  gegenteilige,  vielfach  betretene  Weg  nicht  zur 
Lösung  der  elementarsten  und  daher  an  erster  Stelle  zu  er- 
ledigenden Fragen  geführt  hat,  als  auch  in  der  Beobachtung, 
dafs  der  von  mir  vorgeschlagene  Weg  sich  glücklicher  erweist. 
Es  bedeutet  geradezu  eine  Verkennung  der  Tatsachen,  ebenso 
aber  auch  der  Richtung,  die  einzuschlagen  ist,  wenn  man  die 
von  der  Chemie  vorgeschriebene  Einteilung  der  Gruppen  nicht 
zu  verlassen  unternimmt,  und  verwundert  vor  der  Tatsache  Halt 
machen  will,  dafs  die  Geschmacksqualität,  welche  doch  erst  die 
Gruppierung  der  chemischen   Verbindungen  geliefert  hat,    nun 


*  1898  Louis  Kahlekbero:   „The  action   of  Solutions   on   the  sense  of 
tante",  S.  14.    Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 

*  T.  W.  RiCHABDS :  „The  Relation  of  the  Taste  of  Acids  to  their  Degree 
of  Dissociation".    Amer.  Chem.  Journ.  Feb.  1898. 

»  E.  FiscHBB,  Chem.  Ber/35,  S.  2662. 
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die  ganz  achematiBche  Grappeneinteüting  durchbricht  Es  gOt 
ja  eben  nicht,  die  Grappen  chemisch  zusammengehöriger 
Verbindungen,  sondern  im  Gegenteil  alle  h et ero logen  Reihen 
nach  der  G^eechmacksqualitftt  zusammenzufassen.  Es  bedeutet 
eben  keine  „Ausnahme*',  wenn  der  Greschmack,  z.  B.  der  sttÜBe, 
sich  auch  in  chemisch  nicht  zusammengehörigen  Gruppen  zeigt 
Die  Regel,  die  dieser  scheinbaren,  nur  vermeintlichen  Ausnahme 
zugrunde  liegt,  zu  finden,  ist  es  eben,  die  das  ganze  Problem 
ausmacht 

Es  ist  freilich  bekannt,  dafs  die  Qualität  einer  Verbindung 
sich  auch  mit  ihrer  Konzentration  in  gewissem  Mafse  ftndem 
kann.  Wie  bei  der  Qualität  der  Farbe,  ist  dies  in  gewisser 
Weise  auch  bei  dem  Geschmack  der  Fall. 

HöBEB-KiEsow  sagen  selbst  ^ :  „Analysiert  man  den  €^chmack 
in  Salzlösungen,  so  fällt  einem  auf,  dafs  erstens  eine  Lösung 
von  gewisser  Konzentration  eine  ganze  Reihe  von  Geschmacks- 
empfindungen  auslösen  kann,  und  dafs  zweitens  die  Intensität 
und  sogar  die  Qualität  der  Empfindungen  sich  ändern  kann, 
wenn  man  die  Konzentration  der  Lösung  ändert." 

Diese  Tatsache  erscheint  mir  ausreichende  Mahnung  zur 
Vorsicht  und  eine  Warnung  zu  sein,  diesen  Weg,  zunächst 
wenigstens  einmal,  nicht  eher  fortzusetzen,  als  bis  die  prinzipiellsten 
Fragen  über  die  eine  Geschmacksqualität  erforscht  sind. 

Es  dürfte  wohl  noch  gar  nicht  geeignet  erscheinen,  wenigstens 
zunächst  einmal,  sämtliche  nur  möglichen  Geschmacksqualitäten 
einer  und  derselben  Substanz  mit  Vor-,  Bei-,  Neben-  und  Nach- 
geschmack, bei  allen  möglichen  Konzentrationen,  mit  einem  Mal 
zu  analysieren,  zu  einer  Zeit,  da  die  wesentlichsten  elementarsten 
Bedingungen  der  Geschmacksempfindung  noch  gar  nicht  erkannt 
sind.  Ob  die  Laugen  wirklich  in  irgend  einer  Konzentration 
einmal  einer  Versuchsperson  an  irgend  einer  umschriebenen 
Stelle  der  Mundhöhle  süfslich  erscheinen,  oder  Aqua  destillata, 
das  kann,  so  interessant  an  sich  die  Beobachtung  ist,  nicht 
geeignet  erscheinen,  der  Lösung  der  wesentUchsten  Probleme  zu- 
zuführen. Nicht  im  kleinen,  sondern  im  Gegenteil  im  grofsen 
das  Wesentliche  zu  suchen,  erscheint  mir  zunächst  aussichts- 
voller. Es  dürfte  sich  daher  wohl  empfehlen,  die  Sammlung 
aller  möglichen  Stoffe,   die  einen  notorischen  süüsen  Geschmack 


*   IIÖBEB,    KlESOW,    S.   602. 
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haben,  d.  b.  die  von  jeber  stets  jedermann  süfs  geecfameekt  haben, 
wie  die  Zucker-»  Beryll-»  Bleisalze  u.  a  f.  möglichst  zu  vervollständigen. 
Der  gegenteilige  Weg  könnte  sogar  eher  vom  ersten  Stiele  ab- 
führen. Denn  auf  diesem  Wege  kann  man  au  den  wider- 
sprechendsten Angaben  gelangen.  Kahlskbe&o  spricht  vielen 
natürlichen  notorischen  SüXsstoffen  jeden  süTsen  Gescbmack  ab. 
Notorisch  süTs  schmeckende  Stoffe  können  in  irgend  einer  Konzen- 
tration den  diametral  entgegengesetzten  Geschmack,  den  bitteren» 
einmal  einer  Versuchsperson  erregen.  Tatsächlich  registrieren 
HÖBE&  und  EliESOw,  Be  Cl,-Lösung  (1 :  20  000)  schmeckte  „schwach 
bitter."  ^ 

0,1%  KCl-Lösung  „süfs"*,  ^ 

0,3  \  „deutUch  salzig" », 

1 :  20000  BeCl^-Lösnng  „schwach  bitter", 

1:17500  „deutUch  süfe", 

0,1  %  NaBr-Lösung  „deutlich  süfs"  ^ 

„0,3  süfs> 

0,2  etwas  sü£b, 

0,4  deutlich  salzig." 

So  wertvoll  also  diese  Untersuchungen  an  sich  sind,  so  wenig 
sind  sie  zur  Zeit  geeignet,  zur  Löstlng  der  fundamentalsten  Fragen 
zu  verhelfen. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Geschmacksempfindung,  bei  der 
aufserordentlichen  Armut  der  Sprache  für  die  Qualitäten,  die 
hier  zwar  noch  nicht  den  Grad  erreicht,  wie  beim  Geruchssinn, 
sind  Geschmacksprüfungen  mit  so  aufserordentlichen  Ver- 
dünnungen (molekulare  Konzentr.  Mg.  Clg  0,0175  NaBr  0,022  usw.) 
nicht  so  ergiebig,  die  gegenteilige  Methode  aber  oft  sogar  das 
Erfordernis. 

Es  ist  z.  B.  bekannt,  dafs  Sublimat  HgClg  ein  recht  heftiges 
Gift  ist,  aus  dem  Grunde,  weil  es  recht  löslich  ist.  In  doppeltem 
Mafse  ist  daher  die  Ausnahme  höchst  auffallend,  die  dieses  Gift 
von  der  Regel  macht,  dafs  nämlich  alle  Gifte  sich  durch  Geruch 
und  Geschmack,  und  zwar  auch  schon  in  üblem  Sinne,  bemerk- 
bar machen.  Die  Tatsache,  dafs  Hg  CU  das  einzige  Gift  ist,  das 
geschmacklos   ist,   macht  dieses  heftigste  Gift  zugleich   zum  ge- 
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fährlichsten.  Offenbar  tritt  Geschmacklosigkeit  schon  in  einer 
Verdünnung  auf,  die  gefährlich  werden  kann,  und  es  wäre  die 
Erfahrung  wohl  wesentlich,  ob  der  Geschmack  nicht  doch  auch 
in  der  konzentrierten  Lösung  hervortritt.  Dieselbe  Erfahrung 
hat  man  mit  dem  Gifte  der  Blausäure  HCN  gemacht  Allgemein 
wurde  früher  der  Geschmack  dieser  giftigen  Säure  nicht  als 
bitter,  sondern  lediglich  „an  den  Geruch  der  bittem  Mandeln 
erinnernd"  registriert.  Allein  der  Geschmack  ist  auch  tatsäch- 
lich ein  intensiv  bittrer.  Hier  zeigt  sich  also  die  Notwendigkeit 
der  gegensätzlichen  Geschmacksprüfung,  die  Notwendigkeit,  bisher 
als  geschmacklos  angenommene  Substanzen  sogar  bei  möglichst 
starken  Konzentrationen  zu  prüfen. 

Grützner*  schlägt  vor,  man  müsse  beim  Vergleiche  durch- 
aus gleichprozentige,  ja  sogar  äquimolekulare  Lösungen  heran- 
ziehen. Ich  halte  im  Gegenteil  es  nicht  für  empfehlenswert, 
wenigstens  zunächst  einmal,  zur  ersten  Lösung  der  fundamen- 
talsten Fragen,  sowohl  den  Vergleich  ein  und  derselben  Substanz 
hinsichtlich  der  Intensität  bei  verschiedener  Konzentration  als 
auch  den  Vergleich  gleichprozeutiger  oder  äquimolekularer 
Lösungen  verschiedener  Substanzen  heranzuziehen. 

Es  erscheint  der  Weg  aussichtsvoller,  überhaupt  die  Intensität 
der  Geschmacksqualitäten  absichtlich  zu  vernachlässigen  und  die 
Extensität  ins  Auge  zu  fassen,  die  Sammlung  aller  nur  mög- 
lichen Substanzen,  die  ein  und  derselbe  Geschmack  verbindet, 
mehr  und  mehr  zu  vervollständigen. 

Diesen  Weg  habe  ich  auch  bei  den  Untersuchungen  über 
den  salzigen  Geschmack  eingeschlagen.-  Das  schmeckende 
Moment,  das  Prinzip,  das  in  den  Schmeckstoffen  die  Geschmacks- 
qualität bedingt,  ist  nicht  aufzufinden  durch  Vergleich  der  ver- 
schiedenen Grade  jeder  einzelnen  Qualität,  sondern  durch  Ver- 
gleich aller  Verbindungen  von  einer  Geschmacksqualität 
Deshalb  ist  zunächst  die  Frage  aufzustellen:  Welche  Körper 
schmecken  überhaupt  süfs  ?  Daraus  ergibt  sich  noch  eine  weitere 
Regel  für  diese  Untersuchung. 


^  V.  Gkützner  18D4  Pflügers  Archiv  58,  69—104,  98  C.  Schmeok- 
versuche  „Über  die  chemische  Reizung  sensibler  Nerven."  Deutsch,  med. 
Wochenschr.  1893,  S.  1369,  Nr.  52.  „Über  die  Bestimmung  der  Gifti-keit 
verschiedener  Stoffe." 

*  Engelmann:  Arch.  f.  rhysioJ.  ,.Der  salzige  Geschmack  und  der  Ge- 
schmack der  Salze." 
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Die  meisten  Untersuchungen  erfolgen  dermafsen,  dafs  die 
Beobachtung  an  die  Frage  geknüpft  wird.  „Wie  schmeckt  der 
Körper?"  Es  lassen  sich  aber  weit  sichere  Resultate  erzielen, 
wenn  man  die  Fragestellung  modifiziert,  dermafsen,  dafs  man  die 
Fragestellung  beschränkt : 

a)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  aber  alle  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch 
deutlich  und  rein  süfs?  Ja?  oder  Nein?" 

b)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  und 
rein  bitter?   Ja?   Nein?" 

c)  ^Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  und 
rein  salzig?   Ja?   Nein?" 

d)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  und 
rein  sauer?   Ja?   Nein?" 

Direkt  vermieden  müssen  dabei  die  Bezeichnungen  wie  „süfs- 
lieh",  „bitterlich"  sein,  denn  sie  sind  oft  lediglich  Verlegenheits- 
behelfe und  können  leicht  zu  Irrtümern  führen. 

So  mag  sich  auch  wohl  mancher  Widerspruch  in  der  Be- 
urteilung des  Geschmacks  einer  Substanz  durch  verschiedene 
Personen  erklären;  der  eine  erklärt  für  „deutlich  und  unver- 
kennbar süfs",  was  der  andere*  sogar  mit  „bitter"  bezeichnet. 

Es  ist  ganz  erstaunlich  zu  sehen,  wie  verschieden  der  Ge- 
schmack ein  und  derselben  Substanz  von  verschiedenen  Autoren 
sogar  aufgefafst  und  beschrieben  ist.  Es  trifft  sich  gar  nicht  so 
selten  in  der  Literatur,  dafs  ein  Autor  eben  dieselbe  Substanz 
„entschieden  und  rein  süfs"  empfindet,  deren  Geschmack  der 
andere  für  bitter  erklärt. 

Es  ist  seltsam,  wie  gerade  der  süfse  Geschmack  einer  Substanz 
am  leichtesten  von  allen  Geschmäcken  im  allgemeinen  von  jeder- 
mann erkannt  wird.  Um  so  seltsamer  ist  die  so  häufig  wieder- 
holte Beobachtung,  dafs  in  der  Wissenschaft  die  Autoren  gerade 
diese  eklatanteste  Geschraacksqualität  manchen  Substanzen  zu- 
erteilen, die  durchaus  nicht  allgemein  als  süfs  schmeckend  be- 
zeichnet werden  können. 

Kahlenbp:rg  ^  gibt  an :   „Solutions  of  sodium  acetate  of  the 

*  1898.  Louis  Kahlknbkrc:  „The  action  of  Solutions  on  the  sense  of 
taste."     S.  21.     Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 
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«rengths  ^,    ^,^,    and  ^  were  distinctly  tasted  but  in  no 

case  reported  as  salty.     Tbe  taste  was  yariously  described  M 
axDootb,  sweeti&h^  faintly  alkaHne  eta^ 

„The  ions  SO4   and  CH3  •  COO  have  but  very  little  taste; 
the  effect  of  tbe  latter  seems  to  be  a  trifie  sweet"  ^ 

In  der  Tat  sind  viele  VerBucbspersonen,  bei  Sdiwieri^keiteD 
in  der  Beurteilung  des  Geschmackea  einer  Substanz^  keiner  anderen 
Geschmacksqualitäl  gegenüber  so  freigebig.  Um  so  grclTsere 
Vorsicht  ist  darum  aber  auch  geboten  bei  der  Beurteilaxig  und 
Sammlung  gerade  der  süfs  schmeckenden  Verbindungen.  80 
widersprechen  sich  in  der  Literatur  die  Angaben  über  den  süfsen 
Creschmack  von  ferrum  lacticum,  ferrum  sulfur.,  KOH,  Kalkwasacr, 
Pyrogallol,  Aqua  destillata  u.  a.  m.  KMnO^  schmeckt  ».entschieden 
suis''  nach  Oehawall,  „bitter"  nach  Rollst.  Nun  stellt  aber 
die  Qualität  eines  Geschmackes  einer  Verbindung  eine  unab- 
änderliche Gröfse  dar.  Daher  mufs  sogar  die  Zunge  für  die 
Untersuchungen  vor  den  definitiven  Versuchen  auch  erst  eingeübt 
werden,  wie  etwa  das  Auge  bei  Untersuchungen  einer  optisch 
wirksamen  Substanz.  Der  Geschmack  ist  zudem  oft  nur  schwer 
zu  empfinden,  schwerer  noch  zu  beschreiben  und  zu  analysieren. 
AUein  für  jede  Verbindung  stellt  er  eine  ganz  bestimmte  Qualität 
dar.  Weder  durch  Verdünnung  noch  durch  Konzentration  kann 
«ine  Geschmacksqualität  einfach  in*die  andere  übergeführt  werden. 
Freilich  läfst  sich  durch  Verdünnung  einer,  zugleich  mehrere 
Geschmacksqualitäten  besitzenden,  Verbindung  die  eine  Qualität 
eher  auslöschen  als  die  andere,  ein  Weg,  den  in  glücklichster 
Weise  Richards  zuerst  gewählt  hat,  den  Geschmack  einer  Ver- 
bindung zu  analysieren;  freilich  kann  man  bei  entsprechender 
Konzentration  auch  den  sauren  Geschmack  einer  Verbindung  nicht 
mehr  empfinden,  weil  an  seine  Stelle  schon  die  Atzwirkung  ge- 
treten ist,  ein  ander  Mal  bei  entsprechender  Verdünnung  wiederum 
der  saure  Geschmack  noch  nicht  als  sauer  erkannt  werden  kann, 
sondern  erst  nur  noch  als  herb  empfunden  wird.  Der  Geschmack 
ein  und  derselben  Verbindung  ist  jedoch  im  allgemeinen  stets 
derselbe  unabänderliche  und  kann  nur  differieren  in  der  Intensität. 
Ein  Molekül  einfacher  Zusammensetzung  kann  auch  wohl  zwei 
Geschmacksqualitäten  kombinieren,  ja  sogar  die  beiden  diametral 

•  ibidem  S.  iM\  §  6. 
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entgegengesetztesten  „süfs^  und  „bitter'',  wie  Dulcamaiin, 
MagnesiuraSalicylat,  Chininum  salicylic,  Chininum  saccharinic.  u.  a. 
Dabei  ist  allerdings  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  wohl 
in  diesem  Molekül  ein  und  dasselbe  Atom  oder  gar  ein  und 
dasselbe  Atom  als  Ion  ist,  das  die  beiden  Geschmacksqualitäten 
bedingen  sollte. 

So  verlockend  und  aussichtsvoll  es  auch  erscheinen  möchte, 
beim  Erforschen  der  Ursache  einer  Qualität  zum  Vergleich  der 
Materie  die  Intensität  derselben  Qualität  mitheranzuziehen,  so 
halte  ich  es  doch  geradezu  für  einen  wertvollen  Kunstgriff,  die 
Intensität  bei  Geschmacksprüfungen  zunächst  durchaus  zu  ver- 
nachlässigen. Nicht  allein,  dafs  gerade  beim  Geschmackssinn 
mancherlei  \  selbst  physikalische,  Momente  die  Intensität  ge- 
waltig beeinflussen  können,  haben  die  Erfahrungen  in  dieser 
Beziehung  stets  gelehrt,  dafs  die  quantitative  Betrachtungsweise 
nicht  zur  Lösung  des  Problems  führt,  sondern  eher  vom  Ziele 
ablenken  könnte.  Denn  nur  so  ist  das  Ergebnis  der  wertvollen 
Untersuchungen^  anzusehen,  welche  in  dieser  Beziehung  über 
die  einfachste  Qualität,  den  sauren  Geschmack,  angestellt  sind. 
So  sagt  Louis  Kjlhlenbebg  ^ :  „the  sour  taste  of  acetic  acid  Solutions 
has  been  found  to  be  more  intense  than  it  ought  to  be  according 
to  the  degree  of  dissociation  of  the  substance.  No  explanation 
of  this  phenomenon  has  thus  far  been  attempted.^ 

Diese  Untersuchungen  über  die  Intensität  des  sauren  Ge- 


*  ZüNTz:  Verhandl.  d.  Berl.  Physiol.  Ges. 

«  CoRiN  1888:  Archives  de  Biologie  Tome  VIII,  1888,  121—139.  „Action 
des  acides  sur  le  goüt." 

Th.  W.  Richards  1898:  Ämer.  ehem.  Journ.  20  {121—126).  „Die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Geschmack  der  Säuren  und  ihrem  Dissoziationsgrade.^ 

Theodore  William  Richards  1900:  Journ.  Fhys.  Cheni.  4,  207 — 211. 
„Beziehungen  zwischen  dem  Geschmack  von  Säuren  und  ihrem  Dissoziations- 
jrrade  II." 

Kahlenbero  1898:  Amer.  Chem.  Journ.  '20,  121—126.  Bull.  Univ.  of 
Wisconsin  II,  11 — 31.  „Die  Wirkungen  der  Lösungen  auf  die  Geschmacks- 
empfindung." 

J.  H.  Kastle,  1898:  Ämei'.  Chem.  Journ.  20,  466—471.  „Über  den  Ge- 
schmack und  die  Acidität  der  Säuren." 

L.  Kahlenbero  :  „The  relation  of  the  taste  of  acid  salts  to  their  degree 
of  dissociation."  Journ.  of  physical  Chem.  4,  1,  S.  33.  1900:  Jouni.  Fhys. 
Chem.  4,  633— ö37. 

*  Louis  Kahlenbero,  1898:  S.  29,  §  3.  „The  action  of  Solutions  on  the 
sense  of  taste."    Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 
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schmacks  waren  nicht  imstande,  das  Problem  zu  lösen,  30Ddsi 
waren  nur  geeignet,  zu  den  bisherigen  Fragen  noch  neue  1 
zufügen.     Denn  sämtliche  Beobachtungen   stimmen  in  der 
Tatsache  überein,  daTs  die  Variation  in  der  Intensität  der  t 
GeschmacksempfiDdung  viel  geringer   ist  als   die   in  der  K» 
zentration  der  Wasserstoff  Ionen  in  den  verschiedenen  Lösung». 

Dieser  Widerspruch  führte  sogar  zu  der  Annahme,  dafe  4*  ' 
einwertigen  Anionen  ebenfalls  sauer  schmecken  müfsten.  I4 
aber  eine  solche  Annahme  vom  Standpunkte  der  Diasoziation»- 
tbeorie  schon  durchaus  unbefriedigend,  so  ist  dieselbe  auch  vom 
Standpunkt  der  Physiologie  durchaus  nicht  zu  akzeptieren,  in 
Sinne  wissenschaftlicher  Forschung  aber  überhaupt  nicht  aistt- 
klärung  der  Frage  anzusehen.  Wohin  dieser  Weg  noch  führt, 
ersieht  man  aus  den  Untersuchungen  von  Höber  und  Kiesot 
welche  auf  die  nämliche  Weise  andere  GeschmacksqualititeD 
untersucht  haben.  Denn  dieselben  gelangen  auf  diesem  Wegs 
zum  Dämlichen  SchluFs,  allein  sie  sind  gezwungen,  eben  den- 
selben Anionen  sogar  auch  noch  die  salzige  Geschmacksempfin- 
dung beizulegen.  So  gelangt  man  zu  dem  höchst  widersprecheoden 
Resultate,  dafs  ein  und  derselbe  Bestandteil  in  einer  Verbindung, 
der  negative,  zwei  Geschmacksqualitäten  zu  gleicher  Zeit  in  sieb 
vereinigt  Das  ist  aber  um  so  auffallender,  als  man  so  zur  An-  ] 
nähme  gedrängt  wurde,  dafs  in  den  einen  Verbindungen  elwn 
derselbe  Bestandteil  einmal  die  eine,  die  saure,  Geschraacks- 
qualität  bedinge,  in  den  anderen  Verbindungen  wiederum  den 
anderen  Geschmack  verursache,  den  salzigen.-  Dazu  kommt, 
dafs  gerade  dieser  Teil  des  Moleküls  die  Anionen  sind,  denen 
ich  nach  meinen  Betrachtungen  jeden  Beitrag  am  Geschraact 
absprechen  zu  müssen  glaubte. 

Diesen  Widerspruch  erkennen  IIöbeh  und  Kiesow  auch  an. 
erklären  ihn  aber  nicht. 

..Louis  Kahlenbkkos  Resultate  (Bull,  of  the  Univers,  of 
Wisconsin)  stehen  mit  den  unsrigen  in  den  meisten  Punkten  in 
Widerspruch.  Worauf  die  verschiedenen  Resultate  zurückzu- 
führen sind,   vermögen   wir  ohne  Kenntnis   der    Originalarbeit 

Buhüi-i-    Iloiii'H   ii.iil    Tianr-niL'n  Ktmow   ISSW:   Zeitschrift  für  pliytikal- 
ffl)l~^l*'>.    „L'ber  doii  Goachmack  vou  Sakou  und  Laugen." 
„Wie  JlOniitin   dun   t^chluik  Kiehoii.   (Infn  ilie  Anionon  Hif>  nakige  Ue- 

;Ii«Bmpfindunr  vorurpiifhcii  ■■     ^    *'"""'      Hi'ii-tr  um!  Kn^ow. 
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liicht  zu  sagen."  ^  —  „Die  weitere  Eigeutümlichkeit,  die  der  eine 

"von  uns  (Kiesow)  beobachtete,  dafs  nämlich  verschiedene  Laugen 

fcei   gewisser  Verdünnung  süfs  schmecken,   zusammen  mit  der 

Erfahrung,   dafs  Stoffe,   die  chemisch  als  Säuren  charakterisiert 

sind,  auch  sauer  schmecken,  führte  uns  zu  der  Vermutung,  dafs 

eventuell   die  in   der  Lösung  vorhandenen  elektrisch  neutralen 

Moleküle,    die   Kationen   und   Anionen   alle    eine    verschiedene 

Geschmacksempfindung  verursachen  möchten."  *  — 

„Es  treten  also  neben  dem  Salzgeschmack  stets  noch  eine 
Reihe  anderer  Geschmacksarten  auf,  die  wir  auf  die  Anwesenheit 
der  Kationen  und  der  indissoziierten*  Moleküle  zurückzuführen 
geneigt  sind."  — 

„Fassen  wir  unsere  Resultate  der  Geschmacksanalyse  von 
Salzlösungen  zusammen,  so  können  wir  den  Satz  aufstellen,  dafs 
sich  der  Geschmack  eines  jeden  Salzes  additiv  zusammensetzt 
aus  dem  Geschmack  der  Ionen,  vielleicht  auch  der  elektrisch 
neutralen  Moleküle  desselben."*  — 

Wenn  die  Untersuchungen  über  die  Frage,  ob  die  Anionen 
oder  Kationen  oder  schliefslich  die  neutralen  Moleküle  es  sind, 
die  eine  Geschmacksqualität  bedingen,  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dafs  möglicherweise  jeder  dieser  drei  Bestandteile  die  eine  Ge- 
schmacksqualität hervorrufen  kann,  ja  dafs  sogar  ein  und  der- 
selbe der  genannten  drei  Teile  in  verschiedenen  Verbindungen 
verschiedenen  Geschmack  hervorbringt,  so  ist  das  Ergebnis  nicht 
als  eine  Lösung  der  Probleme  anzusehen. 

Bei  unseren  geringen  Kenntnissen  der  schmeckenden  Prinzipien 
überhaupt  kann  das  Ergebnis  nicht  überraschen,  da  diese  Art 
eine  Gleichung  mit  drei  Unbekannten  darstellt. 

Geeigneter  dürfte  daher  folgende  gegensätzliche  Betrachtung 
erscheinen. 

Wenn  eine  Verbindung  nicht  einen  einzigen  Geschmack  rein 
besitzt,  so  mag  die  eine  Geschmacksqualität  zunächst  bei  der 
Beurteilung  auszuschalten  sein. 

Hatte  ich  unter  den  mineralischen  Salzen,  welche  fast  durch- 
gängig nicht  einen  einzigen  Geschmack  rein   besitzen,   zunächst 


*  611  nnd  612:  Höber  und  Kiesow. 

•  BudOUP  Höbsb  und  Friedhjch  Kiesow:   „Über  den    Geschmack   von 
g^      »       A  Ijunt^j^j*    Zeitschrift  für  physikalifuche  Chemie  1898,  S.  602. 
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den  salzigen  Geschmack  eliminiert,  um  die  Gesetzmäbigkeit  ihres 
bitteren  Geschmacks  zu  erforschen,  so  ist  nach  Lösung  dieser 
Frage  nun  die  Eigenschaft  des  bitteren  Greschmacks  bei  der 
Beurteilung  des  Geschmackes  zu  eliminieren,  um  Gesetun&Gäg- 
keiten  des  salzigen  Geschmacks  zu  ersehen. 

Auf  andere  Weise  läTst  sich  noch  durch  allm&hlic^e  Ver- 
dünnung eine  Geschmacksqualität  von  mehreren  Qualitäten  eher 
auslöschen,  die  Mehrzahl  der  verschiedenen  Geschmacksqualitftten 
gewissermafsen  einzeln  filtrieren.  So  ist  die  wichtige  Frage  zu 
iösen :  Wann,  bei  welcher  £x)nzentration,  in  welchem  Dissoziations- 
Eustand  hört  der  salzige  resp.  bittere  Geschmack  der  Salslöeungen 
KCl,  KBr,  KI  und  NaBr,  NaI,  auf? 

HöfiEB  und  K1E8OW  haben  zwar  gezeigt,  dafs  die  verschiedeDen 
einwertigen  Salze  bei  annähernd  gleicher  molekularer  Konzentratioii 
anfangen,  salzig  zu  schmecken.'  Allein  ob  die  elektrisch  neutralen 
Moleküle  oder  die  Ionen  den  Salzgeschmack  verursachen,  ist 
nicht  erwiesen. 

Was  femer  die  Intensität  der  Süfskraft  in  der  Zuckerreihe 
betrifft,  so  sieht  Kahlenbebg-  eine  gesetzmäfsige  Beziehung 
zwischen  ihr  und  der  Diffusionsgeschwindigkeit 

„The  aldehyde  groups  occuring  in  sugars,  seem  to  render 
them  more  capable  of  permeating  membranes,  and  probably  they 
also  modify  the  Compounds  so  that  in  their  action  on  the  nerve 
they  increase  the  sweetish  taste,  which  on  the  whole  is 
characteristic  of  the  alcohols  containing  several  hydroxyl  groups. 
The  intensity  of  the  tastes  of  the  polyatomic  alcohols  and  the 
sugars  is  theu  in  general  such  as  one  would  expect  viewing  the 
matter  in  the  light  of  Overtons  work/' 

„The  intensity  of  the  taste  of  Solutions  of  substances 
containing  amido-acid,  acid-amido,  alcoholic  hydroxyl,  and  al- 
dehyde groups  was  investigated ,  aut  it  was  found  that  the 
results  obtained  are  in  general  such  as  one  would  expect  viewing 
the  matter  simply  in  the   light  of  Overtons  ^  determinations  of 


*  S.   604.     Höber  -  KiESOw. 

*  1898,  Louis  Kahlenberg  :  „The  action  of  Solutions  on  the  sense  <'i 
taste."     S.  27.     Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 

'  Ernst  Overton:  „Über  die  osmotischen  Eigenschaften  der  Zelle  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Toxikologie  und  Pharmakologie  mit  besonderer 
Bertlcksichtigung  der  Ammoniake  und  Alkaloide."  Zeitschr.  f.  phijsik.  Chmi' 
•22,  189,  1897. 
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the  relative  readiness  with  which  these  substances  permeate  plant 
and  animal  membranes.**  ^ 

Allein  eine  solche  Annahme  erklärt  nicht  die  Tatsache,  dafs 
die  Süfskraft  des  Rohrzuckers  bedeutend  gröfser  ist  als  die  des 
Milchzuckers,  im  Gegenteil,  sie  läfst  diese  Tatsache  um  so  auf- 
ädlender  erscheinen. 

Dafs  überdies  auch  physikalische  Gröfsen  die  Intensität  einer 
Qualität  wesentlich  beeinflussen  und  damit  die  Untersuchungen 
über  Zusammenhang  des  Chemismus  mit  einer  Sinnesqualität 
dermafsen  erschweren,  dafs  die  Intensitätsuntersuchungen  jeden- 
falls sich  als  unfruchtbarsten  Ausgangspunkt  derartiger  Studien 
erweisen,  hat  sich  aus  mannigfachen  Beobachtungen  dieser  Art 
auf  dem  Gebiet  des  chemischen  Farbensinnes  ergeben. 

Die  Anordnung,  die  Dichte  hat  einen  so  aufserordentlichen 
Einflufs  auf  die  Farbe,  dafs  sie  die  gröfsten  Täuschungen  ver- 
anlassen kann;  alle  Farben  von  Lösungen  treten  deutlicher  für 
unser  Auge  hervor,  je  dünner  die  Lösungen  sind.  Auch  das 
Lösungsmittel,  selber  für  sich  ungefärbt,  kann  eine  grofse  Rolle 
spielen.  Dieselbe  chemische  Verbindung,  das  Element,  Jod,  er- 
scheint in  ätherischer  Lösung  braun,  violett  in  Schwefelkohlen- 
stoff, wiederum  anders  gefärbt  in  Chloroform.  Silber  erfreut  in 
elementarem  Zustande  durch  seine  helle  klare  Farbe  das  Auge, 
so  dafs  man  es  als  Material  wählt  zur  Herstellung  augenscheinlich 
gefälliger  Gegenstände,  in  gepulvertem  Zustand  erscheint  es 
dunkelschwarz. 

Die  Erscheinung  der  Fluoreszenz  zeigt  am  klarsten,  in  wie 
verschiedener  Färbung  unserem  Auge  dieselbe  chemische  Ver- 
bindung erscheinen  kann. 

Instruktiv  und  beweisend  in  dieser  Beziehung  ist  der  Weg, 
den  die  Wissenschaft  der  physikalischen  Chemie  in  der  Er- 
forschung des  Zusammenhangs  des  Chemismus  mit  der  Polari- 
sationserscheinung genommen  hat.  Nicht  die  Untersuchungen  über 
Drehrichtung  und  Drehkraft  nämlich  waren  es  etwa,  die  zu  den 
glänzenden  Erkenntnissen  des  Chemismus  führten,  der  die 
Qualität  der  Polarisation  bedingt;  dies  war  so  wenig  der  Fall, 
dafs  die  Wissenschaft  auch  heute  noch  nicht  einmal,  trotz  der 
bestgegründeten  Erforschung  des  Zusammenhangs  vom  Chemis- 


*  „The   action  of  Solutions  on   the  sense  of  taste."    1898.     S.  31,  §  9. 
Loxns  Kahlekbero:    Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 
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mus  mit  dieser  Qualität,   die   Bedingungen   der  Intensität  oder 
gar  der  Drehrichtung  zu  erklären  vermag. 

Wie  sehr  sich  aber  auch  diese  Qualität  hinsichtlieh  ihrer 
Intensität  durch  die  verschiedensten  Momente  verändern  läfsl, 
zeigt  das  Phänomen  der  Multirotation.  Daher  halte  ich  anch 
Untersuchungen  über  Intensität  der  Geschmacksempfindungen, 
zunächst  noch,  für  wenig  fruchtbar,  solange  wenigstens  nicht 
einmal  erst  die  fundamentalsten  Fragen  über  Chemismus  und 
Geschmacksqualität  gelöst  sind.  Erst  dann,  wann  diese  grund- 
sätzlichen Fragen  gelöst  sind,  kann  man  mit  Sicherheit  an  die 
Untersuchung  über  die  Intensitäten  der  Geschmacksqualitäten 
treten.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  verlohnen,  den  von  mir  vor- 
geschlagenen Weg  fortzusetzen,  die  Reihe  der  süfs,  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  möglichst  überall  zu  vervollstän- 
digen und  zu  kontrollieren,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Aus  mehrfach  dargelegten  Gründen  erschien  es  ratsam,  zn 
allernächst  die  süfsschmeckenden  Verbindungen  zu  sammeln» 
mit  Hilfe  des  süfsenden  Prinzipes  alsdann  sämtlich  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  zu  prüfen.  Da  der  salzige  Ge- 
schmack meist  mit  dem  bitteren  kombiniert  ist,  empfiehlt 
es  sich  schliefslich ,  das  den  bitteren  Geschmack  bedingende 
Moment  bei  diesen  Betrachtungen  auszuschalten,  um  so  die 
Grundsätze  für  den  salzigen  Geschmack  zu  erkennen. 

Die  Frage  ist  von  mir  wiederholt  erörtert  worden,  was  das 
Gemeinsamein  Bleizucker,  dem  Anhydrid,  der  Sulfarainbenzoesäure, 
das  sog.  Sacharin,  sowie  in  Chloroform,  in  den  übrigen  Süfsstoffeu 
darstellt,  die  in  gar  keiner  chemischen  Beziehung  zu  den  natür- 
lichen Süfsstoffen,  den  Zuckern,  stehen.  Wenn  diese  Stoffe  süfs 
schmecken  können,  die  mit  der  chemischen  Gruppe  der  Kohle- 
hydrate absolut  gar  nichts  zu  tun  haben,  so  bedeutet  dies  keines- 
falls, wie  Höber  meint,  eine  Ausnahme  von  der  Regel.  Das 
Problem  besteht  lediglich  darin,  in  dieser  vermeintlichen  Aus- 
nahme die  Regel  zu  finden. 

Es  gilt  eben  die  Untersuchung  nicht  auf  die  chemisch  zu- 
sammengehörigen Körper  allein  zu  beschränken,  sondern  im 
Gegenteil  die  Prüfung  auf  alle  heterologen  Reihen  auszudehnen. 

Dabei  ist  freilich  stets  auch  noch  zu  bedenken,  ob  nicht  in 
einer  durch  gleichen  Geschmack  vereinten  Gruppe  von  Ver- 
bindungen auch  tatsächlich  Ausnahmen  vorkommen. 
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Diejenige  Gruppe  nun,  die  sich  dadurch  vor  allen  übrigen 
iszeichnet,  dafs  sie  ausnahmslos  nur  einen  einzigen  Geschmack 
len  ihren  löslichen  Verbindungen,  in  reinster  Form  sogar,  ver- 
iht,  ist  die  Gruppe  der  Zucker. 

Aus  diesem  Grunde  wird  auch  diese  bisher  ausnahmslose 
genschaft  des  süfsen  Geschmacks,  welche  alle  Zucker  mitein- 
ider  verbindet,  ebenso  wie  der  bittere  Geschmack  der  Galle  als 
^bildliche  Qualität,  sogar  vergleichsweise,  gewählt 

Nicht  nur  die  Dichter  aller  Zungen^  ziehen  den  süfsen  Gre- 
hmack  des  Zuckers  wie  den  bitteren  der  Galle  zum  Vergleich 
ran,  sondern  auch  der  Volksmund. 

Spricht  man  doch  sogar  vom  ,.Nichtzucker" ;  als  ^.neutraler 
ichtzucker"  wird  in  den  von  der  Kommission  für  die  Bearbei- 
ng  einer  deutschen  Weinstatistik  veröffentlichten  Analysen  der 
Qteil  des  Mostes  aufgeführt,  dessen  Natur  nicht  bekannt  ist.  Der 
juckerbauer**  versteht  unter  „Nichtzucker"  die  Beimengungen, 
e  durch  die  Raffinade  erst  entfernt  werden  müssen.  •  Die  Nicht- 
dstenz  des  ,. geschmacklosen  Zuckers"  im  Harn  hatte  erst  ge- 
luer  Untersuchungen  bedurft  Hatten  Thenabd  *  1806,  Chevbeul 
15  und  BoucHAUDAT  1838  die  Vermutung  nahegelegt,  dafs  im 
arn  des  Zuckerkranken  noch  ein  geschmackloser  Zucker  ent- 
Iten  sei,  so  weist  Boüchakdat  nach,  dafs  diese  geschmacklose 
ibstanz  eine  Verbindung  von  süfsem  Zucker  mit  mehreren 
deren  Stoffen  sei. 

Deshalb  verdient  jede  Mitteilung  einer  Ausnahme  gerade 
s  dieser  Gruppe  eine  um  so  mehr  erhöhte  Aufmerksamkeit 

Eine  solche  Ausnahme  aus  der  Reihe  der  ;,Süfsstoffe"  par 
3ellence,  der  „süfsen  Salze"  wie  Marggraf  sie  nannte,  mit 
nen  wir  täglich  die  Speisen  „ebenso  gut  als  mit  Kochsalz  salzen" 
3  Hufeland  sich  ausdrückte,  bildet  nach  Höber  der  bitter 
imeckende  Zucker,  die  d-Mannose,  ein  echter,  nicht  aroma- 
cher  Zucker.  Diese  eine  Tatsache  einer  solchen  Ausnahme 
rade  in  dieser  Gruppe  der  Süfsstoffe  xax^  ^b^XW  verdient  daher 
der  Physiologie  wie  in   der  Chemie  gleichermafsen  eine  ganz 


*  „Zweideutig  sind  die  goldenen  Sprüche  alle 
Hier  dienen  sie  zum  Zucker,  dort  zur  Galle 

Doch  Wort  bleibt  Wort  und  nie  noch  kams  mir  vor, 
Dafs  ein  zerrifsnes  Herz  gesundet  durch  das  Ohr." 

•  ^Nichtexistenz  des  geschmacklosen   Zuckers"    Annal.  d.  Chemie  u. 
armacio  XXXIX  1841  8.  12ö.    Journal  de  Pharmacie  XXVII  S.  100. 


10^  \Mlkelm  Stemberg. 

prinzipielle   Beachtung;   diese  eine  einzige   Ausnahme   ist  hin- p 

reichend,   einer   genaueren   Betrachtung   gewürdigt   zu   werte  U 

Derjenige  aber,   der  an  der  Erwartung  festhält,    dafs  die  Zi-|^ 

sammenfassung  der  chemischen  Verbindungen  nach  ihrem  G^  |' 

schmack   Aufschlufs    über    die   Bedingungen    der    Geschmsd» 

qualitäten  liefert,  hat  jedenfalls  die  Verpflichtung,   eine  8(Mi 

Ausnahme  des   bitteren   Geschmackes   eines   Zuckers   ganx  b^ 

sonders  in  Betracht  zu  ziehen.    Handelt  es  sich  doch  darom,  ob 

dieser  nun  einmal  eingeschlagene  Weg  als  müfsig  und  überflüaog 

anzusehen  und  somit  zu  verlassen  ist  oder  ob  im  Gregenteil  d»- 

selbe  sich  als  fruchtbar  erweist  und  auch  diese  Ausnahme  ps 

zu  erklären  imstande  ist    Darum  ist  die  Mitteilung  des  bitteres 

Geschmackes  der  d-Mannose  so  überraschend,  dafs  es  sich  woU 

verlohnt,  in  der  Literatur  über  den  Geschmack  dieses  Zack«i 

Umschau  zu  halten. 

Beilstein  sagt  aus :  „die  d-Mannose  sei  süfs  und  durch  tb 
ihre  Eigenschaften  sei  die  d-Mannose  der  Dextrose   so  nah  to" 
wandt,  dafs  sie  wohl  damit  verwechselt  werden  kann^.    In  dta 
Jahren  1888—1889  beschäftigten  sich  £mil  Fischbb  und  Jo60 
HiRßCHEERGEtt  mit  der  Darstellung  der  d-Mannose.^    Sie  sagen  aos, 
dafs  d-Mannose  viel  schwächer  als  Dextrose  dreht,   äufserst  )^ 
lieh  ist  und  süfs  schmeckt,  bei  höherer  Temperatur  sich  zewettl 
und  Karamelgeruch  entsteht    Im  Jahre  1889  schreibt  R  Rh^' 
y,Der  Sirup  ist  schwach  gelblich  gefärbt,   vollkommen  kltf, 
durchsichtig  und   von   süfsem   Geschmack,    der   von   einem,  ^ 
allen    Fällen    auftretenden    angenehm    bitteren    Nachgeschmack 
begleitet  ist.    Dieser  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dafs  bevor  die 
Spaltung  der  dextrinartigen  Zwischenprodukte  vollendet  ist,  be- 
reits eine  Karamelisierung  des  gebildeten  Zuckers  begonnen  hat* 
Die  Identität  dieses  von   R.  Rkiss  aus  der  Steinnufs  bereitete» 
Zuckers    mit    der    d-Mannose    ist    bald    nachgewiesen    worden* 
und  hat  sogar  zum  Vorschlag  seiner  technischen  Verwertung  g^ 
führt*,  durch  Emil  Fischer  und  Jos.  Hirschbekgeb  im  Jahre  1S89. 


i 


»  Ber.  XXI  S.  1807.  I.  ^Vher  Mannose-^.  II.  ^Über  Mannose".  XXU 
:^66.     III.  XXII  lloö.    IV.  XXII  3218. 

*  Ber.  XXII  609:  .Über  die  in  den  Samen  als  Reservestoif  abgelasrerte 
Zellulose  und  eine  daraus  erhaltene  neue  Ziickerart,  die  *Seminose'"  vor- 
getragen von  A.  Wohl).     S.  610. 

»  Ber.  XXII  1155. 

*  Ber.  XXll  3224. 


2^r  Physiologie  des  süfsen  Geschmacks,  105 

Bi  dem  niedrigen  Preise  der  Steinnufsabf alle  (50  Kilo  0,8— 1,00  M.) 
d  der  grofsen  Ausbeute  an  Zucker  könnte  man  denken,  daa 
rfahren  technisch  zu  benützen.  Herr  Fabrikant  Donath  in 
imöUn  (Sachsen- Altenburg)  hatte  die  Güte,  uns  mitzuteilen,  dafs 
jin  in  der  Gegend  von  Schmölln  bei  der  Fabrikation  der  Stein- 
Tsknöpfe  20000  Zentner  dieser  Abfälle  jährlich  erhalten  werden. 
Da  dieselben  bis  33  %  des  Zuckers  liefern  und  derselbe  voraus- 
btlich  ebensoviel  Alkohol  gibt  wie  die  Dextrose,  so  würde  das 
rfahren  vielleicht  rentabel  sein." 

Ira  Jahre  1896  behandeln  Emil  Fischek  und  Beensch  die 
dannose  ^  erwähnen  jedoch  hier  kein  Wort  über  den  Geschmack. 
>M.  O.  V.  Lippmann''  erwähnt  den  rein  süfsen  Geschmack  der 
^annose.  Freilich  ist  erst  neuerdings  die  d-Mannose  im  kris- 
llisierten  Zustand,  also  ganz  rein  erhalten  worden,  es  hat  sich 
geben,  dafs  sie^  „einen  ziemlich  bitteren  Geschmack  hat".* 
je  Sucre  a  un  goüt  assez  amer ;  il  en  est  de  m^me  d'un  ^hantillon 
•öpar^  par  transformation  de  la  d-glycose".* 

Es  entstehen  daher  nun  diese  drei  Fragen. 

1.  Wie  ist  denn  nun  tatsächlich  der  Geschmack  der  d-Mannose 
>erhaupt?  Wie  ist  dieser  interessante  Widerspruch  in  der  An- 
ßht  der  Autoren  über  den  Geschmack  zu  erklären? 

2.  Wie  ist  der  bittere  Geschmack  dieses  natürlichen  Zuckers 
i  erklären? 

3.  Welche  allgemeinen  Schlüsse  sind  aus  dem  Geschmack 
eses  Kristallzuckers  zu  ziehen? 

Ist  damit  wirklich  ein  für  allemal  bewiesen,  dafs,  da  nicht 
amal  die  gewöhnlichen  Zucker,  die  Süfsstoffe  par  excellence, 
Q  einheitlicher  Geschmack  verbindet,  nach  Geschmacksqualitäten 
e  chemischen  Gruppen  nicht  zusammenzufassen  sind  ?  Genügt 
ese  eine  Tatsache  die  bisherige  Annahme  vom  schmeckenden 
ifsenden  Prinzip  umzustofsen? 

Der  bittere  Geschmack  eines  Zuckers  ist  nicht  beispiellos, 
enn  bitter  schmecken  von  den  Zuckern: 


*  „Über  die  beiden  optisch  isomeren  Methyl  Mannoside."  Ber.  XXIX  2927. 

*  Braiinschweig  1895  S.  931  „Chemie  der  Zuckerarten". 
^  Ber.  XXIX,  IV  R.  425. 

*  1896  Rec.  d  tr.  eh.  d.  P.  B.  Tome  XIV,  329  und  1896  Tome  XV  S.  221 
>ur  la  d-mannose  cristallisde"  par  M.  W.  Albebda  van  Ekenstein. 

^  S.  222.    Recueils  des  travaux  chimiques  des  Pays-Bas  XIV  und  XV, 
►1-224.     1896. 
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1.  Die  aromatischen  Zucker  und  die  Glykoside,  denen 
Bitterstoffe  nahe  zu  stehen  scheinen,  und 

2.  die  künstlichen  Zucker. 
Freilich  die  natürlichen,  nicht  aromatischen  Zucker  sohl 

sämtlich,  ohne  Ausnahme,   süfs.    Wie  die  Glykosen,  schmi 
auch  die  Methylglykoside  süfs.    Setzt  man  jedoch  statt  des 
tiven  Alkylradikals  den   negativen   Phenolrest  ein,  so  hat 
die  Verbindung  auch  noch  die  Eigenschaft,   zu   schmecken,  i 
schmeckt  aber  nicht  mehr  süfs,  sondern  intensiv  bitter. 

Cfl     H,  1     Oo  •  CH^    Methylglykosid  schmeckt  süfs  ate 
Co     Hu     Oo  •  C0H5  Phenylglykosid  schmeckt  bitter. 

Die  Kenntnis  des  bitteren  Geschmackes  dieser  Substanz  vt\ 
danke  ich  der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Jos.  Fischer,  idk| 
hatte  fälschh'ch  angegeben,  dafs  in  der  Literatur  über  die  Bitter^ 
keit  keine  Angabe  existiert.  Durch  Herrn  Prof.  Lippmaxk  bin  idk 
belehrt  worden,  dafs  auch  die  Angabe  des  bitteren  Greschmack« 
von  Phenolglykosid  (Glykosido-Phenol)  bereits  von  Lifpmask  p- 
macht  ist. 

CH3  -  CH  (OH)  —  CH,  (OH)  1,2  —  Didydropropan  schmeckt  sü6 
C^H,  —  CH  (OH )  —  CH,  (OH)  Phenyläthylenglykol '  schmeckt bittö. 
CHs  -  CH  (OH)  ~  CH  (OH)  —  CH,  OH)  Butenylglyzerin  schmeckt 

süfs 
C.Hs  -CH  (OH) -OH  (CH)  — CH,  (OH)  Phenylglyzerin  s.Pheit 
propylalkohol  s.  Styzerin  schmeckt  bitter. - 

Ob  freilich  die  aromatischen  Zucker  wie  die  leicht  lösliche 
Phenyltetrose  alle  schmecken ,  ist  in  der  Literatur  *  nicht  ange- 
geben; jedenfalls  scheinen  sie  nicht  süfs  zu  schmecken. 
Phenyltriose  schmeckt  intensiv  bitter.*  Nun  sind  aber  die  natür- 
lichen Glykoside  zum  grofsen  Teil  Phenolderivate ;  daher  kommt 
es,   dafs   die    Mehrzahl   der  Glykoside  bitter  schmecken. 

Den  aromatischen  Zuckern  scheinen  die  echten  Bitterstoffe 
nahe  zu  stehen. 

CH3  — C„Hi,0„  Methylglykosid  schmeckt  süfs, 

C^Hft  .  CH2  —  CyH,,  O«  Benzylglykose  intensiv  bitter. 

Deshalb  meint  auch  Fischer,  dafs  manche  der  natürlichen,  noch 

»  Th.  Zincke,  Ann.  1883.    Bd.  CCXVI.    S.  293. 
'^  Grimaiu:,  Journ.  1803,  S.  404). 

«  (^em.  Ber.  XXV,  S.  2559,  Bd.  29,  S.  212.  Neue  ZeitschH/t  für  Bübfn- 
zuckerbidusfrie. 

*  Bericht  der  chemischen  GeeellHchaft  Oktober  1898. 
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■lit  näher  erforschten  Bitterstoffe  wohl  in  diese  Kategorie  von 
arbindungen  hineingehören. ^ 

Der  aufserordentlichen  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof. 
XMSTEiN,  für  die  ich  auch  hier  gern  Veranlassung  nehme 
■Den  besten  Dank  auszusprechen,  habe  ich  eine  Geschmacks- 
»"be  der  kristallisierten  d-Mannose  zu  verdanken  (6.  XL  Ol). 
^  Kristalle  waren  zweimal  aus  Methylalkohol  umkristallisiert. 

Mit  einer  grofsen  Reihe  von  Versuchspersonen  stellte  ich 
^  unter  allen  Kautelen  Schmeckversuche  mit  diesem  ersten 
Stallzucker  an.  Ich  wählte  dazu  notorische  Feinschmecker 
L  Fach  aus,  Köche  und  Köchinnen,  die  ein  gutes  und  natür- 
L^s  Gebifs  besitzen  und  nicht  Raucher  sind,  die  mit  einer 
fsen  Feinheit  der  Zunge  eine  solche  des  Urteils  verbanden, 
ritliche  Personen  stimmten  ausnahmslos  in  ihren  Urteilen 
>rein.  Der  Geschmack  der  d-Mannose  ist  ein  rein  süfser,  der- 
>e  ist  unverkennbar,  deutlich  und  intensiv,  aber  mit  einem 
^nso  deutlichen  und  noch  länger  anhaltendem  bitteren  Nach- 
ichmack. 

Es  fragte  sich,  ob  der  bittere  Nachgeschmack  nicht  vielleicht 
gröfserer  Verdünnung  verschwindet.  Ich  löse  einige  Kristalle 
^m  Sirup  auf,  um  mich  darüber  zu  unterrichten,  ob  der  Geschmack 
>r  konzentrierten  Lösung  etwa  von  dem  des  festen  Aggregat- 
standes hinsichtlich  seiner  Intensität  oder  gar  Qualität  variiert, 
t  es  doch  bekannt,  dafs  Milchzucker  trocken  auf  die  Zunge 
bracht,  viel  weniger  süfst  als  in  sirupöser  konzentrierter  Form, 
ibei  darf  noch  daran  erinnert  werden,  dafs  der  Milchzucker 
h  schon  dadurch  wesentlich  vom  Rohrzucker  unterscheidet, 
fs  der  Milchzucker  CjoHogOi,.  sehr  viel  weniger  süfst  als  der 
)hrzucker  CioH.^oO,,.  Denn  wählt  man  eine  5  7o  ige  Lösung  von 
)lir-  und  Milchzucker,  so  schmeckt  die  Rohrzuckerlösung  viel  mehr 
fs,  was  deutlich  genug  für  die  Abhängigkeit  der  Süfse  von  der 
)nstitution  der  Substanz  spricht.  Oftmals  begegnet  man  noch 
r  irrigen  Angabe,  dafs  die  geringere  Süfse  des  Milchzuckers 
roh  seine  geringere  Löslichkeit  bedingt  ist.  Die  geringere  Süfs- 
aft  ist  aber  eine  besondere  Qualität  des  Milchzuckers  und  in 
r  Natur  des  Stoffes  gelegen.  Die  Süfse  des  Milchzuckers  ist 
er  so  deutlich  und  so  unverkennbar,  dafs  die  Angabe  von 
uis  Kahlenberg  besonderes  Interesse  erfordert. 

»  „Über  die  Glykoside  der  Alkohole"  1893.  Ber.  XXVI,  S.  2400  und 
(c  Zeitschrift  für  Eübenzuckerindustrie  31,  S.  66. 
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^Turning  ^  now  to  the  sagars,  arabinose,  laevalose,  d-gl 
and  galactose  were  reported  to  be  sweet,  as  were  ako 
(malt  Bugar)  and  Saccharose  (cane  sugar),  while  lactose  (i 
sugar)  and  xylose  were  found  to  have  little  on  no  taste.' 

X  y  1  o  8  e  -  (Holzzucker  C^Hj  -  (OH^  —  COH)  ist  ebenfalls 
süfs  schmeckender  Sirup. 

Diese  Angaben  sind  daher  ebenso  geeignet,   die  Seh 
keit  der  endgültigen   allgemeinen   Festlegung   der   Geeehm 
qualität  einer  Substanz  zu  beweisen,  wie  sie  die  Forderung 
solchen  geradezu  als  nötig  erscheinen  lassen. 

Zur  Geschmacksprüfung   der   d-Mannose   in    YerschiedeiHB|t 
Konzentrationen  forderten  auch  die  auf  dem  Grebiete  des  Gerads* 
sinns  gemachten  Erfahrungen  auf. 

Denn  abgesehen  natürlich  von  der  Flüchtigkeit  und  derl^ 
Natur  der  chemischen  Verbindung  hängt  die  Intensität  des  Siedh 
Stoffes  neben  der  Konzentration  ganz  vornehmlich  von  der  Y«^ 
teilung  ab.  Manche  Riechstoffe  zeigen  in  konzentrierter  fem 
gar  keinen  intensiven  Geruch  oder  aber  gar  einen  unangenehmeHr 
wie  es  ganz  bekannt  ist  vom  Moschusgeruch,  während  sie  in 
dünnen  Lösungen,  besonders  aber  in  fein  zerstäubter  Form  eiÄ 
den  Geruch  und  zwar  in  ganz  anderer  Art,  jedenfalls  oft  in  sehr 
angenehmer  Weise  hervortreten  lassen. 

Allein  der  bittere  Geschmack  der  d-Mannose  tritt  auch  in 
den  verschiedensten  Lösungen  nicht  zurück. 

Aus  der  Tatsache  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  des  süfsen 
Geschmackes  der  d-Mannose  geht  jedenfalls  hervor,  dafs  anA 
dieser  Zucker  bezüglich  seines  Geschmackes  nicht  als  eine  Aus- 
nahme aus  der  Reihe  unserer  natürlichen  Süfsstoffe  zu  be- 
trachten ist. 

Wie  die  ersten  Darsteller  den  Geschmack  der  d-Mannose  als 
einen  süfsen  charakterisieren,  in  der  Annahme,  dafs  die  gleich- 
zeitige Bitterkeit  nicht  der  d-Mannose,  sondern  den  begleitenden 
Verunreinigungen  zukomme,  so  unterläfst  Ekekstetn  anderer- 
seits, den  gleichzeitigen  süfsen  Beigeschmack  des  Kristallzucker 
zu  registrieren  und  bezeichnet  ihn  lediglich  als  bitteren  Geschmack. 


*  Loüi8  Kahlknbebo  1898:  „The  actiou  of  Solutions  on  the  »ense  '^^ 
taste."     S.  27.    Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 

«  W.  E.  Stone  und  D.  Lotz  „Über  Xylose  aus  Maiskolben"  1891.  ('hem- 
Ber.  XXIV  S.  1658.  Cheni.  Labor.  Purdue  university,  La  Fayette,  Indian*. 
U.  S.  A. 
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GaQz  besondere  Bedeutung  ist  nun  aber  diesem  bitteren 
)8chmack  auch  deshalb  noch  beizulegen,  als  er  einer  optisch- 
tiven  Verbindung  zukommt  Dadurch  gewinnt  dies  Moment 
4ih  an  prinzipiellem  Interesse. 

Auf  den  sauren  Geschmack  der  Säuren  ist  die  stereo- 
ometrische  Konfiguration  ohne  Einflufs,  so  weit  es  sich  nicht 
D  die  etwa  durch  die  geometrische  Stellung  der  einzelnen 
;ome  zueinander  im  Molekül  bedingte  Änderung  der  Stärke 
r  Säuren  handelt 

B^ur  den  bitteren  Greschmack  kommen  in  dieser  Hinsicht 
9  Alkaloide  in  Betracht,  deren  Spiegelbilder  nicht  bekannt  sind. 

Der  salzige  Geschmack  fällt  in  dieser  Beziehung  eben- 
lls  aus,  da  er  ohne  Ausnahme  für  das  Mineralreich  reserviert 
3ibt. 

Was  den  Einflufs  der  stereogeometrischen  Konfiguration  auf 
n  süfsen  Geschmack  betrifft,  so  ist  es  auffallend,  dafs  die 
inge  so  vortrefflich  mathematisch  unterrichtet  ist,  vermöge 
s  Geschmackes  sehr  wohl  die  höheren  von  den  niederen 
iedem  homologer  Reihen  zu  unterscheiden  imstande  ist  und 
»ch  viel  mehr  als  arithmetisch  auch  planimetrisch  zu  trennen 
rmag.  Darum  ist  es  um  so  auffallender,  dafs  die  Zunge 
nnoch  für  die  Geometrie  im  Räume,  die  Stereogeometrie,  absolut 
cht  befähigt  ist,  Unterschiede  herauszuschmecken. 

Es  ist  sogar  in  mehr  als  in  einer  Hinsicht  auffallend,  dafs 
e  molekulare  Geometrie  gar  keine  Unterschiede  in  dem  Ge- 
hmack  schafft,  um  so  mehr  als  sie  ja  alle  anderen  Eigen- 
haften der  Materie  verändert  Nicht  allein,  die  beiden  Spiegel- 
Ider  behalten  jedesmal  den  süfsen  Geschmack  bei,  es  kon- 
rvieren  sich  vollends  sämtliche  stereoisomeren  Gruppen  sogar 
)ch  die  Eigenschaft  zu  süfsen,  so  dafs  die  Zmige  gar  nicht 
3er  die  mannigfache  Geometrie  der  einzelnen  Atome  im  Räume 
nerhalb  des  asymmetrischen  Moleküls  uns  informieren  kann, 
lese  Eigenschaft  ist  gerade  entgegengesetzt  der  Fähigkeit  der 
acker,  mit  Hefen  zu  vergähren. 

Die  Hefe  macht  nämlich  weniger  Unterschiede  in  der  arith- 
etischen  Reihe  der  Zucker,  sehr  wohl  aber  im  geometrischen 
au  der  Zucker.  Daher  unterscheiden  sich  auch  die  vier  be- 
innten  der  acht  theoretisch  möglichen  Pentosen ,  ebenso  die 
hn    heutzutage    darstellbaren    Hexosen    von    den    16    voraus- 
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jreiid  die  so  nahe  verwandte  Xylose  nur  unvollkommen  aus- 
jtet  werden  kann." 

^Gtestützt  auf  die  Verschiedenheit  im  Geschmack  des  Aspara- 
9  dessen  dextrogyre  Modifikation  süfs  schmeckt,  während  der 
9che  Antipode  geschmacklos  ist,  machen  die  Chemiker 
a  allgemein  die  ganz  willkürliche  Annahme,  dafs  dem 
Biologischen  Vorgange  des  Geschmackes  eine  Bevorzugung 
«inen  aktiven  Modifikation  zugrunde  liege,  ähnlich  wie  dem 
gange  durch  Einwirkung  von  Fermenten. 
Diese  Annahme  ist  aber  durch  keine  weitere  Tatsache  ge- 
Bt.  Man  gelangte  zu  derselben  durch  die  einzige,  bisher  noch 
Lt  einmal  nachgeprüfte  Ausnahme,  die  in  dem  verschiedenen 
c^hmack  der  enantiomorphen  Modifikationen  des  Asparagins 
^en  ist.    Ebenso  sagen  R.  Höber  und  Fe.  Kiesow:^ 

„Und  umgekehrt  können  zwei  Körper  verschieden  schmecken^ 
)8t  wenn  sie  fast  vollkommen  identisch  sind;  das  rechts- 
hende  und  das  linksdrehende  Asparagin  unterscheiden  sich 
■ch  keine  einzige  physikalische  oder  chemische  Eigenschaft 
I  einander,  aufser  durch  ihre  entgegengesetzte  optische  Aktivität 
I  doch  schmeckt,  wie  Piutti  entdeckte,  die  d-Form  süfs,  die 
)rm  fade.  Wir  stehen  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  noch  vor 
Ikommenen  Rätseln." 

Zum  Schlüsse  ^  ihrer  Untersuchungen  erwähnen  sie  noch- 
8   diese  eine  vermeintliche  Ausnahme  aus  der  aufserordent- 

zahlreichen,  bisher  ausnahmslosen  Gruppe  der  optisch  wirk- 
ten Verbindungen,  die  alle  den  nämlichen  Geschmack  be- 
ten, lediglich  um  aus  ihr  den  allgemeinsten  Schlufs  zu  ziehen. 

„Wir  können  uns  diese  Reaktion  als  einen  einfachen 
mischen  Prozefs  vorstellen,  durch  den  auch  so  wunderbare 
cheinungen,  wie  die  des  süfsen  Geschmacks  der  d-Form,  des 
3n  Geschmacks  der  1-Form  des  Asparagins  erklärbar  werden; 
n  schon  Pasteur  machte  zur  Erklärung  derselben  die  An- 
ime,   dafs   durch  Reaktion  der  beiden   optischen  Antipoden 

einer  optisch  aktiven  Verbindung  innerhalb   des  Schmeck- 

ms  zw^ei  verschiedene  Verbindungen  von  verschiedenen 

sikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  entstehen  könnten, 

etwa  durch  Behandlung  der  Traubensäure,  die  in  wässeriger 


^  Ztitschr.  /*.  physikal.  Chcmk,  S.  BOl. 

*  Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie^  S.  615 — 616. 
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Lösung  eine  Mischung  gleicher  Mengen  von  r-  und  l-WeiDtfitiii| 

darstellt,    mit   aktivem   Ginchonin  zwei   Salze  entstehen  vom 

verschiedener    Löslichkeit ,    daTs    man    sie    durch     fraktioBieriij 

Kristallisation  voneinander  trennen  kann.     Noch    weiter  laM 

sich  indessen  die  Konsequenzen  aus  den  bisherigen  KenntniMiJ 

nicht  ziehen;   warum  Verbindungen,  die  durch   ihre   Struktur 

auch    nicht    im    mindesten    miteinander    verwandt 

sind,  doch  die  gleiche  Geschmacksqualität  erseugti 

können,  darüber  können  wir  gar  nichts   aussagea' 

Kaulenbebo  ^  gibt  vom  Geschmack  des  Äsparagin  folgendesin: 

^Asparagin  CjHjNHeCONHaCOOH  which  dissolves  Mfl^r 

in  water,  is  almost  ]>erfectly  tasteless  even  in  its  strenger  solatkni' 

Freilich  ist  nicht  ersichtlich,  ob  er  die  levogyre  oder  dextto* 

gyre  Form  meint. 

Allein  die  Physiologie  kann  die  Voraussetzung  einer  etwaiga 
fermentartigen  Bevorzugung  der  einen  Form  für  den  Sinneeraii 
des  Geschmackes  nach  Art  derjenigen  für  den  Stoffwechsel  ni^ 
Akzeptieren.    Mi(  dieser  Annahme  liefse  sich  wohl  auch  gar  iu<^ 
die  Tatsache  vereinbaren,   dafs  die  Geschmacksempfindung  t» 
aufserordentlich    schnell   auf   die   Applikation    des    Reizes  folgt 
Der  chemische  Stoffwechsel   und   der  chemische  Sinn,   der  dem 
physiologischen    Vorgang   des   Stoffwechsels  vorsteht,    verbaheo 
sich  eben  hierin  prinzipiell   verschieden.    Wie  der  -r^d-Trauben- 
zucker  süfs  schmeckt,  schmeckt  auch  der  \1  Traubenzucker  suis, 
ja    selbst    der  -r*\i  Traubenzucker;    der  Geschmack    dieser  Ter- 
schiedenen  Formen  ist  eben  nicht  verschieden.     Dennoch  können 
sich  alle  drei  Formen   im   normalen   und   auch  im    pathologisch 
veränderten  Stoffwechsel  verschieden  verhalten,  so  zwar,  dafs  es 
gar   nicht  ausgeschlossen    erscheinen   dürfte,    dafs   dem   Zucker- 
kranken, für  den  ^*d-Traubenzucker  ein  Gift  bedeutet,   dereinst 
im    ^*  Vi -Traubenzucker    oder   gar    im   \.l- Traubenzucker   ein 
Xahrungs-  und  Genufsmittel,  ja  ein  Heilmittel  ersteht 

Höchst  auffallend  ist  ferner  die  bisher  ganz  beispiellose  Er- 
scheinung, dafs  die  eine  aktive  Form  die  Qualität  des  Geschmackes 
der  anderen  Form  nicht  nur  hinsichtlich  der  Intensität  oder  hin- 
sichtlich der  Modalität  verändert,  sondern  sogar  vollständig  ver- 
liert, eine  Beobachtung,  die  man  bisher  noch  niemals,  überhaupt 
bei  keinerlei  Qualität  der  Antipoden,  gemacht  hat 

*  Louis  Kaulenberg  18?8:  „The  action  of  sohitions  on  the  sense  of 
taste.**     S.  2»l     Bulleiiii  of  the  Uiiiversitv  of  Wisconsin. 
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_;^ :       Dazu  kommt  überdies  noch  ein  weiteres  beispielloses  Moment. 
,gj  Nicht  einmal  mehr  die    inaktive   Form  erinnert  irgendwie    an 
f' diese  gustische  Qnalit&t,   die  doch  die  eine  Aktive  tatsächUch 
yf  haben  soll.    Auch  dafür  läfst  sich  kein  weiteres  Beispiel,  über- 
j  banpt  in  irgend  einer  Qualität  von  Antipoden,  angeben. 
^  -        Ganz  besonders  aber  spricht  noch  die  Erfahrung,  die  man 
V  in   so   überreichem  Mafse  in  dieser  Beziehung  gesammelt  hat, 
<r  tS^S^^  diese  Annahme.    Denn  aufser  Asparagin  schmecken  von 
den  bisher  dargestellten,   überaus  zahlreichen  Verbindungen  die 
«nantiomorphen  Modifikationen,  wenigstens  was  die  Qualität 
anlangt,  gleich ;  was  die  Intensität  betrifft,  so  liegen  keine  Unter- 
soehungen  vor.    Noch  niemals  hat  es  sich  ereignet,  dafs  so  regel- 
mftfsig  auch  die  Spiegelbilder  in  jedem  einzelnen  Falle  in  der 
«inen  Eigenschaft,  nämlich  in  ihrer  Fähigkeit  der  Gährung,  von- 
einander differieren,  sich  je  die  Geschmacksqualität  der  einen 
gegenüber  der  anderen  Modifikation  geändert  hätte. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kann  man  also  behaupten, 
dab,  mit  Ausnahme  des  süfsen  Geschmackes  von  Asparagin,  die 
Stereochemie  keinerlei  Änderung  in  den  Qualitäten  des  Geschmack- 
ainns  veranlafst 

Für  den  Geruchsinn  ist  die  Frage  der  stereogeometrischen 
Beeinflussung  bereits  aufgeworfen  worden. 

TiEMANN  spricht  schon  *  die  Vermutung  aus,  dafs  die  aktiven 
Verbindungen  intensiver  riechen  als  die  racemischen. 

Ferd.  Tiemank  und  R.  Schmidt  sagt^:  „Die  von  uns  an- 
gestellten Riechproben  deuten  darauf  hin,  dafs  die  optisch  aktiven 
Verbindungen  der  Terpengruppe  allgemein  etwas  stärker  als  ihre 
racemischen  Modifikationen   auf  die  Geruchsnerven   einwirken." 

Weiter  sagen  die  Autoren '"^i  „Wir  haben  in  einer  früheren 
Mitteilung  (Ber.  XXIX,  694)  schon  einmal  betont,  dafs  die  optisch 
aktiven  organischen  Verbindungen  zuweilen  einen  besonders 
ausgeprägten  und  häufig  stärkeren  Geruch  als  die  entsprechenden 
racemischen  zeigen.  Das  gilt  auch  vom  Rhodinol  (l-Zitronellol), 
welches  angenehm  stifslich  und  rosenartig  riecht 

C,oH,oO  =  (CH3),C  =  CH  .  CHg  •  CHo  •  C(CH3)H  •  CH^  •  CHo(OH) 


>  Ber.  XX\7II,  2117,  1895. 
«  „Über  Homolinalol-*  Ber.  XXIX,  094,  1896. 

'  Ferd.  Tieiiann  und  R.  Schmidt  :  „Über  die  Verbindungen  der  Zitronellol- 
reihe"  189ß,  Her.  XXIX,  ?)23. 

Zeitschrift  für  Psycholof^ie  35.  8 
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Auf  alle  Fälle  schafft  die  stereogeometrische  Konfij 
auch  für  die  physiologische  Qualität  des  Geruchsinns,  wenn 
haupt  wesentliche  Änderungen,  so  doch  nur  bezfiglich  der 
sität,  jedoch  niemals  auch  bezüglich  der  Modalität. 

Es  lag  daher  nahe,  nachzuforschen,  ob  nicht   im  Lauft 
neueren  Zeit  dennoch  Verschiedenheiten  im  Greschmacke  ena*] 
tiomorpher  Verbindungen  hervorgetreten  seien. 

Was  zunächst  Mannit  betrifft,  so  ist  eine  Nachprüfung 
Geschmacks  um  so  mehr  angezeigt,  als  Loüis  KAHiiENBEBO^  bs 
seinen  Versuchen  kaum  einen  süfsen  Geschmack  wahmehmoi 
konnte. 

„Great  interest  attaches  to  the  polyatomic  alcohols.  Of  ihm 
ethyleneglycol  having  two  hydroxyl  groups  and  glycerine  wiA 
three  hydroxyl  groups  have  a  sweet  taste  that  can  readily  bi 
detected  in  streng  Solutions.  Erythrite  with  four  hydroxyl  groopi 
and  mannite  with  six  are  practically  tasteless;  only  in  vezr* 
strong  Solutions  were  these  substances  found  to  be  sweet" 

Was  Erythrit  (Erythroglucin,  Phyzit)  betrifft,  so  ist  dieser 
vierwertige  Alkohol 

OH, .  (OH)  —  [OH  .  (OH)],  —  OH,  •  (OH) 
in  Wasser  leicht  löslich  und  besitzt  gleich  allen   meistwertigen 
Alkoholen  einen  deutlichen  süfsen  Geschmack. 
Mannit  existiert  nun, 

CH,  .  (OH)  -  [CH  .  (0H)]4  —  OH,  •  (OH) 
in    drei    Modifikationen,    die    sich    lediglich    in    den    optischen 
Qualitäten  unterscheiden:    Rechts-  oder  \d-Mannit,   Links-  oder 
^1- Mannit    und    die    Vereinigung    beider,    inaktiver    [d-|-l-j 
\/ -Mannit. 

Was  den  \d-Mannit  betrifft,  so  ist  dies  der  gewöhnliche 
Mannit,  der  ziemlich  verbreitet  im  Pflanzenreiche  ist,  am  meisten 
enthalten  in  der  Manna,  dem  eingedickten  Safte  der  Manna  Esche 
(Frainus  ornus),  der  durch  Einschnitte  in  den  Baum  erhalten 
wird.  Die  Manna,  welche  den  Juden  nach  ihrer  Auswanderung 
aus  Ägypten  als  Brot  diente,  fliefst,  (nach  Ehrexbero  1823),  aus 
den  Zweigen  von  Tammarix  gallica  var.  manifera  Ehrexb. 
(2.  B.  Moses,  16,  V.,  14,  21,  31;  4.  B.  Moses,  II,  V,  7.)  Sie  ent- 
hält nach  Mitscherlich  einen  schleimigen  Zucker,   aber  keinen 

*  Lons  Kahlexberg  1898:  „The  action  of  Solutions  on  the  sense  of 
taste."     J^.  27.    Bulletin  of  the  Uni  verölt  v  of  Wieconpin. 
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3iniiit.  Die  den  Juden  vom  Himmel  gefallene  Manna  rührt 
n  der  Mannaflechte  her  (Sphaerothallia  esculenta  Nees  ab 
iBEKB.),  die  bei  massenhafter  Anhäufung  einen  wahren  Mann& 
Jen  entstehen  läfst. 

Nun  hat  aber  Louis  Kahlenbebg  nicht  angegeben,  welche 
n  diesen  drei  Formen  er  untersucht  hat,  so  dafs  man  zu 
r  Annahme  gedrängt  ist,  dafs  es  sich  um  den  gewöhnlichen 
annit,  also  um  die  /d-Form  handelt.  Dieser  Zucker  schmeckt 
er  gerade  sehr  süfs,  wie  dies  auch  in  der  Literatur  angegeben  ist 

Was  den  \1-Mannit  betrifft,  so  gibt  Emil  Fischer^  an: 

„IMannit."* 

„Der  IMannit  ist  dem  gewöhnlichen  Mannit  wiederum  sehr 
mlich,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser.  Er  schmeckt  süfs.** 
ie  Emil  Fische»  ausführt,  hat  schon  Kjliaki  höchstwahrschein- 
;h  das  Produkt  in  Händen  gehabt,  es  aber  für  gewöhnlichen 
annit  gehalten. 

„Die  Substanz",  so  beschreibt  Kiliani*  sie,  „hat  schwach 
fsen  Geschmack,   besitzt  also  alle  Eigenschaften  des  Mannits." 

Schliefslich  der  inaktive  Mannit,  W  [d  -|-  1]-Mannit  ist  identisch 
it  dem  synthetisch  dargestellten  a-Akrit. 

Schon  der  erste  Darsteller  dieses  Körpers  äufsert  sich  f  olgender- 
ifsen  '^ : 

„Der  Zucker,  Akrose,  zeigt  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  den 
,türlichen  Zuckerarten.    Er  schmeckt  süfs.** 

„Das  Reduktionsprodukt  ist  eine  Verbindung  von  der  Formel 
H14O0,  welche  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Mannit  hat.  Das 
äparat  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  schmeckt  süfs. 
ir  halten  die  Substanz,  welche  wir  Akrit  nennen,  vorläufig  für 
2  optisch  inaktive  Form  des  Mannits." 

Weiterhin  gibt  Emil  Fischer  an: 

„i-Mannit  (a-Akrit)." 

„Der  i-Mannit  ist  identisch  mit   dem  a-Akrit;   ich  habe  bei 

^  Kmil  Fischer  1890:  „Synthese  der  Maiinose  und  Lävulose."  Chem. 
r.  XXIIJ,  S.  376. 

Emil  Fiscueii  und  Josef  IIirschukrger  1888:  „Über  Maunose"  geben 
•hts  hinsichtlich  des  GeschmackcH  von  Mannit  an.  Chem.  Ber.  XXI, 
«8.     ,,^Iannit  aus  ^lannose". 

2  Heinrich  Kiliani  lh87:  „Über  das  Doppellakton  der  Metazuckersäure." 
em.  Ber.  XX,  S.  2715. 

^  Emil  Fischer  und  Julius  Tafel:  „Synthetische  Versuche  in  der  Zucker- 
ippe III."    Chem.  Ber.  XXII,  S.  100. 

8* 
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«inem  genauen  Vergleich  des  Präparates  mit  dem  i-Mannit 
Unterschied    bemerken    können.     Der    letzte    Zweifel   i 
Identität  schwindet  endlich  durch  die  Verwandlung  des  a-l 
in  i-Mannose.    Ich  werde  künftig  für  die  Verbindung  nur 
Namen  i-Mannit  gebrauchen.**  ^ 

Was  nun  den  Zucker  selbst  betrifft,  so  ist   der 
von  d-Mannose  süfs  und  bitter. 

1-Mannose  ist  sehr  leicht  löslich,  ganz  rein  nicht  zu  erliillaij 
aus  Mangel  an  reinem  Material  ist  auch  die  Drehung  dkwj 
Zuckers  gar  nicht  bestimmt  worden.  ^  Er  schmeckt  auch  Ai 
Der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Geheimrat  Fischer  habe  'A 
eine  Geschmacksprobe  (3.  Juli  1902)  zu  verdanken,  wofOr  'A 
auch  an  dieser  Stelle  noch  meinen  Dank  ausspreche.  Der  G^ 
schmack  ist  deutlich  süfs,  begleitet  aber  von  einem  bitten 
Geschmack.  Freilich  ist  der  Zucker  nicht  rein  erhalten,  kristallisiert 
ist  es  überhaupt  noch  gar  nicht  gelungen,  ihn  darsnistellen. 

Jedenfalls  würde  es  sehr  interessant  sein,  den  Greschmad 
der  kristallisierten  1-Mannose  kennen  zu  lernen,  i  -  Mannoee  irt 
ein  farbloser  Sirup.« 

In  diesem  Fall  ergibt  sich  also  auch  kein  Gescbmacksonter 
schied  in  den  beiden  enantiomorphen  stereogeometrischen  Ver- 
bindungen. Mit  zwingender  Notwendigkeit  ist  man  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  dafs  süfs  und  bitter  nicht  etwa  solche  Eigen- 
schaften sind  wie  positiv  und  negativ  oder  wie  rechts  und  \mh> 

Es  ist  Ch.  Tanket*  gelungen,  die  verschiedenen  Arten  ein 
und  derselben  Verbindung,  die  durch  Multirotation  voneinander 
differieren,  für  sich  zu  isolieren ;  die  vei'schiedenen  Modifikationen 
der  Glykose  hat  er  je  nach  dem  Grade  ihrer  konstanten  Drehung 
mit  a-,  ß-^  y-GIykose  bezeichnet;  in  der  Literatur  hat  er  gar  keine 
Angabe  über  den  Geschmack  dieser  verschiedenen  Arten  der 
Glykose  gemacht.  Auf  eine  briefliche  Anfrage  erhielt  ich  die 
Antwort^*,     dafs    der    Geschmack    für    alle    die     verschiedenen 

*  Emil  Fischer  1890:  „Synthese  der  Mannose  und  Lavulose/'  Chem 
Ber.  XXIII,  S.  384. 

«  Bor.  XXIII,  S.  373. 
»  Ber.  XXIII,  S.  381. 

*  Cii.  Tanret:  Bulletin  de  la  sociöte  chimique  de  Paris  1895,  S.  ?^ 
1896,  S.  349. 

'^  12.  November  1901:  „Quant  k  la  saveur  des  sucree  qne  j*ai  etudit^. 
je  V0U8  repondrai  qu'elle  est  la  mßme  pour  les  diverses  modificationa  d'nn 
Sucre  donne."    Für  die  Liebenswürdigkeit  spreche  ich  meinen  Dank  •«*• 
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l^jMedifikationen  des  einen  Zuckers  derselbe  bleibt.  Vier  Jahre  nach 

JjßBC  Geschmacksprüfung  der  d-Mannose  von  E.  Fischer  hatte  ich 
lochmals  Gelegenheit  nehmen  dürfen,   das  Präparat  zu  prüfen. 

Jj^i  den  Wandungen  des  Gefälses  hatten  sich  einige  Kristalle 
Angesetzt    Auch  diese  selbst  hatten  noch  neben  dem  sülsen  zu^ 

l^eich  den  deutlich  bitteren  Bei-  und  Nachgeschmack.    Das  näm- 

Sehe  war  der  Fall  bei  der  Geschmacksprüfung  einiger  Kristalle 

4er  1-Mannose.  — 
V      Wie  ist  nun   der  bittere  Bei-   und   Nachgeschmack  dieses 

Zuckers  zu  erklären? 

Neuerdings  ist  es  C.  Nbübebg^  gelungen,  auch  i-Mannose 

kristallisiert  zu  erhalten,  und  es  war  auffallend,  daTs  der  Ge- 

Bchmack  ein  rein  süfser  war. 

y^An  der  wässerigen  Lösung  der  i-Mannose  ist  uns  der  süfse 

Geschmack  aufgefallen,  während  der  von  d-Mannose  als  zugleich 
bitter  bezeichnet  wird.  Von  vornherein  war  anzunehmen,  dalis 
diese  Verschiedenheit  durch  eine  gröfsere  Reinheit  unseres 
Zuckers  bedingt  sei,  indem  die  Formaldehydspaltung  des 
Mannosehydrazons  nach  Ruff  und  Ollendoeff*  ein  Arbeiten 
bei  niederer  Temperatur  gestattet,  als  das  Sieden  mit  Wasser 
und  Benzaldehyd.  Bei  höherer  Temperatur  entstehen  aber  be^ 
kanntlich  leicht  bitter  schmeckende  Produkte  aus  den  Zuckerarten. 
Immerhin  war  im  Hinblick  auf  die  alte  Angabe  von  Piutti 
über  den  verschiedenen  Geschmack  der  stereoisomeren  Asparagine 
an  eine  Beeinflussung  des  Geschmackes  von  i-Mannose  durch 
die  Gegenwart  von  I-Mannose  zu  denken.  Doch  ein  Versuch 
mit  d-Mannose  lehrte  uns,  dafs  bei  gleicher  Behandlung  auch 
dieser  Zucker  seinen  bitteren  Beigeschmack  verliert. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  wir  I-Mannose  nicht 
kristallisiert  erhalten,  aber  angesichts  der  Kostbarkeit  des  Materials 
den  einen  darauf  gerichteten  Versuch  nicht  wiederholt  haben." 
Eine  Geschmacksprüfung**,  die  ich  vorgenommen  hatte 
(7.  Dezember  1902),  bewies  tatsächlich,  dafs  der  bittere  Geschmack 
dieser   Präparate   verschwunden    war.    Mir    selber   erschien   die 


*  C.  Necbero    und   P.   Mayer:    „Über   kristallisierte  i-Mannose"   1903. 
HoppC'Seylers  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie j  S.  545. 

*  Otto  Rüff  und  Gebhabd  Ollendorff  :  „Verfahren  für  Keindarstellnng 
und  Trennung  von  Zuckern/'    Ber.  XXXII,  S.  3234  (899). 

'  Für  die  liebenswürdige  Überlassung  spreche  ich  den  Herren  NEUBsaa 
nnd  Mayek  meinen  Dank  aus. 
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d-Mannose  von  Ekbkstein  zwar  süfser,  aber  der  bittere 
fehlte  gänzlich  der  nach  dem  RuFFschen  Verfahren  hei 
d-Mannose. 

Damit  ist  nun  unstreitig  bewiesen,  daTs  auch  d-Mannose  hB-j 
sichtlich  des  Geschmackes  in  keinerlei  Hinsicht  als  eine  Ad'i 
nähme  zu  betrachten  ist.  Diese  Erfahrung  nötigt  also  auch  wA 
zur  Aufstellung  einer  anderen  Erklärung  für  das  ZustaDdc* 
kommen  des  süfsen  Geschmackes,  sondern  ist  eher  geeignet, 
Nachprüfung  ähnlicher  vermeintlicher  Ausnahmen  zu  veranlaaM 
vor  allem  diejenige  von  Asparagin. 

Eine  weitere  Ausnahme  ist  hier  nun  Aoch  zu  erwähnen,  di 
sie  die  Zuckergruppe  betrifft,  die  Angabe  der  Geschmacklosi^ 
des  Dulcit. 

„The  taste  of  a  sample  of  dulcite",  sagt  Louis  Kahlenbkbg\ 
;,was  pronounced  to  be  nil  even  in  the  strengest  Solutions,  whik 
isodulcite  and  sorbite  were  found  to  be  slightly  sweet" 

Es  ist  nun  aber  der  den  Zuckern  so  nahestehende  AlkoM 

Dulcit,         Melampyrin 

CHo  .  (OH)  [CH  .  (OH)],  .  CH.  •  (OH), 

wiewohl  er  sich   in  Wasser  schwerer  als  Mannit   löst,   von  ent- 
schiedem  süfslichem  Geschmack. 

„Nach  diesen  Versuchen**,  sagt  Gilmer^  „ist  eine  Überein- 
stimmung in  der  Zusammensetzung,  den  Zersetzungsprodukten 
und  den  Verbindungendes  Melampyrins  und  des  vonLAüBE.vr 
„Dulcose'\  von  Jacquelain  „Dulcine",  jetzt  gewöhnlich  „Dulcit" 
genannten  Körpers,  der  einmal  im  Jahre  1848  in  grofsen  Knollen 
unbekannter  Abkunft  von  Madagaskar  nach  Paris  eingeführt 
wurde,  nicht  zu  verkennen.  Hinsichtlich  der  physikalischen 
Eigenschaften  ist  kein  merklicher  Unterschied  beider  Körper  zu 
bemerken.  Beide  bilden  farblose  durchsichtige  Kristalle  von 
schwach  süfsem  Geschmack.*' 

Nun  ist  aber  an  dieser  Stelle  noch  ein  besonderer  Zucker 
zu  erwähnen,  dessen  abweichender  Geschmack  bisher  in  der 
Physiologie  noch  nicht  hervorgehoben  ist.  Rhamnose  verbindet 
nämlich  mit  dem  süfsen  Geschmack  zugleich  den  bitteren.  Fischee 

^  Louis  Kahlexbebo  1898:  „The  action  of  Solutions  on  the  sense  oi 
taste."    S.  27.     Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 

*  Dr.  Ludwig  Gilmer  1862:  „Über  die  Identität  von  Melampyrin  uinl 
Dulcit."  Liebigs  Annal.  123.  Auszug  aus  seiner  Inaugural  -  DisserUtion- 
Tübingen  1862. 
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g^   von  dem  Geschmack^  dieses  Zuckers,  dafs  er  „zwar  süfs 
•er  zugleich  schwach  bitter  schmeckt". 

Die  Angaben  über  den  Geschmack  seiner  Stereoisomeren 
id  folgende: 

Isodulcit  CeHi40fl  schmeckt-  sehr  süfs. 
Quercitrinzucker  schmeckt  sehr  süfs. 

„Es  ist  bemerkenswert",  sagen  vom  Quercitrinzucker  die 
itoren  \  „wie  leicht  und  öchön  er  kristallisiert  Die  Kristalle 
acben  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  süfser  als  Trauben- 
cker." 

Von  Chinovose  ist  angegeben*:  „Der  Zucker  (ein  Sirup) 
.t  einen  süfsen  und  zugleich  etwas  bitteren  Geschmack,  er  löst 
jh  leicht  in  Wasser." 

Vordem  hat  Liebermänn  angegeben :  „Der  Zucker  (Hlasiwetz' 
genannter  Chinovinzucker)  schmeckt  süfs,  aber  hinterher  stark 
:ter."  * 

Die  Verschiedenheit  der  Substanz  von  den  gewöhnlichen 
ickerarten,  schon  hinsichtlich  des  Geschmackes,  hatte  Oudemans 
ranlafst,  ihr  den  Namen  „Chinovit"  beizulegen,  ein  Vorschlag, 
r  auch  von  Liebekmann  dann  akzeptiert  worden  ist. 

So  gibt  Liebermann  an: 

„Chinovit.  So  will  ich  mit  Oudemans  den  Chinovinzucker 
nnen,  dessen  hervorragende  Bitterkeit  mit  dem  bisherigen 
imen  in  allzuschlechtem  Einklang  steht.    C^H^^Oi-"^ 


»  Chem.  Ber.  XXVI,  1893,  S.  2409. 

*  C.  Liebermann  und  O.  IIöbmann  1879:  „Über  die  Farbstoffe  und  den 
ykoHidzucker  der  Gelbbeeren."     A.  196,  299  und  323.    Isodulcit  C«Hi40« 

„Auch  wir  beobachteten,  als  wir  eine  alkoholische  Lösung  des  Zuckers 

Exsikkator  über  H2SO4  verdunsten  liefsen,  dafs  er  zu  einer  sehr  süfsen, 

lorphen    glasartigen   Substanz   eintrocknete."     „In    wenig   Wasser   gelöst 

üelten  wir  ihn  in  Kristallen,  die  später  immer  sehr  leicht  und  in  vorzüg- 

her  Ausbildung  gewonnen  werden  konnten." 

W.  Will  1885:  „Über  das  Naringin."  Chem.  Ber.  XVIII,  S.  1316. 
>dulcit:  „Auf  diese  W^eise  erhält  man  schöne,  glänzende,  stark  süfs 
imeckende  Kristalle." 

*  Hlasiwetz  und  Pfaündlen  1863:  „Über  den  (Juercitrinzucker."  A.  127, 
363. 

*  E.  Fischer  und  C.  Liebermann  1893:  „Über  Chinovose  und  Chinovit." 
em.  Ber.  XXVI,  S.  2415. 

*  C.  Liebermann  und  T.  Giesel  1883:  „Über  Chinovin  und  Chinova- 
ire."    Chem.  Ber.  XVI,  S.  935. 

*  C.  Liebermann  1884  Chem.  Ber.  XVII,  872  „Über  die  Chinovingruppe." 
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Aoetylchinovit  CeH^O  (OC^H^O),  ist  geBchmacklos ;  in  Wi 
unlöslich,  zersetzt  er  sieh  in  Chiuovit  und  Essigsäure.    „Der  Mi 
haltene  Chinovit  konnte  auch  nach  acht  Monaten  nicht 
erhalten  werden,  freilich  hatte  er  viel  von  seinem   bitteren 
schmack  verloren."  * 

Emil  Fischer-  stellt  dann  schliefslich  mit  Liebbbxaük  M; 
dafs  der  Chinovit  isomer  mit  Rhamnose  ist 

CeHi,0,  =  CH3[CH  .  (OH)L  •  COH 

Was  die  Glykoside  dieses  Zuckers  betrifft,  so  schmficb 
Methylrhamnosid  nicht  nur  alsSirup^  bitter,  sondern  aodi 
im  kristallisierten  Zustand  bitter^,  während  alle  übrige 
Methylglykoside  süfs  schmecken,  wie  z.  B. 

die  J  Methyl -1- Glykoside  C«H„0«.CH„ 
die   ß  Methyl- d- Glykoside, 

die    ^  Methyl- i- Glykoside. 

Ebenso  schmeckt 

Methylglukoheptosid  *  €711,807  •  CH3  u.  a. 
sOTs. 

Hinwiederum  behält  auch  noch  das  Athylglykosid  der 
Rhamnose  den  bitteren  Beigeschmack  bei. 

„Während®  die  Methvlderivate  des  Traubenzuckers  und 
d-Arabinose  in  reinem  Zustand  noch  süfs  sind,  zeigt  den  bitteren 
Geschmack  die  Verbindung  des  Äthylalkohols  mit  der  Rhamnose." 

Vom  a-Äthylglykosid"  C^HiiOe  •  C,Hi^  ist  angegeben, 
dafs  er  süfs  schmeckt. 

Äthylrhamnosid®  „wurde  bisher  nicht  kristallisiert  ge- 
wonnen", und  hat  „einen  stark  anhaltenden  bitteren  Geschmack"*. 
„Man  könnte  vermuten",  sagt  Emil  Fischer*,  „dafs  der  letztere 
von  einer  Verunreinigung  herrühre.    Da  aber  schon  die  Rhamnose 

'  S.  875. 

«  Chem.  Ber.  XXVI,  1893,  S.  2418. 

«  Ber.  XXVII,  S.  2410. 

*  Ber.  XXVIII,  S.  1159. 

*  Ber.  XXVIII,  S.  1157. 

«  Emil  Fischer  1893.    Ber.  XXVI,  S.  2401. 
'  Her.  XXVIII.  1164. 

*  Emil  Fischer,  Ber.  XXVI,  2409  u.  2410. 

*  Emil  Fischkb,  XXVI,  S.  2401. 
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libst  zwar  süTs,  aber  zugleich  schwach  bitter  schmeckt,  da  ferner 
18  Rhamnosid  keineswegs  den  Eindruck  eines  Gemisches  macht, 
>  glaube  ich,  dafs  die  Bitterkeit  der  Verbindimg  selbst  eigen- 
Imlich  ist" 

y^Das  Methylrhamnosid  zeigt  ganz  genau  dasselbe  Verhalten." 

Um  so  auffallender  mufs  aber  der  bittere  Beigeschmack 
ieser  Verbindungen  erscheinen,  da  folgende  Verbindungen  süfs 
sbmecken. 

R  h  a  m  n  i  t '  schmeckt  süfs, 

GH^[GR  .  (OH)],  .  CH^  •  OH 

Rhamnohexose-  rein  süfs 

CH3[CH  .  (OH)],  .  COH. 

„Die  wässerige  Lösung  schmeckt  rein  süfs.  Sie  unterscheidet 
2h  von  der  Rhamnose,  die  wasserfreiem  Sirup  ist  und  die  im 
istallisierten  Zustand  die  wasserreichere  Formel  CrtH,40e  besitzt" 

Rhamnoheptose*^  süfs 

CH3[CH  .  (OH)]«  .  COH. 

Sie  ist  ein  farbloser,  süfs  schmeckender  Sirup. 

Von  Rhamnooctose  ist  der  Geschmack  nicht  angegeben 

Ebenso  schmecken  die  entsprechenden  Stereoisomeren  rein  süfs. 


.Ikohol 


5u  cker 


\' 


ucoside 


Rhamnit  rein  süfs 


Arabit  Büfs 


Rhamnose 

CH3[Cn(OH)]4COH 

=  CH3  •  CöHqOö 


Methlrhaxnnoaid 
CgHs  •  C0H9O5 


Äthylrhamuosid 
CjH7  -  C5H9O5 


Rhamnohexose  rein  süfs 
CH,   [CH(0HJeCOH 


Methylarabinosid 
CHs  •  C5H9O5 


Äthylarabinosid 

C2H5  •  C5HgOi 


Propylarabinosid 


Methylglukoheptosid  süfs 
CHj  •  Ci7Hia07 


*  Ber.  XXIII,  1810,  3103 :  „Über  C-reichere  Zuckerarten  aus  Rhamnose." 
«  S.  3106. 
»  S.  3107. 
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Freilich  Acetonrhamnosid  ^  schmeckt  bitter.  Aber  i 
Glukosediaceton  schmeckt  bitter  und  Fruktosediaceton.^ 

Die  bei  dem  Beispiel  der  d-Mannose  gemachten  £rfahrai 
haben  gelehrt,  dafs  der  bittere  Geschmack  sich  mit  der  Reis 
der  Zuckers  verliert.  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  ausgeschloi 
dafs  sich  auch  diese  wenigen  Ausnahmefälle  später  auf  i 
Weise  erklären  lassen  können. 

Allein  der  Verschiedenheit  im  Greschmack  einer  Verbind 
gegenüber  ihrem  Methyl -Derivat  reiht  sich  noch  eine  weitere 
Uche  Beobachtung  an. 

Der  Liebenswürdigkeit  von  H.  Geh.  Ehrlich  in  Fi 
fürt  a.  M.  habe  ich  die  Kenntnis  und  eine  G^schmacksp 
(31.  März  1903)  von  zwei  ganz  neuen  Verbindungen  zu 
danken,  die  H.  Dr.  ehem.  Arthub  Weinberg  in  Fi 
fürt  a  M.  dargestellt  hat.  Ich  nehme  auch  hier  Geleger 
diesen  Herren  meinen  ehrerbietigsten  Dank  auszusprechen.  1 
Präparate  sind  Amidokresoläther.  Der  Methyläther  schmeck 
nicht  süfs,  ist  geschmacklos,  während  der  entsprechende  l 
äther  intensiv  süfs  schmeckt. 

CH3  CHj 

A  A 

OCIls  OCHs 

a.  I 

nicht  süfs;  CHj 

b. 
intensiv  eüfs. 

Worauf  diese  Eigentümlichkeit  zu  beziehen  ist,  läfs 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  beurteilen,  da  über  die  physikal 
Eigenschaften ,  zumal  über  die  Löslichkeitsverhältnisse 
Körper  noch  nichts  bekannt  ist.  Ehrlich  ist  aber  geneig 
süfsen  Geschmack  auf  die  Gegenwart  der  Athylgruppe  in  i! 
zu  beziehen.  Er  findet  eine  Stütze  dieser  Annahme  in  d( 
Sache,  dafs 

Phenyl  -  U  geschmacklos. 


*  Ber.  XXVIII,  S.  11(>3. 

«  Emil  Fischer  1895.    Ber.  XX VIII,  S.  1145.    „Über  die  VerbiE 
der  Zucker  mit  Alkoholen  und  Ketonen." 
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4- 

Methoxy  PheDyl  -  ü  geschmacklos,  aber 

(Anisol  -  Carbomid  CH3J 

4- 
Athoxy  -  Phenyl  -  U  von  süfsein  Geschmack  ist. 


(p.  Phenetyl- Carbamid,  C^H^) 

Es  ist  also 

CeHs  —  NH  —  CO  —  NH,  geschmacklos, 
CHg .  O  .  CeH,  —  NH  —  CO  —  NH,  geschmacklos, 
D.2H5  .  O  .  CeH^  —  NH  —  CO  —  NHj    von   süfsem   Geschmack. 

Daher  nimmt  Ehrlich  ^  an,  dafs  der  süfse  Geschmack  über- 
apt  auf  eine  Funktion  der  Athylgnippe  zurückzuführen  ist 
^  in  vielen  Beispielen  die  Äthylgruppe  in  chemischen  Ver- 
idungen  durch  eine  physiologische  Wirkung,  speziell  durch 
^e  pharmakologische  Beeinflussung  des  zentralen  Nervensystems 
^orzugt  ist,  soll  sich  hierin  auch  die  Wirkung  auf  die  peripheren 
rvenendigungen  der  Zunge  kund  tun. 

„Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen",  sagt  Ehrlich,  „wenn 
•  annehmen,  dafs  die  Äthylgruppe  in  einem  gewissen  Konnex 
n  Nervensystem  treten  mufs." 

Allein  die  bisherigen  auf  diesem  Gebiete  gesammelten  Er- 
irungen  haben  niemals  einen  regelmäfsigen  Unterschied  im 
schmack  der  Athylverbindungen  im  Vergleich  zu  den  ahn- 
ten Verbindungen  ergeben;  im  Gegenteil,  es  war  regelmäfsig 
den  Reihen  stets  die  nämliche  Geschmacksqualität  zu  eigen, 
ar  dermafsen,  dafs  diese  wenigen  Beispiele  als  höchst  seltene 
l  seltsame  Ausnahmen  zu  gelten  haben  und  wegen  ihrer  bei- 
ßllosen  Erscheinung  sogar  aufs  höchste  auffallend  erscheinen 
ssen.  Um  so  befremdender  mufs  aber  diese  ihre  Ausnahme- 
lung  von  der  Regel  angesehen  werden,  als  dem  süfsen 
jchmacke  der  einen  Verbindung  die  völlige  Geschmacklosig- 
i  der  verwandten  Verbindung  gegenübersteht.  Die  bisherigen 
>bachtungen  haben  stets  zu  der  Erfahrung  geführt,  dafs  gering- 
ige Änderungen  im  Chemismus  einer  süfs  schmeckenden  Ver- 
dung  gerade  die  diametral  entgegengesetzte  Qualität  bedingen. 


*  P,  Ehrlich:  „Über  die  Beziehungen  von  chemischer  Konstitution, 
teilnng  und  phannakologischer  Wirkung."  Vortrag  im  Verein  für 
ere  Medizin  12.  Dezember  1898. 
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die  bittere.  Wenn  auch  die  süfse  und  die  bittere  Gteachnittk  '  '^• 
Qualität  nicht  polare  Eigenschaften  darstellen,  so  steht  dodi  i  F>i 
süfsenden  Prinzip  im  Objekt  das  den  bitteren  GeBchmaekn  ^rr 
ursachende  Prinzip  in  dem  Objekt  der  chemischen  Mihi  '  T*- 
gegenüber;  in  dem  Objekt  entsprechen  diese  beiden  Modaütlli  "^f 
einander  ebeneo,  und  liegen  die  Prinzipien  in  demselben  lU  '^"' 
nahe  bei  einander,  wie  die  subjektiviachen  Empfindimgui  ii  '>i^'< 
diametral  entgegengesetzten  Oeschmäcke :  süfs  und  bitter  i*  "^  : 
einander  entfernt  liegen.  Aus  diesem  Grunde  kann  scboiiA  '^^■' 
Gegenüberstellung  einer  Substanz  von  süfsem  Geschmad  >  '^'='' 
einer  anderen,  deren  Geschmack  TollBtfindig  beseitigt  ist,  vei^  ''Ij" 
das  fragliche  Moment  hervortreten  lassen  als  der  Vei^eichds  (^-^ 
BüFs  schmeckenden  mit  der  entsprechenden  Verbindni^  *  ^''^*- 
bitterem  Geschmack.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Gegenni* 
Stellung  des  süfsen  Geschmackes  der  einen  aktiven  Fenn  * 
Asparagin  und  der  anderen  Form  bei  gleichzeitiger  Äniulii'' 
der  Geschmacklosigkeit  weniger  beweisend,  ata  vielmebr  i^ 
fallend  geradezu  und  im  Gegenteil  zu  weiterer  Nachprüfneg  diS 
auffordernd. 

Ferner  hat  sich  aber  auch  aus  den  Betrachtungen  über  & 
Beziehungen  des  Geschmackes  mit  dem  stereogeometriBchen  Bu 
des  Moleküls  ergeben,  dafs  sich  die  Einwirkung  einer  Verbindung 
auf  die  Geschmacksiierveii  sogar  prinzipiell  verschieden  lögöi 
kann  von  der  allgemeinen  somatodynamen  Wirkung,  von  dem 
Verhalten  in  Beziehung  auf  den  Stoffwechsel  oder  sonstige 
physiologische  und  pharmakologische  Reaktionen. 

Die  Schlufsfolgerung  Ehrlichs  fordert  zu  einer  Betrachtui^ 
der  Beziehungen  des  (.'hemismus  zur  sinnUchen  Geschniackr 
empfiudung  einerseits  und  zur  somatodyuamen  Wirkung  anl^e^e^ 
seits  auf,  wenn  hiermit  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  irgend 
eine  Wirkung  anf  unseren  Organismus,  im  weitesten  Sinne,  in 
bezug  auf  Stoffweclisel,  physiologische  oder  pbarmakologiscbe, 
toxische  Beeinflussung  gegeben  werden  kann.  Zusammenbaof 
von  chemischer  Konstitution  und  Geschmack  emerseits,  sp^iif" 
süfsen  Geschmack,  andererseits  derjenige  von  Ohemismus  noA 
somatodynamor  Wirkung  sind  durchaus  nicht  identisch,  gelwn. 
nicht  einmal  parallel  einher.  Deshalb  kann  auch  nicbt  dv.^ 
Muaten  Reizes  luif  <ias  Sinnesorgan  des  (»-^^ 
^  als  chemische  Reaktion  aufgefafet  uenlf 
zieht,   darf   daher   lifzweifelt  «W 
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wenigstens  glaube  auch  noch,  aus  den  Tatsachen  den  ent- 
!iengesetzten  Schlufs  ziehen  zu  müssen. 

Im  allgemeinen  sind  es  gerade  die  indifferenten,  chemisch* 
1  physiologisch-neutralen  Körper,  die  den  süfsen  Geschmack 
itzen.  Erlangen  die  Verbindungen  in  chemischer  oder  in 
^siologischer  Hinsicht  durch  verhältnismäfsig  nur  geringfügige 
Änderungen  einen  ausgeprägten  Charakter,  so  verlieren  sie 
oit  gewöhnlich  den  süfsen  Geschmack.  Ja,  Gifte  und  spezielle 
rvengifte,  sowie  die  Heilmittel  von  entschiedener  Wirkung, 
itzen  meist  den  diametral  entgegengesetzten,  den  bitteren 
schmack. 

Kennt  doch  jeder  ärztliche  Praktiker  zur  Genüge  die  nicht 
^gen  Schwierigkeiten,  die  ledigUch  wegen  des  Geschmackes 
i^  Heilmittel  zu  überwinden  sind,  und  die  geschickten  Kunst- 
ifie,  die  erforderlich  sind,  die  Arzneien  selbst  dem  intelligentesten 
danken  beizubringen.  Nicht  nur  in  der  Kinderpraxis  spielt 
^her  die  Anwendung  der  Geschmackskorrigentien  eine  grofse 
olle,  sondern  sogar  in  der  Veterinärmedizin.  Die  Heilmittel 
"regen  eben  so  ausnahmslos  einen  oder  selbst  mehrere  höchst 
laugenehme  Geschmacksempfindungen ,  dafs  die  Möglichkeit 
»s  Naschens  von  Arznei  seitens  der  Kinder^  oder  genäschiger 
iustiere,  wie  z.  B.  der  Katze,  nicht  nur  jedem  ausgeschlossen, 
ädern  geradezu  lächerlich  erscheinen  mufs.  Wenn  dem  Ge- 
iraack  der  neueren  Arzneimittel,  die  die  moderne  rührige 
Justrie  tagtäglich  so  reichlich  auf  den  Markt  bringt,  der 
phemismus  der  Chemiker  die  stereotype  Empfehlung  gibt, 
is  neue  Mittel  sei  fast  geschmacklos",  so  fordert  dieser  Optimis- 
18  der  Produzenten  in  demselben  Mafse  wie  die  Feinheit,  die 
•  Geschmackssinn   sich   selbst   in  Krankheiten   noch  bewahrt, 

Bewunderung  der  ärztlichen  Praktiker  heraus.  Süfse  Gifte, 
bst  geschmacklose  Gifte  gehören  zu  den  gröfsten  Seltenheiten. 
•njien  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  ist   es  sogar  auffallend, 

*  Die  Warnung  die  Dr.  Feer- Basel  gibt,  iHt  gewifs  recht  selten.  (Zur 
:>moformhehandlung  des  Keuchhustens.  —  Von  Dr.  Feeb- Basel.  — 
rrespBJ.    für  Schwejz^^r      Ärzte    19— Ü9.      Den    Angehörigen    muf» 

engend  eingeßcb^r-ft      werden,    das    Bromoform    aufserhalb 

8  Bereichs  der  tr-  ^^  ^^  i_  i  1. 1  »      y 

^_^.        ,    .        -^ix^^^er   wohlverschlossen    aufzubewahren. 

ereignet  sich  när.^  li       v,       -    u^        w  a    r     ji-      t^-j         i 

**«;«-/«-     .         ^^^^  ^  *  ch   nicht    selten,  dafs  die  Kinder  das 
mtei  seines sisricfi 

fOM  SB  nascbG  "^      ^  tlfsen  Geruchs  wegen  sehr  lieben  und 

^ttffhG      ®*^   <^lien.     Fast    sämtliche    Intoxikationen 
^  ^^  "•^standen. 
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daXs  die   drei  Klassen  Eiweifs,  Fett  und   Amylum  gändidi 
Geschmackes  entbehren,  um  so  mehr,  als  sämtliche  drei 
je  einen  Süfsstoff  im  Molekül  beherbergen,  der  verhältnisi 
schnell  durch  den  Stoffwechsel  entbunden  wird,   nämlich  ne 
Zucker    die    süfsen    Amidosäuren    einmal,     sowie    Ölsüft 
schliefslich  Muskelzucker. 

Am  eklatantesten  tritt  das  Verhältnis  von  chemischer  K»| 
stitution  zur  Einwirkung  auf  das  Sinnesorgan  des  Geschmi 
einerseits,  auf  den  übrigen  Körper  andererseits,  wohl  bri 
Betrachtung  der  a-,  /J,  y-Aminobuttersäuren  hervor.  Ich 
ihren  Geschmack  geprüft  und  ihre  Wirkung  \  die  mich  «u  te| 
Annahme  führte,  dafs  die  /?- Aminobuttersäure  die  Giftwirbni 
des  Coma  diabeticum  bedinge.  Zudem  sind  sie  die  einoga: 
entsprechenden  Reihen,  deren  sämtliche  Glieder  verhältnismftffif 
leicht  darzustellen  sind,  so  dafs  ihre  vollständige  VergleichüDf 
in  beiden  Beziehungen  ermöglicht  wurde. 

Die  Verschiedenheit  des  Geschmackes  der  drei  Säuren  nr 
so  auffallend,  dafs  dieses  Beispiel  gerade  Veranlassung  zu  den 
Betrachtungen  über  Geschmack  und  Chemismus  gab.* 

In  bezug  auf  ihren  Geschmack  äufserte  sich  später  Efflt 
Fisch  kr:  * 

„Süfs*  schmecken  alle  von  mir  geprüften^einfaehen  a- Amino- 
säuren der  aliphatischen  Reihe  (vgl.  W.  Sternberg,  Cbem. 
Zentralblatt  1899,  2,  S.  58).  Kostet  man  die  festen  Substiuizen. 
so  ist  die  Empfindung,  wie  leicht  begreiflich,  schwächer  bei  den 
schweren  löslichen  Produkten.  Bekannt  ist  der  süfse  Geschmack 
beim  Glykokoll,  Alanin,  Leucin.  Ich  führe  dann  weiter  noci 
als  von  mir  geprüft  an:  Synthetische  a - Aminobuttersäure  ..." 

,,Bei  den  /^-Aminosäuren  tritt  der  süfse  Geschmack  zurück: 
denn  die  /t?- Aminobuttersäure  ist  fast  geschmacklos." 

„Die  einzige  y- Aminosäure,  die  mir  zur  Verfügung  sunnd. 
die  ;'- Aminobuttersäure,  ist  gar  nicht  mehr  süfs,  sondern  bat 
nur  einen  schwachen,  faden  Geschmack." 

^  ..OhcnjischeK  und  Kxporiincntelleö  zur  Lehre  vom  Coma  diabeticum' 
Znfschr.  f.  kUn.  ^f('di:in  18i)<J,  S.  Töff.  u.  83. 

-  18^)H:  „Bozieliiin^'en  zwischen  dem  chemischen  Bau  der  sfifs  un«l 
bitter  schmockenden  Substanzen  und  ihrer  P^igenschaft  zu  schmeckcD.**  S.  467. 
Eli  (jcl in a  n  n  s  ArcJtic  fih'  VhijHioloijie. 

3  Emil  Fiscfier  1902.     Ohm.  Ber.  XXXV. 

*  Emil  Fiscuek  11)02:  „Über  eine  neue  Aminosäure  aus  Leim."  Ber. 
d.  deutschen  cliemischen  Gesellschaft  XXXV,  S.  2660. 
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Nach  meinen  Geschmacksprüfungen  ist  der  Geschmack  der 
a  -  Aminobuttersäure  süfs  \ 
/J-Aminobuttersäure  bitter, 
^-Aminobuttersäure  ist  aber  geschmacklos. 

In  bezug  auf  die  physiologische  Wirkung  dieser  Säuren 
paben  die  experimentellen  Untersuchungen  folgendes: 

Die  Partialcharaktere  kommen  im  Molekül  der  /^-Amido- 
ttersäure  zur  Wirkung,  den  beiden  entgegengesetzten  Atom- 
diplexen  im  Molekül  kommen  die  beiden  entgegengesetzten 
f  Biologischen  Wirkungen  zu :  nämlich  der  stark  elektropositiven, 
rk  basischen,  Amidojgruppe  die  exzitierende  Wirkung  des 
spirationszentrums,  während  die  elektronegative,  saure,  Gruppe 
r  Buttersäure  ihre  ursprüngliche  narkotische  Wirkung  beibehält. 

Diese  Kombination  der  entgegengesetzten  physiologischen 
rkungen,  hervorgebracht  durch  die  entgegengesetzten  Atom- 
xiplexe,  kann  nicht  bei  allen  Amidobuttersäuren  eintreten» 
idern  mufs  gerade  auf  die  /J-Amidobuttersäure  allein  be- 
tränkt bleiben;  nicht  die  Anwesenheit  der  beiden  Atomen- 
appen  an  sich  ist  es,  die  genügt,  sondern  die  ganz  bestimmte 
^metrische  Lage  derselben  zu   einander  ist  dazu  erforderlich. 

In  der  a-Stellimg    CH3  stehen  die  beiden  Gruppen 


CHo 

I    ■ 
CH  ~  (NH,) 

COH 

nahe  aneinander,  um  ihre  Selbständigkeit  in  der  physiologischen 
irkung  hervortreten  zu  lassen;  sie  heben  sich  gegenseitig  auf, 
LS  sich  durch  den  süfsen  Geschmack  offenbart.  Das  Prinzip 
r  süfsenden  Eigenschaft  aller  süfsenden  Substanzen  beruht, 
e  ich  annehme,  auf  diesem  Ausgleich  der  entgegengesetzten 
•uppen;  das  ist  der  Grund,  warum  die  Süfsmittel  sämtlich 
3    entgegengesetzten  Gruppen  in  der  vicinalen  f- Stellung,  also 

der  o-  bzw.  «-Stellung  haben. 

Umgekehrt  kann  man  aus  dem  süfsen  Geschmack  auf  einen 
wissen  Ausgleich  schliefsen,  so  dafs  die  Annahme  des  physio- 
xischen  Ausgleiches  der  einander  sehr  nahestehenden  Gruppen 
ihrscheinlich  ist. 

'  Enoelmankb  Archiv  1898  und  1899.    Zeitschr.  f.  klin.  Medizin. 
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Auch  in  der  y-Amidobuttersäure 

/  \ 

CO  ca 


OH  NH, 

y  .  (NH,)  .  IV. 

fliehen  die  Gruppen  noch  sehr  nahe,  wie  die  geometrische  B»^ 
trachtung  des  Moleküls  ergibt,  und  die  Leichtigkeit  beweist,  nit 
der  die  Laktonbildung  vor  sich  geht 

Erst  in  der  /?•  Stellung  sind  die  beiden  Atomgruppen  mdi 
möglich  entfernt  räumhch,  so  dafs  sie,  gegenseitig  am  wenigstai 
-durcheinander  beeinflufst,  ihre  physiologischen  Einzelwirkimgei 
zur  Entfaltung  bringen  können;  also  allein  der  /^-Amidobotter 
«äure  mufs  diese  typische  physiologische  Wirkung  vorbelialteD  wBi 

Somit  ist  also 

a- Aminobuttersäure  ungiftig  und  schmeckt  süfe, 

CH3  —  GH,  —  GH  .  (NH,)  —  GOOH 

^-Aminobuttersäure  hingegen  giftig  und  schmeckt  bitter, 
wie  alle  Gifte, 

CH,  —  CH(NHo)  —  GH,  —  COOK 
y- Aminobuttersäure  ungiftig  und  geschmacklos 
CH,  .  (NH,)  —  GH,  —  GH,  —  GOOH. 

Während  die  in  der  a-  und  y- Stellung  amidierten  Butter- 
säuren ungiftig  sind,  ist  gerade  die  /?- Stellung  derart  ausge- 
zeichnet, dafs  die  /?-amidierte  Fettsäure  der  vierten  Reihe  ein 
dem  Coma  diabeticum  ähnliches  Symptomenbild  hervorruft  Von 
allen  Amidobuttersäuren  ist  also  nur  die  eine  giftig,  in  der  di« 
beiden  ebenso  in  chemischer  wie  physiologischer  Hinsicht 
diametral  entgegengesetzten  Gruppen  am  weitesten  räumlich  von- 
einander entfernt  sind  und  demzufolge  am  wenigsten  ihre 
Funktionen  gegenseitig  beeinflussen  können. 

üngiftig  sind  die  beiden  anderen  Säuren,  in  deren  Molekül 
die  Gruppen  einander  recht  nahe  stehen:  die  a-  und  auch  die 
y  -  amidierte  Säure.  V^on  diesen  beiden  ungiftigen  Verbindungen 
schmeckt  jedoch  nur  eine  einzige,  die  a-Form  süfs,  also  die- 
jenige Form,   die  im  Molekül  die  beiden  Gruppen   räumlich  am 
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RÜemächsten  enthält.  Im  Molekül  der  ^-Amidobuttersäure  ist 
die  Stellung  der  entgegengesetzten  Gruppen  immerhin  noch  eine 
nahe,  so  nahe,  dafs  sie  sich  gegenseitig  dermafsen  beeinflussen, 
am  die  physiologische  selbständige  Beeinflussung  der  Gruppen 
Biuf  den  Organismus  ausschliefsen  zu  können.  Dennoch  reicht 
dieser  gegenseitige  Einflufs  noch  nicht  hin,  um  den  süfsen  Ge- 
Bchmack  zu  bedingen. 

Der  Chemismus  für  die  somatodynamen  Wirkungen  d.  h. 
für  die  Wirkung  auf  das  Sinnesorgan  des  Geschmackes  und  für 
die  Wirkung  auf  den  Organismus  ist  also  durchaus  nicht  identisch. 
Zum  Zustandekommen  des  süfsen  Geschmackes  müssen  die  Teile 
im  Molekül  räumUch  möglichst  nahe  einander  genähert  sein. 
Daher  sind  es  gerade  die  in  chemischer  imd  physiologischer  Hin* 
sieht  indifferenten  Körper,  die  den  süfsen  Geschmack  besitzen. 
Gerade  umgekehrt  müssen  zum  Zustandekommen  einer  physio- 
logisch-pharmakologischen  Wirkung  die  Teile  im  Molekül  räumUch 
mögUchst  weit  voneinander  entfernt  sein.  Die  die  Doppeinatur 
bedingenden  Teile  von  ganz  entgegengesetztem  Charakter  be- 
sitzen alle  Aminosäuren;  das  ist  der  Grund  dafür,  dafs  diese 
Säuren  die  einzigen  Säuren  sind,  die  nicht  mehr  sauer  schmecken. 
Allein  diese  Doppelnatur,  welche  allen  süfs  schmeckenden  Ver- 
bindungen eigen  ist,  ist  wohl  eine,  aber  nicht  die  einzige  Be- 
dingung zum  Zustandekommen  des  süfsen  Geschmackes.  Dalier 
schmecken  von  den  Aminosäuren  nur  die  a  -  Formen  süfs ;  selbst 
Methylaminobuttersäure  schmeckt  noch  süfs. 

Es  läfst  daher  der  süfse  Geschmack  einer  Verbindung,  meines 
Erachtens,  die  EaRLiCHsche  Erklärung  gar  nicht  zu.  Die  Eigen- 
schaft des  süfsen  Geschmackes  einer  chemischen  Verbindung 
und  jede  pharmakologische  Wirkung,  speziell  auf  das  Nerven- 
system, schliefsen  sich  sogar  gewöhnlich  aus.  Darum  kann  man 
aus  dem  süfsen  Geschmack  einer  chemischen  Verbindung  meist 
sogar  den  entgegengesetzten  Schlufs  ziehen,  nämlich  den,  dafs 
dieser  chemischen  Verbindung  auch  eine  gewisse  physiologische 
Indifferenz  eigen  ist. 

Es  enthält  nun  vollends  die  Reihe  der  Harnstoffkörper,  die 
Ehelich  zum  Vergleich  heranzieht,  auch  noch  einen  Süfsstoff, 
sogar  von  hervorragender  Süfskraft,  in  dem  die  Äthylgruppen 
vollständig  fehlen,  hingegen  die  Methylgruppen  mehrfach  ver- 
treten sind. 

Zelt4Bchrift  für  Psychologie  36.  ^ 
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Ü,  zunächst  einmal  selber,   ist  nicht  geschmacklos,  wieofi 
angegeben  wird,  sondern  schmeckt  deutlich  bitter, 

NH,  —  CO  —  NH„ 

aber  o  —  o  Dimethylhamstoff  * 

NH, 


NH,  —  CO  —  N(CHs),  =  CO 


/ 


N 


CH» 
GH, 


schmeckt  sehr  süfs. 

Imido-Bemsteinsäure- Ester  schmeckt  bitter 

COOH 


CH 


CH 


\ 
/ 


NH 


COO  •  C.Hj, 
während  Imido  -  Succinaminsäure  -  Athylester 

CO  •  NH, 


CH 

I 

CH 


\ 


)NH 


/ 


COO  .  C2H5 

süfs  schmeckt.  Während  die  einmalige  Methylienmg  diesen 
süfsen  Geschmack  nicht  zum  Verschwinden  bringt,  führt  die 
Äthylierung  die  Geschmacklosigkeit  herbei. 

Erwähnung  dürfen  hier  noch  folgende  Körper  finden: 

Biuret-  Allophansäure  -  Amid 

NHo  —  CO  —  NH  —  CO  —  NHo 
schmeckt  bitter, 

Methylthiobiuret  intensiv  bitter 

NH(CH3) .  CO  .  NH  .  CS  •  NH^, 

a  -  Athylthiobiuret  schmeckt  intensiv  bitter 

NHfCjHj) .  CO  •  NH  .  CS  •  NH, 


*  Recueil  des  travaux  chimiques  des  Pays  Bas. 
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a  -  Methyldithiobiuret 

NHfCHe) .  CS  .  NH  .  CS  .  NH, 
tensiv  bitter. 


Athylenthiohamstoff 


NH 

/       \ 
CSX        /C0H4 
NH 


bmeckt  äufserst  bitter. 

Gerade  diese  Reihen  der  N- haltigen  Süfsstoffe,  die  ich  als 
3  dritte  Gruppe  aller  Süfsmittel  aufgeführt  habe,  bedürfen 
Jenfalls  noch  so  sehr  der  Vervollständigung,  dafs  ein  end- 
Itiges  Urteil  über  die  Bedingungen  der  GeschmacksquaUtät 
iwerlich  abzugeben  ist 

Die  Beispiele  der  Angaben  des  Geschmackes  von  Mannose, 
lamnose,  der  Amidokresol- Äther  zeigen  sehr  deutlich,  wie 
16  Verallgemeinerung  in  dieser  Beziehung  leicht  zu  Irrtümern 
hren  kann.  Andererseits  sind  sie  aber  auch  gerade  geeignet, 
zudeuten,  wie  förderlich  eine  möghchst  genaue  und  allgemeine 
3rvollständigung  der  Sammlung  aller  speziellen  Verbindungen 
;,  die  einen  adäquaten  Reiz  auf  das  Sinnesorgan  des  Ge- 
hmackes  ausüben,  wie  unbedingt  nötig  dieselbe  zur  Gewinnung 
[gemeiner  Gesichtspunkte  ist.  Bei  der  immerhin  begrenzten 
ihl  der  süfs  schmeckenden  Verbindungen  mufs  gerade  diese 
•uppe  am  leichtesten  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  zu  vervoll- 
Indigen  sein. 

Deshalb  dürfte  sich  am  ehesten  aus  einer  solchen  Zusammen- 
jllung  aller  rtiit  dem  süfsen  Geschmack  begabten  Verbindungen 
3  Lösung  einer  der  ersten  fundamentalsten  Fragen  auf  dem 
5biete  der  Physiologie  des  chemischen  Sinnes  ergeben,  nämhch 
3  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  schmeckenden  Prinzip  in 
n  chemischen  Verbindungen. 

(Eingeyanyen  am  7.  Januar  1904.) 
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Nochmals  zin-  Frage 
nach  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Err^ung 
im  sensiblen  Nerven  des  Menschen. 

Von 

F.  KiEsow. 

Am  Schlüsse  einer  unter  dem  obigen  Titel  vor  kurzem  in 
dieser  Zeitschrift^  erschienenen  Mitteilung  habe  ich  folgenden 
Satz  ausgesprochen :   „Vergleicht  man  diese  Resultate   mit  d&i 

von  Helmholtz  und  Baxt  gefundenen ,   so  liegt  bei 

der  guten  Übereinstimmung  meiner  Werte  mit  den  ihrigen  wohl 
der  Schlufs  nahe,  dafs  ein  Unterschied  in  der  Geschwin- 
digkeit der  motorischen  und  der  sensiblen  Nerven- 
leitung beim  Menschen,  wenigstens  in  den  hier  in 
Rücksicht  gezogenen  Nervenbahnen  nicht  gut  ange- 
nommen werden  kann."*-  Diese  Übereinstimmung  ist  aller- 
dings auffallend  genug.  Ich  erhielt  am  Arm  für  eine  Strecke 
von  33  cm  Mittelwerte  von  30,609  und  30,235  m  pro  Sekunde, 
am  Bein  für  eine  Strecke  von  58  cm  Werte  von  83,143  und 
32,768  m  pro  Sekunde. 

In  den  Nummern  vom  3.  und  17.  Dezember  der  Zeitschrift 
,,Nature'*  finde  ich  nachträglich  Angaben,  durch  welche  die 
Richtigkeit  der  von  Hklmholtz  und  Baxt  ermittelten  Werte  be 
stritten  wird. 

In  der  Nummer  vom  3.  Dezember  berichtet  W.  R.  Gowers" 
kurz  über  von  Dr.  Alcock  ausgeführte  und  der  Royal  Society 
vorgelegte  Versuche,  nach  welchen  die  Geschwindigkeit  der 
motorischen  Nervenleitung  beim  Menschen  66   m   pro   Sekunde 

'  :«,  444  ff. 

''  EbtMida,  452. 

**  W.  R.  GowEH.s:  The  Rate  of  Nerve  Impulses.    Nature,  Vol.  69,  p.  105. 
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betragen  soll.  Gowebs  (sich  auf  Fosteb  stützend,  der  in  der 
Ausgabe  seiner  Physiologie  vom  Jahre  1888  ebenfalls  den  Wert 
von  33  m  pro  Sekunde  vertritt)  schliefst  hieran  die  Bemerkung, 
dafs  entweder  einer  dieser  beiden  Werte  falsch  sein  müsse,  oder 
dafs  die  Leitungsgeschwindigkeit  beim  Menschen  innerhalb  der 
letzten  15  Jahre  eine  Zunahme  erfahren  habe.  Von  diesen  beiden 
Auffassungen  erscheint  ihm   die  letztere  als  die  näherliegende. 

Aus  diesem  „Dilemma"  sucht  A.  D.  Waller  in  der  Nummer 
vom  17.  Dezember  mittels  eigener  Beobachtungen  herauszuführen, 
inilem  er  sich  auf  die  Seite  von  Dr.  Alcock  stellt*  Wallee 
berichtet  über  Erfahrungen,  die  er  1882  an  sich  selbst  und  1903 
ebenso  an  sich  selbst  wie  an  seinem  fünfzehnjährigen  Sohne 
gewinnen  konnte.  Nach  den  von  ihm  angestellten  Versuchen 
schwankte  die  motorische  Leitungsgeschwindigkeit  zwischen  ca.  50 
und  61,75  m  in  der  Sekunde.  Waller  empfiehlt,  sowohl  bei 
der  Aufnahme  als  auch  bei  der  Lesung  der  Kurven  mit  mög- 
lichster Sorgfalt  zu  verfahren,  da  schon  geringe  Verschiebungen 
des  Punktes,  in  dem  sich  die  Kurve  von  der  Abszissenlinie 
abhebt,  zu  beträchtlichen  Differenzen  in  den  resultierenden  Werten 
der  Geschwindigkeit  führen  könne.  So  liefsen  sich  z.  B.  in  den 
Fällen,  in  denen  die  Lesung  ca.  50  m  ergab,  auch  leicht  60  m 
herauslesen.  Waller  hält  schliefslich  dafür,  dafs  der  von 
Dr.  Alcock  gefundene  Wert  von  66  m  pro  Sekunde  der  Wahr- 
heit näher  komme,  als  sein  eigener  von  50  und  darum  „a  fortiori^^ 
auch  näher  als  der  von  Helmholtz  und  Baxt  erbrachte  Mittel- 
wert von  33,9  m. 

Angesichts  dieser  Angaben  erlaube  ich  mir,  meiner  oben 
zitierten  Arbeit  vorerst  die  Bemerkung  nachzuschicken,  dafs, 
wenn  sich  bei  Anwendung  verbesserter  Hilfsmittel  herausstellt, 
dafs  die  von  Helmholtz  und  Baxt  gefundenen  Werte  um  vieles 
zu  gering  sind  und  nicht  individuelle  Verschiedenheiten  vor- 
liegen, der  am  Schlüsse  jener  Arbeit  aufgestellte  Satz  dahin 
abzuändern  sein  wird,  dafs  die  Leitungsgeschwindigkeit  im 
motorischen  Nerven  des  Menschen  um  ein  Erhebliches  gröfser 
ist,  als  im  sensiblen.  Ich  behalte  mir  jedoch  vor,  in  einem 
besonderen  Zusammenhange  auf  diesen  Punkt  eingehender  zurück- 
zukommen. 

'  A.  I).  Waller:  The  Velocity  of  a  Nervous  Impulse.    Ebenda,  S.  151. 

Eingeganyen  am  11.  Januar  1904. 
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Paradoxes  Doppelsehen. 

Von 

Prof.  Dr.  W.  Schoen. 


Paradoxes  Doppelsehen  ist  schon  lange  bekannt,  und 
in  folgender  Gestalt.  Als  schielendes  Auge  sei  immer  das  r 
angenommen,  vor  dem  auch  stets  das  rote  Glas  zur  Kenni 
nung  der  Doppelbilder  gedacht  wird. 


Fig.  1. 
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Das  linke  Auge  fixiert  eine  Flamme  F,  das  rechte  Auge  schielt 
einwärts  in  der  Richtung  RS^  vorbei,  d.  h.  auf  F  ist  Aufmerk- 
samkeit und  Akkommodation  gerichtet  Aber  nicht  die  Konvergenz ; 
der  Konvergenzpunkt  ist  S^.  Der  MüLLBHsche  Horopterkreis 
S^LR  bestimmt  die  Lage  der  Doppelbilder.  Die  Flamme  F 
erscheint  dem  linken  Auge  in  S^,  dem  rechten  in  64.  Häufig  ist^ 
es  in  iliesen  Fällen  starken  Einwärtsschielens  nicht  mögUch 
Doppelbilder  hervorzurufen,  weil  das  Bild  «j  zu  peripherisch  auf 
der  Netzhaut  liegt.  Wird  das  Schielen  operiert,  und  zwar  so, 
•dafs  das  rechte  Auge  nicht  ganz  gerade  gestellt,  aber  das  Schielen 
verringert  ist,  dann  erhält  die  Gresichtslinie  etwa  die  Lage  RS^. 
Die  Akkommodation  und  die  Aufmerksamkeit  bleibt  auf  F  ge- 
ricbtei  Es  besteht  also  noch  Konvergenz.  Der  mafsgebende 
Horopterkreis  ist  S^LR^,  die  Flamme  -F  sollte  in  8^  und  das  dem 
rechten  Auge  angehörige  Doppelbild  in  a^  erscheinen,  die  Doppel- 
bilder sollten  noch  gleichnamig  sein. 

Nun  werden  aber  in  solchen  Fällen  trotz  noch  bestehendem 
Einwärtsschielen  häufig  gekreuzte  Doppelbilder  angegeben. 
Dieses  paradoxe  Doppelsehen  dauert  kurze  Zeit,  um  dann  wieder 
dem  gesetzmäfsigen  Platz  zu  machen.  Man  erklärte  es  durdh 
die  Annahme,  dafs  während  des  langen  Bestehens  der  Schiel- 
stellung RS^  eine  andere  Korrespondenz  sich  entwickelt  habe, 
was  nicht  undenkbar  ist,  weil  ja  das  stereoskopische  Sehen  über- 
haupt mit  nicht  identischen  Stellen  geschieht  und  es  sich  nur 
um  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  desselben  handelte.  Die 
während  der  Schielstellung  RS^  gewohnheitsmäfsig  auf  den  Auf- 
merksamkeits-  und  Akkommodationspunkt  F  gerichtete  Richtungs- 
linie RF ginge  eine  neue  Gemeinschaft  mit  der  Gesichtslinie  LFein, 
Ihr  Fufspunkt  a  würde  zum  korrespondierenden  Punkt  der 
Fovea  ^  des  linken  Auges.  In  gleicher  Weise  ordneten  sich  die 
peripheren  Punkte  zu  neuen  Verhältnissen,  so  dafs  jetzt  der 
Horopterkreis  FLR  den  Ort  der  einfach  gesehenen  Gegenstände 
darstellte.  Gelangt  nun  durch  die  Operation  die  ursprüngliche 
Gesichtslinie  nach  RSo,  so  besteht  zwar  in  Wirklichkeit  noch 
Einwärtsschielen,  die  neuerworbene  Sehlinie  rückt  aber  nach  R  F, 
schiefst  auswärts  an  dem  Punkte  F  vorbei  und  schneidet  die 
Gesichtslinie  des  linken  Auges  in  V.  Der  erworbenen  Korrespondenz 
entsprechend  ist  der  Horopterkreis  VLR  mafsgebend  und  F 
erscheint  bei  V  und  a^  in  gekreuzten  Doppelbildern. 

Diese  Erklärung  war  sehr  plausibel   und   geriet   auch   mit 
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keinen  Tatsachen  in  Widerstreit.    Sie  stützte  sich  auf 
fünf  Hauptgründe: 

1.  Langes  Bestehen  des  Schielens.  |i^e. 

2.  Stetigkeit  der  Schielablenkung. 

3.  Unterdrückung  der  Doppelbilder.  BsteT 

4.  Plötzliche  Änderung  der  Schielstellung  (durch  Openb^mr  c 

5.  Kurze  Dauer  des  paradoxen  Doppelsehens. 
Bezüglich  des  zweiten  Punktes  ist  zu   bemerken,  da& 

derartigen  Schielfällen,  so  lange  die  Kranken  wachen,  die  Sdii^l    I 
ablenkung  nicht  wechselt;  über  den  Zustand  im  Schlaf  weieksi 
die  Meinungen  untereinander  ab,  während  es  ziemlich  feststiekii' 
dftfs  in  der  Chloroformnarkose  das  Schielen  verschwindet 

Kürzlich  sind  mehrfach  Schielfälle  auch  als  solche  mit  ff* 
worbener  abnormer  Sehrichtungsgemeinschaft  und  mit  paradoxeft  ^^. 
Doppel-  auch  mit  Dreifachsehen  veröfEentUcht  worden,  die  aA 
von  dem  vorstehenden  Schulfalle  in  wesentlichen  Punkten  unt». 
scheiden. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  in  Frage  kommendffl 
Arbeiten,  namentlich  die  sehr  mühevolle  von  Schlodtmass, 
Schritt  für  Schritt  zu  kritisieren.  Untersuchungen  dieser  Art  and 
sehr  schwierig.  Ich  habe  selbst  ähnliche  Fälle  vor  und  nach 
der  Veröffentlichung  Schlodtmanns  untersucht  Die  Untersuchten 
sind  nicht  geübt,  sie  täuschen  sich  selbst  und  man  ist  auf 
Angaben  angewiesen,  die  man  selbst  nicht  nachprüfen  kann. 

Ich  vermisse  in  der  Arbeit  eine  ausdrückliche  Angabe  über  das 
Verhalten  der  Netzhautgruben,  ob  Schlodtmann  annimmt,  dals 
mit  den  Foveen  doppelt,  d.  h.  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten 
gesehen  werden  kann;  ferner  ob  das  schielende  Auge,  wenn 
allein  offen,  mit  der  ursprünglichen  oder  mit  der  neuerworbenen 
Richtungslinie  fixierte  und  ob  die  ursprüngliche  Fovea  oder  der 
Netzhautpunkt  der  neuerworbenen  Richtungslinie  mit  dem  Nach- 
bilde geladen  wird.  Wenn  aus  diesen  Gründen  völlige  Klarheit 
über  die  Ansichten  der  Verfasser  und  die  Triftigkeit  der  Ver- 
suche nicht  ganz  sicher  zu  gewannen  ist,  so  soll  hier  doch  auf 
die  Einzelheiten  der  Versuche  nicht  eingegangen  werden. 

Dagegen  dürfen  diese  Fälle  nicht  ohne  weiteres  dem  eingangs 
erläuterten  Schulfalle  als  gleichwertig  zur  Seite  treten,  weil  ihnen 
gerade  jene  fünf  Hauptbedingungen  abgehen,  welche  die  Erklärung 
für  jenen  annehmbar  machten.  Erstens  handelt  es  sich  um  Aus- 
wärtsschielende und  wer  solche   sorgfältig  prüft,   überzeugt  sich 
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,  dafs  diese  eigentlich  sämtlich  wenigstens  augenblicksweise 
•die  Augen  richtig  einstellen  können  und  es  auch  tun,  selbst 

e,  welche  sonst  sehr  stark  schielen.    Es  fehlt  also  in  diesen 

en  die  Stetigkeit  des  Schielens  völlig.  Es  fehlt  femer  die 
ierdrückung  der  Doppelbilder,   sowie  man  bei  den  meisten 

mitgeteilten  Fälle  die  plötzliche  Änderung  der  Schielstellung 

ch    Operation   usw.)   vermifst.      Das   paradoxe   Doppelsehen 

chwindet  endlich  nicht  in  der  typischen  Weise. 

Bei  Fällen  dieser  Art  kann  man  sehr  oft  paradoxes  Doppel- 
en beobachten,   und  sich  überzeugen,   woher  es  stammt  und 

es  mit  einer  neuerworbenen  Sehrichtungsgemeinschaft  nichts 
tun  hat.    Zuerst  fand  ich  die  Erklärung  in  einem  Falle  starken 

ielens,  dann  beobachtete  ich  es  auch  bei  sehr  geringen  Ab- 
ichungen  und   endlich   traf  ich   mehrere  Fälle,   wo  sich  ab- 

hselnd  das  paradoxe  und  gesetzmäfsige  Doppelsehen  hervor- 
Jen  liefs.  Ich  will  gleich  bemerken,  dafs  sich  das  abwechselnde 
"^^ppelsehen  und  dessen  Hervorrufen  sowohl  auf  seitliches  als 
nkrechtes  Doppelsehen  erstreckt. 

K'48w  —  c  48  !|   \   ger  ?  &  C  ^  i  9?.  39.0 
—     48     %8  ger  q&C  ^i SR.  39.0 

Strab.  div.  Prisma  IV«*'  Basis  oben  Rot  verschmelzen. 

Beide  Augen  offen    || .    Rotes  Bild   bald  höher  bald  tiefer. 

Rasch  eins  aufgelassen  X- 

Übelkeit,  Aufstofsen,  Magen-  und  Kopfschmerzen. 

Das  linke  Auge  L  fixiert  die  Flamme  F,  das  rechte  schielt 
aufsen  daran  vorbei.  Seine  Gesichtslinie  liegt  in  R  S  und  schneidet 
sich  in  S  mit  der  verlängerten  Gesichtslinie  des  linken  Auges. 
Die  Flamme  F  ist  Aufmerksamkeits-  und  Akkommodationspunkt, 
dagegen  S  der  Konvergenzpunkt.  Vor  dem  rechten  Auge  be- 
findet sich  das  rote  Glas. 

Sind  beide  Augen  dauernd  offen,  so  wird  stets  gleichnamiges 
paradoxes  Doppelsehen  angegeben.  Verdeckt  man  das  rechte 
Auge  und  gibt  es  nur  für  Augenblicke  frei,  so  erhält  man  ganz 
regelmäfsig  die  gesetzmäfsig  gekreuzten  Doppelbilder.  Dies  läfst 
sich  beliebig  oft  mit  immer  gleichem  Ergebnisse  wiederholen. 
Das  gekreuzte  Doppelsehen  erfolgt  bei  Ausschlufs  von  Augen- 
bewegungen, das  gleichnamige  gerade  vermittels  der  Augen- 
bewegungen. Man  sieht  dann  in  der  Tat  das  Gesichtslinien- 
dreieck   zwischen    den  Lagen  LRS   und   LBJ  in  kleinen  Aus- 
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schlagen  hin  und  her  schwanken,  so  dafs  bald  die  Geoehti 
des  linken  bald  die  des  rechten  durch  F  hindurchgeht  l 
Augenbewegungen  haben  nur  ganz  geringen  Umfang  und 
schehen  unbewufst,  der  Untersuchte  glaubt  die  Augen  lül 
halten,  versichert  anfangs  auch  stets  die  Doppelbilder  g^ädii 
zu  sehen  und  überzeugt  sich  erst  später  davon,  daCs  dräe  i 
der  Fall  ist. 

Zuerst  sieht  der  Kranke  das  weifse  Licht  an ,  fragt : 
dann  nach  dem  roten,  so  richtet  er  unwillkürlich  die  Gesi« 
linie  jBjS»  in  die  Lage  BFJ,  während  gleichzeitig  LFS  i 
LJ  gelangt  Während  die  Netzhautpunkte  von  m  nach  a 
von  /i  nach  a  rücken,  wandert  der  Leuchtpunkt  umgekehrt 
a  nach  m  beziehendlich  von  a  nach  /i.  Weil  die  Augenbewegu 
unbeabsichtigt  waren,  wird  die  scheinbare  Bewegung  als 
wirkliche  in  den  Aufsenraum,  natürlich  umgekehrt  verl^. 
Bewegung  des  Leuchtpunktes  von  a  nach  m  beziehendlich 
a  nach  ^i  würde  eine  Flamme  erzeugen,  die  sich  im  rezip 
binokularen  Gesichtsfelde  von  J  nach  8  bewegt.  Daher 
das  Bild  des  rechten  Auges  als  rechtsliegend  bezeichnet, 
vielleicht  gut  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  unmittelbare  Kec 
mit  welchem  Auge  ein  Eindruck  wahrgenommen  wird,  physiol 
nicht  besteht 

Diese  Frau  gab  von  selbst  Dreifachsehen  nicht  ai 
es  wurde  versäumt,  sie  danach  zu  fragen.  Nicht  seit 
klären  derartige  Kranken,  nicht  sagen  zu  können,  ob  dt 
Bild  sich  rechts  oder  links  befinde  und  entscheiden  sie 
später  für  das  eine  oder  andere.  —  Die  Schielabweichun] 
die  Augen  Wechselbewegung  sind  bisweilen  so  gering,  daf 
genau  hinsehen  mufs.  — 

Auch  bei  Höhenschielen  findet  sich  dieselbe  zweifach 
örtlichung  der  Doppelbilder  und  man  mufs  sehr  aufj 
dafs  man  hier  nicht  verführt  wird,  das  falsche  Auge  ü 
höherliegende  zu  nehmen. 

Viel  häufiger  sind  die  Fälle  mit  paradoxem  Doppe! 
ohne  dafs  man  das  gesetzniäfsige  hervorrufen  kann,  \^ 
Schielen  sehr  stark  ist  und  das  eine  Doppelbild  zu  exzentrisc 

J  .  20  nL  —  lOD  1*;«^,  42.1  105" 

-    4^.,/>      42.0 
trägt  —  10.    Strabism.  div.  stark. 
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Vorstehender  Fall  ist  deijenige,  welcher  mich  zuerst  darauf 
hte,    dafs    das    paradoxe    Doppelsehen    durch   unbewuTsten 
enwechsel  bedingt  werde.    Er  gab  stets  gleichnamiges  Doppel- 
an und  war  sich  der  Augenbewegungen,  die  deutlich  sicht- 
waren, anfangs  nicht  bewufst,  —  später,  auf  Fragen  bemerkte 
sie  — ,  meinte  beide  Bilder  gleichzeitig  zu  sehen  und  wurde 
allmählich  seines  Irrtums  gewahr. 


Fig.  2. 

Die  Gesichtslinien  haben  zuerst  die  Stellungen  JLF  und 
JfiS  mit  so  starkem  Auswärtsschielen,  dafs  ein  gemeinsames 
Gesichtsfeld  nicht  besteht.  Die  Gesichtslinien  schneiden  sich 
rückwärts  in  J  und  der  Horopterkreis  J LRA  liegt  ebenfalls 
hinter  den  Augen.  Das  rechte  Auge  erhält  ein  Flammenbild  in 
a  und  sollte  dies  in  der  Richtung  AaLS2  wahrnehmen,  welches 
die  Sehrichtung  der  korrespondierenden  Stelle  a  des  linken  Auges 
ist.  Wegen  stark  exzentrischer  Lage  entgeht  dieses  Bild  der 
Beachtung.  Wird  der  Kranke  aber  auf  das  rothe  Bild  aufmerk- 
sam, so  richtet  er  unwillkürlich  das  rechte  Auge  nach  F,  die 
Gesichtslinien  erreichen  die  Stellung  ABF  und  ALS^.  Dabei 
bewegt  sich  in  beiden  Augen  das  Abbild  der  Flamme  von  a 
nach  fii  und  von  a  nach  m,  also  von  rechts  nach  links.  Weil 
der  Augen  Wechsel  unbewufst  geschieht,  eine  geschehene  Be- 
wegung nicht  bekannt  ist,   so  wird   der  Weg  des  Abbildes  auf 


140  ^^-  Schoen. 

den  Netzhäuten  als  Bewegung  der  Flamme  von  links  nach 
gedeutet,  welche  die  gleiche  Bildbewegung  auf  den  N( 
hätte  erzeugen  können. 

Aufserdem  zeichnet  sich  diese  Schielform  durch  die 
zeitig   vorhandene   Höhenabweichung   aus,    welche  bestimi 
für  ihre  Eigentümlichkeit  wird.     Höhenschielen  verbindet 
auch  mit  Strabismus  convergens,  aber  gerade  für  den  Stral 
divergens  spielt  es  eine  sehr  grofse  Rolle. 

Bedeutende  Grade  von  Divergenz  verschwinden  nämlich 
einem  Schlage,  wenn  die  Höhenabweichung  ausgeglichen  vAi 
So  steht  bei  oben  erzähltem  ersten  Fall:  Prisma  IV,*  B«»] 
oben  bringt  die  Doppelbilder  zum  Verschmelzen.  Ist  41 
Höhenabweichung  ausgeglichen,  so  gibt  es  keinen  StrabisrAl 
divergenz  mehr.  Man  kommt  unw^illkürlich  zu  dem  SchlM 
dafs  wo  die  Divergenz  verschwinde  mit  der  HöhenabweichuDg» 
sie  auch  durch  dieselbe  hervorgerufen  werde.  Es  scheint  sÜ 
in  der  Tat  um  eine  Selbsthilfe  der  Natur  zu  handeln,  weW«, 
wenn  sie  die  Höhenabweichung  durch  Innervation  nicht  mdrr 
bewältigen  kann,  absichtlich  durch  Divergenz  die  Augen  a» 
einandertreibt  zwecks  Unschädlichmachung  der  nicht  mehr  t©- 
meidbaren  Doppelbilder. 

Darauf  deutet  auch  folgende  Eigentümlichkeit 

Sehr  häufig  besteht  ein  Unterschied  in  den  Angaben  der 
Kranken  bei  Anwendung  des  Stäbchens  und  des  roten  Glases 
insofern,  als  bei  letzterem  der  Abstand  der  Doppelbilder  viel 
gröfser  ist,  50  bis  100  cm,  während  bei  senkrechtem  roten 
Stäbchen  der  rote  Strich  sehr  wenig  seitwärts,  oft  unmittelbar 
unter  oder  über  dem  Licht  erscheint.  Das  Interesse  des  Beiseite- 
schiebens ist  für  das  blofs  rot  gefärbte  Doppelbild  gröfser  als 
für  den  ganz  veränderten  Strich. 

Beim  Sehen  in  der  Nähe  werden  meistens  anstandslos  beide 
Augen  eingerichtet ,  ein  weiteres  charakteristisches  Merkmal 
dieser  Schielform.  Wo  die  mächtigen  Intemi  zur  Wirksamkeit 
kommen,  werden  die  Schwierigkeiten  überwunden,  welche  für 
die  Ferne  Verzicht  auf  zweiäugiges  Sehen  vorziehen  lassen. 

Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  dafs  die  Erkenntnis  von 
der  Wirksamkeit  der  Höhenabweichung  zur  Folge  gehabt  hat, 
dafs  ich  seit  5 — 6  Jahren  kaum  noch  Auswärtsschielen  operierte 
während  ich  früher  diese  Operation  sehr  häufig  wegen  asdie- 
nopischer  Beschwerden  gemacht  habe. 
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Solcher  Beschaffenheit  sind  also  die  Fälle,  bei  welchen  sich 
%  zwiefache  Doppelsehen  zeigen  läfst,  sind  wohl  zweifellos  die 
LJe  ScHLODTMANNS  Und  ist  auch  der  folgende  Fall  von  Drei- 
lisehen,  den  letzten,  den  ich  beobachtete,  schon  nachdem  ich 
a  EinfluTs  des  Höhenschielens  einigermafsen  kannte,  aber 
1er  bevor  ich  die  Erklärung  für  das  zwiefache  Doppelsehen 
binden  hatte. 

G.  20  m  E  45.1 

+  D  44.165« 

Strabismus  divergenz,  Triplopie,  Höhenabweichung,  bald  das 
Id  des  einen,  bald  des  anderen  Auges  höher.  Es  wurden  alle 
Sglichen  Versuche,  auch  die  Nachbildversuche,  wie  sie  Schlodt- 
JJN  ausgeführt  hat,  angestellt,  aber  ohne  Erreichung  eines  ver- 
slichen Ergebnisses.  Sie  scheiterten  daran,  dafs  die  Frage 
jh  der  Gleichzeitigkeit  des  Sehens  der  Doppelbilder  beziehend- 
1  Dreibilder  nicht  genügend  betont  wurde,  dafs  nicht  genau 
lUg  ermittelt  wurde,  welche  Stelle  des  schielenden  Auges  beim 
len  mit  dem  Nachbilde  fixierte  und  dafs  nicht  genügend 
•  den  Stellungswechsel  der  Augen  geachtet  wurde.  Es  fehlte 
\n  der  Schlüssel,  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Verört- 
lung  der  Doppelbilder  je  mit  und  ohne  Augenbewegung, 
olge  davon  betonte  die  Untersuchung  nicht  genügend  die 
leidung  zwischen  Versuchen  mit  und  ohne  Ausschlufs  von 
genbewegung  und  ebensowenig  die  Frage  nach  der  Gleich- 
tigkeit.  Diese  Frage  wurde  zwar  gestellt,  aber  nicht  nach- 
jcklich  genug.  Sie  wurde,  wenn  auch  nach  Zögern,  bejahend 
antwortet.  Die  zögernde  Unsicherheit  des  Untersuchten  machte 
h  oft  bemerklicli. 

Übrigens  war  der  Einflufs  des  Stellungswechsels  uns  schon 
mals  nicht  völlig  entgangen,  denn  es  steht  ein  V^ersucli  be- 
jrkt,  wo  zuerst  gekreuztes  Doppelsehen  bestanden  habe  und 
nn  unter  sichtbarem  Stellungswechsel  des  rechten  Auges  das 
d  von  links  nach  rechts  gegangen  sei.  Wir  vermissen  leider 
j  ausdrückliche  Feststellung,  ob  in  diesem  Augenblicke  die  drei 
der  gleichzeitig  gesehen  wurden.  Es  fehlte  eben  die  bewufste 
itersuchung  in  der  nötigen  Richtung.  Auch  die  wechselnden 
igaben  über  den  Höhestand  konnten  noch  nicht  enträtselt 
rden.  Schhefslich,  als  alle  Untersuchungsmittel  erschöpft 
denen,    wurde   wegen    des   Auswärtsschielens  eine  Rücklage- 
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rang  gemacht,  während  die  Ausgleichung  des  HOh< 
das  einzig  Richtige  gewesen  wäre.    Später  geriet  der  Fall 
Sicht,  wäre  ja  auch  so  wie  so  nicht  mehr  verwertbar 

Nachdem  man  sich  hatte  überzeugen   müssen,  dab  <üe 
nähme  der  Erwerbung  einer  neuen  Sehrichtungsgemeinsduftl 
solche  wie   die   später   beigebrachten  Fälle   nicht  zutrilli, 
auch   der  Zweifel  ob  denn  diese  Annahme  für  jenen 
Greltung  verdiene.    Bewiesen  ist  sie  dort  auch  nicht,  stütit 
vielmehr  nur  auf  die  fünf  Gründe,  welche  ihr  Wahrsch« 
keit  verleihen.    Das  perverse  Doppelsehen  würde  bei  den 
fällen    gleicherweise    durch    Augenbewegungen    erklärt  verte^ 
können.    Dem  stände  vorläufig  auch  nichts  entgegen,  dorn  fr 
Untersuchungen  sind  bisher  bei  denselben  nicht  genau  gBOf 
gewesen,  um  diese  zitternden  Bewegungen  ganz  geringen  (in- 
fanges  auszuschliefsen. 


:i 
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Fig.  2. 


Bei  dem  eingangs  l)esprochenen  Schulfalle  von  operiertem 
Strabismus  convergens  wurde  also  das  dem   rechten  Auge  an- 
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rige  Doppelbild  der  Flamme  t\  statt  gleichnamig  in  a^,  ge- 
8t  gesehen  und  die  Hypothese  vermutete  es  in  a^.  Nun 
i  auch  ein  Augenwechsel  stattgefunden  haben.  Erst  stehen 
Jesichtslinien  in  LS^F  und  RS^,  nachher  in  La^  und  Ra^F, 
Bei  dem  Wechsel  bewegt  sich  das  Flammenbild  auf  den 
häuten  von  links  nach  rechts.  Diese  Bewegung  wird,  weil 
itnis  einer  Stellungsänderung  nicht  besteht,  auf  eine  äufsere 
)gung  der  Flamme  von  rechts  nach  links  bezogen,  welche, 
i  sie  bei  ruhenden  Augen  stattgefunden  hätte,  auf  den 
häuten  dieselbe  Bewegung  der  Flammenbildchen  bewirkt 
n  würde. 

(Eingegangen  am  24.  Februar  1904.) 


Liteiaturbericht. 

Th.  Bebr.    Die  WelUBKhivug  elMi  aedann  Ittirfmcken.   Dttatei 
LeipiiK.  C.  Heifoner,  19IM.    116  P.    2,00  Mk. 
Im    Sommer  1902  Itefa    Bebb  im  Feuilleton  der   ,.V<™iei»  Fnie  l^^W 
eine  Atiiahl   von   Aufstttten    Aber   Ebkst  Mach  erscheinen.    Er  btl  £ 
nunmehr  in  einem  kleinen  Buche  vereinigt,  das  er  selbst  ala  ,eiii  u 
kritisches   Beferat   Ober   Macbb   jAnalj'se  der  EmpSndangen'"  bdeidiA 
Dieser   Bezeichnung   entspricht  such    sein   Inhalt,     Breb   schildert  in  1* 
geisterten  Worten  die  Bedeutung  der  Lehren  M«chh  for  eine  tu 
li<:he  Weltanschauung.    Im  I.Abschnitt  („Das  Weltprobleni")  beklmpft*    ^^ 
Verf.  vor  allem  Kakts  Lehre  vom   „Ding  an  sich"  und  alle  die  Teni^    ^  -. 
diesem  Unbekannten,    ^das    in   seiner  Leistung  als  Begriff  stine  GriM  L^, 
voUendef,   einen  Namen   und   Inhalt  zu  geben.    Mit  schwülstigen  tk»  L^ 
treibungen,  die  etellenweiae  direkt  unangenehm  werden,    rerdamiDt  BA  Iv^^ 
alles   und   alle,    <li(.-    nicht    zu    Mach   halten.      Metaphysische    Begriff«  (i*  l'^r 
Gott,    Kmft,    Pubelauz    ett.     impouiereii    dem    ^ganzen    Pöl>el    von  H)ft  1;,, , 
gebildeten-,     .Billige  Wellrätsel-'  werden  ,.von  allen  Seiten  beschleckt  M*  Ivi 
angenaf-f  ...   etc.   etc.     In    Kants    Werken    gibt    ee    nach    Beebs    Anafta  I,. 
-nicht  zu  vit-'k'  Stellen,  die  ein  Nntiirfitrscher  und  Stilkenner  im  iwaniigsu*  I  , 
Jührhundert    ohne    t'ine   Art    Xnusea    wird    lesen    können*.      Das   b^  W  I, 
Manu,  der  tielbur  (-in  nbschculit'hee   1>cutech  schreibt,    WortneublldanKt»  I 
gesell luackloseHter   Art      -Augia^^nieu",   ^fatamorganiach',    „amateurig  nnp'  I, 
lehrtenliaff  etc.    bildet  und  sich    in  aeineni   Lobeshymnus   auf  Mach  n  I 
folgendem  scliaiierlii'hen  Satz  versteigt :  ,,Eine  flberragende,  die  schwierigeta  I 
Probleme   der  Mathemnlik    und   Physik,    der   Physiologie    und   Psycholog» 
spielend    behurrHcliende,    wundervoll    erschauende    Intelligenz,    glOcklirb« 
tii:>tiukt  und  t<eliarfe  Begriff  sbildung,  technisch  ex  perimentale  Geschicklich- 
keit  und    leiciiie    Erfindung,   eine    überall    noch   um  einen   Schritt  weit*' 
vordrin  cenilc,   eigenartig  vorurteilslose  Deukkühnheit,    feurige,  rasch  R»^ 
fiiluvnde  Tatkraft   und   kühle,    unverblüffbsre  Logik,   sch&rfsta   Selbstbeob- 
ai'lituu);   und    uiiversieKliches    Gedächtnis,    tiefe    Gründlichkeit     und  doch 
wt-ite  Vieläeitigkeit  eine  amnteurig  ungelelirtenhafte  Knnst  fesselnd  friscl»' 
P.irstellung   mit  Hilfe   brenn  Spiegetiger  Konzentration    und    reflektorischs 
L'mhelhinK.    eine    meisterhafte,    jede    ikarieche    Uniulftuglicbkait  —  dw 
Genius  oft  so  verführerisch  gefährlich   —  zerk-uohtende  SelbstbeachrtnkaBl. 
die  ans pruchalo Beste  Noblesse,  vollgönnende  Leichtigkeit  mit  frendiger^' 
erkennun^  und  fndier  Dankbarkeit,  ein    goldig  Isuteree,    den  oft  i 
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licksal  ataraktisch  überlegenes  Gemüt,  dasn  noch  jene  köstliche,  jugend- 
ich  aus  dem  Innersten  quellende  Schalkhaftigkeit  der  ganz  Aaserwählten 
dies  alles  vereinigt  sich  hier  zu  einem  wahrhaften,  im  besten  Sinne 
Bens  würdigen  Übermenschen,  dessen  Leben  und  Lehre  von  krystalliger 
Jiiheit  und  ohne  Widerspruch  eins  sind."  Und  das  alles  ( —  und  noch 
Ke  andere  Lobesergüsse  — )  einem  noch  lebenden  Manne,  einem  schlichten 
ehrten!  Wir  können  es  Mach  nachfühlen,  wenn  er  in  einem  Briefe  an 
L  Verfasser  dringend  bittet,  dieser  solle,  wenn  er  ihm  einen  grofsen  Gre- 
en erweisen  wolle,  bei  Gelegenheit  des  Wiederabdruckes  „die  zu  starken 
»drücke  des  Lobes  und  der  Anerkennung  tüchtig  dämpfen*'. 

Sehen  wir  aber  bei  Beer  vom  Stil  und  I^besüberschwang  ab,  so  finden 

in    dem   kleinen  Buche  auch  einiges  Wertvolle,  klare  Darstellungen 

^rieriger  Probleme,  vor  allem  eine  gute  Charakterisierung  der  Bedeutung, 

ohe  Machs  „Analyse  der  Empfindungen**  für  eine  richtige  Fragestellung 

Ser  Wissenschaft  besitzt.    Vielleicht  veranlafst  die  Schrift  manchen,  sich 

den  Werken  des  hervorragenden  Physikers  eingehender  zu  befassen. 

Gaupp  (Heidelberg). 

^VruKDT.  Schlnfswort  des  Herausgebers.  Philos,  Stud.  18  (4),  793—795.  1903. 
Mit  diesem  Schlufsworte  schliefst  der  hochverdiente  Verf.  die  Reihe 
seit  1881  von  ihm  herausgegebenen  „Philosophischen  Studien*^,  die  mit 
ihm  zu  seinem  siebenzigsten  Greburtstage  überreichten  Festschrift  in 
timehr  20  Bänden  als  ein  bleibendes  Denkmal  einer  Wissenschaft  da- 
hen,  die,  durch  Wukdt  ins  Leben  gerufen,  sich  innerhalb  eines 
«rteljahrhunderts  über  fast  alle  Teile  der  zivilisierten  Welt  ausgebreitet 
t  und  in  der  Wündts  Geist  und  seine  Kraft  fortwehen  werden.  An  die 
«Ue  der  Philosophischen  Simulien,  die,  wie  der  Verf.  ausführt,  sowohl  der 
itnrwissenschaft  als  auch  der  Philosophie  gegenüber  als  Kampf organ  auf- 
aten,  tritt  nunmehr  unter  dem  Titel  „Archiv  für  die  gesamte  Psychologie^ 
ne  neue  Zeitschrift,  von  der  bereits  2  Hefte  erschienen  sind  und  welche, 
e  der  Titel  besagt,  alle  Zweige  und  Hilfszweige  der  Psychologie  umfassen 
II.  Sie  wird  von  einigen  Schülern  Wundts  in  Gemeinschaft  mit  ihm 
Ibst  unter  Meumanns  Führung  herausgegeben  und  erscheint  im  gleichen 
rlag  von  W.  Engelmann  in  Leipzig.  Möge  ihr  Gedeihen  und  ein 
iges,  gleichfruchtbringendes  Leben  beschieden  sein! 

Kl  ESO  w  (Turin). 

ISTER.    Die  Kapazität  des  Schädels  (der  Kopf  höhle)  beim  Säugling  und  älteren 

Kinde.    Monatsschr.  f.  Psychiatrie  u.  Neurol.  13  (6),  577—589.    19«^. 

P.  hat  154  Einzelmessungen  im  Kaiserin  Friedrich  -  Krankenhaus  in 
rlin  vorgenommen  und  zwar  an  frischen,  nicht  mazerierten  Schädeln. 
hon  bei  ganz  jugendlichen  Individuen  ergaben  sich  sehr  differente  Werte 
*  Gewicht  der  harten  Hirnhäute,  auch  in  Fällen,  wo  die  Kapazität  der 
»pfhöhle  nicht  sehr  di^fferent  war.  Mau  kann  also  nur  annähernd  aus 
m.  Knbikinhalt  des  getrockneten  Schädels  den  Rauminhalt  des  lebenden 
bidnin  benehaeii.   Das  Kubiemngsresultat  eines  skelettierten  kindlichen 

^  ^m^  7*^%  ergibt  den  ungefähren  Bauminhalt  der  Kopf- 
n  Individnums. 

10 
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Die  Kapazität  der  Kopfhöhle  ist  auf  sämtlichen  Altersstnfoi 
Knaben  gröfser  als  bei  den  Mädchen. 

Dieser  Kapizitätsunterschied  der  Geschlechter  ist  bei,  resp.  ki 
der  Greburt  ein  relativ  geringer,  wächst  mit  dem  Heranwachsen  d« 
rasch,  später  immer  langsamer. 

Von  den  Anfangswerten  der  Kapazität  wächst  der  dorcbseh 
Bauminhalt  der  Kopfliöhle  so,  dafs  schon  vor  dem  nennten  Monit  < 
Drittel  der  Gresamtzunahme,  mit  ca.  2Vt  Jahren  das  zweite  Drittel  gi 
wird,  von  welchem  Zeitpunkt  ab  in  immer  langsamerem  Tempo  du 
wachsen  in  das  letzte  Drittel  der  Gesamtzunahme  erfolgt.  Wann 
geschlossen  ist,  kann  noch  nicht  bestimmt  werden.  Bei  Kna 
Mädchen  zeigt  die  Kapazität  auf  derselben  Altersstufe  eine  oft  sei 
liehe  Variationsbreite.  Diese  Unterschiede  sind  als  Ausdruck  ei 
viduellen  (vererbbaren)  mit  der  variablen  Gröfsenanlage  des  Grehii 
spondierenden  Anlage  aufzufassen.  Uxpfxhi 

K.  Bbodmann.    Beiträge  zur  histologiscben  LokalisaUoii   der  Grefi 

I.  Mitteilung:   Die  Regio  Rolandica.    Joum.  f.  Fsychol.  u.  Neurol. 

JuU  1903. 
Nicht  nur  in  physiologischer  Hinsicht,  sondern  auch  in  ana 
liegt  die  Frage  der  Lokalisation  in  der  Groüshimrinde  im  Arge 
lassen  sich  zwei  Autoren  finden,  die  übereinstimmende  Resu 
zeichnet  haben.  Die  Meinungsverschiedenheit  der  PhyBiologen 
hartem  Streite  scheinbar  zur  Zeit  ausgetobt  —  ohne  ein  definitive 
gezeitigt  zu  haben,  nun  scheinen  die  Histologen  ihre  Stimme  zu 
Die  AuHführungen  Brodmanns  sind  in  mancher  Hinsicht  bemei 
Zunächst  ist  die  historiöche  Einführung  interessant,  wenn  auch  l 
Betrübend  in  dcMu  Sinne,  dafw  sie  un«  zeigt,  wie  wenig  ein  folgen 
auf  seine  Vorgänger  im  Studium  ein  und  desselben  Gegenstandes 
nehmen  zu  müssen  glaubt:  daher  kommt  es,  dafs  Neues  gefunde 
ohne  dafs  erst  das  Alte  wieder  bestätigt  oder  korrigiert  wird 
Brudmann  die  Literatur  berücksichtigt  und  die  Fehler  und  Versel; 
Vorgänger  kritisch  prüft,  schreibt  er  sich  und  anderen  die  zu  be 
Bahnen  vor. 

Bkodmann  bringt  die  erste  Mitteilung  zu  einer  Serie  von  Arl 
eine  „Grundlage   liefern  sollen   zu  einer  natürlichen  Einteilung   « 
hirnrinde  auf   Grund  struktureller  Eigentümlichkeiten^.     Es   ist 
dafs  er  sich  zunächst  an  das  meist  umstrittene  Gebiet,   an  die  G< 
die  Zentralfurche  herangemacht  hat.     Der  Befund  ist  sehr  ermutig 
Hauptergebnisse  der  Untersuchung  seien  wörtlich  zitiert :  „Die  Rei 
dica  des  Menschen  wird  in  ihrer  ganzen  dorsoventralen  Ausdehni 
den  Sulcus  centralis  in  zwei  hinsichlich  ihrer  cytoarchi 
sehen    Struktur    völlig    verschiedene    anatomische 
geteilt,  von  denen  das  vordere  durch  Riesenpyramiden  und  d€ 
einer  Körnerschicht,  das  hintere  durch  das  Vorhandensein  einer  c 
Körnerschicht  und  das  Fehlen  von  Riesenpyramiden  ausgezeichn« 
Die  Grenze  zwischen  den  beiden  Zentren   wird  im  allgemeinen  d 
Fundus    des  Sulcus  centr.  gebildet."     Auf  der  dorso-medialen   F 
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>K:KDisp>iaro    setzt    Bich    die    Grence    auch    in   beatimmt   tuMtomiach    su 

^ftjukteri  sie  rentier  Weise  auf  dea  Ixiboe  paracentrollB  fort  (Details  siehe 

Originül).    -    I>ie   Befunde    werden    auf   15  schematische  Teztfiguren 

Ibasch  ühersichtlicli  wiedergegeben  und  noch  dazn  naturgetreu    auf  nenn 

K~«b  Lichtdruck  reprodutierten  Präparaten  (die  Ausstattung  ist  äuraerst 

EWriös,  die  Abbiliinngen  hätten  ruhig  lOmal   kleiner  sein  dQrfen  —  man 

li[  weniger  darauf  gesehen!]. 

BeeonUeri.-  Anerkennung  verdient  die  Tatsache,  daTs  der  Antor  der 

~  ^*r»en  Versuchung  widerstanden  hat,  an  die  scharfe  biatologiBche  Trennung, 

^*    er   lier^  erheben  konnte,   irgend  welche   funktionelle  Bedeutung  onzu- 

^*ftpfen.     Kb  «iire  ihm  ja  nahe  genug  gelegt  worden,  den  Gyrus  centr.  ant. 

^^t  seineu  [{ie8ciip>Tamiden  als  motorisches  Zentrum  dem  Gyr.  centr.  post. 

^it  seiner  Ki'rnerBL'hicht   und   dem  Mangel   an  RieBenpyramidenzellen   als 

^^buoris<:heui    gegenüberzustellen,    zumal    nach    den    Untersuchungen   von 

-    ^SösBiL«  u.  SuEHiNGTOjr  (1901).    Veff.  JBl  sich  wohl  bewulst  geblieben,  dab 

ormverHchieiiciiheit  noch  abeolut  keinen    Schlufs  auf  FunktionsdiBerens 

'^^lafst.     Wie    \M'nlg   der   Schlufa    berechtigt    ist,   illustriert    Ba,    noch    ans 

^^Jitem    lieii^piele   eigener  Erfahrung.  —  £b  iet   lu    erhoßen,  dafs  Verl  in 

^etoen    Studien,    vai:   er   angekündigt,    auch    tatsächlich    fortfahrt   nnd   die 

'übrige  Fliiche  des  (irofshirnes   in    gleicher  Weise   durchackert  —  freilich, 

VU>    der  PliVHiologe  viel  Nutzen  daraue  ziehen  wird,   ist  zweifelhaft,   doch 

^teerUhruDüitpunkte  nerden  sich  sicher  gar  viele  finden. 

L.  MesEBACHBR  (Freiburg  i.  B.). 

^BNo-    Beitrae  inr  KeutDli  der  transkortlkilen  Aphatle.    Monatnchr.  f.  P»y- 
cAin'nV  ».  .Vniref.  13  (5),  341-3Ö7;  (6),  622—641.     1903. 
-~-  Wfthrend  man  früher  haupteächlich  darauf  ausging,  die  verschiedenen 

*3^ ph aai ef orme n    im    Gehirn   anatomisch    zu    lokalisieren,    legt   man    in    den 
^^  Iststen  Jahren  mehr  Wert   auf   die    asHOziativen  Vorgänge;   man    gibt  den 
~     Störungen  im  Gebiete  der  AasozintionBorgane  mehr  Schuld  an  dem  Zustande- 
-      ^mmen    vieler  Aphasieformeii.     Der    Sprachvurgang    ist    ein   Assoziations- 
piozefe  sehr  komplizierter  Natur.     Derselbe    spielt   sich    erstens    innerhalb 
der    Sinneezentren   seihst,    und    zweitens    zwischen   diesen   verschiedenen 
Zentren  ab.    Der  t^prachmechanismus  setzt  sich    aus  inter-  und  intra- zen- 
tralen Assoziationen  zusammen. 

Von  grofser  Bedeutung  sind  die  Beziehungen  des  Sprach  Vorganges  zu 
den  psychischen  Funktionen  des  Gedüchtnisses,  der  Aufmerksamkeit,  der  ver 
achiedenen  Assoziationen,  der  Schnelligkeit  der  Perzcption  etc.  Die  Sprach- 
bewegungsempfindungen  sind  von  Rrofser  Wichtigkeit  für  die  Koordination 
der  Sprachbewegungen;  sie  spielen  fur  das  Bewurstsein  eine  grofso  Rolle. 
Der  Weg  zum  Wortbewegutigafelde  führt  über  die  Worlklangstätte.  Die 
BegriSsbildung  ist  eine  Leistung  der  gesamten  Grolshirn rinde.  Bei  der 
trsnskortikalen  Aphasie  handelt  es  sich  um  eine  Unterbrechung  der  trans- 
kortikalen  Bahnen,  d.  h,  der  Assoziatioiisbahnen,  welche  die  Verbindung 
zwiBChen  der  Werkstfitte  der  Begriffe  mit  dem  Wort  klangfei  de  und  dem 
Wortbewegungsfelde  vermitteln.  Zur  Abgrenzung  der  tr  ans  kortikalen 
motorischen  und  sensoriecheu  Aphasie  führten  hauptsächlich  das  Ver- 
halten   dee   N  ach  spreche  ns ,    Lautlesens,    Schreibens   auf  Diktat   und   des 

10* 
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Kopierens,   welche   Funktionen   gänzlich   intakt   bleiben  können  bälj^^ii 
hebung  der  willkarlichen  mündlichen  und  schriftlichen  AuBdrucks: 
einerseits,   des  Verständnisses   fQr   Gesprochenes   und  Geleeenei 
seits.    Charakteristisch  fOr   die  transkortikale  Aphasie  ist  die 
eine    Folge    des    Unvermögens,    die  Wortbilder    mit    ihren   V- 
richtig    zu    verknüpfen.      Häufig    ist    die    Echolalie.      Die   transkQiti^pBi  ^* 
Störungen   kann   man   anatomisch    nicht   streng  lokalisieren.    Die 
krankheiten    beruhen   auf   einer  Erkrankung  der  Assoziationflorgw^ 
auch  die  transkortikale  Aphasie.    Zwischen  Sprache  und  Denken 
nahe  Beziehungen.    Auch  die  intrapsychischen  Vorgftnfce  der  SpndN 
auf   den    normalen  Ablauf   des  Denkprozesses   einen   grofsen  EinM 
Vorstellungen   können    sich   aber  auch  ohne  Sprache  bilden.    IMe 
Menschen  pflegen  für  gewöhnlich   sprachlich   in    mehr   oder  wenifv 
ordneten  Satzgefügen  zu  denken.    Bei   diesen  Menschen  mnÜEi  eineU*^*'' 
der  Wortbewegungsbildungs-  und  Wortklangbildungsstfltte  die 
keit  sehr  beeinträchtigen.  — 

B.  schildert  dann   ausführlich   seinen   49jährigen    Kranken.    Die 
kürliche  Sprache  war  zum  Teil  erhalten,  insofern  es  sich  nm  ganz  ciulii'«**^ 
Wortgebildo  handelt.    Bei  etwas  schwierigeren   I^istungen    trat  ein  p* 
phasischcs  inkohärentes  Schwätzen  auf.    Das  Sprach  Verständnis  fehlte,*^ 
bald  eine   gröfsere  Kombinationsfähigkeit    und   eine   Begriffsbildang  eWi 
komplizierterer   Art   erforderlich    war.     Das   willkürliche    Schreiben  «i# 
stark  auRgeprägte  Paragraphie.    Das   Schriftverständnis   erlischt,  eobiW* 
sich  um  kompliziertere  Sätze  handelt.    Die  Fähigkelten  des  NachsprecbM 
LautleRens,  Kopierons  und  scheinbar  auch  des  Diktatsclireibens  sind  intakt 
Einfache  Worte  werden  nachgesprochen,  kompliziertere  nicht.    Beim  Li* 
lesen  und  Kopieren,  meipt  auch  beim  Diktatschreiben  fehlt  jedes  Verrtiß^ 
nie.     Echolalie  ist  vorhanden. 

Das  Identilikationsvermögen  mittels  optischer  und  taktiler  Eiinirüfkf 
ist  intakt.  Die  intellektuellen  Fähigkeiten,  das  Gedächtnis,  die  Aufmert 
samkeit,  <las  Kombi nationsvermögen  sind  herabgesetzt.  Es  handelt  «fk 
demnach  um  eine  transkortikale  Aphasie,  welche  zum  Teil  motoriwheE, 
zum  Teil  sensorischen  Charakter  trägt,  wobei  allerdings  die  motoriscbf 
Seite  der  Sprachstörung  überwiegt.  Umpfkkbach. 

L.  Mkrzbache».     Einige  Beobachtangen   an  winterscblafenden  FledermiifO' 

Zentralblatt  f.  PliyHiol  1«,  709.     1903. 

ij.  Merzbachkr.    Untersnchnngen  über  die  Funktion  des  Zentralner?euyst«> 

der  Fledermaus.    Pflüg  er  h  Archiv  9«,  572.    1903. 

Die  erste  Arbeit,  zum  Teil  eine  Vorläuferin  der  zweiten,  gibt  in  Küne 
eine  Zusammenfassung  von  Untersuchungsresultaten,  die  im  Winter  190U^ 
und  1902/03  an  der  Fledermaus,  Vesperugo  noctula,  gewonnen  wurden  «n<i 
zwar  betreffen  die  Untersuchungen  das  Zentralnervensystem,  das  Her«,  di* 
Vagi,  die  Xervendegeneration  und  den  Magensaft  des  Tieres. 

Verf.  rtihmt  das  Tier  als  Versuchstier,  weil  der  Winterschlaf,  in  den 
es  bei  einer  Temperatur  von  3 — 5®  verfällt,  Operationen  auch  eingreifen 
der  Natur  meist  ohne  Erwachen  gestattet.     Soll  das  Tier  geweckt  werden, 
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acht  man  es  nur  im  Brutofen  einer  Temperatur  von  33 — 37®  auazu- 


Die   Untersuchungen   über    das   Zentralnervensystem    gibt   die 

Arbeit  ausführlicher  wieder. 
Bezüglich  des  Herzens  konstatierte  Verf.,  dafis  das  herausgeschnittene 

bis  zu  10  Stunden  pulsierte  und  dafs  Vagusreizung  sowohl  auf  die 

tigkeit  als  auch  auf  die  Atmung  einen  inkonstanten  Erfolg  äufserte. 

Nach  Durchschneidung  beider  Vagi  konnte  sowohl  das  im  Wach-  wie 

^  das   im  Schlafzustande  befindliche  Tier   längere  Zeit  am  Leben  er- 

n  werden,  Vaguspneumonie  kann  dabei  auftreten,   braucht  aber  nicht 

eten. 
Auffallend  war,  dafs  die  Nervendegeneration  (N.  ischiadicus)  bei 


w^T""««!  im  Winterschlafe  befindlichen  Tiere  sehr  viel  langsamer  erfolgte  (nach 
^^■^^ochen  noch  Reaktion)  als  beim  wachen  Tiere  (nach  3  Tagen  Degenera- 

),  wofür  die  Temperaturunterschiede  verantwortlich  gemacht  werden. 
Der  aus  dem  Magen  des  winterschlafenden  Tieres  gewonnene  künst- 

e   Magensaft   zeigte   viel  stärkere  peptische  Wirkung   als   der   vom 

hen  Tiere. 


l^th, 


In  der  zweiten  Arbeit  weist  Verf.  noch  einmal  besonders  darauf  hin, 
^    ^tie  sehr  sich  das  Tier  im  Winterschlafe  speziell  zu  Versuchen  am  Zentral- 
4||0rvensystem   eignet,   indem   die   zur   Erhaltung  des    Winterschlafes   not- 
"^endige  Abkühlung  einmal  die  Blutung  sistiert,   dann  Eiterung  nicht  zu- 
stande kommen   läfst   und  ferner  der  sekundären  Degeneration   vorbeugt. 
iHe    Eröffnung   der    Schädeldecke   ist   aufserdem    bei   der    Dünnheit   der 
Scbüdelknochen   sehr    erleichtert    und    der    Spalt    zwischen    Schädel    und 
Wirbelkanal,  den  nur  eine  dünne  Membran  deckt,  so  weit,  dafs  die  Über- 
sicht über  das  Hinter-  und  Nachhirn  aufserordentlich  erleichtert  ist. 
Des  Verf.  Versuche  haben   nun  folgendes  ergeben: 
Nach   Entfernung   der   Lobi    olfactorii   zeigte  das  Tier   keine 
nachweisbare  Funktionsstörung. 

Das  Grofshirn  mit  seiner  wenig  ausgesprochenen  Differenzierung 
stellt  nach  der  Ansicht  des  Verf.  das  Tier  ziemlich  tief  in  der  Säugetier^ 
reihe,  behauptet  doch  auch  Kolmer  das  Fehlen  jeder  motorischen  Zelle  in 
der  gesamten  Rinde. 

Elektrische  Reizung  der  sensomotorischen  Region  blieb 
ohne  Erfolg  beim  Kalttiere,  beim  Warmtiere  kam  es  einmal  zu  einem 
typischen  epileptischen  Anfalle. 

C'hemische  Reizung  der  Region  mit  Kreatin  löste  keine 
klonisch-tonischen  Krämpfe  der  Extremitäten  aus,  sondern  führte  nach 
anfänglichen  Kopf-  und  Kieferbewegungen  zu  äufserst  lebhaftem  anfalls- 
weise auftretendem  Bewegungstriebe,  der  schliefslich  einem  komatösen  Zu- 
stande Platz  machte.  Während  der  Anfälle  befanden  sich  die  Tiere  in 
einem  Halbschlaf  zustande,  der  durch  das  Vorhandensein  des  Anhaft- 
reflexes  (Bewegung  der  Zehen  der  Hinterpfoten  zum  Zwecke  des  Fest- 
hakens) und  der  Reflexerregbarkeit  der  einzelnen  Extremitäten  ferner  auch 
dadurch  charakterisiert  war,   dafs  das  Kreatintier  auf  dem  Rücken  liegen 
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blieb,  das  Normaltier  aber  nicht.  Das  Kreatintier  unterschied  sich  femer 
bezüglich  des  Charakters  dadurch  von  dem  normalen  Tiere,  dafs  es  keine 
aggressiven  Gelüste  zeigte,  also  nicht  bifs,  sich  nicht  stellte  etc. 

Verf.  reiht  daher  die  Fledermaus  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
bezüglich  der  Gehimfunktion  zwischen  die  Vögel  und  niederen  Säugetiere 
ein,  es  fehlen  eben  ausgesprochene  sensomotorische  Bindenfelder,  Reizung 
der  Hemisphären  führt  nur  zu  allgemeinem  Bewegungsdrang. 

Nach  Exstirpation  der  Hemisphären  wurden  Lähmungen  nicht 
beobachtet,  auch  Verletzung  der  Vierhügel  ergab  keine  sichtbaren 
Störungen. 

Nach  Exstirpation  des  Grofs-  und  Mittelhirns  waren  die 
Bewegungsäufserungen  rein  reflektorischer  Natur,  interessant  die  Beol> 
achtung  des  Anhaftreflexes,  der  nur  im  Schlafzustand  deutlich  war,  mit 
dem  Erwachen  des  Tieres  aber  verschwand.  Das  Zentrum  dieses  Reflexes 
wird  in  die  Medulla  oblongata  verlegt;  subkortikale  Zentren  funktionieren 
also  während  des  Winterschlafes. 

Bemerkenswert  ist  femer,  wie  derartig  operierte  Tiere  sterben;  es  er* 
löscht  allmählich  die  Funktion  des  Zentralnervensystems  von  der  Medulla 
an  abwärts. 

Nach  Exstirpation  des  Kleinhirns  treten  ähnlich  wie  bei 
Vögeln  charakteristische  Erscheinungen  auf,  so  eine  starke  Tendenz,  sich 
rückwärts  zu  bewegen,  spastischer  Gang  „Stelzengang",  unbeholfene  Lage- 
korrektion, wenn  das  Tier  vorher  in  Rückenlage  gebracht  worden  war. 

Ganz  besonders  ist  aber  der  Flug  beeinflufst.  Verf.  sah  Fledermäuse 
ohne  Kleinhirn  speziell  ohne  Wurm  niemals  fliegen,  während  Verletzung 
der  Hemisphären  oder  der  Vierhttgel  den  Flug  nicht  störte. 

All  dies  und  die  relative  Gröfse  des  Kleinhirns  bei  der  Fledermaus 
läfst  Verf.  die  Vermutung  aussprechen,  dafs  die  bedeutende  Ausbildung 
des  Kleinhirns  mit  der  spezifischen  Funktion  des  Fliegens  im  Zusammen- 
hange stehe. 

Elektrische  Reizung  der  Medulla  oblongata,  beim  Tier  ohne 
Kleinhirn   rief  diffuse  Bewegung  der  Extremitäten  hervor,   nach   ehern i 
scherReizungdurch  Kreatin  stellten  sich  allgemeine  tonisch-klonische 
Krämpfe  ein,  die  aber  immer  nur  wenige  Sekunden  dauerten. 

In  der  anfallsfreien  Zeit  kamen  die  durch  Ausfall  der  Kleinhirnfunk 
tion  bedingten  Symptome  zur  Beobachtung.  Verf.  nimmt  daher  ein  Krampf- 
zentrum in  der  Medulla  oblongata  an. 

Beim  dekapitierten  Tiere,  dem  vom  Zentralnervensystem  nur  noch 
das  Rückenmark  übrig  blieb,  sah  Verf.  eine  Reihe  wohlgeordneter  Reflexe 
zu  Stande  kommen,  ganz  ähnlich  denen,  wie  sie  beim  dekapitierten  Frosch 
beobachtet  werden.  K.  Bürker  (Tübingen). 


F.  Bkzold.     Ober  die   fonktionelle  Prüfung  des  menschlichen   Gehörorgans. 

Bd.  II.    Wiesbaden,  Bergmann,  190!-i. 
Es    ist   dieses    eine  Zusammenstellung   von   neun   in   der  letzten  Zeit 
vom  Verf.    oder   auf   seine  Anregung  hin   über  die  Funktionsprüfung  des 
Ohres  gemachten  Untersuchungen,  Abhandlungen  und  Vorträgen.     In  dem 
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Vorwort  und  Einleitung  stellt  Verf.  seinen  völlig  auf  dem  Boden  der 
HBLMHOLTzschen  Theorie  stehenden  Standpunkt  klar. 

Zunächst  gibt  er  zwei  Nachträge  zu  seiner  früheren  Arbeit  „Statistische 
Ergebnisse  über  die  diagnostische  Verwendbarkeit  des  BimiBSchen  Ver- 
suches und  eine  daraus  sich  ergebende  Erklärung  für  die  physiologische 
Funktion  des  Schalleitungsapparates''.  Er  hatte  dargetan,  dafs  Jede 
Störung  im  normalen  labilen  Gleichgewicht  der  Schalleitungskette  eine 
Herabsetzung  des  Hörvermögens  für  den  unteren  Teil  der  Tonskala  zur 
Folge  hat'',  wenn  die  Zuleitung  durch  die  Luft  geschieht.  Besonders  deut- 
lich zeigte  sich  dieses  bei  seinem  sogenannten  Aspirations  versuch,  welcher 
darin  besteht,  dafs  durch  eine  forcierte  Aspiration  eine  LuftverdOnnung  im 
Mittelohr  erzeugt  wird,  wobei  sich  dann  eine  starke  Verminderung  des 
Gehörs  für  tiefe  Töne,  und  zwar  mit  der  Tiefe  derselben  zunehmend,  kon- 
statieren liefs.  Nun  ergibt  aber  die  Prüfung  der  osteo-tympanalen  Leitung 
gleichfalls  eine  Verkürzung  des  zugeleiteten  tiefen  Tones  im  Gegensatz  zu 
dem  VALSALVASchen  Versuch,  bei  welchem  jederzeit  eine  Steigerung  der 
Hörfähigkeit  durch  Knochenleitung  auftritt,  ebenso  wie  bei  dem  Lücas- 
dchen  Versuch  und  bei  pathologischen  Prozessen,  während  eine  Schwächung 
des  Tones  durch  Knochenleitung  nur  beim  GELLEschen  Versuch  eintritt.' 

Dafs  es  sich  bei  dieser  Erscheinung  um  eine  Veränderung  des  intra- 
labyrinthären  Druckes  handele,  schliefst  Verf.  auf  Grund  seiner  früheren 
Versuche,  bei  denen  er  die  gute  Kommunikation  zwischen  Schädel-  und 
Labyrinthinhalt  gezeigt  hatte,  aus,  ebenso  die  Erklärung  Steinbbüoobs, 
welcher  für  das  Besserhören  des  Stimmgabeltones  durch  Knochenleitung 
im  stärker  erkrankten  Ohre  eine  Hyperästhesie  des  Akustikus  annimmt. 
Er  sucht  vielmehr  den  Grund  hierfür  in  der  erhöhten  Spannung  an  irgend 
einem  Teile  des  Schalleitungsapparates,  welchen  er  sich  in  zwei  gleich- 
wertige Teile  zerlegt  denkt.  Einmal  Trommelfell,  Gehörknöchelchenkette, 
inklusive  der  Labyrinthseite  der  Stapesplatte  =  dem  aktiv  bewegenden 
Hebelapparat,  und  zweitens  die  im  Labyrinth  enthaltene  Flüssigkeitssäuie 
mitsamt  der  Membran  des  runden  Fensters  =  die  passiv  in  Bewegung  ge- 
setzte Last. 

Frühere  Untersuchungen  des  Verf.s  hatten  nun  ergeben,  dafs  dem 
Labyrinthwasser  und  besonders  der  Membran  des  runden  Fensters  eine 
grofse  Selbständigkeit  der  Bewegung  zukomme  und  dafs  Luftdruckdifferenzen 
im  Mittelohr,  welche  durch  die  Tube  erzeugt  würden,  neben  geringer 
Spannung  in  der  Schalleitungskette,  die  keine  grofse  Bewegung  der  Stapes- 
platte auszulösen  imstande  ist,  ausschliefslich  auf  die  Membran  des  runden 
Fensters  wirkten,  deren  Bewegung  bei  dem  VALSALVASchen  Versuch  gegen 
da«  Labyrinth,  beim  Aspirations  versuch  gegen  die  Paukenhöhle  gerichtet 
sei.  Eine  solche  Anspannung  der  Membran  und  dadurch  bewirkte  Be- 
hinderung der  Bewegungsfähigkeit  derselben  würde  aber  das  Hörvermögen 
sowohl  für  die  Luft-  wie  Knochenleitung  behindern,  was  bei  dem  Aspira- 
tionsversuch einträte,  während  beim  VALSALVASchen  Versuch  die  Spannung 
des  Trommelfells  überwiege. 

Der  zweite  Nachtrag  zu  der  Stimmgabeluntersuchung  zeigt,  dafs  die 
Sicherheit  des  RiNNEschen  Versuches  zunimmt  je  tiefer  der  Ton  der  ange- 
wandten Stimmgabel    ist   und  zwar  besonders  deutlich  bei  Erkrankungen 
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des  Schalleitungsapparates,  bei  denen  die  Luftleitung  proportional  mit  der 
Tiefe  der  Stimmgabeltöne  abnimmt  Entsprechend  der  geringeren  oder 
sUirkeren  Störung  l&fst  sich  dann  jederzeit  ein  Grenzton  auffinden,  von 
welchem  aus  nach  abwärts  der  untere  Rest  der  Tonleiter  durch  Luftleitung 
nicht  mehr  gehört  wird.  Auch  die  Steigerung  des  Hörvermögens  durch 
osteo-tympanale  Leitung  l&fst  sich  in  solchen  Fftllen  mit  der  tiefen  Stimm' 
gabel  viel  deutlicher  konstatieren. 

Die  bei  dem  dritten  Abschnitt,  der  Prüfung  der  Perzeptionsdauer  für 
Luft-  und  Knochenleitung,  gemessen  mit  einer  groDsen  Reihe  von  Tönen 
im  ganzen  Verlauf  der  Skala  nach  der  Methode  Bbzold-Habtmank,  ge- 
fundenen Ergebnisse  bieten  nur  klinisches  Interesse. 

Die  nächste  Abhandlung  ,,Die  Feststellung  einseitiger  Taubheit"  ist 
insofern  für  die  Physiologie  des  Grehörs  von  Wichtigkeit,  als  durch  sie  auf 
Grund  der  Funktionsprüfung  an  Ohrenkranken  mit  Labyrinthnekrose,  bei 
denen  also  das  Labyrinth  eliminiert  ist,  bewiesen  wird,  daüs  das  Hörver- 
mögen  völlig  aufgehoben  ist  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  Ewalds  und 
WuNDTS.  Frühere  Beobachtungen  von  Hörresten  bei  solchen  Kranken  sind 
auf  die  Unmöglichkeit  das  intakte  Ohr  von  der  Hörprüfung  ausznschlielsen, 
zurückzuführen. 

Im  AnschluTs  hieran  „Schema  für  die  Gehörsprüfung  des  kranken 
Ohres"  gibt  Verf.  eine  Darstellung  seiner  Methode,  welche  in  der  Prüfung 
mittels  der  Sprache  (Zahlworte  1 — 100),  der  kontinuirlichen  Tonreihe,  in 
der  Feststellung  der  unteren  und  oberen  Tongrenze,  Messung  der  Hör- 
dauer vom  Scheitel  aus  (Stimmgabel  A  oder  a'),  dem  RniMBschen  Versuch 
(Stimmgabel  a^)  mit  Sekundenzahlangabe  der  Differenz  zwischen  Luft  und 
Knochenleitung  und  schliefslich  der  Bestimmung  der  Hördauer  bei  partiellen 
Defekten  besteht.  Bei  der  Bezeichnung  schliefst  er  sich  den  Hslmholtz- 
sehen  Angaben  an,  nur  dafs  er  für  die  höchsten  Oktaven  die  römischen 
Zahlen  anstatt  der  Striche  angewandt  wissen  will. 

Der  sechste  Abschnitt  bringt  eine  Beschreibung  des  schon  früher 
demonstrierten  Apparates  zum  Aufschreiben  von  Stimmgabelschwingungen, 
welcher  eine  Messung  der  Elongationsweiten  in  beliebigen  Zeitpunkten 
gestattet.  Die  Versuche  mit  demselben  ergeben,  „dafs  das  Gesetz,  nach 
welchem  eine  maximal  erregte  Stimmgabel  bis  zu  ihrem  Verklingen  an 
Schwingungsweite  nach  und  nach  verliert,  für  alle  Gabeln  aufserordentlich 
nahe  das  gleiche  ist". 

Die  aus  den  Messungen  konstruierten  Abschwingungskurven  sowie 
die  daraus  berechneten  Tabellen  für  die  der  Schwingungsweite  entsprechende 
Tonhöhe  gelten  allerdings  nur  für  die  2V2  unteren  Oktaven  der  Tonreihe. 
dürften  aber,  da  sich  so  wenig  Abweichungen  finden,  auch  auf  die  ganze 
Tonskala  ausgedehnt  werden  und  kommen  als  Grundlage  für  die  Be 
Stimmung  des  wirklichen  Verhältnisses  zwischen  der  Hörfähigkeit  des 
schwerhörigen  zu  der  des  normalen  Ohres  zur  Geltung.  Die  Hörempfind 
lichkeit  für  einen  Ton  wird  dabei  proportional  der  diesen  Ton  erzeugenden 
Stimmgabelelongation  gesetzt,  von  welcher  die  Hörschwelle  des  unter 
suchten  Ohres  gerade  überschritten  wird. 

In  der  darauffolgenden  Entgegnung  an  Schmibgelow  erwähnt  er  be- 
sonders die  der  Methode  desselben  anhaftenden   Fehlerquellen   wie  z.  B. 
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die  Prflfnng  mit  Stimmgabeln  trotz  der  so  grofsen  Differenz  der  Entfernung, 
in  welcher  hohe  und  tiefe  Stimmgabeln  perzipiert  werden,  der  Fehler  in 
der  Annahme,  dafs  die  Schallintensität  der  Gabeln  in  nächster  Nähe  wie 
in  gröfster  Entfernung  vom  Ohre  proportional  mit  der  Entfernung  von 
demselben  abnähme,  die  Unmöglichkeit,  die  Stimmgabelbranchen  in  allen 
Entfernungen  genau  parallel  dem  Gehörgangseingang  zu  stellen  und  schliefs- 
lieh  überhaupt  die  Prüfung  mit  unbelasteten  Gabeln.  Die  Abweichungen 
der  ScHHiEOELOwschen  Kurven  von  denjenigen  des  Verf.s  erklärten  sich 
durch  die  fehlerhafte  nur  für  punktförmige  Tonquellen  geltende  Annahme, 
dafs  die  Schallintensität  auch  der  Stimmgabeln  mit  dem  Quadrat  der  Ent- 
fernung abnähme,  während  es  doch  durch  die  ViBBORDTSchen  Unter- 
suchungen bewiesen  sei,  dafs  dieses  in  einfachem  Verhältnis  geschähe. 

In  der  „Analyse  des  RiNNBSchen  Versuches"  tritt  Verf.  für  die  Wichtig- 
keit und  Zuverlässigkeit  dieses  Versuches  ein  und  gibt  eine  genaue  Dar- 
stellung seiner  Bezeich ungs weise.  Die  dem  Versuche  anhaftende  Un« 
genauigkeit,  dafs  die  Prüfung  einmal  mit  dem  Stielende,  das  andere  Mal 
mit  dem  Zinkenende  geschieht,  beseitigt  er  dadurch,  dafs  er  das  Stielende 
nach  dem  Verklingen  auf  dem  Warzenfortsatz  aus  direkt  in  den  Gehör- 
gang einführt,  wodurch  die  Zeitmessung  eine  direkt  vergleichbare  wird. 

In  der  Schlufsabhandlung  betont  er  besonders  die  Vorzüge  der  kon- 
tinuierlichen Tonreihe  und  teilt  seine  dabei  gefundenen  Ergebnisse  am  ge- 
sunden und  kranken  Ohre  mit.  Die  untere  Hörgrenze  fand  er  bei  einzelnen 
jugendlichen  Individuen  bei  elf,  ganz  sicher,  auch  in  höherem  Alter,  bei 
zwölf  Doppelschwingungen  und  die  obere  Hörgrenze  bei  50000  v.  d. 

Eine  Akkommodationsfähigkeit  des  Ohres  für  verschiedene  Tonhöhe 
existiere  nicht,  da  dasselbe  den  unteren  und  oberen  Grenzton  seiner  Hör- 
skala  gleichzeitig  zu  perzipieren  vermöge.  Die  Befunde  am  Taubstummen- 
ohr, der  Nachweis  zahlreicher  und  scharf  umschriebener  Defekte  im  Ton- 
gehör an  dem  oberen  und  unteren  Ende  und  innerhalb  der  Skala  selbst 
spreche  entschieden  zugunsten  der  HELMHOLTZschen  Theorie  und  der  An- 
nahme der  Anordnung  der  nervösen  Hörelemente  in  diatonischer  Reihen- 
folge, im  Gegensatz  zu  den  neuen  aufgestellten  Theorien. 

Der  für  das  Sprachverstündnis  unumgänglich  notwendige  Teil  der 
Tonskala  umfaTst  das  Gebiet  von  h^—(ß  inkl.  und  zwar  ist  dieses  das  Ton- 
gebiet für  die  Vokale  mit  Ausnahme  de«  7,  während  die  für  die  Kon- 
Honanten  abgegrenzten  Gebiete  direkt  unter  und  oberhalb  dieser  Strecke, 
mehr  oder  weniger  in  dieselbe  hineinreichend  zu  Huchen  sind. 

Zum  Schlufs  gibt  Verf.  noch  eine  Erläuterung  der  praktischen  Be- 
deutung dieser  Befunde  für  die  Prüfung  der  Ilörreste  am  Taubstummenohr. 

H.  Beyer  (Berlin). 

F.  Meakin.    Hotoal  Inhibition  of  Memory  Images.    Psychol.  Rev.  Monogr.  SuppL 
4,  Harvard  Psych.  Studien  1,  235—275.     1903. 

Der  Versuchsperson  wurden  bei  diesen  Versuchen  zwei  geometrische 
Figuren  gleichzeitig  fünf  Sekunden  lang  gezeigt,  worauf  die  Versuchs- 
person eine  Minute  lang  mit  geschlossenen  Augen  dasafs  und  über  die 
Gedächtnisbilder  berichtete,  die  sich  darboten.    Die  Versuchsperson  hatte 
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mth  hicrtj«!  so  weit  wie  mö^A  pamir  im  TerbaitHi  «nd  weda  dis  ^«f - 
tietea  der  eisen  aoefa  der  anderen  Fifvr  a&»  GedftcfatniBbild  willkftrfidi  n 
iQvdem  oder  so  hemmen.  Die  beiden  glcMlfitig  daygebotiam  Figiuwi 
mtervriiieden  eich  In  den  Terschiedenen  Ttiiiichcn  in  waaMMm0Miüga 
Weiee.  Die  Hemmong  oder  Begflnatignng  der  einen  Vorstrihm^  im  Ver- 
gjei^  xor  anderen  wurde  dadurch  gemwew,  dal«  die  Geaamtaeit  bftitlinint 
wurde,  während  welcher  die  erwihnte  Minole  hindorch  die  eine  Vocnlelhiiif 
mit  grf^laerer  Energie  als  die  andere  im  Bewnürtaein  sich  gehend  gemadit 
hatte.    Die  wichtigsten  Ergehnisse  sind  die  folgenden. 

Einfachheit  der  Umrisse  ist  Torteilhaft  fflr  das  Anftzem  der  G^ 
dlchtnisbilder;  die  Figur  Ton  wenige'  einfachen  umrissen  macht  ndi 
längere  Zeit  hindurch  im  Bewnlstsein  gehend.  GrOlse  des  Gegenstand« 
hat  eine  gflnstige  Wirkung.  Ein  banter  Gegenstand  ist  einem  einfach  ge- 
fiutien  flberlegen.  Längere  Exposition  einer  Figur  ist  vorteilhaft  für  ihre 
Wiederkehr  als  Gedlchtnisbild.  Wenn  zwei  Gegenstände  suksessiT  gesehen 
werden,  so  ist  der  suletat  gesehene  dem  anerst  gesriienen  aberkgen. 
Zwischen  rertikalen  und  horizontalen  Linien  besteht  kein  bemerkenswerter 
Unterschied.  Von  zwei  Figuren,  von  denen  die  «ne  durch  ihre  Farbe  sich 
vom  Hintergrunde  unterscheidet,  die  andere  dagegen  einfach  auf  den 
Hintergrund  im  Umrifs  aufgezeichnet  ist,  ist  die  letztere  der  ersteren 
flberlegen.  Unverbundene  Linienelemente  sind  solchen  Qbeilegen,  die  zu 
einer  einheitlichen  Figur  zusammengesetzt  sind.  Bewegung  einer  Figur 
während  der  Exposition  ist  ein  günstiger  Umstand.  Farbe  ist  vorteilhaft 
im  Vergleich  zu  Grau.  Linien  und  spitze  Winkel  flben  eine  beträchUiche 
Wirkung  auf  die  Aufmerksamkeit  aus  mit  Bezug  auf  den  Übergang  der 
Aufmerksamkeit  von  einem  Orte  zu  einem  anderen.  Die  Aufmerksamkeit^s- 
bedingungen  scheinen  die  wesentliche  Ursache  zu  sein  für  das  leichtere 
Auftreten  einer  Figur  als  Gedächtnisbild.  Alle  die  oben  erwähnten  Um- 
stände sind  als  Bedingungen  für  die  Kichtung  und  Intensität  der  .\uf- 
merksamkeit  zu  betrachten.  Max  Meter  (Columbia,  Missouris 

C.  S.  McKjRK.    CoDtrol  of  the  Memory  Image.    Psychol.  Ä«r.  Monoffr.  Suppl  4, 

Harvard  Psych.  Stndies  1,  277—306.  1903. 
Verf.  untersucht  experimentell,  wie  weit  Gedächtnisbilder  dem  Willen 
unterworfen  sind.  Fünf  Arten  von  Versuchen  wurden  angestellt,  teils  mit 
einem  einzigen,  teils  mit  zwei  Bildern  gleichzeitig.  Zunächst  wurde  will 
kürlicher  Ortswechsel  untersucht.  Die  Leichtigkeit  des  Wechsels  wurde 
durch  die  Zeit  gemessen,  die  zwischen  dem  Befehl  und  der  Ausführung 
des  Befelils  verging;  d.  h.  der  Experimentator  sagte  z.  B.  ^rechts",  und 
die  VerHuchsperson  reagierte,  wenn  der  gewünschte  Platzwechsel  des  Ge 
dächt nisbildes  vfdlzogen  war.  Die  Gegenstände,  mit  deren  Gedächtnis- 
bildern operiert  wurde,  waren  Papierscheiben  oder  kleine  Gebrauchsgegen- 
stände, die  fünf  Sekunden  lang  exponiert  wurden.  Die  Bewegung  des  Ge- 
dächtnisbildeH  nach  rechts  erforderte  die  längste  Zeit,  die  Bewegung  nach 
unten  die  kürzeste.  Nur  eine  Versuchsperson  zeigte  genau  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten.  Ferner  wurden  Versuche  mit  Farbenändening  des 
Godächtnisbildes  einer  blauen,  grünen,  gelben  oder  roten  Scheibe  gemacht. 
Die  Ergebnisse  waren  die  folgenden.     Die  Verwandlung   von  Blau   in   eine 
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andere  Farbe  war  leichter  als  die  Verwandlung  einer  anderen  Farbe.  Die 
Verwandlung  von  Rot,  Grün  oder  Gelb  in  Blau  war  schwieriger  als  die 
Verwandlung  in  eine  andere  der  drei  zuerst  genannten  Farben.  Gelb 
zeigte  genau  das  entgegengesetzte  Verhalten  von  Blau;  was  dort  leichter 
war,  war  hier  schwerer,  und  umgekehrt.  Eine  dritte  Klasse  von  Versuchen 
operierte  mit  zwei  Gedächtnisbildern  gleichzeitig.  Es  zeigte  sich,  dafs  es 
leichter  war,  beide  Bilder  in  derselben  Richtung  zu  bewegen  als  in  ver- 
schiedenen Richtungen.  Am  schwierigsten  war  die  gleichzeitige  Bewegung 
der  beiden  Bilder  in  genau  entgegengesetzten  Richtungen.  Wort  Vor- 
stellungen und  Bewegungsvorstellungen  zeigten  sich  vielfach  nützlich  für 
die  schnellere  Ausführung  des  Befehls.  Sodann  wurde  versucht,  eines  von 
zwei  Gedächtnisbildern  zu  unterdrücken.  Die  meisten  der  Versuchs- 
personen bildeten  sich  hierbei  ein,  dafs  der  betreffende  Gegenstand  hinter 
einem  anderen  versteckt  sei,  oder  dafs  er  verbrannt,  zu  Pulver  zerstofsen, 
oder  sonstwie  gänzlich  zerstört  sei.  Schliefslich  wurden  Versuche  mit 
Ortswechsel  gemacht,  wenn  der  gezeigte  Gegenstand  während  der  Exposi- 
tion bewegt  worden  war.  Das  Ergebnis  war,  dafs  eine  solche  Bewegung 
des  Gegenstandes  einen  Ortswechsel  des  Gedächtnisbildes  in  derselben 
Richtung  begünstigte,  einen  entgegengesetzten  verzögerte. 

Max  Meykr  (Columbia,  Missouri). 

M.  L.  AsHLKT.    An  lüfestigation  of  tbe  Process  of  Jodgment  fts  Iii?ol?ed  in 
Estimating  Dlstances.    Psychol.  Bev.  10  (3),  283—295.    1903. 

Verf.  hat  einige  Experimente  angestellt,  die  einen  Beitrag  liefern  zur 
Kenntnis  der  Tatsache,  dafs  Urteile  häufig  auf  sinnliche  Bewufstseins- 
elemente  gegründet  sind,  die  der  Urteilende  zu  vernachlässigen  glaubt. 
Es  handelte  sich  hier  darum,  Änderungen  in  der  Entfernung  von  Stäben 
zu  beurteilen,  nachdem  die  Versuchspersonen  sich  auf  das  Vergleichen 
der  Entfernungen  vermittels  Augenschätzung  und  Berührung  eingeübt 
hatten.  Ohne  dafs  die  Versuchspersonen  es  vermuteten,  wurde  nun  der 
zu  berührende  Stal)  in  anderer  Richtung  bewegt  als  der  sichtbare.  Die 
Versuchspersonen  sagten  häutig  aus,  dafs  sie  vermittels  der  Gesichts-  oder 
vermittels  der  kinästhetischen  Empfindungen  geurteilt  hätten,  während  das 
Ergebnis  der  Versuche  das  Gegenteil  deutlich  bewies.  Das  Urteil  der 
Versuchspersonen  war  in  diesen  Fällen  durch  Empfindungen  bestimmt,  die 
vollständig  bewufst  waren,  und  die  die  Versuchspersonen  absichtlich  zu 
vernachlässigen  glaubten.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 


Adrien  Naville.    Lin6ament8  de  Psychologie  esthätiqoe.    Ärchives  de  Pttycho- 

hgie  2  (6),  89—104.  1903. 
Der  Aufsatz  enthält  eine  Analvse  des  ästhetischen  Eindrucks  nach 
den  FECHNKBSchen  Kategorien,  direkte  und  indirekte  Faktoren,  geordnet. 
Bei  den  direkten  Faktoren  ist  Naville  geneigt,  einen  Einflufs  der  (unbe- 
wnfsten  oder  bewufsten)  Intelligenz  anzunehmen.  Jeder  Klang  enthält  in 
sich  melodische  Elemente,  nämlich  die  Zeitfolge  der  Tonschwingungen, 
und  harmonische,  die  Verhältnisse  des  Grundtones  zu  den  Obertönen.  Ist 
hier  mehr  ein  unbewufstes  Vergleichen  anzunehmen,  so  spielt  bei  der 
Freude  an  formaler  Regelmäfsigkeit  augenscheinlich  bewufstes  Vergleichen 
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mit.  Der  direkte  Faktor  fehlt  bei  keinem  Kunstwerk  ganz,  genflgt  aber 
für  sich  nicht.  Es  müssen  vielmehr  indirekte  Faktoren,  Freuden  der  Ein- 
bildangskraft ,  hinzutreten.  Diese  Assoziationen  werden  an  einigen  Be- 
spielen näher  erläutert,  ohne  dafs  dabei  über  Fbchneb  hinausgehend» 
Besultate  gewonnen  würden.  Die  wichtigste  Frage,  welcher  Art  die  Ver- 
bindung von  Eindruck  und  Assoziation  sein  muIlB,  um  ästhetisch  zu  wirken, 
wird  nicht  berührt.  Die  neueren  Arbeiten  von  Lipps  und  Külpk  sch^t 
Verf.  nicht  zu  kennen.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.) 

J.  W.  L.  JoNss.     Sociality  and  Sympathy.     Psych,  Rev.  Monogr.  Suppl.  5  (1)» 
91  8.    1903. 

Verf.  gibt  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Geselligkeit  und  Sympathie. 
Er  erklärt  in  der  Einleitung,  was  unter  Sympathie  zu  verstehen  sei.  Das 
sympathisierende  Individuum  fühlt  Lust  und  Unlust  nicht  als  einen  Be- 
standteil seiner  eigenen  Person,  sondern  als  einen  Bestandteil  der  Persön- 
lichkeit eines  anderen  Individuums  ?  statt  seine  eigene  Lust  zu  fördern  and 
seine  Unlust  zu  hemmen,  verhält  es  sich  in  gleicher  Weise  zu  Lust  and 
Unlust  des  anderen  Individuums,  nicht  weil  es  sich  in  die  Persönlichkeit 
des  anderen  Individuums  hineindächte,  sondern  weil  in  der  Vorstellung 
die  Persönlichkeit  des  anderen  Individuums  ein  Teil  der  eigenen  Persön- 
lichkeit geworden  ist.  Die  Entwicklung  dieses  Zustandes  der  Sympathie 
hat  Verf.  nun  im  einzelnen  in  der  Abhandlung  beschrieben. 

Den  Ursprung  der  Sympathie  sieht  Verf.  in  der  Ähnlichkeit  der  Wahr- 
nehmungen, deren  Objekt  der  eigene  Körper  ist,  und  der  Wahrnehmungen, 
deren  Objekt  der  Körper  eines  anderen  Individuums  derselben  Gattung  ist 
Diese  Ähnlichkeit  wird  dann  analysiert.  Die  Lebensbedingungen  der 
Gattung  veranlassen  die  Individuen  sich  häutig  an  demselben  Ort  aufzu- 
halten. Dieses  blofse  Zusammenleben  ist  die  Ursache  einer  Neigung  dw 
Individuums  zu  anderen  Individuen  derselben  Gattung;  und  diese  Neigung 
ist  der  Vorläufer  des  sozialen  BewufstseinB.  Die  notwendige  Ähnlichkeit 
der  Reaktionen  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke  ermöglicht  dann  Nach- 
ahmung der  Bewegungen  eines  Individuums  durch  ein  anderes  Individuum, 
ohne  dafs  ein  soziales  Bewufstsein  bereits  bestände.  Die  wichtigste  Klasse 
von  Bewegungen,  die  nachgeahmt  werden,  sind  Angriffsbewegungen  zur  Ver- 
teidigung und  Fluchtbewegungen  zum  Schutz.  Nachahmung  von  Ver 
teidigungsbewegungen  erfolgt  später  als  Nachahmung  von  Fluchtbeweguugen : 
aber  sobald  Nachahmung  von  Verteidigungsbewegungen  erfolgt,  entwickelt 
sich  ein  Instinkt  zu  gegenseitiger  ['nterstützung,  zu  gemeinsamer  Tätigkeit. 
Die  Entwicklung  dieses  Instinkts  wird  verzögert,  aber  nicht  aufgehoben, 
durch  die  Tatsache,  dafs  Trennung  des  Individuums  von  den  anderen 
Individuen  der  Gattung  der  Nahrungsaufnahme  günstiger  ist.  Mit  Rück 
sieht  auf  die  Nahrungsaufnahme  ist  daher  eine  Art  Kompromifs  nöti?- 
Aus  dem  Inntinkt  zu  gegenseitiger  Unterstützung,  zu  allgemeiner  Tätigkeit, 
entwickelt  sich  dann  das  Bewufstsein  der  Angehörigkeit  zur  selben  Gattunir, 
besonders  unter  dem  Einflufs  gemeinsamer  Spieltätigkeit.  Das  Individuoin 
wird  sich  der  Tatsache  bewu  fst,  dafs  Nachahmung  der  anderen  Individuen, 
Zusammenarbeiten  mit  ihnen,  zu  einer  schnelleren  Erreichung  seiner  Ziele 
führt.      Damit    ist    dann    die    Möglichkeit    gröfserer    Variation,     gröfserer 
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Kompliziertheit  der  gegenseitigen  Anpassungen  gegeben.  Hieraus  resultiert 
das  Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  andere  Individuen  der  Gattung,  und  das 
Oefühl  der  Zärtlichkeit,  das  hauptsächlich  auf  Berührungsempfindungen 
aufgebaut  ist.  Eine  weitere  Entwicklung  des  sozialen  Bewufstseins  tritt 
ein  unter  dem  Einflufs  des  Familienlebens.  Elternliebe  für  die  Kinder  ist 
nichts  als  eine  auf  besonders  günstigem  Boden  gewachsene  „Zärtlichkeit". 
Verf.  leugnet,  dafs  Elternliebe  direkt  vom  Geschlechtsinstinkt  abhänge, 
wie  manchmal  behauptet  wird.  Sympathie,  d.  h.  sympathische  Tätigkeit 
zugunsten  eines  anderen  Individuums,  ist  nur  dann  möglich,  wenn  das 
sympathisierende  Individuum  eine  gewisse  Freiheit  vom  Kampf  ums  Dasein 
geniefst.  Tätigkeit  für  die  eigene  Person  wird  dann  ersetzt  durch  Tätig- 
keit für  eine  ähnliche  Person,  für  das  Objekt  der  Sympathie.  Die  Ur- 
sachen und  Entwicklungsbedingungen  der  Sympathie  mögen  nun  sämtlich 
aufgehört  haben  zu  existieren;  die  Sympathie  selbst  aber  bleibt  bestehen 
und  wird  zur  Grundlage  des  ethischen  Bewufstseins. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

R.  L.  Kelly.  Psychophysical  Tests  of  Kormal  and  Abnormal  Chlldren.  Ä  Com- 
paratife  Stndy.  Fstjchol.  Rev.  10  (4),  34ö— 372.  1903. 
Verf.  beschreibt  eine  Reihe  von  Messungen  an  normalen  Kindern  und 
an  Zöglingen  einer  öffentlichen  Schule  für  zurückgebliebene  Kinder.  Drei 
Arten  von  Messungen  wurden  angestellt,  betreffend  die  Feinheit  der  Sinnes- 
empfindungen, betreffend  Schnelligkeit,  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  in 
der  Ausführung  von  Bewegungen,  und  betreffend  geistige  Tätigkeit  der 
Individuen  in  Vorstellungen  verschiedener  Sinnesgebiote.  Die  Messungen 
wurden  angestellt  hauptsächlich,  um  die  individuelle  Behandlung  der 
Kinder  in  der  Schule  zu  fördern,  und  um  womöglich  charakteristische 
Unterschiede  zwischen  normalen  und  abnormen  Kindern  zu  finden  und 
Anregungen  zu  gewinnen  zur  Verbesserung  der  Methoden  der  Messung 
geistiger  Leistungsfähigkeit.  Verf.  schliefst  aus  seinen  Messungen,  dafs 
Unregclmäfsigkeit  der  Reaktionen  als  ein  Zeiclien  eines  ungesunden 
geistigen  Zustandes  betrachtet  werden  mufs.  Feststellung  des  Bewufst- 
seinsinhaltes  ist  nur  von  geringer  Bedeutung  für  die  Absichten  des  Verf., 
da  der  Bewufstseinsinhalt  zu  sehr  von  zufälligen  Umständen  in  der  Um- 
gebung des  Kindes  abhängt.  Feine  Handarbeiten  im  Kindergarten  sind 
unnatürlich,  da  die  natürlichen  Bewegungen  des  Kindes  Arm-  und  nicht 
Fingerbewegungen  sind.  Die  Koordination  der  Fingerbewegungen  ent- 
wickelt sich  nur  langsam,  parallel  der  wachsenden  Intelligenz.  Begabte 
Kinder  zeigen  mehr  Ausdauer  als  weniger  begabte.  Abnorme  Kinder 
stehen  den  normalen  mehr  in  der  Intensität  als  im  Umfange  psychischer 
Funktionen  nach.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 
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Auf  dem  zu  Giefsen  abgehaltenen  Kongresse  für  experi- 
mentelle Psychologie  hat  sich  am  20.  April  eine  „Gesellschaft 
für  experimentelle  Psychologie"  konstituiert,  deren  Statuten  die 
folgenden  sind : 

§  1. 

Die  Gesellschaft  bezweckt  die  Förderung  der  experimentellen 
Psychologie  und  aller  verwandten  methodisch  -  psychologischen 
Bestrebungen. 

Diesem  Zweck  dieneu  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Ver- 
sammlungen, ferner  auch  Sammelforschungen  nach  gemeinsamen 
Gesichtspunkten,  Veröffentlichungen  im  Auftrage  der  Gesellschaft 
und  sonstige  Mafsnahmen. 

§  2. 

Mitglied  kann  werden,  wer  eine  Arbeit  von  wissenschaft- 
lichem Werte  aus  dem  Gebiet  der  Psychologie  oder  deren  Grenz- 
gebieten veröffentlicht  hat.  Die  Veröffentlichung  braucht  nicht 
in  deutscher  Sprache  erfolgt  zu  sein. 

Wer  die  Mitgliedschaft  erwerben  will,  wendet  sich  durch 
Vermittlung  des  Schriftführers  an  den  Vorstand,  der  über  di« 
Aufnahme  mit  einfacher  Majorität  entscheidet. 

Der  Austritt  erfolgt  durch  Anzeige  bei  dem  Schriftführer. 
Auch  gilt  als  ausgetreten,  wer  zwei  Jahre  seinen  MitgUedsbeitrag 
nicht  entrichtet  hat. 

§3. 

Jedes  Mitglied  zahlt  für  jedes  Kalenderjahr  innerhalb  der 
ersten  6  Monate  einen  Beitrag  von  5  Mark  an  den  Schriftführer 
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der  Gesellschaft  Auch  kann  die  Zahlung  der  Jahresbeiträge 
durch  Entrichtung  eines  einmaUgen  Betrages  von  80  Mark  ab- 
gelöst werden,  von  dem  aber  bei  etwaigem  Austritt  eine  Rück- 
zahlung nicht  stattfindet. 

§4. 

Der  Vorstand  besteht  aus  7  Mitgliedern,  einem  Vorsitzenden, 
seinem  Stellvertreter,  einem  Schriftführer,  der  zugleich  die 
Kassengeschäfte  versieht,  und  4  anderen  Mitghedern. '  Dieselben 
werden  von  der  Versammlung  der  Mitglieder  durch  schriftliche 
Abstimmung  auf  2  Jahre  gewählt.  Eine  Wiederwahl  der  Mit- 
glieder des  Vorstandes  ist  zulässig. 

§5. 

Der  Vorstand  ist  mit  der  Vertretung  aller  Interessen  der 
Gesellschaft  beauftragt.  Er  entscheidet  über  die  Aufnahme  in 
die  Gesellschaft  und  er  hat  das  Recht,  auch  an  solche  Männer 
dieser  oder  jener  Wissenschaft,  welche  nicht  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft sind,  Einladungen  zu  den  wissenschaftUchen  Teilen 
der  Zusammenkünfte  zu  übersenden.  Er  hat  die  Aufgabe,  die 
Versammlungen  vorzubereiten  durch  Aufstellung  eines  Pro- 
grammes,  in  welches  womöglich  Referate  über  den  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Stand  einzelner  Hauptfragen  der  Psychologie 
oder  ihrer  Grenzgebiete  aufzunehmen  sind. 

Femer  veröffentlicht  der  Vorstand  durch  den  Schriftführer 
den  Bericht  der  Gesellschaft  über  den  wissenschaftlichen  Teil 
der  Versammlungen.  Derselbe  ist  den  Mitgliedern  zu  einem  er- 
mäfsigten  Preise  zugänglich  zu  machen;  die  Liste  der  Mitglieder 
ist  beizudrucken. 

Beschliefst  die  Versammlung,  dafs  die  Gesellschaft  als  solche 
durch  Sammelforschung  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Unter- 
suchung in  Angriff  nehme,  so  wählt  sie  zu  diesem  Zwecke  eine 


*  Diese  Bestimmungen  über  die  Zusammensetzung  des  Vorötandes 
sind  nur  provisorischer  Art;  auf  dem  nächsten  Kongresse  wird  eine  defini- 
tive Entscheidung  über  diesen  Punkt  getroffen  werden.  Zur  Zeit  gehören 
dem  Vorstande  die  folgenden  Herren  an:  der  Unterzeichnete  als  Vor- 
sitzender, Sommer  -  Giefsen  als  dessen  Stellvertreter,  ferner  Ebbingiiaus- 
Breslau,  ExNER-Wien,  Külpe- Würzburg,  Meumann  -  Zürich  und  Schümann 
Berlin  als  Schriftführer. 
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besondere  Kommission,   welcher  Mitglieder   des  Vorstandes  an* 
gehören  können,  aber  nicht  anzugehören  brauchen. 

§6. 

Über  den  Termin  und  den  Ort  der  nächsten  Versammlung 
entscheiden  jedesmal  durch  einfache  Majorität  die  anwesenden 
MitgUeder  der  Gesellschaft.  Der  Vorstand  macht  in  dem  Archb 
für  die  gesamte  Psychologie  und  in  der  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie und  Physiologie  der  Sinnesorgane  den  Ort  und  Tennm 
und  womöglich  auch  das  Programm  der  nächsten  Tagung  den 
Mitgliedern  rechtzeitig  bekannt. 

§7. 

Die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  ist  für  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  unentgeltlich.  Den  von  jedem  der  sonstigen 
Teilnehmer  zu  entrichtenden  Betrag  stellt  der  Vorstand  fest 

§8- 
Die  Vortrags-  und  Verhandlungssprache  der  Versammlungen 
ist  ausschliefslich  die  deutsche. 


Am  21.  April  hat  die  Gesellschaft  beschlossen,  einen  zweiten 
Kongreis  für  experimentelle  Psychologie  in  den  Osterferien  1906 
zu  Würzburg  zu  veranstalten. 

Im  Interesse  der  Sache  wird  hierdurch  zum  Eintritte  in  die 
Gesellschaft  aufgefordert,  wobei  noch  bemerkt  wird,  dafs  die 
Aufnahme  aller  derjenigen,  welche  bereits  zu  dem  soeben  ab- 
gehaltenen Kongresse  eine  Einladung  als  Mitglieder  erhalten 
haben,  nicht  erst  einer  Abstimmung  durch  den  Vorstand  bedtft 
Für  dieselben  genügt  eine  Anmeldung  bei  dem  Schriftführer  der 
Gesellschaft  (Herrn  Prof.  Dr.  F.  Schumann,  BerUn  N.W.,  Doro- 
theenstrafse  95/96  III)  nebst  Übersendung  des  Jahresbeitrages 
von  5  Mk.  G.  E.  Müllen 
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(Aus  dem  physiologischen  Institute  der  Universität  Wien.) 


['Über  die  Ursachen  der  Herabsetzung  der  Sehleistung 

durch  Blendung. 

Von 

Dr.  Alfbed  Borschke, 

Oberarzt  der  militärärztlichen  Applikationsschule  in  Wien. 

(Mit  5  Fig.) 

Sind  schon  physiologische  Untersuchungen  über  Blendung 
überhaupt  nur  in  verhältnismäfsig  geringer  Zahl  veröffentlicht 
worden,  so  sind  die  Ursachen  derselben  noch  weniger  und  immer 
nur  mit  nebensächhcher  kvu'zer  Erwähnung  derselben  besprochen 
worden.  Eine  systematische  experimentelle  Untersuchung  darüber 
ist  mir  nicht  bekannt. 

Def^ne^  gibt  als  Ursache  der  Alteration  der  Sehschärfe 
bei  Blendung  zweierlei  an,  je  nachdem  eine  Besserung  oder  Ver- 
schlechterung ier  Sehschärfe  resultierte.  Die  Ursache  der  Besse- 
rung sieht  er  in  der  Pupillenverengerung,  die  durch  das 
blendende  Licht  eintritt,  indem  dadurch  die  ziemlich  stark  be- 
leuchteten kleinen  Schriftproben  schärfer  erscheinen.  Als  Ur- 
sache der  Verschlechterung  der  Sehschärfe  nimmt 
4r  eine  Adaptationsstörung  der  Netzhaut  an,  ohne 
ach  näher  darüber  auszusprechen,  was  er  eigentlich  darunter 
versteht. 

Eine  andere  Erklärung  der  Selistörung  durch  Blendung  ist 
die,  welche  unter  anderem  E.  FrcHs  ^  bei  Hornhauttrübungen  be- 


*  J.  R.  Dep^ne:  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einttufs  seit 
lieber  Blendung  auf  die  zentrale  Sehschärfe.    Movatsbl.  f.  Auqenheilk.  38. 

*  E.  Fuchs:  Lehrbuch  der  Augenlieilkunde  1898,  S.  231. 
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schreibt:    ^Die  Sebstörung  durch  Blendung,   welche  bei  Gregefr 
wart  einer  Trübung  im  Pupillarbereiche  der  Hornhaut  entstellt,^ 
erklärt  sich  auf  folgende  Weise :  Im  normalen  Auge  liegen  db 
Bilder  der  im  Gresichtsfelde  vorhandenen  Gegenstände  aof  te 
Netzhaut  nebeneinander,  gegenseitig  scharf  abgegrenzt,  helle  xaA 
dunkle   Partien  gegeneinander  kontrastierend.    Wenn  nun  von 
einer  trüben  Stelle  der  Hornhaut  Licht  in  gleichmäfsiger  WäM 
auf  die   Netzhaut   ausgegossen   wird,   so   wird    der  Unterschied 
zwischen  den  hellen  und  dunklen  Teilen  der  Netzhaat  weniger 
auffallend.^    Diese  Erklärung  läfst   sich  aber  auch   für  die  im 
normalen  Auge  entstehende  Blendung  anwenden,  indem  es  aick 
auch    hier    nicht    um    vollkommen    glasklare    Medien     handek. 
Fuchs  schreibt  an  anderer  Stelle:    „Die  normale  Hornhaut  ist 
nicht,   wie  gewöhnUch  angenommen  wird,   absolut  durchsichtig. 
Man  ersieht  dies  daraus,  dafs  eine  Stelle  der  Hornhaut,   welche 
durch  fokale  Beleuchtung  konzentriertes  Licht  erhält,    grau  aus- 
sieht, so  dafs  der  Unerfahrene  an  eine  pathologische  Trübung 
der  Hornhaut  denken  könnte.    Dieselbe  reflektiert  also  eine  ziem- 
Uche  Menge  Lichtes.    Das  gleiche  gilt  für  die  Linse  sowie  über- 
haupt flu-  alle  brechenden  Medien  des  Auges."  ^ 

A.  Welche  UinstSnde  können  bei  Blendung  eine  Sehstorang 

hervorrufen  J 

Nachdem  ich  nun  bereits  durch  Versuche  gefunden  hatte, 
dafs  der  Grad  der  Verschlechterung  der  Sehschärfe  durch 
Blendung  bei  verschiedenen  Personen  und  derselben  Versuchs- 
anordnung annähernd  der  gleiche  war-,  stellte  ich  mir  im  An- 
sclilusse  daran  die  Aufgabe,  auf  experimentellem  Wege  festzu- 
stellen, welche  von  den  theoretisch  möglichen  Ursachen  bei  tier 
Sehstörung  durch  Blendung  am  meisten  in  Betracht  kommen 
mögen. 

Zunächst  also  wollen  wir  eine  kurze  theoretische  Betrachtung 
aller  jener  Umstände  voranschicken,  die  imstande  sein  können. 
bei  Blendung  Sehstörung  hervorzurufen.  Um  Mifsverständnisse 
zu  vermeiden,  mufs  ich  hervorheben,  dafs  ich  auch  in  dieser 
Mitteilung  unter  Blendung  immer  nur  diejenige  Modifikation  des 
Sehens  verstehe,   die    dadurch    entsteht,    dafs   während   der  Be- 


'  Siehe  auch  im  Nachtrage. 
^  Vjrl.  diese  Zeitschrift  U,  S.  1. 
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»chtung   eines  Gegenstandes  Licht  von  irgend   einer  anderen 
mlie  ins  Auge  gelangt. 

Die  dadurch  hervorgerufene  Sehstörung  kann  verursacht 
fea:  entweder  durch  die  optisch-physikalischen  Eigenschaften 
>•  Auges,  oder  aber  auch  durch  Vorgänge  im  nervösen  Teile 
*  Sehorgans,  von  der  Netzhaut  bis  zur  Grofshirnrinde.  Da- 
Srch  haben  wir  die  möglichen  Ursachen  in  zwei  vollkommen 
iSerente  Gruppen  getrennt,  zweierlei  Arten  der  Erklärung,  die 
kh  aber  nicht  gegenseitig  ausschliefsen, 

die  erste:  das  auf  der  Netzhaut  entstandene  reelle  Bild  wird 
folge  der  dioptrischen  Eigenschaften  des  Auges  durch  das 
endende  Licht  so  modifiziert,  dais  auch  die  durch  das  Bild 
Keugten  Erregungen  verändert  werden, 

die  zweite:  das  Bild  mag  nach  wie  vor  in  gleicher  Deut- 
hkeit  fortbestehen,  dadurch  aber,  dafs  benachbarte  Teile  der 
^tzbaut  von  intensivem  Lichtreiz  getroffen  werden,  vermag  der 
rvöse  Apparat  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  seiner  Aufgabe 
chzukommen. 

Die  dioptrischen  Eigenschaften  des  Auges  bieten  ein  weites 
Id  zu  theoretischen  Überlegungen  über  die  Ursachen  jener 
>difikation,  und  zahlreich  sind  die  Umstände,  die  sich  alle 
3glicherweise  am  Hervorrufen  der  Sehstörung  beteiligen  können. 

Zunächst  wäre  hier  die  Wirkung  der  Iris  als  Diaphragma 
erwähnen.  Betrachten  wir  im  dunkeln  Raum  die  eben  nur 
5  zur  Kenntlichkeit  möglichst  schwach  erleuchteten  Schrift- 
oben ,  so  ist  hierbei  unsere  Pupille  ad  maximum  erweitert, 
irch  diese  grofse  Öffnung  vermag  eben  nur  soviel  Licht  durch- 
dringen, als  unbedingt  nötig  ist,  um  die  Proben  sehen  zu 
nnen.  Wird  nun  unsere  Netzhaut  aufserdem  von  einem 
'eiten,  stärkeren  Lichtreiz  getroffen,  so  antwortet  die  Iris  mit 
^ntraktion  des  Sphinkter,  die  Pupille  wird  kleiner.  Nennen 
r  B  den  Radius  der  Pupille  vor  und  r  nach  der  Blendung,  so 
kommen  wir  von   dem  Objekte   statt  der  Lichtmenge  1   blofs 

., .     Das  auf  der  Netzhaut  entstandene  Bild   ist   demnach   tat- 

chlich  lichtschwächer  geworden,  und  um  denselben  Grad 
»r  Helligkeit  des  Netzhautbildes  zu  erreichen,  wie  zu 
?ginn  des  Versuches,  müssen  wir  den  Gegenstand  stärker 
^leuchten    und    zwar  in   dem   oben    angeführten  Verhältnis 

11* 
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Das  Netzhautbild  wird  aber  auch  verschleiert  dadurch,  dals 
die  blendenden  Lichtstrahlen  nicht  vollkommen  in  der  vorge- 
schriebenen Bahn  bleiben,  sondern  allenthalben  abgelenkt  und 
zurückgeworfen  die  Netzhaut  mit  diffusem  Lichtschein  über- 
decken. Dieser  Lichtschleier  kann  entstehen  durch  undurch- 
sichtige, reflektierende,  oder  durchsichtige  Partikelchen  vwi 
anderem  Brechungsindex  als  das  umgebende  Medium  zwischen 
der  Lichtquelle  und  der  Netzhaut,  femer  durch  das  von  der 
Netzhaut  selbst  zerstreute  und  schliefslich  durch  das  die  Sklera 
durchdringende  Licht.  Die  oben  genannten  Partikelchen  können 
wieder  entweder  aufserhalb  des  Auge?  oder  innerhalb  desselben 
gelegen  sein.  Als  Beispiele  für  den  ersteren  Fall  seien  Staub, 
Rauch  und  Nebel  angeführt.  Wir  wissen  ja,  dafs  an  einem 
nebeligen  Tage  die  Laternen  auf  der  Strafse  von  einem  be- 
deutend dichteren  und  weiteren  Lichtschleier  umgeben  sind  als 
an  einem  klaren  Tage  (durchsichtige  Partikelchen  von  anderem 
Brechungsindex),  wir  wissen,  dafs  in  einem  von  Rauch  oder 
Staub  erfüllten  Zimmer  das  durch  das  Fenster  einfallende 
Sonnenstrahlenbündel  deutlich  sichtbar  wird,  und,  ob  auch  der 
Rauch  im  Zimmer  gleichmäfsig  verteilt  sein  mag,  doch  unter 
Umständen  nur  die  von  der  Sonne  beleuchteten  Rauchmassen 
„undurchsichtig''  erscheinen  können.  Während  der  unbeleuchtete 
Rauch  oder  Staub  blofs  einen  Teil  der  in  unser  Auge  einfallen- 
den bilderzeugenden  Lichtstrahlen  uns  benimmt,  gesellt  sich  bei 
der  Beleuchtung  desselben  die  Erscheinung  der  Blendung  dazu 
(undurchsichtige,  reflektierende  Partikelchen). 

Ganz  analog  müssen  derartige  Partikelchen  in  oder  an 
unserem  Auge  wirken.  Sie  machen  das  Bild  lichtschwächer  und 
verschleiern  dasselbe.  Dafs  sie  das  Bild  lichtschwächer 
machen,  kommt  bei  der  Sehstörung  durch  Blendung  nicht  in 
Betracht,  denn  dies  ist  in  gleichem  Grade  auch  vor  der  Blendung 
der  Fall.  Es  ist  demnach  nur  die  verschleiernde  Wirkung  der 
selben  für  uns  von  Bedeutung. 

Dafs  das  von  der  Netzhaut  zerstreute,  sowie  das  die  Sklera 
durchdringende  Licht  einen  diffusen  Lichtschein  über  die  Netz- 
haut verbreitet  und  somit  ebenfalls  durch  Verschleierung 
wirken  mufs,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  wenr. 
wir  uns  der  verschiedenen  Methoden  zur  Erzeugung  der  PrRKi><5» 
sehen  Adertigur  erinnern. 

Audi  durch  die  Verschleierung  wird  das  wirkliche   auf  der 
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Netzhaut  entstandene  Bild  eines  eben  nur  bis  zur  Kenntlichkeit 
erhellten  Gegenstandes  dermafsen  verändert,  dafs  es  nach  den 
psychophysischen  Gesetzen  von  uns  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden  kann,  wenn  die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Netzhaut 
nach  wie  vor  die  gleiche  bleibt.  Durch  stärkere  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  kann  man  dann  die  Kontraste  des  Bildes  der- 
mafsen  steigern,  dafs  sie  den  durch  die  Verschleierung  erhöhten 
Schwellenwert  erreichen. 

In  diesen  Überlegungen  liegt  auch  der  Grund,  warum  ich 
im  Gegensatz  zu  anderen  Experimentatoren  den  Einflufs  der 
Blendung  nicht  durch  Änderung  der  Gröfse  der  Objekte,  sondern 
durch  Änderung  der  Beleuchtungsintensität  derselben  bei  gleich- 
bleibender Gröfse  mafs. 

Als  mögliche  Ursachen  der  Sehstörung  durch  Blendung 
können  also  angesprochen  werden: 

A.  Adaptationsstörung*  im  nervösen  Apparat  des  Auges; 

B.  optisch -physikalische  Verhältnisse  und  zwar  hervorgerufen 

1.  durch  Verschleierung  der  Bilder, 

2.  durch  die  Wirkung  der  Iris  als  Diaphragma. 

Die  einzelnen  Punkte  dieser  Zusammenstellung  sollen  in 
folgendem  des  Genaueren  erörtert  und  auf  ihre  Bedeutsamkeit 
geprüft  werden. 

B.  Yersuehsanordnnng  und  Orundversuch. 

Zu  meinen  Versuchen  verwendete  ich  wieder  den  in  der 
angeführten  Mitteilung  genauer  beschriebenen  und  abgebildeten 
Apparat  (diese  Zeitschrift  34,  S.  4)  zum  Teil  mit  einigen  ent- 
sprechenden Abänderungen.  Das  Wesentliche  an  demselben, 
das  ich  zu  jedem  Versuche  benutzte,  war  der  kreisrunde  trans- 
parente Papierschirm  mit  den  auswechselbaren  Schriftzeichen, 
welcher  durch  eine  schwach  leuchtende  Glühlampe  verschieden 
stark  beleuchtet  werden  konnte.  In  der  jeweiligen  Entfernung 
der  Glühlampe  von  dem  Scliirm  hatte  man  ein  Mafs  der  Be- 
leuchtungsstärke. 

Die  Versuchsanordnung  zur  Erzeugung  des  blendenden 
Lichtes   war  eine   verschiedene   je    nach   dem   Zwecke   des  Ver- 

*  Der  Einfacliheit  halber  gebrauche  ich  hier  und  im  folgenden  das 
Wort  AdaptationsKtörung  für  Alterationen  des  Sehnervenapparates,  die 
durch  die  Erregung  des  blendenden  Lichtes  bedingt  sind,  ohne  mich  näher 
über  die  Art  dieser  Alteration  oder  ihre  Lokalisation  auszusprechen. 
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suches.  Nach  Beginn  der  Blendung  wurde  die  Beleuchtung^ 
stärke  der  Schriftproben  nach  Bedarf  durch  Nähern  der  haoft 
erhöht  um  die  frühere  Sehschärfe  wieder  herzuatellen,  und  die 
dadurch  kleiner  gewordene  Entfernung  der  Lichtquelle  mit  den 
früheren  Resultaten  verglichen. 

Zunächst  untersuchte  ich  nun  den  Einflufs  des  Winkels,  dco 
das  einfallende  blendende  Licht  mit  der  Blickrichtung  bildet 
Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  den  WoiKOWschen  Spi^d- 
apparat',  ein  perimeterartiges  Instrument,  welches  statt  eims 
Fixationspunktes  eine  kreisrunde  Öifnung  (ca.  10  cm  im  DuTct 
messer)  hatte.  Durch  diese  hindurch  konnte  ein  Auge  des  Ex- 
perimentators leicht  auf  die  in  beliebiger  Entfernung  befindlicbtD 
Schriftproben  blicken,  während  das  Kinn  auf  der  Stütze  ruhte. 
Senkrecht  über  dem  Kopfe  befand  sich  in  entsprechender  Ent- 
fernung eine  matte  Glühlampe.  Durch  einen  konischen  Pspitf- 
Bchirm  wurde  bewirkt,  dafs  diese  Lampe  ihr  Licht  nur  nad 
unten  auf  das  Perimeter  werfen  konnte,  das  übrige  Zimin^ 
aber  im  Dunkeln  blieb.  Ein  entsprechend  geneigter  und  lUip 
der  Gradeinteilung  des  Perimeters  verschieblicher  Spiegel  reflet- 
tierte  das  von  oben  kommende  Licht  ins  Auge.  So  war  auf  ein- 
fache Weise  erreicht,  dafs  die  scheinbare  Entfernung  der  Lampe 
und  mit  ihr  die  Intensität  des  blendenden  Lichtes  während  der 
Änderung  des  Winkels  merklich  die  gleiche  blieb. 

Die  Ergebnisse  dieses  Versuches   sin<l  in  der  Kurve  iFig  1 
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wiedergegeben.  Die  Ordinate  entspricht  der  Entfernung  der 
Beleuchtnngslampe,  die  Abszisse  der  Gröfse  des  Winkels,  unter 
welchem  das  blendende  Lieht  einfiel.  Die  obere  Grenze  der 
Figur  (bei  11  dm)  zeigt  uns  zugleich  die  Entfernung  {ler  Lampe 
an,  die  notwendig  war,  um  die  Schriftproben  ohne  Blendung 
sichtbar  zu  machen.  Wenn  wir  den  Verlauf  der  Kurve  beim 
Winkel  von  neunzig  Graden  beginnend  verfolgen,  so  sehen  wir, 
dafs  der  Grad  der  Blendung  mit  der  Verkleinerung  des  blenden- 
den Winkels  anfangs  unmerklich,  später  und  zwar  angefangen 
bei  einem  Winkel  von  zirka  dreifsig  Graden  rapid  zunimmt' 

C  Ist  Adaptationsstorung  -  die  Ui*8ache  der  Yerschiechterung 

der  Sehschärfe  { 

Blicken  wir  in  einem  dunkeln  Raum  auf  eine  kleine  helle 
Lichtquelle  oder  an  derselben  vorbei,  so  sehen  wir  diese  von 
einem  Lichtschleier  umgeben,  der  je  näher  der  Lichtquelle  um 
so  dichter  ist.  Diese  Zunahme  der  Dichte  gegen  das  Zentrum 
hin  scheint  schätzungsweise  mit  der  in  obigem  Versuche  ge- 
fundenen Kurve  übereinzustimmen.'  Es  ist  demnach  wohl 
naheliegend,  diesen  sichtbaren  und  rein  physikalisch 
begründeten  Lichtschleier  zunächst  als  Ursache  der  Blendung 
anzusprechen. 

Aber  auch  wenn  wir  eine  Adaptationsstörung  als  Ursache 
der  Sehstörung  annehmen,  mufs  diese  mit  der  Abnahme  des 
Winkels  zunehmen.  Je  kleiner  der  Winkel  wird,  den  die 
blendenden  Lichtstrahlen  mit  der  Blickrichtung  bilden,  desto 
näher  rückt  das  Lichtbild  auf  der  Retina  gegen  die  Macula 
lutea,  desto  zahlreichere  und  empfindlichere  Nervenendigungen 
werden  gereizt  und  eine  desto  stärkere  Adaptationsstörung  müfste 
wohl  eintreten. 


^  DEPfeNE  hat  gleichfalls  Blendungsversuche  unter  verschiedenem 
Winkel  ausgeführt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  durch  Änderung 
der  Gröfse  der  Schriftproben  die  Sehschärfe  mafs.  Wenn  man  aber  nur 
die  von  ihm  bei  herabgesetzter  Beleuchtung  der  Schriftproben  ge- 
fundenen Resultate  vergleicht,  kann  man  dieselben  Verhältnisse  finden,  wie 
sie  oben  von  mir  angegeben  sind. 

*  Vgl.  Anm^kung  S.  165. 

*  Besonders  gut  kann  dieser  Lichtschleier  wahrgenommen  und  dessen 
Dichte  geschätzt  werden,  wenn  wir  die  uns  interessierenden  Teile  des- 
selben fixierend  die  Lichtquelle  abwechselnd  verlöschen  und  wieder  auf- 
fiammen  lassen. 
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Der  oben  beschriebene  Grundversuch  gibt  uns  also  keim 
Aufschlufs    darüber,    ob    die    Sehstörung    durch    Adaptatioi» 
Störung  oder  durch  Verschleierung  hervorgerufen  ¥rtrd.    Zwed- 
entsprechende  Modifikationen   desselben   aber   können   uns  darli 
Beantwortung  dieser  Frage  näher  führen.     Ich   habe   also  dii 
Versuche  derart  angestellt,  dafs  bei  gleichbleibenden   physikali- 
schen   Verhältnissen   in    dem    einen   Falle    eine    Erregung  der 
nervösen  Elemente  der  Netzhaut  stattfindet,  im   anderen  Falk 
aber  nicht.    Bleibt  nun  der  Grad  der  Blendung  in  beiden  Ffilhn 
der  gleiche,  so  spricht  dies  für  die  rein  physikalische  Erklärung 
der   Blendung.      Ist   aber    die    Sehstörung    in    dem    Falle  eine 
stärkere,  wo  auch  die  Erregung  der  Netzhaut  stattgefunden  bat» 
mufs  man  zugeben,  dafs  noch  ein  weiterer  Umstand  bei  der  Seh- 
störung beteiligt  ist. 

1.  Ich  liefs  das  blendende  Licht  unter  einem  Winkel  von 
neunzig  Graden  einmal  temporal  und  einmal  nasal  einfallen  und 
fand  keinen  Unterschied  im  Grade  der  eintretenden  Sehstörung, 
obwohl  nur  in  dem  einen  Falle  (temporal)  lichtempfindliche 
Netzhaut  von  den  blendenden  Strahlen  getroffen  wurde.  Nun 
beweist  aber  dieser  Versuch  noch  nicht  einwandfrei,  dafs  sich 
Adaptationsstörung  am  Hervorrufen  der  in  Rede  stehenden  Seh- 
störung nicht  beteiligt,  da  bei  dem  geringen  Einflufs  der  Blen- 
dung durch  unter  einem  Winkel  von  neunzig  Graden  einfallendes 
Licht  ein  durch  Adaptationsstörung  eventuell  hervorgerufener 
Unterschied  leicht  kleiner  sein  kann  als  die  Fehlergrenzen  des 
Versuches. 

2.  Ich  habe  daher  das  physiologische  Skotom  der  normalen 
Netzhaut,  den  blinden  Fleck,  zu  den  nächsten  Versuchen  benutzt 
An  dem  Perimeter  habe  ich  eine  entsprechend  abgeblendete, 
matte,  fünf  kerzige  Glühlampe  so  verschoben,  dafs  ihr  Netzhaut- 
bild den  blinden  Fleck  passieren  mufste.  Die  Projektionsfläche 
des  blinden  Fleckes  befindet  sich  nun  nicht  weit  weg  vom 
Fixationspunkte  (15*^ — 20")  also  an  einem  Orte,  von  welchem 
aus  die  Blendung,  wie  wir  wissen,  einen  recht  bedeutenden  Ein- 
flufs hat.  Aber  trotzdem  entsprach  der  Grad  der  Sehstörung 
auch  in  dem  Momente,  wo  man  die  Lampe  überhaupt 
nicht  sehen  konnte,  sondern  nur  den  Lichtschein,  der  sie 
umgab,  vollkommen  dem  Wert  anderer  lichtempfindlicher  eben- 
soweit von  der  Macula  entfernter  Netzhautstellen ;  die  Sehstörung 
war   stärker   als   bei   Beleuchtung   des   unmittelbar    daneben  ge- 
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^enen  peripheren,  und  schwächer  als  bei  Beleuchtung  des 
Qtralen  Bereiches  der  angrenzenden  lichtempfindlichen  Netz- 
ut,  vollkommen  entsprechend  dem  Verlaufe  der  in  Fig.  1  ab- 
bildeten Kurve.  Das  Resultat  dieses  Versuches  beweist,  dafs 
e  Sehstörung  auch  dann  in  vollem  Mafse  entsteht, 
jnn  lichtempfindliche  Netzhaut  nicht  vom  bleu- 
enden Lichte  getroffen  wird  und  wenn  demnach 
ne  direkte  Adaptationsstörung  ausgeschlossen 
scheint. 

3.  Grelingt  es  aber  vielleicht  doch  unter  gewissen  Umständen 
irch  Adaptationsstörung  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe  resp. 
Qterschiedsempfindlichkeit  hervorzurufen?  Um  dies  zu  ver- 
chen,  trachtete  ich  die  für  das  Zustandekommen  einer  Adap- 
tionsstörung denkbar  günstigsten  Verhältnisse  herzustellen. 
ies  ist  offenbar  dann  der  Fall,  wenn  die  blendenden  Licht- 
rahlen  den  empfindlichsten  Teil  der  Netzhaut  treffen,  die 
acula  lutea.  Ich  beobachtete  also  diesmal  mit  der  Peripherie 
ig.  2,  Richtung  Ox),  indem  ich   mit  dem   rechten  Auge   einen 


inkt  am  Perimeter  fixierte,  der  30  Winkelgrade  links  von  der 
itte  sich  befand  (B),  Sonst  war  die  Anordnung  die  gleiche, 
le  bei  den  übrigen  Versuchen,  nur  mufste  ich  die  Schriftproben 
irch  ein  gröfseres  Zeichen  ersetzen  (einen  breiten  schwarzen 
uerbalken  in  dem  zu  erhellenden  Kreise),  damit  dasselbe  mit 
jm  30"  nasal  von  der  Macula  gelegenen  Teile  der  Netzhaut 
)ch  perzipiert  werden  konnte.  Ich  blendete  wieder  vermittels 
3s  geneigten  verschieblichen  Spiegels  am  Perimeter. 

Schwieriger  noch  als  bei  den   anderen  Versuchen  war  es  in 
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diesem  Falle  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  erfassen,  wann  dieMU 
leuchtung  des  Schirmes  den  genügenden  Grad  eireicht  briUte 
Das  Sehobjekt  pflegte  regelmäfsig  wieder  zu  verschwinden,  «wL 
die  Lichtstärke  sich  nicht  mehr  änderte,  obwohl  es  kurz  v 
bei  der  Zunahme  der  Lichtfülle  durch  Näherschieben  der  B» 
leuchtungslampe  bis  zu  dem  jetzigen  Grade,  ganz  gut  kenntüdk 
war.  Um  nun  die  Beobachtung  mit  der  Netzhautperipherie,  db 
empfindlicher  ist  für  wachsendes  Licht  als  für  bereits  bestehende!, 
zu  erleichtern,  richtete  ich  es  so  ein,  dafs  ich  den  Strom  nr 
Beleuchtungslampe  während  des  Versuches  nach  Belieben  ein- 
und  ausschalten  konnte.  Trotzdem  bewegten  sich  die  ünge- 
nauigkeiten  der  Schätzung  immer  noch  zirka  innerhalb  mm 
Dezimeters  der  Lampenentfernung.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
Resultate  den  ungefähren  Fehlergrenzen  entsprechend  in  der 
Tabelle  nur  durch  Grenzwerte  angegeben.  Jedoch  genügt  diese 
geringere  Genauigkeit  vollkommen  für  unseren  Zweck. 

Da  die  Blickrichtung  in  diesem  Versuche  nicht  mit  dar  Bt 
obachtungsrichtung  zusammenfällt,  sondern  um  30  ^  von  dersdben 
abweicht,  so  mufs  die  Richtung  der  blendenden  Strahlen  einer 
seits  mit  der  Blickrichtung  und  andererseits  mit  der  Beob- 
achtungsrichtung verglichen  werden.  Die  beiden  durch  sie  g^ 
bildeten  Winkel  werden  jedesmal  um  80"  differieren.  Bei  dem 
Versuche  (vgl.  Tabelle)  wurde  nun  die  Spiegelstellung  (^,ÄC/^i 
so  gewählt,  dafs  in  jeder  der  beiden  (mittleren)  Kolonnen  der 
Tabelle  sich  zwei  Winkel  von  gleicher  Gröfse  befinden,  die  in 
der  anderen  Kolonne  einem  Minimum  und  Maximum  entsprechen. 
Als  Mafs  für  den  Grad  der  Blendung  sind  in  der  letzten  Kolonne 


r*      . — . 

^^    ■ 


A 
B 
C 
D 


Der  Winkel,  jrebildet  von  den  blendenden 
Jjichtstrahlen  einerseits 


und  der 

Heoliachtungsriclitunitj 

andererseits 


70^  nasal 
HO*'       „ 
10  *•  tenij)oral 
30  «> 


und  der 

Blickrichtung 

andererseits 

40^  nasal 
0^ 

40*^  temporal 
60« 


Die  Entfernung 
der  Beleuchtungs- 
lampe vom 
Papierschirni 
betrug  dm 

10—11 
9-10 
5,2-0,8 

9-10 


die  jeweiligen  Entfernungen  der  Beleuchtungslampe   angegeben. 
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•Jian  sieht  in  der  Tabelle,  dafs  diese  Hand  in  Hand  geht  mit 

^jder    ersten   Kolonne    (Beobachtung&richtung),    mit    der    zweiten 

>  Kolonne  aber  nicht  die  geringste  Übereinstimmimg  zeigt,  woraus 

folgt:  Die  Blendung  nimmt  zu,  je  mehr  das  blendende 

f.'Iiicht   mit  dem    umgebenden  Lichtsehleier   auf   der 

i^ll^etzhaut  sich  dem  beobachteten  Bilde   nähert;   der 

ivGrad  der  Sehstörung  ändert  sich  aber  nicht,  wenn 

4a8    blendende    Licht     sich     dem     empfindlichsten 

Teile    der    Netzhaut    der    Macula    lutea    nähert,    ja 

sogar  direkt  auf  dieselbe  fällt. 

4.  Interessant  ist  auch  das  Ergebnis  des  folgenden  Versuches. 
Ich  blickte  mit  dem  rechten  Auge,  so  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Versuchen  auf  die  eben  nur  bis  zur  Kenntlichkeit  er- 
hellten Schriftproben,  und  brachte  dann,  nachdem  die  Entfernung 
der  Lampe  registriert  worden  war,  vor  dem  linken  Auge  in 
einem  Abstand  von  nur  ca.  10  cm  eine  fünfkerzige  matte  Glüh- 
lampe zum  Leuchten,  so  zwar  dafs  das  Bild  derselben  direkt 
auf  die  Macula  lutea  fallen  mufste.  Eine  in  der  Medianebene 
des  Kopfes  aufgestellte  Zwischenwand  verhinderte,  dafs  von 
dieser  Lampe  Licht  ins  rechte  Auge  gelangen  konnte.  In  dem 
Momente,  wenn  die  Lampe  zu  leuchten  begann,  hatte  ich  das 
Gefühl  heftigster  Blendung,  die  kurz  vorher  noch  deutlich  sicht- 
baren Schriftzeichen  verschwanden  sofort.  Dadurch  fühlte  ich 
mich  veranlafst,  dieselben  durch  Näherschieben  der  Lampe 
stärker  zu  beleuchten,  und  bekam  das  unerwartete  Resultat,  dafs 
schon  eine  im  Verhältnis  zu  dem  hohen  Grade  der  Blendung 
minimale  Mehrbeleuchtung  genügte,  um  die  Schriftzeichen  wieder 
kenntlich  zu  machen  (von  19,3  auf  9,3  dm).  Freilich  waren 
diese  dann  nicht  fortwährend  in  gleicher  Deutlichkeit  zu  sehen. 
Nach  Art  des  bekannten  Wettstreites  der  Sehfelder  verschwanden 
sie  in  regelmäfsigem  Wechsel  immer  auf  kurze  Zeit  vollkommen, 
um  dann  wieder  aufzutauchen.  (Gelangte  von  der  Blendungs- 
lampe durch  eine  Verschiebung  des  Schirmes  nur  ein  geringer 
Bruchteil  des  Lichtes  in  das  rechte,  beobachtende  Auge,  so  war 
ein  Erkennen  der  Schriftzeichen  absolut  ausgeschlossen.) 

Später,  bei  Besprechung  des  Einflusses  der  Iris  werde  ich 
noch  auf  diesen  Versuch  zu  sprechen  kommen.  Hier  sei  nur 
bemerkt,  dafs  ich  den  Versuch  mit  der  Modifikation  wiederholte, 
dafs  ich  das  rechte  Auge  mit  einer  kleinen  Blende  (von  ca.  1  mm 
Durchmesser)  armierte  und  so  die  Wirkung  der  Pupillarreaktion 
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ausschaltete.    In  diesem  Falle  war  ein  Näherschieben  der  LAmpei 
nach  der  Blendung  überhaupt  nicht  notwendig,    es   genügte  d»l»i 
gleiche  Beleuchtung  wie  vor  der  Blendung  um  die  Schriftprobei|rr 
zu  erkennen. 

Ich  steigerte  den  Grad  der  Blendung  des  linken  Auges  \m 
an  die  Grenzen  der  Erträglichkeit.  Indem  ich  die  Lampe  in 
eine  konische  innen  weifse,  aufsen  schwarze  Papierdüte  wickelte» 
deren  Öffnung  gerade  an  den  Orbitalrand  passend  ringsoa 
lichtdicht  abschlofs  und  deren  inneres  Weifs  sich  über  das  gan» 
Gesichtsfeld  verbreitete,  konnte  ich  eine  hochgradige  Blenduni 
erzielen,  die  schon  fast  Schmerz  bereitete,  so  dafs  ich  es  nicht 
für  ratsam  hielt,  die  Versuche  in  die  Länge  zu  ziehen.  Troti- 
dem  blieben  die  Resultate  die  gleichen  wie  beim  früheren 
Versuch. 

Dieser  Versuch  lehrt  uns  unter  anderem,  dafs  das  unan- 
genehme Gefühl  der  Blendung  und  die  durch  Blen- 
dung hervorgerufene  Sehstörung  vollkommen  ver- 
schiedene Begriffe  sind  und  keineswegs  gleich- 
zeitig in  gleichem  Grade  vorhanden  sein  müssen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  bei  den  in  diesem  Abschnitt  ge 
schilderten  Versuchen  eine  Herabsetzung  der  Seh- 
leistung durch  Blendung  nur  dann  zu  konstatieren 
war,  wenn  die  physikalischen  Verhältnisse  im 
dioptrischen  Apparate  des  Auges  in  diesem  Sinne 
wirkten.  Diese  sollen  nun  in  den  folgenden  Abschnitten  im 
Detail  besprochen  werden. 

I).  Ver^scllleiernug. 

Die  Verschleierung  ist  die  weitaus  wichtigste  Ursache 
der  Blendung,  denn  Versuclie  zeigen,  dafs  die  Blendung 
auch  am  atropinisierten  oder  mit  Blenden  armiertem  Auge  stau- 
findet,  was  beides  eine  Beteiligung  der  Pupillarreaktion  (welche 
im  folgenden  Abschnitte  genauer  besprochen  werden  wird)  un- 
möglich macht. 

Schon  oben  wurde  kurz  erwähnt,  was  alles  möglicherweise 
eine  solche  diffuse  Verteilung  des  Lichtes  verursachen  kann,  \rie 
sie  in  der  Verschleierung  tatsächlich  vorliegt.  In  folgendem 
sollen  nun  die  einzelnen  Punkte  des  Genaueren  zur  Sprache 
kommen,  und  beurteilt  werden,  in  welchem  Grade  sie  sich  an 
der  Sehstörung  beteiligen. 
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1.   Das  von   der  Netzhaut  zerstreute  Lieht.    Es  ist 
e«Wohl  klar,  dafs  die  Netzhaut  das  Licht  im  allgemeinen  nicht  so 
:rwie  ein  Spiegel  reflektiert,   sondern,   dafs  die  grell  beleuchteten 
Teile   derselben  nach  allen  Seiten   hin  gleichmäXsig  Licht  aus- 
»/itrahlend  selbst  zu  einer  Lichtquelle  werden,  so  wie  etwa  der 
^JTon  der.  Sonne  beschienene  Mond.     Daran  zu  zweifeln  ist  nicht 
ji  möglich,  wenn  man  das  Sichtbarwerden  der  PuRKiNJEschen  Ader- 
-'figor  auf   rotem  Jßrunde   bei   der  Bewegung  einer  seitlich  vom 
i  Auge  befindlichen  Lichtquelle  bedenkt.    Auch  wäre  es  unmöglich 
behn  Augenspiegeln  ein  Bild  der  Netzhaut  zu  bekommen,  wenn 
diese  nur  nach  Art  eines  Spiegels  das  Licht  reflektieren  würde. ^ 
Das  von  der  Netzhaut  zerstreute  Licht  wird  sich  also  im  Innern 
des  Auges  verteilen  und  die  ganze   übrige  Netzhaut  beleuchten, 
es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wie  diese  Verteilung  statt- 
findet, ob  die  ganze  Netzhaut  gleichmäfsig  oder  an   bestimmten 
Stellen  stärker,  an  anderen  weniger  stark  beleuchtet  wird.    Um 
dies  zu  untersuchen,  wollen  wir  eine  kleine  Rechnung  machen. 

Die  Gesetze,  die  bei  dieser  Rechnung  Anwendung  finden, 
sind:  Die  Beleuchtungsintensität  der  Flächeneinheit  einer  be- 
leuchteten Fläche  ist  proportional  dem  Sinus  des  von  ihr  mit 
der  Richtung  der  Beleuchtungsstrahlen  gebadeten  Winkels  und 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  der  Licht- 
ijuelle.  Und  ebenso  spendet  eine  leuchtende  Fläche  um  so 
weniger  Licht,  je  geneigter  sie  dem  zu  erhellenden  Gegenstand 
gegenüberliegt,  ebenfalls  proportional  dem  Sinus  des  Neigungs- 
winkels. 

Voraussetzung :  Im  Innern  einer  Hohlkugel  mit  matter  nicht 
spiegelnder  Wand  wird  eine  kleinste  Fläche  durch  Beleuchtung 
zu  einer  Lichtquelle.  (Diese  kleinste  Fläche  befinde  sich  in  der 
Fig.  3  im  Punkte  A,) 

Frage:  Wie  stark  wird  der  beliebig  gewählte  Punkt  B  be- 
leuchtet sein? 

Die  Intensität  der  Beleuchtung  desselben  (=  J)  wird  ab- 
hängig sein  von  der  Lichtmenge,  die  von  A  in  der  Richtung  des 
Radius  geworfen  wird  (L),  von  der  Entfernung  {A  B)  und  von 
den  Winkeln  a  und  ß. 


*  Vgl.  0.  Bkcker:    Über  Wahrnohnuing   eines  Reflexbildes  im  eigenen 
Auge.     Wiener  Med.  Wochenschr.  1860,  42,  43. 
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Die  Intr.-nsität  der  Beleuchtung  ist  also  unabhängig  vcn  to 
Winkeln,  sie  verteilt  sich  gleichmäfsig  in  iler  ganie^i 
11  ohlkugel. 

Werni  diese  Verhältnisse  auch  nicht  mit  matheniatidcber 
^lenaui^keit  für  das  Auge  stinimen,  so  bestehen  sie  doch  sicher 
im  grolsen  und  ganzen  zu  Recht. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  durch  den  Grundversuch 
gcfundruic  in  Fig.  1  abgebildete  Kurve,  so  sehen  wir  sofort,  ilaö 
diese  nicht  der  Verteilung  ent.spricht,  wie  sie  für  das  von  der 
N<tzlia\it  zerstreute  IJclit  berechnet  wurde,  insbesondere  das 
beim  Winkel  von  lUJ'*  beginnende  rapide  Abfallen  derselben.  Wir 
müHH(*n  allerdings  zugeben,  dafs  auch  die  durch  das  reflektirie 
Licht  iKjrvorgerufene  Blendung  mit  der  Abnahme  des  BlendoDgs- 
winkels  zunc^hmen  nniTste,  da  ja  schief  durch  die  Pupille  fallendes 
Licht  eine  (ints]n*echend  kleinere  Öffnung  findet  als  das  senk- 
recht auriallende.  Die  durch  diese  Verhältnisse  bedingte  Kurre 
niiilHtü  aber  eine  ganz  andere  Form  zeigen,  nicht  nach  oben, 
Hondern  nach  unten  konvex  sein. 
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Dieselben  Gesetze  der  Verteilung  gelten  fürclaa 
Sklera  durchdringende  Licht. 

Diese  beiden  .Umstände  werden  gewifs  ihren  Teil  zur  Seh- 
.ng  beitragen,  insbesondere  wenn  das  blendende  Licht  sehr 
ist,  geben  jedoch  keine  Erklärung  für  die  bedeutend  heftigere 
törung  ab ,  die  entsteht ,  wenn  •  der  Einfallswinkel  ein 
er  ist. 

2.  Wir  gehen  also  weiters  daran,  die  brechenden  Medien  des 
^8  auf  ihre  KJarheit  zu  untersuchen  und  wollen  sehen,  ob 
hierbei  auch  ein  Grund  für  die  Sehstörung  durch  Blendung 
aden  läfst. 

Eine  Methode  gröfsere  geformte  Elemente  im  Auge  zu  sehen, 
n  wir  in  der  zur  Erzeugung  der  entoptischen  Erscheinungen 
endeten :  von  einem  Lichtpunkt  ausgehende  Strahlen  werden 
orm  eines  Zerstreuungskreises  auf  die  Netzhaut  geworfen, 
irch  wird  es  möglich  auch  noch  von  solchen  Partikelchen 
tten  zu  entwerfen,  die  weiter  entfernt  sind  von  der  Netz- 
.  Hingegen  kann  man  die  unmittelbar  vor  der  Netzhaut 
?enen  zur  Anschauung  bringen,  wenn  man  nur  gegen  eine 
5bmäfsig  erleuchtete  Wand  oder  gegen  den  Himmel  blickt 
aehes  volantes). 

Der  Versuch  \vird  in  der  Regel  so  ausgeführt,  dafs  man  das 
h  eine  Linse  entworfene  Lichtbild  einer  Lichtquelle  in  den 
tn  Brennpunkt  des  Auges  bringt  und  hier  die  Strahlen  eine 
le  Lochblende  passieren  läfst.  Diese  Methode  hat  den  Vor- 
dafs  die  Schatten  alle  in  der  natürlichen  Gröfse  der  Objekte 
die  Netzhaut  fallen,  unabhängig  von  der  Entfernung  der- 
in.  Jedoch  gelingt  es  nicht  leicht,  sich  über  die  Lage  der 
ilnen  Körperchen  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen.  Um 
sn  Zweck  zu  erreichen,  habe  ich  die  Methode  derart  modifiziert, 
ich  den  Brennpunkt  der  Glaslinse  in  das  Auge  selbst  ver- 
,  indem  ich  unter  Weglassung  der  Lochblende  die  Linse 
kurzer  Brennweite  der  Hornhaut  je  nach  Bedarf  mehr  oder 
ger  näherte.  Bei  diesem  Versuche  war  es  notwendig,  eine 
icbst  kleine  oder  recht  weit  entfernte  Lichtquelle  zu  ver- 
len.  Sehr  gut  eignete  sich  hierzu  das  von  einem  stark  ge- 
iraten  Konvex-  oder  Konkavspiegel  entworfene  Bild  der 
.e.  (Eine  Auerlampe  z.  B.  mufste  in  der  Entfernung  von 
gstens  sechs  Metern  aufgestellt  werden,   damit  die  Schatten 
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noch  scharf  wurden.)    Als  Linsen  verwendete  ich  mikroskopiidMl 
Okulare  (ohne  Kollimatorlinse).  V 

Es  gelingt  dann  durch  parallaktische   Verschiebung  leidi 
zu  konstatieren,  welche  von  den  schattenwerfenden  Teilchea  w 
und  welche  hinter  dem  Brennpunkt  der  Glaslinse  (oder  richtige! 
dem   Bilde   der   Lichtquelle)  liegen,   und   durch    Vergleich  mü 
Gegenständen,   deren   Lage   uns   bekannt  ist   (z.  B.    dem  Bandi' 
der  Iris),  über  die  wirkliche  Lage  der  Partikelchen  Aufschluft 
erhalten.     Die  Schatten   von  Partikelchen,   die   in    der  Lichtbild- 
ebene  liegen,  verschwinden  vollkommen.    Auf  diese  Art  gelingt 
es  bestimmte  Teile  ganz  von  der  Schattenbildung  auszuschUefecn, 
z.   B.   die   von   der  Hornhaut  entworfenen   Schatten.     Es  trrta 
dann  die  anderen  Schatten  um  so  deutlicher  hervor.     Schatten, 
die  nicht   auf   die  Macula  lutea  fallen,   kann   man  leicht  durch 
eine  kleine  Verschiebung  der  Linse  dorthin  bringen  und  so  die 
Beobachtung  möglichst  erleichtern. 

Man  sieht  dann  leicht,  dafs  ähnliche  Partikelchen,  wie  jene, 
welche  die  bekannten  mouches  volantes  erzeugen,  auch  im  ganien 
Glaskörper  in  verschiedenen  Tiefen  vorhanden  sind  nach  von» 
bis  zur  hinteren  Linsenfläche.  Dort  wieder  sieht  man  sträng- 
förmige  Gebilde,  die  mehr  weniger  gewellt  dem  Aussehen  nach 
isolierten  Bindegewebsfasern  in  einem  mikroskopischen  Zupf- 
präparate gleichen  und  bei  Blickbewegungen  Form  und  Lage 
verändern,  um  nach  kurzer  Zeit  wieder  zum  früheren  Platze 
zurückzukehren.  Sie  sind  als  Falten  einer  Membran  gedeutet 
worden.  In  der  Linse  selbst  ist  nichts  zu  finden.  Erst  wieder 
die  vordere  Hornhautfläche  entwirft  dichtere  Schatten,  die  sich 
durch  ihre  Veränderlichkeit  beim  Lidschlag  sowie  durch  die 
scharf  kontrastierende  Zeichnung  auszeichnen ,  welch  letztere 
offenbar  dadurch  hervorgerufen  wird,  dafs  dort  schon  geringere 
Unebenheiten  die  Lichtstrahlen,  die  direkt  aus  der  Luft  auffallen, 
stärker  abzulenken  imstande  sind  als  im  Inneren  des  Auges, 
wo  doch  kein  so  erheblicher  Unterschied  der  Brechungsindizes 
besteht.  Eine  genaue  Beschreibung  zahlreicher  verschiedener 
Formen  von  entoptischen  Schatten  normaler  Augen  findet  man 
in  der  physiologischen  Optik  von  Helmholtz. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  beurteilen,  ob  die  Partikelchen, 
welche  die  entoptischen  Schatten  entwerfen,  imstande  sein  können 
auf  der  Netzhaut  einen  solchen  das  Lichtbild  umgebenden  Lichi- 
schleier  zu  erzeugen,    wie   wir  ihn   sehen,   wenn   wir   in  einem 
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lünkeln  Raum  gegen  eine  kleine  Lichtquelle  blicken.  Dieser 
iiichtschleier  ist  charakterisiert  durch  eine  Abnahme  der  Dichte 
rom  Zentrum  gegen  die  Peripherie,  durch  vollkommen  regel- 
inAisige  konzentrische  Anordnung  und  durch  Andeutung  von 
byrbigen  (ebenfalls  konzentrischen)  Ringen,  die  wohl  als  Beugungs- 
Ifscheinung  aufzufassen  sind.  Das  Zentrum  des  Lichtschleiers 
irird  gebildet  durch  die  Lichtquelle,  umgeben  von  der  von 
Hki^mholtz  beschriebenen  durch  den  normalen  irregulären  Astig- 
matismus der  Kristallinse  erzeugten  Strahlenfigur. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muls,  dafs  jedes  der  im 
Glaskörper  befindlichen  Partikelchen  einen  je  nach  der  Eint- 
temung  verschieden  grofsen  Zerstreuungskreis  entwirft,  und  dafs 
diese  Zerstreuungskreise  mit  dem  Mittelpunkte  sich  decken  und 
so  ein  konzentrisch  angeordneter  gegen  das  Zentrum  hin  an 
Dichte  zunehmender  Lichtschleier  entstehen  könnte,  so  ist  doch 
sicher,  dafs  gerade  die  dichtesten,  von  der  vorderen  Hom- 
hautwand  ausgehenden  Schatten  dafür  sprechen,  dafs  deren 
Crreger  unregelmäfsige  und  mit  jedem  Lidschlag 
wechselnde  Zerstreuungskreise  oder  besser  Zerstreuungsfiguren 
erzeugen  müssen,  was  der  Charakteristik  des  oben  beschriebenen 
Lichtschleiers  widerspricht.  Auch  eine  Erklärung  für  die  farbigen 
Ringe  läfst  sich  durch  die  beschriebene  Trübung  der  Medien 
nicht  geben. 

3.  Die  konzentrische  Anordnung,  die  farbigen  Ringe  und  die 
Unveränderlichkeit  des  Liehtschleiers  lassen  vermuten,  dafs  seine 
Entstehung  in  der  Kristallinse  ihren  Grund  findet.  Durch  obige 
Methode  (zur  Erzeugung  der  entoptischen  Schatten)  konnte  ich 
für  mein  Auge  nichts  in  derselben  nachweisen,  wohl  aber  gelang 
es  mir  auf  andere  Art,  die  Ursache  der  Entstehung  des  Lieht- 
schleiers zu  finden. 

Ich  beobachtete  mit  homatropinisiertem  Auge  den  be- 
schriebenen Lichtschleier,  während,  ich  vor  der  weiten  Pupille 
eine  Blende  (von  1  mm  Durchmesser)  in  verschiedener  Richtung 
langsam  verschob,  so  dafs  die  Lichtstrahlen  einmal  nur  die 
zentralen  Teile  der  optischen  Medien  also  auch  der  Krist^llinse 
zu  passieren  hatten,  so  etwa,  als  ob  die  Pupille  selbst  so  enge 
gewesen  wäre,  ein  andermal  aber  nur  bestimmte  Partien  der 
Linsen  Peripherie  den  Lichtstrahlen  als  Weg  dienten,  hu 
ersten  Falle  (bei  zentrierter  Blende)  war  genau  dasselbe  zu  sehen 
wie   ohne  Blende,   nur  war  selbstverständlich    der   Lichtschleier 
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entsprechend  lichtschwächer.  Im  zweiten  Falle  aber  (bei  exzen-J 
trischer  Blende)  zeigte  der  Lichtschleier  verschiedene  Formen  ji| 
nach  der  LAge  der  Blende. 

Verschob  ich  die  Blende  in  horizontaler  Richtung,  vaij 
Zentrum  gegen  die  Peripherie,  so  blieb  schliefslich  von  deal 
Lichtschleier  nur  mehr  ein  vertikales  durch  den  Lichtpunkl 
gehendes  Band  über.  Die  Cbergangsforraen,  die  der  Lichtschlew 
während  der  Mittelstellungen  der  Blende  zeigte,  lassen  sich  nr 
gleichen  mit  zwei  entfalteten  Fächern,  die  in  der  Horizontaki 
aneinander  grenzend  zusammen  einen  Kreis  bilden,  und  weldn 
beide  zugleich  symmetrisch  zusammengeschlagen  werden. 

Verschob  ich  die  Blende  in  vertikaler  Richtung  nach  oben 
oder  unten,  so  zeigte  sich  dasselbe  Bild  nur  um  neunzig  Gride 
gedreht:  bei  Randstellung  der  Blende  blieb  ein  horizontales 
Lichtband.  Bewegte  ich  die  Blende  längs  der  Peripherie  der 
Linse  im  Kreise  herum,  so  drehte  sich  das  bandförmige  Licht- 
büschel um  die  Lichtquelle  und  nahm  immer  die  Richtung  einer 
Tangente  des  von  der  Blende  um  die  optische  Achse  beschriebenen 
Kreises  ein,  wenn  man  sich  dieselbe  in  dem  Punkte  konstruiert 
denkt,  in  welchem  sich  gerade  die  Blende  befand. 

An  den  Lichtbüscheln  lassen  sich  dieselben  Details  erkennen 
wie  an  dem  beschriebenen  Liehtschleier,  deutlichere  Anordnung 
der  Farben  und  dieselben  Helligkeitsverhältnisse,  wenn  wir  von 
der  HKLMHoLzschen  Strahlentigur  absehen,  die  nicht  die  Richtung 
der  Tangente,  sondern  des  Radius  bei  Randstellung  der  Blende 
einnimmt.  Ks  ist  somit  kein  Zweifel,  dafs  sie  mit  diesem  identisch 
sind.  Von  anderen  Lichtbüscheln ,  wie  sie  entstehen  durch 
Reflexion  an  der  Blende  selbst,  oder  durch  den  konkaven  Tränen- 
rand an  den  Lidkanten  wurde  selbstverständlich  bei  diesem 
Versuche  abgesehen.  (Dafs  obige  sich  drehende  Lichtbüschel 
nicht  von  der  Blende  herrühren  können,  ist  schon  deshalb  leicht 
einzusehen,  weil  die  Blende'  wohl  kreisförmig  verschoben,  aber 
nicht  um  ihre  eigene  Achse  gedreht  wurde.  Durch  letztere  Be- 
wegung könnte  natürlich  unter  Umständen  ein  ähnliches  Phänomen 
hervorgerufen  werden.) 

Wenn  wir  den  Verlauf  der  Linsenfasern  berücksichtigen,  die 
an  der  Linsenperipherie  radiär  angeordnet  sind ,  gegen  das 
Zentrum  aber  immer  mehr  von  dieser  Richtung  abweichend  sich 
überkreuzen,  gelingt  es  unschwer  aus  den  Resultaten  dieses  Ver- 
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ches  den  Schlufs  zu  ziehen*:  Der  beschriebene  Licht- 
hleier  entsteht  vorzüglich  durch  Beugung  des 
chtes  an  den  Linsenfasern  und  die  Hauptursache 
>r  Sehstörung  durch  Blendung  liegt  im  faserigen 
lu  der  Kristallinse. 

4.  Kam  bei  diesem  Versuch  die  Blende  zufällig  vor  ein  an 
r  Hornhaut  befindliches  Schleimflöckchen  oder  sonstiges 
rtikelchen  zu  liegen,  so  zeigte  sich  sofort  eine  auffallende  Ver- 
ierung.  Die  regelmäfsige  Form  des  Lichtschleiers  wurde  ganz 
3r  teilweise  überdeckt  von  einem  unregelmäfsig  begrenzten  und 
lattierten  Zerstreuungskreise,  der  auch  sonst  ein  ganz  anderes 
ssehen  hatte,  mehr  glänzend  als  schleierartig.  Durch  einen 
Ischlag  gelang  es  in  der  Regel  diesen  zu  entfernen  und  das 
3  Bild  wieder  zu  bekommen. 


E.  Blendung  und  Pupille. 

Zwei  Eigenschaften  der  Pupille  müssen  berücksichtigt  werden, 
nn  wir  ihren  Einflufs  auf  die  Sehstörung  durch  blendendes 
;ht  untersuchen  wollen,  ihre  absolute  Gröfse  und  ihre  Reaktion. 

Durch  Mydriatika  und  Miotika,  sowie  durch  Vorsetzen  von 
nstlichen  Blenden  können  wir  die  Reaktion  der  Pupille  respek- 
e  deren  Wirkung  aufheben  sowie  ihre  absolute  Gröfse  ändern. 
1  habe  wiederholt  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt  und 
3  Resultate  derselben  waren :  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
ceteris  paribus  um  so  geringer,  je  kleiner  das  absolute  Mafs 
r  Pupille  resp.  der  Blende  ist,  und  scheint  sich  nicht  zu  ändern, 
die  Pupille  nun  reagiert  oder  nicht. 

Diese  Versuchsergebnisse  scheinen  im  Widerspruch  zu  stehen 
it  dem,  was  im  früheren  Abschnitte  (A)  gesagt  wurde,  nämlich 
fs  in  der  Reaktion  der  Iris  eine  Ursache  der  Sehstörung  durch 
endung  liegen  kann.  Dafs  sie  hierin  liegen  kann,  ist  mit  Rücksicht 
f  die  Lichtmenge,  welche  zur  Bilderzeugung  verwendet  ist,  ein- 
ichtend;  ob  aber  in  der  Pupillenverengerung  tatsächlich  eine 
Sache  für  die  Verschlechterung  der  Sehschärfe  liegt,  wird  jetzt, 
chdem  wir  die  Bedeutung  des  in  der  Linse  zerstreuten  Lichtes 
r  dieselbe  kennen  gelernt  haben,  wieder  zweifelhaft,  da  ja  auch 
;ses  zerstreute  Licht  an  Intensität  entsprechend  der  Ver- 
gerung  der  Iris  verlieren  mufs. 


'  Vj?l.  Vrrdet-Exnkr:  Vorlesungen  über  die  Wellentheorie  des  Lichtes. 
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1.  Nur  eine  von  den  gemachten  Versuchsreihen  sei  hieralii 
Form  einer  Tabelle  wiedergegeben,  diejenige,  die  mir  am  beetnlkz 
geeignet  erscheint,  den  Einflufs  der  Pupille  auf  die  BleDdaa|lviy 
erkennen  zu  lassen.  Der  Grad  der  Blendung  wurde  in  diesml« 
Versuche  (durch  Wegnahme  des  Pappendeckelgehäuses  mit  dnj^ 
transparenten  Kreisring  vor  den  Blendungslampen)  erhöht,  du 
Licht  der  Blendungslampen  gelangte  ungedämpft  ins  Auge.  Dil 
Pupille  war  durch  Homatropin  weit  und  starr  gemacht,  ondfi 
wurden  künstliche  Blenden  von  bekannter  Gröfse  verwendek, 
welche  ich  mir  teils  durch  Ausschneiden  aus  schwarzem  Pa{Nff 
mit  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  messerartig  zugescbliffeiMi 
Reifsfeder  im  Zirkel  herstellte,  teils  (Durchmesser  1 — 3  mm)  mh 
ßpiralbohrem  entsprechender  Gröfse  in  dünnem  Messingbledi 
bohrte. 

Der  Einfachheit  wegen  sei  es  gestattet,  in  folgendem  für 
gröfstmöglichste  Entfernung  der  Beleuchtungslampe,  die  uns  noch 
erlaubt  die  Schriftproben  eben  zu  erkennen,  ohne  Blendung 
kurzweg  M  zu  sagen.     N  sei  der  Ausdruck   für   die  Entfernung 

der  Lampe  m  i  t  Blendung  und  -y  das  Mafs  für  die  Herabsetzuiq[ 

der  Sehleistung. 
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Wir  sehen  nun  in  der  Tabelle,  dafs  M  mit  dem  Kleiner 
werden  des  Blendendurchmessers  ebenfalls  kleiner  gemacht  werden 
mufste  und  zwar  in  dem  gleichen  Verhältnis  wie  der  Blenden 
durchmesser,  wie  es  auch  vorauszusehen  war.  Deutlicher  kommt 
diese  Proportionalität  zum  Ausdrucke,  wenn  man,  wie  in  KoLS 

geschehen  ist,  den  Wert  mit  "-  multipliziert    Dafs   ^    ebenfalls 

mit  dem  Blendendurchmesser  abnimmt,  darf  uns  nicht  wunikm, 
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je  enger  die  Pupille,  desto  weniger  blendendes  Licht  ins 
^E^   gelangt.    Auf   N  wirkt   der  Durchmesser  der  Blende   in 

-"'"^äoppelter  Art  und   in   verschiedener  Richtung,   indem   zugleich 

^^iks  bilderzeugende  als  auch  das  bildverschleiemde  Licht  durch 

'^Äe  Verkleinerung  der  wirksamen  Öffnung  gedämpft  wird.    Der 

Tersucli  zeigte,  dafs  trotz  des  Vorsetzens  kleinerer  Blenden  eine 

~'3lehrbeleuchtung  der  Schriftproben  nicht  nötig  war,  sondern 
^eselben  immer  noch  den  zur  Kenntlichkeit  eben  nötigen  Grad 
TOn  Helligkeit  besafsen,  —  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  (in 
^esem  Falle  bei  3  mm).  Sinkt  der  Durchmesser  der  Blende 
mber  unter  diese  Grenze,  so  ist  es  wieder  notwendig,  die  Be- 
leuchtungslampe zu  nähern,   um   die  Schriftproben  erkennen  zu 

^können.    Diese   Grenze  liegt  natürlich  nicht  immer  bei  3  mm, 

sowie  in  dieser  Versuchsreihe,   sondern  wird   abhängig  sein  von 

M 
der  Stärke  der  Blendung.    Je  kleiner  ^    im  allgemeinen,  desto 

M 

höher  rückt  die  Grenze  hinauf,  und  wird    vr     gleich    eins ,    d.  h. 

ist  die  Blendung  gleich  null,  so  wird  M  gleich  N,  es  liegt  die 
Grenze  bei  dem  Blendendurchmesser,  der  dem  wirklichen  Durch- 
messer der  Pupille  entspricht  (in  unserem  Falle  gröfser  als  sechs). 
Diese  Verhältnisse  geben  uns  Gelegenheit  zu  erklären,  warum, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
durch  die  Reaktion  der  Pupille  nicht  stattfand.  Nehmen  wir  in 
unserem  speziellen  Fall  (Tabelle)  an,  dafs  die  Pupillenweite  vor 
und  während   der  Blendung  G  mm   beträgt  (Homatropin)   so   er- 

M  13,6 

2,7 

atropinisierten  Auge  die  Pupille  während  der  Blendung,  so  ändert 

sich  X  nicht,  wenn  wir  für  die  Reaktion  der  Pupille  auch  einen 

Spielraum  bis  zu  3  mm  freilassen,  es  bleibt  demnach  auch  jetzt 

^f 

y    --  5,0.     Eine    Änderung   im    Grade    der   Herabsetzung    der 

Sehschärfe  fände  also  durch  die  Reaktion  der  Pupille  nicht  statt. 

Je  geringer  nun  die  Lichtstärke  des  Blendungslichtes  ist, 
ein  desto  kleinerer  Spielraum  kann  für  die  wirkungslose  Reaktion 
der  Pupille  offen  gelassen  werden,  es  wird  aber  auch  die  Reaktion 
selbst  mit  der  Abnahme  der  Lichtstärke  eine  geringere  werden 
müssen,  so  dafs  es  wohl  gestattet  sein  mag,  diese  von  einem 
speziellen  Fall  abgeleitete  Erklärung  zu  verallgemeinern. 


halten  wir  für  -^   =      ,^  ^      rrr   5^0.     Verengt    sich    am    nicht 
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2.  Der  im  Abschnitt  C  (4)  geschilderte  Versuch  soll  nun  mit  |i 
Rücksicht  auf  die  Pupille  einer  genaueren  Besprechung  unta- 
zogen  werden.  Das  beobachtende  Auge  wurde  in  diesem  FaDe 
vom  blendenden  Licht  nicht  getroffen,  die  Blendung  beschrftnkte 
sich  auf  das  zweite  Auge.  Es  mufste  dalier  die  Reaktion  der 
Pupille  voll  und  eindeutig  im  Sinne  einer  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  bei  schwächst  erleuchteten  Schriftproben  zur  Geltoif 
kommen,  vorausgesetzt,  dafs  die  Einstellung  des  Auges  eine 
richtige  war,  und  man  eine  Besserung  der  Sehschärfe  durdi 
Verkleinerung  der  Zerstreuuugskreise   ausschliefsen    durfte.    D« 

Resultat  dieses  Versuches  war  ein  überraschendes,  — v^-  wargleich 

10  3 

qI!    .     Ich   hätte   von   der   Reaktion    der  Iris    allein    eine  b^ 

t7,0 

deutend  stärkere  Herabsetzung  der  Sehschärfe  erwartet,  indem 
die  Versuchs  Verhältnisse  eine  ziemlich  hochgradige  Verengenii^ 
der  Pupille  voraussetzen  liefsen. 

Beobachtungen  der  Pupille  des  geblendeten  ^  Auges  (das 
andere  Auge  war  im  Dunkeln,  so  dafs  die  Iris  nicht  gesehen 
werden  konnte)  zeigten  jedoch,  dafs  der  Durchmesser  derselben 
in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwankte  (zwischen  ca.  3 — 5  mm 
und  mehr).  Sah  man  nun  ab  von  kleineren,  unstäteD,  oft 
zitternden  Bewegungen  der  Iris  und  beachtete  man  blofs  die 
energischen  Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Pupille,  so 
konnte  man  wahrnehmen,  dafs  ein  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Bewegungen  und  dem  Wettstreit  der  Sehfelder  derart  be- 
stand, dafs  in  der  Regel  das  Sehen  der  schwach  erhellten  Schrift- 
zeichen zusammenfiel  mit  der  weiten  Pupille,  das  Sehen  der 
Blendungslampe  aber  mit  der  engen  Pupille. 

Dies  gibt  uns  schon  eine  Erklärung  für  die  Ergebnisse  de? 
Versuches.  In  dem  Momente,  da  die  Schriftproben  erkaont 
wurden,  war  eben  der  Durchmesser  der  Pupille  ein  verhältni?- 
mäfsig  grofser,  so  dal's  er  keine  hochgradige  Abschwächung  der 
Lichtstärke  bedingen  mufste. 

Dafs  diese  Schwankungen  der  Pupillenweite  nicht  etwa  durob 


^  Wir  niüHsen  wohl  annehmen,  dafs  die  Pupille  des  anderen  niclit  W 
lichteten  Auges  entweder  gleich  oder  sogar  noch  grofser  war.  Eine  Pupille" 
differenz  in  diesem  Sinne  wird  beschrieben  von  Elschnig  (die  FunktioD?* 
Prüfungen  dos  Auges  18'.)G,  S.  119i,  Bach  [Ztitschr.  f.  Xervetiheilhcifl^  !•■ 
,S.  45;))  und  A.  I^ck  (Xcurolog.  Zentralhhilf  1«  (20),  S.  9:K)). 
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'-  Akkommodation  oder  durch  Einstellen  der  Makula  auf  hellere  und 

■^  dunklere  Partien  der  Blendungslampe  verursacht  wurde,  beweist 

-  eine    Modifikation   des   Versuches  derai*t,    dafs   die  beiden  Seh- 

iK  Objekte,   für  das   linke  Auge  eine   hell   erleuchtete  Scheibe   aus 

k  mattem  Glas,   für  das   rechte  ein   auf  Papier  gezeichnetes  sehr 

fe  schwach  beleuchtetes  Gitter,  durch  eine  Linsenprismenkombination 

r  (Stereoskop)  in  den   künstlich  genäherten  Fernpunkt  der  Augen 

::  gebracht  wurde.    Auch  hier  zeigte  sich  das  gleiche  Verhältnis- 

L'  Die  Pupillen   mehrerer  Personen,   die  sich  diesem  Versuche 

::   unterzogen,  liefsen  alle  diese  Schwankungen  erkennen,   die  Aus- 

;    dehnung  und  Schnelligkeit  derselben  allerdings  zeigte  merkhche 

Unterschiede.    Mitunter  stellte  ich  den  Versuch  derart  an,   dafs 

ich  aus  der  Pupillenweite  der  beobachtenden  Person  zu  erraten 

suchte,   welches  von   den  beiden   Gesichtsfeldern  von  ihr  eben 

wahrgenommen   wurde.    In    der   Mehrzahl   der   Fälle   stimmten 

meine   Angaben  mit   den   Wahrnehmungen   der  Versuchsperson 

gut  überein. 

Ich  versuchte  diese  Übereinstimmung  auch  graphisch  dar- 
zustellen. An  einem  Kymographion  schrieben  zwei  senkrecht 
tibereinanderstehende  MAKEYsche  Trommeln  unabhängig  von- 
einander. Die  Änderung  des  Luftdruckes  in  den  Trommeln 
wurde  hervorgerufen  durch  Verschieben  des  Stempels  von 
PßAVAZschen  Spritzen,  deren  Öffnung  (natürlich  ohne  Nadel) 
durch  Gummischläuche  mit  den  Trommeln  verbunden  waren. 
Durch  die  eine  registrierte  der  Beobachter,  welches  Gesichtsfeld 
er  eben  wahrnahm,  mittels  der  zweiten  verzeichnete  ich  schätzungs- 
weise die  Weite  der  Pupille,  wobei  kleinere  Schwankungen  der- 
selben unberücksichtigt  gelassen  werden  mufsten  und  nur  das 
Maximum  der  Erweiterung  und  Verengerung  festgehalten  wurde. 
Dies  mit  freiem  Auge  richtig  zu  erkennen,  war  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  ein  Übereinstimmen  der  Berge 
und  Täler  in  den  zwei  resultierenden  Kurven  fand  nur  in  höchst 
mangelhafter  Weise  statt.  Eine  bessere  Übereinstimmung,  so 
wie  sie  ungefähr  den  Resultaten,  die  auf  dem  Wege  der  sprach- 
lichen Mitteilung  gefunden  wurden,  aber  natürlich  nicht  ver- 
zeichnet werden  konnten,  entspricht,  erreichte  ich  erst  später, 
als  ich  die  Beobachtung  der  Pupillenschwankungen  durch  ein 
HELMHOLTzsches  Ophthalmometer  erleichterte.  Dieses  stellte  ich 
so  ein,  dafs  die  Pupille  in  Form  zweier  Kreise  sichtbar  war,  die 
sich  je  nach  ihrer  Gröfse   schnitten,    berührten  oder  auch  nicht 
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mehr  berührten.  Erst  wenn  das  Ophthalmometer  so  eingestdk 
war,  dafs  bei  Mittelwerten  die  Papillenkreise  sich  eben  berähit«, 
begann  die  Registrierung.  Auch  bei  dieser  Anordnmig  gelan| 
der  Versuch  nicht  gleich  das  erste  Mal,  weil  die  Papille  te 
Beobachtenden  beim  Beginn  der  Registrierung  offenbar  infolp 
Sympathikusreizung  durch  die  gesteigerte  Aufmerksamkeit  adi 
bedeutend  erweiterte  und  die  Schwankungen  in  anderen  Greom 
stattfand  als  früher.  Bei  der  Wiederholung  des  Versuches  wurde 
hierauf  Rücksicht  genommen   und   es  resultierte   das  in  Fig.  4 


Fig.  4. 

verkleinert  wiedergegebeneKurvenpaar,  dem  eine  Übereinstimmung 
entschieden  nicht  abzusprechen  ist.*  Ein  Zusammenhang  zwisch« 
dem  Wettstreit  der  Sehfelder  und  der  Pupillenweite  fand  g«w8» 
statt.  Was  von  beiden  das  primäre  war,  bleibt  dahingesteüt 
Man  könnte  die  Schwankungen  wohl  als  unwillkürliche  Auf- 
merksamkeitsreflexe  -  auffassen,  es  zeigt  sich  jedoch,  dafs  aoch 
bei  Schluls  des  ..dunklen"  Auges  mindestens  ähnliche,  wenn 
nicht  die  gleichen  Schwankungen  der  Pupille  vorhanden  sind. 
3.  Im  Laufe  dieses  Abschnittes  habe  ich  behauptet,  dafs  das 

Kleinerwerdeii    von     V,     mit   der   Abnahme    des    Pupillen-  oder 

Blendendurchniessers,  wie  es  in  der  Tabelle  (s.  S.  180)  zu  sebeu 
ist,  daher  rührt,  dafs  (luich  die  engere  Pupille  weniger  schäd- 
liches Licht  eindringen  kann.  Ein  anderer  Umstand  jedixli 
könnte  bei  diesen  Verbal tnisj-en  auch  noch  in  Betracht  koinmeit 
der  in  gleichem  Sinne  wirken  niufste.  Ist  nämlich  die  Pupille 
weit,  so  dienen  nicht  nur  die  in  der  nächsten  Nähe  der  optisch^"» 
Achse  gelegenen  Partien  der  brechenden  Medien  den  Lichtstrahlet 
als  Weg,  8on<lern  auch  weiter  entfernte.     Es  wäre  denkbar,  dal? 

'  Allenlinjrs  ist  diosos  Knrvenpaar  von  vielen  das  best  übereinstimmen'-«'- 
-  IIaaii:  Korrospondonzblatt  für  Schweizer  Ärzte  1886.     S.  163.    V'^'^ 
f'ber    Aufmerksanikeitsroflexe    der   Pnpille.    —   Weitere   Mitteilungen  ft^**^ 
Vorstellunjrsretlexe  der  ru]>ille  Xfiirol.  Zentmlblatt  18,  S.  14  und  4%.    tbf^ 
Vorstellunjrsreliexe  bei  Blinden  19,  S.  722. 
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Juerdurch  günstigere  Verhältnisse  für  die  Zerstreuung  des  Lichtes 
jEOStande  kämen,  und  so  die  Verschleierung  eine  stärkere  würde. 
Eline  Versuchsanordnung,  die  gestattet  den  Durchmesser  der 
Slende   gröfser  und  kleiner  zu  machen,   ohne  dafs  sich  hierbei 
^e  ins  Auge  fallende  Lichtmenge   ändert,  sollte  hierüber  Auf- 
adilufs  geben.    Es  wäre  wohl  denkbar,  dafs  man  das  blendende 
Licht  beim  Verkleinern  der  Pupille  in  solchem  Grade  verstärken 
:•  konnte,   dafs  die  Lichtstärke  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  die 
.  gleiche  bleibt.    Technische  Schwierigkeiten   liefsen  mich  hiervon 
tbkommen.    Einfacher  liefs  sich   dasselbe  Endziel   auf  folgende 
!Art  erreichen.    Die   Lichtstärke   der   blendenden  Lampe   wurde 
^'  nicht  geändert,  vor  das  beobachtende  Auge  aber  setzte  ich  nicht 
<iiiir  die  ßlende  von  bekanntem  Durchmesser,  sondern  auch  eine 
■  rasch  rotierende  Scheibe  mit  Sektorenausschnitten,  deren  Winkel 
geändert  werden  konnten.    Diese  Scheibe  war  an  dem  zur  Farben- 
mischung  verwendeten  Apparat  angebracht  und   wurde    mittels 
dieses  in  eine  derart  rasche  Rotation  versetzt,  dafs  beim  Durch- 
blicken   kein    Zitterlicht   zu   sehen   war,   sondern   nur  eine  dem 
Winkel  der  Ausschnitte  entsprechende  Abschwächung  des  Lichtes 
resultierte.    Ich  kombinierte  nun  einerseits  eine  Blende  von  3  mm 
Durchmesser    mit    einem     Sektorenausschnitt     von    5    Graden 
und  andererseits  eine  Blende  von  1  mm  Durchmesser  mit  einem 
Sektorenausschnitt  von  45  Graden,   und  erhielt  so  trotz  der  ver- 
echiedenen  Blendengröfse   die  gleiche  Lichtstärke   des  Netzhaut- 
bildes.   Sowohl  die  Blendungslampen,  wie  auch  die  Beleuchtungs- 
lampe mufsten  für  diesen  Versuch  aus  leicht  einsehbaren  Gründen 

lichtstärker  als  bei  anderen  gewählt  werden. 

1/  ß  1 

Die   Resultate  waren   für    ^,^    bei   Blende  3  mm      '      _  1,5 

und  bei  Blende  1  mm    —^j-  =^  IJ.     Man    sieht,  dafs  die  Unter- 

schiede,  die  sich  in  der  Tabelle  (S.  180)  gezeigt  hatten  (3,0  : 1,6)  in 
diesem     Versuche    weggefallen    sind    (1,5:1,7),    dafs    also    das 

Kleinerwerden   von    -y    bei  Abnahme  des  Pupillendurchmessers 

nur  aus  dem  oben  erwähnten  Grund  stattfindet. 

F.  Versuchsergebnisse. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  kann  man  kurz  wie  folgt 
zusammenfassen : 
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Die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  durch  BlenduDg  k 
bei  meinen  Versuchen  immer  nur  dann  gefunden  werden, 
eine  solche  Herabsetzung  auf  Grund  einerreinphvsikalis 
Veränderung  des  Bildes,  derart,  dafs  dessen'W 
nehmung  nach  den  psychophysischen  Gesetze] 
schädigt  war,  erwartet  werden  mufste.  Der  Pu 
reaktion  konnte  nur  in  dem  einen  Falle  eine  Bedeutiuig 
schrieben  werden,  wenn  die  Blendung  nur  das  andere, 
beobachtende  Auge  traf. 

Der  wichtigste  Faktor  war  die  Überdeckung  des  a 
Netzhaut  entstandenen  Bildes  durch  einen  diffusen  Lichts< 
und  zwar  war  dieser  Lichtschleier  vornehmlich  venirsachi 

a)  durch  Zerstreuung  des  blendenden  Lichtes  an  der  Ne 

b)  durch  das  die  Sklera  durchdringende  Licht, 

c)  durch  den  faserigen  Bau  der  Kristallinse, 

d)  durch  Schleimflöckchen  u.  a  an  der  vorderen  Homhau 
ej  durch  in  der  Luft  suspendierte  Partikelchen. 

ad  a,  b,  c:  Je  nach  der  Gröfse  des  Winkels,  den  di 
denden  Strahlen  mit  den  bilderzeugenden  bilden,  koma 
einzelnen  Punkte  in  verschiedenem  Grade  zur  Geltung.  Ist 
Winkel  ein  gröfserer,  so  kommen  die  sub  a  und  b  erw 
Umstände  in  Betracht,  ist  aber  der  Winkel  kleiner  (alsur 
30*'),  so  macht  sich  der  sub  c  erwähnte  Bau  der  Linse  iu  ' 
ragender  Weise  bemerkbar.  Diese  Verhältnisse  bestel 
gleicher  Weise  unverändert  immer  fort; 

ad  d :  ist  inkonstant,  nur  unter  Umständen  vorhanden 
durch  Lidschlag  entfernt  werden  und  ist  daher  nicht  v 
deutung, 

ad  e :  wurde,  da  die  Trübung  der  Luft  eingehend  phvsi 
untersucht  ist,  nicht  Gegenstand  einer  speziellen  Untersi 
und  kann  gewifs  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  Ve 
zu  den  im  Auge  selbst  liegenden  Ursachen  vernachlässigt  v 

Dafs  noch  andere  Momente  bei  der  Zerstreuung  des  1 
mitspielen,  ist  wohl  möglich,  konnte  jedoch  von  mir  nicht 
gewiesen  werden. 

Es  gelten  die  geschilderten  Verhältnisse  zunächst  n 
meine  Augen  und  wurden  nur  zum  Teil  an  wenigen  a 
normalen  Augen  nachgeprüft.  Trotzdem  scheint  es  mi 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  es  Augen  mit  klaren  Medie; 
normaler  Refraktion  gibt,  die  sich  in  dieser  Beziehung  wes« 
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<iers  zur  Blendung  verhalten,  denn  bei  meinen  Versuchen 
schien  sie  nur  durch  rein  physikalische  Verhältnisse  bedingt, 
2ht  aber  durch  eine  unmittelbare  Veränderung  der  Empfindung 
©r  Wahrnehmung. 

In  der  vorhergehenden  Untersuchung  (diese  Zeitschrift  34,  S.  1) 
Ar  die  Versuchsanordnung  eine  derartige,  dafs  die  Sehstörung 
luptsächlich  durch  den  Bau  der  Linse  hervorgerufen  werden 
ufste.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundernehmen,  dafs  bei  den 
irschiedenen  Personen  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  im 
•ade  der  Sehstörung  zeigte. 

Nachtrag. 

Der  liebenswürdigen  Übersendung  eines  Separatabdruckes 
r  „Untersuchungen  über  psychische  Hemmung"  ^  von  Prof. 
:yma>s  verdanke  ich  es,  dafs  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen 
►schnitt  dieser  Abhandlung  gelenkt  wurde,  der  sich  mit  der 
erdrängung  von  Lichtempfindungen  durch  andere  quantitativ 
iche,  lokal  aber  von  jenen  verschiedene  Empfindungen"  be- 
läftigt.  Seine  Resultate  sind  <Jen  Ergebnissen  meiner  Unter- 
rhungen  direkt  entgegengesetzt. 

Heymans  sieht  bei  seinen  Untersuchungen  die  Ursache  der 
höhung  der  Reizschwelle  für  Lichtreize  („Passivreiz")  durch 
11  anderer  Stelle  ins  Auge  fallendes  Licht  (^Aktivreiz")  in 
ter  psychischen  Hemmung.  Er  gibt  wohl  die  theoretische 
>glichkeit  einer  Erhöhung  der  Reizschwelle  durch  Reflexion 
er  Zerstreuung  des  Lichtes  im  Apparate  oder  im  Auge  der 
jrsuchsperson  zu,  stellt  jedoch  schliefslich  auf  Grund  einiger 
)ntrollversuche  und  Überlegungen  die  Vermutung  auf:  „Damit 
leint  mir  aber  die  Annahme,  dafs  die  oben  besprochenen 
3mmungserscheinungen  auf  Reflexion  und  Zerstreuung  des 
chtes  im  Auge  beruhen,  endgültig  zurückgewiesen  zu  sein." 

Die  Gründe,  durch  welche  er  die  Unhaltbarkeit  dieser  An- 
:ht  zu  beweisen  sucht,  scheinen  mir  doch  nicht  so  überzeugend 

sein,  und  da  ich  durch  meine  Untersuchungen  zu  dem  Er- 
bnisse gelangt  bin,  dafs  gerade  der  Zerstreuung  und  Reflexion 
s  Lichtes  die  hervorragendste  Bedeutung  für  die  Erhöhung 
r  Reizschwelle  zukommt,    will  ich  nun  versuchen,   ob  es  nicht 

'  Jfirse  ZäUrhrift  21,  321     3öi),  und  2ö,  3Ü5-S82. 
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gelingt,   die  von  ihm  angeführten  Daten  auch  in  diesem  Sinne 
auszulegen. 

Ich  will  es  an  dieser  Stelle  unterlassen,  die  Versuchs- 
anordnung  Heymans'  zu  schildern,  nur  die  von  ihm  gegen  ohige 
Auffassung  angeführten  Beweisgründe  (1.  c.  S.  329 — 335 1  sollen 
hier  der  Reihe  nach  einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen 
werden. 

Lassen  wir  Heymaxs  selbst  sprechen :  y^Schliefslich  habe  ich 
noch  über  einige  Kontrollversuche   zu   berichten,   durch   weldie 
naheliegende    Zweifel    an    der    Berechtigung,    <lie    vorliegeDdeo 
Resultate  dem  allgemeinen  Begriffe  <ler  Hemmung  unterzuordnen, 
auf  ihre  Stichhaltigkeit  geprüft  werden   sollten.     Mit   Rücksicht 
auf    den    grofsen    Intensitätsunterschied     zwischen     Aktiv-   und 
Passivreiz  wäre  es  nämlich   denkbar,    dafs    das   von   jenem  (<ler 
grofsen  Diaphragmaöffnung)  ausstrahlende  Licht  durch  Reflexion 
oder  Zerstreuung  im  Apparate  oder  im  Auge  der  Versuchsperson 
eine    dem    schwachen    Passivreiz    gegenüber    nicht    zu    vernach- 
lässigende Erleuchtung  des  ganzen  Sehfeldes  zustande  brächte: 
wenn  dem   aber  so   wäre,    so   könnte  die  festgestellte  Erhöhung 
der    Reizschwelle    einfach    als    eine    durch   jene    Erhellung  «les 
Hintergrundes  nach  dem  WKKKuschen  Gesetz   zu    erklärende  Er* 
höhung  der  absoluten  Unterschiedsschwelle  gedeutet  werden,  und 
die  Annahme   einer    Hemnmngswirkung   bei   Lichtem pfindungeK 
wäre   eine   überflüssige  Hypothese.     Allerdings   miifste  in  jenem 
(Tedankengange    Eines    sonderbar    erscheinen,    welches    sich  für 
die    Heminungstheorie    leicht    erklären    läfst,     nämlich    die   in 
Tab.  VH,    VIH   und   IX    regehnäfsig  zurückkehrende  weit  über- 
I>roportionale     Erhöhung     der     Reizschwelle     bei     Verwendunc 
stärkster  Aktivreize;  denn  dafs  hier  das  reflektierte  und  zerstreutr 
Licht,    obgleich    es    für    die    Versuchsperson    völlig    uninerklioii 
bleibt,   schon   stark   genug  sein  würde  um   die  bekannte    «oben^ 
Abweichung"  vom  WEBKKschen  (iesetze   eintreten    zu  lassen,  i?' 
doch  wohl  ausgeschlossen.     Zur  Erklärung  der  betreffenden  Tat- 
sache würde  demnach  jene  Theorie  doch  wieder   so  wie  so  eine 
Hemmungswirkung  gelten  lassen  müssen,  während  die  liier  ver- 
tretene AulTassung  für   die  Erklärung  des   ganzen  vorliegenden 
Tatbestandes  mit  der  Hemmung  allein  auskommt." 

Die  Tabellen  Vll  und  VHI  sind  angefertigt  bei  einer  Mittel- 
punktsentfcrnung  der  beiden  kreisförmigen  Offnungen  (für  den 
Aktiv-  und  Fassivreiz)  von  0  cm  und  einem  Gesichtswinkel  von 


Über  die  Ursachen  der  Herabsetzung  der  Sehleistung  durch  Blendung.  189 

13,5  ",  Tab.  IX  bei  4  cm  und  9  **  5'.  Hbymaks  schliefst  aus  diesen 
Tabellen,  dafs  die  durch  Einwirkung  eines  Hemmungsreizes 
(Aktivreiz)  erfolgende  Erhöhung  der  Reizschwelle  der  Intensität 
dieses  Hemmungsreizes  proportional  ist,  weil  die  unter  Zugrunde- 
legung  dieser   Annahme    erfolgte    Berechnung   der   wahrschein- 

:  liehen  Hemmungskoeffizienten  und  Reizschwellen  2^1en  ergibt, 
die    „in   sehr   genügender  Weise'*    zu   den  Versuchsergebnissen 

i  stimmen.  Die  starken  Abweichungen  der  gefundenen  Reizschwelle 

-  von  der  berechneten  bei  grofser  Intensität  des  Aktivreizes  erklärt 

-  er  durch  die  hemmende  Wirkung  von  Gefühlstönen.    „Die  starken 
-.'  Lichtreize  in  der  dunkeln  Umgebung  und  nach  der  langen  Vor- 
bereitung in  völliger  Dunkelheit  sind   zwar   nicht   immer,    aber 

-  doch  oft  dem  Auge  sehr  unangenehm;  sie  müssen  demnach  das 
.    Bewufstsein  mehr  in  Anspruch   nehmen    und   stärker  hemmend 

wirken,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde." 

Diese  starken  Abweichungen  scheinen  mir  nun  nicht  plötzlich 
und  unvermittelt  aufzutreten.  Es  zeigt  sich  in  jeder  der  drei 
Tabellen    eine    übereinstimmende    Regelmäfsigkeit    in    der    Ab- 

Die  Abweichungen  der  gefundenen  von  der  berechneten  Reizschwelle 

in  liEYMANs  Tabelle  VII,  VIU,  IX. 


Intensität 

in  Tabelle 

VII 

in  Tabelle  VIII     ; 

in  Tabelle  IX 

des 

, 

Aktivreizes 

+ 

+    i 

1 

4- 

1 

0 

1 

!          12       . 

3 

961 

3 

1 

8 

2  034 

11         ' 

1 

6 

8 

3039 

t 

6 

'?          1 

10 

3JW6 

1 

;          ^ 

25 

5023 

lU 

0 

6  837 

1 

ü 

9 

9846 

0 

9 

13 

15  384 

456 

48 

(70) 

27  394 

700 

297 

214 

weichung  der  experimentell  gefundenen  Reizschwelle  von  der 
berechneten  insofern,  als  die  ersten  und  letzten  Werte  derselben 
grofs,     dazwischenliegende    aber    zu    klein    sind.     Nur   ein 


zu 


einziger  Wert  (Tab.  IX,  Aktivreiz  15354)  fügt  sich  dieser  Regel 
nicht  Sonst  aber  findet  sich  diese,  ich  möchte  fast  sagen,  bogen- 
förmige Abweichung  ausnahmslos  in  allen  drei  Tabellen  in  ahn- 
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lieber  Anordnung  als  eine  Vorbereitung  der  selbstverstftndM 
stärkeren  Abweichung  bei  den  stärksten  Aktivreizen  (vgl  tsA 
graphische  Darstellung  von  Tab.  VIII  in  Fig.  5). 

Mit  Recht  behauptet  Hkymaxs,  dafs  hier  von  der  ^obow 
Abweichung"  vom  WEBERschen  Gesetz  nicht  die  Rede  sein  kazni 
Wohl  aber  mufs  die  ,.untere  Abweichung"  hier  zum  Ausdruck 
kommen ;  dieser  ist  der  berechnete  Hemmungskoeffizient  ange- 
pafst,  und  wenn  dann  bei  den  stärkeren  Reizen  das  WEBEBsdie 
Gesetz  in  das  richtige  Geleise  kommen  w^ill,  mufs  natürlich  die 
gefundene  Reizschwelle  viel  zu  grofs  erscheinen. 

Als  weiteren  Grund  gegen  die  Zerstreuung  und  für  die 
Hemmung  führt  Hkymans  eine  Tabelle  (XI)  an,  die  das  Ergebnis 
eines  Versuches  darstellt,  welcher  sich  von  dem  der  VU.  und 
VIII.  Tabelle  zugrunde  liegenden  nur  dadurch  unterschied,  da6 
eine  Scheidewand  so  aufgestellt  war,  dafs  ^»der  Aktivreii  nur 
dem  linken,  der  Passivreiz  nur  dem  rechten  Auge  sich  irgendirie 
bemerkbar  machen  konnte". 

Die  Tabelle  XI  sollte  zeigen,  was  ^die  Hemmung  ohne  Zer- 
streuung zustande  bringt". 

Selbst  wenn  dieser  Versuch  ein  wandsfrei  wäre,  so  mülste 
die  Antwort  auf  die  von  Hkvmans  gestellte  Frage  nach  den  Resul- 
taten lauten:  die  Hemmung  ohne  Zerstreuung  bringt  nur  'i. 
von  dem  zustande,  was  die  Hemmung  mit  Zerstreuung  zustande 
bringt,  wie  wir  aus  dem  Vergleich  der  Hemniungsk«>ef:iz:t!iieD 
der  Vn.  und  VHI.  Tabelle  mit  dem  der  XL  unschwer  er?rbeu 
können  (vgl.  auch  Fig.  5,  VHI  und  XI K  Aber  selb?:  »iiese  2^ 
geringe  Abweichung  mufs  nicht  von  einer  Hemmung  herrliirr::. 
xVuf  Grund  der  Ergebnisse  meiner  Versuche  mufs  ich  dir  -ii^ 
liegende  Vermutung  aussprechen,  dafs  die  Erhöhung  ier  S^::- 
schwolle  in  diesem  Falle  auf  Rechnung  der  Pupilliirr^air:::"  ^ 
setzen  ist;  wenigstens  erwähnt  Hkymans  nicht,  daJs  er  i:e?er 
P^'aktor  ausgeschlossen  hat.  Sowohl  die  geringe  Zun&h:i:^  .i-erS^::- 
schwelle,  sowie  die  unregelmäfsigeren  Schwankungen  •:er?e'*'?-" 
scheinen  mir  für  eine  solche  Auffassung  zu  spneohfrn/ 


'  Heymans  ^'iht  liierfür  folgende   Erklärung:    -Von    -hies^c  Ziili-eir  i^t^ 
wohl  mindestens  soviel    mit   gutem    Gewissen   behauptet    wieciiän.    raj?  -^^"^ 
deutlich  die  Tendenz  bekunden,  sich  dem  ProportionAlitkis^iK^CÄ  n  fup«- 
t'brigens  sind   hier   die  Hemmungswirkungen  bedeatend  Ä*tfv:k:i2«fr  u*  * 
den  früheren  V)inokular,  sonst  aber  unter  gleichen  Bediii;eT£s«Hi  iaiPSOBii*'^ 
Versuchen :   was   zu  erwarten  war.     Denn  schon  wthivn«!  »ier  ax,^t^^J»*^* 
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^       Den  letzten,  entgültigen  Beweis  sucht  Heymans  durch  einen 

^/ersuch  zu  liefern,  in  welchem  der  Aktivreiz  einmal  den  blinden 

"leck  trifft,   ein  anderes  Mal  nicht    Seine  Tabelle   scheint  auch 

xtt  den  ersten  Blick  einen  schlagenden  Beweis  für  seine  Ansicht 

Heymans  Tabelle  XII  (Aktivreiz  =  118). 


Verfiiichseinrichtung 


Anzahl 

der 

Versuche 


Mittlere 

Reiz- 
schwelle 


Wahrschein- 
licher Fehler 
derselben 


Aktivreiz  verdeckt 
Aktivreiz  beleuchtet  bl.  Fleck 
Aktivreiz  wahrgenommen 


18 
18 
18 


0,115 
0,109 
0,221 


0,011 
0,008 
0,009 


;u  liefern.  Wenn  raan  dieselbe  jedoch  genauer  betrachtet  und 
nsbesondere  mit  den  anderen  Tabellen  vergleicht,  so  mufs  man 
ngeben,  dafs  man  so  manchen  Einwand  gegen  dieselbe  erheben 
cann. 

Die  Tabelle  XII  ist  unter  denselben  Versuchsbedingungen 
mgef ertigt  wie  die  Tabelle  VII  und  VIII ;  nur  wurde  der  Durch, 
aesser  der  den  Aktivreiz  liefernden  beleuchteten  Fläche  ver- 
leinert  (von  2  cm  auf  1  cm),  diese  etwas  nach  links  und  unten 
"erschoben  (Mittelpunktsentfernung  der  beiden  Flächen  7  cm 
^gen  6  cm  in  Tab.  VII  und  VIIIj,  und  die  Beobachtungen  nur 
nit  dem  linken  Auge  gemacht. 

Die  Intensität  des  zu  diesem  Versuche  von  Heymans  ver- 
wendeten Aktivreizes  {=^  118)  war  eine  um   vieles  geringere  als 


erklärte  die  Versuchsperson  wiederholt,  dafs  der  Aktivreiz  jetzt  katim  noch 
störend  wirken  könne,  dn  sie  denselben  bei  der  angestrengten  Fixierung 
des  Paesivreizes  fast  ganz  aus  dem  Auge  verliere;  welche  Aussage  dadurch 
eine  interessante  Bestätigung  erhielt,  dafs  einmal  während  eines  Versuches 
durch  eine  zufällige  Verschiebung  der  Lampe  der  Aktivreiz  für  die  eine 
Hälfte  verdunkelt,  für  die  andere  gelb  statt  weifs  gefärbt  wurde,  ohne  dafs 
die  Versuchperson  etwas  davon  bemerkte.  Vermutlich  haben  instinktive, 
kaum  bewufste  und  schwer  auszuschliefsende  Augenbewegungen  die  ge- 
ringere Merkli(!hkeit  des  störenden  Lichtes  verschuldet;  jedenfalls  gentigt 
dieselbe  vollständig,  um  die  scliwächere  Wirkung  des  Lichtes  zu  erklären, 
dafs  trotz  derselben  dennoch  fast  jede  Verstärkung  des  Aktivreizes  eine 
entsprechende  Erhöhung  der  Schwelle  ftir  den  Passivreiz  mit  sich  ftihrte, 
macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  früher  be- 
sprochenen Hemmungswirkungen  von  der  Lichtzerstreuung  im  Auge  wesent- 
^'ch  unabhängig  waren." 
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die  kleinste  der  bei  den  anderen  Versuchen  verwendeten  1= 
und  trotzdem  wird  auf  diese  Intensit&t  eine  ErhObong  der  B»  ' 
achwelle  auf  das  Doppelte  bezogen. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  eine  wie  grofse  VerAnderimg  il 
Reizschwelle  sich  bei  einer  solchen  Intensit&t  des  Aktivreiieifl' 
warten  liefse,  so  fiuden  wir,  weuo  wir  dieser  Berechnung  ätn  Ib 
Tabelle  VIII  gefundenen  Hemmungskoeffizienten  zugrunde  Itffn. 
data  die  berechnete  Reizsehwelle  0,000030  X  118  +  0,109  =fl;U) 
sein  müfste  {gegen  0,221  in  der  Tabelle). 

Den  Hemmungskoeflizienten  glaube  ich  hierbei  eher  oeA 
zu  grofs  als  zu  klein  gewählt  zu  haben,  denn  sowohl  die  grOüeR 
Entfernung  als  auch  die  Verkleinerung  der  Reizfläche  («if  'i' 
und  vielleicht  auch  die  monokulare  Beobachtung  zwingen  qk 
denselben  kleiner  anzunehmen  als  in  Tabelle  VIII. 

Oder  aber  wir  berechnen  uns  aus  den  Daten  der  Tabelle  ID 
deu  Hemmungskoeffizieuten,  wie  es  HtiYMAKS  sonst  in  jeder  andern 
Tabelle  getan  hat,  so  erhalten  wir  eine  ganz  undenkbare  Zihl: 
(0,221  —0,109) :  118  =  0,000595. 

Deutlich  kommt  dieses  Mifsverhältnis  auch  in  Fig.  5  idh 
Ausdruck  (der  ganz  unverhältnismäfsig  steile  Verlauf  von  XU. 
in  welcher  ich  die  Resultate  der  Tabellen  VIII,  XI  und  Xllvun 
Hkymass  graphisch  dargestellt  habe. 


Über  die  Ursachen  der  Herabsetzung  der  Sehleistung  durch  Elendung.  193 

Heymans  hat  zu  den  Versuchen  der  Tabelle  XII  eme  andere 
irsuchsperson  verwendet  als  zu  den  übrigen  Versuchen,  ohne 
len  Grund  hierfür  anzugeben  und  meint,  dafs  „die  unerwartet 
urke  Wirkung  wohl  auf  die  geringe  Übung  der  Versuchsperson 
rückgeführt  werden  mufs".  Ich  glaube  eher  die  Unverwend- 
rkeit  der  Resultate  daraus  schliefsen  zu  müssen. 

Dafs  die  in  Tabelle  XII  gefundene  Veränderung  der  Reiz- 
1  welle  nicht  durch  den  Aktivreiz  =  118  hervorgerufen  sein 
DD,  ist  mir  vollständig  klar.  Schwieriger  ist  es,  eine  Erklärung 
T  diese  immerhin  vorhandene  Änderung  zu  finden.  Nach  den 
r  kurzem  veröffentlichten  Beobachtimgen  von  Karl  Petren  * 
leint  es  mir  möglich,  dafs  die  verschiedene  Dauer  der  Ver- 
3be  vielleicht  einen  Einflufs  auf  die  Resultate  ausübten  *,  oder 
BT  es  wurden  durch  das  „Umkehren  der  Diaphragmen"  die 
3htverhältnisse  geändert.  Es  sind  dies  Vermutungen,  die  ich 
jht  näher  begründen  kann ;  denn  der  genauere  Vorgang  bei  der 
treffenden  Untersuchung  Heymans  ist  mir  unbekannt. 


Obige  Auseinandersetzung  bezieht  sich  natürlich  nur  auf 
le  Ergebnisse  Heymaks,  die  meinen  Resultaten  zu  widersprechen 
leinen.  Dafs  unter  Umständen  eine  Wechselwirkung  der 
ihnen  des  einen  Auges  mit  denen  des  anderen  im  Sinne  einer 
3nimuug  stattfinden  kann  und  tatsächlich  auch  stattfindet,  be- 
dist  uns  der  Wettstreit  der  Sehfelder  in  dem  Zeitpunkte,  wo 
LS  eine  Objekt  der  Wahrnehmung  sich  völlig  entzieht.  Exners 
ntersuchungen  •*  zeigen  uns,   dafs  diese  Wechselwirkungen  ver- 


'  SkandinaviacJies  Archic  für  rhyaioloyie  15,  S.  72. 

*  Heymans  schreibt:  „Im  Anfang  erwies  es  sich  als  nicht  jjanz  leicht, 
ju  zu  beobachtenden,  mittels  des  MARBEschen  Apparates  bis  zur  Unmerk- 
hkeit  sich  verdunkelnden  Passivreiz  unausgesetzt  im  Fixationspunkte, 
id  damit  das  Bild  des  Aktivreizes  auf  dem  blinden  Fleck  zu  erhalten, 
id  auch  spftter  machte  sich  bei  unwillkürlichen  Au^enbewegungen  der 
ctivreis  noch  bisweilen  bemerklich;  es  wurde  dann  aber  stets  mit 
)r  Abgabe  des  Urteils  gewartet,  bis  es  gelungen  war,  denselben 
ieder  auf  den  blinden  Fleck  zurückzubringen/ 

*  8.  Ezhib:  Experimentelle  Untersuchung  der  einfachsten  psychischen 

4reA.  f.  d.  Physiol  11,   S.  581,   und   Studien  auf  dem 
rtm  Sehens.    Dass.  Archiv  73,  S.  117. 

13 
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schiedener  Art  sind  und  dafs  wir  eine  verscfaiedeDe  Lokalis 
derselben  im  Nervensystem  annehmen  müssen.  Ich  will 
nicht  näher  auf  dieses  Kapitel  eingehen  und  nur  m 
hervorheben,  dafs  derartige  Hemmungen,  wenn  sie  auch 
zur  Erklärung  der  Resultate  meiner  Versuche  nicht  hi 
werden  müssen,  indem  sich  diese  aus  der  unzweifelhaft 
handenen  Veränderung  des  Netzhautbildes  ergeben. 


(Evigegangen  am  20.  Februar  1904.) 
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C-^u8  dem  psychologischen  Laboratorium  der  Universität  Breslau.) 

Die  Wirkung 
einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  starke      \y 
und  verschieden  alte  Assoziationen. 

Von 

Otto  Ltpmann. 

Erstes  Kapitel. 

Einleitnng.  —  Historisches« 

Bekanntlich  erhöht  sich  die  Assoziatiqnsfestigkeit  eines  Stoffes 

der  Anzahl  der  zu  seiner  Einprägung  verwandten  Wieder- 
Öngen.  Aber  es  ist  nicht  von  vornherein  selbstverständlich, 
^ogar  unwahrscheinlich,  dafs  jede  der  zum  Erlernen  ge- 
wehten Wiederholungen  gleichviel  zu  Erhöhung  der  Assoziations- 
5gkeit  beiträgt.  Vielmehr  erscheint  es  naheliegend,  anzu- 
^Inen,  dafs  der  Einprägungswert  einer  Wiederholung  davon 
%ngt,  ob  und  in  welchem  Stärkegrade  die  betreffende  Assoziation 
^n  vorher  bestand.  Um  also  dieser  Frage  experimentell  näher 
^n  zu  können,  mufs  man  zunächst  einen  Mafsstab  für  jenen 
'iegrad  besitzen,  und  solcher  Mafsstäbe  verwendet  man  neuer- 
rs  3,  die  „Ersparnis",  die  ,,Hilfen",  die  ,.Treffer". 

Schon  Ebbtnghaus,  der  erste,  der  überhaupt  das  Gedächtnis 
^riraentell  untersuchte   (Über  das  Gedächtnis,   Leipzig  1885), 

sich  die  Frage  gestellt,  in  welchem  Verhältnis  das  Be- 
uchen eines  Stoffes  zu  der  Anzahl  der  zu  seiner  Einprägung 
?"andten  Wiederholungen  steht.  Er  las  16  teilige  Silbenreihen 
S^  24  .  .  .  .  mal  hintereinander  und  stellte   nach  24  Stunden 

wie  vieler  Sekunden  diese  Reihen  nunmehr  zu  ihrer  völligen 
^nung  bedürfen.    Indem  er  diese  Zeiten  mit  denen  verglich, 

18* 
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die  unbekannte  Reihen  zu  ihrer  Erlernung  brauchen,  fand  R 
die  Ersparnis,  die  durch  das  24  Stunden  zuvor  erfolgte,  WP 
SU  hie  den  mal  ige  Durchlesen  erzielt  worden  war.  Und  zwar 
diese  Ersparnis  der  Anzahl  jener  Wiederholungen  annftbeisl 
proportional,  wurde  aber,  wo  es  Bich  uin  sehr  vielfache  Wied* 
holungen  handelte,  allmählich  immer  geringer. 

Die  Frage,  die  Ehbinuh.m  s  sich  gestellt  hatte,  läfst  siehsb« 
■weit   exakter   beantworten ,    wenn   man   nicht    den    EinfluTs 
Wiederholungs  g  r  u  p  p  e  n ,  sondern  den  der  einzelnen  Wiedff- 
holungen   selbst    mifat,    und    indem    man   ferner    diesen  Eiaflii 
sofort,  nicht  erst  nach  ^4  Stunden  feststellt. 

Smith  {Tlif  Plan-  of  Tiepeliiion  in  Memory,  Psycliol.  Het.l 
S.  äl,  1896)  vermied  den  ersten  der  eben  genannten  Mii^ 
wenigstens  teilweise,  indem  er  die  Zahl  der  zur  VerwendoDi 
gelangenden  Wiederholungszahlen  in  engeren  Grenzen  vaiiist 
Aber  ein  Mangel  seines  Verfahrens  wiederum  war  die  Art  m» 
Weise  der  Prüfung.  Er  niafs  nämlich  die  AssoziationsfestiglaJl 
1,  3,  6,  !1,  .  .  .  .  mal  gelesener  lOgliedriger  Silbenreihen  au  da 
Anzahl  der  spontan  reproduzierten  Silben.  Dabei  ergab  ai 
als  Hauptreaultat,  dal's  die  Anzahl  der  nach  einer  WiederholuiiJ 
behaltenen  Silben  schon  nnjhr  als  halb  so  grofs  ist,  als  die  <\e 
nach  12  Wiederholungen  re[>roduzierbaren,  dafa  im  übrigen  »bff 
die  Zahl  der  reproduzierbaren  Silben  ziemlich  gleichmiirsig  lut 
■der  Wiederhohmgszahl  zunimmt. 

EiiiuNcii.vrs  hat  dann  selbst  noch  einmal  Versuche  [Hfi"-"- 
■>l-'i-  l'fujc.h.  1.  S.  6121  ange.steilt,  in  denen  er  die  Fehler  sein« 
ersten  Versuche  vermied.  Er  verfuhr  hier  nach  der  Methoilf 
der  Hilfen,  d.  !i.  er  las  eine  unzusammenhängende  Reihe  w 
lU  einsilbigen  Worten  1,  2,  3,  ...  .  mal  durch  und  stellte  diim 
l'e^t,  wieviel  mal  bei  <lem  unmittelbar  darauf  in  einem  beslininiif^ 
Ti'mpn  erfolgenden  Hersagen  cingeholfen  werden  niufste.  K^ 
liinr  ergab  sich,  abgesehen  von  der  ersten  Wiederholung,  deren 
Wert  den  jeder  anderen  ganz  bedeutend  überwog,  annähernd* 
['rnpiirlioiialitiit  zwischen  der  Zahl  der  Lesungen  und  der  oh« 
Hilfe  reproduzierten  Worte.  Jedoch  haben  hier  schon  -dif 
aoftteMB  Wiederholungen  einen  etwas  geringeren  Einprägung!- 
Ldie  erste  unmittelbar  folgenden  Wiederholonp- 
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5:äenen  seiner  ersten,  nach  dem  Erspamisverfahren  gewonnenen 
jlfbereinstimmten ,  erschien  es  wünschenswert,  die  interessante 
:lhrage  nach  dem  Werte,  den  die  einzelne  Wiederholung  bei  der 
Sinprägung  eines  Stoffes  hat,  auch  noch  nach  der  dritten  der 
;r*ur  Verfügung  stehenden  Verfahrungsweisen,  dem  sog.  „Treffer"- 
Verfahren,  zu  untersuchen,  und  ich  folgte  daher  gern  einer 
dahingehenden  Anregung  des  Herrn  Professor  Ebbinghaus. 
*  Eine  weitere  Frage,  die  ich  mir  stellte,  betraf  die  Wirkung 
der  einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  alte  Assoziationen. 
Die  Anregimg  dazu  bot  der  von  Josr  (Die  Assoziationsfestigkeit 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung  der  Wiederholungen, 
Zeitschr,  f.  Psycho!,  u.  PhysioL  d,  Simiesorg,  24,  S.  459)  aufgestellte 
Satz:  „Sind  zwei  Assoziationen  von  gleicher  Stärke  aber  ver- 
schiedenem Alter,  so  hat  für  die  ältere  eine  Neuwiederholung 
gröfseren  Wert."  Jost  hat  denselben  gewonnen,  indem  er 
Stoffe,  die  eine  gewisse  Anzahl  von  Malen  gelesen  waren,  bald 
anmittelbar  darauf,  bald  nach  einer  gewissen  Zeit  entweder  nach 
dem  Ersparnis-  oder  nach  dem  Trefferverfahren  prüfte  und  dabei 
zu  scheinbar  einander  widersprechenden  Resultaten  gelangte. 

Das  zuerst  von  Müllek  und  Pilzkcker  (Experimentelle 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis  Zeitschr.  f.  PsychoL  u.  PhysioL 
d,  Sinnesorg.  Erg.-Bd.  I)  angewandte  Treffer-  und  Zeitverfahren 
besteht  darin,  dafs  von  einer  ein-  oder  mehrmals  gelesenen 
Reihe  sinnloser  Silben  einzelne  gezeigt  werden  mit  der  Auf- 
forderung, die  der  vorgezeigten  Silbe  in  der  ursprünglichen 
Reihe  folgende  zu  nennen.  Man  mifst  dann  die  Assoziations- 
festigkeit dieser  Reihe  an  der  Zahl  der  richtig  reproduzierten 
Silben  und  der  Zeit,  die  verflossen  war,  bis  die  Silbe  richtig 
reproduziert  wurde.  — 

Der  erwähnte  Unterschied  der  Resultate  des  Ersparnis-  und 
des  Trefferverfahrens  ist  nun  der  folgende :  Man  kann  von  einer 
Reihe,  die  man  vor  einiger  Zeit  einmal  auswendig  gekonnt  hat, 
nur  wenig  mehr  wissen,  würde  also  wenige  Treffer  erhalten, 
braucht  aber  doch  nur  wenig  Wiederholungen  zu  einer  voll- 
ständigen Wiedereinprägung,  was  eine  g  r  o  f  s  e  Ersparnis  gegenüber 
einer  ganz  neu  zu  erlernenden  Reihe  bedeutet;  andererseits  weifs 
man  von  einer  eben  einmal  durchlesenen  Reihe  viele  Einzel- 
Müen,  würde  also  viele  Treffer  erhalten,  während  doch  die 
'an  Wiederholungen  bis  zum  gänzlichen  Erlernen 
t   ganz   neu   zu   erlernenden    Reihe    klein    ist. 


:^ 


*>.>  --.an  il*:  t:c  -rUL-rzi  i^--Hi  zn»:  »MneTn  jungen  Stoi 
r.>r'-jr:  E^iz.ir:['i,r:r.*TZ, .    <•:    TTT"!    iä"  ilrepe   doiciL   woiigiQr 

••'i'.T^n^rrr.    L*    i«rr   --rie   Tiüi^  ■irlemt     Das   besagt  de 
•»-rw^ir.-v  -#  '"T»«!a»r  Siez. 

t:*,    -rir.xrr.:-r::    Llit.    rrsiiu-ri:    i™   «ioch    eine    noch  t 

£.*   r.Ä:ii«sl:r   ^lor.  jLs»:  :in   ue  Bamtwommg  der  toi 

1.  Wir  verhältirr.  «ioL  ü-f  Elii:präenng5wefte  der  « 
>rr.^:*  eir:*r-  rfcofr-r*  rrf-:  ^i-rrLiohri:  Wieiierfiolungen  za  eil 
':.  h.  xif:  äri'ierr  iich  «i-er  EinprlcTuigswert  einer  oler  nw 
-•'^uTiedäfrrh'.'lungen  mir  «irr  fc^reit*  erreicliten  AiEOzianünsfi 

2.  Wie  vfrrhält  sich  »üe  durch  eine  gewisee  Zahl  toi 
T»  iederholungen  f-rzie::e  Vt-rsiarkung  einer  Asbocäuöc  t 
fttir/irntern  Al-er  zu  der  durch  die  gleiche  Wiederiioicr 
fjrzielren  Ver-^arkung  einer  Assoziadon   von  geringerem 

Er-ter   Teil 

Die  Versuche. 

Anordiiiiiit:  der  eigenen  Tersaciie. 

f^  1- 
Da^  Verfahren. 

I'.li  \}*:\i\\\yM',  iij  alleij  meinen  Versuehec  a'iiech-T^. 
i'.\>*'A\  ^rrwjiljijK'  Tn.ftVrverfahren,  daa  bereits  von  seiz-r-ir 
M'  \.\.\M  ijii<i  I'ii,/i.'  KiiJ.  derart  ausgebildet  wor^iez.  3:.  - 
\\i>.f'U\\\c\\i',  Andernn^oii  nicht  als  notweU'Ü£  len- 
\\',\\u'\\.  Nur  v(;rzichtft<;  ich  bei  meinen  Versuoiici  i 
M'-si-nn^  mich  ri(;r  zum  Reproduzieren  erforderliohT"  .' 
ich  iVu'.ri'  \)('\  mcin(?r  Kragestellung  nicht  f'^ir  seL:  '^• 
hielt  und  (hihcr  ghiuht(*,  auf  den  dazu  besonders  -rrirr: 
komph/itrricn  Apparat   v(Tzichten  zu  können.  — 

I)(^r   Lernstoff. 

Schon    KiMJiNtiUAis    hatte   die   Notwendigkeit 
MNin,  um  den   l'rozcis  den  Lernens  zu 
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mechanische  Lernen  untersuchen  müsse,  d.  h.  das  rein 
igliche  bzw.  bildliche  bzw.  motorische  Aneinanderreihen  von 
schlichen  Gebilden  unter  möglichster  Vermeidung  sinnvoller 
>ziationen.  Er  hatte  daher  bereits  in  seinen  ersten  Ver- 
len  mit  sinnlosen  Silbenreihen  operiert.  Müller  und  Schu- 
N  (Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Ge- 
itnisses,  Zeitseti r.  f,  Psychol.  u.  Physiol,  d,  Sinnesorg.  6,  S.  81) 
in  dann  zuerst  mehr  Sorgfalt  auf  den  Aufbau  dieser  Silben- 
^n  verwandt,  immer  unter  dem  Gesichtspunkte,  eine  mög- 
1%  gleichmäfsig  leichte  Erlernbarkeit  zu  erreichen,  also  alle, 
t.  im  Sinne  der  Aufgabe  liegenden,  sei  es  sinnvollen,  sei  es 
lichkeits-,  Kontrast-  oder  dgl.  Assoziationen  nach  Möglich- 
auszuschalten. 

^an  könnte  zunächst  meinen,  dafs  sich  dies  noch  leichter 
ae  erreichen  lassen,  wenn  man  auf  noch  elementarere  Ge- 
i,  als  es  bereits  die  aus  zwei  Konsonanten  und  einem  von 
>Ti  eingeschlossenen  Vokale  bestehenden  Silben  sind,  zurück- 

Jedoch  stellte  sich  bei  der  ausschliefslichen  Verwendung  von 
1  Stäben  sehr  bald  heraus,  dafs  der  Vorteil  der  Einfachheit 
ti  die  geringe  Variabilität  des  Stoffes  aufgewogen  wurde: 
-ehrten  in  den  zu  erlernenden  Reihen  zu  häufig  dieselben 
1  Stäben  wieder,  und  dies  machte  die  erstrebte  Gleichmäfsig- 

des  Lernstoffes  zunichte.  Es  erschien  daher  zweckmäfsiger, 
Cieihen   aus  Buchstaben   und   Zahlen   zu  kombinieren;   also 

•    79  i,  31  z, ;  denn  ein-  und  sogar  auch  zweistellige 

en  sind  wohl  noch  einfachere  Gebilde  als  eine  aus  3  Buch- 
en bestehende  Silbe:  Sie  werden  nicht  als  4-  oder  5 silbiges 
^,  sondern  als  ein  ganzes  aufgefafst.  —  Es  kamen  jedoch 
:^n  der  geringen  Variabilität  der  einstelligen  Zahlen  nur 
isteilige   in  Verwendung  und   zwar  alle  Zahlen   von  24—97, 

Ausnahme  der  Quadratzahlen  (25,  3^i,  49 )  ferner  der 

den,  deren  Ziffern  sich  um  eine  Einheit  unterscheiden  (32, 
34 )  und  die  vielfachen  von  10  und  11;  an  Buch- 
ten wurden  alle  verwandt  aufser  h,  q,  u,  x,  y  (u  nicht  wegen 

Verwechslung  mit  n). 

So  blieben  etwa  900  Kombinationsmöglichkeiten  zwischen 
«ner  Zahl  imd  einem  Buchstaben  übrig.  Aus  je  5,  6,  7  oder 
olcher  Gruppen  wurden  nun  die  Reihen  zusammengesetzt, 
^i  noch  folgendes  beachtet  wurde:   in  jeder  Reihe  kam  eine 


*■ 
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Ziffer  höchstens  einmal  als  Einer  und  einmal  ab  ZA 
femer  kam  derselbe  Buchstabe  nie  zweimal  tot,  die  Boi 
nie  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets,  und  keine  Zi 
kein  Bachstabe,  die  in  der  unmittelbar  vorher  gehntB 
vorgekommen  waren. 

Nachdem  eine  solche  Reihe  ein-  oder  mehn 
trochäischem  Rhythmus  gelesen  war,  wurden  die  ZiU 
einander  vorgezeigt,  und  die  Versuchsperson  hatte  da 
folgenden  Buchstaben  zu  nennen,  und  zwar  war  die  Bei 
der  Zahlen  in  der  Prüfungsreihe  eine  wechselnde,  mu 
eine  andere  als  in  der  Lemreihe.  Denn  ich  halte  es 
Wesen  des  Trefferverfahrens,  dafs  es,  ähnlich  wie  in  d^ 
etwa  das  Lernen  von  Vokabeln,  die  einzelnen  Hauptassc 
einer  Reihe  einzeln  prüft,  nicht  die  durch  viel&Mil 
weitige  Assoziationen  miteinander  verknüpfte  ganze  Bi 
stärkste  Rolle  nun  nächst  der  Hauptassoziation  sp 
trochäischen  Lernen  diejenige  Nebenassoziation,  die 
der  auf  die  betonte  Silbe  unmittelbar  folgenden  di 
unbetonte  Silbe  mit  jener  verbindet  Wenn  also  i 
Prüfungsreihen  zwei  Zahlen  in  derselben  Reihenfolj 
der  Lemreihe  vorgeführt  worden  wären,  so  wäre  e 
gewesen,  ob  ein  richtig  genannter  Buchstabe  wirklicl 
der  zu  prüfenden  Hauptassoziation  oder  vielleicht  d 
eben  erwähnte  Nebenassoziation,  angeregt  durch  die  zu 
gezeigte  Zahl,  reproduziert  worden  ist. 

Daher  wurde  durch  Änderung  der  Reihenfolge 
Wirkung  dieser  Nebenassoziationen  ein  für  allemal  gl< 
ausgeschaltet.  —  Ebenso  blieb  die  Assoziation  mit  der 
Stelle  ohne  Wirkung,  indem  die  Zahl,  die  in  der  Lei 
n-ter  Stelle  erschien,  nicht  auch  an  n-ter*Stelle  der  Prü 
stand.  —  Die  Reihenfolge  der  Zahlen  in  der  Prüfungsre 
ständig  variiert,  damit  die  Versuchsperson  nicht  et 
beim  Lernen  die  Gruppen  in  eine  bestimmte  R 
ordnete.  —  Dafs  die  Elemente  dieser  Zahlen-  und  Bi 
reihen  in  der  Tat  einfachere  sind,  als  die  der  sinnlos« 
reihen,  geht  auch  schon  daraus  hervor,  dafe  sie 
leichter  als  diese  erlernbar  waren.  Diese  leichte  E!rl 
aber  war  in  dem  zweiten  Teile  meiner  Versuche,  wo  icb 
Wiederholungszahlen  bedurfte,  störend,  und  ich  kam  da 
doch  wieder  auf  die  sinnlosen  Silben  imMc     leh  : 
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1  Aufbau  dieser  Reihen  im  allgemeinen  den  Anweisungen 
Müller  und  Schumann.  Als  Anfangskonsonanten  benutzte 
b,  d,  f,  g,  h,  k,  1,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  w,  z;  als  Vokale:  a,  e,  i, 
1,  ä,  ö,  ü,  ei,  eu,  au;  als  Endkonsonanten:  f,  k,  1,  m,  n,  p, 
^  z  und  r  (aufser  nach  Diphthongen).  Nicht  verwandt  wurden 
^en,  die  einem  bekannten  deutschen  oder  fremdsprachlichen 
Pte  gleichen,  z.  B.  mir,  bon,  oder  deren  Anfangs-  und  End- 
isonant  gleich  ist.  So  waren  im  ganzen  etwa  1300  Silben 
'wendbar,  aus  denen  16-teilige  Reihen  gebildet  wurden.  Auch 
r  gehörten  immer  zwei  Silben  zueinander,  da  die  Reihen 
chäisch  erlernt  wurden,  und  bei  der  Prüfung  immer  die  vor- 
Beigte,  ursprünglich  betonte  Silbe  die  ihr  unmittelbar  nach- 
gende,  ursprünglich  unbetonte,  zur  Reproduktion  zu  bringen 
tte.  Hierbei  wurde  noch  beachtet,  dafs  niemals  die  Anfangs- 
er  Endkonsonanten  oder  die  Vokale  der  beiden  Silben  einer 
chen  „Gruppe"  einander  glichen.  Weiter  kam  überhaupt  kein 
ifangs-  oder  Endkonsonant  und  kein  Vokal  in  derselben 
)llung  zweimal  unter  den  betonten  oder  zweimal  unter  den 
betonten  Silben  einer  und  derselben  Reihe  vor,  niemals 
yann  eine  Silbe  mit  demselben  Konsonanten,  mit  dem  die 
rige  geschlossen  hatte,  und  nie  stimmten  2  Silben  derselben 
ihe  in  bezug  auf  2  Buchstaben  überein.  Selbstverständlich 
r  es  auch  vermieden,  dafs  2  oder  mehr  benachbarte  Silben 
sammen  ein  bekanntes  deutsches  oder  fremdes  Wort  bildeten. 
B  Reihenfolge  der  zur  Prüfung  vorgezeigten  Silben  war  eine 
ch  dem  folgenden  Schema  wechselnde,  in  dem  die  Ziffern  die 
jlle  bezeichnen,  welche  die  Silbe  in  der  Lernreihe  einge- 
mmen  hatte: 
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Durch  diesen  regelmäfsigen  Wechsel  wurde  erreicht,  dafs  jede 

n-ter  Stelle  einer  Lernreihe  stehende  Silbe  in  der  Prüfungs- 

he  gleieU  oft  an  1.  wie  an  2.,  3.,  4.,  5., Stelle  vorkam.  — 


Der  EinfluTs  der  Assoziation  mit  der  absoluten  Stelle  blieb  Ui 
aulaer  Betracht 

S  3. 
Darbietung  des  Stoffes. 
Die  Elemente  der  so  hergestellten  Reihen  wurden  ntm  a 
recht  übereiuander  auf  Pspierstreifen  geschrieben,  und  swai  U 
den  Lernreiben,  um  Verwechslungen  auszuschliefsen,  die  S[dl> 
darzubietenden  Elemente,  also  Zahlen  bzw.  betonte  Silben, 
roter,   die   später  zu    reproduzierenden,    also    Buchstaben  bn 
unbetonte  Silben,   mit  blauer  Tinte.    Die  aus    den   ereteren  st 
sammengesetzten  Prüfungsreiben  wurden  dann  noch  ebenso  h' 
besondere  Papierstreifen  geschrieben.    Diese   Papierstreifen  m 
etwa  2  cm   Breite   wurden   alsdann    auf  eine    Walze  geapuui 
deren  Achse  horizontal  stand;   verschieden    lange    Keihen 
haltende  Papierstreifen  wurden   natürlich  auch   auf  verschieda 
grofse  Walzen  gespannt,  und  zwar  die  lO-teiligen  auf  eine  Wiltf 
von  etwa  22  cm,  die  12-teiligen  auf  eine  von   etwa  26  cm,  A 
14>teiligon  auf  eine  von  etwa  30  cm  und  die  16-teiligen  anf  w" 
Walze  von  etwa  iU  cm  Umfang,  so  dafs  für  jedes  Element  et" 
4  qcni  Platz  war,  und  aufserdem   ein  gleich   grofses  Feld  &B 
blieb,  das  zwischen  Anfang  und  Ende  der  Reihe  gelegen,  dieM 
markierte.    Eine  solche  Walze  | li '  in  Rotation  versetzt,  machte 


'  niiiplimgiim  i.-i  liier  ub^ceach raubt. 
FLg.  1, 
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.4\e  Elemente  der  Versuchsperson  einzeln  hinter  einem  Diaphragma 
^sichtbar.    Sie  wurden  dann  laut,  wie  schon  gesagt  in  trochäischem 
Rhythmus,    abgelesen.     Als   Rotationsapparat    diente   eine    von 
dem   hiesigen  Mechaniker  Fritz  Tiessen  (jetzt  in   Berlin)  kon- 
struierte Maschine,    die  sich  von  den  bisher,   z.  B.  von  Müller 
r-  und  Pilzecker,  zu  ähnhchen  Zwecken  verwandten,  insbesondere 

-  -dadurch   unterscheidet,   dafs   die  Rotation  der  Walze  nicht  kon- 

-  tinuierlich,  sondern  ruckweise  ^  erfolgte.    Dies   erschien   weniger 
.   störend,   als  wenn  die  abzulesenden  Elemente  sich  in  dauernder 

Bewegung  befinden,  und  weil  Schwindelerscheinungen,  die  sich 
in  früheren  Versuchen  häufig  bei  den  Versuchspersonen  gezeigt 
hatten,  wohl  so  (vgl.  Wündt,  Phy»iol  Psychol,  3,  S.  599,  1903) 
-eher  vermieden  werden  können.  —  Jede  Silbe  wurde  also  schnell 
von  oben  her  sichtbar,  stand  dann  eine  Zeitlang  hinter  dem 
Diaphragma  vor  dem  Auge  der  Versuchsperson  still  und  ver- 
schwand dann  wieder  nach  unten,  während  zugleich  die  nächste 
-erschien.  Die  ruckweise  Rotation  wurde  dadurch  erreicht,  dafs 
die  Walze  immer  nur  dann  und  so  lange  in  Bewegung  war,  als 
in  das  mit  ihr  verbundene  Zähnrad  (2)  ein  Stift  eines  durch  ein 
Uhrwerk  getriebenen,  kontinuierlich  rotierenden  Rädchens  (3) 
eingriff.  Solcher  Stifte  konnten  in  diesem  12  befestigt  werden, 
oder  auch  um  die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Walze  herab- 
zusetzen, nur  6,  4,  3,  2  oder  1.  Bei  meinen  Versuchen  stellte 
sich  jedoch  eine  Variation  der  Rotationsgeschwindigkeit  nicht 
als  notwendig  heraus,  und  ich  verwandte  zum  Lernen  stets  6 
Stifte,  denen  eine  Sichtbarkeitsdauer  jedes  Elements  von  etwa 
1,3  Sekunden  entsprach.  Dies  gilt  für  die  Lernreihen.  War  eine 
solche  Reihe  ein  oder  mehrmals  gelesen,  so  wurde  sie  von  der 
Walze  abgenommen  und  an  ihrer  Stelle  die  Prüfungsreihe  auf- 
gezogen, ferner  wurden  von  den  6  Stiften  5  herausgenommen 
und  dadurch  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  einer  Zahl  der  Prüfungs- 
reihe, —  um  Zeit  zum  Überlegen  zu  lassen,  —  auf  etwa 
7,8  Sekunden  erhöht.  Nach  einer  Minute  konnte  mit  dem  Prüfen 
begonnen  werden.  —  Da  diese  Methode  etwas  kompliziert  war 
und  dadurch  häufig  Störungen  eintraten,  die  dazu  zwangen, 
einen    Versuch    für    ungültig   zu   erklären,    so   wurde   nur   beim 


*  Ich  möchte  noch  bemerken,  dafw  die  v<»n  Wundt  (a.  a.  0.)  erwähnten, 
gleichfalls  ruckweise  rotierenden  Apparate  erst  nach  dem  Bau  des  meinigen 
veröffentlicht  wurden  und  mir  auch  vorher  unbekannt  waren. 


Lernen  der  Zahlen-  und  Bucbstabenreiheu  derart  verfahren;  üi 
die  Silbenreihen  wurde  der  Apparat  etwas  modifiziert*    Ea  wnti 


für  die  l'rüfuiigsreilie  eine  besondere  Walze  |4)  angebracbt  mß 
einem  Zahnnide  (5),  in  das  ein  Haken  eingriff.  Dieser  war  be- 
festigt an  einem  Zalmrade  it>',  das  wiederum  durch  das  in  ein 
Xahnruil  verwandelte  Stiftenrad  (3)  in  Bewegung  versetzt  warf*- 
So  konnten  gleicli  vor  Beginn  des  Versuchs  beide  Reihen,  &' 
Lern-  und  die  Prüfungsreibo,  aufgezogen  werden,  und  es  ^w 
dann  nach  Beendigung  des  Lernens  nur  nötig,  das  vor  der  I-erc 
reihe  belindliche  Diaphragma  zu  verschliefsen  und  das  vor  liff 
Prüfungsreihe  zu  öffnen.  Auch  hier  war  also  eine  Silbe  der 
I'rtifungsreihe  etwa  7,8  Sekunden  sichtbar. 

Der  Apparat  funktionierte,  auf  eine  Filzunterlage  gesieü' 
iietnlitli  geräuschlos,  jedenfalls  so,  dafs  auch  das  durch  di- 
Anschlagen  der  Stifte  au  das  Zahnrad  entstehende  tleiu* 
Geräusch  von  keiner  Versuchsperson  störend  empfunden  wurdf 


.  Fi^,  -2. 
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Allgemeines  über  die  Versuche. 

War  beim  Prüfen  das  auf  das  vorgezeigte  Element  unmittel- 
ir  folgende  nicht  vor  Erscheinen  der  nächsten  Zahl  bzw.  Silbe 
mannt,  so  wurde  es  nicht  mehr  als  Treffer  betrachtet.  Eine 
Ibe  galt  dann  als  ein  Treffer,  wenn  sie  vollständig  richtig 
produziert  war,  als  %  Treffer,  wenn  zwei,  als  V«  Treffer,  wenn 
ner  ihrer  Buchstaben  an  der  richtigen  Stelle  genannt  war. 

Bevor  mit  den  eigentlichen  Versuchen  begonnen  wurde, 
nden  bei  jeder  Versuchsperson  erst  an  einigen  Tagen  ein- 
sende Vorversuche  statt,  so.  lange,  bis  sich  eine  gewisse  Gleich- 
äfsigkeit  der  Resultate  zeigte.  Die  Vorversuche  wurden  gleich- 
itig  dazu  benutzt,  festzustellen,  wie  viele  Wiederholungen  die 
jtreffende  Versuchsperson  etwa  zum  vollständigen  Erlernen 
ner  Reihe  braucht.  Ebenso  wurde  auch,  wenn  einmal  die 
ersuche  unterbrochen  werden  mufsten,  der  erste  Versuchstag 
mn  wieder  nur  zur  Übung  verwandt,  und  erst  am  folgenden 
age  wieder  mit  den  eigentlichen  Versuchen  begonnen. 

Die  Versuche  fanden  statt  in  der  Zeit  zwischen  dem 
K  November  1901  und  dem  23.  April  1903,  und  zwar  täglich 
r  jede  Versuchsperson  zu  derselben  Tageszeit,  um  die  Fehler- 
lelle  der  ungleichen  geistigen  Disposition,  wie  sie  die  ver- 
hiedenen  Tageszeiten  mit  sich  bringen,  nach  Möglichkeit  aus- 
schalten. 

Als  Versuchsperson   hatten  sich  mir  freundlichst  zur   Ver- 
gung  gestellt: 
Fräulein  G.  W., 
Herr  cand.  jur.  G.  B., 
Herr  stud.  jur.  P.  W., 
Herr  stud.  jur.  H.  S., 
Herr  stud.  jur.  E.  S., 
Herr  stud.  jur.  E.  J., 
Herr  stud.  jur.  K.  R., 
Herr  stud.  jur.  J.  R., 
Fräulein  E.  W. 

Ihnen  allen  sei  auch  hier  noch  einmal  herzüch  gedankt. 
s  Versuchsleiter  fungierte  ich  gewöhnlich,  bei  einigen  Versuchen 
ch  Fräulein  G.  W. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  einzelnen  Versuche. 

Es  handelte  sich  bei  diesen  Versuchen  darum,  festzustellen, 
welchen  Wert  jede  einzelne  der  zur  Einprägung  eines  Stofes 
notwendigen  Wiederholungen  für  das  schhefsliche  Beherrschen 
des  Stoffes  hat.  Die  Frage  läfst  sich  beantworten,  wenn  man 
weifs,  wie  grofs  die  Assoziationsfestigkeit  des  Stoffes  nach  1, 
2, n-Wiederholungen  ist.  Dafür  bietet  nun  das  Treffer- 
verfahren einen  wertvollen  Anhalt,  denn  man  kann  sich  für 
berechtigt  halten,  die  Zahl  der  erzielten  Treffer  als  Mafsstab  für 
die  Assoziationsfestigkeit  einer  Reihe  zu  betrachten.  Prüft  man 
also  eine  n-mal  gelesene  Reihe  "*  nach  dem  TrefEerverfahren,  so 
kann  man  vergleichen,  wie  die  Assoziationsfestigkeit  sich  mit 
der  Zahl  n  ändert.  Da  natürlich  nicht  dieselbe  Reihe  untersucht 
werden  kann,  erst  nachdem  sie  einmal,  dann  nachdem  sie  zwei- 
mal usw.  gelesen  worden  ist,  sondern  jedesmal  eine  neue  Reihe 
erforderlich  ist,  so  mufste  eine  möglichste  Gleichartigkeit  des 
Stoffes  angestrebt  werden,  die  wohl  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erreicht  worden  ist.  Soweit  sie  nicht  erreichbar  war. 
niufsten  2.  sich  dennoch  einstellende  Singularitäten  —  übrigens 
nicht  nur  der  Reihen,  sondern  auch  der  Versuchspersonen,  — 
durch  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  ausgeglichen  werden. 
Dies  läist  sich  auf  zweierlei  Weise  erreichen,  einmal  indem  man 
die  einzelne  Versuchsperson  sehr  viele  Reihen  lernen  läfst,  oder 
indem  man  mit  vielen  Versuchspersonen  dieselben  Versuche  an- 
stellt, jede  aber  nur  verhältnisniäfsig  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  —  Es  wurde  der  letztere  Weg  mit  Rücksicht  auf  die 
Versuchspersonen  gewählt,  die  erfahrungsgemäfs  bei  experimen- 
tellen Untersuchungen  des  Gedächtnisses  leicht  ungeduldig 
werden.  —  Es  war  ferner,  da  es  sich  um  Resultate  handelt,  die 
nur  zeitlich  nacheinander  gewonnen  werden  können,  der  Einflufs 
der  Übung  und  der  Ermüdung  zu  vermeiden,  was  sich  jedoch 
leicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  einen  zyklischen 
Wechsel  der  Zeitlage  erreichen  liefs.  War  z.  B.  an  einem  Tage 
zuerst  eine  Reihe  mit  1,  dann  eine  mit  2,  dann  eine  mit  3  Wieder- 
holungen gelernt  worden,  so  war  die  Reihenfolge  der  Wieder- 
holungszahlen am  nächsten  Tage  2,  3,  1,  und  am  folgenden 
3,    1,   2,   u.   s.   f.   —   Ich   gebe   im   folgenden   eine   schematische 
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irsicht  über  die  einzelnen  Versuchereihen,  znnächBt  über  die 
Zahlen  und  Buchstabenreihen  angestellten : 
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J.R. 

4.^-8./T.  1902 

16 

5 

5 

8"  „    . 

K.  K. 

20.-31.aJI.  1902 

10 

6 

10 

8        „     n 

j  K.  I{. 

2.-14.,lV.  1902 

12 

" 

5 

10 

f          r      T. 

K.  R. 

lft,lV.— 24./V.  1902 

14 

5 

5 

8      .    , 

K.  lt. 

22.-25./1V.  1902 

16 

„ 

4 

4 

8      .    . 

Die  Pause  zwischen  je  2  Versuchen  betrug  5  Minuten.    Die 
enden  Versuchsreihen  21  — 28  werden  dadurch  etwas  kompliziert, 
der  Lernprozefs   bei    verschieden  langen   Reihen  verglichen 
Jen  sollte,  es  daher  nötig  war,  bei  jeder  Versuchsperson  die 
suche  mit  10-,  12-,  14-  und  löteiligen  Reihen   so  miteinander 
echseln   zu   lassen,    dafs   der   Einflufs   der   Übung   möglichst 
reschaltet  wurde.     Es  geschah  dies   nach  dem   schon  für  die 
einen  Wiederholungszahlen  verwandten  Prinzip  der  zyklischen 
tauschung.      Waren   am   ersten   Versuchstage  10-,  am  2.    12-, 
A.    14-  und  am  4.  ]6leilige  Reihen  gelernt  worden,  so  war 
die  nächsten  12  Versuchstage  die  Reihenfolge: 
12-,     14-,     16-,     10-, 
14-,     16-,     10-,     12-, 
16-,     10-,     12-,     14teilige  Reihen. 


2(19  * 

Bei  den  VersncltgabeD  ü  und  23  worden  t^lich  alle  < 
Arten  gelernt,  und  so  braunen  die  Versuche  am  ersten  Ta^jt 
mit  den  lOteiligen.  am  ±  mit  den  12-,  am  3.  mit  den  ]4-,  und 
am  4.  mit  den  Ifiteüigen  Reihen.  Der  Wechsel  der  ZeitU^c 
der  Wiederholimgszahlen  wnrde  hierdurch  natürlich  gar  mdd 
beeinflnJst. 


Ver 

reih« 

Ver 

BMCh-— 

peraon 

Daatr  d«r  V«r»Dclu> 

Zahl 
der  tagl. 
gelernten 
Reihen 

5||g|      Tigl 

G.  W. 
G-  W. 
K.  K. 

25.vni.-a3.ix.  la» 

IT.-äO-lX-  1902 
a.TS— l.X  1902 

1 
16 
16 

4             9  h.  V. 

4          jS.. 
8          17,. 

Die  Pause  zwischen  je  2  Reihen  derselben  Axt  betrat 
2  Minuten,  zwiseheD  Reihen  verschiedener  Länge  10  Minuten, 
die  zum  Einschalten  der  neuen  Walze  benutzt  wurden. 

Auf  diese  Versuche  mit  Zahlen  und  Buchstabenreihen  folgten 
die  Versuche  mit  Ifiteiligen  Silbenreihen,  bei  denen  es  sich  nnn 
auch  um  verschieden  alte  Assoziationen  handelte.  Ich  veigW 
den  Einfluft;  von  Neuwiederholungen  auf  soeben  gelernte  Reiher 
mit  dem  auf  solche,  bei  denen  schon  eine  gewisse  Zahl  vor 
Wiederholungen  vor  einer  gewissen  Zeit  vorhergegangen  »sr- 
Es  wurde  also  folgendermafsen  verfahren:  Einerseits  wurdeo. 
wie  in  den  vorigen  Versuchen,  Reihen  1  bis  n  mal  gelesen  und 
unmittelbar  darauf  geprüft;  andererseits  wurden  Keihen  eine 
gewisse  Anzalil  von  Malen  gelesen,  dann  eine  Pause  von  be- 
stimmter Länge  eingeschaltet,  dann  noch  einmal  0  bis  n'  msl 
g'.-lesen  und  unmittelbar  darauf  geprüft.  Die  Pause  betrug  enl- 
weder  24  oder  '-' ,  Stunden.  Im  ersten  Falle  wurde  also  nach 
Abiaul'  von  24  Stunden  seit  dem  letzten  Versuch  zunächst  Jif 
alte  Iteilie  0— n'  mal  gelesen  und  geprüft  Nach  5  Minuten  Pause 
folgte  eine  neue  Reihe  mit  1 — n  Wiederholungen  und  dewu 
Prüfung.  Nach  einer  zweiten  Pause  von  5  Minuten  begann  die 
niehriniiligc  Wiederliolung  der  am  folgenden  Tage  zu  priifendeii 
Reihe.  .\Iinlit-h  verhielt  es  sich,  wenn  die  Pause  nur  ";  Stuoden 
betrug;    nur    l.ogannen    dann    täglich    die    Versuche    mit   dem 
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.  Lernen  und  Prüfen  der  neuen  Reibe ;  dann  folgte  das  Lernen 
I  und  nach  ^/^  Stunden  das  Wiederholen  und  Prüfen  der  alten. 
An  jedem  Tage  konnte  nur  je  eine  alte  Beihe  geprüft  und  ge- 
lernt werden,  damit  Verwechslungen  möglichst  vermieden  wurden. 
Daher  zogen  sich  diese  Versuche  sehr  in  die  Länge  und  der 
zyklische  Wechsel  der  Zeitlage  konnte  nicht  immer  durchgeführt 
Verden.  Er  wurde  durch  folgenden,  wohl  ebenso  zweckmäTsigen 
ersetzt.  War  die  Reihenfolge  der  Wiederholungazablen  zuerst 
1,  2,  .  .,  n— 1,  n,  so  folgte  dann  eine  Reihe  u,  n — 1,  ...  2,  1, 
dann  event  entweder  dieselben  beiden  Reihen  noch  einmal  oder 
etwa  eine  Reihe  6,  6  ...  .  n— 1,  n,   1,  2,  3,  4,  4,  3,  2,  1,  n, 

n — 1 6,  5.    In  der  Versuchsreihe  26,  wo  TerBcbieden 

starke  alte  Assoziationen  miteinander  und  mit  neuen  verghcben 
werden  sollten,  wo  also  auch  die  Zahl  der  vor  der  Pause  statt- 
findenden Wiederholungen  variiert  wurde,  wechselten  natürhch 
auch  diese  in  zyklischer  Weise. 

Es  folgt  nun  wieder  eine  tabellarische  Übersicht  über  die 
einzelnen  Versuchsreihen : 


84  |g.W. 

25  I  J.  R. 

26  E.W. 

27  G.W.; 


Dauer  der  Versuchs- 


24.,'XI,  1902-n./IL  1903 

15./XII.1902— 26./IU,1903 

2.[lU.~8.i'Vl-  1903 

;11.,'1II--23.AV.  190; 


Zahl  d.  auf  jede 
Wiederholung 

folleuden 

Eliiielversiiche 

bei  den 

hl 

alten   i   neuen 
Beiben 

^     t 

10 

8 

b 

6 

12 

6 

4 

6 

7,14,21 

5 

4 

5 

24  Std.     S^h.  V. 


Zweiter  Teil. 

Ergebnisse. 


Erg«bn]B8e  der  einzelnen  Versuchsreihen. 

Es  seien  nunmehr  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuchs- 
reihen in  Form  der  arithmetischen  Mittel  aus  den  einzelnen 
Versuchen  tabellarisch  zusammengestellt.  Die  Zahl  der  Treffer 
betrug  durchschnittlich : 

Zeiuchrift  für  Ptychalogie  ^.  ^^ 


2  3  4 :  & 


6    7    8    9'       (NBa-)WiederhoL 


Kühen  reihet 


Pause 

25  6W.  C 
94  6W.  1 
27  5W.  i 
2ti  7W.  [ 

26  UW.  C 
2621W.  Ü 


2^2,9.Ml4^;4,9 
3,4  4,9  4,6  4,9 

2  3,9  4^4,1 
4  4,a4,Sö 
2,85    4,»D 

2.4  3,6  4,6  4,4 
3^4    4,6ä,14^^3l&,35, 

3  4,7  4,l4,4ö,9!4.7 
3,53,9  4,30 
2,7  3,7  3,64,25,4 
3,85    5,55,3 
3,1 3,4'ö,4l5,9 
3    4,3,4,85,8 

3.5  5,5  5,30,3 
4,3  5,8  ö,8;6 

2.6  3    '4,1|5,3 
3,3  4,^  5,6; 
2ß  4,8  5,3] 
3,84,2  6,6  6,46,6 
2.84,4l5,4  6    6,4 
5,36Ä6,8!7 
5,55,86,817 
3    4,4'5,6,5,8 

437    ;fi,8' 

3.7  5,2  6,5: 

2  4,6  6,6  6,6  7,3 
3,6  4,8  6  7,4  7,8 
3,5  4,8  6,3^ 

5.5  7.Ö  7,5'6,8 
5,3  5,3,7,5  7,8 

2.6  5,56,65,8 

li;83,73,54    6,16,66,77, 

3  4.5  4,5'5,G6,4  6,7  7,2  7 
4,26,7  6,3  6,7  7,3  7,3  7,7  7, 
,1,91,94,2  4,3  5,46,8 


,76.8  7,57,3 
6  7,5 


}X1V.^. 


JXVI.|B. 


'  Über  die  Art  "" 
WeiB©  dieser  Zasamiof 
fassungen,  bei  dtr  d 
Hauptiahlen  die  Art,d 
Indices  die  Zahl  <<> 
EnasmtnengefnliUn  V« 
Buchsreihen  bei«ic)iiK 
e-  die  folgende  SeiU 
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•  Da  jedoch  die  hier  angegebenen  Werte  die  arithmetischen 
Mittel  aus  den  Efgebnissen  der  verhältnismäfsig  wenig  zahl- 
reichen Einzelversuche  jeder  Versuchsreihe  sind,  so  enthalten  sie 
noch  viele  Unregelmäfsigkeiten ,  die  ja  bei  allen  derartigen 
Experimenten  stets  nur  durch  eine  grofse  Zahl  von  Einzelver- 
Buchen  ausgeglichen  werden  können.  Aus  den  früher  angegebenen 
Gründen  waren  diese  grofsen  Mengen  von  Einzelversuchen  auf 
mehrere  Versuchspersonen  und  Versuchsreihen  verteilt  worden; 
es  müssen  daher  nun,  um  ein  anschauliches,  einigermafsen  aus- 
geglichenes Bild  vom  Verlauf  des  Lernprozesses  zu  geben, 
wiederum  die  Resultate  der  einzelnen  gleichartigen  Versuchs- 
reihen zusammengefafst  werden.  Da  die  verschiedenen  Versuchs- 
personen eine  verschiedene  Anzahl  von  Wiederholungen  zum 
Erlernen  einer  Reihe  brauchten,  so  sind  nicht  alle  Versuchs- 
reihen gleich  weit  geführt  worden.  Wenn  man  daher  die 
Resultate  der  Versuchsreihen  zusammenfassen  will,  so  kann  man 
entweder  nur  wenige  Versuchsreihen  zusammenfassen,  um  end- 
gültige Resultate  bis  zu  hohen  Wiederholungszahlen  zu  erhalten, 
oder  man  mufs  sich,  wenn  man  Durchschnittswerte  aus  vielen 
Versuchsreihen  erhalten  will,  mit  den  Trefferzahlen  bis  zu  nur 
wenigen  Wiederholungen  begnügen.  Der  Erfolg  hiervon  ist  der, 
dafs  die  letzteren  Resultate  einen  verhältnismäfsig  hohen  Wert 
beanspruchen  können,  die  ersteren  dagegen  noch  viele  unaus- 
geglichene Fehler  enthalten. 

Die  Resultate  dieser,  auch  in  vorstehender  Tabelle  ange- 
deuteten Zusammenfassungen  gibt  die  folgende  Tabelle: 

Die  arithmetischen  Mittel  aus  den  Trefferzahlen 


7       Wiederholungen 


,uJhsrIihenJ«-'»f«' 

1 

2 
~4,1 

3 
4,6 

4 
4,6" 

5 

6        7 

X./6. 

2,8 

X1I./2. 

3,3 

4,4 

4,4 

4,8 

5,4 

5        5,6 

xii.;3. 

3,3 

4,2 

4,3 

4,8 

0,3 

X1I.4.       1 

3,2 

4,1 

4,2 

4,7 

5,3 

XII./IO. 

3,3 

4,3 

4,8 

5,3 

X1I./12. 

3,2 

4,4 

4,9 

XIV./2.       , 

3,3 

4,3 

6 

6,2 

6,5 

xiv./a. 

4,1 

5,1 

6,2 

6,4 

i 

XIV./7. 

4,1 

5,4 

6,4 

t 

XVI./2. 

2,8 

4,7 

6,3 

7 

7,6 

1 
1 

XVI./6. 

3,8 

5,5 

6,6 

6,8 

1 
'1 

XVI./7. 

4.1 

5,8 

6,8 

16./3. 

3 

5 

4,8 

5,4 

6,6 

6,9 

7,2 

16./*.      J 

2,7 

4,2 

4,6 

5,2 

6,3 

6,9 

1 

1 

14* 


PQDftes  Kapitel. 

Die  WirkoDg  der  elnzelBeH  Wiederholangen  auf  retseUeta 
starke  Assoziationeii. 

S  1. 
Di«  Trefferzahl    als  Funktion   der   Wieder- 
holungszahl. 
Stellt  man,  wie  die  betgegebenen  Kurven  (Fig.  3 — 7)  zeigen, 


die  Durchschnittswerte,  die  aus  der  gröfsten  Anzalil  von  Ver 
Suchsreihen  gewonnen  sind,  graphisch  dar  (X./6.,  XII,  12.,  XIV.  ''- 
XVI./7.  und  16.'4.),  indem  man  die  Zahl  der  Wiederholung'^ 
als  Abszissen,    die  Zahl  der  Treffer  als  Ordinaten  einträgt  s^' 


Die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  starke  etc,  213 

xeigt  der  nach  unten  konkave  Verlauf  dieser  Kurven  klar  aus 
geprägt  die  folgende  Gesetzmälsigkeit :  Je  mehr  Wiederholungen 
bereits  auf  die  Einprägung  eines  Stoffes  verwandt  sind,  desto 
weniger  trägt  eine  neue  Wiederholung  zur  weiteren  Einprägung 
des  Stoffes  bei.  Werden  nur  die  auch  graphisch  dargestellten 
Durchschnittszahlen  weiter  berücksichtigt,  so  ist  der  Erfolg  einer 
Wiederholung  ausgedrückt  durch  den  durch  sie  erzielten  Zu- 
wachs an  Treffern, 


wenn  bereits 


Wiederholungen 

vorhergegangen 

sind 


2,8 

1,3 

0,5 

0 

V 

3,2 

1,2 

0,5 

4,1 

1,3 

1 

1 

1 

4,1 

1,7 

1 

2,7 

1,5 

0,4 

0,6 

1,1 

0,6  i 

; 

iu  Ver- 
«achsreihe 

X./6. 
X1I./12. 
XIV./7. 

XVI./7. 
16./4. 


Abgesehen  von  den  Silbenreihen,  wo  auch  nur  die  Resultate  von 
vier  Versuchsreihen  vereinigt  werden  konnten,  was  offenbar  zu 
einem  völligen  Ausgleich  der  Fehler  nicht  genügte,  nimmt  also 
<lie  Gröfse  des  Trefferzuwachses  ständig  ab.  — 

§2. 

Der  Trefferzuwachs  als  Funktion  der  bereits 
vorhandenen  Assoziationsstärke. 

Diese  Darstellung  der  Versuchsergebnisse  ist  zwar  eine  sehr 
einfache,  leidet  aber  doch  an  verschiedenen  Mängeln.  Einmal 
beantwortet  sie  die  Frage,  wie  die  einzelnen  Wiederholungen  auf 
verschieden  starke  Assoziationen  wirken,  nicht  genügend  exakt. 
Denn,  wenn  man  auch  weifs,  dafs  die  Assoziationsstärke  eines 
Stoffes  mit  der  Zahl  der  zu  seiner  Einprägung  verwandten 
Wiederholimgen  wächst,  so  kann  man  doch  keinesfalls,  wie  dies 
eben  geschehen  ist,  ohne  weiteres  die  Zahl  der  verwandten 
Wiederholungen  als  Mafs  für  die  erreichte  Assoziationsstärke  be- 
trachten, bevor  nicht  genauer  ihr  Verhältnis  untersucht  ist.  Das 
aber  ist  gerade  erst  das  Ziel  dieser  Arbeit.  Wie  wenig  die  Zahl 
der  verwandten  Wiederholungen  als  exaktes  Mafs  der  Asso- 
ziationsstärke gelten  kann,  zeigt  ja  auch  der  Umstand,  dafs  der 
eine  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wiederholimgen  viele,  der 
andere   erst  wenige  Treffer  zu  verzeichnen   hat.     Damit  hängt 


y 
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ein  zweiter  Übelstand   der  vorigen  Darstellung   zusammen.    Sie 
konnte  aus  den  angegebenen  Gründen  nur  die  Zahl   der  nadi 
einigen  wenigen  Wiederholungen  erzielten  Treffer  berücksichtigeii 
mufste  also  die  bei  höheren  Wiederholungszahlen  der  langsaniff 
Lernenden  stattfindenden  Trefferzuwüchse  unberücksichtigt  lassen 
Beiden  Mängeln  kann  durch  folgende  Darstellungsweise  einige^ 
mafsen  abgeholfen  werden.    Zunächst  ist  klar,   dafs  ein  besseres 
Mafs  für  diese  Assoziationsstärke  als   die  Zahl    der  verwandtai 
Wiederholungen   die  Zahl   der  erzielten  Treffer  ist     Ein  absolut 
richtiges   Mafs  ist  diese  allerdings  auch   nicht,    denn,   wie  Josr 
sehr  richtig  (S.  456)  gegen  die  Treffermethode  einwendet,  werdea 
bei    dieser    ja  ausschliefslich    diejenigen   Assoziationen    berück- 
sichtigt, die  die  Reproduktionsschwelle  bereits  überschritten  hsbm, 
während    die    verschiedenen    Stärkegrade    der    noch    unter  der 
Schwelle  befindlichen  aufser  Betracht  bleiben  müssen.    JedeD&Us 
aber  bekommt   man  ein  viel  deutlicheres   Bild   davon,   wie  die 
Zahl  der  durch  eine  Wiederholung  neu  erzielten  Treffer  mit  dem 
Wachsen   der  Assoziationsstärke  abnimmt,    wenn   letztere  durch 
die   ihr   entsprechende    Trefferzahl    gemessen    wird.      Also,  be- 
trachtet man  z.  B.  Versuchsreihe  6,  so  gilt  folgendes: 


Beträgt  die  Zahl  der  Treffer  0      8,3  i  4,8 


T 


SO  ist  der  Erfol«;  einer  Wiederholung  der  Zu- 
wachs von       1  3,3  i  1,5  '  0,8        Treffern 


der    Erfolg    zweier    Wiederholungen    der    Zu-    | 
wachs  von       [4,8 


2,3  1  —        Treffern 


Die  Schwierigkeit  besteht  nur  darin,  die  einzelnen  Versuchsreihöi 
so  zusammenzufassen,  um  aus  ihnen  Durchschnittswerte  zu  g^ 
winnen.  Denn  jede  Versuchsreihe  lieferte  doch  eigentlich  nur 
eine  gewisse  Anzahl  diskreter  Werte  für  die  Assoziationsstärken 
=  Trefferzahlen,  und  zwar  natürlich  i.  a.  jede  Versuchsreihe 
verschiedene.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  wurde  da? 
etwas  gewagt  erscheinende  Mittel  gewählt,  zwischen  diese  dis- 
kreten Werte  in  allen  Versuchsreihen  gleiche  Werte  zu  iute^ 
polieren,  d.  h.  für  jede  Versuchsreihe  zu  berechnen,  um  wieviel 
die  Trefferzahl  sich  durch  1,2  ..  .  Wiederholungen  erhöht,  wenn 
die  Zahl  der  Treffer  vor  ihnen  0,  1,  2,  3  .  .  .  beträgt  Hierbei 
muls  man  freilich  bedenken,  dafs  man  ja  das  Gesetz  der  Zu- 
wüchse, bzw.  der  sie  darstellenden  Kurve  eben  noch  nicht  kennt. 
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.  aJbo  zwiBcben  je  zwei  benachbarten  Punktionswerten  geradlinig 

interpolieren  muJs,  was  natürlich  nicht  richtig  ist  Die  dabei 
.  angeetellte  Rechnung  sei  an  dem  -  Beispiel  der  Versuchsreihe  6 

«rtäutert.  Soll  zwischen  die  Zuwächse  y^  =  3,3  und  y,  =  1,5  die 
.  zu  den  TrefEerzahlen  a:^  =  0  und  x,  =  3,3  gehören,  der  TrefEer- 

sawachs  y,   der  zu    der   TreSerzahl  x^\   gehört,   interpoliert 

werden,  so  ist  y  zu  berechnen  aus 


^also 
H 
1,8 


1- 
+  3,8  = 


3,3 

Eäne  Wiederholung  bat  also  in  dieser  Versuchsreihe  für  einen 
Stoff,  von  dem  bereits  ein  Treffer  erbalten  werden  kann,  den 
lürfolg  gehabt,  dafs  sich  die  Zahl  der  Treffer  um  2,8  vermehrte. 

So  wurden  folgende  Werte  gewonnen: 

Die  Trefferzuwüchee  betrugen,  wenn  n  Treffer  erhalten  werden 
keimten,  nach  einer  (Neu-)Wiederholung 


in  der  Venuchsreihe 

D  ^= 

0 

1 

2 

3 

4     . 

17 

2.2 

1,6 

0.8 

1,2 

03 

9 

3,4 

2,8 

2.2 

1.' 

0.8 

13 

2 

2 

1,9 

1.3 

0,4 

21 

4 

3,1 

2.2 

1,3 

0,6 

22 

2,8 

2,6 

2,4 

2 

0.9 

23 

2,4 

1,9 

1,4 

1,1 

0.6 

USW.  auch  für  die  Versuchsreihen  mit  mehrteiUgen  Zahlen-  und 
Buchataben-  und  Silbenreihen,  sowie  auch  für  2,  3  .  , .  .  (Neu-) 
Wiederholungen. 

Aus  diesen  so  gewonnenen  Zahlen  können  nun  die  Durch- 
schnittswerte gebildet  werden,  die  in  den  folgenden  Tabellen  ent- 
halten sind. 

Beträgt  bei  den  lOteiligen  Zahlen-  und  Buchstabenreihen 


die  Zahl  der  Treffer 


•o  wBchat  diese  darch  1  (Nea-]W)ederh'Olung      um 
„      2      „     Wiederholungen   „ 


2^  I  1,8 
3,3  I  2,6 
3.6    2,6 


Beträgt  bei  den  12teUigen  Zahlen-  and  Buchstabenreibeo 


die  Zahl  der  Treffer 


wachst  diese  darch  1  (Kea) Wiederholung      am  1  3,1 
„      2      „     Wiederholnogen    „    '4,4 


2ß  2      1,4  1 
3,6  2,7  1^  U 


Beträgt  bei  den  14teiligeu  Zahlen-  und  Buchstabenrflibn 


die  Zahl  der  Treffer 


V  w&chat  diese  durch  1  (Neu-lWiederholnng      u 
„      2      „     Wiederhol  an  gen 


,4,113,6 
'■6,4|4,7 


2.8  3,1 

3.9  3,8 


^ 


Beträgt  bei  den  16teiligou  Zahlen-  und  Buchgtabenreibai 


die  Zfthl  der  Treffer 


ao  Tkchst  diese  durch  1  [ITea-)Wiederbolung 

„      2      „     Wiederholnngeti 


Beträgt  bei  den  16  teiligen  Silbenreihen 


die  Zahl  der  Treffer 


)  wachst  diese  durch  1  i Neu) Wiederholung 
„      2      ..     Wiederholungen 


Eine  bessere  Übersicht  über  diese  Werte  gewähren  to 
folgenden  Kurven,  die  dadurch  erhalten  eind,  dafs  der  Zahl  d^r 
von  einer  Reihe  gelieferten  Treffer  (als  Abszisse)  der  bei  dies*r 
Trefferzahl  durch  1  bzw.  2,  3  .  . .  CNeu-)Wiederholungen  eniell« 
Trefferzuwachs  (als  Ordinate)  zugeordnet  wurde. 
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Das  ausnahmslose  Abfallen  dieser  Kurven  heifst: 
Jede   Anzahl   von   Wiederholungen   trägt  um   so 
ehr   zur  Erhöhung   der  Trefferzahl  eines  Stoffes 
l>©i»  j©  geringer  dieselbe  zuvor  war. 

Dafs  die  Kurven  für  die  Zahlen-  und  Buchstabenreihen  nur 
'wenig  von  geraden  Linien   abweichen,   d.  h.   dafs  die   durch  1, 
2  .  .  .  (Neu-)Wiederholungen  erzielten  Trefferzuwüchse  mit  zu- 
nehmenden Trefferstärken  linear  abnehmen,  mag  z.  T.  durch  die 
Art  und  Weise  der  Interpolation  bedingt  sein;    aber  eben  nur 
zum    Teil.     Denn    schon    der  Umstand,    dafs    die   Kurven   der 

-  Silbenreihen  die  aus  weniger  Versuchen  gewonnen,  also  weniger 
:  ausgegUchen  sind,  diesen  Charakter  nicht  haben,  zeigt,   dafs  die 

Geradlinigkeit  tatsächlich   etwas  dem  Lernprozefs  —  wenigstens 

-  für  Buchstaben-  und  Zahlen-  sowie  für  sinnlose  Silbenreihen  — 
Charakteristisches  ist.  Die  Geradlinigkeit  entspricht  dem  Um- 
stände, dafs  in  den  auf  Seite  212  gezeichneten  Kurven  (Fig.  3 — 7) 
die  Ordinatendifferenzen  Uneare  Funktionen  der  Ordinaten  sind, 
d.  h.  dafs  jene  im  wesentlichen  den  Charakter  von  Exponential- 
kurven haben. 

Es  hat  sich  also  bei  meinen  Versuchen  nach  dem  Treffer- 
verfahren  im  grofsen  Ganzen,  nur  in  etwas  höherem  Grade,  das 
bestätigt  gefunden,  was  Ebbinghaus  in  seinen  Versuchen  nach 
dem  Erspamisverfahren  bereits  für  höhere  Wiederholungszahlen 
fand,  und  auch  für  geringere,  „bei  genauerer  Untersuchung" 
(S.  84)  vermutete,  und  wofür  er  auch  in  seinen  Versuchen  nach 
der  Methode  der  Hilfen  eine  „leichte  Neigung"  zu  entdecken 
glaubte  (S.  625). 

§  3. 
Theoretische  Erklärung  der  Resultate. 

Es  fragt  sich  nun,  worauf  diese  Eigentümlichkeit  des  Lern- 
prozesses beruht,  dafs  die  späteren  Wiederholungen  nicht  eben- 
soviel zum  Erlernen  eines  Stoffes  beitragen  wie  die  früheren. 
Bei  den  höheren  Wiederholungszahlen  ist  das  Abflachen  der 
Lernkurve  bedingt  z.  T.  dui-ch  die  begrenzte  Gröfse  des  Stoffes. 
Denn  wenn  von  einer  12  teiligen  Reihe  bereits  fünf  Assoziationen 
erlernt  sind,  so  kann  der  durch  eine  weitere  Wiederholung  er- 
zielte Trefferzuwachs  eben  unter  keinen  Umständen  mehr  als  1 
betragen.  Und  schliefslich  mufs  er  sogar  einmal  0  werden  und 
bleiben,  d.  h.  die  Kurve  mufs  in  eine  Parallele  zur  iP- Achse  über- 


gehen.  Dab  in  einigen  Versuchareihen  die  Kurve  sogar ' 
ftUt,  liegi  daran,  dafä  bei  den  hohen  Wiederholonguable 
denen  bo  wie  so'  schon  häufig  die  Höchstsahl  der  Ttti 
reicht  wird,  nicht  mehr  extrem  niedrige  Einzelwerte  dnrch  < 
hohe  ausgeglichen  werden  IcöuoeD. 

Um  aber  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  immer  abnc 
den  Wertes  der  einzelnen  Wiederholongen  exakter  beut 
KU  können,  ist  eine  Analyse  des  LemprocMsee  erfordernd 

Dnrch  das  einmalige  Lesen  einer-  16 teiligen  Silbt 
werden  bekanntlich  nicht  alle  acht  ABsoÜBtionen,  aaf  die 
kommt,  in  gleicher  Starke  geknüpft  Vielmehr  sollen  bi 
erste,  die  zweite  und  die  letete  Association  bereits  Ober  c 
produktionsBcbwelle  gehoben  werden,  während  die  andere 
noch  Terschieden  weit  von  ihr  entfernt  befinden;  grapbisc 
gestellt: 


Rcprodoctroni  Sch.cIlE 

- 

Fig.  13 

Es  folge  nun  eine  zweite  Wiederholung,  von  der  rnai 
lieh  annehmen  kann,  dafs  sie  faktisch  ebensoviel  leistet, 
erste.  Aber  auch  bei  ihr  wird  ilie  vorhandene  geistige  J 
nicht  gleichmäfsig  auf  die  acht  Assoziationen  verteilt.  V: 
werden  auch  bei  ihr  1.  aus  demselben  Grunde,  wie  vor) 
wisse,  und  zwar  dieselben,  Assoziationen  bevorzugt,  2.  ab< 
eben  aus  dem  Grunde,   weil  diese  bereits  die  bekannter« 
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1  darum  die  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  auf  sich 
ben.  Und  nur  ein  geringer  Rest  kann  dazu  verwand«  werden, 
i  oder  zwei  bereits  nahe  an  der  Reproduktionsschwelle  be- 
dliche  Assoziationen  über  diese  zu  heben.  Da  aber  der  erst- 
^ähnte  Erfolg  der  Wiederholung  nur  dazu  beitragen  kann,  die 
^produktions  z  e  i  t  gewisser  Assoziationen  zu  verkürzen,  so  ist 
IT  in  Trefferzuwüchsen  ausdrückbare  Erfolg  dieser  zweiten 
lederholung  naturgemäfs  ein  geringerer  als  der  der  ersten.  Und 
a  80  mehr  wird  das  bei  jeder  folgenden  Wiederholung  der  Fall 
an;  denn  während  der  erste  der  oben  angeführten  Gründe  un- 
ir&ndert  bestehen  bleibt,  wird  zweitens  noch  dazu  die  Diffe- 
uz  in  den  Stärken  der  einzelnen  Assoziationen  immer  gröfser, 
dafs  die  stärkeren  Assoziationen  einen  immer  gröfser  werden- 
Äü  Bruchteil  der  Aufmerksamkeit  absorbieren,  und  schliefslich 
cUeicht  gar  nichts  mehr  davon  für  gewisse  vernachlässigte 
Bsoziationen  übrig  bleibt.  So  kann  es  dazu  kommen,  dafs,  ohne 
ifs  etwa  alle  mögUchen  Treffer  erzielt  sind,  sich  die  Trefferzahl 
ich  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Wiederholungen  nicht  mehr 
iöht,  weil  immer  und  immer  wieder  über  die  noch  unbekannte 
äsoziation  hinweggelesen  wird,  bis  sie  vielleicht  endlich  der 
ersuchsperson  auffällt,  ihr  Unbekanntsein  bemerkt,  und  nun 
Jlkürlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  wird. 

So  kann  man  das  Assoziationsgesetz  aufstellen: 

Je  stärker  eine  Assoziation  ist,  um  so  mehr  wird 

6   durch    eine   Neu  wieder  holung    verstärkt.      Dieses 

äsetz   erklärt   sich  aus  der  Tatsache  der  Aufmerksamkeit,    dafs 

Lmlich  je  stärker  ein  Reiz  (oder  eine  Vorstellung)  ist,  er  desto 

ehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  — 

Man  könnte  noch  meinen,  dafs  das  eben  aufgestellte  Gesetz 
it  dem  zuvor  (auf  S.  219)  von  mir  aufgestellten  in  Widerspruch 
ehe.  Jedoch  war  dort  von  der  Assoziationsstärke  ganzer  Reihen 
e  Rede,  hier  aber  von  der  Stärke  einzelner  Assoziationen.  Denn 
gröfser  die  Assoziationsstärke  einer  Reihe  ist,  je  mehr  Treffer 
3  also  liefert,  je  mehr  starke  Assoziationen  sie  demnach  ent- 
Llt,  desto  weniger  kommt  von  einer  Neuwiederholung  nach  dem 
•en  formulierten  Gesetze  den  schwachen  Assoziationen  zugute, 
id  desto  weniger  wird  also  die  Trefferzahl  durch  eine  Neu- 
ederholung  erhöht. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederliolangreni   auf  Ter§eUBis 

alte  Assoziationen. 

§  1. 
Der  Trefferzuwachs  als  Funktion  des  Alters. 

Im  vorigen  waren  die  Resultate  der  Versuchsreihen  24—21 
noch  nicht  berücksichtigt  worden,  soweit  sie  die  Reihen  be- 
trafen, in  denen  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  WiederholungpB 
eine  Pause  eingeschaltet  worden  war,  und  einen  Vergleich  zwischa 
diesen  und  den  ohne  eingeschobene  Pause  erlernten  Reihen  e^ 
möglichen.  Dadurch,  dafs  in  einem  Teil  der  gelernten  Reihen 
5  bzw.  6,  7,  14,  21  Wiederholungen  24  Stunden  (in  Versuchsreihe 
27  */4  Stunden)  vor  dem  endgültigen  Erlernen  erfolgten,  bei  d© 
übrigen  aber  die  Reihen  ohne  eine  solche  Verteilung  der  Wieder- 
holungen erlernt  wurden,  erhielt  ich  einerseits  „alte**  Asso- 
ziationen, deren  Stärke  durch  die  nach  0  Neuwiederholungen 
erzielten  Treffer  gemessen  wurde,  andererseits  ^junge"  Asso- 
ziationen wie  in  den  übrigen  Versuchsreihen.  Wie  die  ^be^ 
sieht  über  die  Versuchsresultate  auf  S.  214  zeigt,  lieferten  die 
alten  Reihen  in  Versuchsreihen 

24  durchschnittlich  1,1 

25  ,.  0,6 

26  „  0,5  bzw.  0,6  bzw.  0,9 

27  „  4,9  Treffer. 

Da  diese  Zahlen  alle  verschieden  sind,  und  auch,  weil  eben  für 
jede  Versuchsreihe  nur  eine  solche  Zahl  gegeben  ist,  eine  Inter- 
polation unmöglich  ist,  so  mufste  auf  eine  Berechnung  von 
Durchschnittszahlen  aus  allen  diesen  gleichartigen  Versuchsreiben 
verzichtet  und  für  jede  besonders  die  zweckentsprechenden  Be- 
rechnungen angestellt  werden. 

Es  handelte  sich,  wie  gesagt,  um  einen  Vergleich  «les  Ein* 
flusses  von  Neuwiederholungen  auf  alte  und  jung  assoziierte 
Reihen.  Es  ergab  sich  nun  aus  den  Versuchen,  dafs  z.  B.  ni 
Versuchsreihe  24,  eine  Reihe,  die  noch  1,1  über  der  Refvo- 
duktionsschwelle  betindliche  Assoziationen  enthält,  die  Zahl  dieser 
durch  eine  Neuwiederholung  erhöht  wird  um  3, 
zwei  Neuwiederholungen       „  5?        r     "^A^ 

.,       drei  .,  ^  y,        j^     0^0. 
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Da  aber  noch  die  entsprechenden  Vergleichszahlen  für  die 
nge  Reihe  fehlen,  und  diese  natürHch  nie  genau  dieselben 
LTchschnittlichen  Trefferzahlen  liefern,  so  können  diese  nur 
irch  Interpolation  gewonnen  werden,  von  der  hier  dasselbe  zu 
gen  ist,  wie  es  bereis  im  fünften  Kapitel  gesagt  ist.  So  findet 
an,  wenn  die  entsprechenden  Werte  für  die  alten  und  die 
ngen  Reihen  zusammengestellt  werden,  folgende  Differenzen 
den  durch  verschiedenmalige  Wiederholungen  erzielten  Treffer- 
wüchsen : 


Ver- 

achs- 

Treffer- 

Der durch  n 
Neuwieder- 

erzielte 
Trefferzuwachs  ist 

beträgt  also  bei 
alten  Reihen 

•eihe 

zahl 

holungen 

hei  alten 

bei  jungen 

mehr 

' 

Beihen 

Reihen      | 

24 

1.1 

n—  1 

3 

2.4 

0,6 

2 

4,1 

3,4        ; 

0,7 

3 

5,5 

3,8 

1,7 

4 

6,4 

4,8        . 

1.6 

25 

0,6 

1 

1,8 

2,8        1 

1 

2 

3 

5,1        1 

2.1 

3 

3,1 

6,2 

3.1 

4 

4,1 

69        1 

2,8 

5 

5,7 

6,7 

1 

26 

0,5 

1 

1,4 

1,4     ; 

0 

2 

2 

2,9 

0,9 

3 

3,7 

6           ' 

2.3 

0,6 

1 

1,3 

2,6 

1,3 

2 

2 

^'^        , 

2.2 

3 

3,6 

5,9 

2.3 

0,9 

1 

1 

2,9    ; 

1,9 

2 

2,1 

4,9 

2.8 

3 

3,3 

6,1 

2,8 

27 

4,9 

1 

1,7 

1,4 

-0,3 

2 

1,5 

1,3 

0,2 

3 

2 

2,2         1 

0,2 

4 

2,4 

2,9 

1 

0.5 

Wie  diese  Tabelle  wohl  deutlich  genug  zeigt,  ist  der  Wert 
ler  oder  mehrerer  Neuwiederholungen  stets  für  24  Stunden  alte 
jihen  —  die  Reihen  in  Versuchsreihen  27  waren  nur  '*/4  Stunden 
:  —  beträchUch  gröfser  als  für  junge  Reihen.  Man  kann  da- 
r  den  Satz  aufstellen:  Liefern  zwei  verschieden  alte, 
eichlange   Reihen    gleich   viele   Treffer,    so    wird 
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die  Zahl  der  letzteren  durch  Nenwiederholnngei 
bei  der  älteren  schneller  vermehrt  als  bei  toi 
jüngeren  —  allerdings  nur  wenn  der  Altersnntersdiied  iBir| 

als  •'^4  Stunden  beträgt. 

§  2. 

Der  Trefferzuwachs  als  Funktion   der  ehemalige 

Assoziationsstärke. 

Will   man  die  Trefferzahl  als  Mafsstab  für  die  AssooitMi* 
stärke  gelten  lassen,  so  gelangt  man  zu  einer  neaen  Bestäügot 
des   ersten  Josx'schen   Satzes,    welcher  lautet:    Sind  zwei  Aat- 
ziationen  von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  so  btf 
eine   Neuwiederholung  für  die  ältere  gröfseren  Wert     Zur  fr 
klärung  r lieser  Tatsache   sei  zunächst  an  die   von  Mülles  mi 
PiLZKCKKJt  (a.  a.  O.  S.  240j  aufgestellten  Behauptungen  erinneft 
aus  der  man  folgern  kann,   dafs  die  verschieden   starken  Asm- 
ziationen  einer  Reihe  in  der  Zeit  gleichmäfsig  abfaUen,  A  h.  di6 
die  Differenzen  ihres  Niveaus   dieselben   bleiben.     Daher  kanfl 
gleiche  Trefferzahl  in  zwei  verschieden  alten  Reihen  als  Hinw* 
darauf  betrachtet   werden,    dafs  sich   auch   die   noch   unter  te 
Reproduktionsschwelle  belindlichen  Assoziationen  in  beidenReiben 
hinsichtlich  ihrer  Stärke  etwa  gleich niäfsig  verhalten.    Wennals> 
eine    Neuwiederholung    in     zwei    solchen    gleich    viele   Treffer 
liefernden,  nur  verschieden  alten  Reihen,  die  Trefferzahl  in  det 
alten  mehr  als  in  der  jungen  erhöht,  so  kann  das  nicht  dadurci 
bedingt  sein,    dafs   etwa   in  der  älteren  Reihe  die  Assoziationen, 
die    sich    noch   unter  der  Reproduktionsschwelle   befanden,  i^ 
doch  mein*  genähert  waren,  als  die  jungen.    Vielmehr  kann  ^er 
(Jrund    liiert'ür    nur    in    einer   anderen   Eigenschaft    der  älteren 
Assoziation   liegen,    dafs   sie   nämlich  früher   einmal   stärker  p" 
wesen  sein  müssen,  als  es  jetzt  die  jungen  sind,    als  es  also  ^' 
jungen  überhaupt   jemals  waren.     Und  da  nun,    w4e  im  vorigen 
Kapitel    auseinandergesetzt,    diejenige    von    zwei    AssoziationtD 
durch  eine  Neuwiederholung  mehr  gekräftigt  wird,  die  die  stärkere 
ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,   dafs  dies  auch  dann  der  Fai^ 
ist,    wenn   die   Differenz   in   der  Stärke  für  verschiedene  Zeltet 
gilt.    Wenn   man  sich  den  physiologischen  Vorgang  etwas  ^^ 
vorstellen  will,  so  kann  man  etwa  sagen:  Eine  Assoziationsbahn- 
die  einmal  sehr  gangbar  gewesen  ist,  wird,  auch  wenn  sie  lang^ 
nicht  funktioniert  hat,   leichter  wieder  in  Funktion  versetzt.  »» 


I 
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Aine,  die  zwar  momentan  ebenso  gangbar  ist,  aber  auch  niemals 
gangbarer  war,  und  zwar  kann  jene  um  so  leichter  wieder  in 
Funktion  versetzt  werden,  je  gangbarer  sie  früher  war.  Nur  so 
ist  es  zu  erklären,  dafs  bei  gleich  alten  und  gleich  stark  asso- 
liierten  Reihen  diejenige  durch  eine  Neuwiederholung  begünstigt 
wird,  die  früher  durch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Wiederholungen 
Bingeprägt  war,  die  aber  diesen  Vorteil  vor  den  anderen  im 
Laufe  der  Zeit  wieder  eingebüfst  hat. 

Es  sei  hierfür  auf  Versuchsreihe  26  verwiesen.  Die  Reihen, 
die  24  Stunden  zuvor  mit  7,  14  oder  21  Wiederholungen  ein- 
geprägt worden  waren,  besafsen  etwa  gleichviel  (0,5;  0,6;  0,9) 
fiber  der  Schwelle  befindliche  Assoziationen;  aber  der  Einflufs 
'der  ehemalig  verschiedenen  Assoziationsstärke  trat  doch  dann  in 
dem  Unterschiede  der  durch  die  Neuwiederholungen  erzielten 
Trefferzuwüchse  deutlich  hervor. 

All  das  Gesagte  scheint  aber  nicht  für  Versuchsreihe  27  zu 
gelten,  denn  hier  unterscheiden  sich  die  bei  den  alten  und  bei 
den  jungen  Reihen  erzielten  Trefferzuwüchse  so  gut  wie  gar 
nicht  voneinander.  Vielleicht  liegt  das  daran,  dafs  der  Unter- 
schied in  der  ehemaligen  Stärke  der  alten  und  der  gegenwärtigen 
der  jungen  Reihen  hier  nur  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
—  2,3  Treffer  beträgt,  während  er  in  den  anderen  Versuchs- 
reihen, für  die  das  eben  formulierte  Gesetz  gilt,  5,6  und  mehr 
Treffer  grofs  war.  Vielleicht,  dafs  das  Gesetz  wegen  dieses, 
durch  die  kleinere  Pause  bedingten,  verhältnismäfsig  geringen 
Unterschiedes  nicht  deutlich  in  Kraft  treten  konnte. 

Wenn  hiernach  zum  Schlufs  die  Ergebnisse  sämtlicher  Ver- 
suche in  ein  Gesetz  zusammengefafst  werden  sollen,  so  kann 
dieses  lauten: 

EineNeuwiederholung  wirkt  auf  diejenige  Asso- 
ziation am  stärksten,  die  zu  einer  beliebigen  Zeit 
vorher  am  stärksten  eingeprägt  worden  war. 

Siebentes  Kapitel. 

Mebenresultate  der  Tersuche. 

§  1. 
Das  Erlernen  verschieden  langer  Reihen. 

Wie    erwähnt,    wurden   in    den   Versuchsreihen    21 — 23    die 
Versuche  mit  10-,   12-,   14-   und   16  teiligen  Reihen  so  angestellt, 
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ihXß   'iie  ffir  si«  gewonsenen  Resnhate  mitemands'  vcig 
Werden  koDDten. 

Betrachtet  man  di«  aas  allen  3  Reihen  gewonoeBoi  1 
Bchnittswene.  so  erhftit  man 


1 


bei  lOuiliiien  Reibe» 


*A 


bfi 
6^ 


6.6  ; 

6^    '■    TtvOm- 


Wie  aus  diesen  Zahlen  und  noch  deutlicher  aas  der  grapbi 
DarsteDuDg  hervorgeht,  werden  durch  eine  bestimmte  Zah 
Wiederholungen  um  so  mehr  Treffer  erhalten,  je  mehr  i 
lernende  Av-Jo^.iaTioTi.-n  die  Reihe  enthält  Um  den  verschie» 
Einflufs  TOD  Wit-.krlioluiigL-n  deutlicher  zu  zeigen,  seien  * 
um  wie  früher  die  Trefferzuwüchse  für  die  verschiedenen  b 
zuvor  erreichten  Trefferzahlen  berechnet  iFig.  14.. 
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Man   erhält  alsdatm,  wenn  ebenfalls  deB  Vergleichs  wegen 
nf  die  ganzen  Zahlen  interpoliert  wird,  folgende  Werte: 


D«r  Treffer                                                                    '                     ||    wit-H^r 

inwftchs,  der  i          1          i,          2          j          3 
durch          1                     ,!                     J 

' 

boIanKen 

irzielt  wird,     <nli9 

14 

16|lOJl2  14 

16|lD 

12 

14 

16 

10  12  14 

1, 

tsil.  Reihen 

ennd.Trefier 

1 

fthlen  vorher 

betragen : 

i 

il 

0         b,i 

i,b 

i,< 

4,lil,44,8 
3,A,6  3,9 

M 

».43,1 

M 

3.4 

6,«6,6 

ß.6 

6.f 

1             2,6 

2,S 

3,1 

4.1 

4.2 

*.4 

6.2 

2             2 

2,2 

3 

9,2,2,63 

4 

4,52,B 

3,4 

4.6 

4.» 

3             l,4|l,6;s,2i2,6ll.7;a,l 

i2 

3,V1,B 

2,6 

Ab 

8,8 

4              0,6 

(1,9 

l,ä 

2    0,811,3 

.',3 

-',»1 

B  seien  diese  Resultate  gleichfalls  graphisch  dargestellt,  aber  der 
rörseren  Elxaktheit  wegen  hier  nicht  die  interpolierten,  sondern 
ie  wirklich  gewonnenen  Werte  zugrunde  gelegt  (Fig.  15—17). 


^^'■^  ^^^. 


"     Tot 


Fii.    !■> 


.V    as  "^s^t 
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Die  Abszisaen  bedeuten,  wie  oben,  die  Zahl  der  Treffer,  die 
die  Reihe  vor  der  betreffenden  Wiederholung  lieferte,  die  Ordi- 
naten  den  durch  diese  erzielten  Treffenzuwachs. 

Wie  hieraus  noch  deutlicher  als  zuvor  ersichtlich,  erhöht 
sich  die  Trefferzahl  einer  Reibe  um  so  schneller,  je  mehr  zu 
stiftende  Assoziationen  vorhanden  sind. 

Es  tritt  also  hier  die  auffallende  Tatsache  hervor,  dafs  die 
längeren  Reihen  ungefähr  ebenso  schnell  erlernt  werden,  als  die 
kürzeren,  indem  eben  jede  einzelne  Wiederholung  dort  mehr 
leistet  als  hier. 

Man  könnte  zunächst  meinen,  dafs  dies  daran  liegen  könne, 

dafs   bei   den   kurzen  Reihen   nicht   die  ganze   zur  Verfügung 

steheode   geistige   Energie    zur   Verwendung    gelangen    könnte. 

^^^^^er  wenn  mehr  geistige  Energie  zur  Verfügung  stände,  als  für 

^^^S  Lernen  so  kurzer  Reihen  erforderlich  ist,  so  müfsten  doch 

aigstens  alle  möglichen  Treffer  erreicht  werden.    Das  ist  aber 

I         ssli  einer  Wiederholung   nur  sehr   ausnahmsweise    einmal   der 

OCll-    Vüi:  die  höheren  Wiederholungszahlen  aber  hat  diese  Er- 

*irung  sicherlich  viel  Berechtigung. 

1    Wenn  aber  durch  die  1.  Wiederholung 

_  in  den  10  teiligen  Reihen  61  "/o 

..      „     12      „  ^       58% 

■5    ;  .     „     14      „  ..       66% 

S^    3  ....     16  „       56%, 

^Si^D  in  allen  ein  etwa  gleich  grofser  Bruchteil  der  im  ganzen  zu 
'■■jrnenden  Assoziationen  erlernt  werden,  ohne  dafs  doch  im  all- 
neinen  die  Höchstzahl  der  Treffer  erreicht  wird,  so  Iftfst  sich 
f^  ^.  nur  folgendermafsen  erklären : 

■-._J^  Zunächst  mufs  vorausgeschickt  werden,  dafs  die  erstrebte 
^ch  leichte  Erlernbarkeit  der  einzelnen  Kombinationen  aus 
ien  und  Buchstaben,  ein  nie  erreichbares  Ideal  ist,  solange 
man  nicht  weifs,  warum  einzelne  dieser  Assoziationen  von  den 
Versuchspersonen  als  besonders  leichte  (z.  B.  84  g  von  G.  W.), 
andere  als  besonders  schwer  zu  erlernende  bezeichnet  werden. 
Man  darf  ferner  annehmen,  dafs  diese  leichten  Assoziationen  sich 
im  grofsen  ganzen  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt  haben  werden, 
d.  h.  dafs  die  Häußgkeit  ihres  Vorkommens  in  den  10-,  12-,  14- 
und  16 teiligen  Reihen  sich  wie  .5:6:7:8  verhält.  Schliefslich 
ist   auch  wohl  die  Annahme  erlaubt,  dafs  auch  noch  8  Asso- 
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ziationen,  d.  i  eine  16  teilige,  —  eine  mdner  längsten  —  Beihe, 
unter  Umständen,  nämlich  dann,  wenn  es  lauter  solche  ^Idehikr 
Assoziationen  sind,  schon  durch  eine  Lesung  erlernt  werte 
können,  dafs  also  jedenfalls  in  allen  Reihen  nach  einer  Wiede^ 
holung  immer  alle  leichten  Assoziationen  Treffer  liefern,  wfthrori 
umgekehrt  wahrscheinlich  auch  in  den  kurzen  Reihen  duzdk 
eine  Wiederholung  ,, schwere"  Assoziationen  noch  nicht  reprodo- 
lierbar  werden. 

Sind  also  die  leichten  Assoziationen  gleichmäfisig  yeitedl 
z.  B.  so,  dafs  unter  5  Assoziationen  immer  3  leichte  sind,  xad 
werden  diese  immer,  aber  nur  diese,  durch  eine  Lesui^  er- 
lernt, so  würde  man  erhalten: 

bei  den  10  teiligen  Reihen  3     Treffer 

>•         n       1^  w  n  ^fi  n 

Und  diese  Zahlen  kommen  in  der  Tat  den  von  mir  erhaltenflB 
ziemlich  nahe,  was  zu  zeigen  scheint,  dafs  meine  Annahmen 
einige  Berechtigung  haben. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  folgt  daraus,  wie  ja  selbst- 
verständlich, dafs  die  gefundene,  gleichmäfsig  schnelle  Erlern- 
barkeit verschieden  langer  Reihen  nur  für  Reihen  gilt,  die  ver- 
hältnismäfsig  kurz  sind  und  sich  nur  so  verhältnismäfsig  wenig 
hinsichtlich  ihrer  Länge  unterscheiden. 

§2. 

Treffer-  und  Fehleranalyse. 

Eine  Fehleranalyse  läfst  sich  nach  3  Gesichtspunkten  vor- 
nehmen. 

1.  Man  kann,  um  den  Gedächtnistypus  der  Versuchspersoneß 
festzustellen,  untersuchen,  ob  Vokale  seltener  falsch  genanot 
werden,  als  Konsonanten,  ob  mehr  ähnlich  klingende  oder  mehr 
ähnlich  aussehende  Buchstaben  verwechselt  werden  etc.  Doch 
sei  auf  diesen  Teil  einer  Fehleranalyse  verzichtet,  weil  (ü« 
längsten  Versuchsreihen  noch  zu  kurz  waren,  als  dafs  sich  auch 
nur  für  einige  Versuchspersonen  sichere  eindeutige  Resultate 
hätten  gewinnen  lassen  können. 

2.  Es  WUT  ferner  festzustellen,  welchen  Einflufs  die  absolute 
Stelle  eines  Elementes  in  der  Reihe   auf  seine  gröfsere   oder  g^ 
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ringere  Erlenibarkeit  auBflbt-    Von  alMntUcbea  Tre;GE«ra  fiel^p 
aal  die 


1    l)Ew.  SUben 

%.>!7oi%r/oj7o'% 

-^ 

"b.  d.  10  teil.  Zahlen-  u.  BuchBtoben  reihen 

20*21 

1fl 

21 

„    ,,  12    .         „       , 

\i 

i7!n 

15 

n 

IR 

»    «  14    „         ,       . 

\i 

u\m 

14 

lö 

16 

IS 

,   „  w  „        ,       „ 

lä 

13,11 

la 

13 

12 

18 

la 

„    „  16   „    Silbenreihen 

.3 

iilu 

1 

12 

13 

12 

13 

15 

d.  h-  also,  daÜB  weder  bei  den  Z^leQ-  und  Efuchs^benTeihen 
nocb  bei  d^i  ainnloaen  Silbenreihen  ein  oder  mebrere  b^timmte 
Stellen  in  der  Lemreihe  beeosders  bevorzugt  worden  sind.  DÜBes 
Be^ult^t  stebt  durchaus  ip  Widerspruch  mit  bisher  hierüber  ver- 
^fFentlichten  Resultaten,  z.  B.  denen  von  Shith,  di;«  stets  das 
erste  und  das  letzte  Element  der  Reihe  als  besonders  b^ünstigt 
hiusteUen. 

Für  das  letzte  Element  trifft  das  allerdings  ja  auch  in  meinen 
Vereucben  wenigsteoa  insoweit  zu,  als  in  keiner  der  Veraucbs- 
reihen  eine  andere  Stelle  in  der  Reihe  mehr  TreSer  lieferte, 
als  die  letzte,  aber  der  Unterschied  ist  doch  recht  unbedeutend ; 
er  beträgt,  wie  man  aus  vorstehender  Tabelle  ersieht,  nirgends 
mehr  als  4  "/o.  Das  die  Vorteile  der  ersten  Assoziation  einer 
Reibe  in  vorliegenden  Versuchen  nicht  zutage  treten,  liegt  an 
der  Art  und  Weise  der  Prüfung,  Die  Pause  zwischen  dem  letzt- 
maligen Lesen  der  1.  Assoziation  und  ihrer  Prüfung  beträgt 
mindestens  eine  Reihenlänge  —  nämlich,  wenn  die  1.  Assoziation 
auch  zuerst  geprüft  wird ;  das  fand  aber  bei  den  Silbenreihen 
nur  in  '/e  ^^^  Fälle  statt;  sonst  war  die  Pause  sogar  immer 
noch  gröfser;  in  '/s  der  Fälle,  nämlich,  wenn  die  1,  Assoziation 
zuletzt  geprüft  wurde,  betrug  sie  sogar  die  Länge  der  Lemreihe 
und  die  der  Priifuagereihe. 

Alte  weiter  hinten  in  der  Lernreihe  stehenden  Elemente 
sind  also  in  dieser  Beziehung  mehr  begünstigt,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  näher  sie  dera  Ende  stehen,  am  meisten  demnach  die 
letzte,  bei  der  die  Prüfung  in  '/s  der  Fälle  sogar  unmittelbar  auf 
ihr  letztmaliges  Lesen  folgte,  und  höchstens  die  Länge  der 
Prüfungsreihe  betragen   konnte.     Vielleicht,    daTs    durch    diese 
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Ver£ahruDgBweise  die  Verschiedenheit  in  der  Erlernbarkeit,  die 
sonst  durch  die  Stelle  iii  der  Reihe  bedingt  ist,    beseitigt  wxaii 

3.  Femer  ist  die  Feststellung  der  relativen  Stärke  der  mittel 
baren  Assoziationen  auf  folgende  Weise  versucht  worden,  üntf 
den  Fällen,  in  denen  fälschlich  an  Stelle  des  auf  das  voi^sei^ 
Element  unmittelbar  folgenden  ein  anderes  derselben  Reihe  ^ 
nannt  wurde,  wurde  gezählt,  wieviel  mal  das  zweitfolgende,  du 
drittfolgende  etc.  sowie  auch  das  letztvorhergehende,  das  xmt 
vorhergehende  etc.  vorkam. 

So  sind  die  in  den  folgenden  Kurven  dargestellten  Vwtt 
gewonnen  worden.  Die  Abszissen  geben  an,  um  wieviel  Elemeo» 
das  reproduzierte  Element  von  dem  vorgezeigten  entfernt  stand, 
und  zwar  bezeichnen  die  positiven  Abszissen  die  vorwärtsUnfigen. 
die  negativen  die  rückwärtsiäufigen  Assoziationen.  Als  zugehörige 
Ordinate  ist  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  betrefFeniien 
Assoziationen,  ausgedrückt  in  Prozenten  des  Nenuens  überhaupt 
eines  falschen  Elementes  eingetragen  (Fig.  18 — 221. 
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Fig.  21. 


Fig.  22. 


Die  Kurven  bedürfen  wohl  keiner  weiteren  Erürterungru. 
Ihr  ziemlich  eckiger  Verlauf  zeigt,  dafs  die  Elemente  sich  nidu 
nur  gemäfs  ihrer  Entfernung  voneinander,  sondern  zum  grofeeü 
Teil    auch   aus  anderen  Gründen  —  vielleicht  Ähnlichkeit  de? 
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ussehens  oder  des  Klanges  u.  dgl.  —  miteinander  assoziieren, 
nmerhin  aber  nimmt  doch  die  Häufigkeit  einer  Assoziation 
«Tischen  zwei  Elementen  mit  ihrer  Entfernung  voneinander  ab. 
emer  sind  im  allgemeinen  die  vorwärtsläufigen  Assoziationen 
idschen  zwei  Elementen  häufiger  als  die  rückwärtsläufigen 
vischen  zwei  gleich  weit  voneinander  entfernten  Elementen. 
^as  die  Zickzackform  der  letzten  Kurve  betrifft,  so  zeigt 
e,  dafs  im  allgemeinen  häufiger  unbetonte  mit  unbetonten,  als 
abetonte  mit  betonten  Silben  verwechselt  wurden.  Bei  den 
Eihlen-  und  Buchstabenreihen  kamen  natürlich  solche  Ver- 
echselungen  gar  nicht  vor,  weil  hier  die  betonten  Elemente 
ahlen,  die  unbetonten  Buchstaben  waren. 

(Eingegangen  am  8.  März  1904,) 
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(Au«  der  Abtoiliuig  für  expierimeiiteUe  Psychologie  4€|B  pl^yfliotogifobfiif 

IimUtata  dl^r  UnivemUtt  TurijQt.) 


Über  die  Tastempfindlichkeit  der  Körperoberfläche 
für  punktuelle  mechanische  Reize. 

(Nachtrag.) 

Von 

F.  KiEsow. 

In  der  Festschrift,  die  Herrn  Wükdt  zu  seinem  siebenzigsten 
Greburtstage  von  seinen  Schülern  dargebracht  wurde,  habe  ich 
eine  längere  Arbeit  veröffentlicht,  welche  die  Verteilung  und 
Empfindlichkeit  der  Tastpunkte  zum  Gegenstande  hat.^ 
In  dieser  Abhandlung  ist  angedeutet  worden,  dafs  die  dort  mit- 
geteilten Versuche  noch  nicht  den  in  Aussicht  genommenen  Ab- 
schlufs  gefunden  hatten.  Da  ich  inzwischen  einige  weitere 
Angaben  gewinnen  konnte,  durch  welche  das  dort  von  der  Tast- 
empfindlichkeit der  Körperfläche  entworfene  Bild  vervollständigt 
werden  dürfte,  so  teile  ich  diese  zusammen  mit  einigen  anderen 
Betrachtungen  hier  als  Nachtrag  zu  jener  Arbeit  mit. 

Die  Weiterführung  der  Versuche  betraf  den  zweiten  Teil 
jener  Arbeit,  die  Empfindlichkeit  der  Tastpunkte.  Die  hierbei 
verwandte  Methode  ist  genau  dieselbe,  die  bei  den  früheren 
Versuchen  benutzt  wurde  ^,  so  dafs  eine  weitere  Angabe  darüber 
unnötig  ist.  Dagegen  möchte  es  von  Wert  sein,  von  den  Reiz 
haaren,  die  bei  der  Bestimmung  der  mittleren  Schwelle  des 
Tastpunktes  in  Anwendung  kamen,  neben  den  Spannungs- 
werten   auch   die    übrigen    Konstanten    anzugeben.      Die    nach- 

'  Fhilos.  Shid.  19,  S.  260  ff.     1902. 
«  Ebenda  S.  296  f. 
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stehende  Tabelle  gibt  hierüber  Aufsehlufs.  Die  so  zusammear 
gestellten  Reizgrö&en  gelten  wie  für  diesen  Nachtrag  somit 
auch  für  jene  llUigere  Abhandfamg.^ 


Quersc 

hnitt 

Mittlerer 

Kadius 

Kraft 

Spannungswert 

0,0016 

mm* 

0,022  ] 

Dam 

1,1 

mg 

0,05 

g/mm 

0,0027 

» 

0,029 

tt 

1,8 

0,06 

» 

0,0087 

>» 

0,029 

>f 

9 

0,8 

„ 

0,0022 

» 

0,026 

tf 

10 

M 

„ 

0,0046 

j> 

0,038 

M 

19 

0,5 

» 

0,0039 

>> 

0,035 

»» 

27 

0,75 

,» 

0,0066 

» 

0,046 

ff 

46 

i,e 

», 

OJ0066 

» 

0,052 

» 

78 

1^ 

f» 

0,0131 

»» 

0,065 

>» 

130 

2,0 

,» 

0,0110 

i» 

0,060 

ff 

150 

2,5 

,» 

0,0110 

ff 

0,059 

»> 

177 

8,0 

»• 

0,020 

»» 

0,091 

>» 

319 

8,5 

t» 

0,0313 

>» 

0,10 

» 

400 

4,0 

» 

0,025 

$f 

0,099 

»> 

446 

4,5 

>, 

0,03 

»» 

0,097 

>» 

500 

5,0 

»> 

0,029 

»> 

0,096 

» 

528 

5,5 

,♦ 

0,038 

» 

0,11 

» 

660 

6,0 

>» 

0,033 

>» 

0,10 

>» 

650 

6,5 

» 

0,033 

ff 

0,10 

» 

700 

7,0 

>» 

Als  Versuchsperson  hat  mir  wie  bei  den  früheren  Versuchen 
Herr  Dr.  A.  Fontana  gedient,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche.  Untersucht  wurden  noch 
Teile  der  Brust,  des  Bauches,  des  Rückens,  des  Ober- 
schenkels. Daneben  wurden  auch  einige  Versuche  auf  der 
Glabella,  dem  AugenUde  und  anderen  Teilen  des  Gesichtes 
angestellt. 

Brust« 

Hier  wurde  bis  dahin  die  Empfindlichkeit  von  30  Tastpunkten 
bestimmt,  die  auf  der  Mittellinie  in  der  Höhe  des  4.  Interkostal- 
raums gelegen  waren.  Als  mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes 
hatte  sich  bei  einer  Dichte  von  21,75  Punkten  pro  Quadrat- 
zentimeter so  ein  Wert  von  2,7  g/mm  ergeben,  wobei  die  Einzel- 
werte zwischen  1  und  4  gmm  schwankten  und  der  häufigste 
Wert  3  g/mm   betrug.^    Ebenfalls  auf  der  MittelHnie  wurde  die 

'  Bei    der    Berechnung    ist    die   dem    physikalischen    Praktikum    von 
WiBDEMANN  uud  Ebebt  angehängte  Logarithmentafel  benutzt  worden. 
^  Zit.  Arbeit  S.  306  f. 
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-mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes  nun  weiter  für  die  Höhe 
2.  und  des  6.  Interkostalraums  bestimmt  Sodann  cdnd  die  glek 
Bestimmungen  auch  auf  der  linken  mittleren  Axillarlinie  für 
6.  Interkostalraum,  sowie  für  die  Mitte  zwischen  Proc.  xipi 
und  Nabel  ausgeführt  worden.  Gemessen  wurden  bei  dii 
und  allen  weiter  unten  zu  besprechenden  Versuchen  die  En^i 
lichkeit  von  je  30  Tastpunkten.  Die  Einzelwerte,  aus  denei 
jedem  Falle  der  Mittelwert  berechnet»  wurde,  waren  hier  wie 
den  früheren  Versuchen  Minimalwerte. 

Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalraumes. 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunktes:     1,55  g^'i 
Verteilung : 


SchweUen  in  g/mm 

Absolute  Zahl 

Prozent 

0^ 

l 

33 

0,75 

2 

6,7 

1 

12 

40 

1,5 

1 

Sß 

2 

8 

26,7 

2,5 

6 

ao 

3Ö 

lÖÖ 

Mittellinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes. 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunktes:    3,47  gm 
Verteilung : 


Schwellen  in  g/mm 

Absolute  Zahl 

Prozent 

1 

0 

0 

2 

3 

10 

2,5 

2 

6,7 

3 

10 

33,3 

3,5 

3 

10 

4 

6 

20 

4,5 

3 

10 

Pf 

5 

2 

6.7 

5,5 

1 

3,3 

30  105^ 

Linke  mittlere  Axillarlinie,  Höhe  des  5.  Interkost 
raumes. 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunktes:     3,23   g.m 
Verteilung : 
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Schwellen  in 

g/mm 

Absolute  Zahl 

Prozent 

1 

1 

3,3 

1,5 

1 

3,3 

2 

4 

13,3 

2,5 

1 

3,3 

3 

10 

33,3 

3,5 

2 

6,7 

4 

8 

26,7 

o 

3 

10 

30 


Linke    mittlere    Axillarlinie,    Mitte    zwischen   Proc. 
>hoid.  und  Nabel. 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunktes:    2,4    g/mm. 
erteilung: 


Schwellen  in 

g/mm 

Absolute  Zahl 

Prozent 

1 

4 

13,3 

l,ö 

2 

6,7 

2 

8 

28,7 

2,5 

n 
< 

23,3 

3 

4 

13,3 

3,5 

2 

6,7 

4 

2 

6,7 

4,5 

1 

3,3 

30 


Bauch« 

Linea  alba,   Mitte  zwischen  Nabel  imd  Symphysis  pubis. 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunktes:    4,07    g/mm. 
erteilung: 


Schwellen  in  g/mm 

Absolute 

Zahl 

Prozent 

2 

0 

\ 

0 

2,5 

2 

6,7 

3 

4 

13,3 

3,5 

4 

13,3 

4 

12 

40 

4,5 

2 

6,7 

5 

2 

6,7 

5,5 

1 

3,3 

6 

2 

6,7 

6,5 

1 

3,3 

30 


100 


Die  Empfindung  hat  hier  eine  eigenartige,  fast  möchte  man 
yen,  diffuse  Färbung,  wenigstens  ist  sie  hier  noch  viel  weniger 


29S  ^*  mttMIV. 


distinkt  «b   aof  anderen   Eftrperstellen    Ton    kniMr  uüb 
Schwelle. 

Bfleken. 

Hier  wurden  bisher  auf  der  Mittellinie  und  swar  in 
Hohe  des  3.  Rückenwirbels  30  Tastpunkte  gemessen.  Als  mittl 
Schwelle  des  Tastpunktes  ergab  sich  dabei  der  Wert  ' 
4,3  g/mm,  wobei  der  häufigste  Wert  4  g/mm  betrag  und 
Einzelwerte  zwischen  2  und  7  g/mm  schwankten.  Neu  hs 
kommen  hier  Bestimmungen  der  mittleren  Schwelle  fCbr  die  B 
des  7.  Halswirbels  und  für  eine  Stelle  der  Linie,  welche  ö 
die  Spin.  il.  ant  sup.  hinweggeht. 

Mittellinie,  Höhe  des  7.  Halswirbels. 

Mittlere    Schwelle    des   Tastpunktes:     1,58  gi 
Verteilung: 


Schwellen  in 

g/mm 

Absolute  Zahl 

Proient 

0,75 

3 

10 

1 

10 

33,3 

1^ 

5 

16,7 

2 

8 

26,7 

2,5 

1 

3,3 

3 

3 

10 

30  l5Ö 

Mittellinie,  in  der  Höhe  der  Linie,  welche  über  die  %[ 
il.  ant  sup.  hinweggeht 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunktes:    1,93   gr 
Verteilung: 


Schwellen  in  g.mm 

Absolute  Zahl 

Prozent 

0,75 

1 

3,3 

1 

6 

20 

1,5 

5 

16,7 

2 

10 

33,3 

•         2,5 

3 

10 

3 

4 

13,3 

4 

1 

3,3 

äo 

Linker  Oberschenkel. 

Hier  fand  ich  an  mir  selber  für  50  Tastpunkte,  die  ca.  1  ( 
ii^om  Rande  der  Knieacheibe  entfernt  zumeist  auf  der  Mittellii 
und  teils  etwas  lateral  von  derselben  gelegen  waren,  eiuen  Mittelw 
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^iVMi  i,38  g/mM,  bei  einer  Scbwankting  der  Einiselw^rte  von  0,5 

bis  3  g/mm  und  einem  häufigsten  Werte  von  1  g/mm.    Für  64 

Tastpunkte  hatte  sieh  bei  mir  ein  Mittelwert  von  1,36  g/mm  er- 

.geben. ^    Da  aber  Selbstprüfungen  an  dieser  Stelle  mit  Fehler- 

^  'quellen  behaftet  sein  können  und  mein  linkes  Elnie  aufserdem 

^  nicht  völlig  nonnal  ist,  so  habe  ich  die  entsprechende  Stelle  an 

■^  l5i*.  Fontana  nachgeprüft.    Für  30  Tastpunkte  erhielt  ich  folgen- 

^  des  Resultat : 

Vorderfläche,  Mitte  und  äufsere  Hälfte,  ca.  1  cm 
-'  vom  Rande  der  Kniescheibe  entfernt. 
^'^  Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes :  1,86  g/mm  Verteilung: 


Schwellen  in 

g/mm 

Absolute  Zahl 

Prozent 

0,5 

1 

3,3 

0,76 

1 

3,3 

1 

6 

20 

1,6 

1 

3,3 

2 

18 

43,3 

2,6 

6 

20 

3 

1 

3,3 

4 

1 

3,3 

30 

Für  50  Tastpunkte,  die  hier  gemessen  wurden,  ergab  sich 
ein  Mittelwert  von  1,85  g/mm,  wobei  die  Einzelwerte  innerhalb 
der  gleichen  Grenzen  schwankten  und  der  häufigste  Wert  eben- 
falls 2  g/mm  betrug.  Derselbe  kam  22  mal  vor,  auf  Hundert 
bezogen  44  mal. 

In  Anbetracht  der  hervorgehobenen  Umstände  bin  ich  ge- 
neigt, diese  Werte  für  die  richtigeren  zu  halten.  Infolgedessen 
ist  der  aus  30  Einzelbestimmungen  gewonnene  Mittelwert  in  die 
unten  folgenden  Tabellen  aufgenommen  worden.  Aufserdem 
bleibt  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  hier  individuelle 
Unterschiede  vorliegen  können.- 

Glabella. 

Bei  der  grofsen  Schwierigkeit,  die  man  hier,  wie  auf  der 
übrigen  Gesichtshaut  wegen  der  Menge  der  sehr  feinen  und 
kurzen  Härchen  antrifft,  konnte  die   mittlere  Schwelle  des  Tast- 


>  Zit.  Arbeit  S.  302. 

'^  In  der  1.  Mitteil,  hat  sich  auf  S.  302  ein  Fehler  eingeschlichen.    Der 
Wert  0,5  g,mm  kam  nur  einmal  vor,  nicht  zweimal,  wie  die  Tabelle  angibt. 
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punktes  hier  nur  für  15  Haarponkte  Itesdniiiii  vvc^ioL    Ich  «r 
hielt  daF>ei  das  folgende  Resultat: 

Mittlere    Schwelle    des    Tastpunkte«:    0l57   c 
Verteilung: 


Schwellen  in 

g 

mm 

Absc^ate  Zahl 

mTTOWK 

0,^ 

1 

*,T 

0,4 

2 

1« 

OA 

7 

Ä7 

0,75 

4 

*,T 

1 

1 

«^.T 

15 


Nasenspitze  und  Snlcns  naso-laMnlfa 

Von  sehr  hoher  Empfindlichkeit  ist  auch  die  Nasenspitie. 
Es  offenbart  sich   dies  sowohl  in  der  grofsen  Dichte  der  T«* 
punkte,   als  auch  in  der  Empfindlichkeit  einzelner  Punkte.    Ab 
Organe  dürften  hier  vornehmlich  die  Nervenkrfinze  der  Scbada 
jener  sehr  feinen  Härchen  in  Betracht  kommen,    mit   denoi  die 
Nasenspitze  wie  besäet  ist    Ob  daneben  noch  andere  noitiriikaL 
bleibt  vorerst  dahingestellt.    Wegen  der  grofsen  Menge  der  feinen 
Härchen,  die  sich  hier  finden,  sind  die  Bestimmungen  aber  sehr 
schwer   auszuführen ,    da   eine   Berührung  derselben    kaum  ver- 
mieden werden  kann  und  dann,  wie  ich  schon  an  anderer  Stellr 
hervorgehoben   habe  ^   eigentlich    immer  Kitzelemptindung   au: 
tritt.     Dazu  kommt,    dafs   man  sich  bei  Anwendung   so  gelinge: 
Keizgröfsen.  wie  bei  diesen  Messungen  notwendig  werden,   cahr 
an  der  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der  Methode  befinden  dürftt 
Es  befinden  sich  hier  Punkte,  die  in  der  Empfindlichkeit  dene:: 
des  unteren  Lippenrots  nicht  weit  nachstehen  dürften.    Doch  wage 
ich  wegen  der  hervorgehobenen  Schwierigkeit  keinen  bestinmitei: 
Wert  anzugeben  und  möchte  hiermit  nur  die  hohe  Tastemptin:- 
lichkeit  dieser  Stelle  im  allgemeinen  hervorheben. 

Dasselbe  gilt  vom  Sulcus  na  so -labialis.  Auch  hier  i?t 
die  Kitzelempfindung  infolge  der  leicht  gegebenen  BerühruDi: 
der  Härchen  durch  das  Reizhaar  kaum  zu  vermeiden.  Ich  Iv? 
schränke  mich  daher  auf  die  Angabe,  dafs  hier,  besonders  in 
der  Nähe  der  Nasenflügel  Tastpunkte  von  aufserordentlich  hoher 
Empfindlichkeit  gefunden  werden. 

'   JMefie  Zfitsrhr.  33,  S.  429. 
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Linkes  oberes  Augenlid  und  dessen  Wimpern« 

Die  Versuche  wurden  an  Dr.  Fontana  ausgeführt.  Es  lag  in 
meinem  Plane,  die  Empfindlichkeit  der  Augenlider  zu  bestimmen. 
Hiervon  mufste  aber  ebenfalls  bald  abgesehen  werden,  da  bei 
der  ganz  aufserordentlichen  Fülle  von  feinen  Härchen,  mit  denen 
diese  Körperteile  bedeckt  sind,  solche  Bestimmungen  nicht  durch- 
führbar waren.  Bei  jedem  Versuche  berührte  man  Härchen,  so 
dafs  die  Kitzelempfindung  auftrat.  Nur  so  viel  konnte  hier  er- 
mittelt werden,  dafs  die  Tastempfindlichkeit  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Augenlides  eine  hohe  ist. 

Da  diese  Versuche  fehl  schlugen,  so  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  die  Empfindlichkeit  der  Wimpern  vom  oberen  Rande 
aus  zu  messen.  Auch  bei  diesen  Bestimmungen  berührt  man 
leicht  die  nahstehenden  Härchen.  Doch  kann  dies  bei  einiger 
Übung  vermieden  werden  und  die  Angabe  der  Kitzelempfindung 
so  als  Kontrolle  dienen.  Im  ganzen  wurden  hier  24  Be- 
stimmungen ausgeführt,  d.  h.  24  Tastpunkte  auf  das  Minimum 
ihrer  Empfindlichkeit  untersucht.  Die  hieraus  resultierenden 
Werte  sind  nachstehend  einzeln  aufgeführt  worden.  Jeder  Wert 
stellt  somit  den  Minimalwert  der  Empfindlichkeit  dar,  ohne  dafs 
durch  Berührung  der  erwähnten  Härchen  Kitzelempfindung  vor- 
handen war.^ 


Aufi 

3  e  r  e  r  W  i 

inkel 

1. 

0,4  g/i 

tum 

2. 

0,3 

}f 

3. 

0,5 

>} 

Nach   d 

er 

Mitte 

zu 

4. 

1       g 

:  mm 

5. 

0,75 

6. 

0,75 

7. 

0,75 

8. 

0,75 

9. 

1 

10. 

0,75 

M 

i  tte 

11. 

0,4  g/mm 

12. 

0,5 

,j 

13. 

0,5 

„ 

14. 

1 

» 

15. 

0,5 

ft 

16. 

0,5 

>f 

17. 

0,5 

,> 

18. 

0,5 

j» 

19. 

0,5 

1, 

20. 

0,5 

,» 

Innerer 

Win 

ikel 

21. 

0,5 

g  mm 

22. 

0,75 

» 

23. 

0,5 

j> 

24. 

0,3 

f> 

^  Auch  diese  Tatsaclicn  dürften  bestätigten,  was  ich  ebenfalls  in  der 
inehrfacli  zitierten  Abhandlung  (diese  Zeitftchr.  33,  429 f.)  hervorgehoben 
habe,  dafs  die  Kitzelempfindung  an  den  gesamten  Tastapparat  gebunden  ist 
und  nicht,  wie  AVundt  meint,  auf  die  Funktion  der  KaAUSEschen  Endkolben 
l»C8chränkt  sein  kann. 
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Der  Mittelwert  beträgt  nach  diesen  Messungen  0,6  g/mm, 
wobei  die  einzelnen  Werte  zwischen  0,3  und  1  g/mm  schwanken 
und  der  häufigste  Wert  0,5  g/ram  beträgt. 

Die  Versuche  mufsten  leider  früher  abgebrochen  werden  als 
in  meiner  Absicht  lag,  da  Herr  Dr.  Fontana  durch  neu  über- 
nommene Pflichten  verhindert  ward,  mir  weiter  regelmäfsig  Zeit 
zu  schenken  und  ich  mich  nicht  entschliefsen  konnte,  andere 
Versuchspersonen  neu  einzuüben.  Immerhin  dürften  die  im 
vorstehenden  mitgeteilten  Ergebnisse  zusammen  mit  den  früher 
veröffentlichten  ein  ungefähres  Bild  der  Tastempfindlichkeit  der 
menschlichen  Körperoberfläche  liefern  können. 

Suchen  wir  nun  die  Tabelle,  welche  ich  meiner  früheren 
Arbeit  angehängt  habe  \  und  die  sowohl  aus  den  an  Fonta>'a 
wie  aus  den  an  mir  selber  gewonnenen  Werten  zusammengestellt 
wurde,  durch  die  neu  gewonnenen  Resultate  zu  vervollständigen, 
so  erhalten  wir,  soweit  die  Empfindlichkeit  der  Tastpunkte  in 
Betracht  kommt,  zunächst  die  auf  S.  243  wiedergegebene  Tabelle. 
Hierbei  ist  auch  die  Anzahl  der  Tastpunkte,  für  welche  die 
mittlere  Schwelle  bestimmt  wurde,  mit  aufgeführt  worden. 

Was  die  Einzelheiten  dieser  Bestimmungen  angeht,  so  braucht 
hier  auf  diese  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden,  da  sie  in 
der   mehrfach    zitierten  früheren  Mitteilung  angegeben    wurden. 

In  der  früheren  Mitteilung  ist  bemerkt  worden,  dafs  ich 
anfangs  geplant  hatte,  die  Bestimmungen  der  mittleren  Schwelle 
des  Tastpunktes  für  je  50  Punkte  durchzuführen,  dafs  ich  aber 
hiervon  später  aus  Mangel  an  Zeit  absehen  und  mich  dann  auf 
je  30  Punkte  beschränken  mufste.  -  Um  nun  einen  möglichst 
exakten  Vergleich  der  Empfindlichkeit  der  untersuchten  Haut- 
stellen untereinander  zu  gewinnen,  habe  ich  in  der  Tabelle  auf 
S.  245  eine  Zusammenstellung  versucht,  in  der  die  Mittelwerte 
für  alle  in  Betracht  kommenden  Körperstellen  (ausgeschlossen 
bleiben  hiervon  die  Glabella  und  die  Augenlid wimpern)  aus  der 
Messung  von  30  Tastpunkten  bestimmt  wurden.  Um  hierbei 
nicht  willkürlich  zu  verfahren,  sondern  eine  gewisse  Regel  inne- 
zuhalten, habe  ich  in  allen  Fällen,  in  denen  bisher  50  Einzelbe- 
stimmungen  ausgeführt  wurden,   den   neuen  Mittelwert  aus  den 


'  Zit.  Arbeit  S.  807. 
2  Zit.  Arbeit  S.  296. 
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'4k 


l§« 


GUbella 

L.  Augenlid,  Wimpern 
L,.  Handgelenk,  Beug«flache 
„  „  dorsale  Flftche  (Mitte) 

„  „  Proc.  Btyl.  ulnae 

„  „  radiale  Fltkche 

L.  Unterarm,  Mitte  der  BeDgeflftche 
„  „  obcrerTeil  der  Beuge  fittcbe 

L.  Elleubeuge 

L.  Oberarm,  Mitte  der  Beugoflftche 
L.  Fnferocken.  MiUo 
L.     f  n  terscbenkel,    vordere     Fläche 

(Mitte) 
L.UnterBchenkel,  hintere  Flache,  Wade 
Knieecbeibe,  Mitte 
L.  OberHchonkel.   vordere  Fl.  ca.  1  cm 

Brust,  Mittellinie.  Höhe  dee  2.  Inter- 

kot^iilrnnmca 
Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  4.  Inter- 

koHtalraumeH 
BruBt,  Mittellinie,  Höhe  des  5.  Inter- 

kostnlraumeB 
Brust,   linke   mittlere  Axillnrliuie,   Höhe 

des  5.  In  torkost  nlraumea 
BruBt,   linke   mittlere  Axillarlinie,   Mitte 

zwischen  Proc.  xiphoid.  und  Nabel 
Bauch,  Linea,  albit:  Mitte  zwischen  Nabel 

und  Symphysis  pubis 
Rücken,  Mittellinie.  Höhe  des  7.  Hals- 
wirbels 
Kücken.  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Kücken- 

Kücken,  Mittellinie,  in  ilcrHohe  der  Linie, 
weli'he  über  die  Spin.  il.  ant.  anp.  hinweg- 
geht 


0,57       0,6 

0,6  ■    0,6 
1,3t       1 

1,2  I    1 

1.43  !  1 
1,«,  1 
1,24  1 
1,42  ■  1 
1,33  {    1 

1.44  1 
1,27  '    1 


1,45  I    1 

1,93  j     1,Ö 

1,H6       2 

1,53 :  1 

2.7         3 


"TS 

3 


a  *  I  .§  *  U  s- 


1      I    16 
1      I    24 


0,75 
0,4 
0,6 


2,5    I    6,5 
0,75 
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ersten  30  eben  dieser  50  Bestimmungen  berechnet  In  den  beiden 
Fällen,  in  denen,  wie  die  vorstehende  Tabelle  zeigt,  der  Mittelwert 
aus  je  100  Einzelbestimmungen  berechnet  wurde  (radiale  Fläche 
des  Handgelenks,  Mitte  der  Beugefläche  des  Unterarms)  wurden 
jeweils  die  30  Bestimmungen  der  ersten  50  Punkte  gewählt  In 
jener  früheren  Mitteilung  ist  weiter  angegeben  worden,  dafs  auf 
der  Beugefläche  meines  linken  Handgelenkes  6  mal  50  reine 
Tastpunkte,  also  im  ganzen  300  gemessen  wurden  und  es  sind 
die  mittleren  Schwellen  aus  je  50  dieser  Bestimmungen  dort  auf- 
geführt worden.^  Ich  möchte  hier  die  Bemerkung  einfügen,  dafe 
die  in  die  beiden  Tabellen  eingereihten  Werte  für  diese  Stelle  sich 
auf  den  Ring  2^  beziehen  und  die  gemessenen  Tastpunkte  ca. 
2,7  cm  und  darüber  von  der  Handgelenksfalte  entfernt  liegen. 
In  die  nachfolgende  Tabelle  sind  auch  die  Dichte  der  Tastpunkte 
der  einzelnen  Hautstellen,  sowie  die  Schwankungen  der  ersteren 
innerhalb  der  Flächeneinheit  mit  aufgenommen  worden.  Diesen 
Rubriken  habe  ich  auch  die  auf  meiner  linken  Kniescheibe  er- 
mittelte Dichte  der  Tastpunkte  wieder  eingereiht,  die  ich  bereits 
in  meiner  ersten  vorläufigen  Mitteilung*  angegeben  hatte.  Ich 
füge  aber  hinzu,  dafs  ich  für  diesen  Wert  aus  dem  hervor- 
gehobenen Umstände  eine  Allgemeingültigkeit  nicht  garantieren 
kann.  Aufserdem  scheint  die  Kniescheibe  in  dieser  Beziehung 
individuell  zu  differieren. 

Aus  diesen  Angaben  erkennt  man  auch  die  Grenzen,  inner- 
halb welcher  die  einzelnen  Schwellenwerte  der  Tastorgane  der 
oberflächlichen  Körperschichte  fallen.  Lassen  wir  zunächst  die 
erwähnten  schwer  bestimmbaren  Teile  des  Kopfes  aufser  Betracht, 
so  sind  diese  äufsersten  Grenzen  die  Werte  von  0,3  und  7  g  mm. 
Sie  schieben  sich  somit,  wie  ich  bereits  am  Schlüsse  meiner 
früheren  Mitteilung  hervorgehoben  habe,  etwas  weiter  lÜDaus, 
als  dies  von  v.  Fkey  und  mir  selber  bis  dahin  angenommen 
wurde.  Am  Kopfe  aber  geht  die  untere  Grenze  bestimmt  noch  be- 
trächtlich tiefer  hinab.  So  habe  ich  in  einer  anderen  früheren 
Arbeit  feststellen  können,  dafs  der  Wert  von  0,05  g/mm  an  der 
Zungenspitze  noch  überschwellig  empfunden  ward  und  ebenso 
konnte   ich  auf  der  Mitte   des   unteren  Lippensaumes  einen 


'  7a\.  Arbeit  S.  298. 
2  Zit.  Arbeit  S.  271. 
^  K.  Acc.  di  Medicina  die  Torino,  1900,  VI,  fase.  9—12,  S.  6. 
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HautBtelle 

1 

1  s 
a 

1. 

SS' 

1' 

1  a 
l| 

II 

:s.a 

L.  Handgelenk,  Beugefloche 

28,63 

12-44 

1,13 

1 

0,6 

2 

„                dorsale  Flache 

(Mitte) 

28 

24-30 

1,32 

1 

0,3 

3 

X..  Handgelenk,  Proc.  styl,  ulnae 

20.5 

14-25 

1.41 

1 

0,4 

3.5 

radiale  Fläche 

25,75 

18-33 

1,23 

1 

0,6 

3 

L.  Unterarm,  Mitte  der  Bengeflflche 

16,08 

10-32 

1,13 

1 

0,76 

3 

„             ,            obererTeilderBeuge- 

Bäche 

9,35 

2-14 

1,S8 

1 

1 

3 

■L.  Ellenbeuge 

12,17 

7-19 

1,39 

1 

0.4 

3 

L.Oberarm,  Mitte  der  Beugeßachej 

9,33 
10,19 

7—14 
8-15 

1,43 

1 

0,6 

4 

L.  Fufarflcken,  Mitte 

23,75 

22—26 

1,27 

1 

0,4 

2,5 

L.UnterBchenkel,  vordere  Fläche 

(Mitte) 

5-5,6 

— 

2,16 

2 

0,76 

6 

L.  Unterschenkel,  hintere  Fläche, 

Wade 

5,8 

_ 

1,45 

1 

0.4 

3 

L.  Kniescheibe,  Mitte 

8 

6-10 

2,2 

2 

0,76 

4 

L.Oberschenkel,  vordere  Fläche, 

Cä.  I  cm  vom  Knie 

11.38 

10-22 

1,S6 

2 

0,5 

4 

B  ru  a  t ,  Mittellinie,  Höhe  des  2.  Inter- 

kostal räum  y^ 

19,25 

16—23 

1,56 

1 

0,5 

2,5 

Brufi     Mittellinie  Höhe  des  J. Inter- 

kostal ran  ine  h 

21,75 ':  20-24 

2,' 

3 

1 

4 

BruBt.Mitlollirae.Höhedesö.Inter- 

k..8ta]rar.me« 

34,75  23-28 

3,47 

3 

2 

5.6 

Brust,  linke  mittlere  A^cillarlinie, 

Hfthe  des  5.  InterkoKalrnumeB 

20,75    19-22 

3,23 

3 

1 

6 

Brust, linke  tnittl.Ainiarlink-,Mi(te 

Jw-iHchenProc  xiphoid.  ii,  Nabel 

1C,25   15-18 

2,4 

3 

1 

4.6 

Bauch,  Linea  alba;  Mitte  zwischen 

Nabel  und  Symphysis  pubis 

_          _ 

4,07 

4 

2,5 

6,6 

Bücken,  Mittellinie,  Höhe  des  7. 

Ilabwirbels 

31,75  34-36 

1,58 

1 

0,75 

3 

Kücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3. 

Rückenwirbels 

23,75  31-29 

4,3 

4 

2 

7 

Kücken,  Mittellinie,  in  der  Hr>he 

derl-inie,  welche  über  die  Spin. 

il.  ant.  sup,  hinweggeht 

15,ft7 

11—20 

1,83 

2 

0,75 

4 
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Spannungswert  von  0,06  g/mm  noch  deutlich  erkennen-^  Man 
könnte  hier  einwenden,  dafs  die  Dichte,  in  der  sich  die  nervösen 
Endorgane  in  diesen  Teilen  vorfinden,  vielleicht  eine  so  große 
ist,  dafs  man  bei  der  Reizung  nicht  sicher  sein  kann,  ob  wirk- 
lich nur  ein  einzelnes  Organ  angegriffen  wird,  oder  ob  nicht 
immer  deren  mehrere  gleichzeitig  erregt  werden.  Aber  audi 
wenn  man  dies  zunächst  dahingestellt  sein  läfst  (die  Frage  kann 
nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  entschieden  werden),  so  resultiert 
doch  so  viel  aus  diesen  Bestimmimgen,  dafs  die  einzahlen 
Schwellenwerte  tief  herabgehen  müssen.  Dasselbe  gilt  von  vor- 
genannten Teilen  der  Gesichtshaut  Die  Schwellenwerte  dies« 
Stellen  dürfen  wir  wohl  höher  annehmen,  als  die  erwähnten  Werte 
der  Zungenspitze  und  des  Lippensaumes,  aber  im  allgemeinen 
zweifle  ich  nicht,  dafs  sie  ebenfalls  tiefer  herabgehen  als  auf  der 
übrigen  Körperhaut.  Eine  tiefe  Tastschwelle  besitzt  zweifeDoe 
auch  der  harte  Gaumen  der  Mundhöhle.  Aber  hier  sind  exakte 
Bestimmungen  noch  schwieriger  auszuführen. 

Als  Ursache  für  die  Verschiedenheit  der  Empfindhchkeit 
der  einzelnen  Tastpunkte  einer  und  derselben  Region 
dürfen  wir  neben  der  ungleichen  Gröfse  oder  der  ungleichen 
Entwicklungsstufe  der  entsprechenden  Organe  vielleicht  auch 
eine  verschiedene  Tiefenlage  der  letzteren  annehmen.  Dazu 
dürfte  in  einzelnen  Fällen  kommen,  dafs  die  Tastempfindung  an 
Organe  gebunden  ist,  die  bei  gleicher  Funktion  in  morpho- 
logischer Hinsicht  voneinander  verschieden  sind.  Für  die  Unter- 
schiede, welche  sich  auf  verschiedenen  Hautstellen  finden, 
dürfte  aufserdem  die  Verschiedenheit  in  der  Dicke  der  Epidermis 
in  erster  Linie  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Ein  Vergleich  der  beiden  vorstehenden  Tabellen  zeigt  femer, 
dafs  bei  der  Neuberechnung  der  Mittelwerte  die  Häufigkeitswerte 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Kniescheibe)  keine  und  die 
Minimal-  und  Maximalwerte  nur  in  wenigen  Fällen  eine  geringe 
Verschiebung  erlitten. 

Suchen  wir  nun  die  untersuchten  Hautstellen  nach  ihrer 
Empfindlichkeit  in  ein  Verhältnis  zueinander  zu  bringen,  indem 
wir  in  einer  ersten  Reihe  von  den  in  der  letzten  Tabelle  zu- 
sammengestellten Mittelwerten  ausgehen  und  so  die  Stelle  mit 
höchster  mittlerer  Schwelle,  d.  h.  mit  geringster  Empfindlichkeit 


»  Fhilos.  Stud.  14,  S.  574. 
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gleich  1  setzen,  so  ergeben  sich  die  nachstehenden  Verhältnisse. 
Hierbei  sind  auch  der  aus  15  Einzelbestimmungen  berechnete 
Mittelwert  der  Glabella  und  der  aus  24  Bestimmungen  ermittelte 
der  Wimpern  des  linken  oberen  Augenlides  mit  in  Betracht  ge- 
zogen, während  die  auf  der  Zungenspitze,  dem  Lippenrot  usw. 
gefundenen  Werte  von  dieser  Zusammenstellung  ausgeschlossen 
bleiben. 

Bücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Kücken  wirbele  1 

Bauch,  Linea  lalba ;  Mitte  zwischen  Nabel  und  Symphysis  pubis  1,057 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes  1,239 

„        linke  mittl.  Axillarlinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes  1,331 

„        Mittellinie,  Höhe  des  4.  Interkostalraumes  1,593 

„        linke  mittl.  Axillarlinie,  Mitte  zw.  Proc.  xiphoid.  u.  Nabel  1,792 

L.  Kniescheibe,  Mitte  1,955 

L.  Unterschenkel,  vordere  Fläche  (Mitte)  1,991 

Hucken,  Mittellinie  in  der  Höhe  der  Linie,  welche  über  die  Spin. 

iL  ant.  sup.  hinweggeht  2,228 
L.  Oberschenkel,  vordere  Fläche,  ca.  1  cm  vom  Rande  der  Knie- 
scheibe entfernt  2,312 
Kücken,  Mittellinie,  Höhe  des  7.  Halswirbels  2,722 
Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalraumes  2,774 
L.  Unterschenkel,  Wade  2,%6 
L.  Oberarm,  Mitte  der  Beugefläche  3,007 
L.  Handgelenk,  Proc.  styl,  ulnae  3,050 
L.  Ellenbeuge  3,094 
L.  Unterarm,  oberer  Teil  der  Beugefläche  3,116 
L  Handgelenk,  dorsale  Fläche  (Mittellinie)  "  3,258 
L.  Fufsrücken  3,386 
L.  Handgelenk,  radiale  P'läche  3,496 
L.  Unterarm,  Mitte  der  Beugefläche  3,805 
L.  Handgelenk,  Beuj^efläche,  2,7  cm  von  der  Falte  entfernt  3,805 
L.  oberes  Augenlid,  Wimpern  7,167^ 
Glabella  7,544« 

Suchen  wir  auch  für  die  Zungenspitze  und  das  Lippen- 
rot die  Verhältnisse  festzustellen,  wobei  wir  auch  die  schon  früher 
von  mir  auf  ihre  Tastempfindlichkeit  gemessenen  Fingerbeeren 
mit  in  Rücksicht  ziehen  ^,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  von  dem- 
selben Anfangswerte  ausgehen  und  für  die  Fingerbeeren  rund 
den  Spannungswert  von  1  g  mm  annehmen,  noch  folgende  Ver- 
hältnisse : 


*  Aus  24  Einzelbestimmungen  berechneter  Mittelwert  =  0,6    g/mm 
'     n     15  „  „  „  =  0,57      „ 

«  Philos.  Stud.  14,  S.  573. 
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Rücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  1 

Fingerbeeren  der  linken  Hand  4,3 

Mitte  des  unteren  Lippensauraes  71,667 

Zangenspitze  86 

Man  dürfte  indes  kaum  berechtigt  sein,  den  Wert  tod 
4,3  gmm  hier  gleich  1  zu  setzen,  da  dieser  ein  aus  30  Einzel* 
bestimmungen  berechneter  Mittelwert  ist,  während  die  Werte  der 
übrigen  Körperstellen,  etwas  mehr  oder  weniger  über  der 
Schwelle  liegende,  jedenfalls  dem  Minimalwerte  nahestehende 
sind.  Es  dürfte  daher  gerechtfertigter  erscheinen,  unter  den  für 
die  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  ermittelten  Werten  einen  solchen 
zu  wählen,  der  ebenfalls  dem  Minimalwerte  nahe  steht  und 
diesen  gleich  1  zu  setzen.  Wählen  wir  hierfür  den  Wert  von 
3  g/mm,  der  in  20  Prozent  aller  Fälle  vorkam  ^  so  ergeben  sich 
folgende  Verhältnisse: 

Kücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Kücken  wirbeis  1 

Fingerbeeren  der  linken  Hand  3 

Mitte  des  unteren  Lippensaumes  50 

Zungenspitze  60 

Sucht  man  schliefslich  die  Werte  der  Zungenspitze  und  der 
Mitte  des  unteren  Lippensaumes  auf  denjenigen  Wert  der 
übrigen  Körperhaut  (mit  Ausschlufs  der  Gesichtshaut)  zu  beziehen, 
der  dem  dort  überhaupt  gefundenen  Minimalwerte  nahe  steht 
und  nimmt  man  als  solchen  den  von  0,5  g/mm  an,  so  kann  man 
sagen,  dafs  die  Zungenspitze  von  ca.  10 mal  so  grofser,  die 
Mitte  des  unteren  Lippenrots  von  ungefälir  8  mal  so 
grofser  Empfindlichkeit  ist. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  man  eine  Zusammenstellung 
nach  den  Häufigkeitswerten  versuchen,  die  sich  dann  mehr  oder 
w^eniger  an  die  vorstehende  anlehnen  w^ürde.  Anders  aber  fällt 
das  Verhältnis  aus,  wenn  man  die  Dichte  der  Tastpunkte  in  <Ier 
Flächeneinheit  zugrunde  legt  und  die  Stelle,  welche  in  dieser 
Hinsicht  die  geringste  Empfindlichkeit  besitzt,  d.  h.  die  mit  ge- 
ringster Dichte  gleich  1  setzt.  Hier  gestaltet  sich  das  Verhältnis 
als  ein  direktes,  insofern  mit  der  Zunahme  der  Tastpunkte  in 
der  Flächeneinheit  auch  die  Empfindlichkeit  der  Stelle  wächst. 
Nach  diesem  Prinzip  habe   ich  unter  Benutzung  der  mir  zu  Ge- 

1  Ebenda  19,  S.  307. 
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böte  stehenden  Werte  die  folgende  Tabelle  entworfen.  Hierbei 
ist  die  Vorderfläche  des  linken  Unterschenkels  zum  Ausgangs- 
punkt genommen  und  der  dort  gefundene  Wert  von  5  rund 
gleich  1  gesetzt  worden. 

L.  Unterschenkel,  vordere  Fläche  (Mitte)  1 
„                  „                    Wade  1,16 
L.  Kniescheibe,  Mitte  1,6 
L».  Unterarm,  oberer  Teil  der  Bengefläche  1,85 
L.  Oberarm,  Mitte  der  Bengefläche^  2 
L..  Ellenbeuge  2,434 
L.  Oberschenkel,  vordere  Fläche,  ca.  1  cm  vom  Rande  der  Knie- 
scheibe 2,876 
Rücken,  Mittellinie,  in  der  Höhe  der  Linie,  welche  über  die  Spin. 

iL  ant.  sup.  hinweggeht  3,134 

L.  Unterarm,  Mitte  der  Beugefläche  3,216 
Brust,  linke  mittl.  Axillarlinie,  Mitte  zwischen  Proc.  xiphoid.  u.  Nabel    3,25 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalraumes  3,85 

L.  Handgelenk,  Proc.  styl,  ulnae  4,1 

Brust,  1.  mittl.  Azillarlinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes  4,15 

„         Mittellinie,  Höhe  des  4.  Interkostalraumes  4,35 

L.  Fufs rücken,  Mitte  4,75 

Rücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  4,75 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes  4,95 

L.  Handgelenk,  radiale  Fläche  5,15 

„  „  dorsale  Fläche  (Mittellinie)  5,6 

„  „  Beugefläche,  2,7  cm  von  der  Falte  entfernt  5,706 

Rücken,  Mitte  des  7.  Halswirbels  6,35 

Die  beiden  hervorgehobenen  Momente  kompensieren  sieh 
zum  Teil  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenseitig,  zum 
Teil  aber  fallen  sie  zusammen. 

Zu  anderen  Resultaten  wird  man  gelangen,  wenn  man  statt 
punktueller  Reize  Flächenreize  wählt  und  es  werden  jene  ebenso 
je  nach  der  Gröfse  der  verwandten  Reizfläche  auch  wueder  ver- 
schieden ausfallen.  Bei  derartigen  Bestimmungen  dürften  auch 
die  Schwankungen  der  Dichte  der  Tastpunkte  mit  in  Rücksicht 
zu  ziehen  sein. 

Zu  anderen  Resultaten  gelangt  man  ebenso,  wenn  man  statt 
punktueller  mechanischer  Reize  elektrische  verwendet.  Einige 
in  dieser  Richtung  unternommene  Versuche  habe  ich  schon 
früher  mitgeteilt.^    In  mühevollen  Versuchsstunden  habe  ich  sie 

*  Rund  gleich  10  angenommen. 
2  Philos.  Studien  14,  S.  574  ff. 
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fortzusetzen  versucht,  doch  ist  es  mur  bisher  unmöglich  geweaud 
sie  auch  nur   zu   einem  vorläufigen  Abschlufs   zu  bringen.   Ai^^ 
den  gewonnenen  Resultaten  aber  sei  hier  hervorgehoben, 
ich  auf  Körperstellen,   wie  Brust,   Bauch  und  Rücken  ebenfii] 
Werte  von  beträchtlich  hoher,  zum  Teil  von  sehr  hoher  Schvebj 
erhielt.    Was  die  Abweichungen  der  aus  der  elektrischen  Reiziuf 
resultierenden  Werte  von  den  bei  mechanischer  erzielten  betnfl^ 
so  kann   ich  hier  nur  wiederholen,  was  ich   dort   bereits  aiMp* 
sprechen,  dafs  sie  in  den  Eigenschaften  der  elektrischen  Beixond 
selbst  zu  suchen   sind.^    Es   scheint  mir  die   von  v.  Fbey  ant 
gestellte  Ansicht,  dafs  durch  den  elektrischen  Reiz  wahrscheisikh 
nicht  das  Endorgan  selbst,  sondern  der  zuführende  Nerv  getrofei 
werde,    viel    Wahrscheinlichkeit   für   sich    zu  haben.      Ob  mffl 
deswegen  den  elektrischen  Reiz,  wie  Rollett  *  in  einer  vonöf 
liehen   Arbeit   beanstandet,    eigentlich    einen    unphysiologischei 
nennen   kann,   bleibt  hierbei  dahingestellt    Daneben  wird  mfl 
an    andere   Momente,   wie    die    Dicke  der  Epidermis,   den  un- 
gleichen Widerstand    der    Gewebe    auf    verschiedenen    Körper- 
stellen usw.  zu  denken  haben. 

Die  mehrfach  zitierte  frühere  Mitteilung  habe  ich  damit 
beschlossen,  dafs  ich  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  auf- 
merksam machte,  die  im  allgemeinen  zwischen  den  Ergebnissen, 
zu  denen  E.  H.  Weber  bei  seinen  Versuchen  über  die  Feinheit 
des  Ortssinnes  gelangte,  und  meinen  eigenen  besteht.  Ich  habe 
hierbei  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  Weber  die  Feinheit  am 
Arme  beschreibt  und  habe  ebenso  die  Übereinstimmung  für 
Brustbein,  Rückgrat  und  Zungenspitze  hervorgehoben.  Durch 
die  im  Vorstehenden  mitgeteilte  Fortführung  der  Versuche  bin 
ich  in  dieser  Auffassung  nur  noch  mehr  bestärkt  worden.  Die 
Übereinstimmung  ist  in  der  Tat  auffallend,  wenn  man  bei  Webeb 
Stellen,  wie  die  folgenden  liest:  „Am  Kopfe  ist  der  Teil,  der 
mit  dem  feinsten  Tastsinne  ausgerüstet  ist,  die  Zungenspitze. 
Auf  sie  folgt  der  Teil  der  Lippen,  der  die  Grenze  zwischen  der 
roten  und  nicht  roten  Oberfläche  derselben  bildet,  hier  ist  der 
Tastsinn  beinahe  noch  feiner  als  an  den  Fingerspitzen.  Hieraul 
kommt  die  Nasenspitze,  dann  folgen  die  Augenlider,  hernach 
der   Oberaugenhölilenrand    in    der  Nähe    der   Glabella  und  die 

»  Ebenda  S.  581. 

*  Rollktt:  Pf  lüg  er  8  Archiv  74,  S.  448. 
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iGlabella  selbst."  ^     „Der  Tastsinn  der  äufseren  Oberfläche  der 

aaOberlippe  und  Unterlippe  ist  feiner  nach  der  Mittellinie 

=£^il"  ^    „Am  Rumpfe  ist  der  Ortssinn  am  wenigsten  ausgebildet"  * 

z:  «Der  Ortssinn  in  der  Haut  des  Rumpfes  ist  an  den  beiden  Enden 

i^^des  Rumpfes  am  feinsten,    am  oberen  Teile  des  Halses  und  am 

A  After  und  es  nimmt  die  Feinheit  desselben  gegen  die  Mitte  des 

-  Rückens  hin  ab."  *    Usw.     Die  Abweichungen,   welche  bei  an- 

*  nähernder  Konstanz  der  relativen  Verhältnisse  auf  den  einzelnen 

:  Hautstellen  beobachtet  wurden,  stehen  wie  zu  anderen  Momenten, 

80   wohl  in   erster  Linie    zu    den    mehr   oder   weniger    grofsen 

Schwankungen  der  Dichte  der  Tastpunkte  im  Quadratzentimeter 

in  Beziehung,  die  wir  festgestellt  haben,  und  es  ist  anzunehmen, 

dals  die  Werte  um  so  konstanter  ausfallen  mufsten,  je  gröfser 

die  Dichte  ist  und  je  weniger  grofs  eben  diese  Schwankungen 

sind.    So   fand  Valentin   die   minimalen  Abstände   an   einigen 

Hautpartien     oft    um     das    vierfache    und     darüber   variieren, 

während  andererseits  die  Zungenspitze  in  allen  Fällen  ungefähr 

50-  bis  60  mal  so  fein  tastete  als  die  Mitte  der  Rückenhaut.    Das 

ist  aber  wiederum  ebendasselbe  Verhältnis,   zu  welchem  wir  auf 

S.  248  dieser  Mitteilung  gelangten.* 

Anderes  als  eine  Übereinstimmung  in  allgemeiner  Hinsicht 
vermag  ich  auch  durch  die  gegenwärtige  Mitteilung  noch  nicht 
darzutun.  Es  sind  neue  Untersuchungen  mit  neuen  Hilfsmitteln 
nötig.  Über  die  Einzelheiten  dieser  Beziehungen  wird  daher  zu 
geeigneter  Zeit  in  einer  besonderen  Abhandlung  berichtet  werden. 
Immerhin  aber  achte  ich,  dafs  die  mitgeteilten  Befunde  bei 
Untersuchungen  über  Raum  Wahrnehmungen  durch  die  Haut  nicht 
ohne  Wert  und  Nutzen  sein  dürften. 


*  E.    H.    Weber:    Tastsinn    und    Gemeingeftihl.    Braunschweig.     1851. 
Separatabdruck  S.  74. 

2  Ebenda  S.  75. 
»  Ebenda  S.  77. 

*  Ebenda  S   77. 

*  Vgl.  ebenda  S.  79,  Note. 

(Eingegayxgen  am  11.  Januar  1904.) 
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(Aus  der  Abteilung    für   experimentelle  Psychologie   des    pfaysioIogisdMi 

Instituts  der  Universität  Turin.) 


Zur  Kenntnis  der  Nervenendigungen  in  den  Papülen 

der  Zungenspitze/ 

Von 
F.  KlESOW. 

(Mit  1  Fig.) 

In  einer  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  *  veröfEentlichteB 
Mitteilung  habe  ich  von  neuem  auf  die  grofse  Empfindlichköt 
hingewiesen,  welche  die  Zungenspitze,  das  Lippenrot  und  der 
harte  Gaumen  für  Tasteindrücke  besitzen.  —  Ich  habe  hier  weiter 
hervorgehoben,  dafs  diese  Tatsache  durch  die  Bedeutung,  welche 
diesen  Körperteilen  innerhalb  der  Entwicklungsreihe  bis  zum 
Menschen  hinauf  beim  Tasten  zukommt,  an  sich  wohl  verständ- 
lich werde,  dafs  wir  aber  aus  der  Literatur  keinen  befriedigenden 
Aufschlufs  erhalten,  sobald  wir  nach  den  peripheren  Organen 
fragen,  an  deren  Erregung  die  Empfindung  gebunden  ist.  — 
Ich  habe  dann  auf  einen  von  Fusari  in  den  Papillen  der  Zunge 
und  des  Lippenrots  der  Katze  unlängst  nachgewiesenen  termi- 
nalen Nervenplexus  aufmerksam  gemacht  und  zu  zeigen  ver- 
sucht, dafs  die  hohe  Empfindlichkeit  dieser  Körperteile  erklärlich 
wird,  wenn  man  dieses  Gebilde  als  Tastorgan  auffafst,  —  Mehr 
aber  als  eine  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür  nicht  in  Anspruch 
genommen  worden.  Von  diesem  Gebilde  ist  der  Arbeit  eine 
Zeichnung   beigegeben  und  es   ist  weiter  bemerkt   worden,  dalV 

^  Diese   MitteiliinK   ist   ebenfalls  der  R.   Accad.   delle   Scienzezu 
Turin  vor^'ele«?t  worden. 
•'  Bd.  33,  vS.  433. 
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68  am  Lippenrot  fast  in  jeder  Papille  gefunden  wurde,  während  für 
die  Zungenspitze  das  durchsuchte  Material  nicht  ausreichte,  um 
über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  absolut  Sicheres  auszu- 
sagen, dafs  aber  ein  Vorhandensein  in  grofser  Anzahl  hier  eben- 
falls wahrscheinlich  sei.  Über  den  harten  Gaumen  konnte  nichts 
ausgesagt  werden.  —  Ich  habe  endlich  auf  die  grofse  Ähnlich- 
keit hingewiesen,  welche  zwischen  den  Kutispapillen  der  Katze 
und  denen  des  Menschen  besteht  und  dadurch  die  Wahrschein- 
lichkeit zu  verstärken  gesucht,  dafs  sich  das  Gebilde,  wenngleich 
nach  Form  und  Gröfse  vielleicht  verschieden,  auch  beim  Menschen 
finden  werde. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  A.  Mosso  wurde  mir 
inzwischen  Material  von  einem  im  Laboratorium  verstorbenen 
erwachsenen  kleinen  Affen  (Macacus  sinicus)  überlassen. 
Zirka  eine  Stunde  nach  dem  Tode  konnte  ich  dem  Tiere  Stück- 
chen der  Zungenspitze  und  der  Lippen  entnehmen,  die  dann 
nach  der  schnellen  GoLGischen  Methode  behandelt  wurden. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  der  Schnitte,  die  ich  mit 
der  Hand  angefertigt  hatte,  ergab  sich,  dafs  die  Reaktion  in  der 
Lippe  ausgeblieben  war.  Sie  war  aufserdem  nicht  in  allen 
Stückchen  der  Zungenspitze  eingetreten.  Doch  aber  erhielt  ich 
einen  Objektträger  voll  von  Präparaten  der  letzteren,  von  denen 
die  einen  sie  in  mehr,  die  anderen  sie  in  minder  vollkommenem 
Grade  zeigten.  Im  allgemeinen  war  die  Reaktion  in  den  tieferen 
Gewebsschichten  besser  eingetreten,  als  in  den  oberen.  Sie  war 
innerhalb  der  Papillen  gegen  die  Spitzen  hin  aufgehalten  worden 
und  im  Epithel  überhaupt  ausgeblieben. 

Innerhalb  der  Papillen  habe  ich  nur  in  einem  einzigen  Falle 
ein  Organ  gesehen,  das  vielleicht  ein  MEissNERsches  Körperchen 
ist,  das  aber  mit  Sicherheit  nicht  als  solches  erkannt  werden 
konnte.  Aus  dieser  Tatsache  aber  soll  in  dieser  Mitteilung  für 
die  Affenzunge  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  weder 
dieser  noch  anderer  Körperchen  eine  allgemeine  Folgerung  ge- 
zogen werden.  Im  übrigen  stimmen  meine  Beobachtungen  mit 
dem  überein,  was  besonders  Ruffini  und  nach  ihm  P.  Sfameni 
für  die  Kutispapillen  der  von  ihnen  untersuchten  Körperteile 
beschrieben  haben.  Ich  hege  aufserdem  für  mich  selbst  keinen 
Zweifel,  die  von  Fusari  als  terminalen  Plexus  bezeichnete 
Formation  wiedergefunden  zu  haben. 
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Man  wird  Sfameni  ^  zustimmen  müssen,    wenn  er  zu  zeigaj 
versucht,  dafs    Ruffini^,    obwohl    er   den  Unterschied   zwischeij 
Gefäfs-  und  Tastpapillen   im   anatomischen  Sinne   aufhebt,  üb 
doch  durch  seine  Auffassung  der  intrapapillären  Nervenfasern  als 
Vasomotoren    in    funktioneller    Hinsicht    tatsächlich    besteh« 
läfst  und  hieran  dürfte  auch  kaum  etwas  durch  die  von  Rcffbi 
hinzugefügte  Einschränkung  geändert  werden,  dafs  diese  Fasen 
vorzugsweise   („specialmente")  diese  Funktion    hätten,   danebeij 
jedoch  vielleicht  auch  andere  haben  könnten.    Aber  andereneüi 
dürfte  aus   den  bisher  vorliegenden  Befunden   ebensowenig  W 
in  der  Physiologie   noch  nicht   zum  Austrag   gekommene  Fnp' 
nach  der  Innervation  der  Blutkapillaren  überhaupt  erledigt  sein 
Diese  Frage   steht  vielmehr  für  sich  da.    Bei  Sfamexi,  der  sie 
diskutiert,  erkennt  man,  trotzdem  er  bemerkt,  dafs  er  sie  unent- 
schieden  lassen   will,   zwischen   den  Zeilen  unschwer  seine  nur 
leicht  verhüllte  Neigung  zur  Auffassung  derjenigen  hin,  die  ein« 
aktive  Bewegung    der   Kapillaren    nicht    zugestehen.      Bei  der 
Schwierigkeit,  in  Fragen  wie  diese,   bei  der   beide  AuffassuDgcn 
durch   namhafte  Forscher   vertreten  werden,   eine   Entscheidung 
zu  treffen  und  bei  seinem  Bestreben,   zu  zeigen,  dafs  diejenigen 
Fasern,   welche   das  von   ihm   als   markloses   Netz,    bzw.  Knäuel 
bezeichnete   Geflecht   bilden,    nicht   vasomotorischer    Natur  sein 
können,  ist  dies  begreiflich.     Aber  andererseits  scheint  mir  zum 
mindesten    nicht    ausgeschlossen,   dafs   jene   Fasern,    welche  die 
Gefäfse  innerhalb   der  Papillen  (wie   auch   ich    aus    meinen  Pni- 
paraten  ersehe!  streckenweise  begleiten  oder  umspinnen,  in  irgeii'i 
einer  Weise  regulierend  auf  ihre  Bewegungen  einwirken  könner. 
Diese  Frage  steht  für  sich  und  soll  hier  nicht  behandelt  werden. 
Aber  wie  dem  im  allgemeinen  und  im  einzelnen  auch  sein  rnügo, 
so    steht  auf  der  anderen  Seite   so   viel   fest,  dafs  die  uns  hier 
interessierenden  Gebilde  nicht  als  Vasomotoren  aufgefafst  werden 
können. 

Über  diese  Unabhängigkeit  dei  sich  intrapapillär  entwickeln- 
den Nervcnplexen  von  den  Blutkapillaren  dürfte  auch  die  nach- 
stehende Zeichnung  keinen  Zweifel  lassen.  Ich  habe  für  die 
Veröffentlichung  gerade  diese  Wiedergabe  gewählt,  weil  sie  aufser- 

'  P.  Sfameni:  Annali  di  Freniatria  e  Scienze  affini,  Bd.  10,  S.  24ö. 
-  A.  IvUFiiNi:   Sulla  presenza  di  nuove  forme  di  terminazioni   nervöse 
ecc.  1898,  S.  13. 

'  Vgl.  R.  TiGERSTEDT :  Lchrb.  d.  Physiologie  des  Kreislaufs  1893,  S.  42^ 
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m   eine   andere   Besonderheit  zeigt,    die  für  die  Papillen   der 
algenspitze  noch  nicht  beschrieben  wurde. 


\  ■ 


o 


■XV^ 


rveiiendigungen  in  den  T*apillcn  der  Zungenspitze  von  Macacus  sinicus. 

Fig.  1. 

Die  Zeichnung  (Zriss,  Okul.  komp.  8,  Obj.  Apochr.  4.  oOODiani.) 
ü\t  eine  Doppelpapille  dar,  an  welche  sich  jederscits  eine  ein- 
che  anschliefst.  Von  diesen  letzteren  zeigte  die  Nebenpapille 
chts  keine  Spur  einer  Reaktion,  während  sie  in  derjenigen 
iks  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  linken  grofseren  Hälfte  der 
)ppelpapille  gekommen  war. 

An  der  Basis  des  kleineren  rechten  Teiles  der  (lesamtpapille 
jht  man  ein  Gefäfs  zur  Papille  emporstreben,  über  welches  eine 
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Nervenfaser  mit  ihren  Zweigen  hinwegzieht.  ^Ebenso  sie 
etwa  in  der  Mitte  der  Basis  der  Gesamtpapille  eine  K 
bis  in  die  obere  Hälfte  des  gröfseren  linken  Teils  ad 
welche  in  einigen  Punkten  von  Fasern  teils  Überlage 
scheinbar  berührt  wird.  Von  diesen  letzteren  scheint  < 
bereits  von  einem  tiefer  liegenden  Plexus  herzurühren, 
dahingestellt  bleiben,  ob  an  dem  unvollständigen  Bi 
Kapillaren  in  dieser  Doppelpapille  das  Ausbleiben  der  I 
die  Schuld  trägt,  oder  ob  sie  von  dem  Schnitt  getroffen 
Ersteres  ist  jedoch  wahrscheinlicher. 

Denkt  man  sich  im  obersten  Teile  der  linken  Hä 
Zeichnung  gegen  die  Spitze  der  Papille  hin  die  Reakt: 
ständiger  eingetreten,  als  dies  geschehen  ist  und  die  scheii 
auslaufenden  Fasern  zum  Geflecht  zurückkehren  und  an  de 
teilnehmen,  so  dürfte  auf  der  Hand  liegen,  dafs  wir  es  hierm 
nach  Form  und  Gröfse  etwas  verschiedenen,  aber  im  übri| 
Endplexus  Fusaris  durchaus  analogen  Gebilde  zu  tun 
Die  Fasern  haben  ihr  Mark  verloren  und  sind  varikös,  s 
sich  und  vereinigen  sich  wieder  und  nur  in  den  obersten 
bleibt  die  Bildung  des  Geflechtes  aus,  obwohl  die  Tende 
sich  aufrecht  erhält.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  die  1 
überall  gerade  in  den  Papillenspitzen  und  im  Epithel  ausg 
ist,  so  machen  es  diese  Tatsachen  aufserordentlich  wahrscl 
dafs  es  sich  hier  um  nichts  anderes  als  um  jenes  Gebilde 
An  der  Bildung  dieses  terminalen  Plexus  scheint  mir  i 
über  die  Kapillare  wegziehende  Faser  a  teilzunehmen, 
schon  im  unteren  Teile  der  Papille  von  dem  eintretender 
abzweigt. 

Andere  Fasern  sehe  ich  an  meinen  Präparaten  ii 
der  Papillen  mit  einem  Knöpfchen  oder  mit  einer  keulenf 
Verdickung  enden.  Ob  es  sich  hierbei  um  beson<lere  End 
oder  um  künstlich  hervorgerufene  Formen  handelt  odei 
Reaktion  in  solchen  Fällen  zum  Teil  gerade  hinter  ein 
kösität  aufgehalten  wurde,  vermag  ich  vorerst  nicht 
scheiden. 

Ein  aufserordentlich  dichtes  Geflecht  feiner  Xervt 
sieht  man  ungefähr  in  der  Mitte  dieser  linken  Hälfte  iler 
unter  dem  nach  links  umbiegenden  und  sich  am  Ende  tt 
Kapillarstumpf  hinwegziehen.  Ob  dieses  Geflecht  ben 
terminalen  Plexus  teilnimmt  oder  ein   selbständiges  Gel 
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^ier  ob  es  sich  dabei  um  einen  der  von  Füsabi  festgestellten, 
n  Nervenbündel  selbst  sich  bildenden  inneren  Flexen  handelt, 

^eor  hier  nur  eine  besondere  Ausdehnung  erreicht  hat,  mufs  vor- 

'tst  ebenfalls  unentschieden  bleiben. 

In  der  kleineren  rechten  Hälfte  der  Zeichnung  sieht  man 

.-Mi  in  der  Höhe,   wo  die  Teilung  der  Glesamtpapille   in  zwei 

:JbQften  vor  sich  geht,  eine  Nervenfaser,  die  ihr  Mark  verloren 
lat  und  viele  Varikositäten  zeigt,   nach  rechts   umbiegen   und 

,,ich   zu   einem   jener   quastförmigen   Endgebilde   begeben,    die 

■  luTONi  in  den  Papillen  der  menschlichen  Fingerbeeren  ent- 
leckte  und  als  Fiocchetti  papillari  (Endbüschel,  Rauber) 
9ezeichnete.     Die   gleichen  Gebilde    sind   von   Sfameki  in   der 

Affenhand  und  der  Pfote  der  Katze  beobachtet  worden,  in  den 

Papillen  der  Zungenspitze  aber  sind  sie  meines  Wissens  noch 

nicht  bemerkt  worden. 

Diese  Fiocchetti  papillari  hat  Rufpini  auf  Grund  seiner 
Beobachtung,  dafs^  die  zu  ihnen  hinziehenden  Fasern  sich  in 
^nigen  Fällen  von  solchen  abzweigten,  die  sich  zu  MEissNEfischen 
Tastkörperchen  begeben,  zum  Tastapparat  in  Verbindung  zu 
bringen  gesucht  Lbontowitsch  *  hat  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht,  dafs  man  in  den  Fiocchetti  papillari  Jugend- 
formen von  MEissNERschen  Körpern  zu  erkennen  habe. 

Dafs  dies  letztere  wohl  nicht  gut  mögUch  ist,  habe  ich  in 
meiner  oben  zitierten  Arbeit  durch  den  Hinweis  auf  die  Tatsache 
zu  zeigen  versucht,  dafs  diese  Gebilde  eben  auch  bei  der  Katze 
vorkommen,  die  keine  MEissNEHschen  Körperchen  besitzt.  Zu 
der  gleichen  Auffassung  führt  mich  die  vorUegende  Untersuchung. 
Nur  in  einem  einzigen  Falle  habe  ich,  wie  oben  angegeben,  ein 
Gebilde  gesehen,  das  ein  MEissNEEsches  Körperchen  sein  könnte. 
Wenn  man  nun  für  das  Fehlen  dieser  Körperchen  auch  die 
Methode  verantwortlich  machen  kann,  die  eben  nicht  in  allen 
Teilen  auch  derselben  Lokalität  gleich  wirksam  ist,  so  bleibt  es 
doch  in  hohem  Grade  auffallend,  dafs  gerade  die  RuFPiNischen 
Endbüschel  sich  in  meinen  Präparaten  in  recht  grofser  Zahl 
wie  auch  in  verschiedener  Gröfse  und  Form  vorfinden.  Ich 
glaube  daher,  dafs  man  kaum  fehl  geht,  wenn  man  die 
RüFFiNischen  Endbüschel  als  selbständige  Gebilde  auffafst. 
Da  ich  in   einem  anderen  Zusammenhange   auf   diese  Gebilde 


*  A.  Lkontowitsch  :  Int.  Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Fhys.  18,  S.  %. 
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nrflekkoiinM,  so  enflialto  kk  midi  fibw  ilae  opaifllk: 
dw    Orteik    imd    bwchrinhi   vneh    aeben    dar    Aagri» 
mrtffmm^^n   FtktaiDB  isof  die  «ndtre,   4mb  jck  m  n 
gemeinen  dem  sensiblen  Nenrenappant  der  Haut  ■niJiis 

Unmöglich  ist  nicbt,  dafa  die  in  'der  Tsümugasheni 
I^qpiUe  anfwuts  strebende  Faser  b  dch  in  WirkUuhkeit  xa 
anderen  E«ndbasdiel  b^bt,  das  nur  nicfat  aicfaibar  geiwordM: 
In  andern  I^^>i]len  sieJU  man  deren  mehr  nls  eines 
imnig  Iftfirt  sieb  etwse  Bestimmtes  über  das   Hainere  Ni 
giflecfat  e  aussagen. 

Dem  Vorstehenden  fOge  ioh  noch  hinsa,  dab  ich  dea  vül 
RuFFiKi   beschriebenen   snbpapillareii  PIokus    i 
PHbparaten  cum  Teil  in  giofiMr  Deatlichkett  geaehen  habe. 

SdilieAiIich  bemerke  ich  noch,  dab  man  an  den  Prfiparaln 
sehr  viele  pilzförmige  Papillen  sieht,  in  welche  Nervenfssem  is 
anÜMiordentlich  grober  Anzahl  anbteigen,  die  sich  in  der  Hob» 
wie   ein  Bosch   anseinanderbreiten.     Da  aber  auch  inneiiulb 
dieser  Papillen  die  Reaktion  gerade  in  den  obersten  Teilen  m{> 
gehalten  worden  ist,  so  ist  mit  dieser  Tatsache  an  sich  nichli 
neues  gesagt    Andere  Forscher  haben  bei  anderen  Sftugem  te 
gleiche  gesehen.     Ich  habe  sie  hier  trotsdem  erwAhnt,  weil  ai 
o£Fenbar  zu  einer  anderen  Erscheinung  in  Beziehung  steht,  die 
ich  psfychophysisch  feststellen  konnte  und  als  Quatrion  bezeichne 
habe.  ^    Hiermit  ist  ausgesagt,  dab  sich  auf  dem  eng  begremten 
Räume  einer  einzigen  pilzförmigen  Papille  beim  Menschen  vier 
verschiedene  Empfindungsgebiete  vereinigen  können.     Durch  die 
auffallend    grofse   Anzahl    von   Fasern,    welche    man    in   diese 
Papillen  eintreten   sieht,    wird    diese  Erscheinung   in    der  Tat 
verständlich. 

Fasse  ich  zusammen,  so  komme  ich  an  einem  Tiere,  das 
dem  Menschen  näher  steht  als  die  Katze,  durch  eigene  An- 
schauung zu  derselben  Auffassung,  die  ich  in  meiner  früherea 
Mitteilung  bereits  ausgesprochen  habe.  Die  vorliegende  Unter- 
suchung, weit  entfernt  davon,  das  dort  als  wahrscheinlich  hio- 
gestellte  zu  widerlegen,  dürfte  es  vielmehr  in  hohem  Grade 
unterstützen.    Bei  dem  Schweigen  der  Literatur^  über  ein  der 

*  Philoft.  SUidien  14,  8.  Ö98. 

'In  meiner  oben  zitierten  Arbeit  (Bd.  33  dieser  Zeitsehr,)  mufs  es  snf 
S.  434,  Note  1  staU  S.  221  f.  heiXben:  S.  214. 
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dnent  hohen  Tastempfindlichkeit  der  betreffenden  Körperteile 
ch  nur  einigermafsen  entsprechendes  Vorkommen  von  soge- 
nnten  Tastkörperchen  kann  ich  nicht  umhin,  zu  glauben,  dafs 
r  in  Rede  stehende  intrapapilläre  Endplexus  ein  dem  Nerven- 
uiz  der  Haarscheiden  analoges  Gebilde,  ein  Tastorgan  ist. 

Durch  die  Freundhchkeit  und  das  Zuvorkommen  meiner 
«unde  ist  mir  inzwischen  neues  Material  zugegangen  und 
deres  ist  mir  in  Aussicht  gestellt  worden.  Indem  ich  daher 
dse  kurze  Mitteilung  nur  als  eine  vorläufige  betrachte,  hoffe 
1,  in  nicht  allzu  langer  Zeit  über  den  Erfolg  einer  weiter  aus- 
dehnten Untersuchung,  bei  der  mehrere  Methoden  gleichzeitig 
Anwendung  kommen,  weiteres  berichten  zu  können. 


Berichtigung. 

Anf  Seite  235  die  zweite  Zeile  von  oben  mufs  es  heifsen:  Die  so  zu- 
n mengestellten  „abgerundeten*'  Beizgröfsen  etc.  —  Femer  auf  derselben 
tte  in  der  Tabelle  unter  der  Rubrik  Querschnitt  mufs  die  Ziffer  auf 
r  letzten  Zeile  statt  0,033  heifsen :  0,0313. 
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Nasales  Schmecken.  «e 

Von 

Dr.  H.  BnsR, 

Ohrenant 

Im  Anschlofs  an  eigene  sowie  die  BoLuneehen  ^  Vi 
über  die  Empfindung  des  süISsen  Geschmackes  bei 
Ton  Chloroformdftmpfen,  welche  Rollet  als  „nales 
bezeichnete,    hat  Zwaabbskajeeb  *  rar  Erforscfaimg  der 
sation  dieser  Nebenreizung  die  Nepmodifikation  seines  OUAliA^ 
meters   benutzt     Diese  ermöglichte  ihm    die   Herstelhing  ^} 
Chloroform-  resp.  AtherrOhrdien  und  damit  die  Berechnung  Iti 
Reiz-  und  Erkennungsschwelle  för  die  Geruchs-  und  fliwrhmrit' 
empfindung  dieser  beiden  Stoffe.    Da  bei  dem   BtexsdMD  V» 
such  die  olfaktive  wie  gustative  Empfindung  nur  aoftritfci  MB 
der  Chloroformdampf  dem  Torderen  Teil  des  Nasenloches  ngt 
leitet  wird  und  da  diese  Strombahn  von  der  xa  den  GioiiMi 
führenden  gesondert  verläuft,  spricht  er  yermatangsweise  & 
Ansicht  aus,  dafs  wir  in  den  von  Dissb'  beschriebenen  Epühd- 
knospen  der  Regio  olf actoria  die  Organe  för  die  AnalOsung  dff 
Geschmackskomponente  des  Chloroforms  zu  suchen  hfitteo. 

Bei  gelegentlichen  Versuchsanordnungen  der  Art,  wie  fl* 
Rollet  übte,  drängte  sich  mir  immer  die  allerdings  im  Gsgcn- 
satz  zu  dem  positiven  Ausfall  des  FiCKschen  Versaches  stehende 
Empfindung  auf,  dafs  der  süTse  Geschmack  des  Chloroforms  im 
oberen  und  hinteren  Teile  des  Rachens  verspürt  wfirda  Bb 
schien  mir  daher  eine  Patientin  mit  doppeltseitigem  Choanes- 

'  Ff  lügers  Ärch.  74,  S.  383. 

•  Ärch.  f,  (Änat.  u.)  Phys,  1903,  1/2  8.  120. 

*  Nachr.  d.  kgl.  Gesellsch.  d.  WiBsensch.  sn  GiMtingen  1804,  8,  6.  66. 
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riBClilufs,   die   mir  Herr  Geheimrat  Lücae   aas   seiner  Eünik 
zur  Verfügung  stellte,  für  eine  Nachuntersuchung  dieser 
sehr  geeignet. 
Es  handelte  sich  um  ein  18  jähriges  Mädchen,  deren  Gesicht 
typischen  Ausdruck  der  behinderten  Nasenatmung  darbot, 
end  ihre  Sprache  durchaus  nicht  das  Charakteristische  der- 
en hatte,  da  sie  selbst  die  Nasallaute  recht  gut  phonieren 
auch  halten  konnte.    Wahrscheinlich  war  dieses  auf  jahre- 
e  Übung  sowie  auch  auf  die,  wenn  auch  nur  in  beschränktem 
e  bestehende  Durchgängigkeit  der  rechten  Nasenseite,  die 
^"^A  später  herausstellte,  zurückzuführen. 

Der  knöcherne  totale  Verschlufs  der  Choanen  war  angeboren, 
ch  schon  vor  einigen  Jahren  operiert,  wie  es  schien  jedoch 
mit  wenig  Erfolg  resp.  mit  nachträglicher  Wiederverwachsung 
geschaffenen  Öffnungen. 

Die  Rhinoskopia  anterior  ergab  eine  sehr  schmal  gebaute 
,186  mit  engem  Lumen,  beiderseits  beträchtliche  Hypoplasie  der 
>:  ^JlUteren  Nasenmuschel,  mittlere  von  gewöhnlicher  Gröfse  und 
:^^:3«ngang  zur  Riechspalte  frei.  Bei  der  Rhinoskopia  posterior  bot 
^-^peh  ein  sehr  interessantes  Spiegelbild  dar.  Das  knöcherne  Septum 
5:^-~!irÄr  deutlich  in  seiner  charakteristischen  Form  sichtbar,  liefs 
;  ^  sich  jedenfalls  durch  seine  hellere  gelbweise  Farbe  von  der  Um- 
3  gebang  genau  unterscheiden.  Beiderseits  bestand  Verschlufs  der 
^  Choanenöffnungen  durch  zwei  solide  Wände,  die  infolge  ihrer 
,  Farbe  auf  eine  knöcherne  Basis  schliefsen  liefsen.  An  der 
rechten  Seite  befand  sich  in  Höhe  der  mittleren  Muschel  ein 
J^  feines  etwa  2  Millimeter  im  Durchmesser  grofses  Löchelchen, 
^  welchem  auf  der  anderen  linken  Seite  eine  durch  strahlenförmige 
^  Narben  gebildete  trichterförmige  Vertiefung  entsprach.  Augen- 
^  scheinlich  handelte  es  sich  hierbei  um  die  durch  die  Operation 
künstlich  geschaffenen  Öffnungen,  deren  eine,  die  linke,  narbig 
verwachsen  war. 

Dafs  die  linke  Seite  für  den  Atemstrom  völlig  impermeabel, 
zeigte  sich  besonders  gut  bei  Beobachtung  des  Atemkegels  auf 
dem  vorgehaltenen  Spiegel  in  der  ZwAAEDEMAKERschen  Weise, 
da  sich  dann  nach  einer  mit  starkem  blasenden  Geräusch  zu- 
stande gebrachten  Exspiration  bei  geschlossenem  Munde,  auf 
dieser  Seite  nicht  die  leiseste  Andeutung  des  niedergeschlagenen 
Wasserdampfes  konstatieren  liefs.  Abgesehen  von  diesem  Ver- 
such  war  die  Durchgängigkeit   schon  vorher  mit  Durchgiefsen 
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von  Milch  geprüft  und  anch  dabai  dar  vöttige  Vers^bifc 
fanden.    Rechteneits  trat  dagegen  der  Atemfleek  recht 
auf,   hatte  aber  wohl  infolge  der  Atrophie  der  untereii  Mi 
nicht  die  charakteristische  Zweiteilung  in  den 
und  postero-lateralen  TeiL 

Wie  sich  erwarten  lieb,  ergab  die  Plrüfong,   imiftciHt 
dem  Kautschukolfaktometer,    sodann   mit   den   yenefaiedi 
Duftstoffen,    eine   offenbar   durch   Inaktivitätsatropbie 
Anosmie  beiderseita    Greprüft  wurde  mit  einer  Reihe  tim 
tretem  der  Zwaabbem AKsaschen  Klassifikation,  wie  ArajlMlil 
Terpentin,  Kampher,  Citral,  Vanillin,  Moschus,  Allylsulfid,  Ni(k 
thalin,  Nikotin,  Caprons&ure  und  SkatoL    Es  wurde  bei  käM 
dieser  Stoffe  die  geringste  Geruchssensation  gefunden  und  Ml 
die  Angaben  der  Patientin  auf  Fragen  inbetreff  des  ESmpfinteF^ 
bekannter  Gerüche,  wie  Blumengeruch,  Käse,   Tabak,  WiMl 
Skatolgeruch  bei  der  Defäkation  lauteten  im  Sinne  der  ADOsmay^ 
Um  jedoch  sicher  zu  entscheiden,  ob  es  sich  eventuell  imr 
eine  hochgradige  Herabsetzung  der  GeruchschArfe  handele^ 
noch  am  Schlüsse  aller  Prüfungen  eine  StrychnineinbltsmiK  A 
beide  Nasenhälften  ^ausgeführt,  nach  welcher  innerhalb  kaoM 
Zeit  die  bekannten  Erscheinungen  der  Hyperämie  und  gesteigeM 
Sekretion   eintraten,   ohne  dafs  jedoch  auch  nur   die  goingH^ 
Geruchsperzeption  zu  erzielen  war.    Denselben  Befund  hat  voA 
ZwAAEDEMAKER  ^  bei  einem  gleichen  Fall  von  Choanenvers^M 
konstatiert,   da  er  sogar  auf  kräftige  Insuffiationen  von  pxdffli^ 
sierten  Riechstoffen  keine  Geruchsreaktion  erzielen  konnte. 

Haug  '  sah  dann  auch  diese  Inaktivitätsanosmie  nicht  hb* 
mittelbar  nach  der  Operation,  sondern  erst,  nachdem  sieh  A 
Patienten  in  der  nasalen  Respiration  geübt  hatten,  in  Heilvf 
übergehen. 

Bevor  nun  zu  dem  hauptsächlichsten  Versuch  geschritttt 
wurde,  der  Feststellung,  ob  der  süfse  Geschmack  des  ChlorofoiiBS 
in  der  Regio  olfactoria  zur  Auslösung  komme,  schien  es  aDg^ 
bracht,  die  Patientin  mit  dieser  Süfsempfindung  vertraut  «ß 
machen.  Es  wurde  ihr  zu  diesem  Zwecke  zunächst  in  leiseifl 
Strom  Chloroformdampf  aus  einer  mit  einem  Gebläse  versehenen 
WoLLFFschen    Flasche    auf    die    verschiedenen    Abschnitte  dff 


»  Verhandl.  d.  Naturforscher.    Frankfurt  1896,  2,  S.  421. 
*  Ärch.  f.  Laryng.  9,  S.  9. 
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■mge,  den  harten  Graumen,  die  Arci  palato  ^ossi,  palato  pbaxyngei, 
Ftala^  sowie  hintere  Rachenwand  geblaaen.  Bei  mehrfachen 
^<ieraiiGh€äa  dieser  Art  lauteten  die  Antworten  dahin,  dalB  zuevst 
M  Empfindung  der  Kälte  und  dann  der  sül^e  Greschmack  ei^ 
rjieitte.  Wiurde  nun  ein  mit  Chtorofbnu  gefülltes  Schälebea  in 
ort  der  BoLLSTschen:  Versuchsanordnung  an  den  Nasenöfinungen 
nrbeigeführt,  so  wurde  sofort  yon  der  Patientin  prompt  aja- 
i^geben,  dafs  die  Empfindung  des  süfsen  Geschmackes  mit  E^te 
■ad  Bremen  auftrete,  sobald  sich  das  Seh&Ichen  unterhalb  der 
inchgängigen  rechten  Nasenseite  befand,  während  sie  in  dor 
ttsken  Nasenhälfte  nur  das  Gefühl  von  Kälte  und  Brennen  kon- 
Imtieiren  konnte^  Nachdem  auf  diese  Weise  an  der  rechten  Seite 
ift  Sü&empfindung  bei  jeder  Zuführung  yon  Chlorolormdamf^ 
Or  Beobachtung  gekommen  war,  wurde  die  Prüfung  mit  dem 
SUoroformgebläse  wiederholt  und  die  Bichtung  des  Stromes  so 
iMählt,  dafs  derselbe,  um,  entsprechend  dem  FKTKschen  Versuob, 
jfts  obere  Atemstrombahn  nachzuahmen,  durch  die  vordere 
Bilfte  des  Nasenloches  zur  Nasenhöhle  geleitet  wurda  Nie 
iMmte  in  der  linken  Nasenseite  irgend  eine  andere  Empfindung 
ib  die  der  Kälte  und  des  Brennens  erzielt  werden,  während  di^r 
Afise  Gesdumsisk  sofort  angegeben  wurde,  wenn  der  Chl(M?ofor»ir 
Ismpf  in  die  reehte  Nasenhöhle  gebracht  wurda 

Ganz  übereinstimmende  Besultate  ergaben  dama  auch  die 
üntttrsuchungen  mit  Atherdämpfen,  nur  dafs  jetzt  anstatt  des 
mldringliehen  süisen  Geschmackes  der  in  diesem  Falle  weniger 
Biensüve  bittere  Geschmack  auftrsd;. 

Von  einer  Pinselung  des  ganzen  Pharynx  mit  Gymn^aaat 
Ibire  wurde  aus  dem  Grunde  Abstand  genommen,  dafs  raftn 
boch  unmöglich  in  sämtliche  Falten  und  Buchten  des  Bachens 
Ml  der  die  Aufhebung  des  süJQsen  Geschmackes  bewirkendett 
jösung  hin  zu  gelangen  vermocht  hätte  und  eine  Eingieümog 
ter  Lösung  wurde  deshalb  nicht  ausgeführt,  da  sie  infolge  der 
ron  Rollet  beobachteten  heftigen  Nervenstörung  selbst  bei  bie- 
tehender  Anosmie  als  ein  nicht  unbedenkliche  £ingriS  erschien. 

Nun  bestand  allerdings  in  diesem  Falle,  wie  die  Unter- 
uchung  ergeben  hatte,  eine  völlige  Anosmie,  also  eine  hochr 
pradige  pathologische  Erscheinung  am  Reizungsorte,  der  Regio 
•Ifaetocia,  und  man  könnte  vielleicht  sagen,  dafs  neben  der 
>egeneration  der  feinen  olfaktiven  Sixmeaepitheljien  auch  die 
;afltativeD  iiron  demselben;  ProzeJä  ergriffen  und  datuer  der  neg^ 
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tive  Ausfall   der   Versuche,   die   olfaktorische    Ageu» 
war.    Um  dieses  zu  entscheiden,  wurden  daher  Kontrolle 
an  einer  Person  mit  fast  normaler  Riechsch&rfe  und  keinoil 
sonderen  pathologischen  Befund   in   beiden   Nasenseiteii 
leichter  lÜiinitis  wiederholt    Es  wurden   derselben 
resp.  Ätherdämpfe   in   gleicher  Versuchsanordnung 
offener,  das  andere  Mal  bei  einer  mit  Hilfe  einer  Bi 
R<)hre  völlig  tamponierten  und  verschlossenen  rechten 
hälfte  zugeleitet.    Die  Spiegelprüfung  in  der  Z^waabdi 
Weise  ergab   dabei   völligen  VerschluTs   für    den    recht 
£xspirationsstrom  und  wir  hatten  somit  die  gleichen  BedingODpiViffi 
für   die    normale    wie   für    die   pathologische    Beobachtang  0^1 
schaffen  und  konnten  nunmehr  die  Ergebnisse  gegenseitig  kof 
trollieren. 

Wurde  nun,  wie  vorher  beschrieben,  die  Zuführung  if 
Chloroform-  oder  Atherdämpfe  mit  dem  Schälchen  oder  des 
Gebläse  ausgeführt,  so  konnte  auch  jetzt  bei  intaktem  Bkir 
epithel  nur  stets  dasselbe  Resultat  erzielt  werden  wie  im  paliio- 
logischen  Falle,  denn  nie  trat  die  geringste  Geschmacksemp- 
findung in  der  verschlossenen  Nasenseite  auf,  sondern  nur  Eiiti 
und  Brennen,  während  in  der  offenen  Seite  bei  der  leisesten 
Zuführung  sofort  der  süfse  oder  der  bittere  Geschmack  hinten 
und  oben  im  Halse  angegeben  wurde. 

Um  nun  sicher  zu  gehen,  dafs  der  Ausfall  der  Geschmacks- 
empfindung  bei  dieser  Art  der  Versuchsanordnung  nicht  etwa 
auf  den  Mangel  des  Zuleitungsstromes  zum  Reizorte  infolge  des 
temporären  Choanenverschlusses  zurückzuführen  sei,  wurde  dem 
Patienten  der  Chloroform-  resp.  Atherdampf  mittels  des  G^ 
bläses  direkt  zur  Riechspalte  geleitet,  was  also  dem  Effekt  einer 
tiefen  Inspiration  hätte  völlig  gleichkommen  müssen.  Trotzdem 
blieb  der  Erfolg  derselbe  und  nur  der  taktile  Reiz  (Kälte  und 
Brennen)  kam  durch  die  stärkere  Einblasung  zustande.  Bei  der 
Wiederholung  dieser  Versuche  an  einer  zweiten  Person  mit  nor- 
malem Nasenbefund  und  fein  ausgebildeter  Riechschärfe  stimmten 
die  Angaben  völlig  mit  den  gewonnenen  Resultaten  überein. 
Ja,  diese  konnten  noch  dahin  erweitert  werden,  dafs  die  be- 
treffende Versuchsperson,  trotzdem  der  Spiegelbefund  wieder 
einen  völligen  Choanenverschlufs  ergeben  hatte,  bei  moderierter 
Zuführung  des  Chloroform-  oder  Atherdampfes  auch  den  Ge- 
ruchscharakter der  beiden  Stoffe  erkannte  und  denselben,  wie 
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li  der  offenen  Nasenseite  als  „benzinartig^  bezeichnete.  Auch 
iferden  einige  andere  Stoffe  wie  Himbeeräther,  Terpentin, 
SjjOBchustinktur  und  Nikotin,  welche  in  den  mit  Hilfe  eines 
^C^^ekulums  weit  geöffneten  Naseneingang  eingeführt  wurden,  all* 
^^elKhlich  erkannt.  Als  interessantes  Ergebnis  war  dann  schliefs- 
noch  zu  konstatieren,  dafs  eine  Lockerung  des  Tampons  in 
Choanen  durch  Anziehen  des  zum  Munde  heraushängenden 
ens  den  süTsen  Geschmack  bei  Zuleitung  des  Chloroform- 
pfes  gleich  wieder  auftreten,  ein  abermaliges  Verstopfen  der 
a-  Jhoanen  durch  Festziehen  des  aus  der  Nase  kommenden  Fadens 
^-Jbn  wieder  verschwinden  liefs.  Allerdings  liefs  sich  der  Versuch 
^^iknr  zweimal  wiederholen,  da  infolge  der  durch  den  Reiz  her- 
.^jrorgerufenen  stärkeren  Sekretion  der  Tampon  bald  so  durch- 
"~  ieachtet  war,  dafs  der  Verschlufs  kein  vollständiger  blieb.  Eine 
2^lreitere  Nachprüfung,  die  natürlich  notwendig  ist,  war  bisher 
^^./iregen    der   den   Patienten   recht   unangenehmen   Manipulation 

nicht  ausführbar.    Versuche,   die  ich   an  mir  selbst  ausführen 

^  liefs,  führten  leider  wegen  zu  grpfser  Empfindlichkeit  der  hinteren 
_  Bachenwand  zu  keinem  sicheren  Choanenverschlufs. 

Da  die  erstere  Person  sich  für  die  Rhinoskopia  posterior 
wohl  geeignet  erwies,  war  es  auch  möglich,  den  RoLLETschen 
Versuch  mit  dem  Löffelchen  derart  zu  probieren,  dafs  ein  gröfserer 
scharfer  Löffel  in  dessen  mit  Fliefspapier  austapezierter  Höhlung 
einige  Tropfen  Chloroform  oder  Äther  gegeben  waren,  wie  ein 
Spiegel  nach  hinten  in  den  Rachenraum  eingeführt  wurde. 
Diese  Manipulation  geschah  sehr  schnell,  um  keine  Geschmacks- 
empfindung am  harten  Gaumen,  der  Wangenschleimhaut  oder 
Zunge  hervorzurufen.  Jedesmal  wurde  dann  als  Lokalisationsort 
für  den  dort  auftretenden  süfsen  oder  bitteren  Geschmack  „hinten, 
oben  im  Halse"  betont  und  ein  fester  äufserer  Verschlufs  der 
Nasenlöcher  liefs  an  der  Intensität  der  betreffenden  Geschmacks- 
art keine  Beeinträchtigung  erfahren. 

Sobald  dann  die  Choanenöffnung  durch  Entfernung  des 
Tampons  wieder  geöffnet  war,  wurde  bei  zugehaltenem  anderem 
Nasenloch  sofort  wieder  der  Geschmack  in  der  nunmehr  freien 
Nasenseite  perzipiert. 

Wir  haben  also  niemals  eine  süfse  oder  bittere  Geschmacks- 
sensation in  einer  durch  irgend  ein  Hindernis  von  dem  Nasen- 
rachenraum abgeschlossenen  Nasenhöhle  konstatieren  können 
und    es   ist  daher  wahrscheinlich,    dafs  nicht  dort  sondern  im 
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Kaaenrachenramn  die  Peneption  Tor  awh.  cabe,  wcom.  ivk 
Entscheidung  dee  Ortes  noch  nicht  gegeben,  iet^    Boujb 
•idi  dafür  ausgesprochen,  ddis  es  die  hintere  Elftohft  dei: 
Gaumene  wäre,  mir  scheint  es,  auch  naich  dem  letstML 
versuch  zu  schliefsen,  als  (^  die  Esapändung  an  te 
Raehenwand  mehr  nach  dem  Fomix  zn  anfkiseteb  BvB 

Dafisi  nun  Zwaabdekakbb  die  gustatorisdie  BnpfiBtav 
die  DissBschen  Epithelknospen  Tsrlegt  hat,  wahrscfasnliGk 
beschriebenen  Ähnlichkeit  mit  den  GesehraacksknoBpen 
dürfte  Widerspruch  erwecken.    Abgesshen  Ton  den 
führten  Versuchen  mufs  nftmfich  noch  ansdrAckMcb  darait 
gewiesen  werden,   dafs  DissB  in  seiner  Abhandhmg  wMi^ 
betont,  dafs  er  in  diesen  Knospen,  die  er  am  reiehUehslBn  bii 
Kalbe,    weniger   aahlrsieh  bei  Katze   und  Kaninchen  gMbi 
hat,  Nervenzweige  nicht  beobachtet  habe  und  ea  ihm  nnr 
geglückt  sei,  frei  endigende  Nerven  in  ihnen  zu  finden.  Wti 
Forschungen  nach  dieser  Bichtung  hin  erklärte   er  dsbei 
nOtig.    Eine  Untersuchung  dmr  menschliehen  NaaeiiechleiiDM 
mangelte  seinerseits.    Durch  das  Fehlen  <isr  Nerven  wiit  ji 
aber  die  Hauptbedingung  für  diese  Gebilde   als  Sinnesmgatt 
nicht  «füllt 

Nim  hat  Zarniko  ^  jüngst  von  ihm  schon^  früher  erwflhoft 
knospenartige  Gebilde  in  der  Nasenschleimhaut  des  Mensefien 
eingehender  untersucht  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  iA 
die  Ähnlichkeit  derselben  mit  den  Greschmacksknospen  eine  rein 
äurserliche  sei  und  dieselben  nichts  anderes  wären,  als  intra 
epitheliale  Drüsen,  die  aus  Becherzellen  beständen,  welche  durch 
Wachstumsveränderungen  basalwärts  verdrängt  wären.  Ob  ntm 
dieselben  nach  BöNianGHAUs*  selbständige  Schleimdrüsen  siirf 
oder  nach  Cordes'  den  normalen  Schleimdrüsen  angehören  mHi 
nur  durch  schleimige  Metamorphose  der  den  Ausführungsgsn; 
im  Epithel  begrenzenden  Zellen  hervorgerufbn  wären,  ist  ffir 
unsere  Auffassung  ganz  gleichgültig,  denn  das  in  die  Augen 
springende  Moment  bleibt  doch  die  übereinstimmende  Be- 
schreibung der  Forscher  mit  der  äufseren  Ähnlichkeit  der  Ge 
schmacksknospen.    Wir  gehen  wohl  also  nicht  fehl  mft  der  An^ 


»  Zeitschr,  f.  Ohrenheilk.  45,  TU,  S.  211. 

•  Arch.  f,  Laryng,  1895. 

•  Arch,  f.  LaryngL  1900. 
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^me,    dafs   es   sich   in   allen   diesen   Beobachtungen   um   die 
Lehen  Gebilde  handelt. 

Diese  Tatsachen,  sowohl  die  anatomischen  Befunde  wie  die 
P'siologischen  Versuche  dürften  meines  Erachtens  gegen  eine 
nähme  einer  gustativen  neben  der  olfaktiven  Empfindung  in 
•  Regio  olfaktoria  sprechen,  wenn  auch,  was  ich  hervorzuheben 
ytkt  unterlassen  will,  eine  Erklärung  des  FiCKschen  Versuches 
>rmit  noch  nicht  gegeben  ist. 

(Eingegangen  am  28.  März  1904,) 


1 


Einige  Bemerkmigeii  über  nasales  SchmeckeD.  le 

Von 
WnJBAU)  Naoxl. 

Die  vorstehende  Abhandlimg  von  H.  Beteb  fiber  niunki 
Schmecken'^    bestätigt    in    einer   sehr    eifrealichen    Weise  & 
AofEassung,  die  ich  mir  über  die  Schmeckbarkeit  von  Gasen  mi 
Dämpfen  gebildet  habe.    Zwaabdemakebs  Hypothese,  nadi  d« 
das  Schmecken  des  Chloroformdampfes  in  der  R^io  ol&ctorii 
der  Nasenschleimhaut  erfolgen   sollte,  erschien   mir  von  too* 
herein  nicht  sehr  gat  begründet     Meine  Zweifel  wurden  nr 
Gewifsheit  für  mich  durch  folgenden  Versuch:  Blftst  man  oä 
Chloroformdampf  geschwängerte  Luft  während   ruhiger  AtmuDg 
durch  ein  Nasenloch  in  die  Nasenhöhle,  so  hat  man  neben  der 
Geruchsempfindung,  der  Kälteempfindung  und  dem  Brennen  is 
der  Nase  die  bekannte  Süfsempfindung,  die  man   bei  aufmerk- 
samer Beobachtung  in  die  Rachenregion  verlegt      Spricht  man 
aber  während  der  Chloroformeinblasung  anhaltend  einen  Vokal 
aus,  wobei  das  Gaumensegel  Mund-  und  Nasenhöhle   trennt,  so 
fällt    von    den    erwähnten   Empfindungen    die   Süfskomponente 
gänzlich  weg,  der  Chloroformgeruch  hat  dann  nichts  „SüTslicbes' 
mehr  an  sich. 

Zur  Ergänzung  dieses  Versuches  schien  es  mir  sehr 
wünschenswert,  entsprechende  Versuche  bei  Verschlub  der 
Choauen  anzustellen.  Herr  Dr.  Beyer,  dem  ich  von  diesem 
Wunsche  Mitteilung  machte,  unternahm  daraufhin  dankenswerte^ 
weise  nicht  nur  die  in  der  vorstehenden  Publikation  zuerst  er- 
wähnten Versuche  an  dem  Mädchen  mit  angeborenem  Choanen- 
verschlufs,  die  wegen  der  gleichzeitigen  Geruchssinnsstörung  für 
diese  Frage  ergebnislos  bleiben  mufsten,  sondern  auch  die  be- 
sonders interessanten  Versuche  an  einem  Falle  mit  nahezu  in- 
taktem Geruch.    Die  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Beter,  der 
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liesein  Gebiete  besonders  kompetent  ist,  ergeben  das  meines 
htens  eindeutige  Resultat,  dafs  von  einem  eigentlichen 
alen  Schmecken^  nicht  zu  reden  ist,  da  die  Süfsempfindung 
rhalb  der  Nasenhöhle  nicht  hervorgerufen  werden 
n.   Diese  Beobachtung  steht  somit  in  bester  Übereinstimmung 

meiner  Beobachtung,  die  bei  willkürlich  durch  Gaumen- 
hebung erzeugtem  Verschlufs  zwischen  Nasen-  und  Mund- 
3  ebenfalls  die  Unmöglichkeit  der  Auslösung  von  Süfs- 
indung  im  Nasenraum  beweist    Zwaabdemakers  Hypothese 

das  nasale  Schmecken  oder  gustatorische  Riechen  mufs  ich 
lach  entschieden  ablehnen. 

(Eingegangen  am  9.  April  1904.) 
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Leben.  Dasselbe  ünterscheidungsprinzip  läfst  sich  jedoch  auch  snr  Eleeei- 
fikation  aller  Arten  menschlicher  Kenntnissysteme  anwenden.  Verf.  wendet 
es  derartig  an.  Die  Klassifikation  ist  auf  einem  Eztrabogen  gedruckt  der 
Abhandlung  beigefügt.  Theoretische  und  angewandte  Kenntnissysteme 
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wir  auf  der  einen  Seite  die  Naturwissenschaften  und  die  psychologisches 
Wissenschaften,  auf  der  anderen  Seite  die  normativen  und  geschichtlicheo 
Wissenschaften.  Mathematik  ist  (wie  es  dem  Ref.  scheint,  mit  recht)  nnter 
die  normativen  Wissenschaften  gestellt,  da  es  sich  bei  der  Mathemitii 
durchaus  um  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  handelt. 
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F.  G.  BoysER.    Ä  Study  of  the  Relations  between  lentil  äctivity  and  tlie  Gl^ 
colation  of  the  Blood.    Psych.  Rev.  10  (2),  120—138.    1903. 

Verf.  untersucht  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Blutzirkulation  und 
verscliiedener  Arten  geistiger  Tätigkeit.  Die  wichtigsten  Schlufefolgerungen 
sind  die  folgenden.  Emotionelle  wie  intellektuelle  Tätigkeit  sind  allgemein 
begleitet  von  Änderungen  der  Pulsfrequenz  und  des  Blutdrucks,  bei  den 
meisten  Individuen  auch  von  Gefäfserweiterung  oder  Verengerung.  Geftfr 
erweiterung  fällt  im  allgemeinen  mit  vermehrter  Pulsfrequenz  zusammen, 
Gefäfs Verengerung  mit  verminderter  Pulsfrequenz.  Fortgesetzte  geistige 
Tätigkeit  verursacht  eine  geringere  Amplitude  der  Pulskurve  und  ver 
mehrten  Blutdruck.  Die  Schwankungen  des  Blutdrucks  von  Traube  und 
Hering  stimmen  in  der  Frequenz  überein  mit  Schwankungen  in  der  Genauig 
keit  und  Leichtigkeit  von  Gesichts-  und  Gehörs  Wahrnehmungen :  das  Maximum 
der  letzteren  tritt  ein  sogleich  nach  dem  Maximum  der  GefäTsverengerang 
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r.  M.  Balbwih.   lind  wmA  Body,  from  Um  Senetlc  Potait  tf  Yiew.    PtyeA.  Rev. 

10  (3),  225-247.    1908. 

Verf.  diekntiert  die  allmähliche  Entwicklung  der  Begriffe  Seele  und 
IfOib  im  Wachstum  des  Individuums.  Die  ursprünglichsten  Vorstellungen, 
»Projekte",  werden  von  dem  heranwachsenden  Individuum  in  zwei  Klassen 
mterschieden,  Personen  und  Dinge.  In  einem  weiteren  Stadium  der  Ent- 
irioklung  werden  die  Personen  unterschieden  als  die  eigene  Person  und 
indere  Personen.  Die  Vorstellung  der  letzteren  entwickelt  sich  weiter  zu 
«iner  Unterscheidung  von  Seele  und  Leib.  Verf.  schlieüst,  daijB  man  daher 
4ie  eigene  Seele  nicht  als  verschieden  von  den  Seelen  anderer  Personen 
betrachten  darf.  Hieraus  ergiebt  sich  nach  dem  Verf.  die  Notwendigkeit 
der  Annahme  einer  Art  von  psycho-physischem  Parallelismus  und  die  Ab- 
weisung der  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leib.  Dem 
Bef.  scheint  diese  SchlulBfolgerung  nur  dann  zwingend  zu  sein,  wenn  man 
unter  Wechselwirkung  genau  die  Theorien  der  Wechselwirkung  versteht, 
die  zur  Anwendung  auf  spezielle  Erfahrungstatsachen  wirklich  bisher  auf 
gestellt  worden  sind,  von  denen  aber  doch  schwerlich  gesagt  werden  kann, 
dais  sie  die  einzig  möglichen  sind.         Max  Mxtsk  (Columbia,  Missouri). 

E.  C.  Sanfobd.  Psychologj  and  Phjiics.  Fsychol  Bev,  10  (2),  105—119.  1903. 
Verl  diskutiert  zwei  Tatsachen :  1.  Den  starken,  und  oft  unbegründeten 
Einflufs  der  physikalischen  und  sonstigen  naturwissenschaftlichen  Begriffe 
auf  die  psychologischen  Theorien.  2.  Die  Bedeutung  anthropomorphischer 
Begriffe  für  die  psychologische  Theorie.  Er  spricht  sich  gegen  Psychologen 
wie  HöFFDiNO  aus,  die  die  Psychologie  für  die  Universalwissenschaft  er- 
klären und  die  Naturwissenschaften  nur  als  Unterabteilungen  dieser  Uni- 
versalwissenschaft betrachten  wollen.  Aber  andererseits  mufs  man  nicht 
etwa  die  Psychologie  als  eine  Art  angewandter  Physik  betrachten.  Als 
einen  der  Fälle,  wo  viele  Psychologen  sich  ganz  unbegründeterweise  unter 
das  Joch  der  Physik  begeben  haben,  erwähnt  Verf.  die  sich  gegenseitig 
ausschliefsenden  Theorien  der  Wechselwirkung  physischer  und  psychischer 
Ereignisse  und  des  psycho -physischen  Parallelismus.  Dafs  so  viele  Psycho- 
logen trotz  der  gröfseren  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  ersteren  Theorie 
noch  immer  der  zweiten  anhängen,  erklärt  sich  aus  der  unbegründeten 
Ehrfurcht  vor  mifsverstandenen,  d.  h.  über  ihre  natürlichen  Grenzen  hinaus 
ingewandten  physikalischen  Begriffen.  Um  die  Bedeutung  und  Unvermeid- 
lichkeit anthropomorphischer  Begriffe  in  der  Psychologie  klar  zu  machen, 
w^eist  Verf.  auf  die  Terminologie  der  gegenwärtig  sich  so  rasch  fort- 
sntwickelnden  vergleichenden  Psychologie  hin. 

Max  Meybb  (Columbia,  Missouri). 

D.  AwRAMOFF.  Arbeit  und  Rhythmus.  Der  EinflnTs  des  Rhythmvs  Mf  die 
<Uiaiitit&t  ui  Ciiialit&t  geistiger  ond  körperlicher  Arbeit,  mit  besenderer 
Berficksichtigiing  des  rhythmischen  Schreibens.  Mit  6  Fig.  im  Text  Fhüos. 
Stud.  18  (4),  515—562. 

„Die  Versuche  verfolgen  die  Absicht,  den  Einflufs  des  Rhythmus  auf 
sine  Anzahl  spezieller  körperlicher  und  geistiger  Arbeitsweisen  festzustellen, 
ind    auf   Grund  der   Resultate   der  Experimente  Aufschlufs  zu  gewinnen 
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über  das  Wesen  rhythmischer  Arbeit.  Indem  dabei  rhjrthmische  Aibdt 
als  eine  besondere  Art  von  Willenstätigkeit  angesehen  wird,  Tersnchtder 
Verf.  zugleich  einige  Folgerungen  zu  machen  über  die  pBychophynBcbtt 
Grundlagen  der  Willenstätigkeit  überhaupt. **  Als  solche  Arbeiten  wuida 
gewählt:  Die  Muskelinnervation  beim  Heben  von  Gewichten  die  ReaktioMi 
beim  Heben  von  Gewichten,  das  Schreiben  unter  verschiedenen  Bedingunga. 

1.  Einflu/s  des  Rhythmus  auf  die  Quantität  der  Arbeit 
Gearbeitet  wurde  mit  dem  Ergographen.  Das  Tempo  der  einxelns 
Hebungen  wurde  teils  von  den  Versuchspersonen  gewählt ,  teils  dordi 
Metronomschläge  angegeben.  Die  Arbeit  wurde  von  der  ZahlvorrichtoflC 
abgelesen.    Hierbei  ergab  sich: 

„1.  Jede  Versuchsperson  hat  ein  bestimmtes  Arbeitstempo,  das  bis  n 
einer  gewissen  Grenze  veränderlich  ist. 

2.  Bei  selbstgewähltem  Tempo  wird  weniger  geleistet,  aber  angenehmer 
gearbeitet,  als  bei  irgend  einem  vorgeschriebenen. 

3.  Das  vorgeschriebene  Tempo  ist  nur  geeignet,  die  quantitative  Arbeits- 
leistung bei  gröfserem  Energieaufwand  zu  erhöhen. 

4.  Je  schneller  das  vorgeschriebene  Tempo  wird,  desto  grOfser  wird  dk 
quantitative  Leistung. 

5.  Für  Übung  eines  Gewichts  paTst  ein  bestimmtes  Tempo. 

6.  Bei  ansteigendem  Tempo  wird  das  unangenehme  Gefühl  in  ein 
schmerzhaftes  verwandelt. 

7.  Die  Hubhöhen  sind  regelmäfsiger  bei  selbstgewfthltem  als  bei  Torge 
geschriebenem  Tempo." 

2.  Einflufs  des  Rhythmus  auf  die  Qualität  der  Arbeit 
Es  sollte  ermittelt  werden  „wie  sich  die  Arbeit  am  Ergographen  unterdes 
Einflufs  des  Rhythmus  gestaltet,  wenn  man  ihr  den  Charakter  eine: 
qualitativ  wertvollen  Leistung  gibt."  Die  Arbeit  wurde  registrien 
Resultate : 

,,1.  Jede  Versuchsperson  hat  ein  spezifisches  Tempo,  bei  dem  qualiutlT 
am  günstigsten  gearbeitet  wird,  dies  Tempo  ist  nur  bis  zu  einer  ge- 
gewissen Grenze  veränderlich. 

2.  Das  selbstgewählte  Tempo  ist  rascher  als  das  Zweisekundentempo. 

3.  Bei  selbstgewähltem  Tempo  ist  die  Arbeit  im  Stadium  des  Probieren« 
regelmäfsiger  als  bei  vorgeschriebenem  Tempo. 

4.  Bei  selbstgewähltem  Tempo  ist  die  Qualität  der  Arbeit  viel  besser, 
als  bei  dem  vorgeschriebenen. 

5.  Die  quantitative  Gesamtleistung  ist  geringer  bei  selbstgewähltem,  ^ 
bei  vorgeschriebenem  Tempo. 

6.  Die  (luantitative  Gesamtleistung  ist  bei  der  beschränkten  Hebun? 
gröfser,  als  bei  den  gewöhnlichen  (unbeschränkten)  Hebungen. 

7.  Bei  steigendem  Tempo  wächst  die  Leistung,  verschlechtert  sich  die 
Arbeit  und  umgekehrt. 

8.  Bei  selbstgewähltem  Tempo  wird  mit  angenehmen,  dagegen  bei  vor 
geschriebenem  mit  unangenehmen  Gefühl  gearbeitet. 

9.  Mit  der  Übung  und  Gewöhnung  gestalten  sich  die  Kurven  gleifl^' 
mäfsiger. 
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10.  Mit  der  Ermüdung  nehmen  die  Kurven  an  Höhe  ab. 

11.  Die  Aufmerksamkeit  ist  der  unterstützende  Faktor  bei  den  ergo- 
graphischen  Versuchen,  das  Gefühl  hat  der  Charakter  einer  blofsen 
Begleiterscheinung. 

12.  Die  positive  Wirkung  des  Rhjrthmus  auf  das  BewuHstsein  zeigt  sich 
hauptsächlich  als  Anregung  und  Trieb. 

13.  Jedem  Gewicht  entspricht  ein  bestimmtes  günstiges  Tempo. 

14.  Das  selbstgewählte  Tempo  bei  beschränkten  Hebungen  deckt  sich 
nicht  mit  demjenigen  bei  unbeschränkten  Übungen. ** 

3.  Reaktionsversuche.  Es  sollte  die  Frage  beantwortet  werden: 
,Wie  gestaltet  sich  die  Reaktionszeit  unter  dem  Einflufs  des  Rhythmus  ?** 
[He  Reaktionszeit  wurde  graphisch  gemessen.  Die  Reaktionen  waren  Schall- 
reaktionen.   Resultate : 

^1.  Jede  Versuchsperson  hat  eine  bestimmte  ihr  eigentümliche  Zeit,  bei 
welcher  die  rhythmische  Aufeinanderfolge  der  Reaktionen  am 
günstigsten  wird. 

2.  Mit  wechselnder  Geschwindigkeit  des  Rhythmus  verkürzt  sich  die 
Reaktionszeit,  die  Länge  der  Hubkurve  und  die  Höhe  derselben  und 
umgekehrt. 

3.  Bei  sehr  schnellem  Tempo  erhalten  die  Formen  der  Hubkurven  bei 
allen  Versuchspersonen  fast  eine  und  dieselbe  Gestalt. 

4.  Der  Rhythmus  hat  einen  ausgleichenden  Einflufs  auf  die  Regelmäfsig- 
keit  der  Reaktionszeiten 

b.  Die  RegelmäDsigkeit  der  Reaktionen  nimmt  zu,  die  m.  V.  ab,  wenn 
die  Arbeit  vollständig  beherrscht  wird  und  wenn  die  Ausführungen 
automatisch  geworden  sind. 

6.  Jedem  Gewicht  entspricht  ein  bestimmtes  Tempo,  bei  welchem  die 
Übungen  am  gleichmäfsigsten,  die  Kurven  (Hubhöhen)  am  höchsten 
werden. 

7.  Es  scheint,  dafs  das  Gewicht  keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die 
Reaktionszeiten,  die  Längen  und  Höhen  der  Kurven  ausübt,  es  ver- 
ändert aber  sehr  stark  die  Form  der  Kurven,  besonders  die  auf- 
steigende Hälfte  derselben. 

8.  Die  individuelle  Geschwindigkeit  der  Reaktion  ist  unter  dem  Einflufs 
des  Rhythmus  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  veränderlich. 

9.  Die  Ilubkurven  beim  weiblichen  Geschlecht  sind  sehr  viel  niedriger 
und  in  der  Form  sehr  verschieden  von  denjenigen  des  männlichen 
Geschlechts. 

10.  Die  Bewegungen  der  Frauen  bei  diesen  Versuchen  gehen  sehr  viel 
langsamer  von  statten  als  diejenigen  der  Männer. 

11.  Durch  die  Übung,  Anregung  und  die  absichtliche  Willensanstrengung 
werden  die  Reaktionszeiten  verkürzt. 

4.  Versuche  über  den  Einflufs  des  Rhythmus  auf  das 
Schreiben.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  eine  grofse  Konstanz 
in  der  Wiederkehr  gewisser  Schrifttypen.  Dafs  hierüber  weitere  und  aus- 
führlichere Mitteilungen  in  Aussicht  gestellt  werden,  so  sei  an  dieser  Stelle 
nur   darauf  verwiesen,  dafs   die  Versuche   den  Einflufs  des  Tempos,  den 
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Druck  der   Schrift,   die   Schreibinnervationen   und    die  Schreibtypei 
Gegenstände  hatten. 

Die  Arbeit  wurde  in   dem   von  Meümakh  geleiteten  psy^ 
Institut  der  Universität  Zürich  ausgeführt.  Kibsow  (ToriBl 

W.  WiRTH.  Das  SpiegelticbistOSkop.  Mit  1  Fig.  im  Text.  PkiUm.  Stul 
i4),  686-700.  1903. 
Die  hier  beschriebene  sinnreiche  Vorrichtung  ist  ein  durch  Mc 
betrieb  funktionierender  Rotationsapparat,  der  an  dem  einen  Ende 
Rotationsachse  eine  mit  einem  Spalt  versehene  Spie^lscheibe  trigt  «ij 
durch  genaue  Einstellungen  die  Kombination  reeller  and  virtoeller  Bflät 
zulaTst.  Aufserdem  Isist  sich  der  Apparat  sowohl  an  Le8everBiiclie&  \pt\ 
fache  tachistoskopische  Exposition  einzelner  Buchstf^ben,  Worte,  ZftbM' 
wie  auch  für  Untersuchungen  über  „das  Problem  der  diskontinniet- 
lichen  Darbietung  zweier  nacheinander  tachistoskopisch  exponierter  V» 
gleichsobjekte  bei  beliebiger  V  ariation  der  Zwischenieit"  tv- 
wenden.  Kibsow  (Turinl 

Th.  Flournoy.    f.  W.  H.  lyers  et  son  onvre  posthnme.    Arckiva  deptfffit- 

logie  2  (7),  269—2%.     1903. 

In  (lieser  nekrc»logischen  Studie  faTst  Floübitot  geschickt  und  grfio^ 
lieh  das  Lebenswerk  des  ihm  sehr  sympathischen  englischen  Denkett 
(1843—1901)  mit  besonderer  Berücksichtigung  seines  poethunien,  vonpi«*** 
ToUer  Hand  zusammengestellten  Buches  zusammen.  ^Einleitend  nnd  io 
Erwartung  einer  Biographie  von  Myers  skizziert  Flournoy  dessen  erae 
Beziehungen  zu  Sidgwick,  den  beiden  Balfour,  W.  Jai^es  und  C»x«as. 
die  zur  Gründung  der  S<>ciety  for  p«ychical  research  führten.  In  eines 
zweiten  Abschnitt  gruppiert  er  in  kurzer  Übersicht  die  üntersuchun?« 
des  MYKRsschen  Werkes  nach  den  vier  Gesichtspunkten  der  Persönlichkeil» 
Zersetzung  (Hysterie,  (ienie),  Schlaf  und  Hypnotismu«,  telepathische  Hallt 
zinationen  und  Extase  (Besessenheit,  Verzückung  etc.).  in  dem  driuen. 
interessantesten  Kapitel  seiner  Studie  wendet  sich  Floukxoy  mit  eines 
warmen  Appell  an  seine  Fachgenossen,  das  Werk  des  Myers  trotz  seint^ 
Laienhaftigkoit  und  seiner  religiösen  Tendenzen  ernst  zu  nehmen.  OK 
wolil  er  sich  selbst  mit  dieser  Vermischung  von  Glauben  und  WL-sseü 
nicht  recht  befreunden  kann,  auch  die  unvollkommene  Kenntnis  und  Ver 
Wertung  der  ]diilo8oi)hi8chen  Ergebnisse  unserer  grofsen  Denker  bei  Mtei^ 
ernstlich  ))edauert,  meint  Flournoy  doch,  dafs  aus  der  Berücksichtigani: 
der  MYERSschen  Theorie  des  Unterbewufstseins  (conscience  subliniiaÄl* 
als  Hypothese  verstanden,  die  noch  zalilreicher  Beetütigungen  bedürf«?. 
mehr  Nutzen  zu  ziehen  sei,  als  aus  den  verwandteren,  weil  konfuseren 
Theorien  „strengwissenschaftlicher'*  und  „positiver"  Psychologen  vou  Fnch 
Wie  denn  überhaupt  Mykbs  im  Prägen  neuer  Verdeutlichungen  i.  B.  för 
den  Begriff  <ler  Hysterie,  der  Suggestion,  des  Genies  aulserordentlich  jrhi«*^ 
lieh  sei.  Nicht  ohne  Genugtuung  stellt  Flocbnoy  am  Sclüusse  fest,  '^^^ 
die  Fach  genossen  im  letzten  Jahrzehnt  dem  „Mystizismus**  und  „Spiriü» 
mus"  z.  B.  in  bezug  auf  Telepathie   w^ie   überhaupt  auf   die  Ausscheidung 
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jfics  materiellen  Elements  im  Verkehr  der  Geister  weit  gröfsere  Konzessionen 
Dachen  mafsten,  als  ihre  Schulweisheit  früher  je  sich  träumen  lieüs. 
fj  E.  Platzhoff  -  Lejeüke  (Tour-de-Peilz,  Schweiz). 


Fbaitz  Nissl.    Die  Rearonenlehre  and  ihre  Anhäng^er.   Ein  Beitrag  sur  LSsiing 
des  Problemes  der  Beziehnngeii  xwischen  Rervenselle,  Faser  und  Grau.    Mit 

2  Tafeln.    Jena,  Fischer,  1903.    478  S.    12,00  Mk. 
■5^  NissLS  Buch  zerfällt  in  zwei  —  oft  ineinandergreifende  —  Teile. 

cJ^  Der   erste  bringt  auf  338  Seiten   eine  sehr  kritische  Darstellung  der 

'Ts^'Wersehiedenen  Auffassungen  des  Neurons. 

V  -  Die  von  S.  R.  y  Cajal,  Waldeyeb,  Fobel,  His  u.  a.  begründete  Neurontheorie 

Ff  liefs  bekanntlich  das  ganze  Nervensystem  aufgebaut  sein  aus  sich  berühren- 

T-  den  oder  sekundär  verklebenden  Einheiten,   die   je  aus  Zelle  und  Achsen- 

.:    sylinder  bestehen  sollten.    Mit  dem  Fortschreiten  der  betr.  Untersuchungen, 

^r^:  juunentlich    auch    als    durch    Apathy    und    Bethb   der  Nachweis   geliefert 

./.;  wurde,  dafs  aus  einer  Zelle  Fibrillen  in  eine  andere  ziehen  können,  lieüs 

>^  sich  diese  Auffassung  nicht  mehr  als  allgemein   gültig  festhalten.     Mehr 

und   mehr   stellte   sich   heraus,   dafs  die  rein  histologischen  Verhältnisse 

^^  weiterer  Prüfung  bedürften,  dafs  namentlich  vielfach  ein  allzu  hoher  Wert 

Aof  die  Golgimethode   gelegt  worden   war.    Man  lernte  Fäserchen  aufsen 

^j    BJk  den  Zellen,  Netzwerke  um  die  Zellen  und  in  den  Zellen  kennen,  man 

>^.^    erfuhr  näheres  über  die  viel  studierten  Faserfilze  bei  den  Wirbellosen. 

,  Wäre  die  Neurontheorie  nur  auf  die  Golgibilder  begründet  gewesen, 

^  eo  hätte  man  sie  zweifellos,  als  sich  erwies,  dafs  diese  nicht  immer  die 
wirklichen  Verhältnisse  zeigen,  fallen  lassen  müssen.  Diesen  Schritt  tat 
^  Als  erster  Nissl  vor  einigen  Jahren.  Das  Gewicht  seines  Namens  in  der 
Wissenschaft  war  so  grofs,  dals  bei  den  nicht  speziell  Mitarbeitenden 
überall  Zweifel  entstanden  an  einer  Theorie,  die  jedenfalls  glücklich  kon- 
zipiert, sich  bis  dahin  als  eine  heuristische  Hypothese  ersten  Ranges  er- 
wiesen und  einen  mächtigen  Aufschwung  in  der  Lehre  vom  Bau  des 
JNervensystems  hervorgebracht  hatte. 

Aber  der  Begriff  der  Neuroneinheit  war  gar  nicht  allein  auf  die  ana- 
tomische Einheit  gestützt.  Lange,  ehe  man  ihn  hatte,  war  in  pathologi- 
schen Dingen  schon  mit  „Bahnen  erster,  zweiter  etc.  Ordnung"  gerechnet 
worden.  Man  hatte  längst  erkannt,  dafs  bei  Untergang  einer  Ganglienzelle 
die  Entartung  des  Achsenzylinders  nicht  über  diesen  selbst  hinausschreitet, 
man  lernte,  durch  Nissl  selbst,  schon  früh,  dafs  Durchschneidung  eines 
Achsenzylinders  nur  auf  die  ihm  zugehörige  Zelle  von  Einfiufs  ist.  Die 
Entwicklungsgeschichte  zeigte,  dafs  mindestens  ein  grofser  Teil  des  Achsen- 
zylinders aus  der  Ganglienzelle  auswächst,  mit  ihr  eine  anatomische  Ein- 
heit bildet  und  zahlreiche  andere  Beobachtungen  liefsen  sich  dafür  geltend 
machen,  dafs  das  Nervensystem  wenn  nicht  aus  anatomischen  Ein- 
heiten, so  doch  aus  biologischen  (Edingeb)  oder  biologisch  trophi- 
sehen  (Hoche,  Münzer,  Verwohn  u.  a.)  aufgebaut  ist.  Für  die  Anhänger 
dieser  Auffassung  blieb  es  eine  der  Anatomie  zu  überlassende  Aufgabe,  wie 
weit  derartige  Einheiten  auch  anatomisch  nachzuweisen  sind.  An  vielen 
Stellen  des  Nervensystemes  —  am  Riechlappen,  in  der  Retina,  im  Akustikus- 
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bereiche,  im  Bereiche  der  Muskelinnervation  schien  die  Aufgabe  in  da 
Sinne  gelöst,  dafs  in  der  Tat  biologische  Einheiten  durch  anatomisch  wlaet 
bare  Zelleinheiten  dargestellt  wurden.    Für  die  Anhftnger  dieser  AufftKoc 
des  Neuronbegriffes  bleibt  die  Gesamtfrage  im  Flusse,  bleibt  sie  Yor  alki 
vor  jeder  Verknöcherung  bewahrt.    Nisbl  bekämpft  nun  in  je  einem  eigns 
Kapitel  je  einen  Vertreter  der   rein  anatomischen   oder   der  biologiMfaa 
Auffassung  auf  das  schärfste.    Er  hält  die  angedeutete  Weiterbildnng  d> 
NeuronbegrifFes  für  ein  ünglOck ;  nicht  weiterbilden,  aufgeben  mOsse  vm 
den  ganzen  unseligen  Begriff.    Dieser,  übrigens  streng   sachlich  gefOhitta 
Polemik   ist   der  ganze  erste  Teil  des  Buches  gewidmet.     Man  mflüRe  a 
eine    weitläufige   Diskussion   mit  dem  Verfasser  treten,    wenn   man  8eiM 
Gründe   anzeigen   und   kritisch   besprechen   wollte.     Ich    persönlich  km 
nicht  sagen,  dafs  mich  auch  bei  sorgfältigster  LektQre  die  BeweisffihnDf 
des  von  mir  hoch  geschätzten  Autors  überzeugt  hat. 

Die  Anatomen  hatten  bisher   angenommen,   dafs   die    Achsensjlinder 
direkte  Fortsätze  des  Zellprotoplasmas  seien  und  mit  dieser  Annahme  dk 
Neurontheorie  gestützt.    In  den  letzten  Jahren  haben   wir   aber  über  dis 
Protoplasma  der  Ganglienzelle  vielerlei  Neues  erfahren,  welches  eine  Ben- 
sion dieser  Anschauung  wünschenswert  machen  könnte.     Nissl  speziell  itf 
der  Meinung,  dafs  mit  dem  Nachweis,  dafs  das,  was  bisher  ZellprotopliflBi 
genannt   wurde,   nicht   in   den  Achsenzylinder  sich   fortsetse,  dafs  dum 
vielmehr  aus  Fibrillen  bestehe,  die  jenes  Protoplasma  nur  durchsetzen,  dv 
Neurontheorie  eine  mächtige  Stütze  genommen  sei.     Wie  die  vorerwihnta 
kritischen  Studien   über  die   Anschauung  einzelner  Autoren    fielfach  tebr 
interessant    sind,   so   erhebt   sich    die  Darstellung   an    diesem  Punkte,  vo 
NissLs  eigene  Arbeiten  eingreifen,  zu  besonderer  Höhe.     Mit  ausgezeichoettf 
Schärfe   wird   namentlich    in  dem  Kapitel,   das  Raymon  t  Cajal  gewidmet 
ist,    untersucht,    was   wir  eigentlich  wirklich  wissen,   und    was   wir  sappo- 
nieren.     Icli  glaube,  dafs  in  dieser  Kritik  der  Hauptwert  des  ganzen  Boch«e 
liegt.     Es  ist  gut,  dafs  wir  in  so  gründlicher  Weise   wieder  einmal  auf  di« 
faktischen  Grundlinien  unserer  Auffassungen  zurückgeführt  werden.    Hier 
ist    nicht   der  Ort    zu    zeigen,    dafs   nichts  von   dem    bekannt    gewordener 
gegen   die   —  etwas    zu   modifizierende   —  Auffassung  des  Neuronbegriff* 
spricht,    aber    wenn   die   bisher  als   zutreffend  geltende  Hypothese  eininsi 
fallen  sollte,  dann  müssen  wir  aus  Gründen  der  wissenschaftlichen  ÖkoBO- 
mie   docrh    versuchen,  eine   andere,    die  Tatsachen    zusammenfassende  Ab^ 
schauung    zu    gewinnen.     Nissl    selbst    konnte   sich   dieser    Notwendigkeit 
nicht  entziehen.     Er  versucht  am   Schlüsse  seines  Werkes    die   bekanntea 
Bruchstücke    zu    einem    neuen   Bilde    zu    fügen.     Weil    es  aber  nur  Bruch 
stücke  sind,   so  ist  auch  dieses  Bild  unsicher,  ja  durch  die  Aufnahme  de« 
kaum  bekannten   und   namentlich   in  seinen  Beziehungen  zu  den  FibriUeo 
ganz   unbekannten   interzellulären   Filzwerkes  sehr  anfechtbar.     Die  neue 
NissLsche    Hypothese    erklärt    bei    weitem    nicht   so    einfach    wie  die  be 
stehende  die  sekundären  Degenerationen   und  die  Beziehungen  der  Faserfi 
zu  einzelnen  Zellen,  sie  erklärt  auch  nicht  die  Erscheinungen  in  der  ?ii^^ 
logie,  ebensowenig  wie  sie  den  Erfahrungen   gerecht   wird,   welche  in  ^^^ 
Physiologie      -     etwa    auf   dem   Gebiete  des    Sympathikus,    vgl.  Läsqu^ 
Arbeiten  —  ganz  sicher  gestellt  sind. 
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"^  NissL  hat  sich  darch  die  ausführliche  und  scharfe  Kritik  der  Neuron- 

""^lebre  und  durch  präzise  Feststellung  dessen,  was  wir  wissen,  ein  grofses 
~  Verdienst  erworben,  gestürzt  hat  er  die  Neurontheorie  noch  nicht,  und 
'einstweilen  bleibt  sie  noch  immer  diejenige  Auffassungsart,  welche  den 
~  meisten  Tatsachen  gerecht  wird.  Sie  entsprang  einer  kühnen  Konzeption 
und  hält  auch  jetzt  noch  vor,  wo  gezeigt  wird,  dafs  nicht  alle  ihre  Unter- 
~  laC^n  so  fest  sind,  wie  man  anfangs  meinte.  Auch  die  Neurontheorie  wird 
'-  stehen,  aber  noch  ist  die  Gesamtauffassung  noch  nicht  gekommen,  welche 
-  sie  verdrängen  wird.  Eoingeb  (Frankfurt  a.  Main). 


.^  A.  Becker.     Kristalloptik.    Eine  aosfflhrliche  elementare  Darstellnng  aller 

y^       wesentlichen  Erscheinongen,  welche  die  Kristalle  in  der  Optik  darbieten, 

nebst  einer  historischen  Entwicklung  der  Theorien  des  Lichts.    Stuttgart, 

^  ,        Ferdinand  Enke,  1903.    362  8. 

^  B.  hat  sich  die  verdienstliche  Aufgabe  gestellt,   eine  sehr  auffallende 

Sit  ♦ 

^  und  oft  empfindlich  bemerkbare  Lücke  in  der  physikalisch  -  optischen 
Literatur  durch  Bearbeitung  des  vorliegenden  Buches  auszufüllen.    £^  gab 

,^  bisher   weder   eine   zusammenfassende  Darlegung   der  experimentellen  Er- 

..  scheinungen  des  Gebietes  der  Kristalloptik,  noch  eine  einheitliche  und  zu- 
sammenhängende rechnerische  Bearbeitung  derselben,   noch   endlich   eine 

*J  vollständige,  kritische  Übersicht  über  die  verschiedenen  theoretischen 
Erklärungsversuche.  Es  ist  um  so  auffallender,  dafs  diese  Lücke  solange 
offen  bleiben  konnte,  als  gerade  die  kristalloptischen  Erscheinungen  von 
ganz  eminenter,  ja  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  modernen  Licht- 
theorien gewesen  sind;  man  geht  mit  der  Behauptung  nicht  zu  weit,  dafs 
auf  diesem  Felde  die  Entscheidung  in  dem  Kampfe,  welchen  die  Anhänger 
von  Newtons  Emanationstheorie  gegen  die  wellentheoretischen  Anschauungen 
mit  gröfster  Zähigkeit  führten,  gefallen  ist,  eine  Entscheidung,  welche  den 
Sieg  der  auf  Hüyghens  und  Fresnels  Prinzipien  aufgebauten  Theorien  be- 
deutete. Es  gibt  wohl  sonst  kein  Gebiet  der  Optik,  auf  welchem  sich  die 
wesentlichsten  Beweiserscheinungen  der  Wellentheorie,  die  Polarisation 
und  Interferenz,  in  solcher  aufserordentlichen  Mannigfaltigkeit  und  dabei 
zum  Teil  in  so  ausgezeichneter  theoretischer  Durchsichtigkeit  wiederfinden. 
Um  so  willkommener  ist  da  die  übersichtliche  Vorführung  dieser  Dinge  in 
dem  BECKERschen  Buch. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich  eine  vollständige  Übersicht  des  In- 
haltes des  Buches  hier  zu  geben.  Es  sei  nur  in  Kürze  auf  die  Einteilung 
des  Stoffes  und  die  Behandlung  der  einzelnen  Spezialprobleme  im  folgen- 
den hingewiesen.  Nach  einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  über  die 
Wellentheorie  des  Lichtes  beschäftigt  sich  das  erste  Kapitel  mit  der  gerad- 
linigen Polarisation,  deren  Gesetze  für  gebrochene  und  reflektierte  Strahlen 
allgemein  abgeleitet  und  dann  zur  Erklärung  verschiedener  Arten  der 
Doppelbrechung  in  verschiedenen  Kristallen  angewendet  werden. 

Der  folgende  Abschnitt  befafst  sich  dann  mit  den  theoretischen  Vor- 
stellungen der  Undulationstheorie,  welche  Fresnel  zur  Erklärung  der 
Doppelbrechung  und  Polarisation  der  doppelt  gebrochenen  Strahlen  aus- 
bildete;   es   handelt   sich   um    die  Entwicklung   der  Hypothesen    über   die 
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Elastizität  des  Äthers  und  die  in  verschiedenen  Achsen  verschiedenen  Mo£^ 
fikationen  dieser  Eigenschaft,  welche  der  in  Kristallen  eingeschloane 
Äther  durch  Einflufs  der  ponderablen  Moleküle  erfährt.  Es  folgt  dani  ii 
Ableitung  des  für  die  mathematische  Behandlung  der  Doppelhrechimf  ii 
Kristallen  so  überaus  fruchtbaren  Begriffes  der  „Wellenflächen" 
Kristalles. 

Im  dritten  Kapitel   wird   die   chromatische   Polarisation   beeprochtt; 
hier  tritt  neben  den  Erscheinungen   der   Polarisation    die    der   Interfeietf 
geradlinig    polarisierter    Strahlen    in    den    Vordergrund     des    Intercna 
Speziell  sind  es  die  interessanten  Interferenzphänomene    des  polariaiena 
Lichtes  bei  konvergentem  Verlauf  der  Strahlen    innerhalb    des   KrisUll«, 
welche  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  bei  Änderung  der  Versuchsbedingnngn 
und   bei    Wechsel   des    untersuchten    Kristalles    (Dispersion  etc.)   die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenken.    Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  dann  ät 
zirkuläre  und  elliptische  Polarisation  und  es  ergibt  sich  hier,  dafs  bei  Ini' 
fassung  jeder  Lichtschwingung  als  Resultante  zweier  zueinander  senkrechter 
Schwingungskomponenten,   die   verschiedene    Gangunterschiede    in  ihres 
Schwingungszustaud   aufweisen    können,   die  elliptische   Schwingungflfom 
als   allgemeinster   Fall   einer  polarisierten  Schwingung   gelten   muÜB.  Die 
Drehung   der   PolariHationsebene   im  Quarz   und    optisch    aktiven   FlQxif- 
keiten    wird    mit  Fresnel    durch  die  Annahme    einer    zirkulären  Doppel- 
brechung,  also   Brechung   in   zwei   zirkulär  polarisierte  Strahlen  von  ent- 
gegengesetzter Rotation   und   verschiedener  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
erklärt.    Kapitel   VII    befafst   sich    mit   den    Absorptions Verhältnissen  der 
Kristalle,  namentlich  dem  Dichroismus  farbiger  doppeltbrechender  KrisuHe. 
Kapitel  VIII  mit  dem  Reflexionserscheinungen.    Hier  wird    dargetan,  wie 
das    Verhältnis    von    natürlich    reflektiertem    zum    polarisiert  -  reflektienet 
Licht    mit   den  Einfallswinkel,    Brechungsexponenten,    Winkel    der  Polari 
sations-    mit   der    Einfallsebene,    Winkel    der   Einfallsebene    mit   den  ver 
schiedenen  Kristallflächen  doppeltbrechender  Substanzen  etc.  wechselt,  cnc 
dafs  die  gleichen  Faktoren  die  Art  der  Polarisation  des  reflektierten  Strahles 
ob  zirkulär,  elliptisch,  geradlinig,  beeinflussen.   Nachdem  dann  im  Kapitel  IX 
der    Gang    einer    vollständigen    Kristalluntersuchung    vorgeführt    und  die 
analytische  Bedeutung  der  einzelnen  optischen  Symptome  in  Kürze  hervor 
gehoben  ist,  nachdem  ferner  im  X.  Kapitel  eine  eingehende  Beschreibung 
der    wichtigsten,    auf  Grund   der   vorher   erörterten  Gesetze    konstruiertem 
Polari8ation8api>arate  gegeben  ist,  wird  im  Schlufsabschnitt  ein  historisch^?? 
Überblick   über   die   physikalischen    Lichttheorien   gegeben.     Es   wird  hier 
gezeigt,  dafs  die  wellentheoretische  Auffassung  nach  Erforschung  der  Poltri 
sationH-    und    Interferenzerscheinungen    die    NEWTONSche    Emissionstho'^rxe 
aus  dem  Kelde  schlagen  mufste,  es  wird  aber  auch   dargetan,   dafs  die  An 
nähme  der  Elastizitätstheorie,  welche  den  sämtlichen  Darlegungen  über  dif 
kristall-optiHchen  Phänomene  zugrunde  gelegt  wurde    und    auf  diesem  Oe 
biete    auch    tatsächlich    zur    Erklärung    zur    Not    ausreicht,    bei    genauere: 
Prüfung  ihre  grofsen  Bedenken  hat    und    für  viele  Tatsachen  z.  B.  für  die 
Dispersion  höchst  komplizierte  und  wenig  glaubwürdige  Hilfsannahmen  n<'t 
wendig    macht.     Schon    die  Auffassung    des  Äthers    als    einer   vollkonunec 
elastischen,    starren    Substanz    will    nicht   recht    den  Tatsachen  genüeec 
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Ojröfser  noch  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn  die  Erscheinungen,  welche 

^Uchtstrahlen  im  magn et  -  elektrischen  Felde  zeigen,  Berücksichtigung  finden. 

7fiier  führt  nur  die  elektromagnetische  Wellentheorie  des  Lichtes  zum  Ziel, 

~  welche  in  der  Tat  eine  alle  Erscheinungen  umfassende  Erklärung  und  eine 

'vollständig  konsequent  durchgeführte  mathematische  Behandlung  des  ganzen 

Plroblems   gestattet.    Mit   einer   kurzen  Darlegung  der   Grundlagen   dieser 

Theorie  schliefst  B.  seine  Ausführungen. 

Es  ist  nach  dieser  Vorführung  der  Gesichtspunkte,  welche  bei  der 
Abfassung  des  inhaltreichen  Buches  mafsgebend  waren,  kaum  nötig,  das- 
selbe noch  einmal  allen  denen  zu  eingehendem  Studium  zu  empfehlen, 
welche  einen  Einblick  in  die  experimentellen  Grundlagen  und  die  Methoden 
der  Optik  unter  den  wellentheoretischen  Gesichtspunkten  gewinnen  wollen. 

H.  PiPEB  (Berlin). 

G.  T.  Ladd.    Direct  Controt  of  the  'Retinal  Field':   Report  on  Three  Gases. 

P»ych.  Rev.  10  (2),  139—149.    1903. 

Gesichtsempfindungen,  die  bei  geschlossenem  und  ruhendem  Auge  auf- 
treten und  von  objektiven  Bedingungen  irgend  welcher  Art  unabhängig 
sind,  können  willkürlichen  Änderungen  unterworfen  werden,  wenn  man 
sich  auf  diese  Art  von  Willenstätigkeit  speziell  einübt.  Verf.  hat  von  drei 
Individuen  Berichte  erhalten  über  solche  willkürliche  Beeinfiussung  der 
Gestalt  und  Farbe  subjektiver  Gesichtsempfindungen.  Diese  Berichte  sind 
wiedergegeben,  und  eine  kurze  Erörterung  der  theoretischen  Wichtigkeit 
der  Beobachtungen  ist  angeknüpft.  Eine  mehr  zentrale  Theorie  der  Ge- 
sichtsempfindungen wird  als  wünschenswert  erklärt.  Verf.  schliefst  mit 
der  Bemerkung,  dafs  die  erwähnten  Beobachtungen  zusammen  mit  vielen 
Tatsachen  ähnlicher  Art  zu  der  folgenden  Schlufsfolgerung  führen  (worunter 
Bef.  gestehen  mufs,  sich  nichts  Bestimmtes  vorstellen  zu  können) :  Bewufst- 
sein  mufs  von  Grund  aus  und  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  als  eine 
tätige,  unterscheidende,  auswählende,  lenkende  Kraft  angesehen  werden. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

K.  E.  Marsden.    The  Early  Golor  Sense.  Farther  Experiments.    Psych.  Rev.  10 

(3),  297-300.    1903. 

Gegen  frühere  Versuche  des  Verf.,  betreffend  Farbenempfindungen  bei 
sehr  jungen  Kindern,  ist  eingewendet  worden,  dafs  die  Tatsachen  in  seinen 
Versuchen  durch  verschiedene  Helligkeit  der  benutzten  Farben  zu  erklären 
seien,  da  Kinder  während  des  ersten  und  sogar  des  zweiten  Lebensjahres 
farbenblind  seien.  Verf.  deutet  an,  dafs  diese  Erklärung  äufserst  unwahr- 
scheinlich ist,  und  berichtet  einige  weitere  Versuche,  die  kaum  anders  zu 
erklären  sind,  als  unter  der  Annahme  von  tatsächlichen  Farbenempfindungen. 

Max  Mkyeb  (Columbia,  Missouri). 

P  OsTMANir.  Schwingnngszahlen  nnd  Schwellenwerte.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol., 

Physiol.  Abt.,  321—337.    1903. 

P.  Ostmann.    Ein  ebjektives  Hörmafs  nnd  seine  Anwendung.  Wiesbaden,  Berg< 

mann,  1903.    75  S.  u.  9  Kurventafeln. 
Die  bisher  meistens  übliche  Art  der  Hörprüfung  lieferte  wohl  unter- 
einander  vergleichbare,   aber   an   sich   durchaus   falsche   Bilder   der   Hör- 
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Btörungen,  wie  namentlich  Jacobbon  gegenüber  Habtmakn  gezeigt  hat  VaL|  l 
hat  sich  daher  die  Aufgabe  gestellt,  die  AbschwingnngskDrven  der  !abt> 
lasteten  C-and  G-Grabelnder  BEZOLD-EDELMAKKSchenkontinaierlichenTonröhi 
von  einer  möglichst  grofsen  Amplitude  bis  zur  Erreichung  des  nomahi 
Schwellenwertes  in  der  Weise  zu  bestimmen,  dafs  für  die  Grabebi  ToaC 
der  grofsen  bis  zum  c  der  viergestrichenen  Oktave  die  GrOlae  der  Äm^ 
tuden  im  Sekunden intervall  direkt  gemessen  oder  aus  einzelnen  gemessesci 
Werten  mit  Sicherheit  berechnet  werden  kann.  Es  sind  vorlftofig  dil 
Gabeln  C,  6r,  c,  g,  c*,  g\  c*,  c*  und  c*  als  objektive  Hörmesser  geikM 
worden.  Die  Methode  bestand  darin,  dafs  auf  die  mit  dem  Stiel  in  Kok 
eingespannte  Gabel  feinster  trockener  Mehlstaub  aufgeblasen  und  derW«| 
eines  Körnchens  im  Okularmikrometer  gemessen  wurde.  Gabel  wd 
Mikroskop  waren  gegen  Erschütterungen  gesichert.  Eine  zwischen  fit 
Gabelzinken  gebrachte  Sperrvorrichtung  ermöglichte  es,  der  Gabel  stets  dii 
gleiche  und  eine  möglichst  starke  Anfangsspannung  zu  geben.  In  des 
Augenblick,  wo  die  Sperrvorrichtung  abgezogen  wurde,  also  die  Gabdfl 
schwingen  begann,  wurde  von  einem  Gehilfen  die  2^it  0  Sek.  nodal 
Sobald  dann  nach  etwa  2 — i  Sekunden  die  Amplitudengröfsen  der  schwingen- 
den Gabel  sicher  beobachtet  werden  konnten,  rief  der  Beobachteram  Mikroikof 
die  durchlaufenen  Mikrometerteile  aus,  während  die  zweite  Person  die 
zugehörige  Zeit  bestimmte.  Die  C- Gabel  ausgenommen  mufsten  fürjeie 
Abschwingungskurve  mehrere  Objektive  benutzt  werden,  da  die  Äxdup- 
amplituden  der  höheren  Gabeln  für  stärkere  Vergröfserungen  zu  grofi,  d» 
Amplituden  nahe  dem  Schwellenwert  aber  für  schwache  Vergröfsemofes 
zu  klein  waren.  Dieser  Umstand  machte  die  Zuhilfenahme  einer  anf  mSf 
liehst  genauer  Feststellung  der  mittleren  Perzeptionsdauer  basierend® 
Rechnung  nötig.  Hieraus  und  aus  der  Art  der  Versuchsanordnung  ergeb« 
sich  gewisse  Fehlercjnellen,  denen  Verf.  jedoch  keine  wesentliche  Bedeotnnf 
beiniiföt.  Die  Kurven  zeigen  einen  gesetzmäfsigen  Verlauf.  Ihre  Gleichan^ 
ist  eine  einfache  Exponentialfunktion. 

Die  Sehwellenamplitude,  bei  der  der  Ton  für  das  normale  Ohr  ve^ 
klingt,  nennt  Verf.  die  Normalamplitude.  Dieselbe  konnte  nur  für  die 
Gabeln  T  bis  y  direkt  gemessen  werden.  Für  die  höheren  Gabeln  lÄüst  ß* 
eich  aber  berechnen  und  zwar  erstens  aus  der  Gleichung  der  Abschwin- 
gungskurve und  zweitens  nach  dem  vom  Verf.  gefundenen  Gesetz,  di6  <1* 
Normalamplitiide  jeder  folgenden  Oktave  ein  konstanter  Bruchteil  von  äff- 
jenigen  der  vorhergehenden  ist.  Beide  Berechnungen  ergeben  genüge»^ 
übereinstimmende  Werte. 

Den  wichtigsten  Teil  der  Untersuchung  bilden  die  „Amplituden  uad 
Hörprüfungstabellen".  Sie  enthalten  für  eine  jede  Sekunde  des  Ab- 
schwingens  die  Gröfse  der  Amplitude  sowie  die  Angabe,  um  wie\iel  je^* 
Amplitude  pröfser  ist  als  die  Normalamplitude,  und  sollen  als  Grundl»g« 
einer  okjektiven  und  einheitlichen  Hörmessung  dienen.  —  In  einem  Aß- 
hang  berücksichtigt  Verf.  auch,  für  die  c'-Gabel  wenigstens,  den  wichtige» 
Umstand,  dafs  eine  freie  Gabel   anders   abschwingt  als   eine   eingespannte. 

ScHAJSFER  ( Berlin  I. 
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!  K.  WiTTMAACK.  Beiträge  snr  Kenntnis  der  Wirknng  des  Chinins  anf  das  6eh6r- 
organ.  Erster  Teil:  Sind  die  Wirkungen  des  Chinins  am  Gehörorgan  anf 
ZirknlationsstOrnngensnrflcksnfflhren?  FflUgera  Arch.^,  20^—233.  1903. 

rK.  WiTTMAACK.  Beiträge  snr  Kenntnis  der  Wirknng  des  Chinins  anf  das  Gehör- 
organ.   Zweiter  Teil:  Der  Angriffspnnkt  des  Chinins  im  Rer?ensystem  des 

F       Gehfirorganes.    Pflüg  er  s  Archiv  95,  234—263.    1903. 

I.  Da  den  KmcHNEBSchen  Tierexperimenten,  nach  welchen  Hyperämie 
und  Blutungen  im  inneren  Ohr  als  Ursache  der  bei  Chininvergiftang  auf- 
tretenden Hörstörungen  anzusehen  sind,  hauptsächlich  das  Bedenken  ent- 
^gensteht,  dafs  die  beim  Chinintod  eintretende  Erstickung  jene  Erschei- 
nungen hervorrufen  könnte,  unternahm  Verf.  eine  erneute  Bearbeitung  der 
Frage.  Kaninchen,  Katzen  und  Meerschweinchen  wurden  teils  mit  zwei 
bis  drei  gröfseren  Dosen,  teils  mit  etwa  8  Tage  lang  angewandten  kleineren 
I>08en  vergiftet.  Die  Haupterscheinungen  der  Vergiftung  sind :  taumelnder 
Gang,  Lähmung  zunächst  der  vorderen  Extremitäten,  Erweiterung  der 
Pupillen,  Erlöschen  der  Reflexe,  Vertiefung  und  starke  Beschleunigung  der 
BeRpiration.  Der  Tod  erfolgt  nach  Opisthotonus  und  Streckkrämpfen  der 
Extremitäten.  Die  möglichst  bald  nach  dem  Tode  herausgenommenen 
Schläfenbeine  wurden  auf  Schnittserien  mikroskopisch  untersucht;  um  post- 
mortale Blutaustritte,  die  zu  Irrtum  Anlafs  geben  können,  zu  vermeiden, 
darf  das  Labyrinth  vor  der  Fixierung  nicht  eröffnet  werden.  Es  zeigte 
aich,  dafs  niemals  Blut  in  den  endolymphatischen  ^umen  vorhanden 
ist;  in  den  p e r i lymphatischen  Räumen  wurde  es  einige  Male  ge- 
funden. Fast  regelmäfsig  sind  kleine  Blutungen  in  der  Paukenhöhlen- 
Bchleimhaut,  sowie  stärkere  Gefäfsfüllung  in  Paukenhöhle  und  Labyrinth 
nachweisbar.  Von  übrigen  Organen  wurden  nur  in  Pleura  und  Perikard 
Blutungen  in  Form  von  Petechien  gefunden,  am  stärksten  bei  Tieren,  die 
unter  starker  Dyspnoe  zugrunde  gingen.  Im  Höhestadium  der  Intoxikation 
wurden  am  Trommelfell  des  lebenden  Tieres  niemals  auffallende  Injektion 
oder  Petechien  gefunden.  Lag  schon  nach  dem  seltenen  Auftreten  von 
L#abyrinthblutungen  der  Schlufs  nahe,  die  Suffokation  beim  Chinintod  als 
Ursache  derselben  anzusehen,  so  geht  dies  aus  weiteren  Versuchsreihen 
mit  gröfserer  Sicherheit  hervor,  in  denen  die  Tiere  unter  Vermeidung  aller 
Fehlerquellen  bei  bevorstehendem  Exitus  durch  Verbluten  getötet  wurden. 
Hierbei  wurden  weder  im  Mittelohr  noch  Labyrinth  oder  Akustikusstamm 
Blutergüsse  gefunden.  Diese  entstehen  also  nicht  durch  spezifische  Chinin- 
wirkung, sondern  sind  ebenso  wie  die  stärkere  Gefäfsfüllung  als  agonal 
aufzufassen. 

II.  Die  Ganglienzellen  des  Ganglion  spirale  von  chininvergifteten 
Tieren  werden  auf  das  Verhalten  der  Nissl- Körper  untersucht.  Verschiedene 
Typen  oder  Gröfsenunterschiede  lassen  sich  an  diesen  Zellen  nicht  fest- 
stellen. Die  teils  feineren,  teils  gröberen  in  konzentrischen  Schichten  an- 
geordneten Nissl -Körper  fehlen  in  den  Zellfortsätzen.  Die  Chininver- 
giftungen an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  ergeben  Ver- 
änderungen vorwiegend  der  chromatischen  Zellsubstanz,  welche  sich  in 
leichte,  mittlere  und  schwere  scheiden  lassen.  Leichte  Veränderungen 
finden  sich  bei  Tieren,  die  früh  getötet  wurden,  bzw.  sehr  schnell  der  Ver- 
giftung   erlagen    oder    welche    mit    Dosen    behandelt    wurden,   di^  k^vck.^ 
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schweren  Vergiftungserscheinungen  hervorriefen.  Es  ist  haupts&cblick 
stärkere  Färbbarkeit  der  Nissl- Körper  vorhanden.  Mittelschwere  Ver- 
änderungen finden  sich  bei  Tieren,  welche  nach  grölseren  nicht  tOdlidNi 
Dosen  schwere  Vergiftungserscheinungen  aufweisen,  oder  nach  l&ngtrai 
schweren  Vergiftungserscheinungen  tödlichen  Dosen  erlagen.  Aofser  <ki 
stärkeren  Affinität  der  Nissl  •  Körper  zum  Farbstoff  findet  man,  daÜB  dien 
nach  dem  Kern  oder  einem  Pol  der  Zelle  zusammengerückt  sind.  Um 
Grundprotoplasma  zeigt  statt  der  roten  Farbe  (Färbung  Methylenbi» 
Erythrosin)  einen  diffusen  bläulich  violetten  Farben  ton.  Schwere  V«" 
änderungen  finden  sich  hauptsächlich  bei  Tieren,  welche  längere  Zeit  ti^ 
lieh  kleine  Chinindosen  erhalten.  Das  Zellprotoplasma  zeigt  eine  difi» 
bläuliche  Färbung,  intensiv  gefärbte  blaue  K^rperchen  sind  nur  vereinsdt 
vorhanden.  Formveränderungen  wurden  nicht  gefunden,  VakaolenbildoBi 
nur  selten  angetroffen.  Übergänge  zwischen  den  einzelnen  Stadien  sindfor 
banden.  Verf.  führt  die  Hörstörungen  bei  Chininvergiftnng  auf  die  t« 
ihm  gefundenen  Veränderungen  in  den  Zellen  des  Spiralganglion  lorttcL 

W.  Trendelenbüro  (Freiburg  i.  Br.l 


Bydel  und  Seiffeb.    Untersiichangen  über  das  Yibrationsgeffihl  odar  4if  fl|> 
„Knochensensibilität"  (Pallästhesie).    Archiv  f.  Psychiat.  37,  488—536.  1S(E 

Das  VibratioDsgefühl  wird  nachgewiesen,  indem  man  eine  Stimmgabel 
in  Schwingungen  versetzt  und  auf  bestimmte  Stellen  der  Körperoberflidu 
aufsetzt.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Empfindungsqualität,  welche  voa 
allen  übrigen  Sensibilitätsarten  verschieden  ist.  Egoeb  nahm  an.  dalfi  du 
Substrat  dieser  spez.  Empfiudungsqualität  die  Knochen  seien,  daher  be- 
zeichnete er  sie  als  Osteosensibilität. 

Rydel    und    Seiffer    haben    jetzt    die     Cntersuchungen     von   Ewa 
Treitel    etc.    nachgeprüft.      Sie    experimentierten    an    Gesunden    und  m 
Nervenkranken.     Auch  sie  kommen  zum  Schlufs,  dafs  das  Vibrationsgefükl 
eine  gesonderte  Sensibilitätsart  ist,  welche  sich  wesentlich  von  den  übrig« 
Sensibilitätsarten    unterscheidet.    Die    Verteilung   der    Zahlen,    welche  di« 
Perzeptionsdauer  des   Vibrationsgefühls    darstellen,    ist   auf   der  Haatober 
fläche    des    Körpers    eine    ganz   andere    als    diejenige    der    Zahlen   für  di« 
übrigen   Sensibilitätsqualitäten.     Dafür   sprechen    auch    die    pathologisch« 
Befunde.     Nicht   selten   besteht  eine   hochgradige   Störung    des  Vibration*- 
gefühls  bei  völlig  intakter  Sensibilität  der  Haut  und  der  tiefen  Teile.  K* 
Ausdehnung  der  Vibrationsgefühlsstörungen   ist  oft   viel    geringer  als  di«^ 
jenige    der   Hautstörungen.     Das    Vibrationsgefühl    kann    mit  den   übriefs 
Emptindungsqualitäten    zusammengehen    oder    sich    wesentlich    von  ihnefl 
unterscheiden.     Zuweilen    findet    man    ein    engeres    Zusammengehen  ^^ 
Störungen   des  Vibrationsgefühls    mit  denjenigen   der    Schmerz-    und  Teß 
peraturemi)ündung  als  mit  den  Störungen  der  Berührungsempfindung- 

Das  Vihrationsgefühl  ist  jedenfalls  nicht,  oder  nicht  allein  des 
Knochen  bzw.  dem  Periost  zuzuschreiben  (Egoer,  Dejerine).  Es  ist  tuffl 
Teil  ebenso  deutlich  an  Körperstellen  vorhanden,  wo  der  Knochen  ober 
flächlich  unter  der  Haut  liegt,  wie  an  solchen,  wo  er  von  starken  Muskel 
massen    bedeckt    ist,  ja  auch   an   völlig  knochenlosen  Körperteilen.   ^"^ 
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-^die  Nervenstämme  sind  nicht  die  Träger  des  Vibrationsgefühls.  Letzteres 
^isl  mit  dem  TastgefOhl  nicht  identisch.  Verf.  glauben,  dafs  es  sich  nm 
3  «ine  kompliziertere  Empfindungsqnalität  handelt,  welche  wahrscheinlich 
izven  den  feinsten  Nervenfasern  aller  unter  der  Haut  liegenden  Grewebe  auf- 
I:  genommen  und  weitergeleitet  wird.  Das  Vibrationsgefühl  mufs  „als  ein 
t  weiterer  Ausdruck  der  sog.  Tiefensensibilität  aufgefafst  werden,  d.  h.  der- 
r  Jenigen  von  den  Gelenken  und  ihren  Kapseln,  den  Muskeln,  Sehnen  und 
k  FiMcien  ausgehenden  Empfindungen,  welche  uns  über  die  Lage  unserer 
-f.  CHiedmafsen  und  die  damit  ausgeführten  Bewegungen  Kenntnis  geben**. 

Umffbnbach. 

.  OvoDi.    Ein  Olfaktometer  ffir  die  Praxis.    Arch,  f.  Laryng.  14  (1),  186. 

Der  Olfaktometer  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Glaszylinder, 
.  liei  welchem  in  der  Mitte  sich  eine  nach  oben  mündende  Ausbuchtung 
^befindet,  welche  durch  einen'  Glasstöpsel  verschlossen  wird,  an  dessen 
unterem  Hakenende  etwas  mit  dem  Riechstoffe  befeuchtete  Watte  eingefügt 
wird.  An  dem  anderen  länger  und  dünner  ausgezogenen  Ende  des  Rohres 
geschieht  die  Aspiration.  Als  Riechstoffe  werden  verwandt  je  eine 
schwächere  und  stärkere  wässerige  Lösung  von  Jonen  (Veilchengeruch), 
welche  einen  Olfaktienwert  von  10  und  1000  haben  und  eine  schwächste 
vnd  stärkere  Lösung  von  Ätylsulfid  in  Paraffinum  liquidum,  denen  ein 
Olfaktienwert  von  500  und  5000  entspricht.  Die  Prüfung  geschieht  mit 
Tier  mit  diesen  Lösungen  armierten  Zylindern.  H.  Betsb  (Berlin). 

H.  ZwAARDBMAKBR.  Riecbeild  schmeckeil.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Physiol. 
Abteilung,  120—128.    1903. 

Das  Hauptinteresse  an  der  vorliegenden  Mitteilung  besteht  einmal 
darin,  dals  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  für  Chloroform  (süTser  Geschmack) 
und  Äther  (bitterer  Geschmack)  besondere  Riechzylinder  herzustellen  und 
sodann  darin,  dafs  es  mit  Hilfe  dieser  neuen  Riechrohre  gelang.  Schwellen 
bestimmungen  auszuführen.  Die  Riechrohre  wurden,  wie  in  dem  nach- 
stehenden Referat  angegeben,  aus  Fliefspapier  gefertigt.  Die  Schwellen- 
bestimmungen betrafen:  die  Reizschwelle  der  Geruchsempfindung,  die  Er- 
kennungsschwelle der  letzteren,  die  Reizschwelle  der  nasalen  Geschmacks- 
empfindung und  die  Erkennungsschwelle  der  letzteren.  Auch  bei  diesen 
Messungen  wurde  nicht  der  eigene  Atemstrom  benutzt,  sondern  die  künst- 
liche Aspiration  mittels  einer  BüNSENSchen  Luftpumpe.  Die  Reizschwelle 
der  Geruchsempfindung  fand  Zw.  für  Chloroform  bei  2,60  mg  pro  Liter 
Luft,  für  Äther  bei  0,07  mg  pro  Liter  Luft,  während  sich  die  Reizschwellen 
des  nasalen  Schmeckens  für  Chloroform  bei  13,0  mg  pro  Liter  Luft  und 
filT  Äther  bei  12,6  mg  pro  Liter  Luft  ergaben.  Kibsow  (Turin). 

H.  ZwAARDEMAKER.  Odorlmetrle  von  prozentischen  Lösungen  nnd  von  Systemen 
im  heterogenen  Gleichgewicht.  Archiv  f.  Anat  u.  PhysioL,  Physiol.  Abt., 
42—56.    1903. 

Der  Verf.  beschreibt  zunächst  die  Herstellung  von  Riechzylindern  aus 
Piltrierpapier,  die  gegenüber  den  bis  dahin  verwandten  porösen  Porzellan- 
Tohren  mancherlei  Vorteile  aufweisen.    Als  solche  Vorteile  bezeichnet  der 
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Verf.  die  absolute  Geruchlosigkeit  des  Papiers,  die  unmittelbare  Verweii- 
barkeit  der  Riecbzyfinder  obne  irgend  welcbe  Vorbereitung  und  die  raidi 
Imbibitionsfäbigkeit  des  Filtrierpapiers.  Dieee  neuen  Riecbrohre  weite 
über  kleinen  Zylindern  aus  Nickel  oder  Kupfergase,  die  ihnen  aachb«! 
Gebrauch  als  Stütze  dienen,  gefestigt  —  und  auf  einen  Biechmesser  m» 
tiert.  Als  einen  Nachteil  gibt  Zw.  die  geringere  Haltbarkeit  des  Ptpifll 
gegenüber  dem  Porzellan  an,  doch  sind  die  Zylinder  nach  seiner  Erfahnai 
für  einige  Wochen  verwendbar,  womit  ihr  Zweck  für  odorimetrische  B» 
Stimmungen  erfüllt  ist.  Eine  beigegebene  Figur  unterstützt  das  Ventfii> 
nis.  In  einer  Note  fügt  der  Verf.  hinzu,  dafs  für  klinische  Zweckedi 
Porzellanzylinder  ihrer  längeren  Haltbarkeit  wegen  vorzuziehen  seien. 

Zu  einem  weiteren  Abschnitt  beschreibt  der  Verf.  eine  erste,  flOriei* 
tierende  Methode"  der  Schwellenbestimmung.  Zw.  unterscheidet A 
Reizschwelle  von  der  Erkennungsschwelle.  Erst  der  der  letzteren  «*■ 
sprechende  Reizwert  läfst  die  Qualität  der  Empfindung  erkennen,  wihrea' 
vorher  ein  Eindruck  entsteht,  der  nur  im  allgemeinen  als  Gerocbi' 
empfindung  ohne  weitere  qualitative  Bestimmung  angegeben  wird.  Dnn 
Verhältnisse  entsprechen  durchaus  dem,  was  ich  selbst  beim  Ansteigen  ikr 
Geschmacksempfindungen  beobachtete.  Aus  der  die  ErkennungsechweO» 
bestimmenden  Zylinderlänge  läfst  sich  die  relative  Riechstärke  der  fl 
prüfenden  Losung  ermitteln.  Der  Verf.  teilt  einige  Bestimmungen  mit,  dii 
mittels  dieser  neuen  Papierzylinder  an  Lösungen  von  Kampfer,  ^-Jo»* 
und  Jonen  ausgeführt  wurden. 

Im  letzten  Abschnitt  beschreibt  Zw.  seine  „definitive  Methode 
der  Riechkraftbestimmung,  welche  Beschreibung  durch  eine  weitere  Fifff 
illustriert  wird.  Diese  Methode  hat  nach  dem  Verf.  den  Vorteil  eines  iM» 
unwissentlichen,  der  Willkür  entzogenen  Verfahrens.  Da  hierbei  an^«* 
sich  möglicherweise  einschleichenden  Fehlerquellen  Rücksicht  genomiB* 
wurde,  so  gestaltet  sich  der  verwandte  Apparat  ziemlich  kompliziert  ^ttf 
des  willkürlichen  Atmens  wurde  die  Aspiration  durch  eine  Bosö*"* 
Wasserstrahlluftpumpe  bewirkt  und  zugleich  konstant  gehalten,  e«  ▼"^ 
die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  im  Riechmesser  bestimmt,  die  ^^ 
zidenz  der  Verschiebung  des  Zylinders  mit  dem  Beginn  der  Aspiration*' 
erreichen  gesucht  usw.  Der  Verf.  sucht  weiter  darzutun,  dafs  sich  du*  |^ 
auf  einen  Riechmesser  montierten  Zylinder  aus  Fliefspapier  mit  Flö*t 
keitsmantel  vorzüglich  eignen,  um  Systeme  von  mehreren  Komponenten  w» 
Phasen  in  heterogenem  Gleichgewicht  herzustellen  und  zu  verwenden.  ^ 
erläutert  dies  an  Kampfer  in  wässeriger  Lösung,  wobei  sich  als  ^^ 
ponenten  Wasser,  Kampfer  (Luft)  und  die  Phasen  fest,  flüssig,  luftföniuJ  |( 
ergeben.  Ausführlich  mitgeteilte  Bestimmungen  zeigen  die  weiteren  ^ 
rechnungen.  Mit  einigen  wertvollen  Regeln  über  die  Ausftihrung  ^ 
Messungen  schliefst  die  sehr  interessante  Mitteilung.       Kiesow  (Turin, 


M.  F.  Washbukn.    Kotes  on  Dnration  as  an  Attribute  of  SensatiOBi.  ^ 

Rev.  10  (4i,  416—422.     1903. 
Verf.   bemerkt,   dafs    „Dauer"   in   vierfacher  Weise  den  Psycholog* 
interessieren  kann:    1.  als  objektive  Dauer,  z.  B.  als  Beaktionsieit;  &*'■ 
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he8  Bewufstsein  der  Gegenwart;  3.  als  reproduzierte  Vorstellung 
geschätzte  Dauer^  in  welchem  Falle  die  Bedingungen  der  Schätzung 
Bsonderem  psychologischen  Interesse  sind.  Diejenigen  Psychologen 
a  zeitliches  Attribut  der  Empfindung  annehmen,  haben  darunter  ge- 
ich  objektive  Dauer  verstanden.  Gegen  die  Annahme  der  Dauer 
les  Attributs  der  Empfindung  kann  man  drei  Gründe  vorbringen: 
Dauer  einer  Empfindung  kann  nicht  ohne  Vergleich  mit  anderen 
^en  Prozessen  subjektiv  geschätzt  werden.  Diese  Ansicht  würde  auch 
inahme  von  Intensität  der  Empfindung  ausschliefsen ;  2.  Empfindungen 
»lofse  Abstraktionen  und  besitzen  daher  weder  objektive  noch  sub- 
e  Dauer;  3.  eine  Empfindung,  die  in  objektiver  Hinsicht  länger  ist 
3  psychische  Präsenzzeit,  ist  kein  einfaches  Element;  und  eine  Emp- 
tg,  die  kürzer  ist  als  die  psychische  Präsen^zeit,  hat  subjektiv  keine 
Dafs  die  subjektive  Gegenwart  subjektive  Dauer  besitzen  könne, 
:  Verf.  nicht  zugeben  zu  können. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

Messengeb.    The  Perception  of  Nnmber.    Psych.  Rev.  Mon.  Sup.  5  (5), 

lole  Nr.  22.    44  S.    1903. 

)ie8  ist  die  Fortsetzung  zu  einer  Abhandlung  des  Verf.  über  Zahl- 
3  in  Berührungsempfindungen,  worüber  bereits  in  dieser  Zeitschrift  be- 
t  worden  ist.  Verf.  beginnt  mit  einer  Diskussion  des  Verschmelznngs- 
fes.  Er  lehnt  den  Gebrauch  des  Wortes  Verschmelzung,  wie  er  sich 
bei  KüLPE  findet,  seiner  Unklarheit  wegen  ab  und  schlägt  vor,  von 
hmelzung  nur  dann  zu  sprechen,  wenn  mehrere  Elemente  untrennbar 
aden  sind,  so  dafs  das  eine  nicht  ohne  das  andere  wahrgenommen 
n  kann,  wie  die  Höhe  und  Stärke  eines  Tones.  Wenn  die  Vereinigung 
•  Elemente  ein  neues,  einheitliches  Element  hervorbringt,  wie  bei 
nmischungen,  so  will  er  von  Mischung  sprechen.  Für  alle  anderen 
mengesetzten  Wahrnehmungen  schlägt  er  die  Bezeichnung  konstruk- 
lombination  vor. 

i^erf.  diskutiert  dann  die  Theorie,  wonach  das  Auftreten  eines  zentri- 
n   Nervenprozesses   eine   wesentliche   Bedingung    für   das    Zustande 
en  einer  Wahrnehmung  ist.   Er  meint,  dafs  die  durch  Reflexbewegungen 
Osten  kinästhetischen  Empfindungen   dieser  Theorie   nach  nicht  zum 
Tstsein  kommen  könnten. 

3ie  Versuche  über  Zahlurteile  in  Gesichtsempfindungen  brachten 
de  Ergebnisse  zutage.  Die  Leichtigkeit  und  Richtigkeit  des  Zahl- 
5s  hängt  weniger  von  der  Gröfse  oder  Kleinheit  der  Zahl  der  Gegen- 
5  ab,  als  von  der  Art  ihrer  Anordnung.  Er  vergleicht  Zahlurteile  mit 
lurteilen.  In  beiden  Fällen  schenken  wir  der  sinnlichen  Eigentüm- 
»it,  auf  der  unser  Urteil  beruht,  keine  Aufmerksamkeit,  sondern 
>n  uns  sogleich  dem  assoziierten  Raum-  oder  Zahlurteile  zu.  Wir 
z.  B.  gelernt,  eine  gewisse  S3rmmetri8ch  angeordnete  Figur  als  aus 
'eilen  bestehend  zu  beurteilen.  Wenn  nun  eine  andere,  aber  ähnliche 
exponiert  wird,  die  weniger  Teile  enthält,  so  beurteilen  wir  sie  ihrer 
^hkeit  wegen  nichtsdestoweniger  als  achtteilig.  Vier  Elemente  in 
Anordnung,  mit  der  wir  vertraut  sind,  werden  mit  einem  geringeren 
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durchschnittlichen  Fehler  beurteilt  als  vier  Elemente  in  einer  ungewäi- 
licheren  Anordnung.  Wenn  eine  Anzahl  von  Elementen  gleichmifsig  ftber 
eine  gewisse  Fläche  verstreut  ist,  so  erscheinen  die  Elemente  aahlreicfaer 
als  wenn  sie  auf  einem  kleineren  Teil  derselben  Fläche  zusammengedrligt 
sind.  Wenn  jedoch  die  Elemente  zusammen  mit  der  Fläche  verkldafll 
werden,  z.  B.  vermittels  einer  Vergröfserung  der  Entfernung  vom  Aog^ 
so  erscheint  ihre  Zahl  gröfser.  Eine  Beihe  ähnlicher  Versuche  zeigt  d» 
selbe  Ergebnis;  n&mlich,  dafs  das  Zahlurteil  abhängig  ist  von  unseren  Er 
fahrungen  betreffend  die  gewöhnlichsten  räumlichen  Anordnungen  eiis 
gegebenen  Zahl  von  Elementen.  Max  Meybr  ((Columbia,  Missouri). 


W.  WiBTH.    Ein  neaer  Apparat  ffir  Gedachtnisversnche  mit  sprnngwaisa  Mr 
schreitender  Exposition  ruhender  Gesichtsobjekte.     Mit  4  Fig.  im  Text 

Philos.  Stud.  18  (4j,  701—714.  1903. 
Dieser  neue  Apparat  des  Verf.  gestattet  wie  der  von  Ranschbük  U 
schriebene  [Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie  10,  S.  321),  die  rahi|( 
Exposition  einzelner  Glieder  einer  Reihe  von  Gesichtsgegenständen,  dieba 
variablen  Intervallen  hinter  dem  Diaphragma  eines  Schirmes  sich  sprw^ 
weise  dem  Beobachter  darbieten.  Nach  den  Angaben  beeitst  der  Appust 
vor  dem  RANSCHBURoschen  den  Vorteil,  daüs  er  geräuschlos  arbeitet  Dv 
Apparat  wird  durch  ein  Gewicht  bewegt  und  ist  mit  besonders  «m^ 
richteten  elektromagnetischen  Widerhaltern  versehen.  Er  wird  in  twd 
Formen  beschrieben:  in  einer  einfacheren  als  Scheibenapparat,  derwi«^ 
RANSCHBüBGSche  die  sprungweise  Exposition  von  60  Objekten  zui&fttMi 
sodann  in  einer  komplizierteren,  bei  welcher  die  Bewegung  auf  o* 
Trommel  mit  endlosem  Papier  übertragen  wird,  welch  letzterem  die  diin- 
bietenden  Gesichtsobjekte  aufgedruckt  sind.  Kiesow  (Turin!. 

Kate  C^oudon.     Meäüing   in   Memory  and  in  Attention.      Psych.  Rer.  1^  S. 

267—283.     1903. 

Verf.  will  zu  den  zwei  Assoziationsgesetzen  der  üufseren  und  inuer«a 
Assoziation,  d.  h.  Assoziation  durch  Zusammensein  und  durch  Ähnlichor^ 
noch  ein  drittes  hinzufügen,  Assoziation  durch  Bedeutung.    Verf.  berifhlÄ 
nach  einer  kurzen  historischen  Übersicht,  über  einige  Experimente.   N«^ 
sinnlose  Silben  wurden  gelernt  und  das  Kesultat  verglichen    mit   dem  ^ 
Erlernung:  von  neun  iJ^ilben  unter  komplizierteren  Bedingungen.    Wenn  «ii* 
Silben,    statt    alle   am   selben  Ort  zu  erscheinen,   an  verschiedenen  Flivta 
in  der  Form  eines  Kreises  auftraten,  so  war  die  Erlernung  leichter  und  d* 
ganze  Vorgang  nach  Aussage  der  Versuchspersonen   viel    angenehmer.  1« 
einem     anderen     Fall     waren     die     Silben     der    Vergleichsreihe    val  ^ff 
schieden    j?efärbte    Papiere    gedruckt.      Vier    von    fünf    Versnchspers«:«« 
lernten  besser,  wenn  die  Farbenunterschiede  sich  darboten.    Einige  weit*-"* 
Experimente,    mit    bezug    auf    den    EinfluTs    einfacher    und    komplixi«^ 
Figuren    auf   die  Aufmerksamkeit,   zeigen,    dafs    komplizierte    Figuren  4* 
Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  leichter   auf   sich    ziehen    und  linger  ^ 
sich  konzentriert  erhalten  als  einfache  Figuren. 

Max  Metsb  (Ck>lumbia,  Missouri 
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O.  R.  Sqdire.   Faügiie;  Siig;ge8tioii8  for  a  lew  Hethod  of  Investigation.   Psych. 

Bev.  10  (3),  248—267.    1903.  i 

Verf.  beschreibt  eine  neue  Methode  von  Ermüdüngsmessungen  unter 
Anwendung  des  Ergographen.  Die  benutzte  Bewegung  war  eine  Klopf- 
bewegung des  Fingers  auf  einer  horizontalen  Ebene.  Die  geistige  Tätigkeit 
bestand  darin,  dafs  eine  vorher  auswendig  gelernte  unregelmttfsige  Reihe 
der  Zahlen  von  1  bis  10  durch  aufeinanderfolgende  Gruppen  von  Klopf- 
bewegungen zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Die  Geschwindigkeit  war 
gänzlich  der  Versuchsperson  überlassen.  Die  Ermüdung  wurde  durch  die 
Änderungen  der  Geschwindigkeit  und  die  Fehlerzahl  gemessen.  Der  be- 
schriebene Prozefs  wurde  20  bis  40  Minuten  lang  fortgesetzt.  Vorher  und 
nachher  wurde  eine  einfache  ergographische  Messung  vorgenommen,  wobei 
der  Finger  dieselben  Bewegungen  ausführte  wie  beim  Abklopfen  der  aus- 
irendig  gelernten  Gruppen.  Die  ergographische  Leistung  (während  einer 
Zeit,  die  stets  kleiner  war  als  die  Zeit  muskulärer  Ermüdung)  war  gewöhn- 
lich am  Schlufs  besser  als  am  Anfang  des  Versuchs,  nur  selten  etwas  ge-' 
Binger.  Verf.  behauptet  daher,  dafs  seine  Methode  die  getrennte  Betrach 
inng  und  Vergleichung  muskulärer  und  zentraler  Ermüdung  gestatte. 

Nach  Kräpblin  ist  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Hebungen  des  Ge- 
wichts durch  zentrale  Ermüdung  bedingt,  eine  Abnahme  der  Höhe  der 
Hebung  durch  muskuläre  Ermüdung.  Verf.  schliefst  sich  dieser  Ansicht 
nicht  an.  Kräpelin  behauptet  ferner,  dafs  einerseits  Übung  die  Ge- 
schwindigkeit geistiger  Vorgänge  vermehrt,  Ermüdung  andererseits  sie 
herabsetzt.  Verf.  dagegen  berichtet,  dafs  keine  regelmäfsige  Abnahme  der 
■Geschwindigkeit  der  Klopf bewegungen  zu  beobachten  war,  obwohl  Er- 
müdung offenbar  war.  Er  hält  die  mittlere  Variation  für  ein  besseres 
Mafs  der  Ermüdung  als  die  Geschwindigkeit  selbst.  Er  wendet  sich  auch 
gegen  Thorndike  wegen  seiner  Unterlassung  der  Unterscheidung  zwischen 
spezieller  und  allgemeiner  Ermüdung.  Die  verwickelten  Bedingungen  des 
Problems  zeigen  sich  darin,  dafs  bei  der  Benutzung  komplizierterer  Zahlen- 
reihen oft  weniger  Ermüdung  zu  konstatieren  war  als  bei  sehr  einfachen, 
an  denen  die  Versuchsperson  bald  das  Interesse  verlor  und  auf  die  sie 
daher  die  Aufmerksamkeit  nur  schwer  konzentriert  erhalten  konnte. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 


G.  Galloway.    On  the  Distinction  af  Inner  and  Onter  Experience.    Mind,  N.  S. 

12  (45),  59-77.     1903. 

G.  unterscheidet  zunächst  zwischen  wahrnehmender  (perzeptual)  und 
darum  konkreter,  individueller  Erfahrung  und  begrifflicher  (konzeptual), 
verallgemeinerter  Erfahrung,  welche  zugleich  zwei,  freilich  nicht  scharf  ge- 
schiedene Stufen  fortschreitender  Erkenntnis  darstellen.  Erst  auf  der 
»weiten  Stufe  ist  die  Unterscheidung  zwischen  innerer  und  äufserer  Er- 
fahrung möglich,  welche  ja  immerhin  einen  gewissen  Grad  von  abstrahieren- 
der Reflexion  voraussetzt.  Den  ersten  Anstofs  zu  jener  Unterscheidung 
gibt  die  Sonderung  unseres  Körpers  von  den  umgebenden  Objekten,  wozu 
Mensch  wie  Tier  schon  der  Kampf  ums  Dasein  treibt,  dazu  kommen  die 
Träume,    welche  vom  primitiven  Denken   gedeutet   wurden   als   wirkliches 
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Heraustreten  eines  tief  innen  wohnenden,  schattenhaften  Ichs  ant  da 
Körper,  ferner  die  gleichfalls  aas  dem  Innern  kommende  Stimme  und  d» 
Atem,  welche  heide  vielfach  geradezu  als  Seele  angesprochen  wuzda. 
Verf.  hätte  dabei  statt  auf  die  jonischen  Philosophen  auf  die  viel  niki 
liegenden  Ausdrücke  animus  Spiritus,  pneuma,  psycho,  welche  alle  Hui 
bedeuten,  hinweisen  können.  Ist  so  einmal  der  Begriff  einer  Seele  «^ 
standen,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  Irrtümer  und  Täuschungen  ihnliek 
zu  deuten,  wie  die  Träume  als  Tätigkeiten  dieser  Seele  im  Gregensati  a 
der  äufseren  Welt,  wie  schliefslich  auch  das  Gedächtnis,  die  Phantasie  mi 
die  Willensakte,  insofern  sie  sich  betätigen  gegen  eine  widerstrebende  IT» 
gebung. 

Der  Begriff  der  Seele  als  eines  feineren  zweiten  Ichs  innerhalb  da 
Körpers  führte  dann  von  selbst  zur  Beobachtung  dieses  innerlichen  IcH 
zur  inneren  Erfahrung  im  Gegensatz  zur  äufseren. 

Gelegentlich  dieser  Entwicklung  findet  G.  Veranlassung,  sich  mit  dca 
Begriff  der  Introjektion,  wie  ihn  Avenarfus  konstruierte  und  Waid  anp- 
nommen  hat,  auseinanderzusetzen.  Der  Richtigkeit  seiner  eigenen  Ai^ 
fassung  erweist  er,  indem  er  zeigt,  wie  sich  mit  ihr  das  Problem  von  Baaa 
und  Zeit  und  von  der  objektiven  Existenz  einer  Aufsenwelt  lösen  Hüllt- 

M.  Offioer  (Ingolstadts 

w.  Gent.    Yolampalskorven  bei  Geftthlen  und  Äffektea.    Phüo»,  Studien  töii. 

715—792.    1903. 

Der  Verf.  arbeitete  mit  dem  LEHMANNschen  Plethysmographen,  «n» 
Kymographion  nach  Epstein  und  dem  MAREYschen  Pneumographen.  Er  be- 
schreibt in  seiner  Arbeit  den  Unterschied  zwischen  Volum-  und  Dradi- 
pulsen,  sucht  die  Bedingungen  der  Volumschwankungen  festzustellen  aod 
teilt  des  weiteren  die  Veränderungen  mit,  die  er  in  den  Volumknrr« 
beim  Auftreten  von  Gefühlen  und  Affekten  beobachten  konnte.  Zugnin« 
liegt  der  Arbeit  die  Annahme  des  dreidimensionalen  Gefühlssystems.  Dw 
Verf.  hebt  aber  gleich  zu  Anfang  hervor,  dafs  er  in  theoretische  Er 
örterungen  über  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  und  ihre  Zweckm&Tsigk^ 
nicht  einzugehen  wünsche. 

Die  einzelnen  Punkte  der  Untersuchung  im  Gebiete  der  einfachen  G*^ 
fühle  sind  die  folgenden :  die  Volumkurve  unter  dem  Einflüsse  des  Gefühls 
der    Spannung;     der     Lösung;     die    Volumkurve     unter    dem     vereintet 
Einflüsse   der   Gefühle    der    Spannung    und   der  Lösung;    der    Unlust,  öff 
Spannung   und    Erregung;    der   Lust  und  der   Spannung;    die   Volumkurr« 
unter   dem   Einflüsse   des   Gefühls    der  Erregung   und   endlich  die  Volnß- 
kurve   unter  dem  Einflüsse  des  BeruhigungsgefOhls.     Interessant  ist  unWf 
anderem  die  Tatsache,  dafs  der  Verf.  zum  Teil  zu  Resultaten  gelangte,  ^ 
denjenigen  gerade  entgegengesetzt  sind,   die  Max  Brahn   erhielt,   der  sict 
unlängst  mit  ähnlichen  Fragen  beschäftigte  {Philos.  Stud.  18,  1).    Wihre&l 
Brahn    beim    Spannungsgefühl   PulsverkOrzung,   beim   Lösungsgefühl  Ptti^ 
Verlängerung  erhielt,  zeigte  sich  in  den  Kurven  Gents  im  ersten  Ftüe  Vff 
längerung,  im  zweiten  Verkürzung  der  Pulswelle.     Der  Verf.  bemerkt  ^ 
er  diese  Differenz  nicht  zu  lösen  vermöge,  hebt  aber  weiter  hervor,  d»6  ^ 
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in   der  Arbeit  von  Zonoff   und  M^u^iank   (Fhüos.  Stud.  18,  1)   einige   An- 
.gnben  findet,  die  sich  im  Sinne  einer  Bestätigung  seiner  Resultate  deuten 
^lliasen,  obwohl  diese  Forscher  nicht  die  gleichen  Fragen  bearbeiteten.    Im 
IpRiizen   erweckt  die  Arbeit  Gents  mehr  Vertrauen  als  die  Bbahns,   wenn- 
gleich auch  für  diese  gilt,  was  bei  der  Schwierigkeit  (zum  Teil  Unmöglich- 
^jP^eit)  die  einzelnen  Gefühlsqualitäten   zu   isolieren  und  die  Veränderungen 
jHich  nach  der  physiologischen  Seite  hin  im  einzelnen  richtig  zu  denken, 
igaehr  oder  weniger  von  allen  diesen  Untersuchungen  gilt,  dafs  die  Reßultate 
nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind.    £s  muls  dem  Verf.  aber  als  ein  Ver- 
^enst  zuerkannt  werden,  dafs  er  diese  Schwierigkeiten  durchweg  hervor- 
liebt  und  sich  vor  voreiligen  Schlufsiolgerungen  zu  bewahren  bestrebt  ist. 
Ungleich  unsicherer  wird  die  Deutung  der  Kurven  noch  bei  den  weiteren, 
.oben   angegebenen   Gefühlen   und   dem   Zusammenwirken  mehrerer.     Der 
Verf.   erkennt   ein   Tätigkeitsgefühl   an,   konnte   aber   nicht  ermitteln,   ob 
^eses   einfacher  oder   zusammengesetzter  ^atur  sei.    Und  was  soll  man 
s«  B.  weiter  von  der  Kurve  halten,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Erregungs- 
jgefühles  zustande  kam,  wenn  der  Verf.  findet,  was  auch  Bbahn  auffiel,  dafs 
man  schwer  zu  reinen  Resultaten  gelange  und  hinzufügt:    „fast  durchweg 
erhält    man    Kurven    entweder   für   Lusterregung    oder    Unlusterregung?'' 
Stwas  weiter  führte  ihn  hier  die  Zuhilfenahme   der   Suggestion,   ob   aber 
'  trotzdem  viel  mit  dem  erhaltenen  Resultate  anzufangen  ist,  sei  dahingestellt. 
Als  Resultat  gibt  Gent  an:    „Die  Atmung  erfährt   unter   seinem  Einfiu/sse 
,  eine   Abflachung,  Beschleunigung   und   zeitweise  Unregelmäfsigkeit.     Das 
Axmvolumen  nimmt  ausnahmslos  zu,  immerhin  aber  nie  so  stark,  wie  man 
-es    beim    Lösungs-   oder   Lustgefühl   beobachtet.    Dabei   erhöhen   sich   die 
£inzelpulse  und  nehmen  an  Länge  ab.''    Also  Verkürzung  der  Pulswelle  wie 
beim  Lösungsgefühl  oder  wie  nach  Brahn  beim  Spannungsgefühl,  wie  sonst 
«beim    Unlustgefühl.      Der   Verf.    fügt    hinzu:    „Letztere    Eigentümlichkeit 
scheint  nur  mit  Hilfe   der  Suggestion   auffindbar   zu   sein;   denn  die  Ver- 
rauche mit  Geruchsreizen   führten    (vielleicht  wegen  der  Komplikation  mit 
Lustgefühlen)  zu  schwankenden  Resultaten.    Respirationsoszillationen  kamen 
nicht   zur   Beobachtung;    wenn    sie    unter  Verwendung  von  Geruchsreizen 
auftreten,  so  ist  ihre  eindeutige  Bedingtheit  zweifelhaft."     Die  Suggestion 
war:  Armvolumen  soll  steigen!     Aber   war   man   hierbei  völlig  sicher,   mit 
Ausschlufs  alles  anderen  nur  das  Erregungsgefühl  wirken  zu  lassen?    Der 
Verf.  teilt  ja  selbst  mit,  dafs  die  Versuchsperson  aus  der  Selbstbeobachtung 
einen  ziemlich  komplizierten  Bewufsteeinsinhalt  angab:    sie   habe  deutlich 
<iie  Empfindung  gehabt,  „dafs  ihr  das  Blut  in  Kopf  und  Arm  geschossen 
«ei;  ferner  habe  sie  deutlich  das  Gesichtsbild  ihres  anschwellenden  Armes 
vor  Augen    gehabt,    eine   erhöhte  Wärme  in  ihm  gefühlt  und  am  Schlüsse 
bemerkt,  dafs  ein  ausgesprochenes  Lustgefühl  (!)  sich  ihrer  bemächtigt  (I) 
habe."    Wenn  Zunahme  des  Armvolumens  suggeriert  wird,  so  darf  es  wohl 
nicht   Wunder   nehmen,   dafs    „das   Armvolumen    ausnahmslos    zunimmt." 
Sind  aber  nun  die  Folgeerscheinungen    rein   psychisch   bedingt  oder  nicht 
auch    physiologisch?      Hieran    liefsen    sich     noch    manche    anderen    Be- 
merkungen knüpfen,  wie,  ob  alle  Personen   hierbei  gleich  suggestibel  und 
ob  bei  allen  ausnahmslos  die  gleichen  Folgeerscheinungen  auftreten  usw.? 

Zeitschiift  für  Psychologie  .15.  ^ 


290  Literatwrhericht 

Jedenfalls  dürfte  die  peinliche  Analyse  des  Bewafstseinsinhaltes  der  uilff 
dem  Einflasse  der  Saggestion  stehenden  Personen  eine  groXise  Haoptstd»! 
sein.    Eine  so  einfache  Saggestion;  wie  sie  Gkkt  gab,    wird  vielleicht  bi  I 
dem  einen  diese,  bei  dem  anderen  jene  assoziative  Vorgänge  im  BevoM^j 
sein    auslösen,    die    sich    dann    in    der   Volamkurve    wieder    verschietei 
äuTsem.  —  Selbst  bei  dem   Geftlhl   der  Beruhigung    kam    der  Verl  oini| 
Suggestion  nicht   zum  Ziel.    Die  Suggestion   war   hier:    „Armvolumen  aol| 
sinken  l""    Es  sank  „nicht  sofort  zu  Beginn   der   Suggestion,   sondern  dl* 
mählich    unter    Herabminderung   der   Pulshohe    unjer    Palsverlängersoi.' 
Dabei  wurde  die  Atmung  innerhalb  der  Reizphase  langsamer   und  flsdift 
Der  Verf.  schliefst  aus  diesen  Veränderungen,    „dafs    die    physiologiecbM 
Symptome  der  Beruhigung  denen  der  Erregung  im  wesentlichen  entgeg» 
gesetzt  sind,  ein  Hinweis  darauf,  dafs  man  es  bei  diesen  Gefühlen  wiedens 
mit  einem  Gegensatzpaare  zu  tun  hat."    Der  Verf.    fährt    fort:    ^es  wfirdi 
dadurch  die  WuxDTSche  Lehre   von   der  Dreidimensionalität    des  Gefflfali' 
Systems  eine  weitere  Stütze  halten."    Was  oben  bemerkt  wurde,  gilt  Mch 
hier.    Soweit  ich  sehe,  arbeitete  der  Verf.  in  beiden   Fällen    mit  je  eioff 
Versuchsperson . 

Der  Verf.  behandelt  dann  weiter  auch  die  Affekte  und  sucht  die  VoIbb- 
kurven  zu  bestimmen  unter  dem  Einflüsse  exzitierender  und  lostrolkr 
Affekte,  sowie  die  unter  dem  Einflasse  exzitierender  und  deprimierender 
ünlustaffekte. 

Durch  die  eingefügten  Bemerkungen  soll  die  fleifsige  Arbeit  in  keiacr 
Weise  unterschätzt  werden,  zumal  sich  der  Verf.  mit  der  Aufgabe  1* 
scheidet,  nur  an  der  Lösung  dieser  Fragen  mithelfen  zu  wollen.  Ob  nuft 
aber  mit  dieser  ganzen  Methode  nicht  bereits  einen  falschen  Weg  betre» 
hat  und  mehr  von  ihr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag,  wird  die  Fol?^ 
zeit  lehren.  Die  Unsicherheit  und  Mehrdeutigkeit  der  erzielten  Resultite 
sind  ein  bedeutsames  Zeichen. 

Der  Abhandlung  sind  verschiedene  Tafeln  beigegeben;  ein  zweiter 
Teil  der  Arbeit  wird  in  Aussicht  gestellt.  Kiesow  (Turin;. 

R.  Wallaschkk.    Anfänge  der  Tonkunst    Leipzig,  Barth,  1903.     IX  u.  S49  S. 

Mk.  J),()0. 
Das  Buch  ist  die  deutsche,  in  manchen  Kapiteln  etwas  veränderte  Aufr 
gäbe  der  18^3  in  London  erschienenen  ^Primitive  Music"*.     Die  Üherschrift 
des  ethnolog.  Werkes   zeigt  bereits  den  Standpunkt  des  Verf.,    dafs  er  li» 
Musik  der   sog.  Naturvölker   den   früheren  Stadien   unserer    eigenen  Musik 
gleichstellt.     Dieser    Gedanke    darf    wohl    vorläufig    nur    hypothetisch  »itf- 
gedrückt  werden,  denn  erstens  steht  noch  nicht  fest,  ob  der  Ursprung  ütf 
Musik,    die    Eizelle,    überall    gleichartig    ist,    zweitens    können    selbst  bei 
gleichem   Ursprung  Verhältnisse    auf   die   Entwicklung    einwirken,  die  ifl 
ganz    anderen,    miteinander   kaum   vergleichbaren,    Endstadien    führen.  " 
An  einer  grofson  Anzahl  von  Beispielen  weist  Verf.  nach,  dafs  der  HÄa^** 
bestandteil    der    primitiven    Musik    der    Takt   ist,    während    Melodie  oaß 
Harmonie  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sind.     Besonders  die  inni|* 
Verbindung  der  Musik  und  des  Tanzes  mache  dies    deutlich,   bei  welcheo 
<ler  Takt  stets  sehr    schart"  durch  Händeklatschen    oder  Schlaginstrumenre 
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jUiArkiert  wird,  Gesang,  der  sich  in  bestimmten  festen  Tonhöhen  bewege, 
»anr  vereinzelt  gefunden  wird.  Die  ursprünglichen  Tänze  sind  szenische 
Darstellungen  der  Jagd,  des  Krieges  und  der  Arbeit»  verbreitet  sind  auch 
musikalische  Tierpantomimen.  Bei  einzelnen  Völkern  treten  einzelne  Dar- 
itoller  ans  dem  Chor  heraus  und  erklären  das  Sujet  des  Tanzes  mit  er- 
höhter melodischer  Stimme.  So  entwickelt  sich  Oper  und  Drama.  Die 
nrftuen  sind  vielfach  den  Männern  im  Tanz  und  Gesang  überlegen,  bei 
Helen  Volksstämmen  werden  Tänze  überhaupt  nur  von  Frauen  ausgeführt. 
ZfOweilen  bilden  sich  aus  dem  Chore  Berufssänger  und  Komponisten  aus, 
üe  wie  die  Sykophanten  Gesänge  zum  Lobe  des  Häuptlings  oder  des- 
jenigen, der  sie  bezahlt,  zu  singen  haben;  sie  sind  ebenso  gesucht  wie 
p^erachtet.  Es  scheint  im  Gesang  das  Prinzip  zu  bestehen  „je  lauter  desto 
Mdiöner".  Vielleicht  findet  in  der  Kraftanstrengung  des  Sängers  auch  die 
ftbermäfsig  hohe  Stimmlage  der  Naturvölker,  die  schon  zur  Annahme 
fibylogenetischer  Kehlkopfveränderung  Anlafs  gegeben  hat,  ihre  einfache 
Brklärung. 

In  der  Entwicklung  der  Tonkunst  zeigt  sich,  dafs  zwar  erst  der  G^ 
>rauch  von  Musikinstrumenten  die  Bestimmtheit  eines  melodiösen  Gerippes 
pbt,  dafs  aber  die  Weiterbildung  der  Musik  nicht  von  der  Instrumental-, 
londem  der  Vokalmusik  ausgeht.  Dementsprechend  besagt  das  über- 
•machend  hohe  Alter  von  Instrumenten  nicht  viel  über  das  Stadium  der 
If  osikentwicklung.  Das  älteste  Instrument  ist  wahrscheinlich  die  Knochen- 
kf elf e  der  Jäger,  die  schon  zur  Zeit  des  irischen  Elchs  im  Gebrauch  stand ; 
Lach  dieser  entwickelte  sich  das  Gong  oder  die  tönende  Steinplatte.  Die 
Itesten  Streichinstrumente  bestanden  aus  Hölzern,  welche  durch  Reibung 
um  Tönen  gebracht  wurden ;  dieses  Prinzip  der  Tonerzeugung  wurde  erst 
pftter  auf  Saiteninstrumente  übertragen.  Die  Trommel  ist  zwar  das  ver- 
»reitetste  Instrument  der  Naturvölker,  aber  nicht  von  so  hohem  Alter,  wie 
ielfach  angenommen  wird. 

Das  Material,  aus  welchem  Verf.  diese  Ergebnisse  herleitet,  entstammt 
mm  gröfsten  Teil  den  Berichten  von  Forschungsreisenden.  Trotz  der 
rrofsen  Anzahl  der  Gewährsmänner  sind,  da  eine  kritische  Sichtung  der 
Berichte  fehlt  und,  wie  mir  von  berufenster  ethnologischer  Seite  versichert 
rurde,  zahlreiche  Fehler  mitunterlaufen,  die  Schlüsse  mit  grofser  Skepsis  zu 
betrachten.  Immerhin  ist  es  möglich,  Reiseberichte  für  das  Studium  der  prak- 
tischen Musik  zu  verwerten.  Bedenklicher  ist  dies  aber,  wenn  auch  das  Ton- 
system  aus  ihnen  erschlossen  werden  soll.  So  sagt  Verf.,  dafs  Volksstämme 
niedrigster  Kultur  bereits  harmonische  Musik  kennen  (die  Aschantis  sollen 
in  Terzen  singen).  Wenn  Völker  höherer  Kultur  wie  die  ostasiatischen 
unsere  harmonische  Musik  nicht  verstehen,  so  sei  dies  nicht  ein  Unterschied 
der  Entwicklung  sondern  der  Rasse.  Es  sei  „S^i^z  unmöglich,  die  Melodie 
ohne  harmonischen  Veränderungen  zur  höchsten  Entwicklung  zu  bringen", 
und  es  sei  bezeichnend,  „dafs  Völker  ohne  Harmoniegefühl  zu  keiner  Ent- 
wicklung der  Musik  gelangten  und  ihre  sogenannten  Melodien  eine  müfsige 
Tonspielerei  geblieben  sind."  Dies  Urteil  ist  vom  subjektiven  Stand- 
punkt des  europäischen  Musikers  gefällt  und  läuft  den  Tatsachen  zuwider. 
Wie   kann   man   beispielsweise   die  Musik  der  Chinesen  und  Japaner,   die 
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bei  dieMn  die  frOfBte  ioziale  Bedeutung  und  allgemeine  Verbrei 
morsiice  Tonflp)«lerei  nennen !  Allerdinga  ateht  diese  Hastk  unter 
ieriBchen  Geecbmacb  fern,  aber  unser  asthetiacties  GefQhl  iit  fcetii 
für  eine  •objektive  MuniliwisBenHcliitft  Noch  stärker  zeigt  8i<*b  d 
der  Subjektivität  des  Verf.  in  dem  Kapitel  Dur  und  Moli,  in  welH 
Beispiele  von  Dnr-  und  Mollmusik  der  Naturvölker  angefahrt  verdt 
Ansicht  des  Referenten  sind  diese  von  unserer  harmonischen  M 
genommenen  Begriffe  oft  gnr  nicht  auf  exntische  Musik  anznireni 
mag  nianchsH  als  dur  oder  innll  erscheinen,  was  gar  nicht  derart  jj 
ist.  Hrillten  beiBpieUweise  neutrale  Terzen  Dur-  oder  Molldiin 
dingen?  Allerdinga  erklHrt  Verf.  die  ons  fremdartigen  Intervalle  (i 
mafuen:  „Der  jiriniitivo  Sttngpr  singt,  um  es  populär  auszudrücken 
falscli,  und  es  ist  von  vornherein  verfehlt,  dieses  FalschsingeD  : 
xichtigtc  Richligkeil  tiufziifostien,  es  als  solches  systematisch  in 
und  dann  vom  fremden  Ton^ystem  mil  ganz  anderen  InleT^ 
Mpreclifn."  Ob  es  nicht  vielmehr  ^von  vornhorein  verfehlt"  ist, 
einer  oi>)ektiven  Untersuchung  einen  willkürlich  gewählten  Mil 
■etienT  Wir  sind  jetzt  mit  Hilfe  akustischer  Mens ungsniethod«!! ' 
objektive  ßkulenuntertinuhunKen  eu  machen  und  durch  kritiach« 
tung  vieliT  Messungswerte  die  inlendierte  Skala  und  die  Fehlere 
finden.  Sti'mi'i'  hat  seine  Untersuchung  tiber  das  Tonnystem  d«r 
{Ikitriigt  zur  Akiutik  iiitd  ^J niikieisKeaadnift,  3!,  bei  welcher  Refere 
arbeilcr  tlliiK  war,  in  dieser  Weise  angestellt  und  Keflultate  e 
aoldior  inneren  t'hurcinetimmuiig  und  andererseits  von  solchem 
gegen  unser  eiini]üliMclieB  Tousyiitem,  ilaTc  nicht  nur  die  Wich 
objektiven  Skiilenunti'rsuchiing  bewiesen  wurde,  sonduru  iincli  I 
AiiHblicke  fdr  Psycho!' mie  und  Musik wisBcnscIiaft  darceboli': 
Auch  \VAi.i.A:iinKK  liiit  MefNiiiigcu,  aber  a»  Museumi^iostniuion 
immnieii  l'ii'  Kiilsti'hnni;  ili  r  Kkahi,  Sitziuifisber.  <i.  Kaiserl 
j  leiden  oft  di 


!■  kaum  verwertbar  sind.  .Si 
.HclLcn  Skalenwerte  zu  frkla 
n  nicht  den  praktischen  Toni 
liehen  auf  die  verwendeten 
ntalmessuugeu  mit  dem  Studi 
u    ein  objektives  Bild   des  1 


|)(iri  und  L:i);vrn  clerarti;.',  daft«  n: 
.schicdeiie  tVhlor  der  Wai.i.a« ük 
enlapri'i-heii  ilie  LiHtruiuoiuidk'itci 
ihnen  isl  ii.'i-h  kein  Schhir;<  r.n 
Krst  die  Vcrldudiiui;  von  luHirumt 
Kriipliischur  exotiHclier  Musik  kai 
ortteben. 

Diese  vergleiclienile  Musik wisi^enschatt  befindet  sich  allen 
im  AnfauKristadinui.  Dnr<  Werk  de«  Verf.  ist  eigentlich  daa  eist«,  i 
vursueht  wird,  einen  allgemeineu  ül>erbiick  tu  geben  nad  die 
Itvdeuuuit:  unserer  europitiscben  Muaik  darch  Vergleidiwif 
Stadien  KU  orklären. 

hsn  Itiieh  ist  khu-  und  spanuvinl  geHchrivbtii,  gut  a 
la&uclieii  iuvtruktiven  flgtonbi'iopicilon  uud  uJilreicbeo  t 
vvnUfhati.  OvTO  i 
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ssET.    L'bypnotUme  et  la  soggestlos.    Paris,  Doin,  1903.    534  8.    4  Frcs. 

Das  Werk  des  Dr.  Grassbt»  Professors  der  klinischen  Medizin  an  dev 
^ersität  Montpellier  bietet  in  gedrängter  Kürze  eine  vollständige  Über- 
'  über  die  hypnotischen  und  suggestiven  Erscheinungen.  Die  erste 
te  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Theorie  derselben,  während  die 
te  Hälfte  der  therapeutischen,  sozialen  und  kriminellen  Bedeutung  der 
«stion  gewidmet  ist. 

Die  den  Ausführungen  des  Verf.s  zugrunde  liegende  Einteilung  be- 
xiet  die  Assoziationsvorgänge  im  normalen  wachen  Bewufstseinszustande 

psychisme  sup^rieur",  dagegen  die  automatischen  Erscheinungen  als* 
i^hisme  inf^rieur."  Diese  beiden  Formen  des  „Psychismus"  sind  in 
Funktion  untrennbar  verknüpft,  können  aber  sowohl  physiologisch, 
^^physiologisch,  als  auch  pathologisch  mehr  oder  weniger  vollständige 
oziiert^  auftreten.  Der  Automatismus  selbst  zerfällt  nach  dieser  An- 
Liung  wieder  in  einen  automatisme  sup^rieur  (-l'activitö  polygonale) 
in  einen  „automatisme  införieur".  Der  erstere  hat  sein  Zentrum  in 
Qehirnrinde.  Der  Hypnotismus  selbst  gehört  zu  den  Zuständen  der 
polygonalen  Dissoziation.'' 

Abgesehen  von  dieser  merkwürdigen  und  kaum  haltbaren  Einteilung 
et  Grassbts  Werk  nur  eine  zusammenfassende  Übersicht  über  die  be» 
Qten  Tatsachen  des  Hypnotismus  an  der  Hand  einer  verhältnismäfsig 
ndlichen  Literaturkenntnis,  wobei  allerdings  die  deutsche  Literatur  nur 
eit  berücksichtigt  wurde,  als  französische  Übersetzungen  deutscher 
•ke  vorliegen.  Die  grundlegenden  Arbeiten  von  Vogt,  Forbl, 
s  sind  dem  Verf.  unbekannt  geblieben.  Grassets  Ausführungen,  die 
I  von  selten  der  Psychologen  kaum  ohne  Widerspruch  hingenommen 
len  dürften,  wenden  sich  in  erster  Linie  an  Ärzte;  der  medizinische 
lere  Teil  des  Buches  ist  wohl  gelungen  und  verrät  überall  gründliche 
■aturkenntnis  sowie  umfassende  klinische  Erfahrung.  Somit  kann  Gbassbtb 

und  fafslich  geschriebenes  Kompendium  speziell  zum  Studium  für 
e  bestens  empfohlen  werden.        von  Schbbnck  -  Notzino  (München). 

ef£:vre.    Les  phinomines  de  saggestion  et  d'antosnggestion,  pricides  d'an 
isai  snr  la  Psychologie  physiologiqae.    Bruzelles,  Lamertin,  1903.    294  S. 
Frcs. 

Die  Arbeit  des  Militärarztes  Lef^vre  sieht  in  der  Nervenzelle,  in  dem 
ron  die  Grundlage  für  jedwedes  Studium  der  Gehirnphysiologie.  Neben 
sensitiven  nnd  motorischen  Neuron,  nimmt  Verf.  als  wahrscheinlich 
in  such  nur  bypotheÜseh)  ein  „psychisches  Neuron **  an,  welches  weder 
irische  no^  sensitiye  sondern  lediglich  psychische  Funktionen  ver- 
eH    MocplkOiOgfMdi  sind   diese  drei  Formen  nicht  zu   unterscheiden. 

geMmanatomische  Schilderung  über  den  Bau 

JfM  Abbildungen  nnd  entwicklungsgeschicht- 

1  e  die  Annahme  des    „psychischen 

^  Zentren  fttr  die  psychischen 

und  Ausschaltung)  er 

tbt.    Die  Darstellung 

'^btlicben  Medizin 
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isl  ebenso  lückenhaft  und  uoklar,  wie  diejenige  ihrer  paychologiMhn  h 
dentung.  Irgend  eine  wissenacliaftliche  Bereichernng  oder  AnregnngtMd 
Aas  im  Oppigen  Phrasenatil  geschTiebene,  schön  aasgestatt«te  Werk  Ijottm 
nicht.  VON  ScHREHCx-Notsnro  (Udncheni. 

O.  t'oEBGTEB.    Et!  FiU  Toa  elementarer  allgemeiner  SoBtto^ycbose  lifnHi 
der  SomatopijGbe).    Monafsschr.  f.  Ptychot.  u.  Ximrot.  14  (3).     1903. 

FuBBSTtCB  demonHtricrt  in  dieaeT  Mitteilung  eine  intereasaiite  PMientiL 
RD  deren  Krnnkengcsctiitjlite  in  gewandter  Weise  die  StVJmngeD  l 
Funktion  der  Somatopsy  ch  e  analysiert  werden.  Foebstrk  basiert liif 
hanptsttchlich  auf  die  bekannten.  Lehren  WEHHiKea  (cfr.  setD  Groodrib  4i 
Psyi^hiatrie  I.  Teili  die  zum  t«il  im  nämlichen  Sinne  durch  Stoks  «■ 
Erweiterung  erfahren  haben.  Die  krau kbaften  Symptome  des  betieffendH 
Falles  finden  beredten  Ausdruck  in  der  Klage  der  Patientin: 
nicht  mehr,  ich  ftlhle  nichts  mehr;  oder  „com  Sehen  mofinB 
den  Kopf  fühlen;  ich  fahle  ja  meine  Augen  gar  nicht;  es  ist,  alsot 
dieaelhen  gar  nicht  hinreichten."  Dieses  ausgesprochene  Insnfün««- 
gefuhl,  das  in  seinem  hJ^cheten  ^^tadiuro  Ratlosigkeit  und  damit  TeTbosda 
Ängstparoxyamen  auazulöaen  imstande  ist,  erkt&rt  eich  nach  Vert  dwdi 
den  Verlust  der  Organgef (Ihle  und  ihrer  einzelnen  EomponenKa- 
flo  besonders  der  niyogenen  Komponente.  Die  Summe  der  Organgefülik 
und  ihrer  Erianerungabilder  setzen  doe  Ben'uretaein  des  eigenen  EOrpa 
EUSAUimen  —  die  Somatops^che.  Aus  eben  dieser  Aufhebung  ^ 
Funktion  erklärt  sieh  auch  die  höchst  interessante  ei^entQmliche  Slöruil 
im  Wahrnelimuagtiprozere:  die  Dinge  der  Aursenweli  werde»  toi 
der  Patientin  n  ur  nach  ihrem  rein  sinnlichen  Inhalt  aufgenommen,  wibrenf 
alle  jene  Vorgänge  aupjiefallen  sind,  die  das  „ich"  subjekiir  > 
Objekte  gegenüberstellen.  So  erklart  eich  —  nach  Foerstek  - 
Klage  der  Pat..  daTa  sie  Personen  und  Gegenstände  nicht  mehr  erktn« 
dafs  alles  anders  sei  wie  früher,  dafs  sie  nicht  mehr  die  geringste  V»' 
Stellung  von  Personen  und  Gegenstände  besitze,  obwohl  objektiv  auf  kein« 
Sinnosgebicte  der  geringste  Ausfall  nachzuweisen  ist,  und  obTohi  i* 
Erinneniiigabildcr  mit  erstaunlicher  Schärfe  erhalten  sind.  Eine  Wiei 
Analyse  den  liefektes  im  U'ahrnehmungsHkle  deckt  das  Fehlen  de^  „BmüH" 
geffililes"  und  den  Mangel  an  Gefühlsbetonuug  auf.  Die  Lebhaftigkeit^ 
einzelnen  Vorstellungen  sind  bei  der  Pat.  „bis  lu  dunklen  Scbatieo  P" 
Hch  wunden." 

KndSich  wird  als  ein  drittes  auSallendee  Krankheitssympto 
„Falle"  besprochen:  der  Vorstellungszwang,  d.  h.  die  zwang>»n* 
auftretenden  Bemühungen,  eicli  Vorstellungen  über  gewisse  Dinge  t 
schaffen.  Die  Zn-angsphanomeae  sind  nach  Fobbsteh  als  eine  BatW* 
aufznfasMen,  die  in  der  Put.  entsteht  auf  die  unangenehme  FnipfiiH-l 
der  Lücken  des   Vors  teil  ungal  ebene. 

Die  ganze  Ausführung  F.s  ist  als  ein  geschickt  durchgefshrter  Vm 
in   betrachten,   die    Vorstellungen    Webniees    über    das    Bewobl 
JB)rp#riichkeit  an  ktiniscbam  Materiale  zu  erltlutern. 

MzBBBACsiB  (Frübnrg  i.i 


Literatur  bericht.  295 

SouuER.     Zur  Kenntnis   der   amnestischen  StSrnngen   nach  Strangnlations- 

y        f  ersuchen.    Monatsschr.  f.  Psych,  n.  Neur.  14  (3),  221—230.    1903. 

Dafs  wiederbelebte  £rhängte  für  den  Selbetmordversnch  meist  keine 
.  ISrinnerung  haben,  ist  bekannt,  ebenso  dafs  oft  noch  für  mehrere  Tage  vor 
<lein  Versuch  völlige  Amnesie  besteht  S.  bringt  jetzt  einige  Fälle,  wo  auch 
±Olt  die  nächsten  Tage  nach  dem  Strangulationsversuch  die  Merkfähigkeit 
derart  herabgesetzt  war,  dafs  alle  eben  aufgenommenen  Sinneseindrücke 
joach  wenigen  Minuten  wieder  vergessen  waren.  Wie  sich  später  zeigte, 
mrau*  diese  Amnesie  nur  eine  scheinbare,  indem  die  Kranken  sich  später 
ehrerer  Einzelheiten  aus  diesen  Tagen  wieder  erinnerten.  Die  £rinne- 
gsbilder  sind  also  erhalten  geblieben,  wenn  es  auch  früher  nicht  ge- 
,  sie  ins  Bewufstsein  zurückzurufen.  S.  schliefst  sich  der  Ansicht  von 
"Wagner  an,  dafs  es  sich  hierbei  um  eine  vorübergehende  Zellschädigung 
liandelt,  bedingt  durch  die  plötzlichen  Ernährungsstörungen  beim  Strangula- 
/ttonsversuch.  Umpfenbach. 

WoLFF.   Zur  Pathologie  des  Lesens  and  Schreibens.    Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiat. 

60,  509—533.    1903. 

'  W.  berichtet  kurz  über  einige  Fälle,  teils  angeboren,   teils  erworben, 

-^  7on   isoliertem  Ausfall  der  Lesefähigkeit  bei  erhaltener  Schreibfähigkeit. 

^  Die  betr.  Kranken  schreiben  noch  ab,  ohne  lesen  zu  können.    Es  handelt 

^^  «ich    dabei    nicht   um   Sprachtaubheit   kombiniert  mit  Wortblindheit;  das 

'^' ^prachverständnis  ist  erhalten.  Umpfenbach. 

•^-  Stransky.    Znr  Kenntnis  gewisser  erworbener  Blödsinnsformen.     Jahrb.  für 

t        Psych,  u.  Neur.  24,  1—149.    1903. 

St.  geht  von  der  bekannten  Tatsache  aus,  dafs  es  im  Verlaufe  gew^isser 
psychischer   Krankheiten    zu   Verblödungszuständen   kommt,   die  insofern 
'  eigenartig   sind,   dafs   die   intellektuelle  Seite   des    Seelenlebens   nicht  im 
selben  Mafse  und  nicht  ganz  parallel  mit  der  gemütlichen  Sphäre  leidet. 
;  Unter  dieser  „gemütlichen  Verblödung"   verstehen   wir   zweierlei:   erstens 
;  Armut    an    beziehungsweise   Oberflächlichkeit   der  gemütlichen  Beaktion; 
sweitens  Inkongruenz  derselben  mit  dem  jeweilig  die  Psyche  beherrschen- 
den Vorstellungsinhalt.     Diese   beiden    Zustandsformen    sind   bisher   nicht 
genügend   auseinander   gehalten;    gerade   das   Moment    der   Niehtüberein- 
etimmung   zwischen    Affekt   und  Vorstellungsinhalt   ist   bisher   wenig   be- 
achtet worden.     Die  Psyche  zerfällt  in  zwei  funktionelle  Sphären,   für  die 
St.  die  Beziehungen  Thymopsyche  und  Noopsyche  vorschlägt,  erstere  für 
die   gemütliche,   letztere   für  die  intellektuelle   Sphäre.    Die  Thymopsyche 
umfafst  das   gesamte  Gefühls-,  Gemüts-  und   Aifektleben;   ihr   einfachstes 
Slement  ist  die  primäre   Gefühlsbetonung,   der  Gefühlston,   der  die  ein- 
fachen Empfindungen  begleitet.    Die  Noopsyche  repräsentiert  das  gesamte 
Smpfindunga-  und  Vorstellungsleben.    An  eine  verschiedene  Lokalisation 
<oder  noch  nur  eine  völlige  funktionelle  Trennung  zwischen  beiden   ist 
^t  WOL  draken.    Schon  die  einfacheren  psychischen  Prozesse  verraten 
***«fbeiteii  thymo-  und  noopsychischer  Komponenten.    Noch 
"'bringt  diese  funktionelle  Verbindung  bei  den  kom- 
ialsnlebens.    „Jede  Wahlhandlung  oder  Willens- 


). 
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tfttigkeit  setzt  eich  lueammeD  sus  einer  eng  iaeinftadergreifenden  WecM 
Wirkung  iwischen  thymo-  und  noopsychischeu  Elementen,  sei  es,  itli 
priinftre  thymophysiscbe  Impulse  <iie  lentrale  psjchomotoriBctie  Spblii 
treffen,  wodurch  dann  die  psjchischeit  EntiDfseruiigen  den  ChutUir 
acheinbiiT  freier  nn  mittel  barer  Selbe  tbestiromuns  vortAuachen,  als  Praddl 
der  jeweiligen  Eigenetimmung  des  Individnuma  erscheioen,  sei  es,  dabiB 
der  AufHenwelt  oder  nua  dem  inneren  Voretellongateben  stammeade  m*- 
pKychieclie  Impulse  zuailchet  die  Thj'mopBvche  treffen  nnd  darcli  (ÜM 
auf  die  psycliomotorische  Sphäre  übergeleitet  werden,  wodurch  der  B>- 
druclc  der  Abtifingigkeit  der  individaellen  psychischen  Reaktion  t<hi  fe 
Aiifttenwelt,  beziehungeweiae  ihrem  ■eelischen  Korrelat,  den  VorstellaaiH; 
verdeutlicht  wird.  Es  ist  also  mm  Zustandekommen  nnserer  pipi^ 
motorisclien  Akte  das  stete  koordinierte  Ineinandergreifen  noopsrcbiMlia' 
und  thymopsyi'hischer  Impulse  nfltig." 

l)ie  psych ouiotorischen  Akte  sind  entweder  Ausdracksbewegonpi. 
AffektlLuriiennigen  —  sie  bilden  den  Indikator  der  jeweiligen  thvmoptvct 
MThi'U  Vorfaeiiung  des  Individuums  —  oder  bewurste  Zweckbeweganpi. 
WillenshiindlunKen.  Zum  geordneten  koordinierten  Ablauf  beider  Akte  iM 
das  ZuHainnienHpicl  gleichartiger  thymo-  und  noopsychischer  Impulw  nK' 
wendig.  Die  Affe ktKufserun gen  werden  wohl  direkt  durch  thymopsycbiicbc 
RintlllHse  ausgelftal,  unterliegen  aber  noo psychischer  Regulation.  Di' 
pMy<'hii motorische  KeprAsentation  des  Aftektlebens  nach  Aufsen,  die  Uimik. 
(lenle,  Attitude  erscheint  stets  in  kausaler  Beziehung  direkt  «um  jeweilita 
Vtintti-llunHsinlialt.  Bei  der  Auslftsung  der  psychomotorischen  Z»«t- 
bcwcguniien  spielt  stets  eine  gefQhlsiiiäfBige  Komponente  eine  Rolle. 

I)iis  eufie  Ineinandergreifen  thymo-  und  noopaychischer  Komp'Mnw 
bi'i  der  liriimlH^iebiing  iisychoniotorischer  Akte  stellt  eine  .\bart  des  PriDii?* 
diT  Koorilinatiun  ilnr.  Filr  die  Existenz  funktioneller  Sonden ndividualiti'K 
Hpri-clii'u  iinzlihlige  klinische  Erfahrungen.  Bei  Paralyse  z.  B.  sieht  rti. 
itiilK  die  Tliyiiirtijsydie  lange  Zeit  erkrtinken  kann,  ohne  dafs  die  >'(fOpf.f;l< 
im  HiOlieii  Mufse  leidet  Auch  beim  sog.  moralischen  Schwachsinn  steht  An 
liitiOligcnnileteitt  in  iiai  keinem  Verhältnis,  Übrigens  sollte  man  die  thvnif 
pHyi-liiHi'lie  Funktion  nicht  höher  bewerten  als  die  noopaychiscbe.  Vos 
otitoK..iietiHi-licm  Staniipuukl  aus,  meint  St.,  wäre  man  berechtigt,  eherite 
MdgiMiti'il  anzunehmen.  — 

Vl\T  i'ine  gewisse  Unabhängigkeit  der  Thymo-  von  der  Noöpsjtb* 
■prirlil  t  IV  auch,  dafs  durchaus  nitht  ein  und  dieselben  Etnpfiodospe 
■teta  im  ein  und  dieselben  Gefdhlst^ne  gebunden  sind.  Es  existiert  keiK 
llx«  Verbindung  selbst  zwischen  einfachen  Empfindungen  und  eiofKi* 
OefUlilen,  VorstelhingB reihen,  welche  zu  gewissen  Zeiten  lustbetont  wvm. 
kannten  im  Laufe  der  2eit  unlustbetoot  werden.  ,.Gar  mancher  GeeinnHsp- 
wm-hdul  ist  auf  das  Konto  einer  derartigen  LabililAt  der  tbTtanpeyriiifct» 
ItHtlehungen  zu  setzen,  ebenso  gar  mnncher  Berufswechsel." 

Bei  der  grofeen  Mehrtahl  der  Individuen  erscheint  dia  MehrtsU  ^^  < 
Kmpflndunprrr   t;•^^  V"-"lpH;;n?rTi    mit  ^'>"lTTI!mtfn  '"■;rfftl-!  =  T.-.r;.-]   t^^-^^  ' 

komplexen   ln'Ji' "■■'   K-i'n';ii...;.  .Jim    ■■.i-I.it;    r;._  ,<■.■ 

""■'"'  *■■"  ""  "      "     dann    »ttch    not 


?    StörnngeD,  zu  einer  Inkoordination   kommeti.    Diese  Koordinationsstörnng; 

I    ftafflei^  sich   einmal  auf  dem  psychosensorischen  Gebiet,  indem  beispiels- 

;  -^eise  noopsychische  Bewegungen  das  eine  Mal  gar  keine,  das  andere  Mal 
cfine  ganz  ungehörige  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch   quantitativ  ganz 

;  inadäquate  thymopsychische  Reaktion  erregen,  etwa  mafslose  Erregtheits- 
ansbrüche über  Nichtigkeiten;  —  zweitens  auf  dem  Gebiete  der  Psycho- 
motilität,  es  kommt  zu  Fehlreaktionen,  Hyper-  und  Hyporeaktionen.  Im 
normalen  Leben  spielt  die  Thymopsyche  die  Rolle  des  die  Kontinuität  des 
logischen  Denkens  sichernden  Faktors.  Ohne  Konzentration,  ohne  Auf- 
merksamkeit, also  ohne  Thymopsyche  keine  Kritik,  also  kein  geordnetes 
Denken. 

Auf  die  weiteren  Ausführungen  des  Verf.  über  Dissoziation  zwischen 
thymo-  und  noopsychischer  Sphäre,  die  auf  psychiatrischem  Gebiete  sich 
bewegen,  kann  hier  nur  hingewiesen  werden.  Sie  bieten  auch  für  den 
Pflychologen  eine  Menge  des  Interessanten.  Bei  gewissen  Krankheiten  ist 
die  enge  physiologische  Koordination  gestört;  eine  dauernde  isolierte  Er- 
krankung einer  der  beiden  Sphären  ist  nicht  denkbar;  beide  Sphären  be- 
dingen sich  gegenseitig.  Die  Störung  der  physiologischen  Funktion  führt 
naturgemäfs  zu  allgemeiner  Verblödung,  zu  totalem  psychischen  Verfall. 

ÜMPPENBACH. 
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allerwicbtigsten  Materialien,  die  uns  für  das  Problem  der  Kinderspndie 
überhaupt  zu  Gebote  stehen ;  und  es  müssen  Psychologen,  Pädagogen  ond 
Sprachwissenschaftler  um  so  mehr  auf  die  Lektüre  des  Originals  verwieaa 
werden,  als  ja  der  Hauptinhalt  der  Arbeit,  die  Sprachproben,  im  Refent 
überhaupt  nicht  zur  Geltung  kommen  können.  Darum  möchte  ich  hier 
Stitmpfs  Arbeit  vor  allem  zum  Anlafs  eines  allgemeineren  Aasblickes  nehmen. 

Es  war  eine  besonders  günstige  Schicksalsfügung,  dafs  in  vorliegendem 
Falle  der  geschulte  Psychologe  zugleich  Beobachter  einer  so  abnormen  and 
lehrreichen  Sprachentwicklung  sein  konnte.  Stumpfs  Sohn  hat  nimlich 
bis  zum  Alter  von  37«  Jahren  eine  scheinbar  ganz  eigene  Sprache  |^ 
sprochen,  die  bei  oberflächlicher  Beobachtung  überhaupt  keine  Ähnlichkeit 
mit  der  Sprache  seiner  Umgebung,  welche  er  fortwährend  hörte  und  ancfa 
verstand,  zeigte  —  bis  er  dann  plötzlich  ohne  äufsere  Ursache  das  Hoch- 
deutsche nachzusprechen  begann  —  und  zwar  gleich  in  überraschender 
Vollkommenheit  und  Korrektheit,  sehr  bald  auch  zum  spontanen  Sprechen 
seine  Sondersprache  mit  der  seiner  Umgebung  vertauschte. 

Das  viel  umstrittene  Problem,  ob  die  Sprache  des  Kindes  allein  wat 
Nachahmung  beruhe  oder  ob  spontane  Erfindung  daran  beteiligt  sei,  erh^ 
von  hier  aus  eine  beträchtliche  Klärung.    Es  erweist  sich   auch,  wonof 
St.  selbst  hindeutet,   dafs  durch  die  Alternative  „Nachahmung"   oder  ,Er- 
findung"   überhaupt  das  Problem   gar  nicht  erschöpft  wird,    dafs  vielmehr 
zwischen  der  blofsen  Passivität  und  der  völlig  freien  Schöpfung  zahlloee 
Zwischenstufen  liegen,  indem  ja  bei   Auswahl   des   Nachzuahmenden,  hd 
Fixierung  des  einen  und  Abstofsung  des  anderen  Elementes,  bei  Umbildonft 
BedeutungHwandel,  Analogiebildung,    Zusammensetzung   und    Wortstellung 
die  Spontaneität  noch  einen  bedeutenden  Spielraum  haben  kann  undaud 
wirklich   hat.     Darum  ist  es   ebenso   einseitig,   blofs   die   Passivität  in  der 
kindlichen   Sprachbildung   zu   betonen   (Wündt),   wie  es   einseitig  ist,  nni 
Beweis   der  kindlichen  Schüpfungskraft  immer  nur   nach  völlig  neuen  von 
Kindern  geschaffenen  Worten,  für  deren  Bildung  jeglicher  äufserer  AnUö 
fehlt,   zu   fahnden.     Was   den   letzten  Punkt  betrifft,    so   scheint  mir,  (i*ö 
man  im  grofnen  und  ganzen  für  normale  Sprachentwicklung   den  Satz  iui 
stellen  kann:   die  Zahl  der  bei  einem  Kinde   konstatierten  völlig  unerklir- 
baren  Wortbildungen  ist   umgekehrt   proportional  der  Lückenlosigkeit  und 
Gründlichkeit    der    Beobachtung.      Denn    eigentlich    würde    ja    eine    nie 
pausierende  Aufmerksamkeit  dazu   gehören,    um   in  allen  Fällen  die  oft  s<> 
verborgenen  Wege  verfolgen  zu   können,   welche  von  irgendwo  und  -wädd 
gehörten  Worten  bis   zur  Prägung   des  „neuen"  Wortes    und  Sinnes  dürft 
das  Kind  führen.    (Wenigstens  konnte  bei  der  unablässigen  Beobachtung, <üe 
meine  Frau  und  ich  der  Sprachentwicklung  unseres  nun  bald  vierjähri^Ä 
Kindes   an^edeihen   liefsen,    mit   einer   unklaren  Ausnahme,   keine  einiig* 
ganz  iiuH  Kigoneni  stanimende  Urscliöpfung  von  Worten  konstatiert  werden, 
wohl  aber  viele  Worte,  bei  denen  der  Ursprungsnachweis  eben  nur  dnick 
die  Lückenlosi;rkeit  der  Beobachtung  möglich  war,   die  also  unter  tndei«« 
Umständen    leicht  als  „Erfindungen**  angesprochen  worden  wÄren;— »»^ 
wohl  konnte  in  zahllosen  anderen  Beziehungen  eine   starke  BigentitifM^ 
des  Kindes  bei  der  Sprachbildung  beobachtet  werden.    Bei.) 

Das  £iit8pTec\kftii4&  inv^  üuu  tnch  die  STUHratohe  AaaifB^   * 
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der  scheinbar  völligen  Inkongruenz  der  Sprache  seines  Sohnes  mit  der 
gehörten  ist  doch  die  Zahl  der  Elemente,  fttr  deren  Auftreten  jegliche 
Erklärungsmöglichkeit  durch  äufsere  Anlässe  fehlt,  verhältnismäfsig  klein. 
(Hierher  gehört  z.  B.,  dafs  das  Felix  heifsende  und  „liki"  gerufene  Kind 
sich  lange  „jobtobbelob"  nannte).  Dagegen  erweist  sich  die  ganze  Souveränität 
und  Selbständigkeit  des  Kindes  im  Festhalten  seiner  rudimentären  und 
verstümmelten  Wortgebilde,  in  der  Hartnäckigkeit,  mit  der  es  Flexionen 
vermied  und  Relationen  nicht  durch  formale  Bildungen,  sondern  durch 
eigene  Worte  ausdrückte  (z.  B.  negative  Sätze  meist  durch  ein  hinten  ange- 
setztes „näh"),  in  der  völligen  Unbekümmertheit,  mit  der  es  die  Wort- 
stellung in  seinen  zum  Teil  schon  recht  langen  und  inhaltreichen  Sätzen 
handhabte.  Die  hier  gegebenen  interessanten  Satzproben  werden  sicherlich 
auch  für  Sprachwissenschaftler  besonderes  Interesse  haben.  Merkwürdig 
und  ein  Zeichen  für  die  starke  Selbständigkeit  des  Kindes  ist  es,  dafs  es 
seine  Sondersprache,  die  zunächst  sicher  ein  Erzeugnis  der  Not  war,  später 
längere  Zeit  freiwillig,  ja  in  bewufstem  Gegensatz  zu  der  gehörten  Sprache 
der  Umgebung  beibehielt,  gleichsam  sein  Spiel  mit  ihr  trieb;  nur  so  ist 
es  verständlich,  dafs  dann  die  Bekehrung  zur  normalen  Sprache  so  schnell, 
beinahe  sprunghaft  vor  sich  gehen  konnte. 

2.  Sind  wir  durch  ältere  und  neuere  Sammlungen  von  Kindesforschern 
ttber  die  äufsere  Sprachform  der  ersten  Stadien:  Lautbildung,  Wortschatz, 
Formenlehre  usw.,  relativ  gut  unterrichtet,  so  herrscht  dafür  im  Gebiet 
des  Problems  der  „inneren  Sprachform"  ein  um  so  schlimmeres  Chaos  ; 
hier  bringt  uns  nun  die  gründliche  psychologische  Untersuchung  Meumanns 
ein  gutes  Stück  weiter.  In  der  Beurteilung  dessen,  was  die  Spracli- 
ttufserungen  des  Kindes  psychisch  repräsentieren,  also  der  Wortbedeutungen 
litten  wir  bisher  meist  an  einer  falschen  Analogisierung  mit  den  Wort- 
bedeutungen der  fertigen  Sprache  des  Erwachsenen.  In  dieser  fertigen 
Sprache  beziehen  sich  die  konkreten  Ausdrücke  auf  Objekte  und  sind  die 
abstrakten  Ausdrücke  Resultate  eines  logischen  Vergleichungs-,  Abstraktions- 
und Verallgemeinerungsprozesses.  Entsprechendes  nahm  man  an,  wenn  man 
in  den  ersten  Stadien  der  Kindersprache  Ausdrücke  fand,  die  auf  einen 
einzelnen,  bzw.  auf  mehrere  Gegenstände  angewandt  wurden.  Dieser 
intellektualistisch  logisierenden  Deutung  gegenüber  betont  nun  Mbumann 
mit  vollsten  Recht  den  affektiv -volitiouistischen  Charakter  der  ursprüng- 
lichen Wortbedeutungen  und  den  rein  assoziativ  •  unlogischen  Charakter  der 
scheinbaren  „Verallgemeinerungen".  Die  schematische  Erklärung,  dafs  die 
ersten  Worte  des  Kindes  aus  einer  Verbindung  von  Lautvorstellungen  und 
Sach Vorstellungen  bestehen,  wird  durchaus  verworfen.  „Seine  ersten  Worte 
sind  Wunschworte  und  Gefühlswörter.  Sie  bezeichnen  daher  entweder  gar 
keine  Objekte  oder  Vorgänge,  sondern  nur  Gefühle  und  Begehrungen; 
oder,  wenn  sie  zugleich  Objektbezeichnungen  sind,  so  ist  diese  Bedeutung 
eine  mehr  nebensächliche  und  sie  sollen  in  Wahrheit  die  emotionellen 
oder  Yolitionalen  Beziehungen  der  Gegenstände  zu  dem  Kinde  bezeichnen" 
(8.  6).  Erst  allmählich  werden  die  Wortbedeutungen  „intellektualisiert", 
jdl>er  aaeh  hier  wirkt  sunächst  noch  der  blolee  Mechanismus  der  Assoziation 

^i^n,  wihrend  sich  sehr  spät  erst  die  logiach^u  'Stoi.^^^^  ^«t 
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Vergleichung,  der  AbBtraktion,  der  HerausBonderang  von  Merkm^en  ruA 
die  Schlufsketten  auftreten.  Dieser  Entwicklungsgang  wird  nun  im  einxeln«! 
verfolgt,  wobei  die  psychologische  Betrachtung  stets  dnrch  sahli«^ 
Beispiele  aus  den  Beobachtungen  anderer  Forscher,  zum  Teil  auch  loi 
eigenen  Beobachtungen  Mbumanns  belegt  werden. 

Des  näheren  ist  der  Inhalt  der  folgende: 

Nach  kurzer  Behandlung  der  „Vorstufen"  der  Sprachentwicklang. 
des  spontanen  Lallens  und  der  Nachahmung  gehörter  Lante,  bespricht  3i 
unter  Polemik  gegen  Erdmanx,  Prkyer  und  andere  die  Cntwicklnng  d« 
Sprach  Verständnisses  des  Kindes.  Man  kann  die  ersten  Äufserunsm 
des  Sprachverständnisses  gar  nicht  primitiv  genug  denken.  M.  zeigte  vit 
das  berühmte  Beispiel  von  Sioismund  fdafs  ein  noch  nicht  ein  Jahr  tlttf 
Kind  beim  Vorzeigen  des  Auerhahiis  das  Wort  Vogel  liörte  und  sofort  td 
eine  ausgestopfte  Eule  blickte  i  nichts  mit  „Subsumptionen",  Venll- 
gemeinerungen  usw.  zu  tun  habe,  sondern  damit  erklärt  werden  könne^ 
dafs  ähnliche  Reize  ähnliche  Wirkungen  haben  (ohne  dafs  die  Ähnlichkeit 
als  solche  auch  nur  bemerkt  zu  werden  brauche). 

Auch  das  Eingehen  auf  Fragen  und  Aufforderungen  der  Erwachsenen: 
„wie  grofs  ist  das  Kind?"  usw.  ist  oft  nur  so  zu  deuten,  dafs  der  Yölh^ 
unverstandene  Lautcharakter,  ja,  sogar  der  blofse  Tonfall  eine  Bewegong 
assoziativ  auslöst. 

Beginnt  nun  das  Kind  selbst  zu  sprechen,  so  haben  seine  ersten  Vtori» 
ihrer  Bedeutunj?  nach  nicht  etwa  den  Charakter  von  Begriffen,  sondem 
von  Sätzen,  und  zwar  von  Wunsch-  und  Affektsätzen,  ,,tiil*' bedentft 
nicht  „das  if^t  ein  Stuhl",  P<jn(lern  „ich  will  den  Stuhl  haben.*'  Dafs  dahff 
gleiche  Worte  für  so  sehr  verschiedene  (jegenstände  gebraucht  werden,  i& 
einfach  dadurch  möglich ,  daLI  das  Kind  eben  gar  nicht  diese  Objekte, 
sondern  den  immer  gleichen  Affekt  ihnen  gegenüber  zum  Ausdruck  brin^ 
Allmühlich  erst  verliert  sich  der  Gefühlscharakter;  die  Worte  wandeln  ihre 
ursprünglich  rein  praktische  Bedeutung  in  eine  wenigstens  zum  Teil 
theoretisch  -  gegenständliche.  (Hierzu  sei  ein  Beispiel  aus  eigener  Beobachtncs 
gegeben.  Das  Kind  dos  Referenten  brauclite  ein  halbes  Jahr  lan?  dsf 
Wort  „nein**  lediglich  im  Sinn  von  „ich  will  nicht"  oder  ,,Du  sollst  nicht**. 
erst  nach  Vollendung  des  zweiten  Lebensjahres  konnte  zum  ersten  Male 
das  theoretische  „nein*'  im  Sinne  von  „das  ist  nicht  so**  konstatiert  werden 

Die  nun  folgende  assoziativ -reproduktive  Sprachstufe  beraht 
nach  M.  darauf,  dafs  die  gegenständliche  Bedeutung  infolge  der  unvoll- 
kommenen Apperzeption  des  Kindes  meist  nur  an  irgend  einer  einreb«» 
Eigenschaft  haftet,  und  dafs,  wo  diese  wieder  wahrgenommen  wird,  ?icb 
von  selbst  auf  assoziativem  Wege  die  gleiche  Bezeichnung  einstellt:  il* 
auch  hier  bedeutet  die  Verwendung  eines  Wortes  für  verschiedene  Gef*»* 
stände  und  Vorgänge  nicht  einen  logischen  Vergleichungs-  und  Abstraktionf 
prozefs;  das  Kind  weifs  eben  noch  gar  nicht,  dafs  Laut  und  BedcntnnJ 
ein  inneres  organisches  (ninzes  zu  bilden  haben.  Dafs  das  Kind  oft  AI* 
lichkeiten  zwischen  scheinbar  ganz  heterogenen  Dingen  heransillidit.  ^ 
demnach  keine  besonders  hohe  Leistung,  sondern  gerade  0AuB  '^ 
niederen   Entwicklungsstufe,  nämlich  der  ünvollkoiÄj*^ 
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Die  letzten  kurzen  Kapitel  besprechen  die  Motive,  durch  welche  die 
Kindessprache  dann  allmählich  logisiert  wird,  zeigen,  wie  falsch  es  ist, 
gewisse  frühe  Beobachtungen  als  „Schlüsse"  zu  kennzeichnen,  und  be- 
handeln die  Frage  der  „Worterfindung"  in  wesentlich  negativem  Sinne. 

3.  Die  Arbeit  SCHNEIDKBS,  eines  Küstriner  Gymnasialprofessors  i^t 
dankenswert,  sowohl  durch  das  Material  wie  durch  die  besondere  Art  der 
Verarbeitung.  Das  Material  besteht  in  Aufzeichnungen  über  die  sprach- 
liche und  intellektuelle  Entwicklung  seiner  beiden  Töchter,  die  bis  zum 
.Beginn  des  siebenten  Lebensjahres  fortgesetzt  wurden.  An  diesem  Materlail 
.will  nun  der  Verf.  zeigen,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  mit  Hilfe  von  Walir- 
nehmung,  Assoziation  und  Reproduktion  die  geistige  Entwicklung  im  Kinde 
verständlich  zu  machen,  dafs  wir  vielmehr  schöpferische  Kräfte  annehmen 
Aiüssen,  die  den  dargebotenen  Erfahrungsstoff  im  Sinne  aprioristischcr 
„Grundverrichtungen"  (Kategorien)  verarbeiten.  Er  nimmt  also  zu  dem  er- 
kenntnistheoretischen Streit  zuguj^ston  des  Apriorismus  gegen  den  Empiris- 
mus Stellung,  und  ich  halte  es  für  einen  sehr  glücklichen  Gedanken,  die  Waffen 
zu  diesem  Kampf  aus  dem  Arsenal  der  Kindespsychologie  zu  holen  (wie 
68  ja  schon  Locke  seinerseits  im  Kampf  gegen  die  angeborenen  Vorstellungen 
getan  hatte;.  Aber  auch  von  psychologischem  Standpunkt  aus  ist  dem 
Verf.  beizupflichten,  wenn  er  gegenüber  der  Überschätzung  des  Rezeptiven 
und  Imitativen  in  der  kindlichen  Sprach-  und  Denkentwicklung  die 
Spontaneität  stark  hervorhebt. 

Im  einzelnen  freilich  ist  durch  die  Vermischung  des  erkenntnis- 
theoretischen und  des  psychologischen  Gesichtspunktes  manche  Unklarheit 
und  Schiefheit  in  die  Deutungen  hineingekommen.  Schneider  kennt  fünf 
Grundverrichtungen,  durch  welche  das  Bewufstfleinsmaterial  verarbeitet 
wird.  L  Gleichsetzung  und  Unterscheidung;  2.  Verdinglichung  (Sub- 
etantialisierung);  3.  Gröfsenbildung;  4.  Daseinsartunterscheidung  (Unter- 
ßcheidnng  der  Modalität) ;  5.  Verursachlichung.  Wenn  nun  von  dem  halb- 
jährigen Kinde  berichtet  wird:  „Bei  völlig  fremder  Umgebung,  in  der 
Wohnung  der  Grofseltern,  in  kurzer  Abwesenheit  aller  Bekannten,  angesichts 
lauter  fremder  Personen  schrie  S.  in  sattem  Zustande  heftig,  und  nur 
durch  unser  Wiedererscheinen  konnte  sie  beruhigt  werden",  —  so  ist  dies 
Benehmen  unter  die  Kategorie  der  Verglcichung  höchstens  dem  äufser- 
lich  logischen  Resultat  nach,  keineswegs  aber  dem  psychologischen  Akt 
nach,  zu  ordnen.  Ebenso  ist  man  manchmal  im  Zweifel,  in  wie  fern  gewisse 
Handlungen,  die  objektiv  ethische  Abzweckung  haben,  (z.  B.  Abgeben  von 
Kuchen  usw.)  und  vom  Verf.  daher  als  Anfänge  altruistischer  Regungen 
gedeutet  werden,  psychologisch  wirklich  schon  derartige  BewufstBeins- 
tendenzen  zur  Grundlage  gehabt  haben  müssen. 

Trotz  alledem  aber  bleibt  noch  sehr  viel  Einwandfreies  und  Wert- 
volles bestehen.    Die  Entwicklung  der  kindlichen  Logik  ist  noch  kaum  je 
-  mit  so  reichlichem  Material  belegt  worden ;   der   Schatz  an  sprachlichen 
Iffoapgifimgen  (Zusammensetzungen,  Ableitungen  usw.)  ist  nicht  nur  für 

•ondem  auch  für  den  Sprachforscher  lehrreich;  ein  Bei- 
'4ü«  8*^jAhrige•  Kind)  in  ausdrücklichem  Wider- 

it  wiaaen  will,  gibt  sie  einen  schla^endA^L 


302  LUeraturheriekt. 

Beweis  dafür,  wie  falsch  die  Theorie  ist,  die  dem  Kinde  Selbsttltigkeit  in 
der  Bildung  seiner  Bewufstseinszustände  abspricht/*  Auch  die  Begehnmfca 
und  Gefflhle  werden  einsichtsvoll  in  ihrer  Entwicklung  registriert. 

Die  Anordnung  der  Darstellung  ist  die  chronologische,  wodurch  dk 
einzelnen  sachlich  zusammengehörigen  Daten  natürlich  an  den  tv- 
schiedensten  Stellen  auftreten.  Zur  Markierung  der  jeweiligen  Altersstufe 
bedient  sich  Verf.  der  Angabe  von  Jahren,  Vierteljahren  nnd  Wochen,  was 
nicht  allzu  übersichtlich  ist. 

Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  dafs  sich  die  immer  zahlreicher  werdendes 
Kindesforscher  über  ein  gemeinsames  Darstellungs-  nnd  vor  allem  Zeit- 
zählungssystem einmal  einigten.  Die  so  notwendige  Vergleichung  to^ 
schiedener  Kinder  würde  hierdurch  erheblich  erleichtert  werden. 

4.  Der  Hauptinhalt  des  Schriftchens  von  Lemaitbe  ist  die  genue 
Analyse  des  inneren  Sprach typus  von  14  Schülern  im  Alter  von  11—14 
Jahren.  Die  Methode  war  die  des  Verhörs.  Am  stärksten  vertreten  w 
der  motorische  Typus,  aber  auch  die  Visuellen  waren  nicht  selten;  diese 
teilten  sich  wieder  in  „Verbo-visuelle",  welche  ihre  Vorstellungen  als  ffr 
schriobene  Worte  „sehen",  und  in  „Symbolo  -  visuelle",  bei  denen  die  Vor- 
stellungen von  Farben-  oder  Formphänomenen  begleitet  sind.  L.  reprodosiert 
eine  Reihe  von  interessanten  Diagrammen,  namentlich  für  Zahlen  und 
Daten.  Aufserdem  gab  es  noch  Auditive  (welche  bald  in  eigener  bald  in 
fremder  Stimme  die  Worte  innerlich  „hörten")  und  Auditiv  -  visuelle.  Is 
einer  Klasse  von  31  Schülern  fiel  es  auf,  dafs  die  Visuellen  (11)  ebeneo- 
stark  vertreten  waren  wie  die  Motorischen. 

5.  Ein  eigenartiges  periodisches  Unternehmen,  das  als  Mater ialsammlnng 
auch  der  Kinderforschung  Dienste  zu  leisten  verspricht,  ist  die  Vierteljahrs- 
schrift: Archiv  für  Altersmundarten  und  Sprech  spräche,  von 
dem  soeben  das  erste  Heft  erschien.  Der  Herausgeber,  Berthold  Otto,  verfolgt 
schon  seit  Jahren  pildagogischo  Sonderbestrebungen,  die  bezwecken,  J« 
,,^eistigen  Vorkehr  mit  Kindern"  dadurch  zu  ermögliclien,  dafs  man  sid 
vollständig  der  Sprache  der  Kinder  anpasse.  (Eine  genauere  Schilderun? 
und  Kritik  dieser  pädagogisch  nicht  ganz  einwandfreien  Bestrebungen  gibt 
Kef.  in  der  Zeitschrift  für  pödagoyische  Psychologie).  Den  genannten  Zweckes 
diente  bisher  tlie  Zeitschrift  ..Per  Hauslehrer",  welche  nicht  nur  Sag» 
und  Miirchen,  den  Faust  und  die  Odyssee,  sondern  auch  die  laufend» 
aktuellen  Tagesereignisse,  wie  den  Leipziger  Bankkrach,  den  Venefoel»" 
streit  „in  der  S]>rache  der  Achtjährigen,  der  Zwölfjährigen"  usw.  danrtellta 
Immer  mehr  aber  tlrängte  sich  Otto  die  Notwendigkeit  auf,  xn  dieiW 
Zwecken  die  natürliche  Sprechsprache  der  verschiedenen  kindlichen  Allvi 
stufen  in  Wortschatz,  Formreiehtum  und  syntaktischer  Rigeiutti 
studieren  und  so  entstand  denn  die  Idee  xn  dem  nea«n 

l>ie   Sprachforschung   ist   ja   in   den  letiten  JAbx    * 
gegangen,  die  Schriftsprache  als  allein  der  Beatf*** 
sie  sieht  vielmehr  in  der  Kenntnis  der  P^' 
mundarten   eine  wichtige  An^gab^    * 
die   örtliche  Difterenzienmg, 
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der  Sprecheprache,  die  Bildung;  von  „Älteramundarten",  Berücksichtigung 
erheiBcbt,  d^rs  daher  die  stenographische  Aufzeichnung  von  kindlichen 
Sprachleistungen  aue  verschiedenen  Altersstufen  einerseibB,  ihre  gram- 
mfttische,  unguis  tische,  logische  und  psychologische  Analyse  andrerseits 
der  Pädagogik,  der  Sprachwissenschaft  und  nicht  eum  wenigsten  der  Kindes- 
Psychologie  von  Nutzen  sein  wird. 

Das  vorliegende  erste  Heft  des  Archivs  ist  fast  vollat&ndig  gefüllt 
von  einer  Darstellang  der  biblischen  Geschichte  des  alten  Testaments  durch 
den  lO'/i jfthrigen  Eddy  von  Jena,  dessen  Ereählungen  vom  Pfarramts- 
kandidaten Gboho  Koch  mitstenographiert  worden  sind.  Den  Scblufs  des 
Heftes  bilden  swei  Rotkäppchen erzBhlungen  eines  8  jährigen  und  eines 
3jtthrigen  Mädchens  und  eine  Schneewittcheneri&hlung  eines  2 jährigen 
Knaben. 

Die  knappen  Anmerkungen,  die  Otto  den  Texten  nachschickt,  sind 
aussch  liefst  ich  formal  ■aprachticber  Natur;  sie  gehen  hauptsächlich  auf  den 
Unterschied  des  Sprechdeutsch  vom  Schriftdeutsch,  wobei  einige  auch 
psychologisch  verwertbare  Ergebnisse  angedeutet  werden.  Freilich  ist 
damit  die  psychologische  Ausbeute  des  Text«8  durchaus  nicht  erschöpft; 
man  hat  eben  in  den  gegebenen  Erzählungen  nicht  blofs  Beiträge  cur 
Kindes  sprach  forschung,  sondern  zur  allgemeinen  Kindespsycbologie 
Oberhaupt  tu  sehen.  Wie  lehrreich  sind  etwa  zur  Erkenntnis  der  religiösen 
Vorstellungen  des  Kindes  folgende  Worte,  die  der  lOjährige  Knabe  Gott 
in  Noah  sprechen  IBJst:  „Kouh,  hOr  mal,  die  Menschen  draufsen  die  sind 
jetzt  so  schlecht  Ich  hab  schon  mal  vor  120  Jahren  drangedacht,  eine 
SOndflut  kommen  zu  lassen;  aber  da  hab  ich  ihnen  noch  120  Jahre  zum 
Bessern  Zeit  gegeben;  aber  ich  weifs  nicht,  die  Menschen  sind  immer 
schlechter  geworden.  Und  da  will  ich  dann  jetzt  die  SUndBut  kommen 
lassen."  Und  welche  selbständige  Logik  offenbart  sich  darin,  dafs  der 
Knabe  ganz  eigenmächtig  den  Kosh  die  Fische,  Enten  und  andere  schwimmen 
könnende  Tiere  nicht  mit  in  die  Arche  nehmen  lafst:  „denn  denen  konnte 
das  ja  nicht  schaden,  wenn  die  lange  auf  dem  Wasser  waren.  Aber  er 
fütterte  sie  doch  oft." 

Ein  Bedenken  müchte  ich  echliefelich  noch  äufsern.  Ich  halte  es  für 
ethisch  nicht  ungefährlich  und  f(lr  methodologisch  nicht  einwandfrei,  dafs 
die  Kinder,  welche  die  Texte  liefern,  wiHsen,  um  was  es  sich  handelt  und 
bewufst  dem  Stenographen  diktieren.  Man  höre  nur  den  Anfang  von 
Eddy  von  Jena:  „  ■  .  .  .  Und  dann,  als  Herr  Kandidat  msl  wieder  bei 
Herrn  Otto  war,  da  sagte  Herr  Otto  iu  Herrn  Kandidat:  „Ach,  wissen 
Sie,  das  alte  Teetamsnt  konnte  doch  der  Bddy  erzählen,  und  dann  wflrd' 
idhB  gana  gern  ransgebec.  Und  da  hab'  ich  denn  angefangen,  in  den 
Mbllschen  Oeachichten  dnrchau gehen,  das  heilst,  ich  hab'  ordentlich  nach- 
geguckt, dafs  ii'h'x  auch  richtig  erzähl.  Und  dann  hab'  ich  mich  am  Nach- 
mittag hingesetzt  und  hab  diktiert."  Es  ist  fast  unsuHbleibiich,  dafs  hier 
durch  in  dem  Kinde  Eitelkeit  und  Pose  grorsgexD|i;en  werden.  Aufeerdem 
hrbl  Otto  selbel  liervnr,  dar«  dns  diftlierendo  Kind  sehr  oft  scbriftdou lache 
Wendungen  i-intlioteet]  laTsI.  die  fi-lileii  würden,  wuun  es  ganz  naiv  eich 
Nelbst  Dherlajueii  orzablBD  konnte.  Der  Ausweg  Ottos,  doTs  man  ilas  Kind 
t  irt   Schrifideotoch,    dafs    muCst   Dvi   \«- 


304  Literaturbericht. 

mouloa  (S.  Tt,  erBchoint  total  verfehlt.  Denn  erstens  sollen  ja  auf  Gm!  1 
dieser  Texte  die  Unterecheidungömerkmale  des  Sprechdeutsehea  vomSchA 
deutscheu  erst  festgestellt,  nicht  aber  schon  dogmatisch  vorausgeirt 
werden;  zweitens  aber  geht  die  Grundvorbedingung  eines  echten  -Spni 
deutsch",  die  Unbefangenheit,  verloren,  sobald  das  Kind  sich  irgai 
welchen,  ihm  zunächst  sich  aufdrängenden,  Wendungen  gegenüber  kriüA 
verhalten  soll.  Zur  Heseitigung  dieser  Bedenken  znuls  daher  geforfst 
werden,  —  was  methodologisch  nicht  leicht,  aber  auch,  nicht  uuiuöjdÜ 
ist  —  dafs  das  Mitschreiben  der  kindlichen  Erzählung  erfolgt,  ohne  ü 
die  Kinder  davon  wissen,  dafs  ihre  Äufserungen  nachgeschrieben  wertki- 
oder  zum  mindesten,  ohne  dafs  sie  wissen,  zu  welchem  Zwecke  diestA^ 
Zeichnungen  erfolgen.  — 


Ästhetische  Entwicklung. 

1.  A.  J.  ScHREUDER.     ObcF   Kinderzeichnangen.     Die  Kinderfehler  7  ;HS. 
21(5-229.     iyü3. 

2.  A.  König.    Die  Eatwicklnng  des  masikalischen  Sianes   bei  KiAden.  ^ 

Kinflerfehkr  8  (2),  49-61 ;  (3),  99—110.     1903. 

1.  Gestützt  auf  ein  sehr  mannigfaltiges,  ebenso  lehrreiches  wie  amöBUtt* 
Material  von  kindlichen  Zeichnungen  hat  Direktor  SCHREUBfiB  ■  Haag' i^ 
der  IV.  Jahresversammlung  des  Jenenser  Vereins  für  KinderfoRcko?? 
einen  Vortrag  gehalten,  der  hier  abgedruckt  vorliegt  und  von  7  Tafeln  i*" 
gleitet  ist.  In  der  ersten  Entwicklung  des  kindlichen  Zeichnens  nnttf 
scheidet  Sch.  die  drei  Stadien:  1.  des  ziel-  und  sinnlosen  Kritzeine.  2.^ 
Kritzeins  mit  beigelegter  Bedeutung  aber  ohne  jede  Ähnlichkeit,  3^ 
Bestrebens  nach  wirklicher,  wenn  auch  roher  Nachbildung ;  und  er  n^ii- 
auf  die  parallele  Stadienbildung  beim  Sprechenlernen,  wie  beini  ?pi^ 
aufmerksam.  Ausführlicher  verweilt  Scu.  beim  freien  (d.  h.  nicht  dcii 
Vorlagen  gebundenen)  Zeichnen  während  der  Schulzeit.  Sehr  interesstf- 
ist  der  Nachweis  von  Intelligenzdefekten  an  der  Hand  bestimmter  ifi'^" 
nerischer  Typen;  so  ist  der  Kopf -Kumpf- Typus  (bei  dem  Leib  und  KM 
zu  einer  PMnheit  verschmulzen  ist,  die  Nase  und  Augen  ebenso  ined*^ 
Glieder  trii^t )  die  Urform  der  Menschendarstellung,  wo  er  aber  in  h<>hfl^ 
Altersstufen  auftritt,  ein  Zeichen  geistiger  Minderwertigkeit.  Was  5* 
ferner  berichtet  ül>er  die  schöpferische  Darstellungskraft  des  Kinde«,  Äbf 
deren  Hemmung  durch  Gewöhnung  an  Nachzeichnen,  über  den  Kampi^ 
Logik  mit  der  Perspektive,  kann  nicht  gut  zum  Gegenstand  eines  Ben<^l»!* 
gemacht  werden,  da  das  Schwergewicht  durchaus  in  der  psychologis^^ 
Analyse  der  beigegebenen  Bilder  liegt.  Es  mufs  daher  auf  das  Orifu* 
verwiesen  werden,  das  bei  aller  Kürze  viel  Wertvolles  entliält. 

■ 

2.  Der  KÖNKische  Aufsatz  über  die  musikalische  Entwicklang  i?^  *** 
populär  gehaltener,  wesentlich  auf  ältere  literarische  Materialien  gestflii«' 
Überblick.  Die  Freude  am  Klang  und  am  Rhythmus  beginnt  »choa  «^ 
ersten  Lebensjahr;  doch  sind  lange  Zeit  nur  ganz  einfache  Rhythm«*' 
%- Taktes  dem  Kinde  zugänglich.    Für   die   Melodie   ghiubt  K.  •offt'*  j 
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iar   Kinderlieder  eine  Art   ürmelodie  feststellen   zu  können,  welche   so 
'iüSBieht 


^ 


r^-j  J'TT^ 


^Charakteristisch:  Umfang  einer  Quarte,  Fehlen   des   Halbtones,  die  Terz 

tritt  als  kleine  auf.) 

Von  den  Tönen  der  Tonleiter  geht  die  Septime  am  spätesten  und  schwersten 
Bin.  Die  Harmonie  stellt,  wie  in  der  Menschheitsentwicklung  des  musi- 
hcalischen  Sinnes,  so  auch  in  der  individuellen  eine  sehr  späte  Stufe  dar; 
iie  tritt  als  spontanes  Erzeugnis  (Sekundieren  beim  Gesang)  normalerweise 
KÜcbt  vor  der  Schulzeit  auf.  Es  folgen  weiter  kurze  Betrachtungen,  über 
das  musikalische  Gehör,  die  schöpferische  Phantasie  des  Kindes,  über  das 
abweichende  musikalische  Verhalten  von  Kindern  verschiedener  Nationen, 
über  das  musikalische  Urteil,  über  die  Erblichkeit  der  musikalischen  Be- 
g;abung.  Ein  Fragebogen  mit  38  auf  die  musikalische  Befähigung  und  Ent- 
wicklung des  Kindes  bezüglichen  Fragen  bildet  den  Schlufs. 


n.  Pädagogik. 

Allgemeines. 

..   F.  Kemsies.    Die  Eutwicklang  der  pidagogUchta  Psychologie  Im  XIX.  Jakr- 

bnudert.    Zeitschr.  f.  pädag.  Fsychol,  Fathol.  u.  Hyg.  4  (3),  197-211;  (4), 
342—355;  (5/6),  473-484.    1902. 
L    Hildegard  Wegscheudeb- Ziegler.    Erfobrangeu  Im  Gymnasiallllterricllt  fttr 

■Idchen  als  Beitrag  xnr  gemeinsdiaftliclien  Erziehung  beider  Geschlechter. 

Vortrag.   Zeitschr.  f.  pädag.  Psychol,  Pathol.  u.  Hyg.  4  (3),  212-222.    1902. 

..    K.  LöscHHOBN.    Einige  Worte  über  die  gemeinsame  Ersiehang  beider  6e- 

schlechter.    Ebda.  223—228.    1902. 

!•  Nach  einer  einleitenden  Erörterung  über  die  verschiedenen  Mei- 
itingen,  die  über  die  Möglichkeit  einer  ppychologischen  Grundlegung  der 
>adagogik  bestehen,  gliedert  Kemsies  die  historische  Betrachtung  in  drei 
Stappen.  Die  erste  Epoche  wird  durch  die  Namen  Kant  und  Pestalozzi  ge- 
cennzeichnet,  deren  pädagogische  Anschauunge  durch  die  Vermögenstheorie 
>e8timmt  werden.  Die  Pädagogik  hat  nichts  anderes  zu  tun,  als  die  vor- 
lan denen  Anlagen  der  Seele  durch  natürlichen  Gebrauch  auszugestalten  ; 
Bildung  ist  Kräftebildung  oder  „formale"  Bildung.  Die  zweite  Epoche  ist 
Iie  Herbarts  und  Benekes;  Herbaht  setzt  an  die  Stelle  der  allgemeinen 
Vermögen  die  psychischen  Einzelprozesse,  an  Stelle  der  Selbsttätigkeit  den 
Vorstellungsmechanismus,  aber  er  weifs  durch  seine  systembildende  Kraft 
ror  allem  die  intellektuelle,  also  die  unterrichtliche  Seite  der  Pädagogik 
111  einem  imposanten  psychologisch  und  metaphysisch  fundamentierten 
gtebäude  auszugestalten,  in  dem  freilich  die  Psyche  nur  als  passive  anläge* 
;o8e  Vorstellangsmaschine  Platz  hat.  Beneke  stellt  in  seiner  Lehre  von 
ien  unzähligen  „Urvermögen"  der  Seele,  von  denen  je  eines  für  jeden 
einzelnen  seelischen  Prozefs  da  sein  mufs,  eine  Art  Mittelglied  zwi«c\v^TL 
Ztitsohrift  Ar  Piqrebologie  85.  "^ 
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der  alten  VermÖgenBlehre  und  der  HcftBASTaclien   AtoiaiBieroDg  des  ^ 
lebe  na  vor. 

Die  dritte  Epoclie  ist  die  der  neuen  StrömuDgen   der 
Psycliolngie ,   in    denen    wir    mitten    inne   stehen.       Zugunsten   dleM» 
Bchniite»   iTQrden    wohl  die  meixlen  ].«Ber  auf   die  Ausftlhrlicbkeii  in 
Inhaltsangabe     der      Siteren      pädagogischen     Systeme     rerxiohtel 
nni    vun    einem    als    Mitarbeiter    in    der    modernen    pädopsychülngec 
wcgung  bekannten  Fachmann  Ober  deren  Werdegang  orientiert 
Was    geboten    wird,    ist     überhaupt    nicht    eigentlich     die    pidago^Nli 
pBycholo):ie   der   letzten   Jahrzehnte,    sondern   eine  ZunammenatellDni 
jenigen  pädagogischen  Probleme   der  Gegenwart:    Lehrverfaeeung,  inttllet 
tuelle,  ästhetische,  ethische  Bildung',  l'9vch<.>hyg;iene,  Psychopathologif -* 
deren  L^rsung  nach  des  Vcrf.a  Meinung   die   Psychologie,    iusbei'ondi 
experimentelle    miltlitiK   «ein    kann    und    läOÜ.     Eine   wenn   auch  nui 
Übersicht  über  das  tnU^ilchlich  Bchon  Gel  eintet  e,  sowie  eine  Andeutung  U« 
die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  Pi^ychologie  jene  Dienste  der  EU- 
gogik  zu  leisten  vermag,  werden  leider  dem  Lener  vorealhalten. 

'2,  u.  3.  Die  Frage,  üb  eine  Koedukation  beider  Geschlechter 
wert  sei,  wird  im  ersten  der  beiden  Aufsatze  negativ,  im  zwei 
beantwortet.  Psychologisch  intoreai^unt  sind  einige  der  Benbachtungtu,  £t 
H.  WKUSCHEinEX'Zietil.EH,  Leileriii  von  Mädchen- Gymnasialkursen,  Obcrie- 
wisse  typische  Unterschiede  im  Verhalten  beider  GcHchlechter  gpMaiiDÖ 
liHl.  Schon  die  äußere  Ordnimg  der  Klasse  zeigte  gaiis  verschiedene  Aspdi*. 
die  Disziplin,  StnifTheit  und  Kube,  die  Fähigkeit,  ablenkende  Vorstettune 
ketten  zu  hemmen,  die  fnr  die  Knaben  seil  ist  verstand  lieh  war,  lieffsiii 
bei  gleichaltrigen  Miidcheu  nicht  erreichen,  .tiich  der  Cnterricht-ai-iff  ■!» 
KnabcnuyinmiaJen  i'rwic«  sich  nicht  in  ullen  Punkten  nl»  fQr  Mädchw  ff 
eiijnet;  ffir  I'iilasiibcIic  Balladen,  für  Irojanisclie  und  cüsarisclio  Krifp- 
ßcsi'hichle  war  innere  Teilniihnie  nicht  zu  erfielen,  wogegen  die  soiiil» 
und  kulturhislorischi-n  Teili'  der  Geschichte  lebhaft  feaselteo.  Benierkew 
wert  ixt  endlich,  dafs  durch  das  Eintreten  vieler  SchUL 
echlechtareite  der  Unterricht  zeitweilig  eingreifendste  Modilikationeii  friil 
da  anstrengendere  korjierliihe  Übungen,  sowie  psychisch  erregende  Fakt»r>i 
wie  Extemporalien  vemiieileii  werden  mursten.  Die  Verfusseriu  s^hlirtt 
mit  dem  Wiirtc  W.vT/imi.ua :  „Nicht  Egaiinierung,  simdern  IlifferemierMC 
ist  das  höhere  Prinzip  der  Natur.  MiLdcheu  sind  aber  keine  Knaben:  >* 
lernen  und  verarbeiten  ganz  anders.  Mjigen  sie  dasselbe  lernen,  aber  üifii 
i.Ht  es  auf  jeden  Fall,  sie  vou  vornherein  dasselbe  in  derselben  W 
lehren." 

Wtüirend  du  Problem  der  KoedakatioD  bisher  fast  anescUieblicb '■* 
auoh  in  dem  UsOBBOMachen  Artikel)  von  ethischen   Oeaichtepookltii •■ 
~     ~       '  ^der  WBOicHUDBR-ZnoLBBsche  Aufsatz,  dais  b«Hi^ 
"  »  Paychologie  der  QoBclU©cht«r 
)  haben)  mitanapreohaa 
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Experimentelle  Pädagogik. 

!•  A.  Matbr.  Ober  Kiuxel-  und  Gesamtlelstaug  des  Schnlkiiides.  Ein  Beitr^; 
r    nr  experimentellen  Pädagogik.    Arch.  f.  d.  gea,  FsychoL  1  (2/3),  276—416. 

:      1903. 

^.  £.  Krabpelin.    Ober  Ermüdnngsmessongen.    Arch.  f,  d,  gts.  Psychol  1  (1), 

.     9—30.    1903. 

A  O.  LiPHAini.    Praktische  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchung  des 

y     Gedächtnisses.    Journal  f.  Psychol  u.  Neurol  2  (2/3),  108—118.    1903. 

.ju  W.  A.  Lat.  Experimentelle  Didaktik.  Ihre  Grundlegung  mit  besonderer 
^    Rücksicht  anf  Inskelsinn,  Wille  nnd  Tat.   I.  Allgemeiner  Teil.    Wiesbaden, 

^     Nemnich,  1903.    595  8. 

^  1.  HiTEB,  ein  Würzburger  Lehrer,  versucht  in  dieser  Arbeit  ein  neues 
uind  nicht  unwichtiges  pädagogisches  Problem  der  experimentellen  Be- 
imndlung  zu  erschliefsen :  die  Frage,  ob  der  Einzelunterricht  oder  der 
ifassenunterricht  die  besseren  Leistungen  beim  Schüler  erziele. 

Die  Versuche  wurden  in  zwei  Serien  an  je  14  Volksschülern  des 
5.  bzw.  6.  Jahrganges  angestellt.  Jeder  Knabe  hatte  eine  Reihe  von 
Leistungen  zu  vollbringen,  die  sich  auf  folgende  Gebiete  erstreckten: 
Diktat,  mündliches  Rechnen,  schriftliches  Rechnen,  Kombinieren  (in  einer 
kleinen  Variation  der  EBBiNOHAUSSchen  Methode)  und  Erlernen  sinnloser 
Silben;  und  zwar  hatte  er  diesen  Leistungskomplex  das  eine  Mal  zu  voll- 
■iehen,  während  seine  13  Mitprüflinge  im  gleichen  Räume  dasselbe  ar- 
beiteten, ein  anderes  Mal  mit  Aufgaben  analoger  Schwierigkeit  für  sich  in 
nUeiniger  Gegenwart  des  Experimentators.  Ferner  wurden  die  Bedingungen 
der  Arbeit  noch  insofern  variiert,  als  in  den  Anforderungen  an  den  Prüf- 
ling Dauer  und  Güte  der  Leistung  verschieden  stark  betont  wurden.  In 
Billigen  Versuchsreihen  hiefs  die  Parole:  „Arbeite  so  schnell  und  so  schön 
ÜB  möglich";  in  anderen  Reihen  sollte  nur  auf  Güte  ohne  Rücksicht  auf 
Dauer,  in  wieder  anderen  nur  auf  möglichste  Raschheit  Bedacht  genommen 
irerden.  Mit  Recht  bezeichnet  Verf.  die  erstgenannte  Formel  als  die 
,Normalbedingung'^ . 

Dauer  und  Güte  sind  auch  die  beiden  Faktoren  der  Leistung,  die  ge- 
messen werden  konnten,  jene  mit  Hilfe  einer  Fünftelsekundenuhr,  diese 
larch  Zählung  der  gemachten  Fehler.  Aus  beiden  Zahlen  stellt  Verf.  durch 
iinfftche  Multiplikation  die  „Qualitätszifter"  her,  die  den  eigentlichen  Wert 
ier  Leistung  repräsentieren  soll  (oder  vielmehr  den  Unwert,  da  ja  ein 
Steigen  der  Ziffer  eine  Verschlechterung  der  Leistung  bedeutet).  Dieser 
BerechnnngBmodus  erweckt  freilich  lebhafte  Bedenken ;  ist  wirklich  eine 
LeiBtangy  die  einen  bestimmten  Stoff  in  10  Minuten  mit  4  Fehlern  be- 
ll#ltlg(^  gleichsiiBetBen  einer  Leistung,  die  denselben  Stoff  in  4  Minuten 
mlfl;  10  Mhteni  bewältigt?   Hier  haben  physikalisch  -  mechanische  Analogien 

gestanden.    Übrigens   tut   dies  Bedenken  dem  Wert 

Minen  wesentlichen  Abbruch,  da  sich  die  Hauptergeb- 

in  sehr  ausführlichen  Zeit-  und  Fehlertabellen  an 

nnn   sn  dem  wichtigen   Satz,   daTs   tx<ii^ 
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Massenarbeit    der    Leistung    unter    normalen     Bedingunm' 
förderlicher  ist,  als  die  Abgeschlossenheit.**    In  jenen  ^Nomi!' 
reihen,  in  denen  sowohl  auf  Güte  wie  Schnelligkeit  gesehen  werden  snUv, 
ebenso  in  den   Reihen,   bei  denen  die  Güte  allein  im  Vordergrunde  Btiad. 
wurden  im  Durchschnitt  bei  gemeinsam^  Arbeit   die  Leistungen  betricbv 
lieh   rascher   und    weniger    fehlerhaft   vollzogen,    als    im    £inzelanterrkhi 
Andere  Bilder   zeigten    1.  ein   mitten   in  die  Ferien  fallender  Versuch,  bc 
dem  wohl  tiic  Zerstreuung  und  die  Entwöhnung  vom  g^emeinsamen  Aibeiltc 
die  Massenleistungen  verschlechterten,  2.  die  Versuchsreihe,  bei  der  ledi? 
lieh  auf  Kuschheit  Gewicht  gelegt  war:  hier  potenzierten  die  Schüler  «Ivrck 
ihr  Beisammensein  die  nervöse  llust  des  Arbeitens,  machten  diese  schlechter 
und  erzielten  trotzdem  nicht  so  kurze  Dauern,  wie  bei  Einzelarbeit 

Ein  weiteres  Re8ult<at  ist,  dafs  in  der  Mosscnleistung  die  mittlere 
Variation  der  Individuen  lange  nicht  so  grofs  ist,  wie  im  isolierten  Ar- 
beiten; d.  h.  es  beHteht  beim  gemeinsamen  Arbeiten  eine  starke  ia- 
gleichungstendenz,  die  wohl  hauptsächlich  darauf  beruht,  ilafs  die  beMera 
die  schlechteren  nach  sich  ziehen  und  zu  erhöhter  Leistung  an9]>orDeQ. 

Was  die  verschiedenen  Arbeitsstoffe  anlangt,  so  war  die  belindf 
Wirkung  der  Gemeinsamkeit  am  stärksten  bei  den  Diktat-  und  Gedichtai^ 
leistungen  auHgesi>rochen. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Erge}>nisse  ganz  zu  würdigen,  mufs  min  b^ 
denken  -  was  M.  vielleicht  nicht  deutlich  genug  hervorhebt  —  dife  b« 
den  Massenloistungen  die  Gemeinsamkeit  lediglich  in  dem  örtlich« 
Zusammensein  der  Schüler  bestand.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  irirk- 
liebes  „Miteinander**arbeiten,  d  h.  um  gegenseitige  Unterstützuns  —  ^^ 
Moment,  das  im  realen  Unterricht  die  Massonleistung  noch  weit  mehn'iV 
die  Kinzelleisinnjron  emporheben  winl  —  sondern  lediglich  um  ein  -Ni**:* 
einander"ar})eiten,  wobei  der  einzelne  die  Leistung  selbständig  vollji^i^ 
Dafs  diese  räumliche  Genu*in«chaft  Wirkungen  von  ontgegeni:e*e:ri?r 
Tendenz  erzielen  kann,  ist  klar;  die  schädigenden  Wirkungen  dt»r  Z*:- 
Htrennnir  und  Ableukunji,  die  fördernden  der  Arboit*»stinimun.c  "n»1  vor 
allem  des  Ansporns  und  Ehrgeizes.  M.  hat  nachgewiesen,  dafs  unter  3^^ 
malen  Umständen  die  positiven  Wirkungen  die  negativen   libenreffen. 

Krwähnt  sei  noch,  dal's  der  Verf.  sein  Materini  auch  differenr.*!- 
psychologisch  behandelt.  Kr  vergleicht  die  Resultate  der  Kinzelpersi^n*'^ 
mit  sehr  eingehenden  Charakteristiken,  die  er  vorher  auf  Grund  der  Uni^r 
richlserfahrung  von  ihnen  angefertiirt  hatte  und  kommt  zu  dem  Erjrelti^ 
dafs  in  vielen  Punkten  Übereinstininmng  besteht,  dafs  aber  auch  in  manchrt 
Hinsichten  das  Experiment  geeijznet  ist,  die  Charakteristik  der  AlltaP^ 
empirie  zu  vertiefen,  zu  njodifizieren  und  zu  bereichern. 

Verf.  schliefst  seine  wertvolle  Arbeit  mit  besonnen  zurücklialteodw 
Hinweisen,  auf  die  praktischen  Ausblicke,  welche  durch  die  Versnche  ff 
öffnet  werden.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Bewertung  des  Massen-iSfbol' 
Unterrichts  gegenüber  <lem  Piinzel-(llofmeister-)Unterricht,  auf  die  Bfr 
Wertung  der  häuslichen  Aufgaben,  auf  die  Klassenfalle  und  auf  die  1^ 
strebungen  (die  er  verwirft),  die  Klassen  allzustark  nach  den  Begabn|* 
«i  gruppieren 
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2.  KBAEFELIN  nimmt  auf  Grund  seiner  bei  L&boratoriumBunteTBuchungen 

^^maehten  Erfahrungen  Stallung  zu  den  Experimenten  über  Schuiermüdung, 

loitisch  zu  den  bereits  vorliegenden,  anregend  zu  den  künftig  anzustellen- 

4len.    Er  unterscheidet  zwei  Seiten   der  Überbftrdnngsfrage,   die   stoffliche 

~  and    die    persönliche ;     dort    muTs     die    Ermüdungswirkung    bestimmter 

7  Ijeistungen,  hier  die  individuelle  Ermüdbarkeit  bestimmter  Individuen  fest- 

^fastellt  werden. 

^  Um   den   Ermüdungswert   bestimmter   Tätigkeiten   zu   messen,   kann 

^man  entweder  nach  der  fortlaufenden  Arbeitsmethode  die  zu  untersuchen- 
"4en  Tätigkeiten  selbst  über  eine   bestimmte  Zeit   hin   quantifizieren   oder 
^'Aber  vermittels  der  „Stichproben'^methode  von  Zeit  zu  Zeit  kurzdauernde 
'  «adersartige   Tätigkeiten   einschieben,  deren  Messung  die  inzwischen  ein- 
^  getretene  Veränderung  der  Leistungsfähigkeit  dartut    Wo  es  sich  um  Ver- 
..  i^ichung  der  Ermüdungs Wirkungen  verschiedener  Unterrichtsstoffe  handelt, 
:  kann   nur   die   letztere  Methode    in  Betracht   kommen.    K.  geht  nun  der 
Heihe  nach   die   bisher   als   Stichproben  verwerteten  Keagenzmittel  durch, 
.  wobei  er   auf    die  mannigfachen    zu    berücksichtigenden  Faktoren,    die  Be- 
,  «ehungen  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Ermüdung,   die  Tatsachen 
der  Erregung,  des  Antriebs  usw.  hinweist.    Die  lange   so   unkritisch  über- 
schätzte,  in    letzter    Zeit   aber   immer  mehr  in   ihrer  Unbrauchbarkeit  er- 
kannte  Ästhesiometermethode   lehnt   er   ebenfalls   ab;    ebenso    den   Ergo- 
graphen;   und   auch   Ebbinohaus    Kombinationsmethode   mag  nach  K.   zur 
Feststellung  geistiger  Reife,  aber  nicht  zu  Ermüdungsmessungen  geeignet 
sein.    Für   unberechtigt   halte   ich  K.s  allgemeine  Ablehnung  motorischer 
I^eistungen;  die  von  ihm  nicht  erwähnte,  von   mir  vorgeschlagene  Tempo- 
klopfmethode   ist    neuerdings    (durch   Lay)   mit    gutem   Erfolg   angewandt 
worden.    K.  selbst  empfiehlt  als  brauchbare  Methode,  über  deren  bisherige 
Vernachlässigung  bei  Schulversuchen   er  sich   nicht  mit  Unrecht  wundert, 
das  von   ihm  im  Labatorium    oft   angewandte    Addieren    einstelliger 
Zahlen.    Freilich,  den  aus  der  allzugrofsen  Einfachheit  und  mechanischen 
Eintönigkeit  der  Methode  herzuleitenden  Einwand  bespricht  er  nicht.    Er 
schlägt   vor,   zunächst   an    einer   begrenzten    Zahl    sorgfältig   ausgewählter 
Schüler  vor  und  nach  je  einer  Unterrichtsstunde  je  5  Minuten  rechnen  zu 
lassen,  um  an  der  Menge  der  jedesmal  berechneten  Aufgaben  die  Ermüdung 
abzulesen.     Die  genaueren  Anweisungen,   die   er    für  diesen  Versuch  gibt, 
lassen  sich  hier  nicht  wiederholen ;  wir  möchten  die  Hoffnung  aussprechen, 
dafs  psychologisch   geschulte  Pädagogen  sich   die   dankenswerte  Anregung 
zunutze  machen  mögen. 

Die  zweite  Seite  des  Überbürdungsproblems  ist  die  persönliche; 
sie  bezieht  sich  auf  die  individuell  sehr  starken  Differenzen  der  Ermüd- 
barkeit, denen  gegenüber  die  Schabionisierung  der  Arbeitsdauem  und 
Pausenlagen  von  übel  ist.  Auch  hier  genügt  die  Messung  auf  einem 
einzigen  Arbeitsgebiet;  K.  hält  wieder  das  Addieren  für  das  geeignetste 
Prüfungsmittel.  Eine  grofse  Schwierigkeit  wird  in  die  Bearbeitung  der  vor- 
liegenden Frage  dadurch  gebracht,  dafs  sich  in  den  Veränderungen  einer 
X^eistimg  beii  fortlaufenden  Arbeiten  die  Wirkungen  der  Ermüdung  mit 
6Mi6ii  der  Übung  verquicken.  Das  Verlangen  nach  einem  Verfahren, 
Mm  gllnstiigen  Wirkungen  der  Übung  völlig  ausschaltet  und  so  d\^ 
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schädigende  Wirkung  der  Ermüdung  rein  erkennen  ULTst,  ist  leider  Ob» 
haupt  nicht  voll  zu  befriedigen;  am  nächsten  kommt  man  dem  erstreta 
Ziel  durch  das  „Verfahren  der  günstigsten  Pause".  Da  eich  nftmlich  Jk 
Ermüdung  nach  dem  Aussetzen  der  Arbeit  weit  rascher  verliert  ab  ft 
Übung,  muDs  es  einen  Zeitpunkt  geben ;  an  dem  die  Erholung  vollkomiNi 
abgeschlossen  ist,  während  noch  ein  mehr  oder  weniger  groÜBer  Rest  te 
erworbenen  Übungen  fort  besteht;"  vor  diesem  Zeitpunkt  ist  die  Leistiu^ 
fähigkeit  noch  durch  die  letzten  Spuren  der  Ermüdung  beeinträchtigt;  nid 
demselben  sinkt  sie  wegen  des  noch  fortschreitenden  Übungsverlost» 
Eine  solche  günstigste  Pause  ist  experimentell  zu  finden;  ihr  Leistangi' 
wert  mufs  zur  Grundlage  der  weiteren  Ermüdung^untersnchungen  6m 
Individuums  gemacht  werden.  Auch  hier  führt  K.  die  nötigen  methodo- 
logischen Gesichtspunkte  weiter  aus.  Er  schliefst  mit  einem  Hinweis  ni 
die  zahllosen  Zwischenstufen,  die  durchmessen  werden  müssen,  ehe  n 
Massenuntersuchungen  ganzer  Schulklassen  übergegangen  werden  kann. 

3.  Die  kleine  Abhandlung  LlPMAlüfS,  Abdruck  eines  in  der  Brestor 
psychologischen  Gresellschaft  gehaltenen  Vortrages,  stellt  in  übersichtlichs 
Anordnung  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchungen  der  Len- 
funktion  von  Ebbinqhaüs  und  Müller -Schümann  bis  zu  LoBsm  und 
NsTSCHAjBFF  zusammen.  sofern  sie  für  das  Verfahren  der  praktischen  ?^ 
gogik  Winke  zu  geben  geeignet  sind.  Hierbei  hat  Verf.  in  manches 
Punkten  freilich  die  Weite  des  Schrittes  unterschätzt,  der  von  des 
Laboratoriumsversuch  zur  Unterrichtspraxis  führt.  L.  fafst  die  Ergebnis» 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  „Beim  Einzelunterricht  hat  die  Leb^ 
methode  sich  zweckmäfsig  dem  vorher  festzustellenden  GedächtnistjpQi 
des  Schülers  anzupassen.  —  Beim  Massen  Unterricht  ist  das  nicht  möglich.^ 
(Wäre  nicht  zum  mindesten  zu  fordern,  dafs  beim  Massenunterricht  die 
Methode  keine  einseitige  Bevorzugung  einer  bestimmten  Sinnestypik 
zeigen,  z.  B.  nicht  nur  akustisch  sein  darf?  Ref.)  2.  „Ein  gegebener  Lern 
Stoff  von  mäfsiger  Länge  und  gleichmäfsiger  Leichtigkeit  wird  im  ganien 
schneller  gelernt  als  in  Teilen."  (Dies  an  sich  höchst  interessante  Erp«ri 
mentalergebnis  steht  in  so  klagendem  Widerspruch  zu  den  natürlichea 
Lerntendenzen  des  praktischen  Lebens,  dafs  man  zunächst  noch  vermotec 
mufs,  hier  seien  in  praxi  psychologische  Faktoren  mitbeteiligt,  die  dea 
Experiment  fehlten,  ünterrichtliche  Schlufsfolgerungen  aus  dem  Versocb»- 
ergebnis  erscheinen  daher  noch  durchaus  verfrüht.  Ref.)  3.  „Die  Wieder 
holungen  werden  bei  einem  schwierigen  Stoffe  am  besten  mOglichet  v«r 
teilt."  4.  „Es  ist  unzweckmäf^ig,  verschiedenartige  Stoffe  schnell  hinter 
einander  zu  lernen,  ohne  eine  Pause  einzuschieben."  5.  „In  gewi&**c 
Grenzen  ist  das  schnellste  Lernen  das  ökonomischste."  6.  „Falsche  Ant 
Worten  sind  tunlichst  zu  vermeiden. **  (Ja,  wenn  es  lediglich  auf  die  Festif 
keit  der  Assoziationen  ankäme,  die  allerdings  durch  falsche  Antworten  g^ 
schwächt  werden  kann!  Aber  Unterricht  will  eben  mehr  und  viel  wert- 
volleres als  einen  Schatz  fest  und  sicher  assozierter  Vorstellungen  rer 
schalten;  er  will  Selbständigkeit  des  Denkens,  Suchens,  Findens  grofssieb« 
und  dazu  sind  selbstgemachte  Fehler  des  Schülers  und  Einsicht  in  sieoo^ 
wendige   Hilfsmittel.    L  s  Ansicht   würde   z.  B.   aach  sa  der  KonMqV 
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■  fOhren,  dafs  man  Diktatstoffe,  Rechenaufgaben  usw.  so  leicht  wähle,  daÜB 
nur  ja  niemand  einen  Fehler  mache  —  ans  Furcht  vor  den  durch  Fehler 
^  gestifteten  falschen  Assoziationen.  Ref.)  7.  „Richtige  Antworten  erhält  man 
r,  leichter,  wenn  sie  auf  mehrere  gestellte  Fragen  passen."  8.  „Eine  richtige 
2  Antwort  bleibt  leicht  aus,  wenn  mehrere  Antworten  auf  die  gestellte  Frage 
y,  passen." 

4«  Das  LiTsche  Buch  ist  nach  den  Ankündigungen  des  Verlegers  eine 

^  epochemachende  Neuheit  und  nach  der  Meinung  des  Verf.8  ein  grundlegen- 

'   des  pädagogisches  Reformwerk.    Die  Kritik  kann  dieser  Selbsteinschätzung 

nicht  ganz   zustimmen;  dazu  hat  das  Buch  bei  grofser  Breitendimension 

zn   wenig  Tiefendimension.     Um  dies  mein  Urteil  zu  begründen  und  um 

'    sragleich  das  Gute,  das  in  dem  Buch  enthalten  ist,  zu  seinem  Rechte  kommen 

ara  lassen,  werde  ich  etwas  ausführlich  sein  müssen. 

Lat,  Seminarlehrer  in  Karlsruhe,  ist  wohl  der  erste  gewesen,  der  mit 
lErfolg  das  Experiment  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Unterrichts methodik 
^stellt  hat.  Seine,  in  pädagogischen  Kreisen  viel  umstrittenen  Schriften 
^Führer  durch  den  Rechtschreibunterricht"  (zweite  Auflage  1899;  vgl.  diese 
2eitHchrift  22,  285,  und  25,  128)  und  „Führer  durch  den  ersten  Rechenunter- 
rieht"  (Karlsruhe  1898)  sind  auf  experimentelle  Untersuchungen  gestützt. 
Inzwischen  hat  er  noch  weitere  Experimente  angereiht,  welche  die  An- 
schau ungs*  und  Gedächtnistypen  und  die  Periodizität  des  psychischen 
Tempos  zum  Gegenstande  haben.  Auf  Inhalt  und  Bedeutung  dieser  Ver- 
Buche  kommen  wir  noch  weiter  unten  zurück ;  ihr  Wert  soll  nicht  bestritten 
werden. 

Allein  Lay  wollte  auf  die  Dauer  nicht  bei  der  Spezialarbeit  stehen 
l>leiben.  Zwei  Gedanken,  die  durch  jene  Arbeiten  in  ihm  immer  stärker 
Jconsolidiert  worden  waren,  drängten  nach  Ausgestaltung  und  Verallge- 
meinerung: der  eine  ist  der,  dafs  das  psychologisch -didaktische  Experiment 
'berufen  sei,  die  gesamte  Unterrichtsmethodik  völlig  umzugestalten,  ja  erst 
eigentlich  wissenschaftlich  zu  begründen,  da  sie  gegenwärtig  nur  ein 
^Tummelplatz  dogmatisch  -  spekulativer,  sich  fortwährend  widersprechender 
und  ablösender  Meinungen  sei.  Der  zweite  ist  der,  dafs  die  Haupteinsicht 
<3er  modernen  Psychologie,  die  Untrennbarkeit  der  intellektuellen  von  der 
motorischen  Seite  des  Seelenlebens,  des  Wissens  vom  Tun,  auch  die  Di- 
daktik aus  einem  unbrauchbaren  Intellektualismus  zum  Voluntarismus 
führen  müsse.  Um  diese  Gedanken  durchzuführen,  schrieb  er  die  experi- 
mentelle Didaktik. 

Dafs  in  obigen  beiden  Gedanken  viel  Wahres  steckt,  ist  sicher.  Die 
psychologische  Methode  des  Experiments  und  die  psychologische  Fest- 
stellung, dafs  die  rezeptiv  -  intellektuelle  und  die  motorisch  -  aktive  Seite  des 
Seelenlebens  untrennbar  zueinander  gehören  und  aufeinander  angewiesen 
sind,  scheinen  in  der  Tat  berufen,  der  Pädagogik  in  Zukunft  grofse  Dienste 
XU  leisten.  Und  wenn  La.y  sich  darauf  beschränkt  hätte,  diese  Gedanken 
mit  Vorsicht  und  Kritik  den  Pädagogen  zu  vermitteln,  so  hätten  ihm  diese, 
ebenso  wie  die  Psychologen  nur  dankbar  sein  können.  Allein  von  diesen 
Einsichten  und  den  schon  vorhandenen  experimentellen  Befunden  bis  zu 
einer  wirklichen  experimentellen  Didaktik   ist  noch   eine   weite   Strecke. 
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nbsehreibt  und  so  manchmal  für  den  unbefangenen  Leser  unver« 
idJich  wird,  manchmal  Sinn  geradezu  in  Unsinn  verkehrt.  (Beispiel: 
der  Lehre  von  der  Tiefenvorsteliung  schreibt  Lay  8.  344:  „Denkt  man 
einen  Punkt,  der  sich  auf  einer  geraden  Linie  auf  die  Mitte  des  Auges 
CL-itP  bewegt,  so  bleibt  der  Gesichtseindruck  in  jeder  beliebigen  Entfernung 
ns-ilwcilbe;  das  gleiche  gilt  von  einem  Punktsystem  oder 
>rper."  Die  Stelle  ist  eine  Variation  einer  Stelle  bei  Ebbinohaus,  aber 
na  Lay  die  dort  vorhandenen  Worte  „natürlich  unter  Wahrung 
^^«lieher  Winkelgröfse''  fortl&fst,  macht  er  aus  gutem  Sinn  eine  physiologi- 
16  Unmöglichkeit.) 

Wie  Lay  die  Darstellung   der  experimentellen  Befunde  und   psycho- 

Theorien   selbst   zu   leicht   nimmt,   so   auch   den  Übergang  von 

tfMen   zu  Schlüssen   auf  die  Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 

^JJlar   etwaiger    Erfolg    psychologischer    Experimentaluntersuchungen    für 

^^ynüctische  Kultursphären  hängt  von  der  gröfsten  Vorsicht  und  Kritik  ab, 

itte  an  diesen  Übergangsstellen   zutage  tritt;   immer  wieder  sah  sich  die 

^Wissenschaft  genötigt,  vor  voreiligen  Übertragungen  der  unter  ganz  anders- 

_JjHrftigen  Bedingungen  gewonnenen  Laboratoriumbefunde   und   auch   der  oft 

.  ^'^  wMdeutigen   Schulexperimente   auf   die    wirkliche   Praxis    der   Schule   zu 

"^  warnen;  L.  aber  begnügt  sich  damit,   vermittels  der  häufig  wiederkehren- 

J4mi  Formulierung:  „Diese  Tatsachen  führen  zu  der  didaktischen  Forderung^ 

~ '  ^ines  ans  andere  zu  knüpfen,  als  ob  es  sich  darum  handle,  aus  der  Prämisse 

~  9  X  2  das  Besultat  4  abzuleiten.    Gerade  der  in  diesen  Schlufsfolgerungen 

^  waltende  Mangel  an  Kritik  ist  es,  der  dem  nicht  so  geschulten  Lehrer  ein 

'^  ialaches  Bild   von    den   heut   schon    vorhandenen   Beziehungen   zwischen 

Sxperimentalpsychologie  und  Pädagogik  geben  mufs.  — 

Ich  habe  viel  bemängeln  müssen ;  wenn  ich  nunmehr  zur  eigentlichen 
Inhaltsangabe  übergehe,  will  ich  versuchen,  unter  Überspringung  derjenigen 
~     Siellen,  die  wesentlich  Kompilation  sind,  dem  Eigenen  und  Wertvollen,  das 
'     In  dem  Buch  enthalten  ist,  gerecht  zu  werden. 

Das  Buch  hebt  mit  einem  Gedanken  an,  der,  wie  schon  oben  erwähnt, 
im  wesentlichen  durchaus  Zustimmung  verdient:  dafs  die  Pädagogik,  deren 
Theorie  und  Methode  heut  noch  vorwiegend  intellektualistisch  bestimmt 
Bind,  sich  dem  Voluntarismus  zuwenden  solle.  Der  psychische  Grund- 
prozefs  ist  nicht  die  Vorstellung,  sondern  die  untrennbare  Einheit  des 
Reaktionsbogens :  Aufnehmen,  innerliches  Verarbeiten  und  Tun ;  der  zentri- 
f  agal  -  motorische  Akt  gehört  genau  so  zu  seinem  Wesen,  wie  der  zentripetal- 
aenflorische;  wenn  die  Pädagogik  auch  diesen  notwendigen  aktiv -motorischen 
Anteil  an  jedem  geistigen  Prozefs  kennt  und  berücksichtigt,  kann  sie  ihre 
Methode  ganz  anders  als  bisher  psychologisch  korrekt  und  naturgemäTs  ge- 
atalten.  Diese  Anschauung  führt  den  Verf.  nun  dazu,  auch  die  dem  motori* 
sehen  Verhalten  zukommenden  Bewufstseinselemente,  also  die  kinästheti- 
sehen  Empfindungen  und  Bewegungsvorstellungen  in  den  Vordergrund 
zu  rücken;  und  wenn  er  sich  auch  von  der  jetzt  oft  begegnenden  über- 
triebenen Wertung  dieser  psychischen  Phänomene  nicht  frei  hält,  so  ist 
dies  als  Reaktion  gegen  die  grofse  Mifsachtung,  die  sie  bisher  in  der  Päda- 
gogik erfahren,  immerhin  verständlich.  Es  folgt  eine  kursorische  Dar- 
stellung der  Trieb-,  Spiel-,  Ausdrucksbewegungen  (nach  Pbeyer,  Darwin  u.  a.) 
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der  Aufmerksamkeit,  Assoziation,  Assimilation   usw.,    immer   mit  Hen» 
hebung  der  dabei   beteiligten   motorischen  Akte  und  kinästhetischen  fk^l  i 
mente,  und  mit  dem  Versuch  i  der  sich  durch  das  ganze  Buch  zieht,  uck 
jedem  Abschnitt  in  einer  Reihe  von  Thesen  die  pädagogiBch-didiktiMte 
8chlursfolgerungen  zu  ziehen.    Der  Abschnitt  Sach-  und  Sprachantcnkil 
bringt  er^t   eine   Darstellung  der    bekannten   psychischen    Elemente  xd 
Assoziationen,  die  mit  Namen  und  Inhalt  eines   Gegenstandes  verbondn 
sind  und  leitet  daraus  mit  etwas  kühnem  Sprunge   die  These  ab.  dzbdff 
Sprachunterricht,  dem  die  formale  Bildung  abgehe,    mehr   dem  Suhast» 
rieht  unterstellt  werden  müHse. 

Neues   bringt    der   nächste   Abschnitt:   Anschauungstypen.   IB 
diesem  Namen  belegt  Lat,  im  Anschlufs  an  den  Referenten,  die  sooft  ib 
Sinnes-  oder  Gedächtnistypen  bezeichnete;;!  individuellen  Differenzen.  Hiir 
schildert  L.  eigene  neue  Untersuchungen.    1.  Beobachtungen  Über  djsftür 
Mitsprechen  der  Schüler,  wenn  sie  leise  le^en,  oder   einen   anderen  etw 
lesen  oder  aufsagen  ht'iren.    Die  kleinsten  Schüler  liefsen  fast  ausnahmdA 
die  gröfseren  in  hohem  Mafse,  sichtbare  Mitbewegungen    der  Sprachveik- 
zeuge   erkennen,   ein  Zeichen,   welche   grofse  Rolle   die   Sprachbewe^^nof^ 
Vorstellung   spielt.    —    2.    Experimente    über    die    Unterstützung,   die  Ar 
Sprachtext  dem  AuHüben   eines   Gesangsstücks   gewährt.      Es   stellte  svk 
heraus,  dafs  Melodien,  die  mit  Text  eingeübt  wurden,   doppelt  so  schufl 
gelernt  wurden,  wie  gleich  lange  un<i  schwere  Melodien,    die   lediglich  uf 
„la*^  gesungen  wurden.     L.  weist  mit  Recht  darauf  hin,  ,.wie  verhängninoC 
der    beliebte,    sogenannte    metbo<lischo    Grundsatz:    ,,vom    Einfachen  vU 
Leichten  zum  Znsanimengesetzton  und  Schweren"  für  den  l'nterricht  werdei 
kann*".    Die  Sprechbewejrungen    waren    keine  Erschwerung,    sondern  ei* 
Erleichterung  der  Singetätigkeit.  —  JV  Versuche  über  das  Wort  und  Zstliy 
gedächtnis    bei    ßoteilimuig   der    verschiedenen    Sinne.       Das  Verfahren  i 
dieser  umfangreichen  Serie  war  das  folgende.     Sinnlose  »Silbenreihen  ein^ 
seits,  Zahlenreihen   andererseits  wurden  den  Prüflingen  i  Seminaristen  ^t«: 
Volkssc-hülern  I    teils   akustisch   durch   tnktniäfsiges  Vorsagen,   teils  optiKi 
durch  Vnrzeigen  an  der  Wandtafel  je  dreimal  vorgeftihrt.     Zugleich  vcrls 
den  Schülern  in  versohie<lenen  Serien  verschiedene  Verhaltungs weisen  *i 
erlegt:  bald  mnfsten  sie  die  Zunge  festhalten,  um  leises  Mitsprechen  m<* 
liehst  zu  unterdrücken  inach  Lay  soll  das  Störende  dieses  Tuns  sehr  !«ch3*!- 
verschwun<len  sein-;   hald   sie  wieder  frei   lassen;    endlich    niufsten  .-»ie - 
einigen  Versuchen  bei  geschlossenen  Augen  mit  dem  Finger  auf  der  Bit» 
mitschreiben,   um   die   Sehreibl^ewejjunjjsvorstellungen    rein    t^hne  optiHrh- 
Komponenten    zu   erzengen.     Nachher    mufsten   sie   das    Behaltene  nieoer- 
schreiben ;  die  Zahl  der  Fehler  liefs  erkennen,  welche  Tätigkeit  den  siirk«*' 
Anteil  am  Auffassen  und  I'ehalten    gehabt  habe   und  wie   sich  die  N-hui«'- 
liiernach  individuell  «lifferenzieren.    Aus  den  Ergebnissen  ist  hervorziihebec 
a    l>iis  Festhalten  «ler  Zuuize  erhöhte  die  Fehlerzahl  beträchtlich:  die  Iei*f- 
Sprechbeweuuniren  sind  also  eine   starke  Untersttltzung  der  Vorstell unüfO 
In  diesem  Sinne  sin<l  alle  Schüler  ^sprechmotorisch".     b<  Das  Milschrci'>?^i 
mit    dem    Finirer    vermin«lerte    die    Fehlerzahl    durchweg    bei   den  i^il^ff 
versuchen,  dageiren  war  <lie  Wirkung  geringer  bei  den  Zahlen.    iDs«l*i'^ 
Er*»ebnis,  das  die  Schreibbewegungsvorstellung  das  Gedächtnis  der  Z»W*^ 
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•^weniger  unterstützt  als  das  der  Worte,  sucht  L.  durch  verschiedene  Gründe 
B|ra  erklären,  doch  den  Hauptgrund  scheint  er  mir  zu  übersehen.    Er  liegt 
^i^darin,   dafs   Schreibbewegung   und   Sprechbewegung  (bzw.  Klangbild)   bei 
cviehrstelligen  Zahlen  nicht  parallel  laufen,  sondern  sich  durchkreuzen. 
iaIHe  Zahl  25  bildet  akustisch-motorisch  die  chronologische  Folge  5  und  20, 
i'^t  optisch  simultan,  und  bildet  für  die  Schreibebewegung  die  Folge  2  und  5. 
liSs  liegt  somit  nicht  blofs  an  der  Methode  des  Rechenunterrichts,  sondern 
9  geradezu  im  Wesen  unseres  Zahlensystems,  dalis  die  Schreibbewegung  bei 
2  Zahlen  nicht  die  Stützwirkung  haben  kann,  wie  bei  Worten,   wo  Schreib- 
lind Sprechbewegung   gleichmäfsig    verlaufen.)     c)  Die  einzelnen  Schüler 
r  gehören  einem  bestimmten  Typus  nicht  durch  die  Alleinherrschaft,  wohl 
«ber   durch    die    relative    Vorherrschaft    eines    bestimmten    Gebietes    an. 
'  Statistisch  ergibt  sich,  dafs  alle  Schüler  Sprech  motorisch,  über  die  Hälfte 
1  sngleich  schreibmotorisch,   etwa  ein    Drittel   visuell,    und   etwas   weniger 
.  «kastisch   sind.  —  4.  Weniger  vollkommen   in   der  Methode   und  weniger 
klar  in  den  Ergebnissen  sind  die  Versuche,   die  sich   auf  die  sachlichen 
Anschauungstypen   beziehen;   d.  h.  auf  den  Anteil  der  Sinnessphären  bei 
der  Erinnerung  an  Objekte,  Tätigkeiten  usw.    Nur  soviel  scheint   sicher, 
dafs  sich  sprachliche  und  sachliche  Anschauungstypen  nicht  immer  decken ; 
manche  Schüler,   die  dort  „Hörer"  waren,   waren  hier  „Seher''   und  umge- 
Jcehrt.  —  Die  pädagogischen  Folgerungen,  die  L.  aus  den  Ergebnissen  über 
Anschauungstypen  zieht,  gehören  zu  den  bestbegründeten  des  Buches.    Er 
"weist  darauf  hin,  dafs  die  Kenntnis  des  Anschauungstypus  eines  Schülers 
xngleich  Kenntnis  eines  Teils  seiner  Individualität  bedeute,  und  dafs  diese 
Kenntnis  beim  individualisierenden  Unterricht,  ja,  bei  der  Berufswahl  mit. 
sprechen  müsse.    Ferner  hebt  er  die  Gefahr  hervor,  die  darin  besteht,  dafs 
ein  Lehrer  oder  Theoretiker  seinen  Anschauungstypus  für  den  allgemein- 
gültigen  hält  und   daher   den  allgemeinen   methodischen  Vorschriften  zu- 
grunde legen  will.    So  ist  Diesterweqs  Methode  des  Rechtschreibunterrichts 
dadurch  bestimmt,  dafs  er  Akustiker  war. 

Von  den  folgenden  Abschnitten:  Phantasietätigkeit,  Denktätigkeit, 
Suggestion,  genügt  die  Nennung  der  Überschriften,  da  sie  nichts  Bemerkens- 
wertes enthalten.  Bei  dem  Kapitel  „Übung  und  Gedächtnis^  ist  die  Dar- 
Btellung,  soweit  es  sich  um  Übungen,  Hemmungen  und  Koordination 
handelt,  wesentlich  nach  Münsterbergs  Aktionstheorie,  so  weit  Lernen, 
Behalten,  Raumanschauung  erörtert  werden,  nach  Ebbinohaüs'  Psychologie 
orientiert.  Eigenes  bringt  L.  nur  in  bezug  auf  das  Thema  „Einheit  in  der 
Vielheit".  Die  Frage,  wieviel  Einzelelemente  in  einem  Akt  anschaulich 
aufgefafst  werden  können,  und  welche  Bedingungen  diese  einheitliche  Viel- 
heitsauffassung beeinflussen,  hat  er  experimentell  behandelt  (freilich  nicht 
als  erster,  wie  er  glaubt.  Man  vgl.  in  Wündts  Physiol.  Psychol.  den  Ab- 
schnitt: Umfang  des  Bewufstseins;.  Er«  fand,  dafs  die  beste  Anordnung 
von  Kugeln  oder  Punkten  in  Rechenmaschinen  usw.  nicht  die  übliche  lange 
Keihe,  sondern  die  nach  Quadraten  von  je  vier  Einheiten  sei. 

Dem  Willen  sind  die  nächsten  200  Seiten  gewidmet.  Er  wird  erst 
biologisch  als  Reaktionsprozefs,  dann  psychophysiologisch  als  Willens- 
handlung betrachtet,  ohne  dafs  wir  Neues  von  Bedeutung  erfahren.  Im 
Abschnitt  über  Vererbung  bespricht  L.  den   bekannten  Versuch,   das  bio- 


UL»<i  'sjts  du'A'jf  ^«r^rrt.'jöeur  Ko.t'jn^'.Je&ibaoric,  reiche  die  KiiiQcwmi«an 
ikük  is.uü  rimr.%H  h^JUfcpiiuJai'^a  der  Kniture&twickiiuic  luLDdhabec  ^1 
Ji«*rr'^;  ;^:  La)  ^z.'.*!^:h*f^*:n  Unrecht,  veim  er  mexni,  dal»  tia»  liiogenaü 
Or'JU'i/eMfiz  ::i\\  <ier  IxrXi r<r  v  •!;  der  Vererbung  erw>:»rbeeDer  XlipeiiMiiE&B 
fciis/^'r  'jfA'i  i&jle,  belöe  hhuj^^ti  'iTirchAn«  nicht  notwendig  susammen.  I«ir 
'!««  h^rjz<;jju<ij\;'iu  iXL  izj  »cLneLer  Folze  die  Anlagen  nnd  FkiiigkeifeL  c* 
fjüit:i,  'it*:  'iie  M«fi»^bhe:i  in  iaxizen  Eup^^en  durchgemacbi  h&i.  ksn^dEirf 
h^r^iii»:ti:  fintn  beidexTiiil  gleiche  innere  Entwicklungcaendenxen  ft?;-"-«^V-'»« 
iMit»  *Utr  i'otirutijiiiUit  in  die  Aktualiiüt  treten,  braucht  »!»<*  nicht«  ma  öa 
f.Krw*iTh*:ti'  von  Ki^^en^^cliaften  zu  tun  zu  haben.  Übrigens  hA^«en  JAffnii 
u«ij«?  kiiideif|»frychoJo|fi»iche  Forschungen  Aiuxt  der  iTelnmg  de«  Ouimi 
iUi  fii',miiu:tsti  wieder  neue  Ar^niuiente  gewährt.  Viel  njehr  Recht  hiz  La 
mit  ^U^r  Bekämpfung  der  Kultur«tufenthe<'>rie  als  einer  UnterrichteaMibMfc 

t^'ber  eine    bemerkenswerte   Experimentalserie   berichtet   Lat  ».>iitt| 
die  das    pHychinche   Tempo   und   die   periodis^cheo    SchwanksLfei 
«\i':r  pHychisch<rn  Energie  zum  Gegenstande  hat.     Zur  BennuoLf  kia 
*iUi   von   mir   vorgr'Hch lagen e  .Tempoklopfmethode**,   welche   darin  bereäL 
dafs  der  PrOfling  in  einer  ihm  genehmen  Geschwindigkeit   einen  I^iaii 
auf  den  Tinch  klopft,  und  dafs   dieses   sein   adäquates  Tempo   mit  der  Fv 
genj4fHMen  wird.     l>er  Versuch  wird  innerhalb  eines  Tages  stündlich  v:«^ 
holt.      L.   stellte    die  VerKuche   in    grofsem  Umfange    an    mit    zahiieicha 
Schülern,  dehnte  sie  über  Tilge,  Wochen  und  Monate  aus    und   gelanfieN 
zu  «liner  ICoihe  lehrreicher  Kurven,  deren  gründliche,  sicherlich  nach  Tieiei 
Heit<*ii  hin  niö;rliclio  AuHnutzung  freilich  aufgeschoben   werden  mufo.  bi»L 
di<i  g<*g('nwartig(;  viel   zu   knuppe  I)arstelluug  durch    eine    mouographi«^ 
lifdiandlung  den  StoffcH  ersetzt.     L.  konnte  zunftchst  die  von  mir  gefuuüea« 
M  Form  der  Tagcsknrve  lein  Maximum  der  geistigen  Frische  am  Vormitu^ 
einn    am    Naciiinittag,    dazwischen    ein    deutliches    Minimum  ,    sowie  ibiv 
<irg<MiMntzli<*iik«Mt  zu  (h^r  Krgugraphenkurve  der  physischen  Leistunf$£ilü^ 
k<*it   heNtatigen.     Kr  fand  für  den  einzelnen  Schüler  charakteristische  Eit*^- 
M<'liufl«Mi   HcincH   TcniiKiH    und    seiner   Kurve;    es    gibt  Schüler    mit  gn^ürt* 
'ragoNdifferenzen  der  geistigen  Energie,  solche  mit  kleinen,   es  gibt  solche 
die  vorniittagH,   andere  die   nachmittags  den   höchsten  Tempowert  zeigto, 
er    fand    „iMi>rgenarbeiter'*    i nach    Krakpelins    Terminologie)    und    _Ab<?iiii' 
arl»eiter*.     Aurli  für  ganze  Klassen  stellte  er  die  Energiedurchschnitte  dir. 
die  KlasHenenergie  ist  nachmittags  nicht  wesentlich  geringer  als  vornüttdzf- 
^was  Kay  für  die    Hoibchaltung   des  Nachmittagunterrichts  geltend  macbi- 
Mit»  zeigt  ileut liehe  Monatsschwankungen,  indem  sie  vom  März  bis  Joli  «t* 
nimmt,   nach  einer    kU'inen  Steigung   nochmals  im  Oktober  fällt  und  am 
dauernd  steigt. 

l>io  folgenden  .Abschnitte  über.  Schulhygiene  und  ErmüdungsmessunKC^ 
sinvl  wieder  wesentlich  referierender  Natur.  Aufrichtig  zuzustimmen  i^ 
seiner  l\>lt'nHlv  i:ei:en  den  Notstand  tles  Prüfungswesens  und  -rnw«*»*« 
drts  in  der  lai  die  ärgsten  psychologischen  und  ethischen  Schädigon^ 
für  die  I  ernfrende  und  CJesundheit  des  Schülers,  für  die  Auswahl  d* 
WissonssiofiVs.  für  die  Tätigkeit  des  Lehrers  hat.  In  dem  Abschnitt  ,Dv 
erkenntnisiheoretische   und   ethische  Wille"    vertritt   Lat   ini  Anscfalofitt 
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den  Determinismus  und  fordert,   dafs  der  individuelle  Wille  durch 
dbn    Gesamtwillen   geleitet    und    erzogen    werde.     Unter    der    Überschrift 
^Intellektuelle  Willensbildung^  sucht  er  dem  Denken  und  Wissen,  das  vom 
biellektualismus  als  A  und  Q  des  geistigen  Lebens  und  des  Erziehungs- 
swecks gilt,  seinen  rechten  Platz  als  Mittelglied  im  sensorisch  -  motorischen 
Grundprozefs,  also  als  Diener  des  Willens,  anzuweisen.    Im  nächsten  Ab- 
'schnitt  „Ethische  Willensbildung"  findet  ein  ähnlicher  Gedanke  im  Gegen- 
9Btz  ZU  dem  IlERBARTschen  ünterrichtsideal  des  vielseitigen  Interesses  eine 
"Art  programmatischer  Formulierung:  „Nicht  das  Interesse,  sondern  Glaube 
"und    Überzeugung    müssen    Ziel    jedes    Unterrichts   sein."     Im    Anschlufs 
''liieran  bespricht   er   die  Ideale  der  Kinder  (nach  Fribdbich),   die  Klassen- 
-gemeinde   als   ethische  Einheit,  und  —  in  zwei  Seiten!  —  das  Thema  der 
^Strafe,  wobei  er  mit  der  hypermodernen  Kriminalistik  den  Sühnecharakter 
'der    Strafe   zum   alten   Eisen   wirft.    Im   Abschnitt   „Ästhetische   Willens- 
bildung" hätte  besser  statt  Konrad  Lange  Friedrich  Schiller  als  Leitfaden 
^enen  sollen.    Der  tiefinnere  Zusammenhang,  durch  welchen  das  Ästheti- 
sche mit  dem  Ethischen  und  mit  der  Weltanschauung  verknüpft  sind,  und 
durch  welche  es  erst   seinen    wahren   Kultur-  und  Erziehungswert   erhält, 
ttLCst  sich  allein  von  dem  subjektivistischen  Prinzip  der  „bewufsten  Selbst- 
tiluBchung"  aus  durchaus  nicht  fassen.    In  der  „Religiösen  Willensbildung" 
wird  auf  Grund   von    kinderpsychologischen    Tatsachen   verlangt,    dafs  an 
Stelle  des  Dogmatischen  das  Leben  Jesu  in  den  Mittelpunkt  zu  treten  habe. 
In  einem  Schlufsabscbnitt  erörtert  L.  Möglichkeit  und  Berechtigung  einer 
experimentellen    Didaktik,    wendet   sich   gegen    Skeptiker    wie   James   und 
MÜNSTEBJJERO  Und  üborbückt  die  möglichen  Methoden. 

Lay  kündigt  als  II.  Band  seiner  experimentellen  Didaktik  einen 
^speziellen"  an,  in  dem  die  Didaktik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  Er- 
örterung finden  soll.  Vielleicht  wird  er,  der  Praktiker,  hier  mehr  auf 
lieimischem  Boden  sein  als  er  es  im  Theoretischen  war.  L.  zitiert  als 
Motto  und  als  Abschlufs  seines  Buches  das  KANTSche  Wort:  Erziehung  ist 
das  gröfste  Problem  und  das  schwerste,  was  dem  Menschen  kann  auf- 
gegeben  werden",  je  mehr  er  selbst  die  Schwere  des  Problems  empfindet, 
nm  so  wertvollere  Förderung  wird  die  experimentelle  Didaktik  von  ihm 
erwarten  dürfen. 


F.  CoNsoNi.    La  Hesnre  de  rattention  des  enfants  faibles  d'esprit  (Phrin- 

astheniqae).    Archives  de  psychologie  2  (7),  209—252.    1903. 

Der  gröfste  Teil  dieser  7.  Lieferung  der  Archives  ist  durch  den  Text 
und  die  Tabellen  der  aus  dem  Italienischen  übersetzten  Original  arbeit  des 
Dr.  CowsoNi  in  Anspruch  genommen,  der  an  dem  mit  dem  Schulasyl  für 
sorückgebliebene  Kinder  verbundenen  psychologischen  Laboratorium  des 
Professors  Santb  de  Sanctis  tätig  ist.  Nach  einer  ausführlichen  Diskussion 
Wertes  und  der  Möglichkeit  einer  Messung  der  Aufmerksamkeit  bietet 
Verf.  im  zweiten  Kapitel  eine  Beschreibung  seiner  Experimente.  Dabei 
iintNrscIieidet  er  statische  und  dynamische  Aufmerksamkeit.  Die 
le    zsrfiallt    wieder    in    die    drei    Gruppen    der    zu    messenden 
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Schnelligkeit,  Konstanz  und  Beharrlichkeit  der  Aufmerl 
während  bei  der  dynamiachen  Aufmerksamkeit  nur  die  Sei 
koit  und  die  Ausdehnung  untersucht  werden.  In  13  Leits&ti 
das  ziemlich  komplizierte  und  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  zu  resü] 
Ergebnis  zusammengefafst.  Auch  dieser  Arbeit  ist  eine  gründlicli 
graphie  beigegeben.        £.  Platzhoff -Lejeune  (Tour  -  de  -  Peilz,  Seh 

T.  JoNcxHRRRR.    Hote  i«r  la  piychologie  des  enftnts  trrliris.    At 

Psychologie  2  {!)  263—268.    1903. 

Nicht  zufällig  folgt  diese  Arbeit  des  Lehrers  an  der  Brüsselei 
schule  für  zurOckgebliebene  Kinder  auf  die  tabellarische  Zusammei 
CoNSONis.  Eine  Definition  des  Begriffs  „zurückgeblieben*'  führt  den  ^ 
zur  vierfachen  Gruppierung  der  abnormen  Kinder:  die  sprachlich  g 
taubstummen,  blinden  und  zurückgebliebenen  im  eigentlichen  Sinn 
letzteren  orfaliren  wieder  eine  doppelte  Unterteilung  in  pädagogiscl 
gebliebene  (die  passiven  und  disziplinlosen)  und  medizinisch 
gebliebene  (die  passiven  und  die  unbeständigen)  Kinder.  Die  Liter 
Problems  hat  der  Verf.  in  der  Brüsseler  Zeitschrift  0ns  Woord 
und  1.  April  1901)  zusammengestellt.  In  der  vorliegenden  Abhandlu 
er  nur  einige  Beobachtungen  über  die  Empfindungen,  den  M 
sinn,  die  Gewicktsillusionen  und  die  Bewegung  der  i 
gebliebenen  mit.  Ein  zweiter,  kürzerer  Teil  der  Arbeit  beschäftig 
mit  dorn  Problem  der  Lüge  und  schliefst  mit  der  Mitteilung  zweie; 
eines  auffallenden  Visualgedächtnisses  und  einer  merkwä 
S  p  r  A  c  h  e  n  k  e  n  n  t  n  i  8  bei  geistesächwachen  Schülern  Jonckhe£S£$. 

E.  Platzhoff  -  Lejeune  (Tour  -  de  -  Peilz.  Schweii 


Kdouaki)  CLArARf:i>K.   La  FacQlti  d'orientatioii  lointaine.   iSens  de  ürectui 
de  retonr.)    Essai  de  mise  aa  point  d'apris  qaelqaes  tra?tix  receits. 

(/<•  ;w*«/(7i()/()(/i<'  2  i2i,  183—180.     liK)3. 

In    cliesor   Üborsicht    und  Zusanmienstelhing   bisheriger.  Jas  Fr' 
dor  Orient iorunjr   botroffiMidor  Methoden    und   Resultate   versuot:  i^-' 
fasner    vor    allem    zu    einer   eindeutigen   Auffassung   der  TaisacLiri  r 
langen:    „lievor    man    ilen    ]»syelu»logis('hen    Mechanismus   des  ^-"-^ 
PhUntunens    erklärend    deuten    kann,    mufs    man    zunächst    l»e:  *-«' 
primärer    Erkliirnng    Halt    machen,    derjenigen    der    Tatsache::  **--*^ 
«S.    17;\i      In    vier    Paragraphen     gruppiert    der    Verf.    die    The:r.t^ 
Problem,  die  Tatsachen,   die  Folgerungen.     Ein   sehr   wertvoller  -"-  ' 
liehst    vollständiger    bibliographischer  Anhang    ist    der   Unter?-v-^ ' 
gegeben.     l>ie  l>rientierung   auf  gröfsere   Entfernung   wird  vZLd^-  * 
Vuu  IKK  und  (\\rsTiKR  ,?i  durch  Magnetismus:  b    von  TorssEysi  zz-i^ 
durch  atmosphärische  Strömungen,  Winde  etc.,  von  THAtmis   ^   rim^ 
sphärische  Kegriffe  jiv>titMis  ,  von  Cyon  durch  einen  besonder^-i  3^ 
c=  von  KoMANKs.  l.riiwoK,  Wasmann  durch  die  Richtung  der  Sonne  :ii; 
lichls:   d     von  F.iHKK   durch   eine  besondere  Kraft,  von  Xxjnaö»'*^ 
durch  eine  Anziehung   reiu  retiexiveu  Ursprungs,  von  Lobs  ösw*  '^^ 
mus:  e    von  Dakwin  und  1..  Mokuan  durch  eine  Nouinalime  öer 
Tmwege.   von   Rw.naud  und    P.   Boxnteb   durch   CmkehnDic  Ht 
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1   WaLLACE,  KoMANBS,   LuBBOK,  FORBL,  FaBBE,    WaSMANN,  YüNGy  BOÜVIXB, 

[AL,  Mabchand,  Büttel -RBEPBNy  Pbckham,  Rodenbach,  Zieolsr  durch 
pographisches  Gedächtnis  für  Anhaltspunkte ;  g)  von  Hachbt-Souplet 
direkte  Wahrnehmbarkeit  des  Zieles,  von  Düchatbl  durch  Telepathie; 
i  Cton  durch  ein  auf  der  Intelligenz  beruhendes,  komplexes  Phänomen; 
i  KiNOSLEY,  Parker  und  Newton  durch  erbliches  topographisches  Ge- 
lis. 

)el  der  Bestimmung  des  Problems  kommt  es  CLAPARfiDE  vor  allem 
e  Feststellung  an,  ob  das  Ziel  bei  der  Orientierung  ein  völlig  unbe- 
es  nie  gesehenes  sein  kann  oder  nicht.  Ob  ferner  dieses  Ziel  sich 
wahrnehmen  läfst  oder  nicht;  ob  endlich  der  hinfOhrende  Weg 
tspunkte  bietet  oder  nicht.  Unter  den  Tatsachen  werden  fünfzig 
chtungen  der  verschiedensten  Art  aufgeführt  und  diskutiert,  wobei 
(en,  Bienen,  Wespen  und  Tauben  einzeln  vorgenommen  werden.  Bei 
^chlufsfolgerungen  zeigt  Clapar&de  eine  leichte  Vorliebe  für  die 
:he8e  des  (nicht  erblichen)  topographischen  Gedächtnisses,  ohne  zu 
nnen,  dafs  auch  die  anderen  provisorisch  ihre  Berechtigung  haben 
jinzelne  Teile  dieses  noch  so  verwickelten  Problems  besser  zu  er- 
i  imstande  sind. 

E.  Platzhopp  -  Le jbune  (Tour  -  de  -  Peilz,  Schweiz). 

Yerkes.    The  Instincts,  Htbits,  and  Reactiona  of  the  Frog.    Faychol  Rev. 

mogr,  Suppl  4,  Harvard  Psych,  Studies  I,  579—638.  1903. 
^erf.  machte  eine  Reihe  von  Experimenten,  betreffend  das  geistige 
I  der  Frösche.  Um  die  Lernfähigkeit  zu  untersuchen,  benutzte  er  ein 
hes  Labyrinth,  d.  h.  einen  Kasten,  der  an  zwei  Stellen  eine  Wahl 
hen  zwei  Wegen  nötig  machte,  wenn  das  Tier  hindurch  wollte,  um  zu 
im  Ausgange  aufgestellten  Wassergefäfs  zu  gelangen.  Bei  der  ersten 
waren  die  beiden  Wege  durch  ihre  Farbe  unterschieden ;  der  eine 
et,  der  andere  weifs.  Aufserdem  befand  sich  hier  am  Boden  ein 
m  von  Drähten,  so  dafs  das  Tier  elektrisch  gereizt  werden  konnte, 
es  auf  die  Drähte  zu  sitzen  kam.  Die  Experimente  zeigten,  dafs  die 
le  nur  sehr  langsam  den  richtigen  Weg  lernten,  langsamer  selbst  als 
J.  50  bis  100  Versuche  waren  notwendig,  um  eine  gewohnheitemäfsige 
der  beiden  Wege  zu  entwickeln.  Die  Frösche  sind  sehr  furchtsam 
er  ungewohnten  Umgebung,  und  sie  reagieren  in  diesem  Zustande 
leicht  auf  irgend  welche  Reize.  Wechsel  der  Farben,  nachdem  die 
le  sich  an  einen  bestimmten  Weg  gewöhnt  hatten,  bewirkte  Konfusion 
ewies  daher  die  Unterscheidungsfähigkeit  für  Rot  und  Weifs.  (Verf. 
'hlässigt  leider  ganz  die  Tatsache,  dafs  das  Rot  doch  offenbar 
1er  war  als  das  Weifs.)  Wenn  die  Frösche  gewohnheitsmäfsig  über 
ähte  passierten,  so  machten  sie  häufig  einige  Rückwärtssprünge,  was 
»t,  dafs  sie  sich  der  unangenehmen  elektrischen  Reize  erinnerten,  die 
i  Berührung  der  Drähte  oft  empfangen  hatten.  Erregung  von  Furcht 
>  verzögernd  auf  die  Ausbildung  von  Assoziationen, 
•^erf.  machte  ferner  Versuche  über  die  Reaktionszeit  bei  elektrischer 
Qg  und  bei  Berührung.  Gemäfs  der  Stärke  des  Reizes  müssen  drei 
liedene  Beaktionsarten  unterschieden  werden:  Reflexartige  Reaktion 
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von  .V)  bifi  Si)a  bei  sehr  Ptarken  Reizen:  eine  Art  überlegender 
von  3(Jl)  bis  2U(KJ0  hei  Kehr  schwachen  Reizen:  und  schnelle 
Reaktion  von  15fJ  bis  MO fs  bei  Reizen  von  mittlerer  Intensitit.  DitH 
tion  auf  Beruh ruiiK  ist  weniger  prompt  aln  auf  elektrische  Reitni;  d 
2fX)c7.  Um  die  Intensität  des  BerührunfirB-  und  des  elektrischea  !■ 
vergleichen  zu  können,  stellt  Verf.  die  Bedingung,  dafs  zn  verfliirtii| 
Reize  vcrscliiedeiior  Art  gleich  ^rnfse  Variation  der  Kesktionssettn  i 
weisen  s'>llen. 

Gchörsempfinduncren  scheinen  nur  von  untergeordneter  HxUwiliifi 
duH  }^oisti(?e  J.eben  der  Frös<?he  zu  sein.  Geräusche  irgend  miete i 
bringen  allein  kaum  eine  Reaktion  zustande.  Sie  scheinen  hsnpMdi 
als  AufiiierkHunikeitHsifrnale  zu  dienen,  d.  h.  sie  vennisuoan  dea  fm 
ziiT  Annahme  einer  aufmerksamen  Haltung.  Verf.  konnte  einen  ¥aM 
von  >Scli Uliempfindungen  auf  die  Atmungsfrequenz  feststellen.  Ein  pM 
liches  Gcrilusch  von  ]>lätschorndem  Wasser  beschleunigte  die  Atniiiig;^ 
schriller  Pfeifenton  verlangsamte  sie.      Max  Meyeb  (Colnmbis.  MimmA 


R.  M.  Ykkkks  and  (t.  k.  llruuiNs.    Habit  FormitiOM  in  the  Gnwlil 

Afflnls.  Fsyclutf.  i^'r.  MonfHjr.  Suppl.  4.  Harvard  Psych.  Stud.  1, 565-^T7.  tt 
Die  Verff.  erwähnen  einige  Experimente  von  Bethe  als  die  eiuifli 
die  sidi  auf  die  Lernfilhi«;keit  der  Krebse  bezieben.  Bethz  schlieb^i 
Krebse  seien  unftihig  zu  lernen.  Die  Verff.  wenden  jedoch  hiciigigu  • 
dufs  Hktuks  Versuclie  nicht  zahlreich  genug  waren.  Sie  benntiten  nihl 
Untersuchung  ein  einfaches  I^byrinth,  d.  h.  einen  einfachen  Holiblii 
mit  zwei  AnsgänL'cn,  von  <lenen  entweder  der  rechte  oder  der  linke  Art 
eine  <iiasplatte  yesrlilossen  werden  konnte.  Vor  dem  Auseange  biAi 
sirh  als  einladender  .Aufenthaltsort  eine  mit  Wasser  gefQllte  ScbAffri.  P 
Kasten  war  in  «ler  Iii<'htnn;<  <les  Wassers  etwas  geneigt,  um  dem  Vers«! 
tier  die  Bewegung  zu  erleichtern.  In  <len  ersten  10  Versuchen  scUngi 
Krebs  ebenso  oft  «len  ri<'htiiren  wie  <len  falschen  Weg  ein.  Nachdem  j"«<fe 
5<)  Versuche  stalt^'efunden  hatten,  schlug  der  Krebs  in  den  folg«* 
10  Versuchen  nur  in  10 "/o  *'^*''  ^'älle  den  falschen  Weg  ein.  Die  ZiU 
sind  die  I)Mrchs<'hnittszahlen  für  drei  Krebse.  14  Tage  spttter  fanden < 
Krel)se  in  70",,  der  K:U!o  den  richtigen  Weg.  Sie  hatten  also  nicht  ■ 
durch  IOrfahrun.tr  gelernt,  sondern  nach  dieser  Zeit  auch  einen  betiiri 
liehen  Teil  des  (ielernten  noeh  l>ehalten.  Verschiedene  Modifikatioirta^ 
Versuche  gestatten  die  Sehlufsfolgerung,  dafs  die  GedächtnisbiMtf  <l 
Tiere  sowohl  aus  clieniist'luMi  Knipündungen  ((leruch  und  Geschmack)* 
aus  I>erührnngs-,  (iesiclits-  und  Muskelem])Hndungen  besteben.  fiM 
Versuclie,  hetretfend  die  Art,  wie  die  Krebse  sich  umwenden,  wenn«** 
<ien  Uürk4'n  gelegt  werden,  führten  zu  dem  Ergebnis,  dafs  sie  lieh  gl*^ 
licli  nach  der  schwereren  Kör])(*rseite  hin  wenden,  und  dafs  rienrf^ 
geneigten   Kbfiie  von  der  Neigung  (iebrauch  machen. 

Max  Meyer  (Colambi^ 

*  ■ 
^1 
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Experimentelle  Untersuchung  der  beim 
[^  liTacbzeichnen  von  Strecken  und  Winkeln  entstehen- 
den Gröfsenfehler. 


>■  - 


Von 

Julius  Richter  und  Hekmakn  Wamser. 
A«  Versuche  von  Julius  Richter. 


i  Habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  ein  einfaches  geometrisches 

3  Gebilde,  z.  B.  eine  Strecke  oder  auch  einen  Winkel  nach- 
suzeichnen,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Reproduktion  mit 
dem  Original  hinsichtlich  der  Gröfse  nicht  übereinstimmen. 
Dabei  scheinen  sich  nun  in  vielen  Fällen  gewisse  Gesetz- 
mäf.sigkeiten  zu  zeigen,  indem  bei  manchen  Vorlagen  die 
.Tendenz  zum  Vergröfsern,  bei  anderen  die  Neigung  zum  Ver- 
kleinem im  Durchschnitt  bedeutend  überwiegt.  Die  Frage,  wie 
man  solche  Fehler  in  der  Reproduktion  psychologisch  bezeichnen 
soll,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Der  Gedanke  an  optische 
Täuschungen  liegt  nahe,  ist  aber  kaum  durchführbar,  da  der 
Anblick  der  Kopie  dieselben  Täuschungsbedingungen  darbietet 
wie  der  des  Originals,  so  dafs  eine  Abweichung  vom  Original 
auf  diese  Weise  nicht  gut  erklärt  werden  kann.  Eher  könnte 
man,  da  Kopie  und  Original  beim  Nachzeichnen  gewöhnlich 
nicht  in  einer  Wahrnehmung  aufgefafst  werden,  von  Erinne- 
rungstäuschungen sprechen.  (Vgl.  Grogs,  „Seelenlebendes 
Kindes",  Kap.  IX.j 

Es  sind  dies  jedoch  theoretische  Fragen,  deren  Beantwortung 

jedenfalls  nicht  leicht  ist,  und  es  scheint  angebracht,  erst  einmal 

ZVL  untersuchen,  ob  sich  denn  wirklich  eine  gewisse  Gesetzmäfsig- 

keit    der   beim    Nachzeichnen    einfacher    geometrischer   Gebilde 

--entstehenden  Gröfsenfehler  ergibt.    Dann  erst  werden  sich  näm- 
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60",  120*  und  150".  jeden  dieser  Winkel  aber  in 
so  dafs  ich  also  12  Winkelvorlagen  zur  Verfügung  t 
liebe  Vorlagen  waren  mit  tiefschwarzer  Tusche  auf 
gezeichnet  Für  die  Strecke  100  mm  scheint  ein  s 
vielleicht  etwas  zu  klein,  weil  man  sich  beim  N 
leicht  an  die  Entfernungen  der  Endpunkte  der  Stre< 
Papierränilem  halten  konnte.  Ich  suchte  diesem  M 
durch  zu  begegnen,  dafs  ich  diese  Entfernungen  un 
nahm  und  die  Strecke  in  beliebiger  Lage,  nur  pa 
zwei  Papierrändern,  auf  das  Blatt  zeichnete. 

Die  drei  Winkelvorlagen,  von  denen  ich  oben  sp 
folgende:  1.  Scheitel  links,  2.  Scheitel  rechts;  ein  St 
jedesmal  wagrecht ;  3.  Scheitel  in  der  Mitte,  beic 
waren  geneigt  („hängende"  Winkel).  Die  Schenkel  v 
lang,  \achstehende  Figuren  zeigen  die  Winkel  i 
schiedenen  Lagen. 
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Bei  sämtlichen  Versuchen  wurden  die  Vorlagen  den  Fer- 
nen ungefähr  5  Sekunden  lang  gezeigt  mit  der  Bitte,  sie 
öchten  die  Streckenlänge  oder  Winkelgröfse  nach  Entfernung 
ir  Vorlage  so  genau  wie  möglich  auf  ein  Blatt  zeichnen.  Über 
e  Gröfsenverhältnisse  der  Vorlage  wurde  vorher  nichts  gesagt. 
Qtweder  hielt  ich  die  Vorlage  den  Personen  vor  und  nahm 
3  nach  fünf  Sekunden  wieder  weg,  oder  die  Personen  besorgten 
es  selbst.  Die  zum  Zeichnen  benutzten  Blätter  hatten  dieselbe 
röfse  wie  die  Vorlage  und  wurden  nur  auf  einer  Seite  ge- 
aucht.  Die  Vorlagen  legte  ich  vier  „Klassen"  von  Personen 
im  Nachzeichnen  vor.    Nämlich: 

1.  Fünf  Herren,  teils  Angehörige,  teils  Bekannte  von  mir; 
stere  Beamte,  letztere  Mathematiker  älteren  Semesters,  zeichneten 
8  Vorlagen  20  mal.  (Also  zusammen  1600  Versuche.)  Diese  Klasse 
Hl  Versuchen  möge  kurz  als  „Erwachsene"  bezeichnet  werden, 
ier,  wie  bei  allen  anderen  Klassen  von  Versuchen  wurden  die 
itr.  Strecke  oder  der  betr.  Winkel  zuerst  aus  freier  Hand  ge- 
ichnet,  dann  mit  dem  Lineal  nachgezogen.  Es  zeigte  sich  dies 
cht  nützlich,  denn  beim  Reproduzieren  des  Winkels  aus  freier 
and  hat  man  noch  viel  besser  die  Lage  der  Schenkel  im  Ge- 
ichtnis,  als  wenn  man  gleich  das  Lineal  benutzt.  Anders  ver- 
hr  ich  bei  den  Schülerversuchen,  da  dort,  um  Zeit  zu  sparen, 
eich  mit  dem  Lineal  gearbeitet  wurde. 

2.  Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Direktors 
!S  Darmstädter  Realgymnasiums  wurde  es  mir  ermöglicht,  die 
ersuche  auch  durch  Schüler  ausführen  zu  lassen  und  zwar  in 
n  Klassen  Untertertia  (36  Schüler,  die  zweimal  zeichneten)  und 
Qtersekunda  (30  Schüler).  Dies  gibt  ca.  1520  Versuche.  In 
r  Untertertia  kamen  verdächtig  viele  genaue  Reproduktionen 
reff  er)  vor.  Da  es  aber  bei  der  Verrechnung  gar  nicht  auf 
9se,  sondern  auf  die  Abweichungen  vom  Vorbild  ankommt, 
•nnten  die  Versuche  immerhin  mit  in  Betracht  gezogen  werden. 

3.  Dann  habe  ich  die  Vorlagen  (jedesmal  alle  16)  einzelnen 
rsonen,  im  ganzen  50,  vorgelegt  und  sie  von  ihnen  einmal 
chzeichnen  lassen.  Da  ich  so  gleichsam  eine  Bestätigung  der 
chtigkeit  der  anderen  vielfachen  Versuche  haben  wollte,  be- 
chnete  ich  diese  Versuchsklasse  mit  ,, Proben".  Ich  bekam  so 
ch  50-16  --=  800  Versuche. 

4.  Schliefslich  habe  ich  selbst  jede  Vorlage  100  mal  nach- 
?ieichnet  (1600  Versuche).    Ich  bringe   diese  Versuche  in   den 
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Tabetien  nach  den  anderen,  da  sie  ai 
Gründen  ziemlieh  abweichend  von  den  f 

Im  ganzen  verfügte  ich  also  öher  i 
Vorlage  wurde  daher  ungefähr  340  mal  | 

Mit  dem  Nachmessen  meiner  und  ai 
ich  erst  begomien,  nachdem  ich  selbst  a 

Alle  Strecken  und  Winkel  wurden 
resp,  Transporteur  nachgemessen,  und  c 
getragen.  Wurde  eine  Vorlage  über-  o(5 
merkte  ich  den  betr.  Fehler  in  der  +■ 
ein  Treffer  kam  in  die  0  ■  Spalte. 

Um  eine  recht  genaue  Gröfae  für  d 
berücksichtigte  ich  auch  halbe  Millime 
Zweifelsfällen  jedoch  immer  die  kleine 
z.  B.  Vi,  als  1;  1".,  als  1,5.  Statt  der 
Feblers  findet  sieb  in  den  nachstehe: 
Summe  aus  allen  +■  resp,  — Fehlern. 


II.  Die  Ergebnis! 

A.  Strecken. 
Bevor  ich  von  den  von  mir  gern 
berichte,  möchte  ich  ähnlicher  Versuel" 
und  Hkn];i  durch  Schulkinder  einer 
haben  ausführen  lassen,  illrviie  philisui 
handelt  es  sich  um  die  beim  Vergleic 
von  Strecken  entstehenden  Ci röfsenfehle 
des  Liniengediichtnisses"'  zu  untersuchen 
BixKT  zwei  Methoden.  Erstens:  das  d 
schiedener  vorgelegten  Strecken  und  z 
der  Vorlage  durch  die  Hand,  nachde 
Strecke  dem  Ged'ichtnis  eingeprägt  hat, 
l'cßil  et  la  reproduction  par  la  main.)  B 
nun  tatsäichlieh  gewisse  Gesetsimäfsigkeii 
Kinder  sind,  desto  öfter  werden  Strecke 
reproduziert.  2.  Wenn  die  Strecken  aus 
gezeichnet  werden,  sind  die  Fehler  zahl 
Schätzen.  3.  Kleinere  Strecken  (10—1 
schnittlich  vergröfsert,  gröfsere  ('50—60 
Strecke,    die    immer    richtig    geschätzt 
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„Indifferenzlänge",  soll  zwischen  4  und  16  mm  liegen.  4.  Jüngere 
Schüler  machen  beim  Verkleinern  von  grofsen  Strecken  gröfsere 
Fehler  als  ältere  Schüler. 

In  nachstehenden  Tabellen  sind  mm  die  von  mir  erhaltenen 
Zahlen  zusammengestellt.  In  der  ersten  Spalte  ist  die  Art  der 
Vorlage,  in  der  zweiten  die  Zahl  der  -}--,  —  und  0- Fälle  in 
Prozent,  in  der  dritten  endlich  sind  die  Summen  aller  -{--  und 
Fehler  in  mm  angegeben. 

Tabelle  I.    (Erwachsene.) 


Vorlage 

1 

Fehlerzahl  in  % 

t 

Fehlersumme  in  mm 

+ 

r 

0 

1 

J      __±_ 

1 
5  mm     1 

!           72 

1 
O 

23 

i 

1 

1          95 

5 

10  mm     ! 

80 

11 

9 

1 

i 

i         176 

10 

50  mm 

24 

69          ' 

7 

i         104 

324 

100  mm 

37 

1 

62          1 

1 

1         194 

1 

444,5 

Tabelle  IL    (Untertertia.) 

Vorlage 

Fehlerzahl  in  % 

Fehlersumme  in  mm 

+ 

1 

1 

0 

+ 

— 

5  mm 

57 

22 

21 

65 

14 

10  mm 

42 

'         32 

26 

!        43          ! 

37 

50  mm     1 

10 

j         64 

26 

23,5        1 

237,5 

100  mm 

26 

!          43 

1                                          ; 

31 

i        99,5 

279 

T 

ab  eile  III.    (Untersekui 

ida.) 

Vorlage 

1 

Fehlerzahl  in  % 

1 
1 

Fehlersumme  in  mm 

4- 

!                                          1 

0 

1 

+          ' 

r.--a 

1 
5  mm 

6ß 

n 

17 

18,5 

3 

10  mm 

1\) 

14 

7 

1 

39 

4,5 

50  mm     1 

30 

43          1 

27 

t 

1 

( 

11,5 

40,5 

100  mm 

27 

53          , 

1                                               1 

20 

\ 

34 

144 

Tabelle  IV. 

(Proben 

.) 

Vorlage 

± 
66 

F< 

?hl erzähl  in  % 

1 

0 
18 

i 

^     Fehlersum 

'     + 

me  in  mm 

5  mm     ! 

16          ' 

45 

5 

10  mm 

70 

1         18         i 

12 

1 

80 

10,5 

50  mm 

26 

64 

10 

46,5 

163 

100  mm 

28 

70 

2 

i 

59,5 

376,5 
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Diese  vier  Tabellen  zeigen  also  eine  sehr  schöne  Üb^* 
Stimmung.  Die  Strecken  5  und  10  mm  werden  überall  i 
schätzt,  während  50  und  100  mm  zu  klein  wiedergegeben  wurc 
Bei  den  Schülerversuchen  ist  die  Zahl  der  Treffer  (s.  oben  S.  J 
auffallend  grofs.  Anders  sieht  es  bei  meinen  eigenen  ^ 
suchen  aus. 

Tabelle  V.    (Eigene  Versuche.) 


Vorlage 


+ 


5  mm 

10  mm 

50  mm 

100  mm 


28 

45 

0 

78 


52 

36 
99 
17 


n 

0/ 

/o 

Feblersumme 

in  r 

0 

.      _  + 

— 

20 

26,5 

43. 

19 

82 

33 

1 

0 

1002 

5 

486 

1^, 

Die  Zahlen  stimmen  nur  bei  10  und  50  mm  mit  den 
herigen  überein,  während  ich  5  mm  gerade  zu  klein  und  100 
zu  grofs  gezeichnet  habe.  Dieser  Unterschied  findet  wohl  s 
Erklärung  in  einer  gewissen  Voreingenommenheit  meiner: 
Bei  5  mm  dachte  ich,  die  Reproduktion  sicher  zu  grofi 
machen,  und  um  nicht  diesen  Fehler  zu  begehen,  zeichneio 
die  Strecke  recht  klein ;  freilich  ist  sie  dann  zu  klein  ausgefa 
Die  gröfsere  Strecke  (100  mm)  wurde  gerade  umgekehrt 
handelt. 

Hier  am  Schlufs  der  Streckenversuche  möge,  wie  dies 
bräuchlich  ist,  eine  kleine  Zusammenstellung  aller  seither 
haltenen  Zahlen  folgen. 


Tabelle  VI.     (Zusammenstellung. i 


Vorlage 

Fcblerzahl 

11^       .0 

Fehlersiimme 

'  in  : 

.1. 

1 

1 

_ 

0 

-L-     -+.._. 

5  iiiin 

6) 

22 

i 
1 

18 

250 

~i"i 

10  mm 

02 

2(> 

12 

420 

:o 

50  mm 

13 

7r> 

11 

:        185,5 

ITöT 

100  mm 

44 

45 

1 

1 

11 

'        873            i 

;                                1 

132^. 

Als  Durchschnittsbild  ergibt  sich   demnach :    die  Streckt 
und  10  mm  wurden  vergröfsert,  50  mm  verkleinert.     Bei  liK> 
dürfte   die  Fehlersumme   entscheidend   sein;    die    Gesamtsun 
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»iodi  — Fehler  ist  mit  1322,5  mm  bedeutend  gröfser  als  die 
äßbir  -|-  ■  Fehler,  die  nur  873  mm  beträgt.  Alter  oder  Beruf  hatten 
deinen   grofsen   Einflufs   auf  die  Gröfse   des  Fehlers;   bei   den 

gröfseren    Strecken    haben    vielleicht   Schüler    im   Durchschnitt 

kleinere  Fehler  gemacht  als  Erwachsene. 

Da  ferner  die  Strecke  10  mm  noch  überschätzt,  50  mm  da- 
gegen unterschätzt  wird,  so  scheint  die  „Indifferenzlänge"  nicht 
nur  gröfser  als  4  mm,  sondern  noch  gröfser  als  10  mm  zu  sein, 
aber  wahrscheinlich  die  von  Binet  angegebenen  16  mm  nicht 
äu   übersteigen. 

B.  Winkel. 

Bei  Erklärungsversuchen  der  optischen  Täuschungen  (z.  B. 
<Jör   ZoELLNERschen)   sprach  man   viel  von   über-  resp.  Unter- 
schätzen der  in  den  Figuren  auftretenden  Winkel.    Verschiedene 
Psychologen    befafsten    sich    auch  im   Anschlufs   an   diese   Be- 
hauptungen   mit  der  Untersuchung    einiger  einfachen   Winkel- 
formen;  jedoch   wurden   —   im  Unterschied  von  den  hier  be- 
schriebenen Versuchen  —  die  Irrtümer  beim  blofsen  Sehen  von 
Winkeln  behandelt  und  irgend  welche  Gesetzmäfsigkeiten  (wie 
z.    B.    ein    Überschätzen    spitzer    Winkel)    nicht    sicher    fest- 
gestellt.   So  kann  Lipps  {Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie 
der   Sinnesargnne,    3,    S.  123)    mit  Recht   von    einer   angeblichen 
oder   wirklichen   Überschätzung  spitzer  Winkel  reden.     Ebenso 
skeptisch  äufsert  sich  Fihlexe  über  diese  Frage  (Z,  f.  Ps,  u.  Ph., 
17,    S.  39);    seiner   Ansicht   nach   ist   das   Zugrofssehen   spitzer 
Winkel  eine  Legende.    Noch  habe  ich  v.  Zehender  zu  erwähnen, 
dessen  Experimente  {Z.  f.  Ps.  u,  PL,  20,  S.  92)  folgende  Resul- 
tate   ergaben:     „Spitze    Winkel,    deren    einer    Schenkel   in    der 
Horizontalrichtung  liegt,  erscheinen  kleiner ;  spitze  Winkel  deren 
einer  Schenkel  in  der  Vertikalrichtung  liegt,   erscheinen  gröfser 
als  sie  sind." 

Näher  auf  diese  Untersuchungen^ einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Platz,  da  wir  es  bei  meinen  Versuchen  mit  Nachzeichnen 
zu  tun  haben;  dabei  will  ich,  wie  früher  bei  den  Strecken,  die 
Frage  offen  lassen,  ob  „optische  Täuschung",  „Erinnerungs- 
täusehung"  oder  eine  andere  Bezeichnung  das  Richtige  trifft. 

Nachstehende  Tabellen  —  in  derselben  Anordnung  wie  die 
oben  angeführten  —  enthalten  die  von  mir  gefundenen  Zahlen. 
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Tabelle  VII.    (Erwachsene.) 


Vorlage 


Fehlerzahl  in  % 


+ 


0 


'    Fehlersnmme  in  Qni 


30» 

z. 


120» 
\_ 
150» 


42 
33 
60 
26 


50 
61 
31 
69 


8 
6 


186 
156,5 
379 
122 


309 

109i 
582 


30» 
60» 

A 

120» 


150» 
/ 


28 
19 
76 
36 


65 
75 
17 

58 


7 
6 
7 
6 


131,0 
85 
525 
187,5 


30» 

A 

60» 

A 

120» 

/\ 
150» 


86 

71 

39 

8 


8 
24 
60 

87 


6 
5 

1 
5 


573 

604,5 

260,5 

41 


290 

570 

73 

461,5 

llo 

517^ 

714.5 


Vorstehende  Zusammenstellung  ist  typisch  für  das  Gesar 
resultat  aus  allen  V-  Zunächst  fällt  der  Unterschied  zwischen  d 
Winkeln,  deren  einer  Schenkel  wagrecht  ist,  und  den  ander 
Winkeln  auf,  die  wir  „hängende"  nennen  wollen.  30'\  60"  u 
150  ^  jedesmal  ein  Schenkel  wagrecht,  einerlei,  ob  es  der  red 
oder  der  linke  ist,  werden  nämlich  unterschätzt,  während  1- 
zu  grofs  gezeichnet  ist.  Ganz  anders  ist  das  Verhalten  'i 
„hängenden"  Winkel.  Da  sind  nämlich  30^*  und  60  *"  zu  gri 
dagegen  120  ^  und  150 "  zu  klein  geraten.  Folgende  kleine  7. 
sammenstellung  wird  dies  besser  veranschaulichen. 


150^ 


?^pus 

30» 

60» 

120» 

/ 

+ 

^ 

+ 

A 

+ 
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Das  Zeichen  „ — "  bedeutet  hierbei:  Die  Zahl  und  Gröfse  der 
/"erkleinerung  der  Vorlage  überwiegt  über  die  Zahl  und  Gröfse 
1er  Vergröfserungen  („+"  entsprechend).  Also  Resultat :  Gleich- 
aäfßige  Behandlung  der  Winkel  mit  einem  wagrechten  Schenkel, 
nd  ganz  abweichend  hiervon  die  hängenden  Winkel. 

In  den  Tabellen  VIII  und  IX  mögen  nun  die  Untertertia- 
nd  Untersekundaversuche  folgen. 


Tabelle  VIIL    (Untertertia.) 


Vorlage     ; 

+ 
47 

Fehlerzahl  in  * 

Vo 

0 

Fehlersumme  in  Grad 

+          i 

300 

39 

14 

203,5 

114 

600 

L 

as 

60 

7 

98 

260,5 

120« 

61 

31 

8 

1 

341,5 

164,5 

1^0 

85 

60 

t 

5 

119 

353 

45 

47 

1 
8 

178 

143,5 

60« 

\ 
1200 

/    : 

25 

68 

7 

78 

295 

63 

36 

11 

287,5 

1 

96,5 

1500 

33 

64 

3 

63,5 

162 

300 

A 

600 

/\ 
1200 

15CJ0 


78 
72 
32 

28 


11 
17 
62 
65 


11 

11 

6 

7 


229,5 
277,5 
129 
105,5 


16,5 

17 
429,5 
490 
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Tabelle  IX.    (Unterseku 


Z. 
60» 

L 


30« 

59 

38 

3 

60«        J 

JS            ': 

120»        , 

54 

4S 

8 

150«        ! 

67 

43 

0 

A 

60" 


Diese  beiden  Tabellen  stimmen  nur  zu 
überein.  Die  Felilergröfse  ist  ungefähr  d 
ersten  Tabelle  verzeichnete;  vergleicht  man 
bei  (Ion  beiilen  Klassen  Untertertia  und  U: 
num,  dafs  sie  bei  der  niederen  Klasse  ii 
grülscr  ist  als  bei  der  höheren.  Die  der  St 
Verans<-hiiuliehung  sieht  hier  so  aus: 


Untertertia. 

inis 

30  • 

liO" 

120 

+ 

~ 

+ 

A 

•> 

— 

+ 

\ 

+ 

+ 

— 
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Untersekunda. 

z. 

-            -             + 

A 

?                              ? 

A 

? 

+ 


Das  Fragezeichen  (?)  soll  besagen:  Trotzdem  die  Zahl  der 
--  (+■)  Fehler  gröfser  ist  als  die  der  +-  ( — )  Fehler,  ist  doch 
ie  Summe  der  —  (-[--)  Fehler  kleiner  als  die  der  +-  ( — ) 
'ehler. 

Tabelle  X.    (Proben.) 


Vorlage 


Fehlerzahl  in  % 


300 

z. 

600 

L 

1200 
1500 

HOo 

600 

_\ 
1200 


150  0 
y^ 

.-JOÖ 

A 

600 

/\ 
1200 

1500 


60 
42 
48 
24 


46 

26 
70 
18 

74 

46 
24 

18 


34 
52 
48 
72 

40 
68 
24 
74 

20 
46 
72 

78 


6 


14 
6 
6 

8 

6 
8 
4 
4 


Fehlersumme  in  Grad 

+ 


162 


102,5 


143 


40 


109,5 

60 
278,5 

22 

298 
140,5 

59 

61 


70 


169 


103 


357 


106,5 

254,5 

50,5 

266,5 


37 


183,5 


386 


543,5 


lu  dieser  Tabelle  findet  man  vielfach  eine  gleiche   oder  an- 
ähernd   gleiche    Anzahl  von    -{--  und   — Fehlern   verzeichnet. 

o  wurden  die  Winkel  120^  (\ )  und  60^  (/\)  ebenso  oft  über- 

•ie  unterschätzt.  Bei  60*^  sind  sogar  die  Fehlersummen  ein- 
nder  ziemlich  gleich,  während  bei  120^  die  Fehlersumme  (143**) 
3hr    zugunsten    des   -f— Dehlers   spricht;    denn    die   — Fehler- 


summe  beträgt  nur  103  **.    Und  so  ist  auch  hier  die  inerkwfi7% 

Tatsache  festzustellen,  dafs  die  Winkel  120 ",  \ uud /,  n 

grofs  gezeichnet  wurden.  Die  Anzahl  der  Treffer  ist  im  Dm^ 
schnitt  etwas  grOfser  als  bei  den  seither  erwähnten  Versink 
klassen.   Übersichtlich  dargestellt  würde  das  Resultat  so  ausseben: 

150" 


fpUB 

30» 

60» 

120° 

/- 

+ 

— 

+ 

A 

+ 

— 

+ 

A 

+ 

+ 

— 

Tabelle  XI.    (Eigene  Versuche.) 


Vorlage     |l 

+ 

FehlerfiOil  io 

0 

'     Fehlerso 
+ 

1 

inGnd 

30»        1 

^        ,1 

42 

51 

7 

1         "7^ 

1 

ia\:) 

fiO»        1, 

L      1 

57 

32 

11 

;        256 

! 

161 

120«        1 

78 

18 

4 

1        411 

' 

ae 

1501        1 

\ \ 

21 

67 

« 

95 

38.'.ä 

60" 


_y 

27 

m 

U 

110,5 

30» 

A 

73 

15 

12 

492 

60" 
A 

67 

23 

10 

462 

20' 

25 

71 

4 

168,5        1 

'  in  übersichtlicher  Darstellung: 
Typus  30"  60»  120" 
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Die  vielen  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Tabellen 
.  weichen  nun  einer  gröfseren  Regelmäfsigkeit,  wenn  wir  alle 
.  Versuchsresultate  in  einer  Gesamtdarstellung  vereinigen: 

Tabelle  XII.    (Zusammenstellung.) 


Vorlage 

1 

1                    Fehlerzahl  in  * 

Vo 

1   Fehlorsumme  in  Grad 

■     + 

44 

48 

0 
8 

+          - 

300 

725,5 

693 

fX)o 
120« 

41 

t 

64 

51 
30 

8 
6 

643 
1445,5 

1029,5 
477,5 

1500 

!          27 

42 

1 

66 
48 

7 
10 

415 

1844,5 

300 

1        741,5 

751,5 

600 
A 

i'      " 

76 

7 

270,5 

2051' 

1200 

/ 

59 

34 

7 

1394 

1 

485 

1500 

33 

61 

6 

,        494,5 

1270 

30« 

A 

60  •> 
^\ 

1200 

/  \. 
1500 


Vo 

63 
31 
13 


16 


27 


83 


9 

8 
3 


1676 
1569 

657 

212,5 


173 

488,5 
2211,5 
3721 


Es  bestätigt  sich  also  die  bei  Tabelle  VII  gemachte  Er- 
fahrung: Die  Kopien  von  Winkeln,  deren  einer  Schenkel  wag- 
recht ist,  zeigen  übereinstimmende  Abweichungen  vom  Original. 
Kämlich  60  ^  und  150 "  (Typen  Zl  und  A)  wurden  stark  ver- 
kleinert. Ein  unbestimmtes  Ergebnis  liefert  30"  (Z_),  da  sich 
Fehlerzahl  und  Fehlersumme  widersprechen;  30*^  (-^)  ist  nur 
schwach  verkleinert.  Wenn  es  also  einen  spitzen  Winkel  gibt, 
der  überschätzt  wird,  so  wird  er  nicht  viel  kleiner  als  30"  sein. 
Ebenso  dürfte  auch  der  „Normalwinkel^  (der  „Indifferenzlänge", 
S.  325,  entsprechend)  zwischen  20"  und  30"  Hegen.  Der  einzige 
Winkel,  der  zu  grofs  gezeichnet  wurde,  ist  der  von  120";  auch 
die    Durchschnittszahlen    aus    allen    Zahlen    zeigen   dies.     Man 


^H 

^^^1 

könnte  also  der  Anuahme  zuneigen,  dafs  e 

^^^^^^1 

Normal  Winkel  noch  einen  „stumpfen"    gil 

^^^^^^1 

gröfser   ist   als   120";    denn    150"    wird   a 

^^^^^1 

P'ehler,    die    bei    dieser    Art    von   Winke 

^^^^^1 

schiedeuen    Versuchspersonen    gemacht 

^^^^^1 

wesentlichen  Unterschiefle. 

^^^^1 

(ianx  anders  fiel  die  Reproduktion  de 

^^^^^^1 

aus.     Nicht  nur  ein  Winkel  von  30"  wur 

^^^^^^1 

sogar  noch  der  Winkel  von  60".  währen« 

^^^^^1 

(120"  und   150")  verkleinert  wurden,  150« 

^^^^^^1 

1                                ^Normftlwinkel"    dürfte   also   zwischen  60 

^^^^^1 

1                             sein.    Alter  oder  Beruf  haben  auch  hier 

^^^^^^1 

kaum  beeinflufst     Im  Durchschnitt   ist   b 

^^^^^1 

Fehler  etwas  grörser  als  bei  den  anderen; 

^^^H 

dafs  man  iu  diesem  Fall  die  Lage  zweier  i 

H 

1 

Tabelle  XIII.    (Zusammei 

Tabelle          VII 

P 

vm     rs 

X     i    X 

^^H 

30» 

+ 

- 

+ 

^^^^^^1 

eo" 

^^^^^^1 

i_ 

^^^^1 

120° 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

^^^^1 

lÖO« 

^H 

\ 

30" 

- 

7 

? 

+ 

~~- 

^^^^^^1 

60» 

^^^^^^1 

1                 ^ 

^^^H 

lao- 

+ 

+ 

T 

+ 

1 

^M 

löO' 

- 

- 

+ 

- 

- 

30' 

A 

+ 

+ 

7 

+ 

- 

^^H 

60" 

+ 

+ 

- 

+ 

^^^^^1 

lai- 

_ 

_ 

_ 

_ 

y  X 

1 

►-- 

160« 

^ 

■ 

■ 

■ 

i 
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.  behalten  mufs,    während  sonst  ein   horizontaler  Schenkel   nicht 
weiter  beachtet  zu  werden  braucht. 

Tabelle  XIII,  die  in  ihren  fünf  ersten  Spalten  die  seit- 
herigen Zusammenstellungen  noch  einmal  und  in  ihrer  sechsten 
Spalte  eine  solche  aus  der  Tabelle  XII  bringt,  gibt  eine  Über- 
sicht   des    Gesamtresultats.      Ich    habe    hier    zu    den    -|--    und 

Zeichen   in  Spalte  6   die   Bezeichnungen    „schwach",    „stark" 

und  „sehr  stark"  zugefügt.  „Sehr  stark"  bei  „— "  soll  z.  B.  be- 
deuten: Die  Zahl  der  — Fehler  ist  mehr  als  doppelt  so  grofs 
wie  die  der  -[--Fehler. 

■  

Wir  haben  die  Frage  gestellt,  „ob  sich  eine  gewisse  Gesetz- 
mäfsigkeit  der  beim  Nachzeichnen  einfacher  geometrischer  Ge- 
'  bilde  entstehenden  Gröfsenfehler  ergibt."  Ohne  dafs  unsere 
Resultate  im  einzelnen  schon  überall  als  endgültig  feststehend 
zu  betrachten  sind,  wird  man  wohl  jene  Frage  im  allgemeinen 
bejahen  können.  Bei  den  Strecken  zeigt  sich  Übereinstimmung 
mit  den  von  Binet  gefundenen  Ergebnissen;  Winkel  wurden 
meines  Wissens  zum  ersten  Mal  in  dieser  Weise  untersucht. 

Zuletzt  sei  auch  an  dieser  Stelle  allen  Damen  und  Herren, 
die  sich  den  recht  viel  Geduld  erfordernden  Versuchen  unter- 
zogen haben,  gedankt ;  besonderen  Dank  bin  ich  Herrn  Professor 
Groos  schuldig,  dessen  Ratschläge  mich  sowohl  bei  den  Ver- 
suchen als  auch  bei  ihrer  Ausarbeitung  leiteten. 


B.  Versuche  von  Hermann  Wamser. 

Im  W.-S.  1903/04  habe  ich  auf  Anregung  von  Herrn  Prof. 
Grogs  ähnliche  Versuche  wie  die  oben  geschilderten  ausgeführt. 
Es  handelte  sich  hierbei  um  das  Abzeichnen  von  Strecken, 
Winkeln  und  Dreiecken.  Die  Länge  der  bei  den  Versuchen 
benutzten  Strecken  betrug  5,  10  und  120  mm ;  die  Gröfse  der 
Winkel  40^  und  120  ^  Letztere  wurden  in  zwei  verschiedenen 
Lagen,  die  man  vielleicht  als  liegend  und  hängend  bezeichnen  kann, 
reproduziert.  Was  den  Zweck  und  die  Herstellung  der  Zeichnungen 
anlangt,  verweise  ich  auf  die  Arbeit  des  Herrn  Richter,  wenig- 
stens soweit  es  sich  um  die  Wiedergabe  von  Strecken  und 
Winkeln  handelte.  Durch  die  Reproduktion  von  Dreiecken 
konnte  man  vielleicht  eine  Erklärung  für  den  Umstand  zu  finden 
hoffen,  dafs  man  geneigt  ist,  Berggipfel  spitzer  zu  zeichnen  als 
gie  in  Wirklichkeit  sind.    Dafs  eine  solche  Tendenz  vorhanden 
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ist,  beweisen  uns  ältere  Zeichnungen  von  < 
die  sehr  häutig  diesen  Fehler  aufweisen  und 
uns  erst  mit  der  Ertinducg  der  Photogri 
worden  ist.  Als  Winkel  der  Dreiecke  \ 
Spitze)  und  40"  (an  der  linken  Seite)  gewä 
derselben  Winkel  wie  vorher  sollte  neben 
etwa  verschiedenes  Verhalten  von  gleiche 
einmal  als  Einzelwinkel,  das  andere  Mal  f 
zeichnete,  festzustellen.  Diese  Zeichnunger 
Art  wie  die  vorhergehenden  hergestellt. 

Bei  den  von  mir  angestellten  Versuc 
um  Einzel-  und  Massenvei'suche.  Bei  t 
Strecken  und  Winkeln  wurden  fünf  Erwa 
Dreieckszeichnungen  wurden  von  40  ung 
Schülern  einer  Mittelschule  hergestellt 

AVas  die  Zahl  der  Versuche  anlangt,  £ 
sowie  jeiler  Winkel  von  jeder  Person  tiC 
standen  mir  also  für  jede  Strecke  und  Wi 
znr  Verfügung.     Drciecksversuehe  wurden 

Die  nun  folgenden  Tabellen  enthalten 
sie  können,  wenigstens  soweit  es  sieh  um 
handelt,  zum  Vergleich  mit  den  von  Herrn 
Resultaten  dienen. 

Strecken. 


—  Trcffor 
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Vergleicht  man  die  hier  gewonnenen  Resultate  mit  denen 
des  Herrn  Richter,  so  ergibt  sich,   soweit  gleiche  Strecken  und 
Winkel  benutzt  wurden,    folgendes.      Sowohl  die  Versuche  von 
Herrn  Richter  als  auch  die  von  mir  angestellten   ergaben   eine 
starke  Vergröfserung  beim  Abzeichnen  der  Strecken  von  5  und 
10  mm,  sowie  des  hängenden  spitzen  Winkels,  dessen  Gröfse  bei 
Herrn  Richter  30  ^  bei  mir  40^  betrug,  und  eine  Verkleinerung 
des    hängenden  Winkels   von   120  **.     Was   die  Strecke  von  100 
bzw.  120  mm  anlangt,  so  ergab  sich  aus  meinen  Versuchen  eine 
überwiegende   Vergröfserung    der    Vorlage    von    120  mm.      Bei 
Herrn  Richter  ergaben   sich  für  100  mm  entgegengesetzte  Re- 
sultate.   Während   die  Fehleranzahl  in  %  neben  11%  Treffern 
44  +  -  und  45 -Fälle  ergab,  also  als  zweifelhaft  angesehen  werden 
konnte,   überwog  in  der  Fehlergröfse  die  negative  Zahl  der  mm 
stark  (+  873  mm  gegen  1322,5  — ).    Das  abweichende  Verhalten 
meiner  Ergebnisse  läfst  sich  durch  zwei  Möglichkeiten  erklären. 
Vielleicht  werden  Strecken  von  dieser  Länge  überhaupt  wieder  ver- 
gröfsert,  oder  aber  die  Nähe  des  Papierrandes  der  Vorlage  hat  Gegen- 
wirkung erzeugt.    Ich  habe   an   mir  selbst  beobachtet,   dafs  ich 
beim  Abzeichnen  der   120  mm -Strecke,   um  eine  Stütze  für  das 
Einprägen  der  Länge   zu   gewinnen,   unwillkürlich   den  Abstand 
der  Endpunkte  der  Strecke   mit   dem  Papierrand  verglich.    Um 
eine    Beeinflussung   in    dieser   Hinsicht    zu    vermeiden,    müssen 
meiner  Ansicht  nach  entsprechend  grofse  Vorlagen  (mindestens 
Aktenformat)  benutzt  werden,   wodurch   dann   selbstverständlich 
die  Gefahr  der  Gegenwirkung  vermindert  wird.     Die  Ergebnisse 
beim    Abzeichnen    des    liegenden    Winkels    von    30"    bzw.   40^ 
y.eigten   in   der  Hauptsache  Verkleinerung.     Bei  mir  sowohl   in 
Fehlcranzahl,   als    auch   in  Fehlergröfse,   bei  Herrn  Richter  da- 
gegen überwog,   obwohl  seine  Versuche  44  +-  und  48  — Fälle 
ergaben,  in  der  Fehlergröfse  die  positiven  mm  mit  725,5  -|-  gegen 
693  — ,  so  dafs  also  die  Tendenz  zum  Verkleinern  bei  40®  stärker 
hervorgetreten  ist  als  bei  30^.     Die  auffallendsten  Resultate  ergab 
-der  stumpfe  liegende  Winkel  von  120".     Hier  fanden   sich  die 
schärfsten  Gegensätze.     Während   nach   meinen  Messungen  eine 
überwiegende  Verkleinerung  stattfand,   ergaben  Herrn  Richters 
Versuche  eine  starke  Vergröfserung. 
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FchleruiMbl  in  % 
+       I       —    .  I_  Trrftar 


Fehl! 
( 


BiCHTKB     ' 


27'/. 


Wu  die  ErgebiuBse  der  nur  von  mir 
versuche  anlangt,  so  will  ich  diese  eher 
wiedergeben.  Wie  schon  erwähnt,  haQ< 
Winkel  von  120"  und  W. 


Vorla» 
IDraieckJ 

Fehlannialü  in  *'. 
+      1-1  Tr««.r 

Fehl 

+ 

78^ 
18,888 

80,168 
77,838 

6,aa 

3,888 

8714 
501 

Die  von  mir  gewonnenen  Ergebnisse 
beim  Abzeichnen  von  Bergen  gemachten 
denen  der  an  der  Spitze  liegende  Winl 
Hierin  verhielt  sich  der  Winkel  von  121 
dem  gleichgrofsen  hängenden  Einzelwin 
Basiswiiikol  von  40"  anlangt,  so  wurde 
CTegensatz  zu  dem  liegenden  Einzelwinkt 
wiegend  verkleinert  wurde,  überwiegend  xt 
dafs  hier  eine  Beeinflussung  von  selten  d« 
vorlag,  dergestalt,  dars  dieser  der  Versuchs 
und  sie  daher  naturgemttfs  den  Basiswink 

Trotz  der  ziemlich  grofsen  Zahl  vo 
Ergebnisse  noch  nicht  als  endgQlug  z 
warnt  uns  das  entgegengesetzte  Resulut  1 
von  120". 

Die  Grandfrage:  ,.Gil>t  es  bei  den 
C^setzm&Tstgkeiten  ?-  ist  voriSutig  etwa  f 
antworten.  Bei  dem  stumpfen  hängeod«) 
Eieh  eine  so  starke  ÜbereinstimuHU^  in 
kleinern  die  Resultate  des  Herrn  Richte 
zusammengerechnet  ergaben  für  diesen  Fa! 
tmd  3".''„  Treffer  sowie  4T31.5  mm  —  i 
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ijL^an  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Bestätigung  unserer  Er- 
rgebnisse  durch  spätere  Experimente  vermuten  kann.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  kleinen  Strecken  von  5  und  10  mm. 
Die  Versuche  mit  Strecken  von  100,  120  und  mehr  mm  müssen 
mit  gröfseren  Vorlagen  wiederholt  werden.  Auch  die  liegenden 
stumpfen  Winkel  bedürfen  noch  der  Nachforschung,  womöglich 
auf  Grund  verfeinerter  Methoden. 

(Eingegangen  am  29.  März  1904.) 
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Zur  Struktur  der  Melodie, 

Von 

Fhitz  Weinmann. 


Wesen   der  Melodie.    Allgemeine   Voraussetzungen. 

Die  Melodie  ist  eine  Einheit  —  ein  Ganzes,  keine  blof» 
Folge  von  Tönen. 

Und  sie  ist  eine  ästhetische  Einheit  —  ein  EinhHi- 
Hohes,  welches  sich  differenziert,  eine  Vielheit,  die  zusamm«- 
gefafst  ist  in  einem  Gemeinsamen,  einem  Übergeordneta. 
Dominierenden,  dem  sich  die  einzelnen  Elemente  mit  grofeertf 
oder  geringerer  Selbständigkeit  unterordnen. 

Dieses  „monarchisch''  übergeordnete  Hauptelemeiu  d« 
Melodie  ist  die  Tonika.  Auf  sie  erscheinen  die  übrigen  Tönt 
bezogen  —  jedoch  nicht  einfach  in  der  Weise,  dafs  jeder  Toi: 
für  sich  zur  Tonika  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  tritt;  soudem 
die  einzelnen  Töne  verbinden  sich  wieder  untereinander  i- 
Gruppen,  welche  zur  Tonika  sowohl  wie  gegenseitif»*  unter  ski 
in  Verwandtschaft  oder  GegensätzHchkeit  stehen.  So  erst  ergfe 
sich  für  den  Grundtou,  die  Tonika,  jene  dominierende  Stelluu' 
innerhalb  eines  gegliederten,  abgestuften  Ganzen  und  dadurcl. 
wieder  für  dieses  selbst  die  Einheit.  Das  Bild  eines  Ge^ec 
einander  Wirkens  von  Kräften,  von  Spannung,  Konflikt,  Lüsut? 
entsteht  auf  diese  Weise,  vergleichbar  dem  Drama.  Die  Melo«lic 
ist  ein  Organismus. 

Was  dieser  organischen  EinheitUchkeit  und  Gegensätzlioli 
keit  zugrunde  liegt,  ist  Rhythmus. 

Die  Melodie  ist  ein  rhythmisches  System.  Esbautsio: 
auf  über  einem  Grundrhythmus  als  herrschendem  Einheitspunkt 
auf  welchen  die  übrigen  Rhythmen  bezogen  erscheinen.  Dieser 
„Grundrhythmus''    ist  in   der   Tonika,    die    ihm    freundlich 


i 
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oder  feindlich  gegenübertretenden  Rhythmen  sind  in  den  übrigen 
Tönen  der  Melodie  gegeben. 

Terminologisch  ist  folgendes  einzuschalten:  Unter  „Rhyth- 
mus" ist  hier^  nicht  der  Rhythmus  im  üblichen  Sinn  zu  ver- 
stehen, d.  i.  die  Weise,  in  der  zeitlich  aufeinanderfolgende 
akustische  Eindrücke  aufgefafst,  ordnend  zusammengefafst 
werden,  sondern  jene  „Mikro- Rhythmik",  die  wir  in  den 
Schwingungen  der  physikalischen  Töne  finden  und  analog  in 
den  Tonerapfindungen  und  Tonempfindungs Vorgängen  als  Weise 
der  psychischen  Bewegung  gegeben  annehmen  müssen.^ 

Um  die  Melodie  als  System  von  Tonrhythmen  zu  erkennen, 
ist  nun  zweierlei  zu  berücksichtigen : 

Erstlich:  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  Tonempfindungs- 
vorgänge gedacht  werden  müssen  als  ein  Wechsel  von  Zu- 
ständen, der  in  seiner  Rhythmik  dem  Wechsel  von  Zuständen 
entspricht,  als  der  sich  der  objektive  Ton  in  seinen  Schwingungen 
darstellt ",  dafs  demzufolge,  wie  in  zwei  Tönen  mit  gemeinsamem 
Grundrhythmus  analog  ein  Gemeinsames  sich  finde  auch  in  den 
Tonempfindungsvorgängen,  dafs  also  auch  diese  ,,rhythmisch 
verwandt"  sind  —  gilt  der  Satz :  Töne  mit  einem  gemeinsamen 
Grundrhythmus  sind  um  so  mehr  konsonant,  je  weniger  der 
betreffende  Grundrhythmus  in  ihnen  beiden  differenziert  er- 
scheint, je  mehr  er  sich  mit  den  Tonrhythrlten  selbst  deckt. 
Diese  Forderung  ist  identisch  mit  der  eines  möglichst  einfachen 
rhythmischen  Verhältnisses. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  2  Töne,  c  und  g,  und  setzen  wir 
der  Einfachheit  halber  für  c  100  Schwingungen  in  der  Sekunde, 
dann  ergeben  sich  dem  Schwingungsverhältnisse  der  Quint  =  ' ., 
zufolge  für  (j  150  Schwingungen.  Der  gemeinsame  Grundrhyth- 
mus der  beiden  Töne  ist  dann  50,  er  ist  in  c  als  Folge  von  50 
zweifach,  in  //  als  Folge  von  50  dreifach  gegliederten,  „differen- 
zierten'* Einheiten  enthalten.  Ein  gemeinsames  Element,  be- 
zeichnet durch  den  Rhythmus  50,  verbindet  die  Tonrhythmen 
100  und    150;    die  Rhythmen    der   beiden  Töne   ordnen   sich   in 

'  Dies  gilt  für  die  ganze  Arbeit,  soweit  es  nicht  ausdrücklich  anders 
hervorgehoben  wird. 

^  Vgl.  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie,  Zeitschrift  für  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sinnesorgane  '27,  S.  228. 

*  Vgl.  auch  Lipps:  PsgchoL  Studien,  das  Wesen  der  musikal.  Harmonie 
und  Disharmonie. 


einfacher  Weise  ineinander  ein ,  sie  stehen  in  einfachen 
Schwingungaverhältnisse  —  2:3  —  zueinander,  sie  sind  kot 
sonant.  Zwei  Elemente  sind  durch  ein  Gemeinsames  in  ihm 
Verschiedenheil  aneinander  gebunden:  es  liegt  eine  ^ästhetisd» 
Differenzierung",  eine  Vennannigfaltigung  eines  EinheiÜicliH 
vor,  die  sich  kundgibt  im  Gefühl  der  Konsonanz.  Hinzuinfagn 
ist,  dafs  wir  —  eben  gemäfs  dem  Gesetz  der  ästhetisch« 
Differenzierung  als  der  Ursache  ästhetischer  Lust  —  den  reto 
einfachen  Verhältnissen,  in  welchen  das  „Mannigfaltige"  mdir 
zur  Geltung  kommt,  den  Vorzug  geben  vor  den  einfachst«, 
die  sich  der  absoluten  „Einheit'-   nähern.' 

Übertragen  vom  einfachen  Zusammenklang  zweier  Töaeic' 
die  einfache  Folge  von  Tönen,  gilt  gleichfalls  bezüglich  ä« 
Stellung  der  Töne  untereinander,  dafs  sie  gemäfs  der  angefühittt 
Regel  konsonicreu  oder  dissonieren.' 

Und  übertragen  weiter  von  der  blofseu  Folge  von  TöMZ 
auf  den  einheitlichen  Zusammenhang,  als  der  die  Melodie  sidi 
erweist,  gilt  die  gleiche  Regel.  Nur  wird  das  Bild  hier  eii 
komplizierteres,  da  es  sich  eben  nicht  mehr  blofs  handelt  ce- 
Konsonanz  bzw.  Dissonanz  zwischen  einzelnen  Tönen,  somien 
um  Töne,  die  einem  Zusammenhang  angehören,  innerhalb  dei-t^ 
sie  unterschiedlichen  Wert  gewinnen ,  eine  bestimmte, 
abgewogene  8tallung  einnehmen.  Konsonanz-  und  DissoiiaW- 
begriff  erfahren  so  eine  reiche  Differenzierung  aus  subli^f- 
Wertunterschiodüu  heraus. 

Wie  solche  Werlunterschiede,  solche  Wirkungen  und  üei 
Wirkungen  entstehen,  diese  Frage  führt  zum  zweiten  PaukL  <£ 
einer  s|)eziellen  Untersuchung  der  Struktur  der  Melodie  vörun^ 
zuschicken  ist. 

Zweitens:    Der   zweiteilige  Riiylhmus   ist    der   ursprungiicLt 

Regelmüfsig  aufeinanderfolgende  Eindrücke  gliedern  ^- 
eincm  natürlichen  Bedürfnis  zufolge,  und  wir  gliedern  zunäclii: 
durch  einfachen  hitensililts Wechsel,  indem  wir  auf  die  BetmiuD: 

'  Zu  beim'rkt'n  ist,  dafs  psychologisch  lÜe  Grenie  swisehen  Konsi't.»;- 
und  Diasonenz  keine  feHiPichende  ist.  Iteidi-  b'eli^a  allrDühlicli  ineiwai*" 
iilpur.  Auch  für  liae  Üsthetwclie  Gefnhl  verschiebt  «ich,  wie  die  gcfc'bii--- 
liehe  Entwicklun;;  der  Mu^ik  zaiiit,  die  Grenze  rortwährcnd. 

'  Diu  Unterscheidung  „Ton"  —  „Khing"  ist  hier  ignoriert,  du  sie  It^ 
weMntlichaa  Moment  hinzubringt.  Val.  LiPi's:  das  Weeen  der  aiU9ik*li«rti^= 
I  und  Diahsrinonle  S.  lO:^. 
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Unbetontheit,  auf  die  Spannung  Lösung,  auf  die  Hebung  Senkung 
folgen  lassen.^  Auf  diesem  Gegensatz  zweier  Betontheiten,  einer 
stärkeren  und  einer  schwächeren,  einem  Hoch-  und  einem  Tief- 
ton, beruht  aller  Rhythmus.  Die  Zweigliederung,  die  Zusammen- 
fassung von  je  2  Elementen  zu  einer  Einheit,  und  weiter  die 
potenzierte  Zweigliederung,  die  Zusammenfassung  von  zwei 
solchen  Einheiten  zu  einer  höheren  Einheit  u.  s.  f.,  ist  also  die 
natürlichste,  die  primäre.  Ihr  steht  gegenüber  als  sekundäre 
die  Gliederung  nach  der  Dreizahl  (die  sich  ergibt  aus  einer  Er- 
weiterung der  Senkung)  und  weiterhin  die  Fünf-,  Sieben- 
gliederung usw.  Demnach  ist  der  Übergang  zur  Zweigliederung 
die  einfachere,  die  natürlichste  rhythmische  Leistung.  Die 
Gliederung  nach  der  Zweizahl,  kann  man  allgemein  sagen,  er- 
zeugt den  Eindruck  des  Geschlossenen,  der  Ruhe  oder  des  wieder 
zur  Ruhe  Gekommenen,  des  Gleichgewichts,  die  Drei-,  Fünf-, 
Siebengliederung  dagegen  mutet  ihr  gegenüber  eigentümlich 
fortstrebend,  bewegt,  unruhig  an. 

Angewandt  auf  die  Tonrhythmen,  würde  dies  lauten:  Von 
zwei  Tönen,  deren  Schwingungszahlen  im  Verhältnis  von  3,  5, 
7,  9  etc.  zu  2  oder  einer  Potenz  von  2,  2«,  stehen,  repräsentiert 
letzterer  die  Gleichgewichtslage.  Es  besteht  demnach  die  Tendenz, 
zu  ihm  zurückzukehren ;  die  Bewegung  strebt  zu  ihm  hin,  sucht 
in  ihm  wieder  zur  Ruhe  zu  kommen:  Der  Ton  2^  ist  für  die 
Töne  3,  5,  7,  usw.  der  Zielton.- 

In  zweiter  Linie  besteht  ein  solches  Hinzielen  dann  auch 
bei  rhythmischen  Verhältnissen,  deren  eines  Element  im  Gegen- 
satz zum  anderen  die  Zweigliederung  zwar  nicht 
repräsentiert,  aber  in  sich  schliefst,  bei  Verbältnissen 
also,  deren  eine  Gröfse  eine  geradzahlige  im  Gegensatz  zu  einer 
anderen,  ungeradzahligen  ist,  wie  es  z.  B.  bei  dem  der  kleinen 
Terz  entsprechenden  Verhältnis  5  : 6  der  Fall  ist.  Hier  befafst 
das  6  die  Zwei-  und  Dreigliederung  in  sich.     Der  auf  der  einen 

^  Diese  Tatsache  ist  wohl  zurückzuführeu  auf  den  Wechsel  unserer 
Aufmerksamkeit,  die  nicht  dauernd  mit  gleichmäfsiger  Kraft  etwas  festzu- 
lialten  vermag.  Vgl.  Meumann  :  Untersuchungen  zur  Psychologie  und 
Ästhetik  des  Rhythmus,  Wundt:  Philos.  Studien  10,  wo  hierfür  der  Ausdruck 
„ungleiche  Energieverteilung  der  Aufmerksamkeit"  aufgestellt  wird  fS.  304). 
—  Vgl.  auch  Wundt:  Physiol.  Psychologie,  4.  Aufl.,  '2,  8.  83 ff.  Ferner  Lipps: 
Grundlegung  der  Ästhetik  S.  293  ff. 

•  Vgl.  hierzu  wie  zu  dem  Folgenden  überhaupt:  Lipps:  Grundlegung 
d©r  Ästhetik  S.  450  ff. 


Seite  in  5  Einheiten  gegliederte  Grundrhythmus  kehrt  auf  de: 
anderen  Seite  wieder  als  in  zweimal  drei  Einheiten  oder  in  wei 
Einheiten  von  je  drei  Elementen  geghedert,  als  gleichzeitig  nach 
dem  Prinzip  der  Dreizahl  und  der  Zweizahl  differenziert 

Freilich  ist  in  einem  solchen  Fall  das  Hinstreben  des  einen 
Tones  zum  anderen  nicht  in  dem  Mafse  ein  ausgesprocheüe;. 
wie  bei  zwei  Tönen,  in  deren  rhythmischem  Verhältnis  der  eine 
die  Zweiglieiierung  selbst  und  nur  sie  repräsentiert.  Aber  in 
gewissem  Sinne  wiederholt  sich  hier,  wenn  auch  abgeschwächt, 
die  gleiche  Erscheinung,  wie  angesichts  der  rhythmischen  Vet' 
hältnisse  2":  3  bzw.  5,  7  etc.:  Das  Moment  der  ZweigliederuDg 
äufsert  auch  hier  seine  überlegene  Wirkung  gegenüber  der  Drei-. 
Fünf-,  SiebengJiederung, 

Diese  Tatsache  nun  verbindet  sich  mit  der  ersten,  daü 
Konsonanz  und  Dissonanx  auf  gröfsere  oder  geringere  Einfach- 
heit der  Schwiugungsverhältnisse  gegründet  sind,  in  der  An. 
dafs  —  kurz  gesagt  —  der  Hinweis  auf  den  durch  liie 
Schwingungszahl  2"  repräsentierten  To  n  um  so  ent- 
schiedener ist,  je  einfacher  das  Verhältnis,  des=t3 
eines  Element  er  bildet,  je  gröfser  also  die  Kon- 
sonanz Kwisehen  den  beiden  Tönen  ist.' 

Dabei  sind  beide  Töne  doch  insofern  gleichwertig,  als  a;;cl; 
der  ..Strebeton"  gcwis-scmiafseii  selbständig,  wenngleich  nur  ;i- 
zusagen  im  Öpannungswiderstand,  dem  Zieiton  gegenüber  «in 
Bei  zunehmender  Dissonanz  des  Verliftltnisses,  bei  loserer  Vir- 
liindung  verliert  dann  der  Strebeton  erst  mehr  und  nielir  .in 
dieser  Selbständigkeit,  und  scbliefslich  erscheinen  beide  T^'r.' 
gleichwertig  in  dem  Sinne,  dafs  keiner  von  ihnen  Ruheton  i-- 
den  anderen  sein  kann,  sondern  beide  vereint  einem  driitrTi 
als  Ziel  zustreben, - 

Darauf  nun,  wie  dieses  Heraustreten  aus  der  Ruhelage  i' 
die  Howegunp  und  die  Rückkehr,  das  ..Wieder  zur  Ruhe  komnifH'- 
vcrUiul't;  auf  welchen  Umwegen,  mit  welchen  Verzögerungrc: 
ob  rasch  und  ontpcliieden  oder  allmählich  und  unmerklich  — 
darauf  beruht  das  Wesen  der  Melodie. 
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Und  letzten  Endes:  Das  Wesen  der  Musik  überhaupt  be- 
bt darauf,  beruht  auf  dieser  „Mikro"-Rhythmik  und  den  in  ihr 
irkenden  Prinzipien  der  Zwei-  und  Drei-  (bzw.  Fünf-,  Sieben-  etc.) 
ihl.  Der  einzelne  Ton,  der  uns  durch  seine  Höhe  oder  Tiefe 
n  eigentümliches  Leben  auszudrücken  scheint;  der  aus  Tönen 
ch  zusammensetzende  Klang,  der  seinen  individuellen  Charakter 
ir  uns  hat;  die  aus  der  Mischung  der  Klänge  resultierende 
langfarbe,  mit  der  unterschiedliche  Stimmungen  verknüpft  sind; 
e  Harmonie  und  die  Melodie  endlich  —  sie  alle  sind  nichts 
ideres,  als  rhythmische  Systeme,  zu  einem  umfassenden  ,.makro"- 
lythmischen  System  geformt  im  musikalischen  Kunstwerk. 

Wir  sind  an  dem  Punkte  angelangt,  von  dem  aus  eine 
•ezielle  Betrachtung  der  Melodie  hinsichtlich  ihrer  Struktur 
öglich  ist. 


Erster  Teil. 

Die  Struktur  der  Melodie  in  ihren  allgemeinen 

Bestandteilen. 

1.  Yerhältnisse  der  Dur-Leiter. 

Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  sei  die  diatonische  Dur- 
)nleiter: 


Sie  stellt  sich  hinsichtlich  der  sie  konstituierenden  rhytbmi- 
hen  Verhältnisse  folgendermafsen  dar: 


Grundton 

—  Sekunde 

—  8:9 

?? 

—  gr.  Terz 

4  :  5 

n 

—  Quart 

—  3:4 

11 

—  Quint 

—  2:3 

n 

—  gr.  Sext 

—  3:5 

n 

—  gr.  Sept 

—  8:15 

« 

—  Oktave 

—  1:2. 

"«chtlichkeit  halber  einen  Grundton  c 
«t  sich: 


Vritt  ffWl 


Grundton  e  =  200 
Sekunde  d  =  223  (200  -  9,8) 
Ten  «  =  250  (200  -  5/4) 

Qnint       9  =  300  (200  -  3/3) 


Sept 
Oktave 


=  375  (200- 15/8) 
=  400  (200  ■  2). 


Alle  diese  Tüae  sind  durch  eiuen  gemeinsam 
rhythrnua  —  25  —  verbunden.  Dieser  selbst  liegt  v 
halb  der  Reibe,  geht  aber  id  die  einzelnen  Rhythmen 
sich  in  jedem  von  ihnen  vor.  Am  einfachsten,  unmi 
geschieht  dies  nun  beim  Rhythmus  200  ^=  25  •  8,  Hit 
der  Grundrhythnius,  weil  nach  dem  Prinzip  der  Zi 
gliedert,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  „difEerenziert"; 
zusagen  unverändert  in  ihm  enthalten,  beide  sind  gewi 
identisch,  insofern  eben  die  Differenzierung,  die  Glied« 
dem  Prinzip  der  Zweizahl  nur  eine  Modifikation  der 
liehen  Rhythmik  bedeutet,  nichts  im  eigentlichen  Sinrn 
Gegensätzliches  in  ihn  hineinbringt.  Der  Rhythmus 
mag  daher  den  Gnmdrhythmua  zu  vertreten,  er  wij 
vertretender  Weise  „Tonika",  „Grundton".' 

Angenommen,  das  c  =  200  sei  das  c",  so  wüi 
Tonika  vertreten  das  um  3  Oktaven  tiefere  c,  we 
Schwingungsxahl  25,  der  Grundrhythmus,  entsprechi 
Die  relative  Identitilt  beider  Töne,  die  eine  gegen» 
tretung  möglich  macht,  ist  darin  ausgedrückt,  dafa  wi 
gleicher  Weise,  eben  als  c,  bezeichnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  obigen  Aufstellun 
so  zeigt  sich  zweierlei. 

Einerseits  fällt  auf:  Quart  und  Sexte  fügen  sict 
die  Reihe  dieser  sämtlich  zum  Grundton  200  in  naher] 
stehender,  mit  ihm  durch  einen  gemeinsamen  Rhyth: 
durch  ihn  vertretenen  Grundrhythmus  25  verbundener 

Andererseits  sind  innerhalb  dieser  Reihe  wieder  nii 
liehe  Töne  blofs  in  dieser  Weise,  sondern  aufserdem  ek 
verschiedentlich  noch  engerer  Form  mit  der  Tonika  w 
Es  findet  sich  in  ihnen  auf  der  einen  und  der  Tonil» 
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ideren  Seite  ein  Gemeinsames,  welches  vollständiger  in  sie  ein- 
lit,  ein  Grundrhythmus,  nicht  nur  =  25,  sondern  ^  einem 
ielfachen  von  25. 

Es  sind  verbunden  durch  den  Grundrhythmus  allein: 
rundton  (200)  und  Sekunde  (225),  Septe  (375); 

Dagegen  durch  einen  Grundrhythmus  =  2  •  25  =  50 : 
•undton  (200)  und  Terz  (250); 

durch  den  Grundrhythmus  100  (4  •  25) : 
:undton  (200j  und  Quint  (300);  und 

durch  den  Grundrhythmus  200  (8  •  25) : 
rundton    (200)    und    Oktave    (400)   —    Grundton    und    Grund- 
ythmus  fallen  hier  zusammen. 

Am  natürlichsten  fügen  sich  ineinander,  am  engsten  ver- 
mden  erscheinen  demzufolge  Grundton  und  Oktave;  es  folgen 
•undton- Quint,  Grundton-Terz,  Grundton-Sekunde,  Grundton- 
pte.    Entsprechend  ist  der  Grad  der  Konsonanz. 

Zugleich  repräsentiert  für  sie  alle  der  Grundton  den  Rhyth- 
us  2,  ist  also  nach  dem  früher  Gesagten  für  sie  alle  der  Zielton, 
if  den  sie  mehr  oder  minder  entschieden  hinweisen. 

Am  schwächsten  ist  dieses  Hinzielen  auf  den  Grundton  bei 
T  Septe  (15  :  8),  mehr  und  mehr  ausgeprägt  bei  der  Sekunde 
:  8),  der  Terz  (5  :  4),  der  Quint  (3  :  2).  Es  tritt  jedoch  auch 
tage  bei  der  Oktave  (2  :  1).  Scheinbar  besteht  hier  angesichts 
s  rhythmischen  Verhältnisses  eine  Ausnahme.  In  Wahrheit 
►er  verhält  sich  ihre  relative  Schwingungszahl  (2)  zu  der  des 
rundtons  (1)  gewissermafsen  wie  die  3,  5,  7  etc.  zu  2  oder  2": 
3r  Übergang  zum  Rhythmus  des  Grundtons  ist  auch  hier  der 
bergang  zum  Einfacheren ;  es  ist  der  Übergang  zur  Einheit, 
)nu  der  Grundton  ist  hier  zugleich  der  Grundrhythmus,  welcher 
i  Rhythmus  der  Oktave  unverändert  enthalten,  nur  verdoppelt 
:.^  Der  Schritt  zur  unteren  Oktave  erhält  dadurch  seinen  eigen- 
mlichen  Charakter  des  ,.In   sich  selbst  zur  Ruhe  kommens".  — 

Im  Unterschied  davon  kommt  bei  den  Schritten  von  der 
lint  und  Terz  zum  Grundton  ein  relativer  Gegensatz  zur 
I  he,  eine  Entzweiung  ins  Gleichgewicht.  Insofern  ist  hier  das 
p  ment  des  Abzielens,  des  Strebens  am  ausgesprochensten,  aus- 
5proehener   als   bei   der  Oktave.     Namentlich  ist  dies  der  Fall 
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bei  der  Quint,  wo  sich  Drei-  und  Zweigliederang  am  ein!» 
gegenüberstehen  —  Verhältnis  3:2.' 

Sekunde  und  Septe  weisen,  entsprechend  der  gerii 
Einfachheit  der  Schwingungsverhältnisse,  nur  entfernter  ai 
Grundton  hin.  Jedoch  kommt  hier  ak  den  Hinweis  wie 
verstärkend  die  Nachbarschaft  der  beiden  Töne  zum  6n 
in  Betracht,  welche  zwischen  e  und  d  besteht  und  eben 
der  relativen  Identität  von  c  und  seiner  höheren  Oktave 
h  und  c'  (h  :  c'  =  15  :  16)  sich  ergibt  Vermöge  derselben 
d  und  h  in  ein  Leittonverhältnis  zu  c,  d.  h.  sie  sind  bes< 
befähigt,  die  melodische  Bewegung  nach  c  hinzuleiten. 

Dagegen  nehmen  nun  die  Quart  f  und    die  Sexte 
Sonderstellung  ein.    Das  Verhältnis  von  c  zu  /"  ist  =  3: 
von  c  zu  a  =  3 : 5.    Von  den  beiden  Tönen  f  und  c  ist 
der  Zielton  für  e;  f  ist  c  gegenüber  der   dominierende 
geht  durch  den  Eintritt  der  Quart  f  seiner  Funktion  als  1 
zeitweise   verlustig,   es    wird    seiner   Herrschaft    entsetzt. 
Tonika  wird  jetzt  selbst  Strebeton  und  zwar  Strebeton  ii 
gesprochensten  Sinn,  nämlich  Quint '  —  Quint  der  Quart 
ist  die  Quart  selbst  ihrerseits  Tonika,  Tonika  einer  Quint 
Verhältnis  ist  also  umgestürzt  worden. 

Desgleichen  bringt  die  Sext  a  Zwiespalt  in  die  Gesch! 
heit  des  Systems  der  Durtonleiter :  sie  weist  nicht  mehr  ai 
Grundton  hin,  noch  umgekehrt  dieser  auf  sie,  es  \ 
Indifferenz  der  Bewegung,  des  „Gerichtet  seins-  in  der  Gege 
Stellung  c — a.  Andererseits  weist  die  Sext  als  Terz  der 
/'  auf  diese  hin  (a:f=b:  4),  verstärkt  also  die  von  f  ausgt 
Wirkung  gegen  c.  Das  f  selbst  macht  seinerseits  Ansprüc 
e  als  engeren  und  ff  als  weiteren  Leitton  (/":  e  =  16  :  15 ;/"://  = 
c  ist  zudem  auch  als  Strebeton  an  a  geknüpft  (e:a  = 
e  und  (I  lassen  somit  nicht  mehr  ausschliefslich  ihre 
stützende  Wirkung  dem  c  zugute  kommen. 

Es  ist  also  innerhalb  der  Durtonleiter  eine  Gruppe  f- 
Gruppe,  die  in  c  ihren  Mittel-  oder  Richtungspunkt  hat,  gQge 
zustellen.  Zwischen  c  und  f  besteht  ein  Antagonismus,  < 
Schlichtung  durch  eindeutiges  Hinlenken  der  Bewegung  e 
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im  Wesen  einer  in  CDur  gehenden  Melodie  als  einer  Einheit 
mit  dem  Mittelpunkt  c  gefordert  erscheint. 

Dazu  kommt,  dafs  die  Hauptgruppe  um  c  ihrerseits  sich 
wieder  in  2  Gruppen  teilt,  nämlich  in  die  Gruppe  c  —  e  —  g  und 
g  —  A  —  d  mit  den  beiden  dominierenden  Tönen  c  bzw.  g,  die 
'dadurch  gleichfalls  in  einen  gewissen  Antagonismus  treten. 

Es  ergibt  sich  demnach  folgendes  Bild: 

Auf  c  als  Grundton  weisen  hin  g  und  e.  Durch  h  und  d 
jedoch,  die  erst  in  zweiter  Linie  auf  c  abzielen,  zunächst  aber 
als  Terz  und  Quint  von  g  dieses  zum  Rang  einer  Tonika  er- 
heben, entsteht  der  relative  Widerstreit  des  c  und  g  respektive 
■der  beiden  Gruppen  c  —  e — g  und  g — h  —  d.  Zu  diesen  beiden 
in  Gegensatz  tritt  als  dritte  „Dominante"  die  Quart  /",  mit  ihr 
eine  dritte  Gruppe  f — a  —  c.  Es  stehen  sich  also  gegenüber  die 
Gruppen  c  —  e — g  und  g — h  —d  einerseits  und  /* — a  —  c  anderer- 
seits: 

c  —  e — g        g  —  It  —  d  < ►  f — a  —  c 

4:5:6  4:5:6  4:5:6 

Nun  besteht  zwischen  f — a  —  c  und  g  —  h  —  d  eine  scharfe 
Gegensätzlichkeit,  einmal  dadurch  schon,  dafs  g — h  —  d  sich  im 
Grunde  auf  dem  zu  f  antagonistischen  c  aufbaut,  dann  aber 
durch  Dissonanz  untereinander.    Denn  es  verhalten  sich: 

f:h  =  32:  45'  a:h  =  8:9 

f:d  =  3:b  a:d  =  20:27' 

f  und  a  schwächen  so  das  selbständige  Abzielen  des  A  und  d  auf 
ff  als  ihren  Grundton  ab.  Dieser  geht  seiner  relativ  dominierenden 
Stellung  als  Tonika  für  h  und  d  verlustig  und  behält  lediglich 
3eine  auf  c  hinweisende  Wirkung.  /*,  welches  eigentlich  Zielton 
für  c  ist  (c  :  /*=  3  :  4),  und  a  werden  ihrerseits  durch  die  Dissonanz 
pnit  h  und  d  in  ihrer  dominierenden  bzw.  entgegenwirkenden 
Stellung  dem  c  gegenüber  erschüttert.  Indem  beide  Gruppen 
sich  untereinander  bekämpfen,  wirken  sie  auf  das  Überwiegen, 
Jen  Sieg  der  dritten  Gruppe  c  —  e  —  g  hin.  Dem  allgemeinen 
psychologischen  Gesetz:  Jede  Dissonanz  tendiert 
aach    Auflösung    —    wird    durch    Fortgang    zu    dem    zwei 

*     /'  :   A    =    4/     .    15'      32 

*   a  :  d  =  ^L  •  0'   .  9  —  ft     .0'    _  -20 


I 


r» 
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dissonierenden  Tönen  gemeinsam  und  zwar  möglichst  nahe 
wandten  Ton  Genüge  getan,  hier,  in  c-Dur,  dem  c.  Dieses  1 
die  Bewegung  auf  sich,  tritt  als  eigentlicher  Gnindton  seh 
lieh  entschieden  hervor. 

Beispiele  mögen  dies  dartun.    . 
Angenommen,  die  melodische  Folge  lautet: 


&  j  ^'  r  j 


g  —  h  —  d' — g  =  4:5:6:4- 

iJI  (3)  (2) 

Die  Bewegung  kommt  in  g   befriedigend    zur  Ruhe;  es  kc 
aber  ebensogut  noch  ein  c  darauf  folgen,  also: 


^TT^  r  j^T 


g  —  h  —  d' — g — c  =4:5:6:4 

3:4 

Auch  so  entsteht  ein  Gefühl  vollkommenen  Abschlusses. 
Lautet  dagegen  die  Reihe: 


^-^r  r  J^ 


so  ist  ein  solches  nicht  mehr  vorhanden,    wir    fordern  ein  n 
folgendes  c. 

Die    Schwingungsverhältnisse   liegen  jetzt    folgendermal: 

/' :  a  =  4  :  5 

/':(/  =  8  :  9  —  also :  /'  dominiert. 

Weiter  aber: 

g  :  h  :d'  =  i  :b  :i) 

d'  :  r/  =  3  :  2  —  also :  Hinweis  auf  g. 

Nun  wirkt  aber  f  einerseits  unmittelbar  auf  g,  dessen  Torji 
Wirkung  es  beeinträchtigt,  andererseits  auf  h  und  d,  tlerr 
Wirkung  auf  g  geschmälert  wird  durch  eine  mehr  oder  inic'^ 
starke  Dissonanz : 

f :  //  -sz-  32  :  45  ^  —  schwache  Betonung  des  f]  Dissonanz: 
f :  (/'  r^n:  10  :  27  ^  —  desgleichen ;  geringe  Konsonanz. 

^  fih^^  %:  >%  =  32:45. 

,3    •      ,4    ,«7' 
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also  nicht  mehr  genügend  gestützt,  um  als  Abschlufs  zu 
jn,  es  bleibt  ein  Streben  fortzugehen  bestehen,  welches 
m  mufs  nach  c,  sei  es  zu  c  als  Quart  von  g  (^r :  c'  =  3 : 4), 
wenn  der  Abschlufs  noch  ausgesprochener  sein  soll,  zu  c 
j  nterquint  von  g  (g  :c  =^3  : 2).  Erst  jetzt ,  in  c,  hat  die 
die  il)r  Ende  gefunden. 

Die  gleiche  Wirkung  des  /",  beim  Zusammentreffen  mit 
ren  Tönen  die  Bewegung  entscheidend  nach  c  als  Rube- 
lt zu  lenken,  zeigt  sich  dem  d  und  A,  weiterhin  dem  e 
nüber,  ohne  dafs  ein  g  in  der  melodischen  Folge  vorkommt. 
Man  vergleiche  etwa  die  Phrase: 


e£ 


^ 


mit 


Die  letztere  führt  zwar  völlig  logisch  nach  c,  jedoch  nicht 
ner  Weise,  dafs  ein  Fortgang,  der  c  gar  nicht  berührt,  etwa 
g  und  von  da  weiter  führt,  unmöglich  erscheint,  noch  dafs^ 
1  c  eintritt,  es  notwendig  als  Ruhe-  und  Endpunkt  wirkt; 
lehr  ist  deutlich  die  Möglichkeit  zu  fühlen,  von  c  aus  erst 
3rzugehen.  Die  Töne  d — h  —  c  können  ebensowohl  ein- 
id  als  abschliefsend  aufgefafst  werden.  —  Nicht  so  bei  der 
ren  Folge:  Hier  ist  ein  entschiedener  Abschlufscharakter 
anden  und  ein  c  unter  allen  Umständen  (wenn  auch  etwa 
h  g  verzögert)  gefordert. 
Oder  die  melodische  Folge  laute  einmal : 


das  andere  Mal 


-fm-^t-T 


len  Verhältnissen 


e'.d=  10:9^ 

rf:c  =  9:S 

e  :c  =  b  :  4:  —  im  ersten  Fall  —  kommen 

f:e  =  U:lö 

/*:  rf  =  32:27 - 

/*:  c  =  4 :  3  —  im  anderen  Fall. 

Auch  in   diesen   melodischen  Folgen   ist   die   sich  äufsernde 
kung,  dafs   nur  in   der   zweiten   mit  dem  Eintritt  des  c  das 

»  c  :  d  «=  »/^  :  »/^  =  10^^  d^r  „kleine  Ganzton". 

'^  f:d  =  ♦/-  •  »/    32/ 


I 


cfUhl   des   AbschliefsciiS    hervorgerufen    wird .     zurück 

jf    die    relative    Dissonanz    zwischen    f    einerseita    ui 

idererseits.    Durch  sie  wird  ein  „sieh  Unterordnen'"  i 

suistischeu   Dominante   f  und    der   anderen    Töne   un 

onika,  ein  entschiedener  Hinweis  auf  dieses  herbeigef 

In  geringerem  Mafs   ist   diese  Wirkung    der  Dissop 

der   geringeren    Konsonanz   auch   bei    dein    Verhältnis 

Tonika,  Terz  und  Quint  zu  beobachten. 

Man  vergleiche  miteinander  die  Folgen : 


und 

Die  erste  hat  entschieden  *  einen  geschlosseneren  Char 
die  zweite.  Auf  e — g  erwarten  wir  in  stärkerem  Malse 
hOren  als  auf  d — g,  erweckt  also  e  im  höheren  Qrade  di 
der  Befriedigung.  Grund  davon  ist  die  {geringere  K 
«der  relative  Dissonanz  der  kleinen  Terz  e — g  (=  5:6)  g 
der  Konsonanz  d — g  (=3:4).  Zugleich  ist  der  beide! 
handene  Hinweis  auf  g  im  zweiten  Fall  der  grOfseren  K 
halber  entschiedener,  g  wird  also  selbständiger.  Dazi 
noch,  daTs  die  Terz  e  auch  unmittelbar  auadrücktiche 
drängt  (e :  «  =  5  :  4)  als  die  Sekunde  rf  (rf  :  c  =  9  :  8).  — 

Endlich  sei  die  Funktion  der  Sext  a  noch  an  Beisf 
läutert. 

Dieselbe  nimmt  der  Tonika  c  gegenüber  wohl  eit 
hängige,  gegensätzliche,  nicht  aber  selbständige  Stellui 
•ein.  a  erscheint  nur  von  c  losgelöst,  tritt  ihm  jedot 
irgendwie  dominierend  gegenüber.  Es  kann  daher  für  si< 
nicht  eine  Abwendung  der  melodischen  Bewegung  von  c 
rufen,  sondern  ledighch,  wo  eine  solche  durch  f  stattgi 
hat,  dieselbe  durch  Unterstützung  des /"zu  einer  unzweidi 
endgültigen  machen. 

Hierzu  vergleiche  man  folgende  2  Beispiele : 


für  das  eine  lauten  die  rhythmischen  Verhältnisse; 


'  Hier,   bei  der  AbwftrUbefreguDg  fehlt  der  Leittonchutti« 
■die  Diasonans  hervor. 
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c:e       4:5 

/•:c=    4:   3 
/• :  e  —  16  :  15 

c:g  =  2:3 

f-.g        8:   9 

:  das  andere : 

: :  e       4:5         f:c  — 

4: 

3 

f:a       4:5         a:e       4:3 

•:fj  —  -2:'d         f:e  — 

16: 

15 

Z":^  — 8:9         a:c  — 5:3 

Demnach   kommt  im    zweiten  Fall  durch  die  Sext  a  hinzu 

le  weitere  Betonung   des  /*,   eine  Hinwendung  des  e  auch  auf 

welches  im   ersten   Fall  überwiegend   nach  c  tendierte,   und 

dlich   eine   Lockerung   des   auf  c  sich   aufbauenden  Gefüges, 

rgestellt  durch  das  Verhältnis  von  a :  c  =  5  :  3. 

Für  unser  Gefühl,  ästhetisch,   macht  sich  dieser  Tatbestand 

der  Weise  geltend,  dafs  in  der  ersten  Melodie  ein  Hinlenken 

r  Bewegung  von  g  sowohl  nach  f  als  nach  c,  ein  Abschlufs 

f  f  wie  auf  c  möglich  ist,   in  der  zweiten  hingegen  nur  f  ab- 

1  liefsend  wird. 

Soll  eine  eindeutige,  befriedigende  Wendung  nach  c  in 
jsem  zweiten  Fall  erzielt  werden,  so  mufs  ein  ä,  dessen  Gegen- 
rkung  gegen  f  wir  bereits  oben  kennen  gelernt  haben,  in  die 
nreihe  eingeführt  werden,  also: 


t 


£ 


T 


Ein  wesentlich  von  den  bisher  vorgefundenen  Verhältnissen 
rschiedenes  Bild  bietet 

2.  Die  Moll-Leiter. 

Ihre  eine  Form,  die  ..melodische"  Leiter  weist  folgende  Ver- 
Itnisse  auf: 
aufsteigend : 


# 


t* 


Grundton  —  Sekunde 


^ 


I 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


=  8 

—  kl.  Terz   =  5 

—  Quart       =  3 

—  Quint       =  2 

—  gr.  Sext  =  3 


9 
6 
4 
3 
o 


—  gr.  Sept   =  8 :  15 

—  Oktave     =1:2 


-«itschrift  für  Psychologie  35. 


23 


wW^rwr 


n 

n 

n 
n 


—  kLTi 


Ciliwilii  =  S=9 


In  4tr  ifhirmmiiobtii'^  MoU-Leiier 


vtrbillin  licib 


&i*ttndton  — 


tt 

M 
n 


Seirande 
kl.  Terz 
Quart 
Quint 
kl.  Sext 
gr.  Septe 
Oktave 


8:  9 
5:  6 
3:  4 
2:    3 

5:  8 
5:18 
1:    2 


i^^Ahv^'l  «vwv  vli*  1\xtt*Uiltftt  ttaeh  dem  Grad  der  Kom 
W\\\i  dw  da««l  wrbuttvW»»«»  S«tok»  des  Hinweisens,  sowit 
Kk«h<u\^  M»tM>HtvMHWx  «»>  Kk  ^  Reibeofolge 


i)K«AMfe|)Kt  —  S^ttttlk 


3P  5 


=  ♦:  3 
=  *:  9 
=  $:1Ö 
=  3:  4 
=  5:  6 
=  3:    5 


3t    Ol    BBT  iÖSSHtaSW**«^ 
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Grundton  —  Quint       =2:3 
,,  —  Sekunde  =8:9 

„         —  Quart       =3:4 
„         —  kl.  Sext    =5:8 
—  kl.  Terz    =5:6 
„         —  kl.  Septe  =  5:9 


3ie  harmonische  Leiter,   welche  als  die  eigentlich  mafs- 

I  Form   für  die  Verhältnisse  in  Moll  gilt,  vereinigt,   da 
und  absteigende  melodische  Leiter  aus  ihr  ursprünglich 

et  sind,  in  gewissem  Sinne  beide: 

Grundton  —  Quint       =2:3 
„         —  Sekunde  =8:9 
,.         —  Septe        =  8  :  15 
„         —  Quart       =3:4 

—  kl.  Sext    =5:8 

—  kl.  Terz    =5:6 

Li  man,  wie  oben  bei  Dur,  für  c  die  Schwingungszahl  200, 
t  sich: 

Grundton  c  =  200 
Sekunde    d  =  225  (200  •  9  8) 
kl.  Terz    es  =  240  (200  •  6:5) 

Quint  g  --  300  (200  •  3/2) 

kl.  Sext  as  --  320  (200  •  8/5) 

gr.  Scpt  h  =  375  (200  •  15  8) 
Oktave       c  =  400  (200  •  2) 

)  in  Dur  nimmt  auch  hier  in  Moll  die  Quart  /*  ihre 
tellung  ein.  Dagegen  tritt  die  —  kleine  —  Sext  zu  den 
•eh  einen  gemeinsamen  Grundrhythmus  mit  der  Tonika 
enen  Tönen.  Zugleich  fügt  doch  auch  sie  sich  nicht 
lucn   in   die  Reihe  der  durch  einen  Grundrhythmus  ver- 

II  Töne:   Sie   ist  auf  andere  Weise   mit  der  Tonika  ver- 
auf   eine    Weise,    die   aufserdem    die   Tonika  nicht  als 

)ndern   als  Strebeton  ihr  gegenüber  erscheinen  läfst.    Es 

ilso  eine  ähnliche  Umkehrung  des  Verhältnisses  wie  bei 

irt  statt. 
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Dasselbe  ist  bei  der  Terz  der  FalL^    Beide  bilden  zustmii 
eine  besondere  Gruppe  gegenüber  den  übrigen  Tönen  der  Lei 
Während  diese  darch  den  gemeinsamen  Grandrhythmos 
verbunden  sind,  und  zwar  durch  ihn  allein 

Grundton  (200),  Sekunde  (225)  und  Septe  (375^ 

durch  den  Grundrhythmus  4  •  25  =  100 
Grundton  (200)  und  Quint  (300), 

und  durch  den  Grundrhythmus  8  •  25  =  200 
Grundton  (200)  und  Oktav  (400),  —  wie  in  Dur  — , 
sind  durch  einen  Grundrhythmus  40  verbunden 
der  Grundton  (200)  und  die  Terz  (240), 
sowie     der  Grundton  (200)  und  die  Sext  (320).  — 

Es  hat  sich  also  das  Bild  in  bedeutsamer  Weise  hinsieht] 
der  Beziehungen  der  Töne  zueinander  geändert. 

Die  Tonika  c  nimmt  in  Moll  nicht  die  ausgesprochen  do 
nierende  Position  ein,  wie  in  Dur.  Sie  ist  gestützt  ledigl 
durch  g  als  auf  sie  hinweisenden  Ton,  weiterhin  durch  dieL 
töne  d  und  A,  nicht  jedoch  durch  die  Terz,  wie  es  in  Dur 
Fall  ist  Vielmehr  tendiert  sie  selbst  nach  der  kl.  Sext(ut5: 
weiterhin,  wie  in  Dur,  nach  der  Quart  /*,  und  endlich  in 
wissem  Sinne  auch  nach  der  kl.  Terz  es  (c:es  =  b:  6),  insof 
nämlich  in  dem  rhythmischen  Verhältnisse  5  :  6  das  letzi 
Element  gegenüber  dem  ersteren  die  Zweigliederung  in  s 
schliefst.  - 

Daraus  ergibt  sich: 

1.  c  wird  Strebeton  —  in  dem  betonten  eingeschränk 
Sinn  —  nach  es  hin.  Ausgesprochen  nach  es  tendiert  gleichzeiti 
{ff  :es  =  5:4}  und  —  als  engerer  Leitton  —  d  (dies  =  \b: 
Sowohl  die  Wirkung  des  ff  wie  die  des  d,  die  in  Dur  a 
schliefslich  dem  c  zugute  kommt,  ist  hier  geteilt  zwischen  c  und 
Letzteres  erlangt  hierdurch  gleichfalls  dieStellu: 
einer  Dominante,  die  um  so  bedeutungsvoller  ist,  als 
innerhalb  der  Tonika-Gruppe,  innerhalb  des  MoU-Dreiklani 
selbst  also,  gilt. 

Dieser  gipfelt  somit  nicht,  wie  der  Dur-Dreiklang  r  — f-.^ 


»  Vgl.  S.  34:^,  344  d.  A.    Siebe  folg.  Seiten. 

«  Vgl.  S.  343, 344  d.  A.    Wenn  im  folgenden  der  Kürxe  halber  meisff'- 

fach  von  Ziel-  oder  Strebeton  gesprochen  wird,  so   ist  doch  diete  fnaf 

1  .  Scheidung  von  absoluten  und  relativen  „Tendenaen**   immer  yonoagef^ 
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in    der  Tonika  (Verh. :   4:5:6),   sondern  in  Tonika  und  Terz 
( Verh. :  c  —  es  —  r/  =r  5  :  6  und  4:5,  c:  fj  ==  2  :  3). 

2.  Während  in  Dur  die  Beziehung  zwischen  Tonika  und 
Sext  {c  —  a)  nur  eine  lose  ist  (Verh. :  3 : 5),  die  Sext  aufserdem 
noch  durch  Hinneigen  zur  Quart  als  deren  grofse  Terz  (a  :  /*  =  5  :  4) 
eine  selbständige  Wirkung  nicht  auszuüben  vermag,  findet  sich 
in  Moll  die  kleine  Sext  as  als  Ziel  ton  einmal  in  gewissem 
Sinne  der  Quart  f  if:as  =  5  :  6),  dann  aber  vor  allem  der  Tonika 
selbst  ic  :as  =  5:8).  Dazu  beansprucht  as  von  fj  die  Dienste 
eines  engeren  Leittones  ((/  :as  =  lo:  16)  und  stützt  sich  schliefslich 
auch  auf  es  —  welches  selbst  eine  ausgezeichnete  Stellung  als 
Dominante  einnimmt  —  als  dessen  Quart  {es:as  =  3:4)-  as  ist 
also  gleichfalls  ein  dominierender  Ton  innerhalb  des  Systems 
der  Moll-Leiter,  und  es  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  als  es 
und  auch  als  die  Quart  f, 

3.  Denn  diese  behält  zwar  ihre  Eigenschaft  als  Zielton  der 
Tonika  wie  in  Dur,  büfst  aber  an  Macht  dadurch  ein,  dafs  — 
wie  schon  gesagt  —  die  Unterstützung  durch  die  Sext  (a  in  Dur) 
wegfällt,  und  stattdessen  das  /'  selbst  sich  der  Sexte  as  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unterstützend  unterordnet,  und  dafs  es  ferner 
das  e  als  Leitton  völlig,  das  a,  welches  enger  Leitton  zu  as  wird, 
zum  Teil  als  solchen  verliert. 

Während  also  in  Dur  3  Dominanten  bestehen,  c  als  Haupt-, 
(/  und  f  als  Nebentoniken,  sind  es  in  Moll  durch  das  Hinzu- 
kommen von  es  utul  (fs  ihrer  fünf.  Und  da  ferner  die  Domi- 
nanten es  und  as  in  weit  höherem  Grade  der  Tonika  c  gleich- 
wertig sind,  als  das  in  Dur  bei  einer  der  beiden  Dominanten  der 
Fall,  und  der  Antagonismus  zwischen  /'  und  (\  aus  dem  erst  das 
entschiedene  Überragen  des  c  ents])ringt,  hier  geschwächt  er- 
scheint, so  fehlt  dem  Moll-System,  der  Melodie  in  Moll,  die  straffe 
Geschlossenheit,  die  Eindeutigkeit  des  Dur. 

Vergleicht  man  etwa  die  Folge 


i 


-0- 


I      ^ —   in  Dur  mit  der: 


in  Moll,  so  tritt  der  Unterschied  schon  deutlich  hervor.  Wir 
haben  oben  ^  der  Folge  e  —  d  —  c  nur  eine  bedingte  Eindringlich- 
keit der  ihr  innewohnenden,  nach  r  hinlenkenden  Bewegung  zu- 

'  S.  361,  352  d.  A. 
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gestehen  können  (im  Vergleich  zu  f  —  e  —  d  —  can  jener  Stelle; 
gegenüber  dem  unentschiedenen,   schwankenden    Charakter  der 
Moll-Folge  es  —  d  —  c  aber  wirkt  jene  Folge  geradezu  bestimmt 
Den  Verhältnissen 


e  —  c        0  :  4r 

c      d  —  9:H 

^/  —  ^  —  9  :  8  dort 

entspricht  hier: 

es  —  c         6:5 

cs—d       16:15 

d      c  —    9  :  8 

Dort  weisen  innere  und  äufsere  Bewegung  nach  unten  \mi 
direkt  wie  indirekt  nach  c,  hier  nach  oben  und  unten  und  zwar 
ungefähr  gleich  stark,  sich  gegenseitig  die  Wage  haltend,  nach 
c  und  es. 

Erweitert  man  die  Folge  zu 


i 


¥ 


=f=^r 


1 


und  vergleicht  man  sie  mit 


so  erwartet  man  nicht  wie  in  dieser  letzteren  als  unumgängücb 
ein  Hinlenken  nach  f\  sondern  es  bestehen  drei  Möglichkeiien. 
die  alle  einen  mehr  oder  minder  befriedigenden  Fortgang  bö 
deuten. 

Nämlich  :  einmal  gleichfalls  f  —  es  —  d  —  c  —  (/  —  c\  dam. 
aber  auch  auf  /* —  es  —  d  —  c  —  7  —  es  und  f —  es  —  d  —  c  —  g  — '^> 
Im  ersten  Falle  betonen  die  herrschenden  rlwthniischen  Ver- 
hältnisse das  es  vor  allen  anderen  Tönen 


e  :  ^'.s" 
(/  :  es 


5:6 
15:16 


g  :  es  =^   5:4 
f:es  =   9:8' 


*  f  =  ^,5  von  g  fgl.  •/':  es  =-  ^/^  :  ^,5  =  %  vgl.  hierzu   S.  363  d,  A. 
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Im  zweiten  Falle  wird  der  Tendenz  des  g  nach  as  (g :  as 
;  =  15  :  16)  nachgegeben,  welches  durch  den  in  /*,  es  und  c  liegen- 
,v  den  Hinweis  auf  as  (f:  an  =  5:6;  es :  as  =  3:1;  c:as  =5:S) 
vorbereitet  ist. 

Dafs  trotzdem  auch  der  AbschluTs  auf  dem  im  Vergleich 
zu  es  und  as  wenig  gestützten  c  als  vollkommen  wirkt,  ist  darauf 
zurückzuführen,  dafs  dem  letzten  Ton  einer  solchen  melodischen 
Folge,  d.  h.  dem  Ton,  welcher  durch  eine  entsprechende  disso- 
nante Konstellation  Träger  der  Tendenz  des  Fortganges,  der 
Auflösung,  des  Abschlusses  wird,  eine  besondere  Energie,  eine 
bestimmende  Kraft  bezüglich  des  zu  erfolgenden  Schritts  inne- 
wohnt, da  sich  psychologisch  in  ihm  die  Spannung,  die  Er- 
wartung konzentriert.  Demzufolge  bildet  er  für  sich  gewisser- 
mafsen  ein  Gegengewicht  gegen  alle  vorher  auftretenden  Be- 
tonungsströmungen, die  seine  überlegene  Tendenz  nur  durch 
ausgesprochenen  Gegensatz  in  bestimmter  Richtung  beein- 
flussen, in  allen  anderen  Fällen  aber  höchstens  durch  Ermög- 
lichung mehrerer  Schritte  vor  eine  freie  Wahl  stellen  können. 
Die  eigentlichste  Fortgangstendenz  ist  nun  die  des  Schrittes  von 
der  Quint  zum  Grundton  oder  auch  zu  dessen  Oktave  gemäfs 
dem  einfachsten  Verhältnis,  welches  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
2  :  3  bzw.  3  : 4.  Diesem  kann  und  wird  daher  stattgegeben  werden, 
auch  wenn  vorangegangene  Einflüsse  den  Fortgang  entsprechend 
den  Verhältnissen  5:4,  5:8,  15 :  16,  9:8,  (5:6)  bevorzugt  er- 
scheinen lassen. 

Zu  voller  Wirksamkeit  gelangt  dieser  Faktor  erst  in  Moll, 
welches  wir  im  Vergleich  zu  Dur  als  ein  gänzlich  anderes  System 
von  Bewegungen,  als  ein  weit  komplizierteres  Netz  von  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  kennen  gelernt  haben. 

Ist  die  Melodie  an  sich  ein  Ganzes,  welches  sich  in  mehr- 
fachen Stufen  der  Unterordnung  aufbaut  —  gegeben  durch  die 
„dominierenden"  Töne  und  die  durch  sie  verursachte  Gegenüber- 
stellung von  Ton-Gruppen  —  so  unterscheiden  sich  Dur-  und 
Moll-Melodie  voneinander  durch  die  in  ihnen  vorherrschenden 
Arten  der  Unterordnung. 

Dur  bietet  uns  das  Bild  eines  Ganzen,  dessen  Elemente 
wiederum  einzelnen  bevorzugten  Elementen  aus  ihrer  Mitte  als 
herrschenden  einmal  in  „freier",  dann  in  „despotischer  Unter- 
ordnung" dienen.  „Frei"  ordnen  sich  die  Töne  der  Melodie  in 
Dur  der  Tonika   unter,   der  sie   alle   —  direkt  oder  indirekt  — 
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zustreben;  „despotisch"  übt  die  Quart,  in  geringerem  Mafse  auci 
die   Quint   einen   Zwang  in   entgegengesetzter,    von    der  Tonika 
abziehender  Richtung  aus. 
'\  In  Moll  dagegen  treten,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  -frei- 

herrschenden Höhepunkte  der  Tonika  noch  zwei  weitere  Domi- 
nanten —  Terz  und  Sext  —  gegenüber,  die  in  ..despotischer 
Herrschaft  <ler  Tonika  beinahe  alle  Macht  entziehen  und  unter- 
einander selbst  mit  ihren  Ansprüchen  in  (iegensatz  geraten. 

Hatten  wir  in  Dur  einen  Höhepunkt  und  einen  Gegei- 
höhepunkt,  die  Tonika  und  die  Quart,  und  dazwischen,  ver- 
mittelnd gleichsam,  als  Verbindungspunkt  die  Quint,  so  biliiei. 
diese  in  Moll  wieder  für  sich  eine  Gruppe,  denen  Sext  una 
kl.  Terz  als  Gegenhöhepunkte,  als  Gegengruppe  gegenüberstehoi;. 
Der  daraus  sich  ergebende  Mangel  an  Gleichgewicht,  die 
Unentschicdenheit  der  Unterordnung,  die  Möglichkeit  einer  nur 
unvollkommenen,  relativen  Unterordnung  des  Ganzen  unter  eir 
Einziges  -  -  die  Tonika  —  im  Gegensatz  zu  der  vollkommenen, 
absoluten  Unterordnung,  die  in  Dur  endgültig  doch  zustaiuie 
kommt :  Dies  äufsert  sich  eben  in  dem  eigentümlichen  (.'hanikttr 
des  Moll  gegenüber  dem  Dur,  wie  es  ja  auch  den  beiden  T<'i;- 
Systemen  ihre  Namen  —  „Dur**  und  „Moll**  —  gejxei>en  hat. 
i  Im  (iegensatz   zu  Dur   und   dessen  eindringlicher  Be^tini:!.:- 

I  heit  und  StralTlieit,    wie   es   oben   bereits   bezeichnet    wunlc,  i--- 

Steht    in    Moll    ein  Zustand    des  Scliwebens,    eine   Art    von  Zwn- 
i  spältigkc'it,    V(»n  Zwcilel,    nach   welcher  Seite  die  Bewesxuii^^  i-i'- 

i  schreiten    soll,      (ilaubon    wir    in     Dur    klare     Entschioilciihv.* 

freudige  Kraft  herausfühlen  zu  können,  so  scheint  inis  auf  J.t^- 
Moll  eine  schwermütige  Unentschlossenheit,  ein  schnierzü'-l.": 
Druck  zu  lasten.  AVas  dem  zugrunde  liegt,  dafs  wir  uii-?  ^ 
verschieden  angemutet  fühlen,  als  das  hat  sich  letzten  Eii!--^ 
'  der  Khythnius,  die  Art  der  rhythmischen  Verhältnisse  orwio-cr.  - 

S.  Die  Tatsache  der  Angleichuu^. 

Bisher  wurden  hei  unseren  Erörterungen  und  Beispiele::  :. 
Tönt.'  hinzieht  lieh  ihrer  Stellung  innerhalb  des  Systems,  Cu.-u.  ^'^ 
durch  ihre  verwandtschaftliehe  Beziehung  zu  einem  gor.u:.. 
Samen  (Irundtnn  angehören,  als  eindeutig  aufgefafst.  Der  l  !:> 
stan<l,  dafs  Tiine  eines  Svstems  eine  mehrfache  Bedoutunj:  iii 
demselben  hal)(Mi  können,  wurde  ignoriert.  Inwiefern  und  ol- 
mit  Kocht  dies  gesehehen  ist,  soll  jetzt  klargelegt  werden. 
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Die  Töne,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  8ind  die  Quart  f 
und  die  gr.  Sext  a.  Beide  haben  eine  Doppelbedeutung.  Vor- 
züglich ist  in  dieser  Beziehung  das  f  wichtig. 

Der  Ton  f  nimmt  innerhalb  der  Leiter,  die  sich  auf  c  auf- 
baut, einmal  die  Stelle  der  Quart  ein;  nur  als  solche  wurde  er 
auch  bisher  aufgefafst.  Zugleich  ist  er  jedoch  auch  die  Septe 
der  Dominante  g ;  er  ist  die  Dominantsepte  von  c,  wie  die  Musik- 
theorie es  bezeichnet.  Fafst  man  ihn  aber  so  auf,  so  lautet  das 
Verhältnis  nicht  mehr :  c  :  /  =  3  :  4,  sondern  —  da  ^ :  /*"  ^  =  4  :  7, 
ist  f'  =  (g-  7/4) :  2  =  (3/2  •  7/4) :  2  =  21/16  oder  c  :  /^^  ==  16  :  21.  Es 
ist  also  einerseits  die  Konsonanz  geringer,  andererseits  tendiert 
die  Bewegung  jetzt  von  f  nach  c. 

Demgegenüber  gilt  nun  folgendes: 

Die  Intonirung  des  f  als  Dominantsepte  geschieht  in  der 
Musik  in  der  Weise,  dafs  nicht  das  f,  welches  zu  g  im  Ver- 
hältnis von  7  :  4  steht,  genommen  wird,  sondern  dasjenige,  welches 
sich  zu  g  verhält  =  16  :  9.-  Dieses  f  ist  aber  gewonnen  als  Quart 
der  Quart  c  =  4/3  .43=169.  Die  Quart  f  und  die  Dominantsepte  f 
vou  c  sind  demnach  identisch  (f  =  3  2  •  16;9  :  2  =  3/4  •  16/9  =  4,3). 

Der  psychologische  Grund,  weshalb  das  musikalische  Ohr 
das  f"^  if  als  Quart)  dem  p  vorzieht,  ist,  dafs  es  den  entschieden 
dissonanten  Charakter  des  Intervalls  g  —  f,  der  in  der  Fassung 
g — p  beträchtlich  gemildert  erscheint,  gewahrt  haben  will;  denn 
eben  dadurch  kommt  das  Hindrängen  nach  c  als  Auflösung  zur 
Geltung,  worauf  die  ästhetische  Bedeutung  des  Intervalls  in 
melodischer  wie  harmonischer  Hinsicht  beruht. 

Ein  solches  Abweichen  von  der  physikalisch  richtigen 
Intonation  ist  auch  anderweitig  zu  beobachten,  bei  Oktave,  Quint, 
gr.  und  kl.  Terz.  Auch  hier  verzichten  wir  auf  die  Reinheit  des 
Intervalls  zugunsten  des  charakteristischen  ..Ausdrucks",  der 
„vollen  Ausprägung"  des  für  uns  in  jeder  Form,  in  der  betr. 
niusikalischen  hier,  enthaltenen,  besser  gesagt,  in  sie  eingefühlten 
eigenartigen  ,.Lebens".'* 

Dafs  dies  möglich  ist,  d.  h.  dafs  zwei  eigentlich  voneinander 

*  Der  Ton  /*^,  welcher  als  7.  Teilton  des  Klanges  c  auftritt,  wird  in 
der  Akustik  auch  als  /'»  bezeichnet. 

^  Vgl.  Stumpf:  Konsonanz  und  Dissonanz  S.  75  Anm. 

'  Vgl.  Stumpf  -  Meyer  :  „Mafsbestimmungen  über  die  Keinheit  kon- 
ßonanter  Intervalle" ;  Beiträge  zur  Akustik  und  Musikwissenschaft.  2.  Heft, 
bes.  S.  Iö9ff.    Ferner:  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie  S.  25^1  ff. 
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yerschiedene  Töne  uns  als  identisch  gelten  können,  ohne 
die  dadurch  entstehende  Unreinheit  als  solche  wahrgenon 
wird,  uns  zu  Bewufstsein  kommt,  dafür  ist  der  Grund  gq 
in  der  allgemeinen  psychologischen  Tatsax^he:  Untend 
müssen  eine  gewisse  Gröfse  besitzen,  um  ins  Bewufstsein  r 
langen.  Sie  ergibt,  speziell  auf  unseren  Fall  angewandt 
Regel:  Töne,  die  von  den  harmonisch  geforderten  um  n 
wenige  Schwingungen  abweichen,  können  fiir  diese  einti 
Oder:  Verstimmte  Intervalle  wirken  innerhalb  gewisser,  ii 
einzelnen  Fällen  variabler  Grenzen  als  reine,  können  und  m 
also  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  als  reine  betrachtet  werden 
Daraus  erklärt  sich  dann  auch,  dafs  in  umgekehrten  F 
wo  —  um  bei  unserem  Beispiel  zu  bleiben  —  tatsächlicl 
f  als  f  gefordert  sein  sollte,  es  dennoch  durch  /*  ven 
werden  könnte.  Und  auch  das  in  einer  melodischen  Folg« 
kommende  f  übernimmt  in  der  Erinnerung  die  Funktio 
f^  und  wirkt  als  solches  auf  die  folgenden  Töne  nach.  Die 
laute  beispielsweise; 


m 


? 


ä 


t 


dann  adaptieren  wir  das  /"'  als  f''  (f'  =  f  -  64/63  *)  dem  foIg< 
r,  zwischen  f  und  c  vollzieht  sich  eine  „Angl  eichung". 

Dasselbe  geschieht,  wenn  etwa  in  einer  Moll-Melodi 
f»  =  der  Septe  9/5  von  (j  intoniert  wird.*  Das  f""  ^gleicht" 
als  /*«  if^'^f^  .81/80)'*  einem  folgenden  c  ^an^. 

Analog  verhält  es  sich  hinsichtlich  des  Verhältnisse 
Septe  9/5  und  der  Septe  7/4,  was  ihre  Vertauschungsmöglic 
ihre  Fähigkeit  für  einander  einzutreten  anlangt :  f**  =/"'•• 
Auch  dieser  Unterschied  ist  minimal  genug,  um  ignorier 
durch  Angleichung  paralysiert  zu  werden. 

Der  Übersichtlichkeit  halber  seien  die  Beziehungen  de 


*  Lipps:   Zur  Theorie  der  Melodie  S.  256 — 257.  —  Tonverwan«! 
und  Tonvcrschmelzunß  S.  32  ff. 

*  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie  S.  2ßÜ£f. 

*  Vgl.  das  auf  S.  358  d.  A.  erörterte  Beispiel. 
•Ybo  —  svnt.  Komma. 
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^glichen  Arten  von  Septen  zur  grofsen  und  kleinen  Sext,  wohin 
re  abwärtsgehende  Bewegung  gerichtet  zu  sein  seheint,  im 
genden  verglichen: 

1.  f^  =  H  2  •  16/9  :  2  =  3:4  -  16  9  =  4/3 

/«y  —  e^  4.3:  5/4  =  16:  15 

fi  —es  =  4/3  :  6/5  =  10 :  9  ' 

2.  /•"  =  3,2  .  7:4 :  2  =  3/4  •  7,4  =  21  16 

/'•  —  c  =  21/16:5/4  =  21:20^ 

f'  _  es  =  21;16  :  6  5  =  35  :  32 

3.  /^  =  32  .  95  :  2  =  3/4  .  95  =  27  20 

f'—e  =  27/20  :  5/4  =  27 :  25 

fo  —es  =  27/20  :  6/5  =  9:8 

Es  zeigt  sich,  dafs  das  P  sowohl  nach  der  Dur-,  wie  Moll- 
jrz  strebt,  also  am  entschiedensten  die  Funktion  der  Dominant- 
pte  versieht.  Bei  der  statt  dessen  gebräuchlichen  Form  p 
)gt  der  rhythmische  Nachdruck  nicht  auf  den  Tönen,  zu  denen 
geführt  wird  d.  i.  e  und  es,  sondern  auf  f  selbst.  Die  dritte 
)rm  endlich  zeigt  sich  hinsichtlich  des  Schrittes  f — es^  der  sich 
der  Moll -Leiter  auf  cj  findet,  beiden  anderen  überlegen,  so 
ifs  die  Frage  aufgeworfen  werden  könnte,  ob  nicht  in  Moll  die 
gewonnene  Septe  am  wirkungsvollsten  wäre.  Beides,  die 
issonanz  zu  g,  //,  d-  und  der  Hinweis  auf  die  kl.  Terz  es  ist 
er  vereinigt.  — 

Was  in  allen  diesen  Fällen  für  den  Ton  f  gilt,  von  dem 
isgegaugen  wurde,  das  gilt  in  gleicher  Weise  auch  für  den 
)n  «,  insofern  derselbe  eine  doppelte  Auffassung,  einmal  als 
ixt  des  Grundtons,  zum  andern  als  Sekunde  der  Quint  zuläfst. 
le  letztere  Form,  die  sogen,  „pythagoreische  Sext"  =2716'^ 
:  um  (las  syntonische  Komma  81/80  gröfser  als  die  Sext  5  3^, 
n  Unterschied,  der,  wie  wir  oben  bei  dem  Verhältnis  des  f""  zu 
gesehen  haben,  nicht  in  Betracht  kommt,  der  Tatsache  der 
ngleichung  unterliegt. 

Dafs  solche  Unterschiede   vielleicht  bei   den  alten  Hellenen 

»  V-1.  S.  343—^^44  d.  A. 

-  fO:  g  =  ^:  o;   fo:h  =  '^',o  ■  '"s  =   ''20  '  ^.^  ="=  18  :  25;   f^:d=  -'Vso 


,-20  0    \J  .   O. 

J    rj S       .   0/  27,^ 

t*    ,2         ;S  .16- 

i   27       .  :.       Hl.' 

10   •        l     —         i>iO- 
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oder  sonst  praktisch  aufrecht  gehalten  wurden,  kann  bei  unseraj 
Untersuchungen  nicht  in  die  Wagschale  fallen.  Wir  dürfen  ei| 
ignorieren,  gestützt  eben  auf  die  Tatsache,  dafs  für  luöen! 
gegenwärtige  Psyche  ästhetisch  diese  Unterschiede  nicht  be- 
stimmend wirken  und,  soweit  sie  beachtet  werden,  der  psychiscfei 
Tatsache  der  Angleichung  zufolge  ausgesöhnt  erscheinen.  CeI 
die  Melodie  ist  letzten  Grundes  eine  psychische  Leistung,  Ä 
psychisches  Produkt,  ermöglicht  durch  die  eigentümliche  Arf- 
fassungs-,  Apperzeptionsweise  der  Psyche,  entstehend  dori 
deren  Betätigung.     ' 

4.  Yerhältnis  der  yertretenen  Theorie  zur  modernen 

temperierten  Stimmung. 

Die  Frage  nach  der  Geltung  der  vertretenen  Theorie  der 
Melodie  innerhalb  der  verschiedenen  musikalischen  Stimmüngs- 
Systeme,  namentlich  innerhalb  der  jetzt  gebräuchlichen  gleidi- 
schwebenden  12stufigen  Temperatur  erledigt  sich  durch  'äf 
Tatsache  der  Angleichung:  Die  geringen  Unterschiede  werda 
belanglos.  Die  Tatsache  der  charakteristischen  an  Stelle  is 
reinen  Intonation  und  die  damit  in  Verbindung  tretende  Fähig- 
keit der  Angleichung  rechtfertigen  zugleich  unsere  temperiere 
Stimmung  als  das  musikalischeste  System,  welches  durch  Ab- 
stellung mittlerer  Intervalle  dem  Bedürfnis  der  Psvche,  an  Steife 
der  physikalisch  reinen  die  charakteristischere  Intonation  zu  voll- 
ziehen, entgegenkommt,  und,  indem  sie  so  einen  Spielraiiii^ 
schafft,  die  Angleichung  erleichtert. 

In  einzelnen  Fällen  stimmt  das  Prinzip  der  temperierte:; 
Stimmung  mit  den  Intonationsbestrebungen,  wenigstens  d^- 
Richtung  nach,  tatsächlich  übereiu. 

Dies  ist  der  Fall  bei  der  groisen  und  kleinen  Terz. 

Die  grofse  Terz  pflegt  weiter  intoniert  zu  werden,  «liekfe 
enger  als  es  den  \^erhältnissen  5/4  und  6/5  entspricht:^  Beü^ 
geschieht  auch  in  der  temperierten  Stimmung. 

Ferner  wird  dem  oben  erwähnten  Umstand  genügt,  dafs  ä.> 
(^uart,  /'  in  der  r-Leiter,  und  als  Dominantsepte,  f  von  r,  einun' 
derselbe  Ton  fungiert,  und  zwar  nicht  das  mit  v  wenigt- 
dissonierende  f  =  Septe    7  4  von  r/,    sondern    das    als  Quart  r: 

'  V^l.  Stumpf -Mkvkr:  .,Mnrt<l)CJ?timnningeu  über  die  Reinheit  kcc 
Honanter  Intervalle'  in  den  F,eitrUgen  zur  Akustik  und  Musikwissonschii: 
Heft  2. 


i 


^^^^ 
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"^  in  dem  erörterten  ästhetisch  wichtigen  Gegensatz   stehende  /*'?, 
ind   dafs,   wenn  f^  intoniert  wurde,   das  /"'  in  der  Erinnerung 
-ich  dem  c  als  f'^  angleicht. 
•-        Des  weiteren  ist  der  Halbtonschritt  anzuführen. 

Dieser   pflegt  in   der  praktischen  Musik   kleiner  genommen 

-SU  werden,    als    es    das    Verhältnis  16/15  ausdrückt,   indem  der 

3€tr.  Ton   nach  der  Richtung,  in   der  er  sich   auflöst,   forciert 

wird.    Die    temperierte    Stimmung   entspricht    dieser    Tendenz : 

Der  temperierte  Halbton   ist  kleiner  als  das  Intervall  16/15,   er 

steht  zwischen  ihm   und  dem  pythagoreischen  Halbton  256/243, 

dem  als  Leittonschritt  charakteristischen,  in  der  Mitte. 

^         Endlich  gewinnen-  die   einzelnen  Töne  in   der  temperierten 

Stimmung  eine  Vieldeutigkeit,  die  harmonisch -modulatorisch  und 

somit   auch   melodisch    die   wertvollste  Bereicherung   ausmacht. 

Die  Angleichung  ist  hier  objektiv  vorweggenommen. 

Es  ergibt  sich  so  als  wichtiges  Resultat:  Temperierte 
Stimmung  und  Angleichung  beweisen,  rechtfertigen  sich  gegen- 
seitig. —  Historisch  betrachtet  zeigt  sich  das  temperierte  System 
als  das  dem  Entwicklungsgang  der  künstlerisch  sich  betätigenden 
Psyche  entsprechend  höher  stehende;  es  deckt  sich  mit  den  Be- 
dürfnissen der  musizierenden  Psyche,  es  schliefst  reichere  Aus- 
drucksmöglichkeiten ein. 

5.   Die  chromatische  Leiter. 

Von  den  Verhältnissen,  welche  die  diatonische  Dur-  und 
Moll -Leiter  beherrschen,  wenden  wir  uns  schliefslich  zu  den 
zwischen  Tönen,  die  der  Leiter  angehören,  und  solchen,  die  aufser- 
halb  derselben  stehen,  wirksamen  Beziehungen,  zur  chromatischen 
Leiter.  Dabei  ziehen  wir  aus  dem  in  den  beiden  vorangehenden 
Abschnitten  Gesagten  die  Berechtigung,  ohne  Rücksicht  auf 
Stimmuugsunterschiede  unseren  Untersuchungen  die  Form  der 
chromatischen  Leiter  zugrunde  zu  legen,  welche  aufwärts  durch 
einfache  Erhöhung,  abwärts  durch  einfache  Erniedrigung  der 
Stufen  der  diatonischen  Dur -Leiter  um  einen  Halbton  gewonnen 
wird,  dabei  jedoch  bei  enharmonischer  Verwechslung  eines  Tones 
ohne  weiteres  in  das  entsprechende  neue  rhythmische  Verhältnis 
überzugehen  oder  gleich  von  vornherein  zwei  Töne  zu  identifizieren, 
d.  h.  die  beiden  der  betr.  enharmonischen  Verwechslung  ent- 
sprechenden rhythmischen  Verhältnisse  beliebig  anzuwenden. 

Die    vollständige    Übersicht    über   die    innerhalb    der   chro- 


366 


Friiz   Weinmann. 


matischen  Leiter  herrschenden  Beziehungen  gewinnen  wir  iss 
der  folgenden  Aufstellung,  bei  welcher  für  die  Ableitimg  d« 
einzelnen  Intervalle  die  Verwandtschaft  zur  Tonika  maü^boid 
war.  Zur  Erklärung  der  Ableitung  diene,  dafe  Q  =  Qmnt, 
q  =  Quart,  T  =  grofse  Terz,  t  =  kleine  Terz,  S  =  gro6e 
Sexte,  s  =  kleine  Sexte,  Sek.  =  Sekunde,  H  =  grofser  Halbtoi 
(16/15),  h  =  kleiner  Halbton  (25/24).' 


Ableitung 


Ableimiur 


c: 


ri«  =  24  :  25 
des  =  Ib:  1« 


d  =  8:9 


dis  =  Ö4 :  75 
es    =5:6 


e  =  4:5 


ei«  =  96  :  125 
fes  =  25  :  32 

/•=  3:4 

fis  =  IS:  25 
fis  =  32 :  45  » 
ycs  =  45  :  04 

9  =  273~ 


ijis  =  lö  :  25 


T  :  t  (=  h) 
q  :  T  (=  H) 

Q:q 
TT:qod.Sek.h 


OS  =  5:  8 


a  =  3:5 


ais  =  12S  :  225 


t  od.  Sek.H 

c: 
T 

bb  —    75:128 
b      —      9:    1« 

1 
TT:t  od.  Th 

h  =8  :15 

8:T 
q 

his  =  W:125 
ces  —  25:   48 

S  :  t  od.  q  •  h 

c  =  1:2 

Q-Tiqod.QH 
(1  •  II 

Q 

T  •  T  od.  Q    h 


8  od.  Q  H 

S 

Q-Sek.h  oder 
Septe:H 
q  H  i 
q-q  od.  S  H 

Q  T 

TT  T 

8-t 

OkUTC 


*  Der  sogenannte  Tritonus,  die 
Umkehrung  der  verminderten  Qcie: 
c  —  ges  =  64  45. 


'Als  neu  für  uns  hinzugekommen,  ist  zu  besprechen  zunächst: 

Der  ,,ch  romatische"  Halb  ton. 

Betrachtet  man  den  sogen,  „chromatischen"  Halbton  25-4 
etwa  in  der  Folge  c  —  eis  —  d  (=  24  :  25  :  27),  so  fällt  auf,  dafs  c 
und  eis  ebenso  wie  eis  und  d  rhythmisch  nur  sehr  lose  verbunden 
sind;  dafür  verbindet  sie  die  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  früher  bei  dem  Leittonschritt  15:lo 
gefunden  haben.-  Das  eis  in  der  Tonfolge  c  —  eis  —  d  hat  dem 
komplizierten  rhythmischen  Verhältnisse  gemäfs  keine  besonders 
eindringliche  Beziehung  zur  Tonika  oder  zum  folgenden  Ton  d 

^  Der  Aufstellung  und  ihrer  Ableitung  liegen  im  wesentlichen  die 
„Tontabellen"  von  C.  Stumpf  und  K.  L.  Schaefer  und  ihre  Ableitung  zu 
gründe. 

-  Vgl.  hierzu  auch  IIelmholtz:  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen, 
5.  Aufl.,  S. 
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es  hat  also  auch  melodisch  keine  selbständige  Bedeutung,  sondern 
stellt  lediglich  eine  stufenweise  Verbindung  des  c  mit  rf  her, 
ohne  doch  —  dank  der  engen  Nachbarschaft,  in  der  es  zu  c 
und  d  steht,  —  als  fremdartig  und  unerwartet  aufzufallen.  Im 
Gegenteil,  eben  dadurch,  dafs  es,  ohne  sich  selbständig  hervor- 
zudrängen, durch  sein  Dazwischentreten  den  Ganzton-Schritt  ver- 
deckt oder  gleichsam  veriangsamt  und  so  die  relative  Ent- 
schiedenheit desselben  verringert,  bedeutet  dieser  Schritt  und 
weiterhin  der  chromatische  Gang  überhaupt  einen  unmerklichen 
Übergang,  ein  „Ineinanderübergleiten"  der  einzelnen  Tonstufen. 

Eine  Melodie,  die  sich  in  chromatischen  Tonfolgen  bewegt, 
wird  demgemäfs  als  Ganzes  nicht  den  Eindruck  entschiedener 
Geschlossenheit ,  kraftvollen  Fortschreitens  machen  wie  eine 
rein  diatonische,  sondern  uns  grübelnd,  verzweifelnd,  klagend 
oder  —  je  nach  dem  äufseren  Rhythmus  der  Bewegung  —  wild 
und  ruhelos  dahinjagend  anmuten. 

Nebenbei  sei  hier  auf  die  innere  Übereinstimmung  hin- 
gewiesen, die  in  der  modernen  Kunst  zwischen  den  einzelnen 
Künsten,  wie  in  jeder  Kunstperiode,  herrscht.  In  der  modernen 
Musik  ist  die  Chromatik  ein  Charakteristikum.  Demselben  „Über- 
gleiten'*, demselben  Verwischen  der  Grenzen,  welches  die  ästhe- 
tische Bedeutung  der  Chromatik  ausmacht,  begegnen  wir  in  der 
modernen  Linie,  allgemein  in  der  modernen  Raumkunst,  ferner 
in  der  modernen  Malerei  in  bezug  auf  die  Farben,  das  Licht; 
dieselbe  „Ungeschlossenheit,  Unentschiedenheit"  tritt  uns  in  ^en 
freien  Rhythmen  der  modernen  Lyrik,  in  dem  unmerkHchen 
Wechsel  der  Stimmungen  und  den  Formen  der  Dichtung  und 
Musik  überhaupt  entgegen. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  uns  beschäftigenden  chromatischen 
Leiter  und  den  in  ihr  waltenden  Beziehungen. 

Es  ist  klar,  dafs  durch  die  chromatischen  ,,Durchgangs''-Töne 
der  Melodie  reichere  Möglichkeiten  offenstehen,  als  wenn  sie  auf 
die  diatonische  Dur-  oder  Moli-Tonleiter  angewiesen  bUebe.  Sie 
gewinnt  die  Fähigkeit  der  breiteren  Ausgestaltung,  der  Um- 
schreibung ihrer  Linien  in  ornamentaler  Weise.  Dies  wird  weiter 
unten  noch  des  näheren  zu  behandeln  sein;  vorher  wenden  wir 
uns  noch  den  übrigen  Momenten  der  chromatischen  Leiter  zu, 
aus  denen  der  Melodie  neue  Lebensmöglichkeiten  erwachsen. 

Drei  Tonschritte  sind  es  da,  die  besonders  bedeutungs-,  weil 
besonders  ausdrucksvoll,  sind : 
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Tritonus,  verminderte  Quint  und  verminderte 

Septe. 

Dem  sogen.  Tritonus  oder  der  übermäfsigen  Quart  r  —  /b 
entspricht  das  rhythmische  Verhältnis  32:45;  '  er  ist  die  Cm 
kehrung  der  verminderten  Quint  c  —  ges  =  45  :  64.  *  Die  frag 
liehen  Verhältnisse  repräsentieren  eine  entschiedene  Dissonanz: 
Der  vorhandene  Hinweis  auf  c  bzw.  ff  es  ist  sehr  schwach,  sog« 
wie  null,  ohne  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe,  die  in 
anderen  Fällen  solche  dem  rhvthmischen  Verhältnisse  nach  lose 
verbundene  Töne  verknüpft,  unterstützt  zu  werden.  Schon 
äufserlieh  stellen  die  l^eiden  Töne  sich  als  gleich  weit  vom  An- 
fangs- und  Endpunkt  der  Skala,  als  Mitte  der  Oktave  dar: 

c  —  fis  —  c  und  (jes  —  c*  —  gcs  =  32  :  45  :  64, 

also  annähernd  =  5:7,  5:7. 

Hieraus  erklärt  sich  der  den  Schritten  r  —  fis  und  c  - 1^^ 
und  ihren  Umkehrungen  eigene  Charakter  des  Unbestimmten, 
des  Oden,  Leeren;  ein  ungewisses,  zielloses  Sehnen,  ein  ver- 
zweifelndes ,.Sichaufbäumen'*  ebenso  wie  ein  ratloses  »In  sieb 
zusammen  sinken'*  scheinen  sie  auszudrücken,  im  Gegensatz  zum 
Oktavenschritt  und  dessen  eigentümlich  entschlossenem  -Aus 
sich  heraus  gehen"  oder  ..In  sich  zurück  kehren ".- 

Noch  häufiger  begegnen  wir  in  der  Musik  dem  verminderten 
Quintenschritt  ()4  40  vereinigt  mit  der  kleinen  Terz  0  5  im  ver- 
minderten Dreiklang  und  der  verminderten  Septe  1:^8  75  im  vor- 
minderten Septakkord,  folgender  rhythmischer  Verbindung  alsn: 

c  :  es   =   5:6  es  :  (jes  =  27  :  32 

c  :  (/CS  --  45  :  ()4  ges  \hh  =    5:6 

ebb  =  75  :  12S  es'.bb  =  45  :  G4 

*  Sielu*  oben  Tabelle.  In  der  temperierten  Stimmung  sind  t"«-^^" 
Intervalle  identiscli. 

■^  Als  l>eisj>iel  seien  anireführt:  Die  Einleitung  zum  2.  Akt  von  Bn- 
HOVKNs  Fidelio,  wo  die  Paukenschläge  a-cs  die  Öde  und  Verlassenheil  •''^ 
Kerkers  eindringlich  veranschaulichen.  Ferner:  Der  3.  und  4.-lei2te  Tai' 
der  Adajjioeinleitung  von  Mozarts  A's-dur- Sinfonie.  Oder:  der  Anfängst!^' 
der  n'ALHEUTschen  Oper  Kain.  —  In  der  modernen  Musik  namentü'-- 
spielen  diese  Intervalle  eine  grofse  Rolle,  woran  man  ähnliche  Betracbiunw^t 
kinii)fen  konnte,  wie  es  oben  bei  der  Chromatik  im  eigentlichen  Sinu  äü 
gedeutet  wurde. 
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Die  verminderte  Septe  128/75  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  der  grofsen  Sexte  5/3,  mit  welcher  sie  auch  in  der  tem* 
parierten  Stimmung  identisch  ist  Die  Unbestimmtheit  ist  beiden 
Intervallen  gemein. 

Die  Terz  es  —  ges,  die  sogen,  pythagoreische  Terz  32/27,  ist 
um  wenig  enger  als  die  kl.  Terz  6/5.  In  der  temperierten  Stim« 
mung  fällt  sie  gleichfalls  weg.  Da  in  dieser  der  verminderte 
Dreiklang  und  weiter  der  verminderte  Septakkord  erst  zu  voller 
Bedeutung  und  Entfaltung  ihrer  EigentümUchkeit  gelangen 
konnten,  so  nehmen  wir  mit  der,  wie  oben  nachgewiesen,  uns 
zu  Gebote  stehenden  Freiheit  den  verminderten  Dreiklang  wie 
den  verminderten  Septakkord  als  aus  2  bzw.  3  kleinen  Terzen 
gleichmäfsig  sich  zusammensetzend  an.    Demnach  gälte 

c:€s:ges  =  b:6 

5:6 
und  ciesiges  :  bb  =  5:6 

5:6 
5:6 

Das  numerische  Bild  zeigt  bereits  die  Eigentümlichkeit  dieser 
Tonverbindungen,  in  deren  Wesen  es  liegt,  dafs  kein  Ton  domi- 
niert, den  Ruhe-  oder  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet,  sondern 
jeder  nach  dem  nächsthöheren  —  wenn  auch  nicht  im  vollen 
Sinn  —  weiterweist  ^  und  so  ein  unendliches  Fortschreiten  mög- 
lich erscheinen  läfst.  Darin  besteht  ihr  wesentlicher  Unterschied 
vom  Dur-  und  Moll-Dreiklang.  Diese  sind  geschlossene  Systeme 
mit  einer  Basis,  auf  die  sich  die  Töne  beziehen:  c  in  Dur  — 
in  ihm  sind  Terz  und  Quint  zusammengefafst;  es  in  Moll  — 
in  ihm  haben  c  und  g  ihren  Schwerpunkt,  wobei  in  Dur  g,  in 
Moll  c  eine  Nebenbetonung  erfahren.  —  Im  Vergleich  damit 
sind  die  Verbindungen  c  —  es  —  ges  und  c  —  es  —  ges  —  bb  etwas 
Grundverschiedenes.  Aus  den  Tönen  verminderter  Dreiklänge 
und  Septakkorde  lassen  sich  keine  abgeschlossenen  Melodien 
bilden,  wie  dies,  so  primitiv  es  auch  sein  mag,  bei  Dur-  und 
Moll-Dreiklang  möglich  ist.  Nur  Tonfolgen  ergeben  sich,  welche 
als  mehr  oder  minder  hervortretende  Bestandteile  in  Melodien 
-eingehen,  sie  zusammensetzen  können.  Eine  derartige  Folge  oder 
Melodie  hat  dann  den  Charakter  des  Unklaren,  Geheimnisvollen, 


»  Vgl.  S.  343,  344  u.  356  d.  A. 
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der  unaufliörlich  vorbeiziehenden^  dahinrollenden,  entschwindenden 
Bewegung,  oder  auch  des  keinen  Ausweg  zeigenden  ForchtbaroL^ 
Bei  Abwärtsführung  kommt  dazu  —  da  jeder  Ton  aufwärts  weilt', 
—  der  Eindruck  des  Stockenden.  — 

Diesen  neugewonnenen  Tonsohritten  reihen  sich  weitere  drei 
besonders  ausdrucksvolle  an: 

I  Die  abermäfsige  Sekunde,  die  übermäfsige  Sexte 

"^  und  die  übermäfsige  Quint 

1.  Das  Intervall  der  übermäfsigen  Sekunde  ist  zunächst  ge- 
kennzeichnet durch  das  rhythmische  Verhältnis  75/64.  Die  musika- 
lische Intonation  falst  es  indessen  in  einer  Weise,  welche  das 
Charakteristische  dieses  Schrittes  als  eines  den  Eintritt  der  groto 
Terz  vorbereitenden,  verzögernden  Zwischenglieds  deutlicher  her- 
vortreten läfst:  Es  wird  gröfser  genommen,  dem  e  sich  nähemi 
Dementsprechend  sei  hier  das  Intervall  der  übermäfsigen  Sekunde 
mit  dem  der  kl.  Terz  identifiziert,  wie  dies  auch  in  der  tem- 
perierten Stimmung  von  vornherein  geschieht  Es  ergibt  sich 
also  für  die  übermäfsige  Sekunde  die  relative  Schwingungszahl 
6/5  ^  d.  i.  die  der  kleinen  Terz. 

Betrachtet  man  jetzt  beispielsweise  die  melodische  Folge 


.fi- 


* 
I 


m 


i 


so  lauten  die  entsprechenden  Schwingungsverhältnisse: 

c:dis  =    5:6 
dis:    €  =  24:1 25 

(e:c     =5:4) 

Der  Schritt  dis  —  c  in  dieser  Folge  entspricht  jedoch  mehr 
dem  präziseren,  dem  grofsen  Halbton  zugehörigen  Verhältnisse 
16/15,   welcher  das  dis  deutlich  als  Leitton,  das  e  ausgesprochen 

^  Man  denko  an  das  Motiv,  welches  in  Waqne&s  Paraifal  bei  der  Be- 
schwörung KuNDRYS  ertönt,  an  die  melodische  Folge,  welche  Albericö 
Ring  charakterisieren  soll;  an  die  Harfenglissandi  in  Liszxs  Dante -Sinfonie 
beim  Erscheinen  Paolos  und  Franckscas  ;  oder  insofern  ja  Harmonie,  Zu- 
sammenklang nicht  wesentlich  von  Melodie  unterschieden,  gewisBensafwo 
zusammengezogene  Melodie  ist:  an  die  wuchtigen  Schläge  des  Orchesten 
in  Mozarts  Don  Giovanni  beim  Erscheinen  des  steinernen  Gastes,  an  die 
vermind.  Akkorde  in  Wagners  „Flieg.  Holländer". 

2  Vgl.  S.  348  u.  344  d.  A. 

'  Gewonnen:   T;h  =  »/^  :  "'j^  =  %,  statt:  See.  •  h  =  %  .  «ä/,^  =  »,^. 
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als  Zielton  kennzeichnet  Er  würde  gegeben  sdn,  wenn  das  dis 
als  das  Intervall  76/64  intoniert  wäre,^  was,  wie  gesagt,  nicht  der 
Fall  ist  Hier  tritt  nun  die  Tatsache  der  „Angleichung^  in  ihr 
Recht  Das  als  es  intonierte,  gegen  e  hin  yerschobene  die  gleicht 
sich  in  der  Erinnerung  dem  tatsächlichen  dis  an,  verschiebt  sich 
mit  dem  Eintritt  des  e,  wo  es  in  der  Vorstellung  noch  nachwirkt, 
wieder  und  zwar  von  e  weg,  und  der  Fortschritt  von  dis  zu  e 
kann  in  seinem  charakteristischen  Wesen  zur  Geltung  kommen. 
Demnach  müssen  wir  mit  folgenden  Rhythmen  rechnen : 

c:dis=    5:6 

dis:    6  =  15: 16 

(e:    c=   5:4) 

Die  Bewegung  stockt  auf  dis^  welches  c  gegenüber  als  Ziel- 
ton erscheint ;  c  ist  für  einen  Augenblick  als  Basis  aufser  Wirkung 
gesetzt  Mit  dem  Schritt  dis  —  e  fällt  der  melodische  Strom  ein- 
deutig nach  e  hinab  und  flieist,  da  e  auf  c  weist,  dieses  also 
dadurch  wieder  in  seinem  vollen  Recht  anerkannt  ist,  in  das 
alte  Bett  zurück. 

Dieser  und  ähnliche  Eindrücke,  wie  derjenige  der  neu- 
gewonnenen Ruhe,  des  „Sich  ausbreitens^  nach  einem  „Eingeengt 
werden",  der  Erlösung,  des  plötzlich  hereinbrechenden  Lichtes 
ist  dem  melodischen  Schritt  von  der  übermäfsigen  Sekunde  oder 
über  dieselbe  zur  grofsen  Terz  stets  eigentümlich.  Sie  gehören 
ebenso  der  auf  die  Mollterz  oder  überhaupt  in  Moll  eintretenden 
Durterz  an,  als  einer  damit  ja  identischen  Fortschreit ung.  Ich 
erinnere  an  die  Wirkung  des  Schlusses  in  Dur,  den  man  in  der 
älteren  Musik  einem  in  Moll  gehenden  Stücke  zu  geben  pflegte, 
an  die  Wirkung  der  grofsen  Terz,  welche  auf  die  übermäfsige 
Sekunde  etwa  des  übermäfsigen  Terzquintsextakkordes  folgt.* 

2.  Ganz  ähnlich  ist  die  ästhetische  Bedeutung  der  über- 
mäfeigen  Sext 

Das  rhythmische  Verhältnis  für  sie  lautet  streng  genommen 
225/128.    Indessen  gilt  hier  das  gleiche  wie  bei  der  übermäfsigen 

1    6/     .  75/        1«/ 

*  Als  Beispiele  seien  erwähnt:   Die  in  Dur  schliefsende  Melodie  des 

„Nie  sollst  du  mich  befragen"   in  Lohengrin,  ferner  die  Stelle  in  Mozabts 

Don  Giovanni,  II.  Akt,  Sept.  Nr.  20,  wo  Don  Ottavio  mit  Fackeltragenden 

plötzlich  in  den  dunklen  Garten  tritt  —  Eintritt  der  gr.  Ten  auf  die  über- 

marsige  Sekunde  bin. 

24* 
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Sekunde:    Da  die   übermälsige  Sext  die  Vorstufe    zur   jgrolsen 
Septe  15  8  bildet,  so  wird  sie  in  der  Richtung  nach  dieser  hin 
yergrölsert    Sie  wird  zu  dem  Intervall  9/5.^ 
Es  ergibt  sich  fär  die  melodische  Folge 


h  1  ^  ! 


e:ai8=-   5:9 
ms:    h  =  2i:2b 

{h:    c  =  15:8) 


Wiederum  setzen  wir  statt  ais  —  ä  =  24 :  25  denjenigen  Schritt, 
der  die  von  c  losgelöste  Bewegung  eindeutig  weiterfuhrt,  nämlich 


ai3:h  =  lb:  16. 

Derselbe  würde  vorliegen,  wenn  e  —  ais=  128  :  225  genommen 
wäre.'  Wiederum  vollzieht  sich  mit  ais  die  Angleichung  in  dem 
Sinne,  dafs  ais  Leitton  für  h  wird.    Also: 

Mit  dem  Eintritt  des  dissonierenden  ais  ist  jede  Beziehung  zn  f 
abgebrochen;  es  findet  weder  eine  eindeutige  Hinlenkung  der 
Bewegung  nach  ais,  noch  ein  Zurückweisen  des  ais  nach  c  statt 
Der  Boden  des  c  ist  verlassen.  Nur  insoweit  wirkt  c  als  Aas- 
gangspunkt noch  nach,  als  es  das  ais  infolge  seiner  Dissonanz 
als  einen  vorübergehenden  Durchgangspunkt,  einen  weiter- 
drängenden  Ubergangston  erscheinen  läfst,  nicht  als  selbständig 
und  fähig,  die  Bewegung  in  sich  festzuhalten  und  vorläufig  zum 
Abschlufs  zu  bringen.^ 

Nun  trägt  ein  Ton,  der  frei  einsetzt,  der  von  jeder  Be- 
ziehung losgelöst  ist,  die  ihn  mit  einer  Tonika  verbindet  oder 
selbst  als  Tonika  charakterisiert,  in  sich  entweder  die  Möglidi- 
keit  zu  beharren,  oder,  wenn  er  weitergeführt  w^ird,  um  einen 
Halbtonschritt  16  15  aufwärts  nach  seinem  Nachbarton  zu  gehea 

Diese  blofse  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  nämlidi 
kann  jederzeit  entweder  in  Anspruch  genommen  oder  als  nicht 
vorhanden  betrachtet  werden,  während  die  Verwandtschaft  mit 
oder  auf  Grund  einer  Tonika  sich  nicht  ignorieren  läfst 

1  Gewonnen  Septe:  h  =  »V,  :  «•■^^^  =  %,  statt  Q.  •  See.  •  Ä  =  »'^  •  \-^a 

225 

,12s- 

2     15'     .   225/  10' 

,h  •  /l2S    ,15- 

»  Vgl.  oben  S.  B49  u.  350  d.  A. 
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Hier  in  unserem  Fall  heifst  dies,  dafs  at$,  welches  so  gut 
wie  nicht  durch  eine  Tonika  gebunden  ist,  zugleich  aber  auch 
nicht  frei  einsetzt,  sondern  durch  Vorangehen  des  mit  ihm 
dissonierenden  c  als  weiterdrängend  auftritt,  dafs  dieses  ais  not- 
wendigerweise um  den  Schritt  16/15  zu  seinem  Nachbarton  h 
aufsteigt 

Die  melodische  Folge  c  —  ais  —  h  macht  demnach  den  Ein- 
druck einer  ganz  neu  eingeschlagenen  Richtung,  einer  unvor- 
hergesehenen Wendung,  Abweichimg.  Simultan  erklingend,  zur 
Harmonie  zusammengezogen,  ist  die  übermäTsige  Sext  wie  vor- 
her die  übermäTsige  Sekunde  und  ausgesprochener  als  diese  das 
wesentliche  Intervall  des  übermäfsigen  Terzquintsextakkords. 
Der  ästhetische  Charakter  dieses  in  der  modernen  Musik  viel- 
gebrauchten Akkords  ist  ein  analoger.^ 

3.  Vorzugsweise  der  neueren  Musik  gehört  das  dritte  Intervall 
an,  die  übermäfsige  Quint. 

Das  rhythmische  Verhältnis,  welchem  sie  entspricht,  ist 
25/16.  Verbunden  mit  der  grofsen  Terz  ist  die  übermäfsige 
Quint  als  grundlegendes  Intervdl  des  übermäfsigen  Dreiklangs 
wichtig.  Sie  nähert  sich  der  kleinen  Sexte  8/5,  mit  der  sie  in 
der  temperierten  Stimmung  identisch  ist.  ' 

Betrachten  wir  die  Folge  c — e — gis  (=as)  —  c,  so  ergibt 
sich,  indem  wir  gis^=as  setzen,  eine  Folge  von  grofsen  Terzen,  also 

c:e:gis:c  =^  4^:5 

4:5 
4:5 

Wir  haben  also  ein  Gegenstück  zu  dem  früher  behandelten 
verminderten  Septakkord,  der  aus  fortlaufend  aneinander  gereihten 
kleinen  Terzen  besteht,  nur  dafs  hier  die  Be\vegung  in  ihrer 
unendlichen  Fortsetzbarkeit  abwärts  weist  (c  —  gis  —  e  —  c 
=  5:4 

5 : 4  etc.),    während    den    kleinen    Terzen    des    ver- 

5:4 


*  Vgl.  das  zuvor  schon  angeführte  Beispiel  aus  Mozabts  Don  Giovanni 
oder  den  Übergang  zum  sog.  Frtihlingslied  Siegmunds  in  Waon^bs  Walküre 
(wo  die  Schreibart  zwar  abweicht,  der  Sinn  jedoch  der  gleiche  ist).  —  Dafs 
wir  uns  mit  den  letzteren  Untersuchungen  mehr  und  mehr  dem  harmoni- 
schen Gebiete  nähern,  hat  seinen  Grund  in  der  geringen  Zusammengefafst- 
heit  und  Selbständigkeit  der  behandelten  Intervalle,  die  mehr  oder  minder 
einer  harmonischen  Unterlage  zu  eindeutiger  Bestimmtheit  bedürfen. 


i 


K 
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minderten  Septakkords  die  Riebtuz^  nach  aufwirta  eigen  is. 
Aach  hier  gilt,  dafs  kein  Ton  dominiert  oder  einen  Buhe-,  eiaci 
Endpunkt  bezeichnet,  sondern  jeder  immer  nnr  auf  den  nichata. 
am  eine  giofie  Terz  tieferen  weist,  jedoch  —  infolge  der  grObMB 
Einfachheit  des  ihythmiechen  Verhältnisses '  —  in  mehr  t» 
gesprochener  und  ruhigerer  Weise  als  beim  Terminderteo  Btft- 
akkord.  Demgem&Ta  macht  eine  in  den  TOnen  dea  übermätDge& 
Dreiklai^  sich  wesentlich  bewegende  Melodie  den  EÜndmck  du 
Unb^renzten,  Offenen,  des  sich  Aasweitenden  und  Verlierend«, 
der  starrenden,  Oden  Leere,  wie  des  plötzlich  fintfesseltMi,  Ja 
echrankenlosen  Aasbracbee,  sei  es  der  Freude,  der  Lusti^ttl 
od«r  des  Zorns,  des  Entsetzens.  Im  Gegensatz  zum  vennindsiUs 
Septokkord  und  Dreiklang  bat  hier  die  Auf  wärt  sbeweguig 
etwas  Stockendes,  Kuckweisea  an  sich.  Eutsprechend  finden  wir 
diese  Intervalle  melodisch  (und  harmoniadi)  in  der  Mosik  ver- 
wendet* 

6.  Tonumschrelbnng. 

Den  betrachteten  eineeinen  Grundbestandteilen  der  Melodie; 
wie  sie  in  den  TonBchritten  gegeben  sind,  gliedert  sich  endücb 
die  Tonumschreibung  an.  Unter  Tonumschreibung  ist  verstanden 
der  „Praller",  der  „Mordenf  und  der  „DoppelBchlag"  der  Musik- 
theorie, die  Formen  alao,  welche  sich  aus  der  sog.  „Wechsel- 
note"*  ergeben.  Während  diese  selbst  ebenso  wie  der  mit  ifirin 
gewisser  Beziehung  identische  „Vorhalt",  ganz  erst  iu  der 
harmonisierten  Melodie  Sinn  und  Bedeutung  gewinnen,  besitr 
die  Tonumschreibung  resp.  die  Form  des  Prallera,  Mordents. 
Doppel  Schlags,  unabhängig  von  einer  harmonischen  Unterlage. 
ihre  charakteristische  melodische  Qualität. 

AVenn  sie  hier  geivissermaTsen  als  feststehendea  Element  dei 
Melodie  überhaupt  angesehen  wird,  so  rechtfertigt  dies  der  Um- 
ßtaud,  dafs  solche  Tonumschreibungen,  wo  sie  auftreten,  nichi 
integrierende  Bestandteile  der  betreffenden  Melodie,  sondern 
blofs  in  gewissem  Grade  stereotype  „Vermannigfaltigungen'  eine! 

'  VrI,  S.  343—3«  d.  A. 

*  Ale  Hcinpiele  mtigen  dienen;  Die  Hufe  der  Walkttran,  dM  Vonpii' 
dpa  3.  AiirtugB  iler  „Walkflro",  die  wildliutig«ii  Ohöi«  der  ii«ni>«n  ia  d« 
„Goiterd&mmening''  bei  Wiean;  der  *«■**";  der  Futet-Siafoni*  ytm  l^'- 
die  mtutkeliBOlM , 
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einzelnen  Tons  dat  Melodie,  eben  „Tonnmscbfeibutigelif^ 

Ale  nmeohieibettde  TOne,  als  ^Weehselnoten^,  füngieren 
gm&e  und  kleine  Ober«  und  Unteriekunde  eines  Tone  oder,  wie 
wir  bisher  ee  ansgedrüd:!  haben,  der  weitere  und  engere  Leü- 
ton,  hier  in  doppelter  iüohtnng,  auf^  tind  sibwftrte  gefaiSst  £s 
argeben  sieh  demnach  die  folgenden  Formen,  wenn  (^  als  im  Um- 
«shreibender  Ton  angenommen  wird: 


l^  c — d — c     \ 

o         j  >  die  Form  des  „Prallers". 

2.  c — de$ — c  j  " 

.'        ,  >  die  Form  des  „Mordents". 


Verschmolzen  erscheinen  Praller  und  Mordent  im  „Doppel- 
schlag" : 

1.  d    — c — A — c  Ä— c — d    — c 

2.  de$  —  c — h — c  ,^^        ^  u  t.-*      A*— c — des — c 
^    ,             ,                 oder  umgekehrt:     , 

3.  des — c— O'-^c  b — e — des — c 
4  d    — c—b-^c  b — c — d   — e 

Aus  den  rhythmischen  Verhältnissen  ergibt  sich  folgendes: 

1.  c_d_c  —  8:9:8 

2.  c  —  cfes—c  =  15: 16: 15 

Bei  1.  liegt  der  Nachdruck  äüTseriich  wie  innerlich  auf  c.  Bei 
2.  erhält  c  zwar  gleichfalls  eine  äufsere  definitive  Betonimg, 
indem  es  am  Anfang  und  Ende  steht;  die  Wechselnote  dagegen 
weist  nicht  nach  ihm  hin,  sondern  steht  ihm  selbständig  mit  der 
Fähigkeit,  die  Bewegung  bei  sich  zurückzuhalten,  auf  sich  zu 
ziehen,  gegenüber.  Nur  widerstrebend  beruhigt  sich  letztere  end- 
gültig auf  c ;  eine  leise  Unruhe,  eine  Sehnsucht  gleichsam  zittert 
nach. 

3.  (•— A-c  =  16:15:16 

4.  (j  —  ft  — c=    9:    8:    9 

Iftüat  die  Form  8.  am  entschiedensten  von  allen  c 

bttfortreten.    Die  Phrase  macht  infolge  des  zo- 

UlittQiiverhiÜlnisBes  16/15  den  Eindruck  einer 

«mg  der  Ästhetik  8.  47e. 
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ftusdrücklichen  Bejahung.  Die  Form  4.  endlich  nftheit  sidi  in 
ihrem  Wesen  der  Form  2. ;  nur  ist  hier  das  Gefüge,  dessen  Gnmd 
in  c,  dessen  Gewicht  jedoch  in  b  liegt,  noch  ein  loaores  als  dal 
Die  4  Formen  des  Doppelschlages  unterscheiden  ach  anakg 
durch  den  mehr  oder  minder  vorhandenen  Widerstreit  zinscba 
der  äufseren  Anordnimg,  die  das  e  zum  Hauptton  stempelt,  und 
der  andersgerichteten  inneren  Bewegung,  womit  sich  die  Enge 
oder  Lockerheit  der  Umspielung  gemäfs  der  Verwendong  des 
kleinen  oder  grofsen  Leittons  oder  beider  zugleich,  kombiniat, 
—  verbindet. 

Am  geschlossensten  ist  der  Doppelschlag  d  —  c  —  Jk— c, 
gemäfs  den  rhythmischen  Verhältnissen 

18:16:15:16 

(9:   8) 

Demgegenüber  eignet  der  Form  des — c — h  —  c  ein  Schweben 
zwischen  c  imd  des;  denn  des :c  =  16  :1b;  c — h — c  =  16  :  15:16. 
Die  sekundär  wirksame  Beziehung  des  h  und  des  verleiht  zwar 
dem  des  einen  weiteren,  allerdings  kaum  in  Betracht  kommenden 
Nachdruck  {h:des==  225  :  256  ^  =  vermind.  Terz j,  tendiert  jedoch 
indirekt  infolge  der  relativen  Dissonanz  h  —  des  wiederum  nach 
dem  gemeinsam  verwandten  c.  In  der  3.  Form  hat  des  aus- 
gesprochen die  innere  Betonung: 

des  —  c  =  16  :  15 
c—  b=  9:  8 
b—  des=    6 :   5  (kl.  Terz). 

In  der  4.  Form  d — c  —  b  —  c  zielt  die  innere  Richtung  nach  h: 

d:c=    9:    8 
c:b=    9:    8 

d :  6  =  81 :  64  (pythag.  Terz)  oder  (ca.) 
=    5:4  (gr.  Terz). 

Zu  dieser  verschiedenartigen  inneren  Betonung  tritt  noch 
als  weiterer,  den  ästhetischen  Charakter  bestimmender  Faktor 
hinzu,  das  eventuelle  Zusammenfallen  von  Richtungs-  und 
Anfangston  der  Phrase,  von  innerer  und  Initialbetonung.  In 
dieser   Hinsicht    ergeben    die   oben    angeführten    Umkehrungen 

»  Vgl.  S.  344  d.  A. 
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2  neue  Verschiedenheiten.    Die  Bewegung  scheint  sich  je  nach- 

s  dem  um  den  Hauptton  mehr  zusammenzuziehen  oder  mehr  zu 

5  entfalten,  stärker  nach  oben  oder  nach  unten  von  ihm  fortzu- 

£  drängen,  erst  wiUiger,  leichter,  dann  widerstrebender,  zögernder 

:  oder  umgekehrt  sich  nach  ihm  hin  zu  senken.  — 

Liegt  nun  eine  Umschreibung  nicht  der  Tonika  selbst,  sondern 
irgendeines  anderen  Tons  der  Leiter  vor,  so  tritt  naturgemäfs 
zu  der  Beziehung  zwischen  Ton  und  Wechselnote  noch  diejenige 
zwischen  der  Tonika  und  der  eingeführten  Wechselnote  hinzu.  Es 
ergibt  sich  ein  doppeltes  System  von  Wirkungen.  Hierbei  zeigt 
sich  jedoch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Ton  und  seiner  oder 
seinen  Wechselnoten  als  da^  stärkere,  demgegenüber  der  Ein- 
fluTs  der  Tonika  zurücktritt.  Nur  insoferne  macht  sich  dieser 
geltend,  als  —  je  nach  der  zwischen  Wechselnote  und  Tonika 
wirksamen  Beziehung  —  der  die  Umschreibung  erfahrende  Ton 
gleichsam  in  seinem  Bestehen  befestigt  oder  erschüttert  wird, 
einen  Nachdruck  erfährt  oder  ins  Wanken  gerät. 

Ein  Beispiel  möge  dies  klar  machen.  Es  seien  vergUchen 
die  Umschreibungen 


j>  r  <*r  r     ^^ 


unter  Zugrundelegung  des  c  als  Tonika.  Die  rhythmischen  Ver- 
hältnisse lauten  für  (c — )  e  dis  e,  wenn  wir  die  in  der  temperierten 
Leiter  angenommene  Identität  von  dis  und  es  hier  voraussetzen: 

eidis    :  c  =  16  :  15  :  16 
c:    e         =4:5 

c  :  dis   (es)  =    5:6 

Die  Wirkung  ist  nach  dem  zuvor  Gesagten  die,  dafs  e, 
welches  zunächst  nach  c  tendiert,  diesem  gegenüber  selbständiger 
wird,  da  durch  dis  =  es  sozusagen  eine  Loslösung ,  Befreiung 
von  c  {c  :  es  =  b:Q)  stattfindet.  Durch  die  Umschreibung 
e  —  dis  —  e  =  16  :  15  :  16  ist  natürlich  e  ohnehin  schon  affirmativ 
hervorgehoben.    Beide  Wirkungen  verbinden  sich. 

Dagegen  liegen  in  der  Tonfolge  (c — )  f — e — f  die  Verhält- 
nisse so,  dafs  hier  umgekehrt  durch  die  Wechselnote  — e —  das 
f  ins  Wanken  gerät  und  c  eine  anziehende  Kraft  gewinnt.    Denn : 


<:/=    S      4 
c:  e  =    4  :    Si 

w^krh  l«tzUrre«  ftoch  ron  c  aas  desL  Siaffnn-iiaE:  jjosc.  md  <fa 
fiadb  r  biim^gK^mde  Chcrakter  des  e.  k  das  ns  5e&fifia£0ei 
^1^  A  geg^mfllxs^r  <  gescliviclit  vird  |^ 

Eiiii^  dritte  M^!>gKchkc;it  ist  «isgeöracz:   mrrsL  ias  desäi 


I  9:/i#:  9=16:13:1€ 

1  c :   a  =    2 :   3 

I  <r :  /£»  =  S2 :  45 

Der  Wstehende  Hinweis  des  g  auf  ^  wird  üer  rwxr  ddt 
direkt  bekämpft  durch  die  zwischen  c  und  /Er  hf?T5iefcg?5e  Be- 
ziehung, immerhin  aber  durch  das  ^Ct^ielezi  des  — r:y 
sprochenen,  »o  gut  wie  gleichschwebenden  VeAlftrisseg  SS: 45 
ehiigermarMm  yerwifscht,  so  dab  ein  gewisser  Spszisiziigsviier- 
stand  Ann  g  gegen  c  erzeugt  wird. 

E«  geiiören  weiter  noch  hierher  der  Triller,  als  eine  ISagtf 
auflgedebnto  Tonumschreibung,  der  einfache  .knne  VorsckisT* 
bei  dem  eine  der  angeführten  Stufen  (seltener  eine  weiter  eni- 
fernU;;  dorn  ilaupttori  vorangeschickt,  durch  die  Kürze  cer  it 
ziigefltandoruiti  Zeitdauer  jedoch  als  blofses  Beiwerk  charakteriaen 
wird,  und  die  Wedisolnote  in  der  Form  des  chromatischen  Durch 
gangHtoncsJ  Kür  sie  gilt  entsprechend,  was  für  die  näherer- 
örtort<in,  bodoutondoren  Arten  der  Tonumschreibung  gesagt  wurde 
Im  WoHoii  gleich,  ist  ihre  Wirkung  annähernd  ebenso  bestiminec'i 
un<l  in  dcTHolhon  Weise  das  Resultat  der  sich  kreuzenden  gegen- 
seitigen Boziohungon  zwischen  Hauptton,  Wechselnote  und  Toiiü^^ 

Wenn   wir  das  letzte   Beispiel  in  entsprechend  hier  gültige 
verwandeln,  ho  ergibt  sich 


'  1 


0=^=^  -     der  Triller,   ^     '^^        —  der   «kurze  Vor 


schlag'*,  und 


*  nie  nicht  oliromntiHohe,  tlie  dintoiüsche  Wechselnote,  bedtrf.  ^* 
weiter  oboti  nohon  rtnjredeutot ,  der  liarmonischen  Unterlage,  um  «** 
»Weohsolnote"  rharaktorisiert  lu  sein. 


I 
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^     p    ">     -^ — — die  chromatische  Wechselnote  (fiszxxgia  c-Dur).  — 


Die  allgemeinen,  die  Melodie  konstituierenden  Bestandteile 
id  hiermit  gegeben. 

In  welcher  Weise  dieselben  in  den  Aufbau  der  Melodie  ein- 
hen,  soll  im  folgenden  Abschnitte  untersucht' werden.  — 

(Schlttüi  folgt  im  BAchsteti  H^i.) 
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Erster  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie 

in  Dentschland. 

Bericht 

Von 

Dr.  R  Dürr. 

Der  EoDgreCs  für  experimentelle  Psychologie,  der  in  Gieta 
vom  18.  bis  21.  April  tagte,  hatte  sich  einer  lebhaften  Beteiligung 
zu  erfreuen.  51  Vorträge  und  Demonstrationen  waren  is- 
gekündigt  und  fanden  bis  auf  wenige  in  7  Sitzungen  auch  ihn 
Erledigung.  Eine  Zusammenstellung  der  Themata  ergab  folgendi 
Gruppen : 

1.  Beiträge  zur  Psychologie  der  individuellen  DifEerenzen. 

2.  „  „  Psychophysiologie  der  Sinne. 

3.  ^  ^  Lehre  vom  Gedächtnis. 

4.  „  „  Psychologie  der  Verstandestätigkeit 

5.  „  ^  Lehre  von  Bewufstsein  und  Schlaf. 

6.  „  „  Theorie  der  Ausdrucksbewegungen  und  der 

Willenstätigkeit. 

7.  „  „    Gefühlspsychologie  und  Ästhetik. 

8.  „  ,,    Kinderpsychologie  und  Pädfigogik. 

9.  ,,  „    Kriminalpsychologie. 

10.  „  „    Psychopathologie. 

11.  „        zum    Kapitel    der    Reaktionsversuche    und  d« 
Messung  des  zeitlichen  Ablaufs  geistiger  Vorgänge. 

Den  Vorsitz  während  der  Kongrefsverhandlungen  führt« 
Professor  G.  E.  Müller,  der  sich  die  Professoren  Exner,  EBBffe- 
HAUS,  KiLPK  und  Sommer  als  weitere  VorstcmdsmitgUeder  b* 
optierte. 

Nach  den  Begrüfsungsreden  erhielt  als  erster  das  Wort  iffl» 
Vortrag  Dr.  Henri,  Dozent  der  Philosophie  in  Paris.    Er  spaA 
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über  die  Methoden  der  Individualpsychologie  und  gab  einen 
Bericht  über  die  Arbeiten,  die  er  seit  dem  Jahr  1895  mit  Binet 
zusammen  auf  diesem  Gebiet  veröffentlicht  hat  Er  wandte  sich 
hauptsächUch  gegen  die  Anschauung,  welche  die  Psychologie  der 
individuellen  Differenzen  auf  zahlenmäfsig  zu  bestimmende  Er- 
gebnisse  einschränken  will,  sowie  gegen  die  Methode  der  „Mental 
Tests"  und  jede  andere  Methode,  die  durch  kurze  einmaUge 
Prüfung  vieler  Personen  ihre  Resultate  gewinnt.  Statt  dessen 
verlangte  er  fortgesetzte  Untersuchungen  an  einer  beschränkten 
Zahl  von  Individuen.  Er  beschrieb  die  verschiedenen  Hilfsmittel, 
mit  denen  er  und  Binet  alle  möglichen  anatomischen  Be- 
atimmungen, Bestimmungen  der  Muskelkraft,  der  Ermüdbarkeit 
und  Anregungsfähigkeit,  der  Geschwindigkeit  und  Präzision  von 
Bewegungen,  der  Suggestibilität,  des  Gedächtnisses,  der  Auf* 
merksamkeit,  des  Assoziationsmechanismus  und  höherer  logischer 
Operationen  vorgenommen  haben.  Aber  das  Resultat  all  dieser 
Bestimmungen  sei  ein  negatives  geblieben.  Die  gewonnenen 
Ergebnisse  seien  nicht  ausreichend  gewesen  zur  Charakterisierung 
der  verschiedenen  Individualitäten.  Henbi  verlangte  daher  als 
Ergänzung  der  experimentellen  Methode  auf  dem  Gebiet  der 
differenziellen  Psychologie  eine  planmäfsig  angelegte  und  öfter 
wiederholte  Befragung  besonders  ausgeprägter  Persönlichkeiten 
nach  gewissen  EigentümUchkeiten  ihres  Lebens. 

Dieser  erste  Vortrag  veranlafste  einige  Teilnehmer  des  Kon- 
gresses, sich  ebenfalls  über  die  Methoden  der  differenziellen 
Psychologie  zu  äufsern.  Ihre  Ausführungen  ergaben  im  wesent- 
lichen dies,  dafs  die  biographische  Methode  und  die  Enquete- 
methode trotz  mancher  Schwächen  auch  ihre  Anhänger  finden. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Psychologie  der  individuellen  Diffe- 
renzen, den  Prof.  Meumann  -  Zürich  liefern  wollte,  fiel  aus,  weil 
Meumann  verhindert  war,  am  Kongrefs  teilzunehmen. 

Die  nächste  Gruppe  von  Vorträgen,  die  Beiträge  zur  Psycho- 
physiologie  der  Sinne,  wurde  in  äufserst  glücklicher  Weise  ein- 
geleitet durch  einen  Vortrag  von  Professor  G.  E.  Müller- 
Göttingen  über  die  Theorie  der  Gegenfarben  und  die  Farben- 
blindheit. Der  Redner  begann  mit  dem  Postulat,  dafs  die  ver- 
schiedenen Systeme  anomaler  Farbenempfindlichkeit,  die  Systeme 
mit  abnormer  Absorption,  die  Alterationssysteme,  die  Ausfalls- 
systeme und  die  Systeme  der  kombinierten  Störungen  von  einer 
F'arbentheorie  in  ihrer  Eigentümlichkeit  erklärt  werden  müssen. 
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DiM  sei  vorläufig  nicht  der  FalL  Dedialb  gl«abe  er,  eine  Modi- 
fikation der  HERnvoschen  Theorie  yomelimen  zn  m^flstti,  wo- 
durch jenem  Postulat  genügt  werde.  Diese  Modifikation  besteht 
darin,  dafs  MClleb  die  Farbenprosesee  in  der  Netzhant  und  die 
Erregungsvorgänge  in  der  Nervenleitung  Bchwat  mitersehsidei 
und  für  jeden  Netzhautprozefs  einen  mehrfachen  inneren  Re!^ 
wert  gegenüber  der  Sehnervenerregung  annimmt.  Der  Rotpronb 
löst  hiemach  aufser  der  Roterregung  noch  eine  Gfelberregai^ 
und  eine  Weifserregung  im  normalen  Auge  aus.  Dem  Gelbproieii 
entspricht  ebenso  aufser  der  Gelberregung  eine  Grüneiregang 
und  eine  WeiCserregung,  dem  Grünprozefs  ecfalielst  sieh  eine 
Grün-,  Blau-  und  Schwarzerregung,  dem  Blanprosefs  eine  Bkn-, 
Rot-  und  Schwarzerregung  an.  Diese  Annahme  lAfst  sich,  wie 
MüIjLer  nachwies,  durch  Beobachtungen  bei  Reisnng  des  AogM 
mittels  des  galvanischen  Stromes  und  durch  manche  andern 
Erfahrungen  an  und  für  sich  einigermalsen  wahrscheinlicb 
machen.  Jedenfalls  aber  gelang  es  dem  Redner,  mit  Hilfe  dieser 
Annahme,  die  bekannten  Tatsachen  abnormer  FarbenempfindoDg 
völlig  befriedigend  zu  erklären. 

Im  Anschlufs  an  die  Ausführungen  G.  E.  Müi^iiERS  beriehteke 
Prof.  Schümann -Berlin  über  einen  interessanten  Fall  anormskr 
Farbenempßndlichkeit,  den  er  an  sich  selbst  studiert  hat  Des 
Charakteristische  dieses  Falles  besteht  darin,  dafs  eine  Stelle  im 
Spektrum,  die  normalerweise  grün  erscheint,  vollständig  farblos 
gesehen  wird,  während  es  doch  keineswegs  gelingt,  unter  g^ 
wohnlichen  Bedingungen  eine  Gleichung  zwischen  der  betrefif»- 
den  Stelle  und  wirklichem  Grau  herzustellen.  Das  grau  e^ 
scheinende  Grün  beeinflufst  durch  Kontrast  ein  daneben  befind- 
liches Grau,  so  dafs  dieses  rötlich  erscheint  Erst  durch  Aus- 
schaltung des  Simultan-  und  Sukzessivkontrastes  wird  die 
Gleicliuiig  möglich.  Schümann  folgerte  aus  diesen  Tatsachen 
im  Sinne  der  MüLLKiischen  Theorie,  dafs  der  Farbenprozefs,  der 
bei  ihm  durch  grünes  Licht  hervorgerufen  wird,  voUstftndig 
normal  verläuft  und  dafs  ein  Ausfall  erst  in  den  EhrreguDge- 
Vorgängen  der  nervösen  Sehbahn  stattfindet 

Sehr  interessant  war  auch  der  nächste  Vortrag,  den  Dr- 
GuTTMANN,  Arzt  iu  Berlin,  über  seine  Erfahrungen  mit  sogea 
Farbenschwachen  hielt  Er  charakterisierte  diese  Farbenschwacben 
als  anomale  Trichromaten  und  berichtete  über  folgende  eigeo* 
tümliche,  ihnen  allen  gemeinsame  Abweichungen  vona  Nonnafeö* 
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1.  Sie  haben  eine  bedeutende  Herabsetznng  der  Untersohieds- 
empfindlichkeit  für  Farbentöne  im  Spektrum  in  der 
Gegend  des  Na -Gelb,  eine  geringe  Steigerung  derselben 
dagegen  im  Grün. 

2r  Sie  sind  insofern  abhängig  von  der  Intensität  der  farbigen 
Beize,  als  sie  nur  bei  einem  Optimum  sicher  urteilen 
können. 

3.  Sie  werden  durch  Helligkeitsdifferenzen  mehr  berührt  als 
die  Normalen. 

4.  Sie  können  die  Farben  kleiner  Objekte  viel  weniger  gut 
erkennen  als  die  Nonnalen. 

5.  Sie  brauchen  bedeutend  längere  Zeit  zum  Erkennen  einer 
Farbe  als  die  Normalen. 

6.  Sie  haben  gegenüber  den  Normalen  einen  sehr  viel 
stärkeren  Simultankontrast 

7.  Sie  ermüden  schneller  als  die  Normalen. 

Der  nächste  Vortrag  von  Dr.  Benussi,  Dozent  in  Graz,  ent- 
elt  die  Mitteilung  eines  neuen  Beweises  der  spezifischen  Hellig* 
nt  bzw.  Dunkelheit  der  Farben.  Redner  wies  durch  eine  aller- 
ngs  nicht  einwandfreie  Demonstration  nach,  dafs  die  mit  dem 
errortreten  der  Farbe  Hand  in  Hand  gehende  Aufhellung 
ich  bei  Helladaptation  deutlich  gemacht  werden  kann. 

Nach  Benussi  ergriff  Prof.  Ebbinghaus  das  Wort  zum  Vortrag 
^er  die  geometrisch-optischen  Täuschungen.  Er  wies  hin  auf 
►rschiedene  Mittel,  die  zu  einer  Prüfung  der  bestehenden  Theorien 
eser  Täuschungserscheinungen  herangezogen  werden  können 
id  die  er  zu  eingehenderen  Untersuchungen  benutzt  hat.  Sie 
>stehen  in  dem  Vergleich  optischer  Täuschungen  mit  analogen 
•scheinungen  im  Gebiet  des  Tastsinnes,  ferner  in  der  haplo- 
opischen  Betrachtung  der  Täuschungsmuster,  endlich  in  ihrer 
K>bachtung  unter  strenger  Fixation  des  Blickes.  Eine  eigene 
iheitliche  Theorie  der  geometrisch  optischen  Täuschungen  steDte 
iBiNGHAUs  nicht  auf,  vielmehr  glaubte  er  auf  Grund  seiner 
jsultate  behaupten  zu  können,  dafs  verschiedene  Ursachen  für 
3  verschiedenen  Täuschungserscheinungen  angenommen  werden 
[ifsten. 

Der  folgende  Vortrag  von  Prof.  Tscheemak  -  Halle,  der  von 
aen  Untersuchungen  über  Tiefenwahmehmimg  berichtete,  ge- 
dtete  sich  zu  einer  interessanten  Auseinandersetzimg  zwischen 
ttivismus  und  Empirismus.    Tschekmak  suchte  unter  anderem 
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die  Tatsache,  daTs  die  Sehrichtung  einer  Netzhautstelle  wechseln 
kann,  während  die  Fixationsrichtung  unverändert  bleibt,  zo- 
gunsten  des  Nativismus  zu  deuten.  Er  vertrat  die  Auffassung, 
dafs  die  Ordnungswerte  der  Raumanscbauung  auf  angeborenen 
Funktionen  der  wahrnehmenden  Organe  beruhen,  während  die 
Gröfsenwerte  mit  Hilfe  der  Erfahrung  bestimmt  werden.  Die 
Diskussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschlofs,  wies  haupt- 
sächlich die  Tendenz  auf,  den  Gegensatz  nativistischer  und 
empiristischer  Theorien  zu  versöhnen. 

Der  nächste  Vortrag,  in  welchem  Prof.  EzNSB-Wien  über 
die  Wirkung    mehrfacher    Operationen    an    der    Hirnrinde  des 
Hundes  berichtete,  brachte  deu  empiristischen  Theorien  von  der 
Sinneswahmehmung  insofern  eine  gewisse  Stütze   als  von  einer 
merkwürdigen  Anpassungserscheinung    die   Rede    war.     Exhes 
teilte  mit,    dafs   die  Exstirpation   zweier  Hirnrindengebiete  aof 
jeder    Hemisphäre    des    Hundehirns    halbseitige     Störung   der 
Gesichtswahmehmung  zur  Folge  hat    Diese  Störung  tritt  auch 
auf,  wenn  nur  eines  der  beiden  Hirnrindengebiete  zerstört  wird. 
Sie  verliert  sich  dann  wieder,  wenn  das  Tier  am  Lieben  erhalten 
wird  und  tritt  nicht  aufs  neue  auf,  wenn  das  andere  Gebiet  der- 
selben  Hemisphäre  exstirpiert   wird.     Dagegen   ist   die  Störung 
sofort  wieder  vorhanden,  wenn  nun  ein  entsprechendes  Gebiet 
der  anderen  Hemisphäre  beschädigt  wird.    Eine  Erklärung  dieser 
Tatsachen  suchte  Exnee  zu  geben   durch   den  Hinweis  auf  die 
Erfahrung,     dafs     lückenhafte,     unbrauchbar     gewordene    Vor- 
stellungen im  Bewufstseinsleben  ausgeschaltet  werden. 

Zur  Psychophysiologie  der  Sinne  wurden  schliefslich  nooli 
folgende  Beiträge  geliefert:  Es  sprach  Prof.  Schumann -Berlin 
über  die  Erkennung  von  Buchstaben  und  Worten  bei  moinen- 
taner  Beleuchtung.  Dieser  .Vortrag  wurde  ergänzt  durch  äi 
Demonstration  eines  neuen  Tachistoskops.  Besonders  interessani 
war  die  Mitteilung,  dafs  ein  Auslöschen  des  tachistoskopi^cfi 
dargebotenen  Reizes  durch  einen  intensiven  Nachreiz  die  Leistun? 
nicht  wesentlich  beeinträchtige  und  dafs  auch  ganz  kurze  B 
Positionszeiten  von  2  a  bei  geübten  Versuchspersonen  dieselbes 
Leistungen  ermöglichen  wie  sehr  viel  längere  Zeiten. 

Weiter  hielt  Gymnasiallehrer  Detlefsen  -  Wismar  eines 
Vortrag  über  Farbenharmonie,  begründet  auf  eine  neue  Methoii* 
messender  Farbenzerlegung.  Dr.  Struycken,  Arzt  in  Breda,  ^ 
richtete  über  eine  sehr  sinnreiche  Methode  zur  Bestimmung  ^ 
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Hörschärfe  in  Mikromillimetern.  Er  zeigte,  wie  die  Verringerung 
-der  Amplitude  schwingender  Stimmgabeln,  solange  die  Ampli- 
tude grofs  ist,  mit  Hilfe  einer  einfachen  Vorrichtung  direkt  be- 
obachtet werden  kann.  Wenn  die  Amplitude  aber  so  klein  wird, 
dafs  ihre  weitere  Abnahme  schwer  wahrzunehmen  ist,  dann  kann 
man  den  Verlauf  dieser  Abnahme  berechnen  nach  der  Regel, 
dafs  zum  Abklingen  um  gleiche  Bruchteile  der  jeweils  vor- 
handenen Amplitude  gleiche  Zeiten  nötig  sind.  Diese  Regel  hat 
Gültigkeit,  wenn  man  durch  entsprechende  Befestigung  des  Stiels 
der  Stimmgabel  dafür  sorgt,  dafs  der  Ablauf  der  Schwingung 
nicht  durch  Hemmung  der  Stielschwingungen  beeinträchtigt  wird. 

Recht  interessant  waren  auch  die  Mitteilungen,  welche  Dr. 
Alkutz,  Dozent  der  Psychologie  in  Upsala  über  Beobachtungen 
im  Gebiet  des  Hautsinnes  machte.  Diese  Beobachtungen  bezogen 
sich  auf  die  Empfindung  des  Nafskalten,  des  Glatten  und  auf 
die  Juckempfindung.  Die  Empfindung  des  Nafskalten  entsteht, 
wo  wir  Kälte  ohne  gleichzeitige  Berührung  empfinden.  Zum 
Zustandekommen  der  Empfindung  des  Glatten  ist  nach  Albutz 
zweierlei  erforderlich,  nämlich  eine  Bewegung  des  Gegenstandes 
-über  die  Haut  und  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Gegen- 
standes. Er  darf  nicht  rauh  sein.  Eine  typische  Glätte- 
Empfindung  wird  z.  B.  hervorgerufen,  wenn  man  mit  der  Hand 
-über  eine  Reihe  in  Abständen  nebeneinander  ausgespannter 
Seiten  hinweggleitet.  Für  die  Vermittlung  der  Juckempfindung 
postulierte  der  Redner  eigene  Organe,  die  er  in  den  freien 
Nervenendigungen  zu  finden  glaubt. 

Abgesehen  von  der  Demonstration  eines  Apparates  zur  Licht- 
xmterbrechung  durch  Prof.  MARTius-Kiel  ist  in  der  Gruppe 
dieser  Vorträge  zur  Psychophysiologie  der  Sinne  noch  zu  er- 
wähnen ein  Vortrag  von  Prof.  Heymaks- Groningen  über  Inten- 
sitätskontrast und  psychische  Hemmung.  Heymans  führte  den 
Versuch  durch,  die  bisher  übliche  Auffassung  der  Wirkung  des 
Intensitätskontrastes  als  einer  Aufhellung  oder  Verdunklung 
umzustofsen  und  die  Kontrastwirkung  in  allen  Fällen  als  eine 
Verdunklung  zu  erklären.  In  natürlicher  Helligkeit  erschiene 
hiemach  eine  graue  oder  weifse  Fläche  nur  auf  absolut 
schwarzem  Hintergrund.  Die  Verdunklung,  die  in  allen  anderen 
Fällen  eintreten  soll,  betrachtet  Heymans  als  besonderen  Fall 
psychischer  Hemmung. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Vorträgen,   zu  welcher  Vorträge 
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von  Gruppe  3,  4,  6,  9,  11  des  Programmes  gehörten,  umfaTste 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  höheren  psychischen  Funktionen, 
zur  Lehre  vom  Gredächtnis,  von  Verstandes-  und  Willenst&tigkeit 
Den  Glanzpunkt  dieser  Darbietungen  bildete  die  Vorführang 
und  Beschreibung  eines  phänomenalen  G^dächtniskünstlers,  des 
Dr.  RüCKLE  aus  Kassel,  durch  Prof.  Mülleb- Göttingen.  Dr. 
RücKLE  ist  kein  professioneller  Gedächtniskönstler  und  doch 
übertrifft  er  die  Leistungen  von  Diamanti  und  Inaudi  um  ein 
Bedeutendes.  Er  prägte  sich  in  24*/,  Sek.  5  fünfstellige  Zahlen 
ein,  die  untereinander  geschrieben  ihm  dargeboten  wurden  und 
reproduzierte  die  einzelnen  Ziffern  dieser  Zahlen  in  der  Reihen- 
folge des  Erlemens  in  6  Sek.,  umgekehrt  in  T^/^  Sek.,  in  gaw 
komplizierter  räumlicher  Anordnung  in  17*/«  Sek.  In  2  Min. 
gelang  es  ihm,  eine  fünfstellige  Zahl  in  vier  Quadratzahlen  in 
zerlegen  und  die  Wurzel  dieser  Quadrate  anzugeben.  Er  brachte 
es  fertig,  gleichzeitig  zu  rechnen  und  Zahlenreihen  zu  lernen 
und  schliefslich  prägte  er  sich  gar  eine  Zahlenreihe  von  204 
Ziffern  in  18  bis  19  Min.  ein,  brauchte  also  zu  der  gleichen 
Leistung  nur  etwa  den  vierten  Teil  der  Zeit,  mit  welcher 
Diamanti  bis  jetzt  einzig  dastand.  Die  erlernte  Zahlenreihe  re- 
produzierte er  dann  in  den  verschiedensten  Anordnungen. 
Dr.  RüCKLE  besitzt  nach  den  Angaben  von  Prof.  Müller  vor 
allem  ein  optisches  Gedächtnis  für  Zahlen.  Gelegentlich  aber 
nimmt  er  auch  akustisch  motorische  Eindrücke  zu  Hilfe.  Der 
raschen  Erlernung  entspricht  ferner  eine  grofse  Treue  des  Ge 
dächtnisses  auch  für  andere  Stoffe  als  für  Zahlenmaterial.  Be- 
sonders ausgeprägt  ist  endlich  die  Leistungsfähigkeit  des  Dr. 
RücKLE  im  Sinn  einer  geringen  Ermüdbarkeit  durch  geistige 
Arbeit. 

Auf  speziellere  Fragen  der  Lehre  vom  Gedächtnis  bezogen 
sich  ferner  die  Vorträge  von  Dr.  Müller,  Assistent  am  physiol 
Institut  zu  Strafsburg:  Über  das  Wesen  des  Reproduktionsvorgangs, 
von  Dr.  Ranschhurg,  Nervenarzt  in  Budapest:  Über  die  Bedeutung 
der  Ähnlichkeit  beim  Erlernen,  Behalten  und  bei  der  Reproduktion, 
sowie  von  Frl.  Dr.  Gordon  :  Über  das  Gedächtnis  für  affektiv 
bestimmte  Eindrücke.  Dieser  letztere  Vortrag  brachte  die 
interessante  Mitteilung,  dafs  ein  besonderer  Einflufs  von  Annehrc- 
lichkeit  oder  Unannehmlichkeit  eines  Eindrucks  auf  die  Genauig- 
keit der  Erinnerung  nicht  zu  konstatieren  ist. 

Einen    wertvollen   Beitrag   zur   Lehre    von   der   Abstraktion 
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lieferte  der  Vortrag  von  Prof.  Külpe- Würzburg,  der  über  Versuche 
berichtete,  die  er  zur  Erforschung  des  Abstraktionsverfahren8 
angestellt  hat.  Bei  diesen  Versuchen  wurden  einem  Beobachter 
tachistoskopisch  einige  mit  farbiger  Tinte  geschriebene,  in  be- 
stimmten Figuren  angeordnete  sinnlose  Silben  dargeboten.  Der 
Beobachter  hatte  dann  die  Aufgabe,  über  die  gesehenen  Objekte 
in  verschiedener  Beziehung  Aussagen  zu  machen  und  zwar  die 
Gesamtzahl  der  Buchstaben,  die  Farbe  der  Silben,  die  von  den 
Silben  gebildete  Figur  sowie  möglichst  viel  einzelne  Buchstaben 
zu  berücksichtigen.  Eine  von  diesen  verschiedenen  Aufgaben 
wurde  bereits  vor  dem  Versuch  dem  Beobachter  gestellt.  Die 
dieser  letzteren  Aufgabe  entsprechenden  Aussagen  zeichneten 
sich  nun  in  jeder  Hinsicht  vor  den  übrigen  Aussagen  aus,  sie 
waren  am  zahlreichsten,  richtigsten  und  bestimmtesten.  Die  Auf- 
gabe übt  also  einen  Einflufs  auf  den  Verlauf  des  Abstraktions- 
prozesses aus.  Auch  zur  qualitativen  Erforschung  des  Ab- 
straktionsvorganges lieferten  die  im  Protokoll  niedergelegten 
Angaben  der  Beobachter  wichtige  Handhaben. 

Zu  diesen  Angaben  Kllpes  stimmten  sehr  gut  die  Mit- 
teilungen, welche  Dr.  Ach,  Privatdozent  in  Göttiugen,  in  seinem 
Vortrag :  Experimentelles  über  die  Willenstätigkeit  —  zu  machen 
hatte.  Auch  Ach  wies  in  seinen  Ausführungen  auf  die  Wirk- 
samkeit determinierender  Tendenzen  hin,  welche  bestimmte 
beabsichtigte  Resultate  herbeiführen.  Durch  die  Wirksamkeit 
der  Assoziation  kann  das  regelmäfsige  Auftreten  der  beabsichtigten 
anstatt  der  ebenso  möglichen  unbeabsichtigten  Erfolge  nicht 
erklärt  werden. 

Ähnliches  ergab  sich  auch  aus  dem  Vortrag  von  Dr.  Watt- 
Würzburg,  welcher  ebenfalls  über  Reaktionsversuche  berichtete, 
die  unter  Einschaltung  verschiedener  logischer  Operationen  aus- 
geführt wurden.  Watt  wies  im  übrigen  vor  allem  auf  den  gleich- 
inäfsigen  Verlauf  der  Kurven  hin,  welche  die  Reaktionszeiten 
seiner  verschiedenen  Versuchspersonen  bei  den  verschiedenen 
Aufgaben  darstellen. 

Damit  lieferte  er  auch  einen  gewissen  Beitrag  zu  dem 
Kapitel,  welches  Dr.  Speakmamn- Leipzig  in  einem  Vortrag:  Die 
experimentelle  Untersuchung  psychischer  Korrelationen  —  be- 
handelte. Spearmann  wies  in  diesem  Vortrag  besonders  eine 
Formel  nach,  durch  welche  Fehler  in  der  Beobachtung  psychischer 

Korrelationen  eliminiert  werden  können. 
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Zur  Lehre  von  der  Assoziation  der  Vorstellungen  lieferte 
einen  experimentellen  Beitrag  Dr.  Weeschneb,  Privatdosent  in 
Zürich.  Er  berichtete  über  die  quantitativen  Ergebnisse  einer 
sehr  grofsen  Anzahl  von  Assoziationsversuchen,  die  er  mit  ge- 
bildeten  und  ungebildeten,  m&nnlichen  und  weiblichen  Versuchs- 
personen angestellt  hat.  Dabei  ergaben  sich  verschieden  lange 
Reaktionszeiten  für  die  verschiedenen  Gruppen  der  Versuch»- 
personen  und  für  die  verschiedenen  (grammatisch- logischen' 
Kategorien  der  Reizworte,  auf  welche  reagiert  wurde.  Das  Ver- 
hältnis der  durch  die  letztere  Verschiedenheit  beeinflulsten 
Reaktionszeiten  blieb  aber  nicht  konstant  für  die  verschiedenen 
Personengruppen.  Eis  fand  vielmehr  eine  interessante  Verschiebung 
statt,  die  Wreschner  zu  dem  Schlufs  veranlafste,  dafs  Konkreta 
und  Verba  dem  Gebildeten  verhältnism&fsig  fremder  werden 
Überhaupt  ermöglichte  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
recht  interessante  Schlüsse,  die  von  den  Vorkämpfern  der 
difCerentiellen  Psychologie  in  der  Diskussion  mit  Behagen  auf- 
gegriffen wurden. 

Schliefslich  ist  dieser  Gruppe  von  Beiträgen  zur  Psychologie 
der  höheren  geistigen  Funktionen  noch  der  Vortrag  zuzurechnen, 
den  Frl.  Borst  hielt  im  Anschlufs  an  ihre  in  Genf  angestellten 
Untersuchungen  zur  Psychologie  der  Aussage.  Dieser  Vortrag 
enthielt  vor  allem  wertvolle  Auseinandersetzungen  über  die  Art 
der  Beurteilung  einer  Zeugenaussage  mit  Rücksicht  auf  Richtig- 
keit, Sicherheit,  Zuverlässigkeit  und  verschiedene  andere  praktisch 
in  Betracht  kommende  Eigentümlichkeiten  sowie  über  eine  mög- 
lichst exakte  Messung  solcher  Gröfsen.  Aufserdeni  wurde  nament- 
lich die  Möglichkeit  einer  Erziehung  der  Zeugen  zu  vollkomm- 
neren  Aussagen  nachgewiesen. 

An  diese  Gruppe  von  Vorträgen  schlössen  sich  endlich  auch 
einige  Demonstrationen  an,  von  denen  besonders  diejenige  eines 
Gedächtnisapparates  und  eines  Spiegeltachistoskopes  durch 
Dr.  WiRTH,  Privatdozent  in  Leipzig  hervorzuheben  ist. 

WiRTH  hielt  auch  einen  Vortrag:  Zur  Frage  des  Bewuift- 
seins-  und  Aufmerksamkeitsumfanges,  mit  welchem  er  eine  vierte 
Gruppe  von  Vorträgen  einleitete,  in  denen  Beiträge  zur  Lehw 
der  verschiedenen  Bewufstseinszustände  geliefert  wurden.  Wibtb 
wies  vor  allem  nach,  dafs  durch  die  Methoden,  wie  sie  bis  jetzt 
zur  Bestimmung  des  Bewufstseinsumfanges  angewandt  wurdeD. 
im  wesentlichen  nur  der  Aufmerksamkeitsumfang  zu  bestimme» 
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sei.    AuTserdem  zeigte  er  namentlich  eine  Methode  auf,  durch 
'    welche  die  Abnahme  des  Bewufstseinsgrades  mit  dem  Wachstum 
des  Bewufstseinsumfangs  exakt  bestimmt  werden  kauB. 

Eiuen  besonderen  Bewufstseinszustand,  den  Schlaf,  behandelte 

der    Vortrag   von   Dr.   Wbygandt,   Privatdozent   in  Würzburg: 

i    Beiträge   zur   Psychologie   des   Schlafes.     Weyoandt   berichtete 

über  Versuche,  die  er  an  sich  selbst  angestellt  hat.     Er  wies 

liach,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  für  gewisse  geistige  Arbeiten 

wie  z.  R  für  das  Addieren  von  Zahlen  nach  weitgehender  Elr^ 

:    Schöpfung   schon   durch   eine   Stunde   Schlaf   fast    vollkommen 

i    wieder  hergestellt  wird,    dafs  dagegen  die  Leistungsfähigkeit  für 

«    andere  Arbeiten,  z.  B.  für  das  Lernen  sinnloser  Silben,  eine  Reihe 

van    Stunden   hindurch    proportional    der    Dauer    des    Schlafes 

wächst.    Er  folgerte  hieraus,  dafs  bei  schwerer  geistiger  Arbeit 

:    langer  Schlaf  nützlich  und  für  Höchstleistungen  notwendig  sei. 

Eine    Theorie    des    Schlafes    trug    endlich    Dr.   Claparäde, 

Privatdozent  in  Genf,  vor.    Er  machte  Front  gegen  die  Lehre, 

wonach  das  Eintreten  des  Schlafes  eine  Intoxitationswirkung  ist 

und  wollte  den  Schlaf  vielmehr  als  eine  normale  Lebenserscheinung 

aufgefafst  wissen.    Wir  schlafen  nach  seiner  Anschauung  nicht, 

weil  wir  vergiftet  sind,  sondern  damit  wir  nicht  vergiftet  werden. 

Der  Schlaf  entspricht  einem  Instinkt.     Auf  die  physiologische 

Grundlage  des  Instinkts  ging  der  Redner  nicht  weiter  ein. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Vorträgen  umfafste  neben  den 
mehr  theoretischen  Ausführungen  von  Dr.  Henei,  Dozent  in 
Paris :  Über  die  Koordination  von  Bewegungen  und  Dr.  Ettungbr- 
München :  über  Nachahmung  —  vor  allem  Beiträge  zur  Technik 
derjenigen  Untersuchungen,  welche  mittels  der  Ausdrucks- 
bewegungen den  Ablauf  psychischer  Prozesse  feststellen  wollen. 
Prof.  MARTius-Kiel  wies  in  seinem  Vortrag:  Zur  Untersuchung 
des  Einflusses  psychischer  Vorgänge  auf  Puls  und  Atmung  —  vor 
allem  hin  auf  die  abweichenden  Resultate  der  verschiedenen 
Arbeiten,  die  über  diese  Frage  bisher  veröffentlicht  wurden.  Er 
führte  diese  Abweichungen  zurück  auf  Mängel  der  Methode  und 
verlangte  namentlich  eine  Isolierung  der  durch  den  Plethysmo- 
graphen meist  in  schädlicher  Komplikation  zum  Vorschein 
gebrachten  Erscheinungen.  Er  zeigte  unter  anderem,  wie  die^ 
Wirkungen  unwillkürlicher  Muskelkontraktionen  aus  dem 
Plethysmogramm  einigermafsen  ferngehalten  werden  können 
durch   geeignete  Fixierung    des   Arms   und   besonders   dadurch,. 
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dars  man  den  Arm  ohne  die  Hand  in  «inen  hierfür  etwas  at 
weichend  konstruierten  Plethysmographen  einachliefst 

Über  eine  andere  Methode  zur  Beseitigung  derselben  Schwierig 
keit  berichtete  Prof.  Souheb  -  Giefsen.  Danach  sollen  auf  kleiner 
Gebiete  der  Haut  Kapseln  aufgesetzt  werden,  so  dafs  sich  in  dei 
Druckverhältnissen  des  Hohlraums  nur  die  Volumänderungei 
der  Gefarse,  nicht  die  Muskelkontraktionen  geltend  machen 
Doch  bedarf  diese  Methode  nach  den  Angaben  Sdmmess  nocti 
der  technischen  Vervollkommnung.  Dagegen  funktionierten  einigt 
andere  Apparate  sehr  gut,  mittels  welcher  Soumbr  die  Puls 
Veränderungen  in  Tönen,  die  verschiedensten  AusdrucksbewegUDgen 
in  Licht-  und  Farbenerseheinungen  zum  Ausdruck  brachte.  Fern« 
demonstrierte  Sommee  an  der  Hand  einer  Anzahl  von  Kurven 
das  Wesen  einer  objektiven  Psychopathologie.  Die  Kurven 
stellten  die  nach  drei  Dimensionen  sich  erstreckenden  Ausdrucks- 
bewegungen bei  verschiedenen  Graden  der  Alkoholintoxitatioo 
dar  und  brachten  die  Eigentümlichkeiten  eines  Betrunkenen 
recht  prägnant  zum  Ausdruck. 

Zu  den  bisher  behandelten  kamen  endlich  noch  zwei  Gruppen 
von  Vorträgen,  die  hier  Erwähnung  finden  müssen.  Die  eine 
derselben  umfafste  Beiträge  zur  Kinderpaychologie  und  Pädagogik. 
Dazu  gehörte  der  Vortrag  von  Dr.  AMENT-Würzbui^,  der  sicli 
über  das  Wesen  des  psychologischen  Experiments  im  allgemeinen 
und  des  E.\periments  an  Kindern  im  besonderen  in  längerer 
Programmredo  verbreitete.  Einen  sehr  ausgedehnten  Vortrag 
hielt  auch  Dr.  Lav,  Seminarlehrer  in  Karlsruhe,  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  experimentellen  Didaktik.  Dieser  Vortrag 
stützte  sieh  übrigens  im  Gegensatz  zu  dem  vorerwähnten  au. 
eine  grofse  Anzahl  von  dem  Redner  wirklich  ausgefübner 
Experimente. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kinderpsychologie  liefene 
Dr.  Stkrx,  Privatdozent  in  Breslau.  Er  teilte  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  unter  anderem  mit,  dafa  am  spätesten  ilem  M'orl- 
schätz  des  Kindes  die  Präpositionen  einverleibt  werden  und  daf; 
das  theoretische  Interesse,  die  theoretische  Frage  „Warum  i.i« 
das  so)?''  viel  später  auftritt  als  das  praktische  Interesse,  tii^ 
praktische  Frage  „AVarum  (soll  ich  das)'?^  Stebn  suchte  auch 
die  entgegengesetzten  Anschauungen,  wonach  die  Sprache  de- 
Kindes  entweder  von  ihm  passiv  übernommen  oder  von  ihui 
selbst  geschaffen  sein  soll,  dadurch  zu  versöhnen,   dafs  er  auf 
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die  dritte  brauchbarste  Annahme  hinwies,  wonach  die  Kinder- 
sprache aus  selbständigen  Kombinaticmen  übernommener  Elemente 
besteht. 

Die  letzte  Gruppe  von  Vorträgen  schliefslich  umfafste  Bei- 
träge  zur  Gefühlslehre  und  Ästhetik.  Hierzu  gehörte  der  Vor- 
trag von  Dr.  Elsenhans,  Privatdozent  in  Heidelberg :  Bemerkungen 
über  die  Generalisation  der  Gefühle.  Elsenhans  bemühte  sich 
in  seinen  Ausführungen  vor  allem  um  das  Problem  der  Über- 
tragung von  Gefühlen,  die  ursprünglich  an  einzelne  Gegenstände 
geknüpft  sind,  auf  allgemeine  Begriffe. 

Prof.    Siebeck -Giefsen    sprach    über    die    Psychologie    des 
Musikalischen.    Er  führte  namentUch  aus,  wie  die  Musik  ein  Be 
wufstsein  der  mannigfachsten  Gefühle,  nicht  diese  Gefühle  selbst 
in  uns  erweckt  und  erwecken  kann. 

Sehr  anregend  war  ferner  der  Vortrag  von  Prof.  Gboos 
Giefsen  über  die  Anfänge  der  Kunst  und  die  Theorie  Dabwins 
Gboos  wies  durch  eine  glückliche  Zusammenstellung  origineller 
Beobachtungen  sehr  elegant  nach,  dafs  die  Kunst  nicht  aus 
schliefslich  aus  erotischen  Interessen  abgeleitet  werden  kann. 

Nicht  eigentlich  ins  Gebiet  der  Ästhetik  gehörig  aber  doch 
in  gewissem  Zusammenhang  damit  stehend  ist  endlich  dieser 
letzten  Gruppe  von  Vorträgen  auch  der  Vortrag  zuzurechnen, 
den  Prof.  Mabbe  -  Würzburg  über  den  Rhythmus  der  Prosa  hielt 
Mabbb  teilte  mit,  wie  er  im  Anschlufs  an  eine  zufällige  Beobachtung 
eine  Reihe  von  Abschnitten  aus  verschiedenen  Prosawerken  der 
deutschen  Literatur  auf  ihren  Gehalt  an  betonten  Silben  unter- 
sucht habe.  Durch  Berechnung  der  in  gleich  grofsen  Abschnitten 
jedesmal  enthaltenen  Zahl  von  Silbengruppen,  die  zwischen  zwei 
betonten  eine,  zwei,  drei bis  n  unbetonte  Silben  auf- 
weisen, gelang  es  Mabbe,  gewisse  Gesetzmäfsigkeiten  zu  entdecken, 
die  teilweise  zum  Wesen  der  deutschen  Sprache,  teilweise  vielleicht 
auch  zu  dem  besonderen  Stil  eines  Schriftstellers  gehören,  wie 
aus  dem  Vergleich  der  Beobachtungen  an  deutschen  Texten  mit 
solchen  an  französischen  Texten  sowie  aus  dem  Vergleich  deutscher 
Texte  von  verschiedenen  Autoren  hervorging. 

Die  skizzierten  Vorträge  bildeten  den  Kern  des  wissenschaft- 
lichen Teiles  der  Kongrefsverhandlungen.  Eine  Ausstellung  von 
63  Apparaten  und  sonstigen  für  die  psychologische  Forschung 
in  Betracht  kommenden  Demonstrationsobjekten  bildete  eine 
wertvolle  Ergänzung  des  theoretischen  Teiles. 


Die  geschäftlichen  VerbandluDgen  des 
besonders  zu  e  i  n  e  m  bedeutsamen  Kesultat,  nS 
einer  GeaeHschaft  für  experimentelle  Psych 
liehe  Kongrefateilnehmer  erklärten  ihren  Beil 
dieser  Gesellschaft  wurde  der  Kongrefsvorsts 
MiJu.ER,  ExNER,  Ebbikqhausi,  Külfe  und  Som 
Vorstand  benützte  das  ihm  übertragene  R< 
und  ergänzte  sich  durch  Aufnahme  der  H( 
ScHUMANK.  Die  von  G.  E.  Möller  entworfen 
von  der  Gesellschaft  angenommen. 

Der  Termin  dea  nächsten  Kongresses 
schbefslich  von  den  Mitgliedern  der  Gesellt 
der  Gesamtheit  der  Kongrefeteilnebmer,  auf 
ferien  des  Jahres  1906  festgesetzt.  Als  C 
Kongresses  wurde  Würzhurg  bestimmt 

Bis  zur  Abhaltung  des  zweiten  Kongresse 
Psychologie  wurde  dem  Vorstand  der  Gesellsi 
teile  Psychologie  ausnahmsweise  das  Recht  ü 
eine  Kommission  zum  Zweck  einer  8amme1f( 
ein  Kecht,  das  statutengemäTs  der  Gesellscbi 
kommt 

Mit  dem  Beschlufs.  ein  Begrüfsungstele 
raeister  der  experimentellen  Psychologie,  W. 
schlofs  der  erste  Kongrefs  für  experimentell 
wissenschaftlichen  und  geschäftlichen  Verha 

{Eingegangen  am  10.  Mai  1904 


Berichtigung. 

,\iif  y.  235  dieses  35.  Bandes  sind  in 
Tabelle  folgende  Berichligungen  einzutragen 

Spalte  1.  Zeile  8  v.  u.  ist  0,020  zu  verb« 
„       6  ^    „      „    0.025    „ 
„      2  ,    _     ..    0.033    ^ 
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A.  HÖFLER  u.  St.  Witasbk.   Hundert  pijcholosiicke  Schulvwsüche  mit  Angabe 

der  Apparate.  Zweite  sehr  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1909« 
44  S.    Mk.  2,—. 

Die  HÖFLEB -WiTASEKSche  Anweisung  für  Lehrer,  mit  relativ  einfachen 
experimentellen  Mitteln  den  Schülern  eine  Reihe  interessanter  psychologi- 
scher Phänomene  vorzudemonstrieren  und  sie  im  psychologischen  Denken 
und  Beobachten  zu  schulen,  hat  nach  der  überraschend  kurzen  Zeit  von 
3  Jahren  schon  eine  Neuauflage  notwendig  gemacht;  ein  Zeichen,  dafo 
Psychologie  als  Schulunterrichtsgegenstand  schon  eine  gewisse  Rolle  spielen 
mnls  —  in  Österreich ;  dort  empfehlen  sogar  die  Lehrpläne  für  das  in  Deutsch^ 
land  nicht  existierende  Schulfach  der  philosophischen  Propädeutik  daa 
psychologische  Experiment. 

Die  Anlage  des  Büchleins  ist  im  wesentlichen  die  gleiche  geblieben 
(vgl.  die  Besprechung  der  ersten  Auflage  diese  Zeitschr.  25,  251) ;  nur  ist  die 
Zahl  der  Versuche  von  75  auf  100  gestiegen.  Die  damals  vermifsten 
Reaktionsversuche  sind  jetzt  eingereiht:  ferner  sind  hinzugekommen:  Ver- 
suche über  Wärme-  und  Kältepunkte,  über  Simultankontrast,  mehrere  räum- 
liche Vexierepiele  und  Vexierrechnungen  zur  Demonstration  der  Raum- 
phantasie und  der  Urteilsevidenz  u.  a.  m. 

Der  enge  Anechlufs  an  und  stetige  Hinweis  auf  Höflers  Psychologie 
ist  beibehalten. 

Beigegeben  ist  ein  Preisverzeichnis  für  die  Apparate  und  Hilfsmittel, 
auf  die  in  den  Versuchen  Bezug  genommen  wird :  dagegen  entbehrt  man 
ein  Inhaltsverzeichnis.  W.  Stern  (Breslau). 


J.  B.  Miner.    lotor,  Yisnal  and  Applied  Rhythms.    Psych.  Eev.  Mon.  Sup.  5 

(4),  Whole  Nr.  21.     106  S.     1Ö03. 

Verf.  beginnt  mit  einer  Diskussion  der  verschiedenen  Theorien  der 
Fundamentaltatsachen  des  Rhythmus  als  psychologischer  Erfahrung.  Die 
Annahme,  dafs  das  psychologische  Erlebnis  des  Rhythmus  von  gewissen 
regelmäfsigen  Organempfindungen  abhänge,  z.  B.  von  den  die  Atmung  be- 
gleitenden Empfindungen,  wird  abgelehnt,  da  die  Mannigfaltigkeit  der  mög- 
lichen Rhythmen  damit  nicht  übereinstimme.  Auch  die  Theorie,  wonach 
Rhythmus  einfach  eine  besondere  Funktion  der  Aufmerksamkeit  sei,  wird 
für  ungenügend  erklärt.    Die  Auffassung  des  Rhytlimus  als  einer  Gemüts- 
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bewegung  der  befriedigten  Erwartung  (Wcndt)  wird  ebenfalls  zardck- 
gewiesen.  Verf.  weist  dann  darauf  hin,  dafs  die  neuesten  Theorien 
Spannungsempfindungen  jeder  beliebigen  Art  als  ein  wesentliches  Elemeot 
des  Rhythmus  annehmen.  Er  schliefst  sich  diesen  Theorien  an  und  er- 
klärt Rhythmus,  d.  h.  die  subjektive  rhythmische  Gruppierung  der  Empfin- 
dungselemente,  als  eine  Urteilstäuschung,  die  durch  begleitende  Spannangs^ 
empfindungen  verursacht  wird.  Er  berichtet  ttber  einige  von  ihm  angestellte 
Versuche  über  den  Einfiufs  von  Gehörsempfindungen  auf  die  (ungespanntei 
willkürliche  Muskulatur. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  berichtet  über  Versuche,  aus  denen 
hervorgeht,  dafs  Rhythmus  —  wie  auch  nach  der  erwähnten  Theorie  de« 
Verf.  zu  erwarten  ist  —  durchaus  nicht  auf  Gehörsempfindungen  beschrinkt 
ist.  Auf  dem  Gebiet  der  Gesichtsempfindungen  bestehen  ganz  ähnliche 
Verhältnisse  wie  auf  dem  der  Gehörsempfindungen.  Der  Unterschied  ist 
kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer,  bedingt  durch  die  zt 
ringere  Tendenz  zu  muskulärer  Reaktion  auf  Gesichtsreize  im  Vergleich 
zu  Gehörsreizen. 

Der  dritte  Teil  enthält  einen  Bericht  über  Versuche  betreffend  die 
Reproduktion  von  Zeitintervallen,  die  durch  verschiedenartige  Reize  be- 
dingt sind.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Reize  bedingte  eine  Verlängerang 
der  reproduzierten  Intervalle,  namentlich  wenn  der  erste  Reiz  eine  Gesicht«, 
der  zweite  eine  Gehörsempfindung  war.  Versuche  über  fortgesetzte  Repr> 
duktion  eines  und  desselben  Intervalls  ergaben  eine  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit mit  der  Zahl  der  Wiederholungen.  Die  von  Seashore  auf 
geworfene  Frage,  ob  ein  kurzes  Zeitintervall  langsamen  Personen  länger 
vorkomme  als  schnell  arbeitenden,  wird  durch  vom  Verf.  angestellte  Ver 
suche  bejahend  beantwortet. 

Der  vierte  und  letzte  Teil  der  Abhandlung  diskutiert  die  Mögliehkei: 
der  Nutzbarmachung  des  Rhythmus  unter  Bedingungen  des  täglichen  Lebens. 
Verf.  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  langsame  Personen  durch  rhythmisdn* 
Reize  wohl  zu  schnellerer  Tätigkeit  angeregt  werden  können,  dafs  geistig 
begabte  Individuen  dadurch  jedoch  gestört  und  aufgehalten  werden. 

Max  Meter  (Columbia,  Missouri . 


CuRisTo  Pentscuew.    Untersnchongen  xar  Ökonomie  and  Technik  des  Lernen 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  1  (4),  417—526.     1903. 

Nachdem  Ix)ttie  Steffens  festgestellt  hatte,  dafs  ein  Erlernen  im 
ganzen  in  kürzerer  Zeit  stattfindet,  als  ein  Erlernen  in  Teilen,  fra^^e 
Pentschew  sich, 

„1.  ob  das  Lernen  im  ganzen  tatsächlich  dasjenige  Verfahren  sti. 
welches  mit  geringerem  Aufwände   an  Arbeit  und  Zeit  zum  Ziele  führe 

2.  ob  es  auch  hinsichtlich  des  Behaltens  günstiger  sei,  als  d*^ 
fractionierende  Lern  verfahren;  und 

3.  welches  die  psychologischen  Ursachen  der  gröfsten  m»»gliohe3 
Ökonomie  dieses  Lernverfahrens  seien. "^ 

Jede  der  Versuchsreihen  des  Verf.s,  die  er  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  widmet,  enthält  Versuche  mit  sinnlosem  und  sinnvollem  Material 
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Erateres  besteht  aus  MüLLKB-ScHüMAincschen  Silbenreihen.  Auch  ihre  Vor- 
fflhrung  geschieht,  wie  bei  Möller  und  Schümann  vermittels  einer  rotierenden 
Trommel,  auf  welche  die  die  Teile  der  Reihe  bzw.  die  ganze  Reihe  ent- 
haltenden Papierstreifen  nebeneinander  aufgezogen  wurden;  durch  einen 
Schieber  konnte  immer  je  eine  von  ihnen  hinter  einem  Diaphragma  sicht- 
bar gemacht  werden. 

Zur  vollständigen  Beantwortung  der  ersten  Frage  mifst  Pbntschew 
aufser  der  von  Steffens  gemessenen  Zeit  auch  die  zum  Erlernen  erforder- 
liche Wiederholungszahl,  zu  der  der  zweiten  Frage  auch  die  zu  einem 
späteren  Wiedererlernen  notwendige  Zeit  und  Zahl  der  Wiederholungen. 
Und  zwar  wendet  er  hier  zwei  Verfahrungs weisen  an:  Einmal  läfst  Verl 
bis  zum  ersten  fehlerlosen  Hersagen  lernen,  in  einigen  anderen  Versuchs- 
reihen prüft  er  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Neuwiederholungen  die 
Assoziationsfestigkeit  der  Reihen  vermittels  des  Müllbb  -  PiLZECKBBSchen 
Trefferverfahrens. 

Um  eine  möglichst  allgemeingaltige  Antwort  zu  finden,  läTst  Pbntschbw 
lernen : 

A.  sinnlose  Silbenreihen 

I.  8-,  9-,  10-,  12-,  15-,  16-,  18-  und  24.teilige  im  ganzen 
IL  in  Teilen,  und  zwar 

1.  8-,  la,  12-,  16^,  18-  und  24.teilige  in  zwei  Teilen 

a)  „im  gebrochenen  Ganzen** ;  d.  h.  es  wird  zwar  immer  die  ganze 
Reihe  gelesen,  aber  die  Aufmerksamkeit  soll  immer  nur  auf  eine 
bestimmte  Silbengruppe  konzentriert  werden.  So  konnte  der 
vielleicht  störende  Einflufs  der  absoluten  Stelle  ausgeschaltet 
werden. 

b)  „in  Gruppen^ ;  d.  h.  die  einzelnen  Teile  werden  jeder  besonders 
mehrmals  gelesen. 

2.  12-  und  Id-teilige  in  3  Teilen;  entweder 

a)  im  gebrochenen  Ganzen  oder 

b)  in  Gruppen. 

B.  Gedichtstrophen. 

I.  1,  2,  3  und  4  Strophen  im  ganzen 
II.  in  Teilen 

1.  1  und  2  Strophen  in  2  Teilen 

2.  3  Strophen  in  3  Teilen 

3.  2  und  4  Strophen  in  4  Teilen. 

Schon  in  den  Vorversuchen  mit  zwei  Versuchspersonen  zeigte  sich, 
dafs  eine  Reihe  mit  um  so  weniger  Wiederholungen  erlernt  wird,  in  je 
weniger  Gruppen  sie  geteilt  ist,  mit  den  wenigstens  also,  wenn  sie  ungeteilt, 
d.  h.  im  ganzen  gelernt  wird.  Bei  der  einen  Versuchsperson  war  aller- 
dings das  Erlernen  im  gebrochenen  Ganzen  noch  günstiger.  Dasselbe 
zeigte  sich  auch  in  den  Hauptversuchen  bei  den  Versuchspersonen,  „die 
die  Fähigkeit  besitzen,  ihre  Aufmerksamkeit  leicht  auf  dos  zu  erlernende 
Stück  zu  adaptieren  —  ein  Merkmal,  welches  eben  den  raschen  Typus 
kennzeichnet."  Die  übrigen  Resultate  der  Hauptversuche  sind  folgende: 
Das  laute  —  akustisch  motorische  —  Erlernen  sinnloser  Silbenreihen  erfolgt 
bei  allen  Erwachsenen  —  mit  einer  Ausnahme,  wo  die  Differenz  auch  nicht 
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groXs  ist  —  vermittels  weniger  Wiederholungen  im  ganzen  als  in  Gruppen, 
und  zwar  ist  eine  Reihe  im  allgemeinen  um  so  schwerer  zu  erlernen,  ia 
je  mehr  Gruppen  sie  geteilt  ist.  —  Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich  bei 
den  als  Versuchspersonen  dienenden  Kindern.  —  Auch  für  das  Wieder- 
erlemen  nach  24  Stunden  hedOrfen  die  im  ganzen  erlernten  Reihen  bei 
j  Erwachsenen  weniger  Wiederholungen  als  die  in  Gruppen  erlernten;  doch 

scheinen  hier  die  in  drei  Gruppen  erlernten  gegenüber  den  in  zwei  Gruppen 
erlernten  im  Vorteil.    Bei  Kindern  ist  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen 
den  im  ganzen  und  den  in  Gruppen  erlernten  Reihen  hier  nicht  zu  e^ 
I  kennen.  —  Anders  bei  sinnvollem  Material:  Hier  tritt  auch  für  die  Kiadcr 

deutlich  der  Vorteil  des  Lernens  im  ganzen  hervor,  sowohl  was  die  Zahl 
der   zum   erstmaligen  Erlernen   als  auch  was  die  Zahl  der  zum  Wieder- 
i  erlernen  erforderlichen  Wiederholungen  betrifft.    Dem  entspricht  aber  nichi 

{  die  Dauer  des  Erlernens;   denn  diese  ist  häufig  beim  Lernen  im  ganzen 

j  und  beim  Wiedererlernen  im  ganzen  erlernter  Strophen  gröfser  als  für  die 

!  in  Gruppen  gelernten.  —  Ferner  zeigt  sich,  dafs  je  gröfser  das  zu  erlernende 

I  Stück  ist,  desto  evidenter  der  Vorteil  des  Lernens  im  ganzen  ist. 

Dafs  das  Lernen  im  ganzen  sinnloser  Reihen  nicht  auch  bei  Kindern 
das  vorteilhaftere  ist,  erklärt  Pbntschew  dadurch,  dafs  für  Kinder  dtf 
Lernen  sinnloser  Stoffe  überhaupt  so  viel  Anstrengung  erfordert,  dafs  beim 
Lernen  im  ganzen  zu  leicht  Ermüdung,  Abnahme  der  Aufmerksamkeit, 
dadurch  Verwechseln  der  Silben  und  dadurch  wiederum  ein  Unlustgefühl 
eintritt,  was  alles  beim  gruppen weisen  Lernen  weniger  der  Fall  ist.  — 
Dafs  das  Lernen  in  Teilen  häufig  in  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  führt,  als  das 
im  ganzen,  erklärt  Verf.  dadurch,  dafs  sich  bei  letzterem  eine  gröfsere  Er- 
müdung einstellt,  die  eine  Verlangsamung  des  Lerntempos  zur  Folge  hat. 
Die  Vorteile  des  Lernens  im  ganzen  bestehen  darin,  dafs  gleich  von 
vornherein  nur  Aspoziationen  gestiftet  werden,  die  für  das  Können  des 
Ganzen  erforderlich  sind,  ferner,  dafs  nicht  beim  Lernen  eines  Abschnitt« 
der  vorige  wieder  teilweise  in  Vergessenheit  gerät,  dafs  das  Lernen  im 
ganzen  ein  sinn^emiifseres  und  weniger  mechanisches  ist,  als  das  Lernen 
in  Teilen,  schliefslich  dafs  die  Aufmerksamkeit  gleichmäfsiger  verteilt  wini. 
Aufser  diesen  Haiiptresultaten  enthält  die  Abhandlung  noch  eine 
Menf^e  wertvoller  Xebenbeobachtnngen,  z.  B.  über  die  Lern-  und  Gedächt- 
nistypen der  Versuchspersonen,  über  die  Verteilung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  einzelnen  Silben  einer  Reihe  etc.  Jedoch  kann  ich  auf  diese 
Resultate  nicht  alle  einzeln  eingehen.  Lipmasn  (Breslau). 


Jean  TniLirpE.    L' Image  mentale,    (ivolntion  et  Dissolntion.)    Paris,  Alcan, 

1903.     151  S. 
Das  Leben  des   Vorstelhingsbildes  ist    das   Thema   des   PniLiPPESchen 
Buches.      r>es   Vorstellungsbildes,   nicht   so   fern   es    als   Erinnerung 
einen  objektiven  Tatbestand  der  Vergangenheit  zu  reproduzieren  oder  •!• 
Phantasietrebilde    unwirkliche    Wirklichkeiten   zu    schaffen    bestimmt  lA 
sondern  in  seiner  einfachen  nackten,  rein  psychologischen  Bai*****^ 
Das  Lehen  des   Vor  Stellungsbildes;   denn   dalli  dis  ^* 
einfaches  und  starres  seelisches  AUuBii  80" 
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und  entwickelnde  seelische  Zelle  sei,  die  in  ihrem  Leben  öie  Aktivität  des 
geistigen  Lebens  überhaupt  im  kleinen  wiederspiegelt^  ist  der  Grundgedanke, 
der  sich  darch  das  Buch  zieht.  Der  sanst  meist  angewandten  psychischen 
Anatomie,  die  nur  den  Kadaver  der  Vorstellungen  seziert,  will  Ph.  die 
physiologisch -organische  Darstellung  des  Vorsteilungslebens  gegenüber- 
gestellt wissen. 

Die  Betrachtung  des  Buches  beschränkt  sich  auf  das  optische  Vor- 
Btellungsbild.  Die  drei  Kapitel  des  Buches  behandeln:  die  Zusammen- 
setzung der  Vorstellungsbilder,  die  Verschmelzung  der  Vorstellungsbiider, 
die  Entwicklung  der  Vorstellungsbilder.  Jedem  Kapitel  sind  Berichte  über 
Beobachtungen  und  Versuche  angehängt,  die  an  Erwachsenen  und  Kindern 
angestellt  worden  sind. 

Der  im  ersten  Kapitel  gegebenen  Analyse  des  Vorstellungsbildes  liegt 
folgender  einfache,  an  Fechneb  erinnernde  Versuch  zugrunde.  Ph.  forderte 
einige  Herren  auf:  ,,Suchen  Sie  sich  1.  eine  beliebige,  Ihnen  gut  bekannte 
Druckseite  eines  Buches,  2.  die  Notre  •  Dame  -  Kirche  recht  lebhaft  vorzu^ 
stellen  und  beschreiben  Sie,  was  Sie  hierbei  im  Bewufstsein  erleben."  Das 
so  gewonnene  Material  ermöglicht  zunächst,  unter  den  Elementen,  die  ein 
Vorstellungsbild  zusammensetzen,  eine  Zweiteilung  vorzunehmen:  Kern- 
elemente  und  Randelemente.  „Les  uns  forment  le  corps  möme  de  Timage» 
le  noyau  central  oü  eile  s'est  pr^par^e,  d*oii  eile  est  n^e,  et  par  lequel  eile 
vit;  ils  sont  sa  nature  propre.  Les  autres  sout  comme  des  v^tements,  see 
aceeseoires  dcvenus  necessaires,  qui  l'habillent,  la  compl^tent  et  la  pr^parent 
k  flon  r61e  dans  ce  monde  d'images,  oü  eile  va  circuler  et  Agir*^  (S.  25).  Jede 
Gruppe  zerfällt  wieder  in  je  drei  Unterabteilungen. 

Die  Betrachtung  schreitet  nun  von  der  Peripherie  zum  Zentrum  vor.  Die 
aufserlichste  Beziehung  haben  die  rein  logisch  abstrakten  Elemente,  denen 
jede  Spur  von  Anschaulichkeit  fehlt.  Beispiel :  „An  der  und  der  Stelle  der 
Buchseite  mufs  die  Unterschrift  des  Verf.  stehen.  Ich  sehe  sie  zwar  nicht, 
aber  ich  weifs,  dafs  immer  am  Schlufs  eines  solchen  Artikels  der  Verfassers- 
[>ame  steht."  Es  folgt  eine  zweite  Sphäre  von  Elementen,  die  ebenfalls  durch- 
ius  als  anderswoher  genommene  Ergänzungen  bewufst  empfunden  werden^ 
iber  diese  Ergänzungen  sind  bereits  konkreter  Natur.  Beispiel:  „Wenn 
eh  die  Notre -Dame -Kirche  vorstelle,  schiebt  sich,  um  das  nicht  mehr  vor- 
itellbare  Portal  zu  ersetzen,  ohne  mein  Zutun  ein  irgend  wo  anders  ge- 
sehenes Portal  dazwischen."  Die  Demarkationslinie  zu  den  Kernelementen 
>ildet  dann  eine  Sphäre  von  rein  negativen  Elementen :  die  Konstatierungen 
'on  Lücken,  die  aber  nun  nicht  mehr,  weder  logisch  noch  anschaulich,  aus- 
gefüllt werden.  „Ich  sehe  wohl,  was  sich  über  der  grofsen  Rosette  der 
^BBSMde  befindet,  aber  nichts,  was  rechts  und  links  davon  ist." 

Nunmehr  erst  kommen  wir  zu  den  eigentlichen  Bildelementen,  die  wirk- 
icli  Atta  der  früheren  Wahrnehmung  stammen.  Von  diesen  stellt  sich  zuerst 
iki  scbettiatiBCher  Oesamteindnick  ein,  eine  Art  Silhouette  des  Gebäudes 
■emigen  vorgecrtellten  Gegenstandes,  in  der  nur  die  grossen 
'«imbftr  aML  Dann  finden  sich,  als  zweite  Schicht  von  Vor- 
■ili  «te,  InagmeBtarisGh  über  das  Ganze  verstreut, 
''i^lMIcheifedy  Imid  verecbwindend,  aber 
tmä  tßfmi»,  tTMA  man  sie  mit 
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der  AufmerkKamkeit  schärfer  erfassen  will,  zerfliefsend  —  etwa  vergleich 
bar  jenen  Wahrnehmiingsclcmenten,  die  mit  den  Seitenteilen  der  Netzhaot 
gesehen  werden.  Die  dritte  Schicht  endlich,  zugleich  die  dQanste,  stelii 
das  dar,  was  man  frOher  fälschlicherweise  für  das  AVenen  des  ganzen  Er- 
innerungsbildes gehalten  hat,  ein  Abbild  des  Wahrnehniungsbildes^.  Nor 
einige  wenige  Elemente  werden  wirklich  innerlich  ^gesehen^',  treten  mii 
fast  gleicher  Deutlichkeit  vor  das   innere  Gesichtsfeld,    wie   fixierte  Wahr- 

■ 

nehmungsobjekte  vor  das  üufsere.  Hier  und  nur  hier  bei  diesen  seltenen 
Elementen  ist  der  Vorstellungsprozefs  eine  Art  Erneuerung  uder  Wieder 
holung  des  früheren  Wahrnehmungsprozesses.  Sie  bilden  das  Keimplasiu, 
durch  welches  das  Vurstellungsbild  seine  Individualität  erhält  und  an 
^  welches  sich    die    wechselnden    akzessorischen  Elemente    heften,   um  dem 

V(»rstenungsbilde  die  zu  den  geistigen  Operationen  nötige  Beweglichkeit  z: 
leihen.  Schon  hierans  geht  hervor,  dafs  man  die  nicht  •sinnliche,  nur 
schematische  oder  symboliwche  Beschaffenheit  so  vieler  Elemente  nicht  al< 
ein  Manko  ansehen  darf;  die  stark  visualisierten  Bestandteile  sind  el^s 
durch  ihre  Lebhaftigkeit  und  rnwillkttrlichkeit  zugleich  eine  stark 
wuchtende  Masse,  die,  wenn  sie  das  gesamte  Vorstellungsbild  ausfüllen 
würde,  dieses  untautrlich  machen  w(\rde  zu  den  zahllosen  Verriebt unsrer.. 
die  OK  im  Leben  zu  vollziehen  hat  Es  hiltte  nahegelegen,  hier  auf  den 
Umstand  hinzuweisen,  dafs  in  der  Tat  Menschen  mit  starker  Visualisatiun, 
z.  B.  Ktlnstler,  so  sehr  am  sinnlichen  Einzelbild  haften,  <lafs  diesen  die 
Verwertung  ihrer  Vorstellungen  zu  logisch -abstrakten  Operationen  beträcht- 
lich erschwert  ist.  —  Merkwtirdig  ist  ferner  die  Irrationalität  in  der  Ac;*- 
lose  dieser  wirklich  visualisierten  Elemente.  So  sah  eine  Verr5uch!»p<*rs'">n 
in  dem  Vorstelhingsbild  einer  Textseite  aus  Vergil  im  allgemeinen  nur  d:*^ 
Silhouette  und  die  kompakte  Masse  der  Linien  und  der  gröfseren  A)isüizi\ 
nufserdeni  aber  drei  an  ^aiiz  verscliiodenen  Stellen  stehende  unzusanuiie:- 
hängende  und  durchaus  nicht  irgendwie  auffallende  Wc»rte.  Ph.  liiitto  hie' 
auf  die  ganz  ahnliche  Irrntiunalitilt  hinweisen  können,  die  bei  der  Aus-le-t? 
des  ja  auch  visuell  so  starken  Vorstellungsmaterials  unserer  Träume  j^tat: 
hat :  sicherlich  l)esteht  zwischen  beiden  ein  Zusammenhang:. 

Kap.  11.     Nicht   jede   Wahrnehmung    hinterlafst   ein    isolierbares  V"?- 
Stellungsbild,  viehiichr  siebt   der  unjrebeueren  Fülle   der  AValirnehmuiige- 
eine  nur  bescbriinkte  Anzalil   v»»n  Iiildern   gegenüber.     Um    über   die  hier 
slatttindeude  Verschmelzung  .Fusion'  der  Vorstellungsbilder  Anfschluis  ZJ 
erhalten,  ;j:ibt  I*.  seinen  Versuchspersonen  auf,  festzustellen,  wieviel  Kinit*. 
bildor  sie  von  bestimmten  Ulgekten,  z.  B.:   „Venus  von  Milo"^,  ^grofsi*?  :.'*■ 
drucktes  A",  „Antlitz  dt-r  Mutter"    in  sich  vorfinden.     An  den  Ergebnissen 
ist  bonicrkensweri  zunächst  die  geringe  Anzahl  von  Bildern  —  am  häufigsten 
kommen  die  Zahlen  3  und  4   vor  — ,  sodann  die  Tatsache,  dafs  Anzahl  der 
Wahrnehmunireu  und  Anzahl  der  Vorstellungsbilder  umgekehrt  proportionil 
sind:  je  häutiger  die  Wahrnehmungen  werden,  um  so  weniger  einzelne  V(»^ 
stellung.sbilder  werden  innerlich  rekonstruierbar;  von  der  Venus  von  JCÜ*     I 
viel   mehr   als  ^"**«  »rofs  gedruckten  A,   oder  von  einer  StecknadaL  ■!*     i 
j  ;  r(*j)^tition  ne  <L«e8,  eile  les  g^n^ralise''  (8.  67).  JB* 

I  hängt  die  '  "»"«h 

Bilder   ein< 
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g^n^ralement  les  plus  rares  Images,  qni  restent  les  plus  concr^tes  (S.  73). 
Darum  sind  z.  B.  auch  die  lebhaften  Vorstellungsbilder  des  mütterlichen 
Antlitzes  nicht  diejenigen,  die  es  in  den  alltäglichen,  sich  stetig  wieder- 
holenden Situationen,  sondern  diejenigen,  die  es  bei  einer  besonderen  Ge- 
legenheit, beim  Wiedersehen  nach  einer  Reise,  bei  grofser  Freude  oder 
groüser  Trauer  zeigen.  Der  allmähliche  Fortgang  dieser  Funktionen  wird 
dann  besprochen:  vom  einzelnen  konkreten  Bilde  nach  einmaliger  Wahr- 
nehmung,  durch  eine  Mehrzahl  von  Bildern,  die  miteinander  zu  ver- 
schmelzen streben,  nach  mehreren  distinkten  Wahrnehmungen,  bis  zum 
einzelnen  abstrakten  Bilde  nach  unzähligen  Wahrnehmungen,  einem  Bilde, 
das  kaum  mehr  visuelle  Elemente  enthält,  sondern  nur  noch  ein  Symbol, 
vielleicht  nur  ein  Wort  für  das  Gemeinte  ist. 

Kap.  III.  Aber  auch  das  durch  eine  einzelne  Wahrnehmung  hervor- 
gerufene Vorstellungsbild  lebt  ein  eigenes  Leben.  Der  Versuch  bestand 
darin,  dafs  Ph.  einige  Objekte  (eine  Krawatten nadel,  eine  kleine  japanische 
Maske  usw.),  bei  verbundenen  Augen  betasten  liefs,  und  aufgab,  das  durch 
die  Betastung  entstandene  optische  Vorstellungsbild  nachzuzeichnen.  Diese 
Zeichnungen  mufsten  in  mehrmonatlichen  Zeitabständen  mehrere  Male  aus 
dem  Gedächtnis  wiederholt  werden.  Wenn  auch  der  Versuch  methodologisch 
nicht  einwandfrei  ist,  da  er  durch  die  Überleitung  der  taktilen  Vorstel- 
lungen zu  den  optischen  und  durch  die  verschiedene  Handfertigkeit  der 
Zeichnenden  kompliziert  wird,  so  läXst  er  doch  das  Ilauptresultat:  eine  fort- 
laufende Veränderung  des  Vorstellungsbildes,  deutlich  erkennen.  Auch  in 
diesen  Veränderungsprozessen  konnte  Ph.  verschiedene  Typen  unterscheiden. 
Das  Bild  kann  erstens  verschwinden,  entweder  durch  allmähliche  Ab- 
Schwächung  und  Auflösung  der  einzelnen  Elemente,  oder  durch  Verwirrung 
und  Durcheinandergeraten  der  Elemente.  Es  kann  sich  zweitens  trans- 
formieren, indem  es  an  Stelle  verschwundener  Teile  andere  aufnimmt 
und  so  zwar  eine  konkrete  und  scharfe  Vorstellung  bleibt,  aber  zugleich 
eine  immer  falschere  Vorstellung  wird.  Es  kann  sich  drittens  generali- 
sieren, d.  h.  alles  Differenzierende  mehr  und  mehr  abstreifen  und  sich  dem 
allgemeinen  Typusbilde  nähern.  So  wurde  die  Vorstellung  der  japanischen 
Maske  immer  un japanischer,  immer  europäischer.  Dafs  sich  diese  letzte 
Untersuchung  in  wichtigen  Punkten  mit  unseren  neueren  Erinnerungsver- 
suchen berührt,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

W.  Stern  (Breslau). 

C.  M.  HiTCHcocK.     The  Psychology  of  Expectation.    Psych.  En-.  Mon.  Sup.  5 
(8),  Whole  Nr.  20.    78  S.    1903. 

Verf.  beginnt  mit  einer   historischen  Übersicht  der  Theorien  der  „Er- 
wartung"  bei    verschiedenen    älteren   und    neueren   Psychologen.     Sodann 
werden   die   möglichen   Modifikationen   der  Erwartung  unterschieden.    Er- 
waitung  kann  intensiv  oder  schwach  sein,  bestimmt  oder  unbestimmt,  un- 
^  oder  mittelbar.    Mittelbare  Erwartung  ist  entweder  reproduktiv 
^tiv.     Die   Empfindungsbestandteile    der   Erwartung    werden 
"Die  Struktur  des  Erwartungsprozesses  wird  einer  sorg- 
'Mren.    Der  Erwartungsprozefs   wird   mit   dem   Ge- 
r  tTnterschied  besteht  in  einer  verschiedenen 


(lachtnisprozcit*.  wenigstens  ist  tlies  lür  unmittelbare  ürw 
Unmittelbare  Erwartiinj»  ist  ein  primitiverer  Prozefs  als  C 
inncrung).  Die  meisten  Ilnndlunj^en  der  Tiere,  die  als  auf  < 
ruhend  angesehen  werden,  sind  in  Wirklichkeit  das  Ergebnis  ^ 
Ferner  werden  die  begleitenden  Gefühle  diskutiert.  Zu  unl 
die  (jiefühlsbetonung  des  Inhaltes  der  Erwartung  und  die  de! 
Erwartung.  Plin  Gefühl  an  sich  kann  nicht  erwartet  wei 
wartungsprozefs  wie  andere  geistige  l^ozesse  ist  notwendig 
der  Lebensvorgänge.  Verf.  untersucht  die  Beziehungen  zwiacl 
und  anderen  geistigen  Prozessen:  BegrifFsbildung ,  Verlai 
Glauben,  Gemütsbewegung.  Die  engen  Beziehungen  swisc 
und  Wissen  sind  ausführlich  aufgezeigt.  Der  Glaube  an  di 
Auraenwelt  beruht  auf  Erwartung.  Die  von  der  Wisscnschaf 
Naturgesetze  sind  Erwartungen  auf  Grund  eines  Bewufstseii 
tracht  kommenden  erfuhrungsmüfsigen  Bedingungen. 

Max  Meyer  (Columbia,  ] 


Albert  Gehrino.    The  Expression  of  EmotiOBs  in  Insic    Phil 

412— 42y.  1903. 
Der  Streit  der  Formalisten  und  Inhaltsästhetiker  in  d 
Streit  Hanslick  -  Wagner,  kann  geschlichtet  werden,  wenn  z 
macht,  dafs  das  Wort  „Ausdruck"  (^expression^)  verschiedene 
hat.  Es  bedeutet  1.  die  bestimmte  und  beabsichtige  Darstell 
Stellungen  oder  Gedanken,  2.  die  mehr  oder  minder  uubeah 
kündung  des  Seelenlebens  ihres  Urhebers.  In  dieser  Beziehu 
spieltes  Musikstück  ebenso  Ausdruck  des  Seelenlebens  des  i 
Virtuosen,  wie  der  Gang,  die  Schrift  etc.  ausdrucksvoll  sind,  3.  c 
des  Gehörten  mit  dem  Gefühlsablauf  des  Hörenden,  wobei  dorc 
Übertragung  die  Gefühle  dem  Musikstück  zugeschrieben  werdeiii 
Sinne  ist  Ausdruck  der  Musik  zufällig  und  unwesentlich  —  « 

i-r^rrtmon     f^^hlt.    nhoT    vii»li»n    \Vprktf»n    Arntpn   RnnflrAS.     IlB   IVAIM 
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Alexialer  Flfioder, 


Zur  Struktur  der  Melodie.      \J 


Von 
Fritz  WEnnuKK. 


B  Struktur  der  Kelodie  nach  den  Tersohiedenen 
Arten  ibres  Aufbaues. 

)atlurch,  dafs  die  einzelnen,  verschiedenen  Tonschritte  zu 
a  Ganzen  zusammentreten,  entsteht  die  Melodie.  Hierbei 
nnit  sich  aus  dem  inneren  Kichtungagehalt  ud^  -Wert  des 
Inen  Element«,  wie  er  eich  auf  Grund  der  milErorbythmiBchen 
altniaae  ergeben  hat,  seine  Stelle  im  Melodieganzen.  Dieses 
;,  als  „Ganzes",  kommt  seinerseits  eben  erst  durch  solche 
e  Verschiedenheit  der  Elemente  zustande,  deren  eines  über- 
Inet,  die  anderen  zum  „Ganzen"  zusammenfassend  sein 
Jede  Melodie  hat  demnach  eine  Toniita  Dagegen  er- 
1  sich  je  nach  den  Elementen,  welche  sonst  verwendet,  mit 
Tonika  vereinigt  werden,  und  der  allgemeinen  Weise,  in 
ler  dia  Anordnung  der  so  verbundenen  Elemente  sich  dar- 
,  Bpeufisohe  Unterschiede: 

kleiodien  lassen  sich  hinsichtlich  ihres  Aufbaues  unter  einem 
elteu  Gesichtspunkt  betrachten,  deren  jeder  wiederum  eine 
u^e  Unterscheidung  nahelegt 
Qntlich:  Sie  bewegen  sich  entweder  lediglich 
!:.  K»  j™  t* —  A^^  Dreiklangs, 

'len  der  Dur-  und  Moll -Leiter, 
illb  mahrerer  Tonarten. 

duomatieche  Wendungen  und 
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weicüer  sie  endigen,  und  wie  der  Jb  ortgang  bzw.  die 
verläuft;  und  sie  unterscheiden  sich  darin,  ob  und 
Verlauf  Ruhepunkte  auftreten,  ob  und  wo   solche 
den   Charakter  relativen   Abschlusses   tragen,    und 
Weise  der  Fortgang  von  dort  aus  sich  bewerkstellii 
Beide  Gegensätze  greifen  ineinander  über. 
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1.  Die  ans  den  Tonen  des  Dreiklangs  gebildete 

Die  Melodie  ist  eine  differenzierte  Einheit  —  wu 
dieser  Arbeit  gesagt. 

Demnach  stellen  bereits  einfachste  Zusainmenfu 


wie 

rhythm. 
Verh. 
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^ 


3 


5= 


oder 


^^ 


2:        3: 
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4: 

(2) 


u.  dgl.  ^.Melodien",  wenn  auch  dürftige,  dar.  Der 
tritt  ein  Gegensätzliches  aus  einer  Einheit  heraus 
wieder  zu  ihr  als  Basis  zurück  —  die  zweigliedrig 
(gegeben  in  der  Tonika)  geht  in  die  dreigliedrige 
der  Quint)  über  und  diese  wieder  in  die  erstere  zur 
Wie  aber  ästhetische  Bedeutsamkeit  von  vor 
differenzierte  Einheitlichkeit  fordert,  die  blofse 
schliefst,  so  setzt  sie  weiter  eine  relativ  reiche  Difl 
voraus.    Die  Gegensätzlichkeit  mufs  innerhalb  gewi» 


Zur  Struktur  der  Mdodie.  403 

»Ibständig  wirksam  und  —  zu  diesem  Zweck  —  abgestuft, 
B  Einheitlichkeit  dadurch,  in  rückwirkender  Weise,  eine  aus- 
«prochene,  mit  einer  gewissen  Elraft  erzwungene  Zusammen- 
ssung  sein,  soll  eine  ästhetische  Wirkung  entstehen.  Denn 
r  Begriff  „ästhetisch^  verlangt  wirkendes  Leben,  also  Streben, 
iderstand  und  Überwindung.  Je  reicher  daher  die  Vermannig- 
Itigung  einer  Einheit,  desto  höher  ist  der  ästhetische  Wert  der 
treffenden  Form. 

Demzufolge  bedeutet  uns  eines  der  oben  angeführten  Bei- 
iele  wohl  das  Schema  einer  Melodie,  doch  sind  wir  kaum 
neigt,  es  als  eine  solche  selbst  im  vollen  Sinn  anzuerkennen. 
Extrem  primitive  Melodien,  die  nur  aus  Grundton  und  Quint 
verschiedenartiger  Wiederkehr  bestehen,  finden  sich  denn 
ch  selten.  Meist  vollzieht  sich  der  Aufbau  zum  mindesten  aus 
-undton,  Quint  und  Terz,  also  aus  den  Tönen  des  Dreiklangs, 
r  ästhetischen  Grundform  in  der  Musik.  Das  Gefüge  des 
ur-)  Dreiklangs  zeigt  in  lapidarer  Art  innere  Zusammenfassung 
ler  deutUchen  Gegensätzlichkeit: 

Zu  der  gegensätzUch  der  Tonika  gegenübertretenden 
Quint  (rhythm.  Verh. :  Quint :  Tonika  =  3:2)  gesellt  sich 
die  Terz.  Entsprechend  dem  rhythmischen  Verhältnisse 
5 : 4  weist  sie  auf  die  Tonika  hin,  wenn  auch  minder 
drängend  als  die  Quint.  Zugleich  strebt  sie  aber  auch 
zu  dieser  letzteren,  verstärkt  deren  Wirkung  (Terz  :  Quint 
=  5:6).^  Sie  vermittelt  also  gleichsam  bei  der  Ent- 
zweiung von  Tonika  und  Quint.  Die  Zusammenfassung 
geschieht  wie  mit  sanfterer  Gewalt,  nachdem  andererseits 
die  Differenzierung  eine  reichere  geworden  ist.- 

.  nun  aber  auch  Melodien,  die  nur  aus  den  Tönen  des  Drei- 
ings  ^  bestehen,  noch  eine  denkbar  einfache  Form  der  Melodie 
erhaupt  darstellen,  so  treten  sie  mehr  als  Bestandteile,  als 
[otive"  einer  gröfseren  Melodie,  seltener  selbständig  auf.  Dies 
id  sie  als  Fanfaren,  signalartige  Phrasen  oder  als  prägnante 
lemen,  wo  um  einer  bestimmten  Charakterisierung  willen  oder 
symbolisierender  Weise  diese  ursprüngliche  Einfachheit  ab- 
{htlich  gewählt  ist. 


a  818-344  d.  A. 

•Dreiklang  im  Gregensatz  dazu  vgl.  S.  356—357  d.  A. 
•tet«  der  Dnr- Dreiklang  gemeint. 
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ginnen  oder  den  Abschlufs  zu  vollziehen,  wenng 
lieh  dies  letztere  —  in  weniger  vollkommener  bzi 
Weise.  Dies  versteht  sich  daraus,  dafs  ja  auch 
die  Terz  mit  der  Tonika  noch  eng  verbunden  si 
weisen  und  sie  gewissermafsen  „in  sich  schliefsi 
Den  rhythmischen  Verhältnissen  5/4  und  3/2 
sprechen  einer  Tonika  von  z.  B.  200  Schwingu: 
von  250,  eine  Quint  von  300  Schwingungen.  In 
es  ein  gemeinschaftlicher  Grundrhythmus  von  J 
ein  solcher  von  100  Schwingungen,  der  die  be; 
bindet,  in  beiden  enthalten  ist  Insofern  nun 
rhythmus  50  bzw.  100  mit  der  Tonika  200,  deren 
er  bedeutet,  relativ  identisch  ist,*  läfst  sich  sagen 
Quint  auch  diese  selbst,  die  Tonika,  in  gewisse 
enthalten,  mit  ihr  identisch  sind.  Ähnlich  wie  d 
nicht  in  so  vollgültiger  Weise,  sind  also  auch  ( 
befähigt,  den  Grundton  beim  Melodie-Anfang  un 
vertreten. 

Verschiedene  Gründe  erklären  und  rechtfei 
Wahl  der  Quint  oder  Terz  als  Ausgangs*  und  Sc! 

Einmal  ist  die  Melodie  nicht  etwas  für  sieb 
sondern  das  Glied  eines  gröfseren  Ganzen,  des 
Kunstwerkes,  sei  dies  auch  nur  ein  kleines  Lied. 
also  an  andere  Melodien  an  oder  geht,  umgel 
voraus.     Der   Eindruck    der  vollkommenen   Begre 


1  1 
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Zam  zweiten  kommt  man  von  da  aus  dazu,  auch  ohne  dafs 
ine  Angliederung  geschieht,  die  Melodie,  statt  ihr  mit  der  Tonika 
inen  prägnanten  Anfang,  einen  ausgesprochenen  Abschlufs  zu 
eben,  mit  Terz  und  Quint  zu  schliefsen  oder  zu  beginnen.  Man 
ill  —  bewufst  oder  unbewufst  —  den  Eindruck  des  relativ  Un- 
artigen oder  unvorbereitet  Anhebenden,  des  Herausgerissenen. 

Was  den  Anfang  betrifft,  so  besteht  endlich  zwischen  den 
eiden  Möglichkeiten,  mit  der  Tonika  oder  mit  der  Terz  und 
^uint'  zu  beginnen,  der  Mittelweg,  den  Melodieanfang  zwar 
areh  die  Quint  oder  (seltener)  die  Terz  zu  vollziehen,  diesen 
her  durch  kürzere  Dauer  die  Bedeutung  des  Initialelements 
ieder  zu  nehmen  und  dieselbe  durch  den  metrischen  Akzent 
3er  Wert  der  darauffolgenden  Tonika  gleichwohl  de  facto  zu 
bertragen.'    Dies  gilt  für  alle  Melodien,  deren  Anfang  allgemein 


»ch  dem  Schema  fo      J^      T    '  gebildet  ist 


2.  Die  Frage  nach  den  Ruhepunkten  innerhalb  der  Melodie 
>bt,  wie  schon  angedeutet,  dahin:  Es  ergeben  sich  aus  den 
nerlichen  Bewegungsrichtungen  der  zur  Melodie  zusammen- 
►fügten  Töne  (in  Verbindung  mit  der  äufseren  Taktrhythmik 

s.  Anmerkung  2)  Haltepunkte.  Je  nachdem,  ob  ein 
Iches  Innehalten  auf  einem  der  Tonikagruppe  angehörigen 
>n  —  eventuell  auch  auf  der  Tonika  selbst  —  geschieht,  ob 
if  einer  der  Dominanten  oder  einem  in  deren  Bereich  liegenden 
öne,  und  je  nachdem  die  Vorbereitung  eines  solchen  Ruhe- 
unktes  durch  die  hinleitenden  Töne  vor  sich  geht,  entstehen 


^  Oder  einem  der  übrigen  Töne  der  Skala,  wovon  später  die  Rede 
in  wird. 

*  Über  die  Verbindung  des  „zeit messenden'*  Rhythmus'  mit  dem 
szentuierenden",  d.  i.  der  Rhythmik  der  „Takteinheiten **  mit  der  „Gliede- 
^g  der  Tonfolgen"  (oder  über  die  Verbindung  der  durch  „Zeit-  und 
^nsitätsunterschiede  bedingten"  Rhythmik  mit  der  „durch  den  inneren 
^^mmenhang  der  Töne  veranhifsten  Gruppenbildung"  —  Meumann,  a.  a.  O. 
K>€ff.),  vgl.  Lipps:  Grundlegung  der  Ästhetik  S.  487  ff.  —  Beide  Arten 
<ien  im  allgemeinen  zunächst  zusammenfallen.  Eine  fortschreitende 
^xenzierung  wirkt  jedoch  auch  auf  diesem  Gebiete  in  der  Weise  ver- 
^x^igfaltigend,  dafs  sie  inneren  und  metrischen  Akzent  gegeneinander 
''^rschieben  trachtet.  —  (NB.:  Es  braucht  wohl  nicht  besonders  betont 
^^n,  dafs  hier  „Rhythmik''  im  gewöhnlichen  Sinn  =  äufsere  Gliederung 
^  Erstehen  i8t.) 


44< 

entveder  bIo£K  Dnrchgmngs-  oder  relative  AbscblaiV 
p  a  D  k  t  e  TOD  onterschiedlicfaiff  einschneidender  oder  scheidender 
Krmft. 

Hierüber  wird  weiter  unten  eingehender  zu  sprechen  sein} 

In  der  bloäen  Dreikluigsmelodie,  zu  der  wir  nunmehr  zu- 
röekkehren.  ist  eine  derartige  Gliederung  von  innen  heraas  nor 
in  untergeordnetem  31a(se  mö^ch.  Es  stehen  einer  solches 
eben  nur  3  Töne  zur  Verfügung«  die  zudem  der  gleichen  Gruppe 
angehören:  Einer  Ton  ihnen  ist  Zielton  der  beiden  anderen,  n 
dem  diese  —  direkt  oder  indirekt  —  hinstreben  (rhythm.  Verb. 
4:5:6. 

Der  Weg.  auf  den  diese  Melodien  angewiesen  sind,  ist  daher 
ein  so  gerader  und  eindeutig  vorgezeichneter,  dafs  die  Freiheit 
von  Bewegung  und  Gegenbewegung  eine  äufserst  begrenzte  ist 
Man  könnte  gleichnisweise  sagen:  Die  aus  den  Tönen  des  Drei 
klangs  gebildete  Melodie  besitzt  eine  Ausdehnung  nur  in  einer 
einzigen  Dimension,  nach  der  Höhe,  die  Möglichkeit,  in  die 
Breite  sich  zu  erstrecken  ^  fehlt  ihr. 

Quint  und  Terz  erscheinen  als  Ruhepunkte  nur  mit  Durch 
gangscharakter,  da  sie,   als  Strebetöne,    einerseits  unfähig 
sind,  von  sich  aus  einen  selbständigen  Gegensatz  zu  l)6grüDdeD, 
andererseits  eine  durch   andere  Töne  geschehende  Wendung. 
die  in  ihnen  einen  Abschlufs  fände,  eben  unmöglich  ist    Lediglicij 
die  Tonika   selbst   kann   einen  solchen  bedeuten.     Alsdann  fehl* 
aber  ein  deutliches  Merkmal,   welches  diesen  Abschlufs  als  bi-^ij 
relativen,  als  einen  Abschlufs  innerhalb  der  Melodie  auffas^i^ 
läfst ;  die  letztere  selbst  könnte  jederzeit  und  sofort  dabei  endigeii 
Denn  es  ist  ja  von  vornherein  für  beide  Arten,  für  den  relative: 
wie   definitiven  Abschlufs,  nur  ein  und  dieselbe  Weise  der  Ein- 
führung,   die   Hinwendung  von  Terz   und   Quint  aus,   niügüot 
Letzten  Endes  ist  also  die  Dreiklangsmelodie  auf  die  Gliedemg  i 
rein  von  aufsen  her,   durch  den  metrischen  Akzent,  angewiesen  I 

Was  den  Anfang  und  Abschlufs  betrifft,  so  forden» 
solche  Melodien  an  diesen  Punkten  ausgesprochen  die  Tonä^ 
Denn  diejenigen  Töne,  welche  anderwärts  als  Gruppentöne  dtf 
Tonika   diese  gewissermafsen  vertreten,  Terz  und  Quint^  s^ 

'  Auf  S.  422 ff.  d.  A. 

"^  Wio  sie,  -^  BMamllehmn  ma  Wmb$a,im9e 

gesprochensteD  *- 
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hier  die  einzigen  gegensätzlichen,  differenzierenden  Elemente, 
so  dafs  eine  eindeutige  Geschlossenheit  dieser  Melodien  die  volle 
Ausnützung  jedes  Tons  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zur 
Voraussetzung  hat. 

Es  überwiegt  denn  auch,  wenn  man  Beispiele  daraufhin 
herausgreift,  die  Tonika  als  Anfangs-,  wie  als  Schlufston. 

Wenn  als  solche  Terz  oder  Quint  auftreten,  so  erklärt  sich 
dies  aus  der  vorherrschenden  Unselbständigkeit  solcher  Melodien, 
die  sich,  wie  oben  hervorgehoben,  hauptsächlich  finden  als  Glieder 
eines  Zusammenhangs,  oder  als  darauf  angelegt,  in  wechselnde 
Zusammenhänge  eingefügt  zu  werden. 

Zugleich  tritt  auch  jene  oben  angeführte  kombinierte  Form 
des  Anfangs  mit  einer  kürzeren  Auftaktnote  (meist  die  Quint) 
vor  der  Tonika  auf.^ 

Als  Beispiele  seien  angeführt: 

Die  WAGNERschen  Leitmotive  des  Rheins,  des  Schwertes, 
des  Rheingolds  aus  der  Ring-Tetralogie 
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femer  das  Trompetensignal  in  Beethovens  „Fidelio" ;  die  Fan- 
itoien  etwa  in  ^liohengrin'*,  „Die  Meistersinger";  das  folgende 
Vbmnm  mjw  dw  ScniLLiKosschen  Oper  „Der  Pfeifertag" : 

mh^mdere  Behandlung  werden   diese  Punkte  weiter  unten 
.sden. 


Frilt   Wtinmann. 


Das   folgende    Thema    des   Scherzos   i 
7.  Symphonie: 


(3)       (2) 
Der  Anfang  zum  Thema  des  1.  Satzes 


rhythm.  Verh.    4 

(2)  (3)        (3)     (2-41 

Das  Leitmotiv  aus  Richard  STBAUsa^n  Als 


welches  ilns  rrgesetz  der  Natur  syraboiysi 
Anfanj;,  das  Hauptmotiv  des  1.  Themas  von 


Gemäfs  den  sie  konstituierenden  rhyth 
haben  diese  Melodien  etwas  ungeheuer  B( 
zugleich  aber  in  gewisser  Weise  Unbelt 
Seelenloses. 
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Was  den  Aufbau  von  Melodien  aus  den  Tönen  des  Moll- 
Dreiklangs  betrifft,  wovon  bisher  nicht  die  Rede  war,  so 
kommen  hier  Gebilde  zustande,  die  nicht  mit  dem  guten  Recht 
der  Dur- Dreiklangsmelodie  sich  „Melodien"  nennen  können. 
Denn  das  zwar  primitive,  aber  ausgesprochene  Vorhandensein 
von  Einheit  und  Differenzierendem  des  Dur-Dreiklangs  fehlt 
beim  Moll-Dreiklang.  Statt  des  dominierenden  Grundtons  auf 
der  einen,  der  gegensätzlichen,  aber  untergeordneten  Terz  und 
Quint  auf  der  anderen  Seite  stehen  sich  hier  Grundton  und 
Quint  (Verh. :  2  :  3),  Grundton  und  Terz  ( Verh. :  5  :  6),  Terz  und 
Quint  (Verh.:  4:  5)  gegenüber.^  Eine  Melodie,  die  sich  aus 
diesen  Tönen  aufbaut,  kann  ihre  Tonika  nicht  in  der  Weise  wie 
in  Dur  zur  Geltung  bringen;  es  macht  sich  der  Mangel  ander- 
weitiger stützender  Töne  bemerkbar.  Insofern  wurde  oben  ge- 
sagt, dafs  man  hier  nicht  im  eigentlichsten  Sinn  von  „Melodien" 
reden  kann,  die  ihrem  Wesen  nach  auf  deutlicher  Einheitlich- 
keit eines  Gegensätzlichen  beruhen. 

„Melodien"  aus  den  Tönen  des  Moll-Dreiklangs  spielen  denn 
auch  nicht  die  Rolle,  wie  solche,  die  aus  den  Tönen  des  Dur- 
Dreiklangs  bestehen ;  sie  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  fähig,  selb- 
ständig zu  wirken,  sondern  darauf  allgewiesen,  Bestandteile 
gröfserer  eigentlicher  Melodien  zu  bilden.  Es  mag  daher  ge- 
nügen, auf  das  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  über  die  Verhält- 
nisse in  Moll  Gesagte  zu  verweisen,  ohne  hier  weiter  darauf 
einzugehen. 

2.  Die  innerhalb  der  Dur-  oder  Moll-Leiter  sich  bewegende 

Melodie. 

Die  Stufe  eines  vollkommenen  Organismus  erreicht  die 
Melodie,  wenn  sie  die  Intervalle  der  diatonischen  Dur-  oder 
Moll-Leiter  als  aufbauende  Zellen  in  sich  begreift.  Und  nach 
Mafsgabe  dessen,  welche  dieser  einzelnen,  verschiedene  Funktionen 
ausübenden  Elemente  im  ganzen  einer  Melodie  als  gliedernde 
Zentren  auftreten,  gewinnt  letztere  auch  individuelles  Leben. 

a)  Die  Dur -Melodie. 

Der  Anfang. 

Als  Anfangstöne  fungieren  hier  neben  Quint  und  Terz,  von 
der  Tonika  selbst  vorerst  ganz  abgesehen,  auch  die  Sexte  und 

»  Vgl.  8.  356  u.  ff.  d.  A. 


öi«  D'jrriinant5epte  =  Qcari.  also  äU 
bis  .S'^iifiergrupi»«:  den  jbrigen  Töcea  der  1 
/.u<tteli<;ii  sind.'  Nicht  in  ihrer  Eij^eoschaft 
und  unabhängige  Gegenj-ole  jed^-ch  ersehe 
bis  el>en  durch  ihren  Anugonismus  in  i 
erzeugtem  dopjxi-h  zwingend  auf  die  Toe 
eine  derartige,  gewifsermaisen  gewaltsame 
Tonika  nun  hier  bei  Beginn  einer  Melo 
solchermafsen  zu  übe  mündender  Gegens 
vorangeht,  so  entsteht  der  Eindruck  de: 
»Iiontarien  Ausbruchs,  des  _in  medias  res 

Ais  ltcig])iele  künuen  dienen: 
I^ie  Melodie  der  singenden  Rheintdchter  b 


die 


I  wogen<]cn  Tutti  des  Orchesten-orspie 
löst,    gleiclisam    —    vorher   nicht   gehört  ■ 
nomnion    wird,     ebenso    wie    später    am 
diiiiimcriuig",  wo  sie  sich  aus  dem  berabs 
Tonflutvn  heraus  erhebt. 

Kenicr  iho  Meludie  der  RheiiUüchter 


W^m 


mit  der  sie  plötzlic 


i'i^'.M! 


Lob  ilt;s  CoiduH  ausbrechen. 

Mit  der  Doininantsepte  —"■  Quart 
.spiel  niizululiren  —  die  folgende  Melodie 
..l><utHcliciii  Requiem" : 


s  Eigoiitümticlie  einer  Gefühlsgrundlage. 
s  ein  vorhandenes,  nach  Ausdruck  rin, 
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oder  plötzlich  in  interjektionsmäfsiger  Form  überquillt,  losbricht, 
ist  in  solcher  Art  unvermittelten  Anfängen  adäquat  gegeben.  — 
Auch  die  WAONEBsche  Melodie 


welche  Brünnhildens  Liebe  charakterisieren  soll,  gehört  hierher. 

Solche  Melodien  wenden  sich,  wie  die  Beispiele  auch  zeigen, 
alsbald  der  Tonika  oder  jedenfalls  Tönen  zu,  die  im  unmittel- 
baren Bereich  derselben  liegen  (Quint,  Terz).  Nur  so  tritt  die 
Tonika  erst  ins  Bewufstsein,  wodurch  rückwirkend  der  Anfangston 
eindeutig  in  Beziehung  auf  diese  Tonika  bestimmt  wird.  Dadurch 
erst  gelangt  derselbe  zu  seiner  eigentümlichen  Geltung,  zu  seiner 
ästhetischen  Bedeutsamkeit^ 

Neben  diesen  Tönen  kommt  weiter  auch  die  Septe  als 
Anfangston  vor.  Sie  wirkt  jedoch,  insofern  sie  Leitton  ist,  dessen 
Beruf  einzig  in  der  Einführung  der  Tonika  besteht  (rhythm. 
Verh.  =  15 :  16)  *,  eben  nur  als  Vorbereitung  dieser  letzteren, 
nicht  als  relativ  selbständiger  Ausgangspunkt  einer  Melodie. 

Die  Terz  als  Anfangston ^  fordert  alsbald  eine  folgende 
Quint  oder  Tonika,  damit  die  Tonart,  der  Boden,  auf  dem  die 
Melodie  sich  erhebt,  kenntlich  werde.*  Die  Terz  vermag,  als  in 
dem  schon  relativ  lockeren  rhythmischen  Verhältnisse  von  5 : 4 
zur  Tonika  stehend,  nicht  zunächst  selbständig^  einen  Melodie- 
abschnitt auf  sich  zu  gründen,  in  diesem  Sinne  anfangsbildend 
zu  wirken. 

Demgemäfs  hat  der  Terzanfang  etwas  Unbestimmtes,  Nach- 
gebendes, Weiches  —  im  Gegensatz  zu  dem  auf  Tonika  und  Quint. 

Diese,  die  Quint,  findet  sich  gleich  häufig  wie  die  Tonika 
als  Anfangston.  Sie  ist  in  Hinsicht  auf  die  Tonika  der  Strebeton 
xory'  i^oxijv*    Und  diese  ihre  innere  Fähigkeit,  geradewegs  auf  die 


^  Auch  gehören  diese  Anfänge  vor  allem  der  harmonisierten  Melodie 
an,  wo  ein  Bafs  den  Sinn  der  speziellen  Melodietöne  gewissermafsen  er- 
Iftntert    VgL  hierzu  weiter  unten  die  Anmerkung  auf  S.  421  d.  A. 

«  Vgl  8.  848  d.  A.  »  Vgl.  S.  404  d.  A. 

*  Dar  Tcnniifang  verlangt  eigentlich  schon  eine  harmonische  Unter- 
n  tmhannoniBierten  Melodien  ist  er  denn  auch  selten  zu 


I 


>  .  ' 
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Tonika  hinzuweisen,  diese  als  sicheres  Ziel  erscheinen  zu  lassen  \ 
zugleich  aber  doch  vorerst  selbständig  die  Bewegung  bei  sich 
zurückzuhalten,  wie  es  in  dem  rhythmischen  Verhältnis  3 : 2  aiw- 
gesprochen  liegt  ^  macht  sie  der  Tonika  als  Ausg^angspunkt  m 
gewissem  Sinn  fast  überlegen. 

Denn  ein  Streben,  welches  zur  Ruhe  kommen  will,  ist  mit 
ihr  unmittelbar  gegeben.  Nicht  Entstehen,  Geschehen  und 
Enden  einer  inneren  Bewegung  ist  demnach  der  psychologische 
Tatbestand,  der  solchen  mit  der  Quint  beginnenden  (mit  der 
Tonika  schUefsenden)  Melodien  entspricht,  sondern:  Ein  be- 
stehendes, schon  vorhandenes  Streben,  Abzielen  wirkt  sich  aus, 
gelangt  zur  Befriedigung. 

Ein  Beispiel,  wie  die  Quint  imstande  ist,  eine  längere 
Melodie  auszusenden  und  sie  bis  zum  Schlufs  zu  beherrschen, 
um  erst  mit  dem  letzten  Ton  sie  an  die  Tonika  abzugeben, 
bietet  die  folgende  Melodie  aus  Mozabts  „Don  Giovanni**: 


^^•m^'p 


I  /  •  V  (I)      (I)  (I)  (1)  (I)     V  III  I 


Die  Musik  versinnbildlicht,  wie  Zerlinchen  den  grollenden 
Masetto  mit  klugen  Worten  besänftigt.  Und  in  der  Tat:  Wie 
ein  induktives  Beweisverfahren  gibt  sich  diese  Melodie.  Etwas 
„Induktives"  liegt  sozusagen  überhaupt  im  Quintanfang. 

Auf  andere  Weise  wird  diese  auf  die  Tonika  hinweisende 
Kraft  der  Quint  ausgenützt  in  der  kombinierten  —  namentlich 
im  Volkslied  häufigen  —  Form  des  Anfangs,  welche  die  ..Quint 
als  Auftakt"  der  Tonika  vorausschickt* 

Wie  der  Impuls  zu  einer  Bewegung  oder  die  Innervation 
einer  solchen,  wie  ein  Sich- Anschicken,  wirkt  dieser  Melodie- 
anfang durch  Quint -Tonika,  und  dies  vor  allem  in  der  auf- 
steigenden Form 


^^ 


Quint  —  Oktave  der  Tonika  *   fe    J    |    pn  rhythm.  Verh. :  3 : 4 

Er  bildet  das  Gegenstück  zu  der  später  zu  besprechenden  Art 
des  Abschlusses  durch  den  absteigenden  Schritt  Quint -Tonika, 
In  glücklicher  Weise  vereinigt  er  eine  von  vornherein  herrschende 

*  Vgl.  S.  347—348  d.  A. 

■   8.  344  d.  A.  »  Vgl.  S.  40ö  d.  A.  *  Vgl.  s.  346  d.  A. 
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klare  Bestimmtheit  der  Basis,  auf  der  sich  die  anhebende 
Melodie  erheben  wird,  mit  dem  Eindruck  einer  beginnenden,  auf 
«in  Ziel  erst  zustrebenden,  nicht  geradezu  von  demselben  Punkt 
aus-  und  zirkelmäüsig  wieder  zu  ihm  zurückgehenden  Bewegung. 
Das  Ziel  wird  sozusagen  nur  erst  bezeichnet,  ehe  sein  Erreichen 
in  Angriff  genommen  wird. 

In  dieser  Weise  erscheint  die  Quint  dann  auch  mit  der 
Terz  verbunden. 

Der  Terzanfang  erhält  durch  diese  Modifikation  eine  gröfsere 
Bestimmtheit,  als  er  für  sich  besitzt,  und  doch  zugleich,  insofern 
auf  die  Quint  eben  nicht  die  —  als  Zielton  —  erwartete  Tonika, 
sondern  vielmehr  ein  Strebeton,  die  Terz,  folgt  (rhythm.  Verh. 
von  Quint :  Terz  =  C  :  5)  etwas  eigentümlich  Zurückhaltendes. 
Als  Beispiel  könnte  dienen  die  folgende  Melodie  aus  Schillings* 
Oper  „Der  Pfeifertag": 


r^   r  J   Afl^^ 


V       III     V      I 
xhythm.  Verh.  6    :      5:6:4 

(3)  (3)     (2) 

Oft  vereinigen  sich  in  dieser  Weise  auch  Quint  und  Tonika 
als   einführende  Stufe   der  Terz,   die   den  eigentlichen  Anfang 


bezeichnet,  nach  dem  Schema :  ^ 


m 


ZL 


V         I  III 


Die  eigentümliche  Schönheit  des  Terzanfangs  erscheint  dann 
ohne  den  Nachteil  auf  der  anderen  Seite,  dafs  die  Tonart  unauf- 
geklärt bleibt.  Die  vorteilhafte  Wirkung  von  Quint  und  Terz 
wird  herangezogen,  dabei  aber  doch  der  Terz  untergeordnet.- 

Ein  Beispiel  für  diese  Weise  zu  beginnen  wäre  in  der 
Melodie  des  Andante  con  moto  aus  Beethovens  5.  Symphonie 
gegeben  : 


^^ 


III 


'  Wie  die  Identität  des  Grundtons  mit  seinen  Oktaven  (s.  S.  346  d.  A.), 
so  besteht  natürlich  allgemein  eine  (relative)  Identität  eines  jeden  Tons 
und  seiner  Oktaven. 

*  Durch  die  metrische  Bewertung. 


I 


M 

•   .*-■  • 


I 


I 

I 

■i 
I 


•J 


I 

1 
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k  Erscheint  die  Terz  als  Auftakt,  und  zwar  entweder  der 

Quint  oder  —  was  verhältnismäfsig  selten  der  Fall  ist  —  der 
:  Tonika,    so   schöpfen   aus   dieser   Verbindung    der    Quint-  und 

;  Tonikaanfang ^    eine    Bereicherung:    Die    Knappheit    und   Ge- 

[  schlossenheit  jener  Anfangsarten  erscheint  sozusagen  gemildert 

L  gelockert,  indem  das  Eintreten  des  Haupttons  in  der  Form 


^    j     — p-  (rhythm.  Verh.  5  :  4)  fy    j     -^^  (rhythm.  Verh.5:6) 


i  vorbereitet  wird. 

I 

[.  Umgekehrt  geht  dann  zuweilen  auch  der  Terz  die  Tonika 

rhythm.  Verh.  4 


nis  Auftakt  voran 


wodurch    die    Unklarheit 


und  Unselbständigkeit  des  Terzanfangs  von  vornherein  behoben 
erscheint,  und  dieser  erst  recht  seine  eigentümlichen  Vorzüge 
entfalten  kann. 

Die   Tonika   als   Auftakt   der    Quint  flndet    sich   selten. 


Dem    rhythmischen    Verhältnisse   zufolge 


^ 


t 


■^ — 


rhythm.  Verh.  2     :     3 

eignet  sich  diese  Verbindung  auch  wenig  zur  Einleitung  einer 
Melodie :  Denn  die  Wirkung  der  Quint,  ein  Streben  zu  inaugurieren, 
erscheint  durch  die  vorangehende  Tonika  gleichsam  gelähmt, 
gefesselt.  Bei  der  gleichartigen  Verbindung  von  Tonika  un<l 
Terz,  die  vorher  erwähnt  wurde,  macht  sich  dies  infolge  «les 
relativ  losen  Verhältnisses  (4 : 5)  weit  weniger  geltend.  — 

Alle  diese  kombinierten  Arten  des  Melodieanfangs  können 
nun  noch  Modifikationen  erfahren,  indem  die  Zwischenstufen 
mit  herangezogen  werden. 

So  wird,  statt  von  der  Quint  direkt  zur  Tonika  zu 
springen,  abwärts  die  Terz  mit  hereingenommen,  aufwärts  die 
Septe  oder  Sexte,  dann  beide  Zwischenstufen,  Sexte  und 
Septe,  zusammen. 

Es  ergeben  sich  Anfänge  wie 

I  *  Über  diesen  s.  weiter  unten  I 


i 
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g'  ''^'■i  I 


V   III      I 
rhythm.  Verh.    6:5:4 


V  VIJ    I 
12  :  15 :  10 

(3)  (4) 

(4)  (5) 


^  n^\f' 


V    VI    I 

9  :  10  :  12 

(3)     :       (4) 
(5) :  (6) 


rhythm.  Verh.       V  Vi  Vll    l 

12  :   15:16 

Analog  wird  aus  einem  Anfang  wie 


fe   ^    I    J  z       der  folgende       ^=: 


IZI 


s^ 


rhythm. 
Verh. 


V 

6 


III 
5 


V    IV      III 

18  :  16   :    15 
od.   21    :   20» 


Die  dem  Anfangston  vorangeschickten,  ihm  untergeordneten 
Stufen  werden  dann  weiter  untereinander  in  der  Weise  unter- 
schieden, dafs  ein  Element  wieder  als  übergeordnet,  das  andere 
oder  die  anderen  als  untergeordnet,  als  nur  eingeschoben  er- 
scheinen, indem  sie  metrisch  verschieden  bewertet  werden.  So 
entstehen  etwa  die 


Formen 


^^ 


oder 


^^ 


3^  und 


usw. 


Analoge  Variationen  treffen  den  Anfang  mit  der  Terz  als 
Auftakt.^    Aus  Formen  wie 

ergibt 
sich 


P 


3 


-Ä^ 


P  oder 


Wr^ 


so 


rhythm. 
Verh.     5 


15  :  10  :  18 


|>  rj  j,  bzw.  ^^ 


rhjrthm. 
Verh.    10:9 


8 


-^ 


und 


^^ 


5 


»  Vgl.  8.  363  d.  A. 


2  Vgl.  oben  S.  414. 
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Dio  Art  <le9  Anfangs  endlicL.   welche  -iie  ToniiaijAi 


takt  «ler  Terz  voranschickt'    ^         1 wird 

rhvthni.  Verh. 


■e 


ZU 


^M-^ 


oder 


■5tr# 


rhythm.  Verh.        «  :  *J    :     10 


Die  Wirkung  nun  ist  in  allen  diesen  Fällen  einerseits  zur 
eine  abschwäclienrie,  indem  die  Klarheit  des  Anfangs  mehrA 
]nin<ler  verwischt,  andererseits  aber  eine  wieiierum  verstärkei» 
indem  der  Anfang  sorgfältiger  und  vielseitiger  vorbereitei  wirt 
Die  Heranziehung  relativ  gegensätzlicher  Elemente  wie  Q^ 
und  Sext,  die  den  rhythmischen  Verhältnissen  zufolge  w» 
dierend  wirken,  eine  entgegengesetzte  innere  Bewegungsrichinnj 
vertreten,  und  die  hiermit  gegebene  Möglichkeit,  erst  als  u* 
winder  relativer  Dissonanzen  den  Grundton  einsetzen  zu  läse* 
bedeutet  zugleich  eine  Bereicherung.  — 

Dic;se  verschiedenen  und  so  variierten  Arten  des  Melow- 
Anfangs  sind  imn  in  Wirklichkeit  alle  gewisserraafsen  nif 
Variierungon  zweior  zugrunde  liegender  Hauptarten,  Hes  ^ 
fangs  mit  der  Tonika  und  mit  der  (Juint.  Denn  überall.^" 
Hildens  Ti')\w  die  Melodie  erölYnen,  liegt  doch  eine  jener  beid« 
Stufen  verborgen  zugrunde,  was  bei  der  harmonisierten  Meio^*^ 
denn  auch  im  r>ara  zum  Ausdruck  kommt.  Ks  spricht  ot^ 
anderer,  hier  in  Betracht  kommender  Weise  darin  aus,  dafsj^f^ 
solche  Melodien  selbst  alsbald  nach  der  Quint  oder  Toni» 
wenden  und  dudureh  erst  bestimmten  Aufschlufs  gleichsam  öw 
ihre  Persönlichkeit  geben  und  zu  geben  imstande  sind.  ^^ 
gilt  für  <lie  Sext  und  C^uart,  wie  für  die  Sept  und  Terz  als  ^^ 
fangstöne.  Die  CJuint  selbst  fanden  wir,  wo  sie  als  Auftakt«^' 
seheint,  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  die  Terz)  auf  «* 
'l'onika  hinweisend,  also  in  diesem  Sinn  imselbständig,  nur** 
Tonika-Anfang  variierend.  Letzten  Endes  ist  aber  auch  fl* 
vollkommene  Anfang  mit  der  Quint  allein  dem  innersten  »n» 
nach  auf  den  mit  der  Tonika  zurückzuführen,  insoW 
ja  die  Ciuint  von  vornherein  nur  als  Differenzierung  der  ToDÜ* 


»  Virl.  obon  S.  414. 


Hi 


! 
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„Abschliefsen^  bedeutet  aber  für  die  Melodie,  die  ihrem 
Wesen  nach  die  Entfaltung,  Differenzierung  eines  EinheitUdMQ 
ist,  wieder  zur  Einheit  werden.,  zurückkehren  in  die  Gleich- 
gewichtslage, zur  Ruhe  kommen  in  der  Basis,  von  der  aas- 
gegangen wurde. ^  Es  liegt  also  in  der  Natur  der  Sache,  dals 
der  Abschlufs  nicht  die  Freiheiten  gestattet,  wie  der  Anbog. 
Die  Melodie  ist  zielstrebig,  d.  h.  insofern  sie  Melodie  ist,  hat  sie 
ein  Ziel  und  erreicht  es.  Ihr  Ende  findet  sie  einzig  und  allein 
in  diesem  bestimmten  Ziel,  der  Tonika.  Bei  ihrem  Beginn  da- 
gegen kann  dieses  Ziel  mit  gutem  Sinn  mehr  oder  mmder  noch 
verborgen,  unkenntlich  sein,  um  erst  im  Verlaufe  der  Bewegung 
klar  und  eindeutig  erkannt  zu  werden. 

Mag  also  immerhin  eine  Melodie  wie  von  ungefähr,  von  der 
Quart   oder  der   Sext  usw.   aus,  beginnen,   —   enden  mufs  sie 
in  der  Tonika.    Dafs  diese  durch  Quint  oder  Ter«  vertreten 
werden  kann,  wurde  bereits  angedeutet,  ebenso  aber  auch,  dafs 
dies  der  harmonisierten  Melodie  vorbehalten  bleibt  oder  bleiben 
sollte.     Hier    übernimmt    der    Bafs    die    Fundamentierung  des 
Schlusses  durch  die  Tonika,  über  der  die  Melodie  auf  Terz  oder 
Quint  schwebend  verklingen   kann.    Der  Eindruck,   der  so  ent- 
steht,  ist  bei   der   Quint  eine   Art  von   Unbefriedigtsein,  von 
Sehnsucht,   Entrücktheit,   insofern  mit  ihr  ein  starkes  Streben* 
nach  der  Tonika  gegeben   (rhythm.  Verh.:   3:2),    aber  nichter- 
füllt wird.    Der  Abschlufs   mit   der  Terz  hat  etwas   von  nach- 
zitternder Bewegung,  von  nachhaltender  Erregung,   insofern  die 
Tonika  nicht  so  fast  erstrebt-  wird,   als  gleichsam  vorschwebt 
aber  nicht  erfafst  wird,   die  Entzweiung  (Tonika :  Terz  =  4 :  5i 
noch   nicht  ganz  zur  Einheit  zu  werden  vermag.     Dazu  kommt 
in  beiden  Fällen  als  die  Wirkung  mitbestimmender  Faktor,  dafe 
durch   den   trotzdem,    im   Bafs   nämlich,    stattfindenden    Tonika- 
Abschlufs  äufserlich,  im  Grunde,  das  Ganze  schon  zur  Ruhe  ge- 
kommen ist. 

Fehlt  bei  einer  Melodie,  die  auf  der  Terz  oder  Quint  endet 
der  harmonische  Bafs  und  in  ihm  die  Tonika,  so  fehlt  eben 
auch,  wie  gesagt,  das  Gefühl  des  Abschlusses.    Unendlich  scheint 


*  Oder  in  einer  neuen  Basis,  die  im  Verlauf  der  Bewegung  erst  g^ 
Wonnen  werden  mufs  und  an  die  Stelle  der  früheren  tritt.  Dies  ist  d«f 
Fall  bei  der  modulierenden  Melodie,  die  später  zu  behandeln  sein  wird. 

«  Vgl.  S.  344  und  347—348  d.  A. 
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die  WiederhöluDgsfähigkeit  und  -bedürftigkeit  einer  derartigen 
Melodie,  wie  sie  in  Volksliedern  zu  finden  ist  Solche  enden 
hin  und  wieder  mit  der  Terz.  Dagegen  dürfte  für  den  Schlafs 
mit  der  Quint  schwerlich  eine  blofse,  d.  i.  unharmonisch  ge- 
dachte Melodie  als  Beispiel  zu  finden  sein.  Der  Grund  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  leicht  einzusehen:  In  der  Quint  liegt  ein 
Streben  nach  der  Tonika  ausgesprochen,  welches  irgendwie  be- 
friedigt werden  mufs;  zugleich  ist  die  Quint  relativ  selbständig. 
In  der  Terz  dagegen  fehlt  ein  derartig  ausgesprochenes  Hin- 
drängen; der  Hinweis  ist  weniger  stark,  verborgener,  die  Selb- 
ständigkeit geringer,  das  Moment  des  blofsen  Vertretens  tritt 
mehr  in  den  Vordergrund.  Daneben  mufs  allerdings  eine  ent- 
sprechende Hinwendung  als  Unterstützung  notwendig  vorhanden 


sein,  wie  zum  Beispiel       JL    J     -^-^ ^~fl 


Die  vorangehende  Quint  im  Verein  mit  der  in  bekannter 
Weise  wirksamen  Quart  stellen  hier  das  Ganze  so  ausgesprochen 
auf  die  Basis  c  (die  Tonika),  dafs  eine  Vertretung  derselben 
durch  die  Terz  relativ  erträglich  wird. 

Ist  so  die  Hinwendung  zur  Tonika  (abgesehen  von  den  er- 
wähnten Einschränkungen)  unumgänglich  notwendig,  wenn  anders 
nicht  der  Charakter  des  Abschlusses  verloren  gehen  soll,  so  mufs 
dieselbe  weiter  aber  auch  in  einer  Weise  vor  sich  gehen,  dafs 
der  Abschlufs  als  endgültiger  wirkt.  Die  Tonika  mufs  ;n 
gewisser  Weise  vorbereitet  sein,  sie  mufs  als  das  lösende  Moment 
einer  Spannung  auftreten.  Der  Abschlufs  wird  um  so  voll- 
kommener sein,  je  zwingender  ein  vorangehender  Gegensatz 
in  der  Tonika  sich  aufhebt  und  nur  in  ihr  sich  aufhebt. 

Demnach  vermag  eine  Wendung,  welche  dem  Grundton  die 
Quint  und  Terz  oder  die  Quint  und  einen  der  beiden  Leit-Töne 
vorangehen  läfst,  wohl  abschliefsend  zu  wirken: 


4^  jl^ll °^'' ^^  rIMI """ |> .1  r  I  '-H 


Endgültig  beruhigend  aber  wird  der  Abschlufs  erst,  wenn 
vorher  zu  diesen  Tönen  die  Quart  oder  Sext  in  Gegensatz  ge- 
treten ist,  wenn  —  allgemein  gesagt  —  der  Weg  abschliefsend 
von  der  Quartgruppe  über  die  Quintgruppe  zur  Tonika  führt, 
zum  Beispiel: 

27* 
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A 


'-: 


U. 


w     V 


fjJjrl"ll 


Die  Gründe,  aus  denen  sich  die  ausgesprochen  ahRphüefeende 
Wirkung  hier  ergibt,  wurden  im  ersten  Teü  dieser  Arbeit  ein 
gehend  erörtert^ 

Es  lassen  sich  nun,  was  den  Schluüs  nnmittelhmr  selbst  he- 
trifft,  folgende  Schemata  aufsteUen: 


P 


«>- 


* 


^ 


und 


rhjihm.  Verh.    3 


^ 


i 


1 


E 


^ 


rhythm.  Verh.    15 


16 


8 


Diese   können  dann  in  mannigfachen   Kombinationen  Ter- 
einigt  werden,  wie 


-Ä^ 


s 


i  p 


-Oh 


t 


JZ. 


und 


rhythm.  Verh.     (3) 


4 
(2) 


12  :  16  :  1« 

(4)      (5) 

(3)  (4) 


i 


^- 


-Ä*- 


t 


6    :    9 
rhythm.  Verh.  (2)     (3) 

(3) 


^     oder     p 


t 


t 


1 


8 
(4) 


(9)     (8) 
15  :  18  :  16 

(6)      (6) 


l  ..1  f  r  I '-  II 


oder 


i 


-<^ 


g^^ 


usw. 


9   :   8 
rhythm.Vorh.  15  :  16 
3  4 


15 


4 

9    :    8 
16 


Es  bedeuten  aber  solche  kombinierte  Formen  bereits  eine 
Abschwtlchung  der  Kraft  eines  Abschlusses,  ähnlich  und  mehr 
noch,  als  es  bei  den  analogen  Gestaltungen  des  Anfangs  kon 
statiert  werden  niufste.*-  Im  Grunde  ist  der  Schritt  von  def 
Quint  zur  Tonika  =  dem  rhythmischen  Fortgang  3  :  2 

1  S.  348  ff. 

«  S.  414-41(1  d.  A. 
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1 


: 


3:2  ...        i 

die  eigentlichste  Schlufswendung,  der  gegenüber  schon  die  Ab- 
schlüsse durch  Terz-Tonika  und  Leitton-Tonika  der  Eindringlich- 
keit und  Eindeutigkeit  ermangeln:*  Sie  sind  Verbindungen,  die 
mehr  oder  minder  gut  auch  einleitend  auftreten  können,  wie 
an  früherer  Stelle  gezeigt  wurde.  Der  als  Haupt-Anfangsform 
dort^  hervorgehobenen  Verbindung  von  Quint  mit  Tonika  in 


aufwärtsgerichteter  Bewegung   fe     J  ^       stellen  wir  jetzt 


rh.  V.  3  4 

gegenüber  den  Schritt  von  der  Quint  zur  Tonika  nach  abwärts 

CT)      J    =  ^^^E I  *^^  ausgesprochene  Schlufsphrase,  während  die 


rh.  V.  3       :       2 

Sämtlichen  übrigen  Verbindungen  als  relativ  zweideutig  be- 
zeichnet werden  müssen.  Und  wie  beim  Anfang,  und  mehr  als 
dort,  würden  hier  weitem  Zwischenstufen  entsprechend  immer 
mehr  den  Eindruck  des  Abschliefsens  zerstören.  Dieselben  wirken 
an  sich,  wo  sie  eingeschoben  werden,  verdeckend,  verwischend  • 
auf  den  melodischen  Kontur;  bei  Abschlüssen,  wo  die  Linie 
selbst  klar  hervortreten  soll,  sind  sie  ausgesprochen  nachteilig. 

Anders  natürlich  wieder  in  der  harmonisierten  Melodie,  wo 
im  Bafs  der  eigentliche  Abschlufs  vor  sich  geht,  und  zwar,  in 
der  Abschlufsform  xarH^oxriv  —  Quint-Tonika  (=  3 :  2). 

Auf  eine  harmonische  Grundlage  stützen  sich,  wie  bereits 
erwähnt,  auch  die  Schlüsse  auf  Quint  und  Terz.  Hier  er- 
scheint die  melodische  Linie  dann  sozusagen  in  zwei  gespalten.'* 

»  S.  411—412. 

'  Wenngleich  auch  wiederum  bereichernd,  wie  oben  (S.  414,  415,  416) 
betont  wurde. 

•  Die  Harmonisierung  einer  Melodie  und  ihr  Verhältnis  zur 
Melodie  selbst  ist  im  psychologischen  Sinn  so  zu  verstehen,  dafs,  wie  es 
oben  ausgedrückt  wurde,  die  Grundmelodie  gleichsam  in  zwei  und  mehrere 
TAnien  sich  spaltet,  auflöst,  von  denen  die  Bafsmelodie  die  Vertretung  der 
ursprünglichen  Melodierichtung  erhält.  Die  übrigen  entstehenden  Linien, 
namentlich  die  eigentliche  „Melodie'*  —  heutigentags  der  Diskant,  seltener 
der  Tenor  oder  ein  ,,Pßeudo"-Bafs  —  stellen  gewissermafsen  eine  Ver- 
mannigfaltigung,  eine  Variation  dieser  Bafsmelodie  dar. 
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Während    die    eine    der   Bafa    Übernimmt 
erreicht  die  andere  er 


in  der  Weise 
rhythm.  Verh.      (8) 

Eine  rein  harmonische  Form  des  Schlua 
Schlufa".  auf  den  hier  kurz  hingewiesei 
zu  verstehen,  dafa  die  Tonika  bereita  —  ii 
während  in  einer  aich  abapaltenden  Linie 
entaprechende  Nachbewegung  ausführt' 

Die  Gliederung. 

Melodien  atreben  einem  Ziel  zu ;  diesei 
wurde  oben  gesagt 

Der  Weg  dahin  ist  nun  aber  nicht  im 
er  iat  nicht  immer  ein  gerader.  Je  nach 
die  er  führt,  sind  bald  mehr,  bald  wenigei 
winden:  Die  Gegensätzlichkeit  ist  bald  ei 
geringere. 

Ea  ist  ein  anderes,  ob  eine  Melodie  ni 
und  die  Leittöne,  oder  ob  sie  auch  die  Qu 

Dazu  kommt  noch  ein  zweites  Moment 
ergibt  einzelne  hervorragende  Punkte  im 
durch  welche  die  letztere  in  Abschnitte,  i 

'  Das  g  hat  hier  hurnioniscli  eine  doppelte  I 
Sinn  EU  zwei  verschiedenen  Tönen  innerhalb  der 

'  Der  Sekundenschritt  9  :  10,  der  ^kleine  Gan 
die  abecliliersende  Wirkung  der  Terz  als  Vertrete 
sie  alH  Zielton  einee  Nachbar-  oder  Leittonverht 
(Vgl.  S.  343-344  d,  A-) 

'  Die  „D(^n]illanUept«^     Vgl.  S.  360fi.  d.  A. 

*  Ähnlich  heim  sog.  „ Orgel p unkt". 
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und  „Nachsätze",  „Motive^  geschieden  wird.  Je  nachdem  nun 
diese  äufseren,  metrischen  Akzente  mit  einer  inneren  Betonung 
zusammenfallen,  auf  Töne  treffen,  die  durch  die  innerrhythmischen 
Verhältnisse  die  eine  oder  andere  Bedeutung  haben,  je  nachdem 
gewinnt  die  Melodie  ein  bestimmtes,  eigenartiges  Leben.^ 

Als  dritter  Faktor  kommt  dann  noch  hinzu  die  relative 
Höhe  eines  solchen  metrisch  und  „rhythmisch"  bevorzugten 
Tones,  welche  ihn  eventuell  eindrucksfähiger  macht,  ihm  in 
diesem  Sinn  einen  weiteren  Akzent  verleiht 

Was  nun  die  gliedernde  Wirkung  betrifft,  welche  die  Töne 
selbst  auf  Grund  ihre?  inneren  Werts  ausüben ,  so  gilt 
folgendes : 

Wir  lernten  innerhalb  des  Systems  der  Leiter  Gegenpunkte 
kennen.  Töne,  welche  zu  der  Tonika  in  Antagonismus  stehen. 
Sie  schaffen  eben  durch  ihn  die  Unterordnung  unter  die  Tonika : 
So  ergibt  sich  erst  der  vollkommene  Abschlufs  der  Melodie.^ 
Durch  ihren  Widerstand  vollbringen  sie  dies,  sozusagen,  indem 
sie  das  Gegenteil  wollen.^  Und  sie  bleiben  doch  auch  relativ 
selbständig  in  dieser  ihrer  Gegensätzlichkeit:  Daraus  ergibt 
sich  die  Gliederung.  Und  da  die  Gegenpunkte,  die  Domi- 
nanten, unter  sich  verschieden  sind,  hinsichtlich  der  Stärke  ihres 
Antagonismus  der  Tonika  gegenüber,  so  ist  auch  die  Gliederung 
eine  verschieden  einschneidende.  Bald  sind  es  nur 
Durchgangspunkte,  die  „Abschnitte"  schaffen,  bald  Punkte  eines 
relativen  Abschlusses ,  die  einen  „Einschnitt"  *  bedeuten.  Zu- 
gleich findet  doch  eine  gewisse  Nivellierung  dieser  Unterschiede 
statt,  indem  ein  Ton  auch  durch  die  blofse  Art  der  Einführung 
in  höherem  oder  geringerem  Mafse  solch  relativ  abschliefsende 
Kraft  erhalten  kann. 

In  der  aus  den  Intervallen  der  Dur-Tonleiter  sich  auf- 
bauenden Melodie  nun  kommen  hier  als  fähig,  gliedernd  in  die 
Bewegung  einzugreifen,  in  Betracht,  die  Tonika  selbst  und  die 
beiden  Dominanten,  die  Quint  und  die  Quart.* 

'  Vgl.  S.  405-406  d.  A. 

2  Vgl    s   348 ff.^  s.  419  d.  A. 

'  Sie  sind  eine  „Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute 
schafft". 

*  Lipps:  Grundlegung  des  Ästhetik  S.  475. 

*  Vgl.  8.  349  ff.  d.  A. 
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£b  kOonen  abef  diese  Töne  aach  verti 
ihrer  Gruppe  angeh&rigen  Toa,  durch  ihre 
In  zweiter  Keihe  sind  also  auch  die  T 
Sexte  als  Terz  der  Quart  sowie  die  Sepl 
Terz  bzw.  Quint  der  Quint  imstande,  in  ( 
zu  treten,  gliedernd  zu  wirken. 

Hierbei  ist  —  eine  entsprechende  met 
\ind  für  alles  Folgende  immer  vorausget 
Bildung  von  Abschlufspunkten  als  ] 
und  der  Dominanten  selbst,  die  Schaf 
gangspunkte  als  die  natürliche  BetAt 
Töne  anzusehen.  Weiterhin  aber  befähig 
Art  der  Einführung  bis  zu  einem  gewi 
letzteren ,  relativ  abschliefsend  zu  wirke 
gewiesen  wurde).  Immerhin  jedoch  macb 
das  metrische  Moment  mehr  als  ausschla] 
die  Gliederung  geltend.  —  Umgekehrt  l 
besonderen  Art  der  Einführung,  sollen  Toi 
nicht  als  AbschluTs-,  sondern  blofs  als  Dun 
Das  Mittel,  um  in  diesem  Fall  eine  Tend 
erzeugen,  ist  die  Verbindung  mit  dissoi 
Wirkung  eben  jene  Tendenz  noch  Auflösu 

Die  einfachste  Form  der  Melodie  ist  de: 
nur  die  Tonika  selbst  wieder  im  Verla 
Gliederungspunkt  erscheint.  Naturgemäfs 
Tonika  selbst  ein  relativer  Abschlufs,  nie 
gangspunkt.  Die  Melodie  entfernt  sich  in  c 
nicht  von  der  Tonika,  sie  sucht  jedenfalls 
nicht  merklich  zu  verlieren. 

Der  Fortgang  von  der  in  diesem  Sil 
der  zu  einer  weiteren,  jetzt  abschliefsendei 
werden  mufe,  geschieht  dann,  indem  man 
den  Boden  entweder  der  Quint  oder  der  Quf 
Fall  springt  die  Melodie  nach  der  Quart 
um  von  da  aus  zurück  zur  Tonika  zu  stn 
setzt  sie  mit  der  Quint  selbst,  häufiger  i 
Septe  (=  Quint  oder  Terz  der  Quint)  wie 

'  Vgl.  S.  401  d.  A. 

'  Vgl.  S,  3-19-360  (1.  A. 
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im  Grunde  den  Boden  der  Tonika  gar  nicht*,  sondern  vollzieht 
nur  eine  Art  Verschiebung,  die  alsbald  wieder  ins  Gleichgewicht 
übergeht 

Etwas  Ruckweises  haftet  allen  diesen  Fortbewegungen  an. 
Es  ist  die  natürliche  Folge  eben  des  Umstandes,  dafs  eine  Ent- 
fernung von  der  Tonika  nicht  und  nicht  allmählich  stattgefunden 
hat,  eine  solche  aber  zur  Gewinnung  eines  innerlich  begründeten 
Abschlusses  unumgänglich  notwendig  ist. 

Die  nächst  einfache  Form  wäre  die,  dafs  eine  Melodie  von 
der  Tonika  über  die  Terz  als  Gliederungspunkt  zur  Tonika 
zurückkehrt  (Rhythm.  Linie  4:5:4).  Ein  Sich -Entfernen  von 
der  Tonika  findet  auch  hier  nicht  statt;  die  melodischiB  Linie 
erhebt  sich  nur  ein  Geringes  über  den  Boden  des  Grundtons. 
Die  Terz  ist  fähig,  auch  einen  relativen  Abschlufspunkt  zu  be- 
zeichnen, wenn  die  Art  der  Einführung  ihre  (die  Tonika  ver- 
tretende) Kraft  unterstützt.  Dies  kann  geschehen  etwa  durch 
eine  Umschreibung.^ 

Ein  Beispiel  bildet  in  dieser  Beziehung  die  nachfolgende 
Melodie  aus  Cobnelius'  „Barbier  von  Bagdad": 


Durcbgangs- 
punkt 


relativer 
Abschlufs 


Der  Fortgang  wird  bei  der  Terz  in  gleicherweise  wie  oben 
bei  der  Tonika  gewonnen. 

An  solcher  Art  aufgebaute  Melodien  schliefsen  sich  die- 
jenigen an,  welche  nach  der  Qu  int  oder  in  deren  Bereich 
ausweichen. 

Die  entschiedenste  Form  ist  hierbei  die  Ausweichung  nach 
<ler  Quint  selbst.  Denn  eine  solche  nach  der  Terz  oder  Quint 
der  Quint  nähert  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  der  Tonika, 
insofern  Terz  und  Quint  der  Quint  zugleich  Septe  und  Sekunde 
der   Tonika,    die   Leittöne    derselben,    sind.     Abgesehen    davon 

*  Insofern  nämlich  die  Quint  selbst  sich  auf  dem  Boden   der  Tonika 
erhebt.     Vgl.  S.  349  d.  A. 
«  Vgl.  S.  374  ff.  d.  A. 
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jedoch  ist  diese  Gattung  des  Aufbaues  die  natürlichste.    Es  liegt 
einem  solchen  Melodieverlauf   das   allgemeine,    das   Wesen  der 


Melodie  ganz  enthaltende  Schema  *  fy        ^        J  ^  zugrunde. 

rhythm.  Verh.    2:3:2 

Heraustreten  aus  der  Einheit  und  Rückkehr  zu  derselben,  welche 
das  Wesen  der  Melodie  ausmachen,  ßnden  darin  voll  und  ganz 
ihren  Ausdruck. 

Die  Quint  bildet  leicht,  fast  von  selbst-,  einen  relativen 
Abschlufspunkt ;  sie  bedarf  nur  einer  geringen  Unterstützung 
durch  die  Art  der  Einführung.  Eine  solche  kommt  in  einfacher 
Weise  zustande,  wenn  ihre  Quint  oder  ihre  Terz  irgendwie  zu 
ihr  hinführen.  Dann  erscheint  sie  vorübergehend,  in  Beziehung 
auf  diese  Töne,  selbst  als  Tonika,  als  Grundton  eines  auf  ihr 
sich  aufbauenden  Dreiklangs,  als  Basis  eines  rhythmischen  Systems 
4:5:6. 

Der  Fortgang  zur  eigentlichen  Tonika  zurück  gestaltet  sich 
von  selbst  zu  einem  Abschlufs,  da  er  an  sich  in  der  Quint  der 
Tendenz  nach  enthalten  liegt  (rhythm.  Verh.  3  :  2).  Er  geschieht, 
indem  entweder  die  Doppelbedeutung  der  ihr  untergeordneten 
Töne  ausgenützt,  d.  h.,  was  eben  Terz  (5/4)  und  Quint  (3,2)  eines 
Grundtons  (der  C^uint)  war,  jetzt  wieder  als  engerer  und  weiterer 
Leitton  (15  16  bzw.  9  8)  des  eigentlichen  Grundtons  angesehen 
■I  wird,  oder,  indem  die  Quint  selbst,  die  eben  noch  Grundton  einer 

Terz  und  (iuint,  also  selbstherrlich  war,  durch  die  folgende  Terz 
der  Grundtonika,  oder  durch  diese  selbst,  wieder  als  abhängige 
„Quint"  in  ein  anderes  Licht  gerückt  wird. 

Was  die  der  Quint  als  Terz  und  Quint  untergeordneten 
Töne,  welche  sie  eventuell  vertreten  können,  die  Sept  1 15 8  bzw. 
15/10)  und  die  Sekunde  (9  8),  betrifft,  so  bilden  dieselben  nielir 
blofse  Durchgangspunkte  und  gewinnen,  infolge  ihrer  Nachbar- 
schaft zur  Tonika  und  der  dadurch  bedingten  Unselbständigkeit, 
nur  bei  besonderer  Unterstützung  durch  die  Einführung^  Ab- 
schlul'scharakter. 

Der  Fortgang  erledigt  sich  einfach  entsprechend  ihrer  er- 
wähnten Doppelbedeutung.  — 


>  Vgl.  S.  402  (1.  A. 
''  Vj?l.  S.  344  d.  A. 
*  Haiiptsiichlich  durch  Mitwirkung  metrischer  Faktoren. 
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Am  ausgeprägtesten  endlich  ist  die  Wegwendung  von  der 
Tonika  in  der  Form:  Tonika- Quart- Tonika  (rhythm.  Linie 
3:4:3). 

Innerhalb  dieser  Art  ist  dann  wieder  zu  unterscheiden,  ob 
die  Quart  selbst  oder,  sie  verti'etend  ^  die  Sext  auftritt  Im 
letzteren  Fall  ist,  den  rhythmischen  Beziehungen  (3r5)  ent- 
sprechend, die  DeutUchkeit  des  inneren  Gegensatzes  etwas  ver- 
wischt. Dafür  entsteht  der  Eindruck  freieren  Ausholens  und 
Ausströmens.^ 

Von  allen  Gliederungsweisen  ist  nun  diejenige,  welche 
unmittelbar  in  der  Quart  selbst  zentriert  ist,  die  einschneidendste. 
Die  Quart  ruft  am  ausgesprochensten,  mehr  noch  als  die  Quint 
einen  relativen  Abschlufs  hervor.  Der  Grund,  weshalb  sie  solcher 
Wirkung  fähig  ist,  liegt  in  den  bekannten  rhythmischen  Ver- 
hältnissen (Tonika- Quart  =  3:4),  durch  die  sie  innerhalb  der 
Leiter  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt  Als  Zielton  für  die 
Tonika,  als  Tonika  für  diese,  die  ihr  gegenüber  selbst  zur  Quint 
wird''',  ist  sie  imstande,  die  Bewegung  auf  sich  zu  ziehen,  d.  h. 
von  sich  aus  einen  gewissen  Abschlufs  zu  bilden.  Hierbei  unter- 
stützen sie  zudem  noch  die  Terz  und  Quint  als  Leittöne  (15/16 
und  9/8).» 

Die  Fortbewegung  wird  hier  erreicht,  indem  man  die  Quint 
oder  ihre  Gruppentöne,  Sept  und  Sekunde,  absteigend  auch  die 
Terz,  die  so  nicht  als  Leitton  wirkt*,  folgen  läfst,  also  durch 
Herbeiführung  einer  dissonanten  Konstellation,  die  rückwirkend, 
den  relativen  Abschlufs  wieder  zunichte  macht  und  eine  Tendenz 
des  Fortgangs  erzeugt.  Durch  die  entstehende  Gegensätzlichkeit 
verliert,  wie  früher  dargetan  wurde  *,  die  Quart  ihre  selbständige 
Stellung,  ihren  Basischarakter,  gewinnt  als  gemeinsam  ver- 
wandtes Element,  in  dem  sich  die  Dissonanz  lösen  kann,  die 
Tonika  ihre  ursprüngliche  Zielbedeutung  wieder.  Gegenüber 
dem  relativen  Abschlufs  auf  der  Quart  begründet  sie  den 
definitiven  Abschlufs.* 

In  der  gleichen  Weise  mufs,  wenn  die  Quart  von  vorn- 
herein lediglich  als  D  u  r  c  h  g  a  n  g  s  punkt  wirken  soll,  die  Dissonanz 
vorangehen. 

'  als  ihre  Terz.  «  Vgl.  S.  343/344  und  348  d.  A. 

»  Vgl.  S.  348  d.  A.  *  Vgl;  S.  352.  *  Vgl.  S.  349/350  d.  A. 

•  Vgl.  S.  419  d.  A. 
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Melodien  gliedern  sich  nun  aber  ni 
oder  anderen  dieser  Weisen,  d.  h.  entwe< 
oder  durch  relative  Abschlufspunkte  um 
einziges  Mal;  sie  bilden  vielmehr  als  ab 
System  von  ineinander  greifenden  Gliedei 
deren  Abschnitten,  die  wiederum  selbst  ii 
scheiden.  Die  angeführten  verschiedenen  A 
treten  vereint  auf,  derart  kombiniert,  di 
TOne,  die  relativ  abscfaliefsenden,  Haaptab 
weniger  wirkungsfähigen,  die  Durchgang8| 
Abschnitte,  wieder  Unterteilungen  verursa 

Vollzieht  sieb  also  eine  erstmalige  ( 
Quart  und  Quint,  so  können  die  solchi 
„Perioden"  wiederum  —  sekundär  —  in  „ 
durch  Tonika  oder  Terz,  Sekunde  oder  S( 
Vieldeutigkeit,  geschieden  werden.* 


.  '  Anknflpfend  hieran  sei  bemerkt,  dafs  i 
Melodie  ist  und  nicht  Eugleich  auch  Harmonie,  « 
melodiBch  und  nicht  zugleich  auch  harmonisch  t 
In  der  Melodie  iet  bereits  die  Harmonie  entha 
eine  Tonika  hat.  Und  indem  wir  die  einzelnei 
einander  und  auf  eine  Tonika  bezielien  —  wir  m 
als  Melodie,  als  eintieitliches  Ganzes  auffassen, 
lose  TonempÜndungen  liaben  aollen  —  indem  w 
ordnen,  wird  diese  Harmonie  wirkeam,  volUiehei 
(Dafe  von  dieser  eine  tatsächliche,  objektiv  gegel 
in  der  Weise  abweichen  kann,  d&Te  sie  sozusi 
implicite  gegebenen,  inuerlicli  geforderten  darste 
Zur  Tonika  treten  nun  nocli  die  Gliedarungspun 
geordnete  Töne,  auf  welche  wiederum  einzelne 
Tonganzeii  bezogen  werden.  Jene  unmittelbar  g 
logisch  wirksame  Harmonisierung  gründet  (abges 
auf  diesen  Oliederuagepunkten,  ist  gewissem 
Gliederung,  ist  deren  latente  Wirkung.  Denn  w 
Melodie  wendet  sich  von  der  Tonika  nach  der  t 
schlura  stattfindet,  um  wieder  nach  der  Tonika 
dies  nichtfl  anderes,  als:  Die  Melodie  beginnt  ai 
dieser  wird  verlassen,  und  die  Quint  wird  Basis 
Koden  der  Tonika  erreicht  wird  —  i 


tspricht.    (Vgl.  hierzu  auch  die  Anm.  1  auf  S 
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Zur  Verdeutlichung  seien  einige  Beispiele  ^  angeführt : 

1.  Die  Choral-Melodie   „Ein*  feste  Burg  ist  unser  Gott"  bei 
Bach: 


^0  nrr^^ 


rhythm.     I 
Verh.        4  : 


V 
3: 


I 
2  : 


/^ 


V 
3  : 


I 
4 


V 
3 
6: 


i^ 


III 


4  : 


i  i\j  .1 II 


(VI       IV     III 


II)      I 

2 

4 


Die  Melodie  geht  aus  von  der  Tonika:  sie  erreicht  einen 
ersten  Punkt  relativen  Abschlusses  auf  der  Quint ;  einen  zweiten, 
diesmal  vollkommenen  Abschlufs  bildet  die  Tonika  in  Takt  5 
infolge  der  Art  der  Hinwendung  zu  ihr  über  Sext  und  Quart*, 
wozu  auch  noch  die  Wirkung  des  Schrittes  von  der  Oktav  zum 


'  Bei  der  Auswahl  derselben  sollte  und  konnte  es  sich  hier  wie  über- 
haupt in  diesorArbeit  nicht  darum  handeln,  eine  systematische  Über- 
sicht über  die  (der  vorgetragenen  Theorie  nach)  verschiedenen  Arten  von 
Melodien  an  der  Hand  der  Musikgeschichte  zu  geben.  Lediglich  die  prak- 
tische Anwendung  bzw.  Bestätigung  unserer  Grundsätze  sollte  —  und  dies 
speziell  im  folgenden  —  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden.  Ver- 
schiedener Charakter  der  einzelnen  Melodien  war  bei  der  getroffenen  Aus- 
wahl mafsgebend,  während  die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Autoren  und 
Epochen,  also  „Vollständigkeit",  nicht  in  Betracht  kam.  —  Auf  das  Volks- 
lied, welches  am  leichtesten,  aber  auch  am  reichsten  die  Anwendung  der 
in  dieser  Arbeit  aufgestellten  Sätze  gestattet,  sei  —  eben  wegen  dieser 
Leichtigkeit  und  dieses  Reichtums  verschiedenartiger  Fälle  —  hiermit  nur 
allgemein  hingewiesen. 

«  Vgl.  S.  419  d.  A. 
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^fTsxAym  k/ymm-.  ifajwa.  \  \w^  n\üi\\i\\i  £bsb  FhrwBm  isL  Jen 
ip^,riux  A^,  MeV^iie  twn  ▼«!  msaKHL:  ä»  fsiirt  xa  eiziem  Ab 
^iu\r/.\  %ni  ^i«r  QoiCi:,  iax  >::z?(*£L  *äit  Ebiäanziig  des  ms.  de 
\jtfM0m%  ^vimXutti  tnvi  ^rnrü.  «tie  »aoprofTh  7agiiiAÄgge  Um 
iK^britril/txni;*  *b  ein  in  öcb  TüiIki^nsseBK' etac&eixLS.  I>emziifoig( 
O^lt  «ich  4]4r  W<^rleTffiliniDg  der  lleu>£e  «zcii  hier  wieder  «fa 
^n  neii^  Anuaz  der  Bevegioc^  djr.  d»  —  da-  inneren  Rbvthmik 
rift/rh  -  -  g<;endigt  hatte  Die  MeL>iK  €r&eot  ach  neiierdiiigs  erst 
Äor  ^>ktAVft  der  ToDika;  ron  dort  fuhrt  sse  ^ber  die  Quini,  wo 
wie^W  ein  relmtiTer  Ahscfalolii  entsteht,  xa  einem  Torlftufigen 
Af/^rhlufui  auf  der  TerK*,  am  endlich.  norhmaW  von  der  Oktave 
^le«i  OrnndUma  aas\  in  diesem  mit  einer  aosgesprochenen  ab- 
Kchljefflenden  Wendung*  —  überSext,  Quart  und  Terz-Sekunde  — 
t\\  endigen, 

2.    Da»  folgende  Thema  von  Mozakt    Ouvertnre  zu  Figaros 
Hocb%eitj: 


(IV) 
4 


VIUVVIVIIi    I 
15  : 16 


Pio  Molodio  beginnt  mit  der  Tonika,  die  hervorgehoben 
wird  durch  oino  trillerartige  Umschreibung.-  Das  gleiche  ge- 
schieht hei  der  im  \\.  Takt  als  relativer  Abschlufspunkt  erreichten 
Quint.  Von  der  Quint  aus  vollzieht  sich  die  innerlich  geforderte 
Rückkehr  7.ur  Tonika,  verzögert  durch  Sext  und  Quart,  die  unter 
Mitwirkung  der  sie  betonenden  metrischen  Einteilung  und  her- 
vorgehoben durch  ihre  zwischengeschobenen  Leittöne  <tf*-*  • 
als  Ourchgaiigspunkt   hervortreten.    Durch  Sept   in   Verbindun? 

'  Vcl.  S    :UT  a.  A.  *  Vgl.  S.  374 ff.  d.  A. 

»  Vcl.  S.  404  4(V>  u.  41v<4U>  a.  A.  *  Vgl,  S.  419  d.  A. 


i 
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mit  der  Phrase  Quint-Sex^Sept  erfolgt  dann  der  Schlufs  auf  der 
Tonika.^ 

3.    Die    Hauptmelodie    des    Schlufssatzes    von    Beethovens 
5.  Symphonie: 


1 


^ 


I=t 


^»^-1^ 


(V) 
2  :    -  (3) 


J      J     1     J'j.i..l.'i 


(II) 


:  2  usw. 


(III) 


^,  ^)^irOj,ii^  m-||  njii 


IV 


(VI) 


(IV) 


(VI) 


^  j^^i^r  t.jnnfC^^^ 


(IV) 


(VI) 


(I) 


ni 


etc. 


(VII) 


(VII) 


Die  Melodie  geht  aus  von  der  Tonika;  auf  der  Quint  ent- 
steht alsbald  ein  Innehalten,  welches  hier  den  Charakter  des- 
blofsen  Durchgangs  hat^  da  die  Wirksamkeit  der  Tonika  noch 
ungeschwächt  ist.  Auf  dieser  kommt  es  alsbald  wieder  zu  einem 
Abschlufs.  Der  Fortgang  von  hier,  der  innerlich  nicht  gefordert 
erscheint,  geschieht  wie  in  einem  neuen  Anheben ;  er  führt  über 
Sekunde,  Terz,  Quart  und  Sext  zu  einem  zweiten  —  relativen  — 
Abschlufs  auf  der  Tonika  (bzw.  ihrer  Oktave).  Tonumschreibungen 
heben  auch  hier  einzelne  Töne  (die  Quart  und  Sext,  später  auch 
die  Tonika)  besonders  hervor.  Von  der  Tonika  nimmt  die 
Melodie  einen  neuen  Anlauf,  der  jetzt  über  Quart,  Sext  und 
Tonika  als  Durchgangspunkte  zur  Terz  als  relativen  Abschlufs 
führt     Von    hier   aus   beginnt   die    Rückwendung   zur   Tonika, 

>  Vgl.  auch  S.  414,  415,  416  bzw.  S.  420  d.  A.  —  Hier,  wo  die  Ton- 
amschreibung  eine  charakteristische  Rolle  im  Melodiebau  spielt,  zeigt  sich 
besonders  einleuchtend,  wie  die  Melodie  eine  Vermannigfaltigung  der  durch.^ 
die  Hauptpunkte  bezeichneten  Linie  ist. 

«  Vgl.  S.  425/426  d.  A. 
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welche  alsbald  —  durch  die  Sept  —  als  Ziel  bezeichnet  wird.  Mit 
diesem  Ziel  wird  im  folgenden  dann  noch  gleichsam  ein  Spiel 
getrieben,  ehe  es  wirklich  erreicht  wird. 

4.  Das  2.  Thema  des  1.  Satzes  von  Schuberts  A-MoU-Symphonie: 


(III) 
-  6 
-10   : 


15: 


tJJ  ^N  j.tJ'N 


II     VI 

16 

9 


(11 


V 
3 


VI  VITi    I 

m 

15  :  II 


Die  Melodie  beginnt  mit  der  Tonika,  zu  der  sie  sich,  nach- 
dem die  Sekunde  als  Durchgangspunkt  hervorgehoben  worden 
ist,  alsbald  wieder  zurückwendet;  doch  entsteht  kein  vollkommener 
Abschlufs  (der  sich  aus  der  Art  der  Rückwendung  eigentlich  er- 
geben würde  —  V,  VI,  VII,  I),  da  diu-ch  die  Metrik  die  Tonika 
sogleich  von  der  weiterweisenden  Quint  verdrängt  wird.  Die 
Bewegung  geht  nun  noch  einmal  von  der  Tonika  aus,  wobei 
jedoch  durch  die  Einführung  des  chromatischen  gis  sofort  eine 
Tendenz  zur  Sekunde,  deren  Leitton  gis  ist,  geschaffen  wird: 
diese  wird  auf  dem  Weg  über  die  Terz  h  der  Tonika  (=  Sekunde 
des  neu  aufgetauchten  Prätendenten  a  i  erreicht,  womit  eigeDtlich 
€in  relativer  Abschlufs  geschaffen  wäre.  Auch  hier  wir<l  durch 
das  gleiche  metrische  Mittel  wie  vorher  der  Eindruck  eines  Ab- 
schlusses sogleich  aufgehoben:  Die  Sext  der  Tonika  ruft  un? 
-diese  und  damit  das  Bestehen  eines  noch  nicht  befriedigend  p- 
lösten  Strebens  wieder  ins  Gedächtnis:  Der  Konflikt  wird  gefe 
durch  die  eindeutige  Schlufswendung  Quint-Sext-Sept-Tonika. 

5.  Das  WAGNEKsche  Thema  der  Meistersinger: 
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rin~'n^ 


etc. 


(V) 


(IV) 


Wie  beim  vorigen  Beispiel  entsteht  ein  Haltepunkt  mit 
Durcbgangscbarakter  auf  der  Quint.  Einen  zweiten  bildet  so- 
dann die  Quart,  wobei  der  Durcbgangscbarakter  Wirkung  der 
metriscben  Anordnung  ist  und  erst  nacbträglicb,  durcb  die 
folgenden  dissonierenden  Töne  e  und  d  ^  aucb  innerlicb  motiviert 
erscbeint  Über  die  Sekunde  als  weiteren  Durcbgangspunkt  wird 
die  Tonika  als  Abscblufs  erreicht  Von  ibr  aus  beginnt  die 
Bewegung  von  neuem.  Quint,  Quart  erscheinen  als  Gliederungs- 
punkte mit  Durcbgangscbarakter  im  Verlauf  des  Folgenden, 
wobei  die  Tonika,  von  der  ausdrücklich  (Tonumscbreibimgl)  aus- 
gegangen wurde,  als  Ziel  vorschwebt,  —  Quint,  unmittelbar  darauf 
die  Quart  (weiterhin  dann  Terz,  Sept  etc.)  als  Durchgangspunkte. 
Der  Schlufs  wendet  sich  dann  allerdings  nach  der  Quart:  Die 
Melodie  moduliert. 

6.  Das  Thema  des  1.  Satzes  der  4.  Symphonie  von  Gustav 
Mahleb  : 


:J^  I  i:  r 


(V  VI  VII)     I       (III) 


etc. 


Der  Anfang  zeigt  die  durch  Zwischenstufen  ausgestaltete 
Form:  Quint  (als  Auftakt)-Tonika.*  Auf  diese  folgt  unmittelbar 
die  Terz  als  gliedernder  Punkt  mit  relativem  Abschlufscharakter. 
Von  ihr  aus  beginnt  unter  deutlicher  nochmaliger  Betonung 
durch  die  Umschreibung  erst  eigentlich  die  Bewegung,  die 
ohne  weiteres  zur  Sext  führt;  diese  wird  durch  den  zwischen- 
geschobenen Leitton  hervorgehoben.  Die  Fortführung  von  diesem 
zweiten  Punkt  relativen  Abschlusses'^  durch   die  mit  der  Sext 


'  Vgl.  S.  427/428  d.  A. 
3  Vgl.  S.  427  d.  A. 
Zeitschrift  für  Psychologie  35. 


2  Vgl.  S.  415  d.  A. 


I   ' 


I ' 
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dissonierende  Septe  (Leitton  zur  Tonika!)  und  Quint  drängt  ein- 
deutig nach  der  Tonika,  welche  jedoch  zuvor  als  Durchgangs- 
punkt erscheint,  um  dann  erst  in  einer  ausgesprochenen  Schlafs- 
wendung über  die  Quint  (Tonumschreibung!)  mit  Heranziebnng 
von  Zwischenstufen  (Quart,  Sekunde)  gleichsam  bejaht  zu  werden. 
Hierbei  wird  die  Quart  durch  zwiefache  Umschreibung  wieder 
besonders  hervorgehoben.  Dies  und  überhaupt  das  Hervorstechen 
der  Quartgruppe,  vorher  durch  das  baldige  Auftreten  der  Seit, 
gibt  der  Melodie  ihre  besondere  (innere)  Beweglichkeit. 

b)  Die  MoU-Melodie. 

Nach  den  gleichen  Glesichtspunkten  baut  sich  die  MoU- 
Melodie  auf.  Doch  treten  hier,  entsprechend  dem  anders  ge- 
arteten rhythmischen  System,  welches  die  Moll-Leiter  darstellt, 
andere  Töne  teils  zu  den  bisher  mafsgebenden  hinzu,  teils  an 
ihre  Stelle. 

Der  Anfang. 

Für  die  Bildung  des  Anfangs  kommen  als  eine  Veränderung 
bedeutend  in  Betracht  die  kleine  Terz  und  die  kleine 
Sexte.  Beide  lernten  wir  als  Dominanten  innerhalb  des  Moll- 
systems kennen,  denen  gegenüber  sogar  die  Tonika  schweren 
Stand  hat,  sich  zu  behaupten.^ 

Die  kleine  Terz  ist  —  gemäfs  ihrem  rhythmischen  Ver- 
hältnis zur  Tonika  (Tonika-Terz  =  5:6)  —  in  höherem  Malse 
als  die  grofse,  die  Dur-Terz  (5'4)  befähigt,  die  Tonika  beim  An- 
fang zu  vertreten.  Denn  zudem,  dafs  hier  wie  in  Dur  die  Terz 
die  Tonika  in  bestimmtem  Sinn  in  sich  schliefst-,  ist  sie  zugleich 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Zielton  für  die  Tonika.'  Als 
Anfangston  ist  sie  demnach  ein  ziemlich  vollgültiger  Ersatz  der 
Tonika.  Jedenfalls  ist  der  Terzanfang  in  Moll  weit  bestiuiniter 
als  in  Dur.  Doch  bleibt  auch  hier,  wenngleich  in  geringerem 
Mafse,  die  Notwendigkeit  einer  baldigen  Wendung  zur  Tonika  un«i 
zwar  zur  Tonika  selbst,  nicht  nur  zur  Quint,  bestehen,  soll  die 
Tonart,  der  Boden  der  Melodie  aufser  Zweifel  gestellt  sein.  Denn 
infolge  ihres  rhythmischen  Verhältnisses  zur  Quint  (=  4  :  5 '  stelii 
die   Mollterz   in   zweideutiger  Weise   auch   sich   als    Tonika,  die 


'  VisL  S.  356—357  d.  A. 
-  Vl'1.  S.  4u4  (1.  A. 


Zur  Struktur  der  Mdodie,  435 

Quint  als  ihre  grofse  (Dur-)  Terz  dar,  solange  nicht  die  richtige 
Tonika  selbst  sie  als  kleine  Terz  entlarvt. 

Andererseits  gilt  infolgedessen  für  den  Anfang  mit  der 
Quint  in  Moll,  der  im  übrigen  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Dur 
besitzt,  dafs  durch  den  Fortgang  die  Quint  als  solche  bestimmt 
ist,  wenn  die  Tonika  entweder  unmittelbar  selbst  eingeführt  wird 
oder  mittelbar  durch  einen  sie  kenntlich  machenden  Ton  gegeben 
ist.  Wendet  sich  dagegen  die  Melodie  zunächst  nur  nach  der 
Terz  und  bleibt  sie  im  Bereich  dieser,  so  erscheint  die  Quint 
eben  als  grofse  Terz  der  Terz,  im  Gegensatz  zu  Dur,  wo  mit 
der  Einführung  der  Terz  bereits  die  Tonika  und  somit  die  Quint 
als  solche  bezeichnet  ist 

Als  Beispiel,  welches  diesen  Unterschied  klar  machen  soll, 
seien  einander  gegenübergestellt  die  beiden  melodischen  Phrasen 


^     J     J     J     ^^(Dur)und^/|i   J     J     J     J  |   J       Moll 


V    VI    V   III     V  V    VI    V    III     V 

Im  zweiten  Fall  ist  imklar,  ob  die  Tonart  c  -  Moll  oder  CÄ-Dur 
ist,  d.  h.  ob  die  Tonika  der  Melodie  c  oder  es  ist,  während  im 
ersten  Beispiel  alsbald  ein  c  als  Tonika  aufgefafst  wird.^  Die 
Fortführung  des  zweiten  Beispiels  mufs  dann,  soll  die  Tonika 
klar  gestellt  werden,  dem  oben  Gesagten  zufolge  entweder  diese 
selbst  bringen  oder  einen  sie  offenbarenden  Ton.  Letzteres 
geschähe  etwa  in  dieser  Weise: 

NB 


^\)\»     J     J     J     J  I   J    tl|>     J       (NB. :  Der  Leitton  zur  Tonika  c.) 


V    VI    V    III     V    VII    V 


Erst  auf  solche  Weise   wird   ein  derartiges   Mifsverständnis 
unmöglich. 

Der  Anfang  der  c  -  Moll  -  Symphonie  von  Beethoven  ist  hier- 
für ein  Beispiel.    Die  Phrase: 


*  und  zunächst  nicht  ein  e;  angesichts  der  hier  vorliegenden  Zwei- 
deutigkeit verfällt  unser  Streben  nach  klarer  Auffassung  bezeichnender- 
weise zuerst  auf  das  klare  Dur  (Tonika  c),  nicht  auf  das  ja  auch  mögliche 
Moll  (Tonika  e). 

28* 
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i 


m 


läfst  vollkommen  im  Unklaren  darüber,  ob  das  g  Terz,  das 
es  Tonika,  die  Tonart  also  6» -Dur,  oder  ob  g  Quint,  ey  Terz, 
die  Tonart  also  c-Moll  sei  Auch  die  nächstfolgenden  Takte 
bringen  keine  Aufklärung.  Erst  das  c  im  neunten  Takt^  löst 
den  Zweifel 

Natiu'gemäfs  ergeben  sich  dann  auch  bei  Verbindungen  von 
Terz  und  Tonika  wie  von  Terz  und  Quint  zu  Anfangs- 
formen, welche  den  in  Dur  vermittels  Auftakt  gebildeten  ent- 
sprechen, neue,  gegenüber  Dur  verschiedene  Wirkungen  infolge 
der  geänderten  Richtung  der  Töne  zueinander,  infolge  ihres 
veränderten  Werts. 

Anfängen  wie 


P 


SE 


rhythm.  Verh.      6 


^ 


und 


^M 


t^ 


o 


eignet  etwas  Widerstrebendes  im  Gegensatz  zu  den  entsprechenden 
Formen  in  Dur  infolge  des  Umstands,  dafs  hier  der  (metrisch) 
untergeordnete  Ton  (es)  Zielton  für  den  betreffenden  Hauptton 
ist,  der  als  eigentlicher  Anfangston  die  melodische  Bewegung 
beginnen  läfst,  aussendet.  Ein  Moment  der  Unruhe  kommt  so 
in  den  Anfang  und  damit  auch  in  die  betreffende  Melodie  hinein. 
Ebenso  ändert  sich  auch  die  ästhetische  Qualität  der  Anfänge, 
in  denen  umgekehrt  der  Terz  als  Hauptton  die  Tonika  oder 
die  Quint  in  Auftakt-Weise  vorangehen: 


9^ 


-^ 


oder 


rhythm.  Verh.    5   :    6 


Einerseits  bewirken  auch  hier,  wie  entsprechend  in  Pur, 
die  Tonika  bzw.  die  Quint  ein  klares  Hervortreten  der  Tonika, 
die  sonst  unter  Umständen,  d.  h.  was  die  Terz  für  sich,  ab- 
gesehen von  den  etwa  folgenden  Tönen,  betrifft,  fehlen  würde. 
Andererseits  hingegen  erhält  dadurch  der  Anfang  als  Ganzes 
nicht    wie    in    Dur    eine    mildere    und    hiermit    in    gewissem 

^  Abgesehen    hier   von    der    harmoniechen    Begleitung,    die    ein   ti'i 
klilrendes  c  schon  iin  7.  Takt  bringt. 
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Sinn  abgeschwächte  Fassung,  er  wird  vielmehr  bestimmter, 
energischer  —  entsprechend  den  anders  gearteten  rhythmischen 
Verhältnissen  und  der  daraus  resultierenden  anders  gewandten 
Tendenz  der  Töne  zueinander,  die  hier  innere  Betonung, 
Kichtungsaccent,  und  äufsere  Betonung,  metrischen  Accent,  zu- 
sammenfallen macht.^  Er  nähert  sich  hinsichtlich  der  charakte- 
ristischen Wirkung  einigermafsen  der  Anfangsform  Quint-Tonika. 


^m 


Analog  erfahren  durch  die  Moll -Terz  auch  jene  Anfangs- 
formen eine  Wertänderung,  in  denen  die  Terz  mit  herangezogenen 
Zwischenstufen  zusammentrifft  oder  selbst  als  Zwischenstufe 
erscheint*  Die  veränderten  rhythmischen  Beziehungen  haben 
eine  Verschiebung  des  inneren  Schwerpunkts  in  solchen  Ver- 
bindungen zur  Folge,  die  selbstverständlich  auch  eine  Veränderung 
ihres  ästhetischen  Gehalts  bedeutet  Es  gehören  hierher  die 
Anfangsformen : 


^ 


■^ 


rhythm.  5 
Verh.    8 


9 
15 


lü 


o 
9 


S 
10:9od.9:8» 


4 

9 
od.  8 


10 

9 

8 


^ 


t 


rhythm.  Verh.    6  5 

16  :  15 

9    :     8 


I 


fe 


Z 


3 
5  :  4 

6 


Auf  diese  Weise  macht  sich  die  kleine  Terz  auch  für  den 
Quint-  und  Tonikaanfang  bemerkbar,  für  welche  beiden  im 
übrigen  natürlich  dasselbe  gilt  wie  in  Dur. 

Entsprechende  Veränderungen  bringt  nun  auch  die  kleine 
Sexte  (85)  mit  sich,  die  in  Moll  an  Stelle  der  grofsen  Sexte 
(5,3)  tritt 

Gemäfs  dem  rhythmischen  Verhältnisse,  in  dem  sie  zur 
Tonika  steht  (Sext- Tonika  =  8 :  5j  und  im  Unterschied  von  der 


'  Vgl.  S.  405  Anm.  2  d.  A. 
«  Vgl.  S.  414  ff.  d.  A. 


^  Vgl.  S.  363  d.  A. 
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Dursext  und  deren  rhythmischer  Verknüpfang  mit  der  Tonib 
(gr.  Sext :  Tonika  =  5:3),  bedeutet  zwar  auch  die  kleine  Seit 
in  Moll  einen  Gegensatz  zur  Tonika,   insofern  sie  Zielton  für 
diese  ist;  andererseits  aber  ist  sie  eben  dadurch  auch  wieda 
enger  mit  der  Tonika  verbunden  als  die  grofse  Sext  53,  weld» 
gleichsam  von  ihr  sich  loszulösen  scheint  und  nur  indirekt  durcb 
die  Quart  mit  der  Tonika  zusammengehalten  ist    Dem  An&og 
mit  der  kleinen  Sext  haftet  somit  nicht  diese   Unbestimmtheit 
an,  wie  sie  dem  Sextanfang  in  Dur  eigentümlich  ist,  jedoch  ruft 
auch  er  den  Eindruck  des  Plötzlich-,  dabei  aber  Bestimmt -An- 
hebenden hervor.    Und  an  und  für  sich  eignet  dem  Anfang  mit 
der  kl.  Sext  —  entsprechend  eben  dem  rhythmischen  Verhältnis, 
in    welchem  zugleich   Gegensätzlichkeit   der   Tonika   gegenüber 
imd  relativ  enge  Verknüpfung  mit  ihr  liegt  ^  —  etwas  Wider- 
strebendes, Greprefstes. 

Ein  Beispiel  bietet  der  Anfang  der  g  •  Moll  S^^mphonie 
von  Mozart: 


i' 


VI  V 


allerdings  ist  hier  kein  Melodieanfang  mit  der  Sext  im 
strengsten  Sinn  gegeben,  insofern  eine  harmonische  ßr 
gleitung   mit  der  Tonika  g  im  ßafs  vorher  einsetzt,- 

Entsprechend  erfahren  durch  das  Auftreten  der  kleinen  Sext 
jene  kombinierten  Anfangsformen  eine  Veränderung,  welche  in 
Dur  sieh  der  grofsen  Sext  als  Zwischenstufe  bedienten  *,  wie 


y>  .rii 


:ä: 


oder 


^ 


fcte 


3l 


rhythm.  Verh.     3 

• 

4 

4    : 

5 

15  : 

10 

oder     15  : 

16 

20 

3  4 
64  :  75 

15:1«      15    :  1« 

4  5 

4  o 

oder    60 :  64  :  75  :  80 


In  ähnlicher  Weise   wie  bei  jenen  Dur -Melodieanfängen  er- 


»  Vgl.  S.  356,  357  d.  A. 
'  Vgl.  S.  414,415  d.  A. 


«  Vgl.  S.  422,  Anm.   1  d.  A. 
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hrt  der  Anfang  auch  hier  sowohl  eine  feinere  Nuancierung 
irch  die  vielfachen,  gegeneinander  wirkenden  Rhythmen,  als 
ich  andererseits,  aus  demselben  Grunde,  leicht  eine  Herab- 
inderung  seiner  Klarheit  und  ruhigen  Bestimmtheit. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  endlich  noch  die  Anfangs- 
öglichkeit  mit  der  kleinen  Septe  9/5^  erwähnt.  Dieser  An- 
ng  ist  seinem  Wesen  nach  etwa  dem  Anfang  mit  der  grofsen 
ixt  in  Dur  an  die  Seite  zu  stellen.  Unbestimmt  wie  dieser^ 
fordert  auch  er  eine  alsbaldige  Hinwendung  zum  Tonika- 
reich,  wie  über  die  Sext  zur  Quint  oder  dgl. 

Der  Schlufs  in   der  Moll-Melodie. 

Für  die  Schlufsbildung  in  der  Moll  -  Melodie  kommt  gegenüber 
ir  Dur -Melodie  als  verschieden  nur  die  kleine  Terz  in 
jtracht.  Im  übrigen  gelten  hier  wie  dort  dieselben  Erwägungen, 
eibt  die  Bedeutung  der  Tonika  und  Quint,  sowie  ihrer  Ver- 
ndungen  hinsichtlich  des  Schlusses  bestehen. 

Die  zuvor  erwähnte  Verschiedenheit  nun  von  Dur-  und  MoU- 
rz,  der  zufolge  die  letztere  als  Dominante  eine  ausgesprochene 
Jbständigkeit  besitzt,  wird  für  die  Schlufsbildung  noch  be- 
utungsvoUer  als  für  den  Anfang.  Denn  diesem  wurde  eine 
öfsere  Freiheit  in  der  Wahl  des  (Anfang8-)Tons  zugestanden: 
;ch  relativ  gegensätzliche  Töne  wie  Quart  und  Sext  erwiesen 
;h  als  fähig,  eine  Melodie  einzuleiten.  Der  Schlufs  dagegen 
nn  —  in  Dur  —  nur  vollzogen  werden  durch  die  Tonika  zu- 
.chst,  in  zweiter  Linie  —  vertretungsweise  —  dann  durch  deren 
•uppentöne,  Terz  und  Quint.  In  diesen  Fällen  tritt  jedoch 
imer  deutlich  das  Moment  des  Vertretens  hervor.  Es  wurde 
rauf  hingewiesen,  wie  die  Schlüsse  auf  Terz  oder  Quint  mehr 
er  minder  der  harmonischen  Unterlage  bedürfen.  Dies  er- 
irt  sich  aus  der  relativen  Unselbständigkeit  dieser  Töne  der 
)nika  gegenüber.'^ 

Anders  nun  in  Moll  bei  der  kleinen  Terz.    Schon  an  früherer 

eile   wurde  hervorgehoben*,   dafs  innerhalb  der  Tonikagruppe 

Moll,   innerhalb   des  Dreiklangs,   Hauptton  nicht  die  Tonika 

ein,   sondern   daneben  auch   die  Terz   sei.    In  ihr  ebenso  wie 

Grundton,  fafst  sich  der  Moll-Dreiklang  innerlich  zusammen. 


'  Vgl.  S.  354  d.  A.  «  Vgl.  S.  409,  410  d.  A. 

»  Vgl.  S.  418  d.  A.  *  Vgl.  8.  356/357  d.  A. 
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Denn  die  kleine  Terz  bildet  den  Zielton  für  Quint,  wie  auch  io 
gewisser  Weise  für  die  Tonika.  Dieser  Tatbestand  äufsert  sich 
nun  in  hervorragender  Weise  beim  Abschlufs  der  Moll-Melodie: 
Die  Terz  bedeutet  hier  nicht  nur  eine  Vertretung  der  Tonika, 
sondern  sie  ist  dieser  als  Abschlufston  geradezu  gleichwertig, 
eben  auf  Grund  der  rhythmischen  Verhältnisse,  die  sie  zum 
Zielton  der  Quint  und  der  Tonika  (Quint :  Terz  =  5:4;  Ton. :  Terz 
^5:6)  machen.  Es  bedarf  demnach  hier  auch  keineswegs  einer 
harmonischen  Grundlage,  welche,  wie  beim  Abschlufs  auf  der 
(grofsen)  Terz  in  Dur,  die  Tonika  im  Bafs  brächte. 

Als  Beispiel  sei  angeführt  das  Thema  der  c-MoU-Fuge  aus 
Bachs  wohltemperiertem  Klavier  (I.  Teil): 


Der  Konflikt  zwischen  der  (kl.)  Terz  und  der  Tonika  in 
Moll,  der  eben  auch  darin  sich  äufsert,  dafs  beide  abschlufs- 
fähig  sind,  die  Tonika  aber  doch  als  „Tonika",  als  Grundton, 
das  gröfsere  Recht  dazu  besitzt,  fand  seinen  Ausdruck  auch  in 
der  Gepflogenheit  der  älteren  Musik,  bei  harmonischen  Schlüssen 
entweder  die  Moll-Terz  wegzulassen  und  nur  mit  Tonika-Quint 
abzubrechen  oder  ein  Moll-Stück  mit  dem  Dur-Dreiklang  zu 
schliefsen.  Auf  diese  Weise  suchte  man  den  gefühlten  Wider- 
;,  "f  streit  zwischen  Tonika  und  kleiner  Terz   zu  vermeiden,  der  in 

den  rhythmischen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat. 

Für  den  Tonika-Abschlufs  in  Moll,  bez.  dessen,  wie 
gesagt,  an  und  für  sich  das  gleiche  gilt  wie  in  Dur,  äufsert  sich 
die  Wirkung  dieser  Gleichwertigkeit  der  kleinen  Terz  in  der 
Weise,  dafs  hier  eine  abschliefsende  Hinwendung  zum  Grundton 
noch  sorgfältiger  vorbereitet  werden  mufs,  als  in  Dur.  Das  will 
sagen :  Weit  unumgänglicher  als  in  Dur  fordern  wir  hier  eine 
vorangehende  dissonante  Konstellation,  die  sich  in  der  Tonika 
entspannt,  auflöst.    Eine  Wendung,  wie 


-Ä^ 


-Ä^- 


5 


1 


rlivthm.  Verh.     6 
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r  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grad  abschliefsende  Kraft 
newohnt,  bildet  in  der  Moll- Fassung 


I 


ii 


^''\'  J    J  \  M 


rhythm.  Verh.    5    :    4 

6     :    5 
3  2 

i  Vergleich  einen  nur  wenig  beruhigenden  SchlufsJ 

Gliederung  der  Moll-Melodie. 

Für  die  Gliederung  der  Moll-Melodie  endlich  kommen  wieder 
e  beiden  spezifischen  Moll-Töne,  kleine  Terz  und  kleine 
3xt  in  Betracht.  Beide  sind  Dominanten  und  zwar  besonders 
ächtige  Dominanten:  Sie  nehmen  in  Moll  die  Stellung  ein, 
3lche  in  Dur  der  Quart  zukommt,  und  übertreffen  diese  selbst, 
sofern  sie  in  Moll  gleichfalls  mit  in  Betracht  kommt,  hin- 
jhtlich  der  Stärke  des  Antagonismus  gegenüber  der  Tonika.- 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  das  kl.  Terz  und  kl.  Sext  in 
r  Moll-Melodie  von  sich  aus  berufen  sind,  relative  Abschlufs- 
mkte  zu  bezeichnen.^  Denn  in  ihrer  Eigenschaft  als  Ziel  töne 
ich  der  Tonika  (Tonika  :  Terz  =  5:6,  Tonika  :  Sext  =  5:8) 
üssen  sie  notwendig  die  melodische  Bewegung  auf  sich  lenken, 
50  —  relativ  —  ihrem  Ende  zuführen,  wie  es  in  Dur  durch 
3  Quart  geschieht.  Und  wie  die  Quart  (und  die  Quint)  in 
ar,  so  sind  auch  kl.  Terz  und  kl.  Sext  innerhalb  des  Moll- 
stems  Basen  von  (Dur-)Dreiklängen,  wozu  noch  kommt,  dafs 
ide  auch  durch  einen  engeren  und  weiteren  Leitton  gestützt 
jrden.-  In  gleicher  Weise  wie  dort  bedarf  es  dann  auch  hier 
ler  dissonanten  Konstellation,  w^enn  kl.  Terz  oder  Sext  nicht 
}  Abschlufs,  sondern  womöglich  von  vornherein  nur  als  D  u  r  c  h  - 
.ngs punkte  erscheinen  sollen.'*  Für  die  kl.  Sext  wird  eine 
che  gebildet  durch  ein  nachbarliches  Zusammentreffen  mit 
lart,  Sekunde  oder  Sept  (rhythmische  Verhältnisse :  Sext :  Quart 
6  :  5,  Sext  :  Sekunde  =  64  :  45,  Sext :  Sept  =  64  :  75),  für  die 
Terz  —  in  weniger  vollkommener  Weise  —  durch  Begegnung 


^  Abgesehen  natürlich  hier  von  einer  harmonischen  Unterstützung. 
2  Vgl.  S.  356,  357  d.  A.  »  Vgl.  S.  423/424  d.  A. 
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mit  Sekunde,  Quart  oder  Sept  (Verh. :  Terz  :  Sekunde  =  16 :  15, 
Terz  :  Quart  =  9  :  10,  Terz  :  Septe  =  16  :  25). 

Als  Beispiel  sei  betrachtet  die  bereits  angeführte  BACHsche 
Melodie : 


i 


n    ■>  Mir 


^^ 


X     X 


VI 


(VI). 


III 


Hier  kehrt  die  Sext  zweimal  als  Gliederungspunkt  wieder, 
jedoch  nur  das  erstemal  als  relativer  Abschlufs,  das  zweite 
mal  dagegen  mit  ausgesprochenem  Durchgangscharakter,  infolge 
der  dissonanten  Einführung  auf  dem  Wege  d  —  f{ — g).  Einen 
zweiten  Abschlufspunkt  bildet  die  Quint  g,  deren  diesbezügliche 
Fähigkeit  wie  in  Dur,  so  auch  in  Moll  zur  Geltung  kommt 

Als  Beispiel  einer  Moll-Melodie,  die  in  der  Terz  einen 
relativen  Abschlufs  findet,  diene  die  folgende  Melodie  bei  Richa£D 
Wagner  : 


'^'J',i.j'j.Jlf'i!^l7TJif'Nrf.|r|.,  j.Jifj,ri- 


III 


(III)        II 


VI 


Dafs  beim  zweitenmal  die  Terz  nur  als  Durchgangspunkt 
erscheint,  ist  hier  allerdings  ebenso  auch  auf  Rechnung  der 
metrischen  Einteilung  zu  setzen  als  aus  der  rückwirkenden 
Dissonanz  der  Sekunde  ^  zu  erklären.  Später  findet  dann  auch 
hier  ein  relativer  Abschlufs  auf  der  Sext  statt. 

Ein  Beispiel,  welches  die  kl.  Sext  und  Terz  als  relative  Ab- 
schlufspunkte  zeigt,  wäre  ferner  das  WAGNERsche  Thema: 
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4^-^^^ 


t 
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V 


VI 
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(IV 
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Der  Fortgang  wird  hier  gewonnen  das  eine  Mal  durcb 
Zurückspringen  von  der  Sext  auf  die  Tonika,  wodurch 
für  die  folgenden  Töne  diese  wieder  als  Ausgangspunkt 
mafsgebend   wird-,   das   andere   Mal,   von   der  Terz  au?. 

'  Vgl.  8.  352  Anm.  1. 

"  In   anziehender  Weine   wird   die  Eigenschaft   der    Sext   aU  reUtiv^' 
Ab8chhifö]>unkt  und  die  Gewinnung  des  Fortgangs  von  da  klar,  wenn  =-' 
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durch  die  Einführung  der  als  Dissonanz  auf  jene  zu- 
rückwirkenden Quart    Ein  dritter  —  auch  „relativer"  ^  — 
Abschlufs  wird  erreicht  auf  der  Qu  int. 
Im   übrigen   gilt  für  die  Gliederung  der  Moll-Melodie  das 
gleiche   wie   für   die   Dur-Melodie:    Auch   hier   finden   sich   die 
Tonika  selbst,  die  Quint  und  die  Quart  als  Gliederungspunkte 
mit  dem  Charakter  relativen  Abschlusses  (vgl.  zum  Teil  die  Bei- 
spiele vorher),   erscheinen  Sekunde   und  Sept   als  Durchgangs- 
punkte oder  —  bei  besonderer  Art  der  Einführung  —  wie  in 
Dur   als   vorübergehende  Abschlüsse.     Und    wie  in  Dur  regelt 
sich  auch  hier  die  Gewinnung  des  Fortgangs,  nur  daTs  hier  mit 
kleiner  Terz  und  kleiner  Sext  zu  rechnen  ist. 

3.  Die  modulierende  Melodie. 

Im  Vorangehenden  war  die  Rede  von  der  Melodie,  welche 
sich  aufbaut  auf  einer  einzigen  Basis,  der  Tonika,  von  der  sie 
ausgeht  —  jedenfalls  dem  Sinne  nach  ausgeht®  —  und  zu  der 
sie  zurückkehrt.  Es  zeigte  sich  aber  zugleich,  dafs  die  melodische 
Bewegung  sich  scheinbar  von  dieser  ihrer  Basis  emanzipiert, 
dafs  sie  etwa  nach  der  Quart  ausweicht,  auf  dieser  einen  (rela- 
tiven) Abschlufs  erreicht.  Dies  heifst  aber  nichts  anderes,  als 
die  Melodie  hat  eine  andere  Basis  bekommen.  Insofern  liefse 
sich  auch  von  einer  solchen  Melodie  sagen,  sie  „moduliert^. 

Dies  ist  nun  aber  hier  nicht  gemeint  Sondern  unter  „modu- 
lierender" Melodie  ist  hier  verstanden  die  Melodie,  welche  ent- 
weder in  eine  neue  Basis  ausmündet  oder  zu  der  ur- 
sprünglichen sich  zwar  zurückwendet,  in  ihrem  Verlauf  jedoch 
einen  Ruhepunkt  auf  einem  Ton  gewinnt,  der  nicht  dem 
Bereich*  der  eigentlichen  Tonika  angehört,  sondern 
aufserhalb  des  betreffenden  Systems  liegt. 

Die  Musiktheorie  bat  hierfür  die  Unterscheidung  „leiter- 
eigener" und  „leiterfremder"  Töne. 

„Moduliert"   hat  also  z.  B.  eine  Melodie,   welche  von   c  als 

die  Melodie    in    der  Form    betrachtet,    in   der   sie  Wagner   im  2.  Akt  des 
Siegfried  gleichsam  entstehen  läfst.    Dort  lautet  sie  erst: 


i 


j  I  j>  1  ^*  di  I  r 


V  1  VI 

1  Vgl.  S.  404/405  d.  A. 
'  Vgl.  S.  416/417  d.  A.  *  Im  weiteren  Sinn,  also  =  Leiter. 
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Tonika  ausgeht,  auf  a  als  Tonika  endigt ;  oder  eine  (Dur-)Melodie, 
welche  in  c  zwar  ihre  Ausgangs-  und  End-Tonika  hat,  in  ihrem 
Verlauf  aber  etwa  nach  as  ausweicht. 

Es  kommen  demnach  hier  die  chromatischen  Töne  in  Be 
tracht,  soweit  sie  nicht  lediglich  als  verbindende  Zwischenstufen' 
auftreten. 

M Modulierend^  mag  endlich  auch  eine  Melodie  genanrn 
werden,  welche  —  bei  gleichbleibender  Basis,  Tonika  —  in  Moll 
beginnt,  in  Dur  endet,  und  umgekehrt,  oder  welche  überhaupt 
zwischen  Moll  und  Dur  wechselt 

Demzufolge  sind  es  die  Fragen  nach  dem  Schlufs  und 
nach  der  Gliederung  der  Melodie,  auf  welche  sich  das  Folgende 
bezieht. 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  letztgenannten  Art  der  moda- 
lierenden  Melodie  als  der  einfachsten  zu,  so  gilt  hier  in  er- 
weiterter Form  dasselbe,  was  bereits  an  früherer  Stelle,  ge 
legentlich  der  Besprechung  des  Übergangs  von  der  übermäfeigen 
Sekunde  {=  kleinen  Terz"!  zur  grofsen  Terz  gesagt  wurde.*  Durch 
die  Wendung  von  Moll  nach  Dur,  die  eben  durch  die  grolie 
Terz  [ÖA)  bewerkstelligt  wird,  kommt  die  Tonika  im  Gegensaa 
zu  vorher  erst  zu  voller,  unbeschränkter  Wirkxmg.  Sie  wird 
indem  sie  Z  i  e  1 1  o  n  der  grofsen  Terz  wird,  gleichsam  erst  ab 
Basis  anerkannt,  während  sie  zuvor,  solange  «lurch  die  kleint 
Terz  das  Moll  herrschte,  in  ihrer  freien  Machtentfaltung  beeng*. 
war  als  Strebe  ton  —  in  der  des  öfteren  betonten  Weise - 
der  Terz  gegenüber  —  Verh. :  5:6^. 

rnigokehrt  bedeutet  der  Übergang  von  Dur  nach  Moll  ec:- 
sprechend  eine  Einengung  des  freien,  alles  einheitlich  durct 
drinconden  Waltens  vier  Tonika. 

Picse  Wirkung  äuisen  sich,  mag  nun  der  Wechsel  vonPi^ 
und  Mv^l!  im  Vorlauf  der  Melodie  siattnnden  oder  an  den  beiJ« 
Kiuipunkton.  am  Anfang  und  Schluis  hervortr^:eiL.  An:  ei:- 
.Irir.gliohsten  ist  sie  im  letzteren  Fall,  aa  alsdsiin  -üe  'sz^ 
Wr.vi.vierung  als  Resultat  dos  !ebendig>eri  Ort^eneiniiiie: '- 
Kri\::cr..    wolohos   die   Melodie   als   Svstem    vcn    Rhv-jiiiri  i^ 


A  -  \  ^-  >.   5T-.  :r^   i^e*    ^    -^.  ■  '• 


\       ■  ^         .■%->••  .N 


Kr.r.'.    1   .i    A 


Zur  Stnüctur  der  Melodie. 


445 


bereits  angeführte  WAGNEBsche  Melodie  des  „Nie  sollst 
Du  mich  befragen"  aus  Lohengrin: 
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rhythm.  Verh.    12 
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Tritt  der  Wechsel  des  Dur  und  Moll  an  den  bevorzugten 
inkten  innerhalb  der  Melodie  auf,  also  an  Punkten  relativen 
)scblu88es  oder  nur  vorübergehender  Ruhe,  so  entsteht  je  nach- 
m  der  Eindruck  bald  eines  innerlichen  Kämpfens,  bald  mehr 
Dfsen  Schwankens. 

Ein  Beispiel  ist  die  Einleitung  der  Richaed  Strauss- 
schen  Tondichtung  „Also  sprach  Zarathustra" : 
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Hier  treten  kleine  Terz,  dann  grofse  Terz  als  relative 
Abschlufspunkte  auf. 

Dafs  und  wie  grofse  und  kleine  Terz  teils  von  sich  aus,  teils 
roh  die  Art  der  Einführung,  immer  auf  Grund  der  rhythmi- 
len  Verhältnisse,  sowohl  anfang-,  wie  schlufsbildend  auftreten, 
?^ohl  als  relative  Abschlüsse,  wie  als  Durchgangspunkte  wirken 
nnen,  ist  in  den  vorangehenden  Abschnitten  des  näheren  er- 
;ert  worden.^ 

Im  allgemeinen  findet  sich  der  Wechsel  von  Dur  und  Moll 
r  bei  harmonischer  Unterlage,  wo  er  besser  imstande  ist,  seine 
sdrucksvolle  Eigentümlichkeit  zu  entfalten. 

Mehr  oder  minder  der  harmonischen  Musik  gehören  auch 
)dulierende  Melodien  an,  welche  in  ihrem  Verlauf  dem  Tonika- 


1  Vgl.  S.  411  ff.,  418  ff.,  425  ff.,  434  ff.,  439  ff.,  441  ff. 
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bereich  nicht  angehörige  Töne  berühren\  seie&dib 
sie  dortselbst  einen  relativen  Abschlufs  erreichen  oder  nur  dnen 
Durchgangspunkt  finden.  Es  ist  demnach  die  Melodie-Gliede- 
rung, auf  welche  diese  Frage  wieder  hinweist. 

Wie  bei  der  nichtmodulierenden  Melodie  die  Gegensitzlid»- 
keit  zur  Tonika  auf  Grund  der  rhythmischen  Verhältnisse  mandie 
Töne  mehr  zu  Abschlufs-,  andere  zu  Durchgangsponkten  pir 
destiniert,  so  eignen  sich  die  hier  in  Betracht  kommendflB 
chromatischen  Töne  auf  Grund  der  rhythmischen  Verfaftltnisse', 
die  diesmal  das  Fremdartige  der  betreffenden  Töne  aiu- 
machen,  zu  solchen  Gliederungspunkten  der  einen  oder  anderen 
Art.  Denn  eben  die  „Fremdheit"  verleiht  ihnen  eine  besondee 
innere  Betonung,  hebt  sie  besonders  hervor. 

Es  lassen  sich  hierbei  verschiedene  Gruppen  von  Tönen 
zusammenfassen,  nach  MaTsgabe  der  gröfseren  oder  geringeren 
Entfernung  von  der  Tonika,  welche  sie  für  die  Melodie  bedemea 

Nimmt  man  als  Basis  c  an,  so  würden  eine  erste  Grof^ 
bilden  etwa :  as  und  es  in  Dur-Melodien,  a  und  e  in  Moll-Melodien.' 
Beide  in  beiden  Fällen  sind  mit  der  ursprünglichen  Tonika  f 
noch  mehr  verwandt,  as  als  grofse  Unterterz  (=  kl.  Sext85jzu^ 
rhythm.  Verh. :  c  :  «5  =  5  :  4),  es  als  kleine  Terz  6/5  oder  auch 
als  grofse  Unterterz  der  Quint  g  (g  :  es  =  5  :  4)^  bzw.  a  als  kleiue 
Unterterz  (  -  grofse  Sext  5/3 )  von  c  (rhythm.  Verh. :  a  :  r  —  5 : 6 , 
('  als  grofse  Terz  5  4. 

l.v  und  es  vermögen  infolge  des  Umstandes,  dafs  beide  Ziel- 
ton-Bedeutung gegenüber  c  haben,  leicht  Absohlufspunkte  zu 
bilden;  u  und  e  bedürfen  mehr  einer  Unterstützung  zu  dem- 
selben Zweck.* 

Als  eine  zweite  Gruppe  könnte  mau  dann  bezeichnen!» 
als  Nachbarton  des  c  (in  Moll  —  c  :  6  =  9  :  8  *),  sowie  des  1=  '*'^' 
als  Zielton  des  engeren  Leittonschritts  c  —  des  (=  15  :  16\  Beide 
sind  aufserdem  indirekt  mit  der  Tonika  verwandt,  durch  Tone, 
die  mit  dieser  in  enger  Beziehung  stehen,  so  b  als  Quart  der 
Ciuart  /'(rhythm.  Verh.:  f :  b  r=  :i  :  4)  oder  kleine  Terz  der  Quiüi:^ 
(Verh.:  <j  :  h  -■  5  :  6),  des  als  grofse  Unterterz  der  Quart /"  (Verh. 
/* :  des       5  :  4)  oder  als  (iuart  4  3  des  as. 

1  V-l.  S.  44:^  d.  A.  ''  Will  S.  366  d.  A. 

^  Boz.  es  und  c  siehe  oben  S.  444—445. 

*  Vgl.  S.  420,  427,  441  ff.  d.  A.  ""  Vgl.  S.  atlOff.  d.  A. 
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Diese  Töne   eignen  sich   zunächst  mehr   zur  Bildung   von 

•  Dorchgangspunkten,   soweit  ihnen  nicht  die  indirekte  Art  der 

:  Einführung  den  Charakter  relativen  Abschlusses  verleiht.    Diese 

bestände  eben  darin,   däTs  etwa  b  sich  als  Quart  der  Quart  f  in 

der  melodischen  Entwicklung  darstellt. 

Eine  dritte  Gruppe  endUch  würde  umfassen  fis  (=  ges) 
-  und  die  übrigen  Töne  der  chromatischen  Leiter.^  Eine  auch  nur 
lose  direkte  Verwandtschaft  mit  der  Tonika  besteht  hier  so  gut 
wie  nicht  mehr,  wo  die  rhythmischen  Verhältnisse  sich  zu  Formen 
wie  32 :  45  (c  —  fis)  u.  dgl.  komplizieren.  Sollen  solche  Töne 
relativ  abschliefsend  wirken,  so  ist  eine  Unterstützung  durch 
nähere  Verwandte  der  Tonika,  eine  Vorbereitung  durch  solche 
Töne,  in  weitestem  Mafse  notwendig.  Dagegen  wirken  sie  gerade 
durch  ihren  inneren  Abstand  von  der  Tonika,  ihre  „Fremd- 
heit" —  wie  oben  schon  gesagt  —  fast  von  selbst  als  Durch- 
gangspunkte gliedernd.  — 

Zugleich  macht  sich  bei  den  in  dieser  Weise  zu  drei  Gruppen 
geordneten  Tönen,  insoferne  sie  als  Gliederungspunkte  gedacht 
Bind,  fortschreitend  das  Bedürfnis  einer  harmonischen  Unterlage 
stärker  geltend.  Eine  solche  vermag  dann  auch  wohl  —  als 
zusammengezogene,  simultan  gewordene  Melodie  gleichsam  — 
die  mehr  oder  minder  umständliche  melodische  Einführung 
zu  ersetzen.  — 

Melodien,  welche  nach  einem  oder  mehreren  der  genannten 
Töne  ausweichen,  modulieren,  drücken  also  ein  Sichentfernen, 
ein  Sichwegwenden  von  der  Basis,  der  Tonika  aus,  und  zwar  ist 
dieser  Eindruck  in  dem  Mafse  stärker,  als  die  rhythmischen  Be- 
ziehungen zwischen  der  Tonika  und  dem  betreffenden,  die  Aus- 
weichung bedeutenden  Ton  an  Einfachheit  verlieren,  als  —  was 
das  gleiche  ist*^  —  die  Konsonanz,  die  enge  Verbindung  der 
betr.  Töne  mit  der  Tonika  abnimmt.  Insofern  aber  die  Melodie 
als  Vermannigfaltigung  einer  einfachen,  zugrunde  liegenden 
Linie,  bezeichnet  durch  Tonika'*,  Gliederungspunkte  und  wieder 
Tonika*,  aufgefafst  werden  kann  —  und  mufs^  so  ergibt  sich 
eine  genauere  Charakterisierung  der  verschiedenen  Modulations- 
formen,   eine   psychologische   Unterscheidung    der    verschieden 


1  Vgl.  S.  366  d.  A.  2  Vgl.  S.  341,  342  d.  A. 

»  Vgl.  S.  416,  417  d.  A.  *  Vgl.  S.  417,  418  d.  A. 

5  Vgl.  S.  402,  422  ff.,  426,  sowie  die  Anmerkungen  auf  S.  422  u.  429 


••-  ^ -"z       r.i."»u.tii. 


^  ^^Em^  »•  ^^  f '  ^«  «  V*  ^  I     "^  1*^^  I  j^fc^ »M  ■        ^*  "____*•  •^    r       ^^^ 

•  •  ■  •  i  *  •  ■ -  -  • 

Z  :    /«rrv.friif:::. 

::.';«::;*  :-:*:  :  r.  eirer  i:e-ri.  i>Är:=  -rZ-iiz"  =•:  ^-' iz:  ^tssr 
i:^:i^;:i  ^ia.T  jrleiche  -Äie  f'ir  ü-r  Gli-f- .-ir-z^^r  —■;'::ii'zr^ii2 
M':-o''i:fcr;.  r.ur  ^ia^ä  eer.  hier  dir  'ri-r  Zisi:*  -ri^-f  fr.ir-'i^^i 
'io:i  \'  rj'XC.y.h  r  edeuiet.  Dä'^ei  LLs^  5l^:^  :iz:Tir^: !-:.£•£—  ;  ües 
r.^ue  Toiiika  ^l^rr*  \jhT^'J:i.  der  rrHrrrZ.  sjix'^ii'rr:  :«:-rr  — :ii  vC 
si^:  <rin  -:^:it<treigeiier"  T«:r.  is'L    :b  -riz.  ,1-f  iifrirfiiir:.'' 

Im    er?if:ii    .Sinn    ilO' >«'irrrz.    DTir-M-e  1  :  ii-rz.    zi:i  :*: 
^iuiiit.   Quart  oder  einem   der   -bri^n  T:«*    i-er  lc::fr    ?iö 
5!ir:li  nur»  aher  hier  um  den  A"-  5cril".5  ha^-irl^    ili-:  z:l  -rii  -^ 
fri'rdigendes,    eindeutig    testimniies    Hirl^rkez.    r.ioii    irn  > 
troffenden  'l'on,   so   kommen   im  sir^eiigsteii  Sinn   ric-fi.:!::!  -- 
Qiiint  und  Quart,   die   beiden  D:rr.:rair,:ez.,    Li-er  in  Bezieh: 
Oerjn    nur   na^rh   diesen  ist  eine   ei;dgril::g\e,    &' 5.^1_l:r-5^iiff  H:^' 
weijdunj(  rnit  Hilfe  bloi'«  leiiereigerer  TCz.e  iuli:"-::--     N'ir'^":::- 
und  Quart  finden  ihre  groise  Terz  ur.d  iiire  Quin:   zuz:  A::' ^^ 
des  .-ie  /Jir  I*ari«  -rteni^elnden   Dur-   Drv:klai:-r5   ur.:rr  .'.r":.  7--- 
d'T  \.*'\\iT  •■el:..-i:  der  Quart  dient  au/seriem  äurh   ::::':.  iic  7-.:. 
i\i:v   T'/iiika   filf-   J-eiiton     z.   B.   in    der    .'-Leiter.    -    ■"  —  *.'  1^ 
Alle    iibri;.^en  Töne   dagegen   vermögen    «ich   :iur    iu:  M:.!r^'' 
kljini^f.    r|i<:    Sei>i    nicht   einmal   auf   einen    solchen,    rv.   ?v.".'>c: 
Ilire  ;^n;lVen  'IVrzen,  vollenils  ihre  Leiltöne  liegen  au.'?c:^.i-    ■>■' 
Leil^T.     I)a   aher   ein  Moll -Dreiklang   seinen   Grund:.:;   :::  -*   ■ 
d*.r  Wci.-se    zur   j^elbütändigen  Tonika   erhebt,    wie    ein    I»u:i':-- 
klan^ ',  unr]  auclj  Leittüne  als  eventueller  Ersatz  lehit-r..  >    >i-- 
die  Iiir-r   in   Helracht   kommenden  Töne  —  Sekunde.    Ttr:.  .n^" 
und  Scpte  —  nur  in  be<lingter  Weise  fähig,   einen  Ab>t :./.:>  -•• 
bild(;n.     Ks   kann   auf  ihnen   eine   Melodie   nur    im    ILili.-  . '■■' 
'{'rugHclilnfs  enden.'* 

In  der  Moll-Melodie  tritt  —  aus  gleichen  Gründe:: — 

'  V'jl.  S.  WWWii.  .1.  A.  '^  Vj:l.  S.  443  444  d.  A. 

'  V-l.  S.  :'..')(;  :jr,7  und  4:VJff.,  sowie  »S.  349  und  4u3  k\.  A. 
■•  Kill    IW'i-jiicl,    \vL*lclios    hierlier   geliört,    ist    die   S    4.'V2— 4:-.^   :;''• 
WAf;Nn;scln*  MiM'-lersinj^eniicloilie. 
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^e  Stelle  der  Quart  die  Sext.  Dazu  kommt  als  nahezu  gleich- 
wertig die  kleine  Terz,  welche  —  in  der  absteigenden 
melodischen  Leiter  nämlich^  —  ihre  Quint  (in  c-MoU  :ä),  jeden- 
falls aber  ihre  grofse  Terz  5/4  und  den  Leitton  16/15  (in  c-MoU  :  d) 
im  Bereich  der  Leiter  selbst  findet 

Mit  Rücksicht  gleichfalls  auf  die  absteigende  melodische 
Form  der  Moll -Leiter  kann  dann  auch  die  kleine  Sept  Tonika 
•eines  Dur  -  Dreiklangs  werden  (in  c- Moll:  6  (95)  mit  d  als  Terz 
und  f  als  Quint  *  —  rhythmisches  Verhältnis  :b:d:f=i:b:6). 
JEe  bleiben  also  übrig:  Die  Quart  als  Grundton  eines  Moll-Drei- 
Uangs,  die  Sekunde  und  —  in  der  harmonischen  Leiter  —  die 
^ofse  Septe  als  Grundtöne  verminderter  Dreiklänge.  Sie  ver- 
mögen einen  vollkommenen  Abschlufs  nicht  zu  begründen. 

Nun  läfst  sich  allerdings  auch  von  der  Quint  und  Quart  in 
JDur,  von  der  Sext  in  Moll,  sagen,  dafs  der  Abschlufs  einer  in 
rdieser  Weise  modulierenden  Melodie  auf  ihnen  kein  im  aller- 
«trengsten  Sinn  definitiver  sein  kann.  Denn  zu  einem  solchen 
ist,  wie  früher  betont,  auch  noch  eine  besondere  Art  der  Hin- 
wendung, nämlich  auf  dem  Wege  über  die  dissonierende  Quart- 
^uppe  erforderlich.*  Dies  ist  jedoch  hier,  wo  eine  Modulation 
Als  nur  mit  Hilfe  von  Tönen  der  Leiter  vor  sich  gehend  voraus- 
gesetzt ist,  nicht  oder  doch  nur  bedingt  möglich. 

Denn,  angenommen  etwa,  es  moduliere  eine  Melodie  in 
^-Dur  abschliefsend  nach  /*,  so  würde  ein  ganz  vollkommener 
Abschlufs  ein  diesem  f  vorangehendes  b  als  Quart  verlangen; 
•dieses  findet  sich  jedoch  nicht  in  der  c- Leiter.  Nur  die  ähnlich 
wirkende*  Sext  steht  in  Gestalt  des  d  einer  Abschlufswendung 
nach  f  zur  Verfügung  (rhythmisches  Verhältnis  :f:b  =  3:4; 
6:^:/"  =-4:5:6;  f:d  =  3:5). 

Ebenso  steht  es  für  eine  abschliefsende  Modulation  in  Moll 
nach  der  Sext.  Die  Quart  fehlt  auch  hier;  nur  die  Sext  kann 
zu  ihrem  Ersatz  herangezogen  werden  (in  c-Moll:/",  während 
des,  welches  die  Quart  der  Sext  as  wäre,  aufserhalb  der  Leiter  liegt). 

Dagegen  fehlt  bei  der  Quint  in  Dur  jede  Möglichkeit,  dem 
Abschlufs  den  Charakter  des  endgültigen  oder  auch  nur  relativ 


»  Vgl.  S.  353/'354  d.  A. 

«  Vgl.  hierzu  S.  360  ff.  d.  A.  „Die  Angleicliung^ 
»  Vgl.  S.  419  und  S.  349  ff.  d.  A. 
*  Vgl.  S.  348  ff.  d.  A. 
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endgültigen  durch  eine  vorangehende  Quart  und  Sext  bzv.Ses 
allein  zu  verleihen.  Hier  liegt  zwar  die  betreffende  Qoartgnippe 
innerhalb  der  Leiter;  sie  ist  jedoch  identisch  mit  der  TcHiib- 
gruppe,  von  der  ausgegangen  wurde,  die  verlassen  werden  soD. 

;]  Für  eine  in  c  beginnende  Melodie  z.  B.,  welche  auf  der  Qmntf 

jl  endet,  bilden  die  gegensätzliche  Quartgruppe   des  g  die  Tone 

c — e  —  g  (jr ;  c  =  3  :  4),  also  eben  die  Tonika  mit  ihrer  Terz  \aA 
Quint,  welche  unwirksam  gemacht  werden  soll.  Wird  nun  die» 
Gruppe  oder  einer  ihrer  Töne  gebracht,    so    wirken  sie  immer 

jl  wieder  eben  als  Tonikagruppe,  nicht  als  Quartgruppe  der  QiiiBt. 

ii  vereiteln  also  eine  definitiv  abschliefsende  Modulation  nach  dieser 

I 

letzteren. 

\\  Eine  besondere  Stellung  nimmt  demgegenüber  wieder  die 

!j  kleine  Terz  in  Moll  ein.    Für  diese  liegt  die  vollständige  Qiuit* 

gruppe  (z.  B.  in  c-Moll  für  es:  die  Töne  as  —  c — e^  —  rhythm. 
Verh. :  es  :  as  =^  3:4:;  as:c:es  =  ^:b:6)  innerhalb  der  Leiter: 
Die  Leichtigkeit  einer  Modulation  nach  der  Moll -Terz,  weldie 
zugleich  einen  definitiven  Abschlufs  bedeutet,  erkl&rt  sich  hieraus. 

Die  relative  UnvoUkommenheit  des  Abschlusses,  welche  sich, 
mit  Ausnahme  eben  der  nach  der  kleinen  Terz  modulierenden 
Moll  -  Melodie,  überall  mehr  oder  minder  geltend  macht  verliert 
nun  insoferne  an  Tragweite,  als  solche  mit  einer  neuen  Tonika 
al)schliefsende  Melodien  nicht  selbständig  auftreten.^  Eben  weii 
sie  einem  Zusammenhang  angehören,  weil  sie  einen  Anschluis 
an  das  Folgende  suchen,  modulieren  sie.  Und  deshalb  ist  es  in 
gewissem  Sinn,  mit  Rücksicht  auf  die  Gewinnung  des  Zusammen- 
hangs, von  Vorteil,  dafs  der  Abschlufs  kein  vollständiges  Ziu^ 
Ruhe -Kommen  bedeutet. 

Anders  nun,  wenn  die  abschliefsende  Modulation  einer 
Melodie  die  Schranken  der  Leiter  von  sich  weist  und  ihr  Ziel 
in  einem  Ton  der  chromatischen  Leiter  erreicht.*  Hier 
kann  dann,  da  die  Reihe  der  zur  Verfügung  stehenden  Töne 
nicht  beschränkt  ist,  dem  Abschlufs  der  Charakter  des  Definitiven 
durch  Heranziehung  der  Quartgruppe  wie  der  Leittöne  gegeben 
werden. 

Im  übrigen  gelten  hier  entsprechend  die  oben  für  die  nach 


'  Vgl.  hierzu  S.  418  Anm.  1  und  S.  404,  405  d.  A. 
•'  Vgl.  S.  448  d.  A. 
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i  ehromatischen  Tönen  modulierende,  zur  Tonika  zurückkehrende 
2  Melodie  angestellten  Erwägungen.^ 

-  Der  psychologische  Sinn  endlich,  der  den  nach  einer  neuen 

-  Basis  als  Abschlufs  moduherenden  Melodien  innewohnt,  gründet 
•  auch  hier  ^  auf  dem  rhythmischen  Verhältnis,  als  welches  das 

-  einfache,  der  ausgestalteten,  von  einem  Ton  zu  einem  anderen 

-  führenden  Melodie  entsprechende  Intervall  sich  darstellt  Auf 
die  betreffenden  Abschnitte  des  ersten  Teiles  dieser  Arbeit  sei 

:  also  diesbezüglich  verwiesen. 

Es   erübrigt  noch,    einige   Worte   allgemein   über   die   ver- 

-  schiedene  psychologische  und  ästhetische  Bedeutung  zu  sagen^ 
welche  einer  Melodie  zukommt,  je  nachdem  sie  aus  den  Tönen 
der  diatonischen  oder  chromatischen  Leiter  sich  aufbaut,  je 
nachdem  sie  moduliert  oder  nicht  moduliert,  so,  wie  es  voran- 
gehend nach  den  einzelnen  Möglichkeiten  betrachtet  wurde. 
Grenauer  gesagt:  es  ist  noch  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Struktur  der  Melodie  einerseits  und  ihrer  psychischen 
Quantität,  sowie  ihrem  ästhetischen  Gehalt  anderer- 
seits hinzuweisen. 

Was  die  psychische  Quantität  oder  die  quantitative 
Energie  einer  Melodie  anlangt,  so  gilt  hier  wie  angesichts  aller 
ästhetischen  Formen  überhaupt,  die  allgemeine  Regel :  Je  gröfser 
die  Mannigfaltigkeit  bei  gleichzeitig  deutlich  durchgehender  Ein- 
heitlichkeit, desto  gröfser  die  Eindringlichkeit,  die  Quantität  des 
Ganzen.*  Speziell  auf  das  Ganze  der  Melodie  angewandt,  be- 
deutet dies,  dafs  die  Melodie  um  so  eindrucksvoller  wird,  je 
mehr  und  je  fremdere  und  gegensätzlichere  Töne  sie  als  Be- 
standteile in  sich  aufnimmt  Dabei  nähert  sie  sich  aber  zugleich 
immer  mehr  einer  Grenze,  jenseits  welcher  das  Gleichgewicht 
zwischen  Einheitlichkeit  und  Gegensätzlichkeit,  das  „Gleich- 
gewicht in  der  Unterordnung"  verloren  geht,  die  Unter- 
ordnung einem  beziehungslosen  Nacheinander  weicht*  Das 
Maximum  der  psychischen  Quantität  stellt  sich  ein 
bei  einem  Optimum  an  Einheitlichkeit  und  Diffe- 
renzierung. 


1  Vgl.  S.  445/446  ff.  d.  A.  *  Vgl.  S.  447/448  d.  A. 

•  Vgl.    Lipps:    „Die    Quantitilt    in    psych.    Gesamtvorgilngen",    in    den 
Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1899,  Bd.  I,  S.  391  ff. 

*  Vgl.  die  Einleitung  der  Arbeit. 

29* 


45i  Fritx  Weinmann. 

Konkret  ausgedrückt  würde  dies  heifsen:  Diejenige  Melodie 
steht  —  streng  genommen  —  am  höchsten,  welche  die  Töne  der 
diatonischen  Dur-  oder  Moll-Leiter,  und  zwar  diese  alle,  omfalst 
und  ihren  verschiedenen  Funktionen  gemäfs  ausnützt  Mit  der 
fortschreitenden  Heranziehimg  chromatischer  Töne^  dagegen 
beginnt  langsam  auch  die  Abschwächung  der  Eindringlichkeit 
einer  Melodie,  wenngleich  dieselbe  sich  andererseits  dadurch 
reicher  zu  entfalten  vermag. 

Damit  geht  nun  Hand  in  Hand  auch  der  ästhetische 
Gehalt  von  Melodien. 

Je  mehr  eine  Melodie  auch  die  der  Tonika  gegensätzlichen 
Töne  der  diatonischen  Leiter  in  ihr  Bereich  zieht,  desto  mebr 
Leben  scheint  sie  zu  haben.  Hemmung  und  Überwindung, 
Streit  und  Sieg«  bald  heftigerer,  bald  leichterer  Art,  glauben  vir 
in  ihr  ausgediilckt  zu  finden,  „fühlen**  wir  in  sie  „ein**.*  Und 
der  Zwiespalt  wftohst^  das  innere  Leben  der  Melodie  wird  reicher. 
umfassender,  lugleich  aber  auch  nimmt  die  Greschlossenheit  ab. 
die  Unruhe  und  Unbestimmtheit  zu,  je  mehr  chromatische  Töne 
hereinkommen  und  eine  Rolle  zu  spielen  anfangen. 

In  beiden  F&Uen,  sowohl  was  die  psychische  Quantität  eine: 
Melodie  als  ihren  ästhetischen  Wert  betrifft,  decken  sich  die 
höchsten  Ansprüche  mit  der  Forderung  klarer,  weder  zu  primi 
tiver,  noch  zu  komplizierter  rhj^hmischer  Verhältnisse.  I^er 
verbindende  Grundrhythmus  soll  erkennbar  alle  sich  er- 
gebenden Beziehungen  beherrschen  und  den  Widerstreit  dt: 
Rhythmen  logisch  lösen,  —  der  „verbindende  Grundrhvthmur. 
von  dem  ausgegangen  wurde  als  der  Bedingung  aller  Melodie. 
als  der  Bedingung  aller  „Musik"  überhaupt. 

Der  Kreis  dieser  Betrachtungen  ist  hiermit  durcblaufeD. 

Der  Verfasser  hatte  sich   zur  Aufgabe   gestellt,   anknüpieni 

an    die    alte,    von   Theodor  Lipps    wieder    aufgenommeDe  uni 

psvohologisch  begründete  Theorie,  wonach  die  Beziehungen  vo: 

Tonon    auf    ihren    Schwingungsverhältnissen    beruhen,    —  s-- 

kuiipfond   an   diese  Theorie  die  einzelnen  Tonschritte  der  Tlc 

•  l>io  in  einer  Toniimschreibung  gegebenen   Chromat.  Töne  sin.i  i. 
..x*hivnuati>ohe  Töne**    in   diesem  Sinne   wie   hier,    weshalb    e})en   die  -^  • 
uni>v'l:roibun.i:on"  als  ein  Kapitel  für  sieh  in  dieser  Arbeit  von   der  -cl" 
maiiM-boii   Leiter**  getrennt  wurden.     Vgl.  S.  374/'375  d.  A. 

•  W'l.   l.irrs:  „Von  der  Form  der  ästhet.  Apperzeption'*  S.  3ST:^^'^ 
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leiter  und  weiter  den  eigentlichen  Aufbau  der  Melodie  einer 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

Hierbei  mufste,  um  den  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  zum 
Teil  von  Lipps  schon  Gesagtes  wiederholt  werden.  Die  Weiter- 
führung der  vertretenen  Ansichten  mufste  sich  dann  vor  allem 
dem  Moll-System,  fernerhin  der  chromatischen  Leiter  zuwenden. 
Mit  einer  Erörterung  über  gewissermafsen  feststehende,  für  sich 
abgeschlossene  Formen,  über  die  omamentartigen  Tonumschrei- 
biingen  schlofs  der  erste  Teil  der  Arbeit.  Im  zweiten  wurde 
dann  versucht  zu  zeigen,  wie  sich  aus  jenen  Elementen  die 
Melodie  selbst  aufbaut,  genauer  gesagt,  wie  die  einzelnen  Ton- 
stufen gemäfs  den  i'hythmischen  Beziehungen  untereinander  im 
Melodieganzen  unterschiedliche  Bedeutung  gewinnen. 

Zur  Belebung  und  Erläuterung  des  Vorgetragenen  wurden 
teilweise  ad  hoc  konstruierte,  zum  Teil  aus  der  musikalischen 
Literatur  entnommene  Beispiele  herangezogen. 

(Eingegangen  am  3,  ÄprU  1904.) 
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\l  Meine  Erkenntnistheorie  und  das  bestrittene  IcL 

Eine  Antwort  auf  Ziehens  „Erkenntnistheoretische  Aoseinandersetxuni^'' 

in  Band  33  dieser  Zeitschriß  S.  91  ff. 

Von 

Wilhelm  Schuppe  in  Greifswald. 


T  '  Ziehen  hat  ganz  recht  darin,  dafs  meine  Elrkenntnistheoiie 

i  '.  sich  auf  dem  Boden  der  Logik  entwickelt  hat     Alles  Erkennen 

1  ist  Denken.    Und  hat  die  Wissenschaft  vom   Denken  die  Auf* 

gäbe,  eine  Gesetzmäfsigkeit  dieses  Tuns  oder  Greschehens  fest- 
i:-'  zustellen,  so  habe  ich  mich  genug  bemüht,   zu  zeigen,  dsb  Ge- 

setze des  Denkens  nicht  willkürlich  befolgt  oder  nicht  befolgt 
werden  können  und  dafs  die  gemeinten  Sätze  den  Charatter 
des  Gesetzes  nur  dadurch  und  nur  darin  haben,  dafs  sie  das 
wahre  Denken  sind  oder  sein  sollen.  Also:  Was  ist  Wahrheit r 
Und  wenn  die  Wahrheit  darin  gefunden  wird,  dafs  ^Wirkliches' 
Inhalt  des  Denkens  ist,  so  werden  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
Korrelatbegriffe.  Dann  ist  die  Logik  eo  ipso  Erkenntnistheonr 
und  Logik  oder  erkenntnistheoretische  Logik. 

Mit  welchen  Mitteln  nun  könnte  der  Begriff  der  Wahrhen 
und  Wirklichkeit  oder  des  wahren  Denkens,  d.  L  des  Denkens 
von  Wirklichem,  geprüft  werden?  Es  wäre  der  grofete  Unsinn 
von  der  Welt,  a  priori  deduzieren  zu  wollen,  was  das  Denkai 
ist  (^ —  ilas  Deduzieren  wäre  ja  eben  selbst  Denken  uud  was  dis 
prius  sein  sollte,  wäre  nicht  erfindlich  — »,  und  somit  ist  €S  ebecs? 
ausgeschlossen  a  priori  den  Begriff  des  wahren  I>enkens  ru  koi^ 
struieren.  Wir  kennen  das  Denken  und  wahres  und  falsches 
Denken  aus  der  Erfahnmg.  Dieses  Denken  vor  aller  phi]oi5op!i> 
sehen  Reflexion  kann  auf  die  Frage,  was  es  eigentlich  sei  kß* 
Auskunft  geben,  aber  es  reicht  zur  richtigen  Suhsunition  ^ 
Niemand  wird  Essen  und  Trinken  als  Denkakte  anführen.  ^^ 
reflektieren    also    auf   viele    imd    verschiedene    Geplanten  ^ 
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Denkakte  unser  selbst  und  anderer  Menschen,  und  nun  heilst 
die  Aufgabe  Analyse. 

Diese  macht  nicht  nur  die  Bestandteile,  sondern  auch  ihren 
Zusammenhang  sichtbar  und  zeigt  als  thatsächUche  Grundvoraus- 
setzung, dafs  widersprechende  Meinungen  nicht  zugleich  wahr 
sein  können,  also  eine  von  ihnen  nicht  wirkUches  Sein  zu  ihrem 
Inhalte  hat. 

Das  wirkliche  Sein  ist  ein  lückenloses  in  sich  überein- 
stimmendes Ganzes,  weshalb  der  Widerspruch  der  Anzeiger  eines 
Irrtums  ist,  und  diese  Reflexion  ergibt  femer,  dafs  die  Unerträg- 
lichkeit  des  Widerspruchs  nicht  nur  eine  in  allem  unserem 
Denken  beobachtbare  Tatsache  ist,  sondern  auch  dafs  sie  selbst 
notwendig  ist,  weil  wir  selbst  überhaupt  nicht  sein,  weil  es 
Bewufstsein  überhaupt  nicht  geben  könnte,  wenn  wir  diese 
Meinung  nicht  haben  dürften.  Sehen  wir  ganz  von  dieser  Not- 
wendigkeit, d.  i.  Gesetzmäfsigkeit,  welche  die  Data  zu  einem 
Ganzen  verbindet,  ab,  so  wird  Bewufstsein  undenkbar.  Dann 
wäre  auch  der  Erdboden  zu  unseren  Füfsen  unsicher  und  nichts 
stünde  im  Wege,  dafs  er  plötzlich  verschwände,  auch  unser  Leib 
mit  allen  Teilen  plötzlich  in  nichts  zerrönne;  Dinge  mit  Eigen- 
schaften gäbe  es  nicht. 

Und  wenn  nun  die  Reflexion  auf  unsere  eigenen  und  anderer 
Menschen    wirkliche     und     vermeintliche    Erkenntnisse     diese 
Meinung   stets   in   ihnen    als   selbstverständliche  Voraussetzung 
vorfindet,  so  ist  es  nur  natürlich,  dafs  sie  auch  diese  Meinung 
selbst  von   dem  notwendigen  oder  gesetzlichen  Zusammenhang, 
der  das  viele  Mannigfaltige  zu  Einheiten  und  diese  alle  zu  einer 
Einheit  verbindet,  dem  notwendigen  Zusammenhange  einordnet. 
Der  Schlufs  ist  einfach.    Dafs  nicht  das  Rote,  weil  es  rot  ist,  und 
nicht  das  Harte,  weil   es  hart  ist,   nicht  nur  die  unmittelbaren 
45innesempfindungen,   weil  sie  unmittelbare  Sinnesempfindungen 
isind,    solche  Einordnung  in  einen  gesetzlichen  Zusammenhang 
verlangen,  ist  leicht  zu  schliefsen,   und  so   springt  schnell  das 
Ergebnis  hervor,  dafs  das  alles,  blofs  weil  es  Inhalt  von  Bewufst- 
sein ist,  diese  Einordnung  verlangt.    Und  dieses   „blofs  weil  es 
Xnhalt  von  Bewufstsein  ist"  ist  völlig  gleichbedeutend  mit :  diese 
[Meinung  gehört    eben  zum  Bewufstsein   und  es  kann  kein  Be- 
-^nifstsein  geben,  welches  nicht  in  dieser  Meinung  alles,  was  ihm 
gegeben   ist,   verknüpfte,  gleichviel   welcher  Art   der   gegebene 
^)[nhalt  sein  mag. 
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Bewurstsein  und  sein  Inhalt  ist  die  Definition  des  Seins.  Es 
ist  so.  Wer  um  jeden  Preis  eine  „Erklärung"  haben  ¥rill,  wird 
sie  im  Transzendenten  suchen  müssen,  wo  sie  ja  schon  gesucht 
worden  ist,  aber  mir  ist  dieses  schöne  Land  verschlossen;  ich 
begnüge  mich  mit  der  Feststellung  des  Tatbestandes  und  kann 
mich  gar  nicht  genug  darüber  wundern,  dafs  man  sich  über 
die  Ansprüche,  welche  an  eine  „Erklärung^  zu  machen  sind,  so 
B1  wenig    Rechenschaft   gibt     Es    genüge    also,    dafs    keiner  der 

beiden  Bestandteile  für  sich  allein  existieren  oder  auch  nur  ge- 
ll.  dacht  werden  kann,  weshalb  sie  ein  ursprüngliches  Ganzes  sind. 
9]  Einst  war  ich  sehr  stolz  darauf,   das  erkenntnistheoretische 

Problem  dadurch  gelöst  zu  haben,  dafs  ein  erklärungsbedürftiges 
|f  Aneinandergeraten  von  Bewufstsein  und  Inhalt    überhaupt  gar 

nicht  stattfinde,  dafs  nur  für  die  Besonderheiten  der  wechselnden 
Qualitäten  eine  Gesetzmäfsigkeit  zu  finden  ist,  wie  aber  über- 
haupt Bewufstsein  einen  Inhalt  haben  könne,  nicht  gefragt 
werden  könne,  dafs  „Ergreifen^  und  ähnliche  Ausdrücke  nur 
Bilder  seien  und  eine  Vermittlung  gar  nicht  stattfinden  könne, 
und  nun  mufs  ich  es  erleben,  dafs  mir  Ziehen  nachsagt,  meine 
Erkenntnistheorie  lehre,  dafs  das  Subjekt  die  Objekte  ^ergriffe" 
und  dadurch  zu  seinem  Bewufstseinsinhalt  mache !  * 

Die  Schwierigkeiten  im  Begriffe  des  Bewufstseins  sind  mir 
wohl  bekannt  is.   Grundzüge   der  Ethik  und    Rechtsphilosophie 
S.  137),   aber  sie  können,  auch  wenn  sie  ungelöst  bleiben,  nichr 
1  ■  bewirken,   dafs  jemand   sich   einredet,  er   wüfste    nicht,  dafs  er 

♦  ,  existiert,   er  hätte  wirklich  kein  Bewufstsein    und    dächte  auol 

nicht.  Es  wäre  ein  vollendeter  Widerspruch,  wie  wenn  jemand 
mit  ernster  Miene  versicherte :  ich  bin  nicht.  Das  Bewufstseii: 
mit  seinem  Inhalte  bleibt  unerschütterliche  Erfahrungstatsache. 
Ich  glaube  nur  konsequenter  Empirist  zu  sein. 

Aber  nun  ergibt  sich  die  Frage:  was  ist  Erfahrung? 

Warum  niufs  ich  mich,  darf  ich  mich  nur  an  die  Erfahruii: 
halten?  Sie  setzt  ein  Gegebenes,  welches  ich  erfahre,  vorauf 
Was  heifst  ..gegeben"  ?- 

Ich  mufs  nun,  um  diese  Fragen  zu  beantworten,  von  tiwi 
Ich,   obwohl   es    bestritten  ist   und  obwohl    ich    in  obigem  ncA 


i 
■  I 


7 

»  ■ 
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^  Grundrifs  der  Krkeniitnistheorie  ii.  Log.,   S.  22  f.     Erkenntnis.*'»*"-'' 
tisclie  Log.,  8.  27  n.  64  f. 
*  Grundrifs  Ö.  77  f. 
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nichts  zu  seiner  Rettung  gesagt  habe,  Gebrauch  machen.  Also 
vorläufig  sei  es  vorausgesetzt  als  derjenige,  dem  etwas  gegeben 
ist,  der  es  empfängt,  annimmt  und  so  eine  Erfahrung  macht 
Der  Gegensatz  ist  belehrend;  er  ist  bekanntlich  dasjenige,  was 
einer  selbst  als  sein  Eigenes  hat,  oder  was  er  aus  sich  schafft, 
hervorbringt,  erdenkt.  Und  da  wäre  die  Frage,  wie  denn  über- 
haupt dergleichen  möglich  ist,-  sowohl  dafs  jemand  etwas  als 
sein  ursprüngliches  Eigen  hat  oder  rein  aus  sich  schafft  oder 
hervorbringt,  als  auch,  dafs  jemandem  etwas  von  aufsen  gegeben, 
in  ihn  hineinspediert  wird,  mit  dem  Erfolg,  dafs  es  nun  von 
ihm,  als  seine  Erfahrung,  gewufst  wird.  Die  Antwort  hängt 
allein  davon  ab,  was  man  sich  bei  dem  Ich,  als  dem  Subjekt 
des  Empfangens  und  Erfahrens  einerseits,  und  dem  Besitzer 
eines  ursprünglich  Eigenen  oder  dem  Subjekt  des  aus  sich  selbst 
Heraus-  oder  Hervorbringens  andererseits  denkt.  Wie  ver- 
schieden das  Ich  abgegrenzt  werden  kann  und  auch  wirklich 
abgegrenzt  wird,  habe  ich  in  den  „Grundzügen  der  Ethik  d.  R." 
im  Interesse  der  ethischen  Theorie  erwähnt.  Hier  mufs  es  zur 
E^ärung  der  Begriffe  Empirismus,  Erfahrung  und  Gegebenes  und 
ihres  Gegensatzes  aufs  neue  berührt  werden. 

Wer  von  sich  selbst  sprechend  seinen  Leib  mit  seinen  Sinnes- 
werkzeugen in  seiner  ganzen  räumUchen  und  zeitlichen  Be- 
atimmtheit  und  alle  seine  Grundsätze  und  Grundgefühle,  ver- 
quickt mit  allen  seinen  Erlebnissen,  denkt,  kann  keinen  Zweifel 
darüber  haben,  wie  ihm  etwas  gegeben  sein  kann.  Er  sieht  und 
hört,  und  weifs  auch,  dafs  er  von  allem  diesem  Gesehenen  und 
Gehörten  keine  Vorstellung  haben,  nichts  wissen  würde,  wenn 
er  es  nicht  gesehen  und  gehört  hätte.  Er  rechnet  das  Sehen 
und  Hören  selbst  zu  sich,  die  gehörten  und  gesehenen  Dinge 
aber  nicht.  Die  Unklarheit  dieser  Rechnung  geht  uns  an  dieser 
Stelle  nichts  an.  Genug,  dafs  das  Subjekt  diese  Dinge  nicht  zu 
sich  rechnet  aus  dem  bekannten  Grunde,  weil  es  unzähligemal 
in  ganz  veränderter  Umgebung  dasselbe  geblieben  ist.  Aber 
gewisse  Grundgefühle  und  Grundsätze  (die  logischen)  —  in 
welchen  jeder  recht  eigentlich  sich  selbst  findet  —  rechnet  er  zu 
sich,  und  wenn  er  aus  ihnen  Folgerungen  zieht,  so  glaubte  er 
nicht,  dafs  ihm  das  Gefolgerte  erst  durch  Erfahrung  gegeben 
wäre.  Gilt  für  Gegebenes  vor  allem  die  sinnlich  wahrnehmbare 
Welt,  so  ist  zu  verstehen,  dafs  rot  und  grün,  kalt  und  warm 
nicht  direkt  um  ihrer  Natur  willen   nur  gegeben  sein  könnten, 
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sondern  daTs  diese  durch  den  bekannten  Wechsel  sich  am  band 

greiflichsten   als   nicht   zum   Ich   selbst  gehörig    erweisen.   Ic! 

weifs,  dafs  ich  gestern  anderes  gesehen,  gehört  und  getastet  hab 

als  heute,   und  kann  mir  denken,    dafs  ich,    derselbe,   morge 

wieder  ganz  anderes  wahrnehmen   werde.      Freilich,  wenn  di 

Wahrnehmungen  alle  nicht  zum  Ich  gehören,   so  wäre  das  Ic 

selbst,  ohne  sie  gedacht,  auch  nur  eine  Abstraktion  und  wie  dei 

abstrakten  Ich  etwas  gegeben  werden  könne,  wäre  ein  Rats( 

Aber  es  ist  leicht,  auf  die  Gesetzlichkeit  in   ihrem  Wandel  hi 

zuweisen,  und  dafs  doch  eins  von  den  vielen  immer  anweses 

ist  und  sein  muTs.    Dann  wird  das  Ich  doch  als   konkret  wir! 

liches  gedacht  und  der  erwähnte  Wechsel  scheint  nur  zu  zeigei 

dafs  keines  von  ihnen  gerade  durch  seine  besondere  Natur  zoj 

Ich  gehöre.    So  kann  ihm  etwas  gegeben,  wie  bekanntlich  auc 

genommen  werden.    Dieser  Gedanke  weckt   viele    andere,  dbi 

wir  haben  es  hier  ja  nur  mit  den  Grenzen  des  Ich  um  der  £ 

fahrung   und   des  Gegebenen   willen   zu   tun.      Sehen   wir  vo 

dieser  Konkretbeit  des  erfahrenden  Ich  ab,  so  ist  es,  auch  wen 

ich  nicht  blofs  den  Koinzidenz-  und  Einheitspunkt  darunter  ve 

stehe,   sondern   auch  die  Normen   des  Denkens   zu  ihm  rechni 

doch  ein  Abstraktum.    Denn  wirklich   gedacht   kann   doch  du 

werden,   wenn   ein  Objekt  daist.     Aber  die    Reflexion  des  koi 

kreten  Ich  kann  in  sich  vieles  unterscheiden  und  das  Verhältni 

unter    den    Unterschiedenen    erkennen    lassen.       Sie    zeigt  da 

Moment  des  ßewufstseins  in  Abstraktion  von  seinem  Inhalte  un 

läfst  erkennen,   dafs  es  ohne   solchen   eine   reine  Undenkbarke 

wird.    Also  zwar  nur  das  ganze,  das  erfahrende  Ich  kann  dies 

Erkenntnis  machen,  aber  diese  Erkenntnis   lautet :    es  gehört  z 

meinem  Wesen,    dem    des   Ich    oder   des   Bewufstseins,    dafs  < 

einen  Inhalt  haben  mufs,   nicht  weil  ich  ihn  bei  gehöriger  Ai 

strengung  in  dem   abstrakten  Ich-Moment   entdecken   könnte  - 

das   wäre  Unsinn  — ,   sondern    weil  das  Ich-    oder  Bewufstseiö 

moment  sofort  verschwindet,  wenn  ich  von  dem  Inhalt  abstrahier 

Und  mit  den  Denknormen  geht  es  ebenso.     In  ihnen,  wen 

ich  sie  für  sich  allein  zu  denken  versuche,  ist  selbstverständlic 

nichts,  was  ich  denken  könnte,  enthalten.     Ich  kann  durch  da 

selbe  Experiment  erkennen,   dafs  ein  Inhalt,    aber   nur  in  vag 

Allgemeinheit  ein  Inhalt  dazu   gehört;  aber   in    den   abstratw 

Denknormen  finde    ich  ihn   nicht.     Welcher    Art   er   sein  nml 

geht  aus  ihnen  selbst  nicht  hervor.    Die  Logik   behilft  sich  m 
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Buchstabensymbolen.  Und  wenn  ich  solche  Anzeiger  von  irgend 
etwas,  was  identifiziert,  unterschieden  oder  kausal  verknüpft 
wird,  nicht  mit  denken  dürfte,  wären  auch  Identität  und  Kau- 
salität nicht  mehr  denkbar.  Die  besondere  Art  dieser  Etwas 
oder  dieser  Bestimmtheiten,  in  welchen  wir  uns  finden,  ist  für 
den  blofsen  abstrakten  Begriff  des  Denkens  mid  den  ganz  all- 
gemeinen Begriff  von  etwas  als  seinem  Inhalte,  etwas  Neues, 
nicht  in  ihm  enthalten,  also  gegeben. 

Mache  ich  (ich  meine  natürlich  dieses  konkrete  erfahrende 
Ich)  die  Abstraktion  des  reinen  Ich,  d.  i.  des  Ich  ohne  jede  Spur 
eines  Bewufstseinsinhaltes,  so  zeigt  sich,  dafs  dieses  Ich,  das 
ganz  leere,  unmöglich  von  sich  wissen  könnte,  und  insofern 
ich  es  nicht  ohne  Inhalt  denken  kann,  gehört  er  (natürlich  in 
vagster  Allgemeinheit)  zum  Ich.  Insofern  ich  aber,  wenn  ich 
nicht  als  dieses  konkrete  Ich  diese  Reflexionen  und  Abstraktionen 
anstellte,  gar  nichts  davon  wissen  könnte,  also  auch  aus  jenem 
abstraktesten  Abstraktum  nicht  schliefsen  könnte,  dafs  es  solche 
konkrete  Iche  gebe  und  geben  müfste,  ja  sogar  von  solchen 
keine  Ahnung  hätte,  kann  ich  sagen,  dafs  jeder  sich  selbst  er- 
fährt, sich  selbst  gegeben  ist.  Und  ebenso  finde  ich  mein 
Denken  durch  Reflexion  natürlich  auf  meine  konkreten  Ge- 
danken (ich  habe  es  mir  nicht  erdacht,  ohne  dasselbe  wäre  ich 
gar  nicht),  und  erst  recht  finde  ich  mich  als  diesen  bestimmten 
Jjeib  in  Raum  und  Zeit  mit  allen  dmrch  ihn  vermittelten  Wahr- 
nehmungen. So  ist  begreiflich,  dafs  und  warum  wir  auf  die 
Erfahrung  angewiesen  sind.  Dieser  Empirismus  ist  völlig  er- 
wiesen. Doch  haben  wir  zur  Ergänzung  die  Frage  zu  beant- 
worten: wie  in  aller  Welt  kann,  wenn  die  Sache  so  einfach  ist, 
jemand  darauf  verfallen  sein,  dafs  es  noch  andere  Erkenntnis 
gebe  und  worin  ist  sie  gefunden  worden,  könnte  sie  gefunden 
werden?  Nach  ältester  und  noch  nie  verlassener  Meinung  ist 
diejenige  Erkenntnis  oder  dasjenige  Denken  wahr,  welches 
Wirkliches  zu  seinem  Inhalte  hat.  Wir  wären  somit  auf  den 
Begriff  des  Wirklichen  verwiesen.  Eine  Definition  davon  läfst 
sich  nicht  geben;  nur  der  überlieferte  Gegensatz  des  blofsen 
Scheines  läfst  sich  klären,  wie  es  die  Erk.- Logik  S.  644  ff.  und 
der  Grundrifs  S.  168  versucht  haben.  Erst  die  Möglichkeit 
trügerischen  Scheines  hat  zu  dem  Begriffe  des  Wahren  und 
Wirklichen  geführt. 

Ich  habe  die  Kriterien  des  Wahren  und  Falschen  oben  schon 
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ist  also  nicht  ein  Dogma,  nicht  subjektive  Laune,  nur 
jngen  anerkennen  zu  wollen,  sondern  der  Empirismus  als 
itnistheorie  ist  bewiesen.  Diesen  Beweis  habe  ich  deshalb 
Dmmen,  weil  er  zugleich  die  unentbehrliche  Aufklärung 
en  Begriff  der  Erfahrung  gibt.  Wenn  diese  letztere  fehlt, 
)3  ein  reines  Dogma  —  nicht  mehr  wert,  als  alle  anderen  — 
iir  die  Empfindungsinhalte  im  engeren  Sinne,  z.  B.  rot 
ün,  hart  und  weich,  warm  und  kalt,  Wirkliches  seien  und 
lies  andere,  was  nicht  dieser  Art  ist,  schleunigst  als 
ng  wegzuwerfen  sei. 

T  Begriff  der  Erfahrung  hat  sein  Wesen  in  dem  des  Ge- 
n,  wie  ich  es  oben  gelehrt  habe.  Es  mufs  etwas  Positives, 
oder  Objekt  des  Denkens  sein,  das  der  Begriff  der  Identität 
erschiedenheit  und  der  Kausalbeziehung  aus  sich  nicht 
Dringen  kann.  Der  Begriff  des  Gregebenen  ist  ohne  den 
Gegensatzes  absolut  unverständlich.  Der  Gegensatz  war, 
1  Zusammenhang  der  Gedanken  und  der  Natur  der  Sache, 
B  es  sich  handelt,  das  Eigene  zu  eben  demselben  Ich, 
s  Empfänger  des  Gegebenen  ist.  Gehörige  und  es  selbst 
chende.  Man  kann  behaupten,  dafs  aus  letzterem  allein 
Erkenntnis  hervorgehen  kann,  aber  man  kann  dabei  nicht 
h  behaupten,  dafs  solches  gar  nicht  existiert.  Jedenfalls 
as  nicht  mehr  Empirismus. 

?ine  obige  Überlegung  scheint  mir  entschieden  zu  haben, 
egebenes  auch  solches  sein  kann,  was  weder  Farbe  noch 
loch  Geruch  noch  Geschmack,  noch  Temperatur  noch 
res  ist.  Wer  das  bestreitet,  mufs  die  Gefühle  der  Lust 
nlust,  die  doch  weder  rot  noch  grün  etc.  sind,  für  Nicht- 
hes,  für  metaphysische  Dichtung  halten,  und  da  auch  die 
ungen,  welche  ja  auch  Ziehen  in  seiner  psychophysiologi- 
Erkenntnistheorie  statuiert,  die  erkannte  Identität  oder 
iedenheit  zweier  Sinnesempfindungen  nicht  selbst  Sinnes- 
dungen,  rot  oder  grün,  sind,  so  müfsten  auch  diese  zu  den 
lysischeu  Dichtungen  gehören,  wogegen  ich  überzeugt  bin, 
18  in  der  Reflexion  auf  alle  unsere  Gedanken  angetroffen 
Is  Grundbedingung  alles  Denkens  erkannt  werden.     Und 

kennt  ja  ferner  auch  bewufste  Empfindungen,  also  auch 
itsein,  denn  was  könnte  Bewufstsein   anders   sein,   als   be- 
Empfindungen und  bewufste  Identitäten  und  Verschieden- 
und  Kausalbeziehungen?    Das  Bewufstsein  oder  die  Be- 
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inirBtheit  von  rot  nnd  seiner  Venobiedenbeit  vxm  grfin  M 
4och  nicht  neben  diesen  als  aach  eine  wahrnehmbare  ViAnn 
nnd  nach  ZiSKxn  selbst  gebort  sie  doch  nicht  m  den  metiplQ) 
scheD  Di<ditDngen.  Und  wenn  ich  nnn  BewolstBun,  wddi 
.keines  Ich,  d.  L  niemandes  Bewnistsein,  ist,  nicht  kenne,  all 
mit  diesem  Bewnistsein  immer  anch  ein  Ich.  dessen  ea  ii 
denken  rnnJö,  so  wird  der  Umstand  allein,  dab  dieses  Ich  selli 
eo  wenig  wie  die  Bewubtbeit  von  lot  oder  hart  oder  wann,  il 
«ine  F&rbong  dgl.  empfanden  wird,  nicht  als  Beweis  «bfi 
,  dafs  es  nichts  ist,  gelten  kSnnen.    Idj  kann  mir  kein  Bewoi 

']  sein  ohne  Ich  denken  und  sage  ja  aocb  aosdrOckliah,  da&  itf 

1  diese  beiden  Wörter  promiscne  brauche.    Ich  ohne  Bewaätna 

i|  nnd  Bewnistsein  ohne  Ich  sind  mir  gleich  sehr  undenkbu.  . 

I  nun  Zjbhbh  Bewnistsein  sagibt,  so  moTs  er  sich  unter  LA  ■ 

«twas  ganz  anderes  denken,  als  ich.    Ich  habe,  was  ZoBam 
hervorhebt,  vielfach  den  Leser  gebeten,  sich  bei  dem  Jeb,  I 
welchem  ich   spreche,   das  ihm  bekannte  I«di  xn  deoka^  t 
■welchem  er  selbst  täglich  so  oft  zu  sprechen  nicht  mnluDft 
and  von  welchem  anch  Zibhxs  spricht,  nnd  ich  ksim  n 
denken,  dafs  Ziehen,  so  oft  er  in  seinem  Anfoatze  diesea  V 
braucht  z.  B.  S.  95:   „Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegen 
mache,   finde  ich  nichts,  als  zahlreiche  Voratetlnngen  etc.',  4 
dabei  absolut  nichts  denke.    Er  würde   das  sinclose  VM 
lieber  auslassen.     Aber  seine    theoretische   ErkUruag, 
«ine    Zahl    durch    besondere   Eigentümlichkeit 
Voratellungen,  denkt  er  dabei  nicht,  denD.diese  läfstsidi,* 
er  und  andere  das  Wörtchen  Ich  brauchen,  nicht  subs 
Er  denkt,   so  glaube  ich  zu  sehen,  wirklich  dasselbe  dalni 
ich,   nur   täuscht   er  sich  über  das,  was  ich  dabei  denb^ 
seine  Polemik   zeigt.     Ich   denke  mir  bei   dem  leb  du  i 
konkrete   Ich,    wie   es   sich    aus   seinem  ganzen  Leben  ta 
während  Ziehen  meinen  Satz,  dais  das   leere  Ich  sich  ■ 
nicht  selbst  denken  könne,  wie  einen  Widerspruch  mit  wl^ 
anführt,  woraus  doch  hervorgeht,  dafs  er,  wenn  ich  an  4  _ 
ihm  angeführten  Stellen  vom  Ich   spreche,   mich  das  I* 
losgelöst  oder  abgesondert  von  seinen  Empfindungen  ^ 
Stellungen,  meinen  läfst,  was  ein  grofser  Irrtum  ist  Und  <V 
Ziehen  S.  9ö  sagt  „und  wenn  ich   mein  Ich   mir  gfip^ 

'  GiaB4r»&  S.  VI  unten  18. 
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mache  etc.'^,   so  bemerke  ich  nicht  nur  zu  meiner  Freude,   dab 

Ziehen  die  Möglichkeit  des  Sich-sich-selbst-gegenständUch-machens 

zugibt,  sondern  entnehme  auch  daraus,  dafs  er  dabei  unter  sich, 

d.  i.  dem  Ich  als  Objekt,  eben  wie  ich  auch,  das  ganze  konkrete 

Ich  versteht.     Auch  zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dafs  Ziehen, 

wenn  er  sich  zeigen  soll,  mit  den  Worten  „das  bin  ich''  niemals 

auf  den  Leib  eines  anderen,   sondern  auf  den  eigenen   zeigen 

wird.    Deshalb  erlaube  ich  mir  auch  seine  Beobachtung :  Sobald 

ich   mein  Ich  mir  gegenständlich  mache,   finde   ich   nichts  als 

zahlreiche  Vorstellungen^   dahin  zu  ergänzen:   finde  ich  nichts 

als  meine  Vorstellungen  oder  zahlreiche  Vorstellungen  von  mir. 

Es  ist  ein  Vorurteil,  dafs  nur  die  Empfindungsinhalte,  z.  B. 

rot,   warm,  weich,  und  etwa  noch  Lust  und  Unlust  Gegebenes 

also  WirkUches  seien,   dafs  also  das  Ich,  da  es  nicht  auch  eine 

solche  Empfindung  neben  den  anderen  ist,  nicht  zum  erkenntnis- 

tfaeoretischen    Fundamentalbestande   gehöre,    nichts    Gegebenes, 

sondern  etwas  Abgeleitetes  sei    Die  Voraussetzung  dieser  con- 

<3i<2sio  ist  mit  nichten  erwiesen.    Ziehen  braucht  erst  nicht  zu 

"i^ersichem,  dafs  er  das  Ich  nicht  auch  als  einen  solchen  Empfin- 

^ixn^gsinhalt  neben  den  anderen  in  sich  vorgefunden  hat;  es  ist 

L^^i^i    seinem  Begriffe  einleuchtend,  dafs  es  nichts  den  bekannten 

^'K^ci^findungsinhalten  Gleiches  sein  kann.  Denn  nach  der  Nominal- 

^-Q^-Äiition  ist  es  eben  der  Inhaber  dieser  Empfindungen  mid  Vor- 

imgen  imd  der  kann  doch  nicht  selbst  wieder  eine  Empfin- 

£  und  Vorstellung  sein.    Aber  mit  diesem  unbezweifelbaren 

«ise    hätte    mein   Gegner    sich    selbst   widerlegt     Er   hätte 

al  bewiesen,   dafs  dieses  Ich  nicht  eine  Empfindung  und 

Stellung,  wie  alle  anderen,  sein  kann,  aber  er  hätte  zugleich 

Gedanken    eines    Inhabers    der    Empfindungen    und    Vor- 

xmgen  zugestanden. 

Was  ich  mir  gar  nicht  denken  kann  ist  dies,   dafs  Empfin- 

en  und  Vorstellungen  subjektlos  sozusagen  frei  in  der  Luft 

eben,    dafs    es   (S.  93)   Empfindungen    gibt,    die   niemand 

^^^:findet,  Vorstellungen,  die  niemand   vorstellt,   Gefühle,   z.  B. 

^^oschmerz,   die  niemand  fühlt  und  dafs  sie   trotzdem  bewufst 

.    S.  57   wird   ausdrücklich   bestritten,    dafs   Empfindungen 

Vorstellungen  nur  als  Bewufstseinsinhalt  existieren  können. 

kann    dabei    Ziehens    Behauptung,    ebenda,    dafs    die    Er- 

tnistheorie  „ichlois  beginnen  d.  h.  von  einem  ichlosen  Funda- 

^^'talbestand    ausgehen    müsse*",    verstehen,    aber    in    <i\\\Vi\si. 

Itsohrift  für  Piychologi«  36.  '^^ 
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anderen  Sinne.  Vielleicht  hat  sich  Ziehen  dadurch  täuschen 
lassen,  dafs  in  den  Spezialwissenscbaften  immer  von  einem  ob- 
jektiven Tatbestand,  dem  Sicht-  und  Hör-  und  Tastbaren  und 
dem  Vorstellbaren  die  Rede  ist,  und  dafs  dabei  die  ErwäbnoLg 
des  Ich,  welches  dies  alles  empfindet  und  vorstellt,  ganz  über- 
flüssig wäre,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  dabei  ganz 
gleichgültig  ist,  weil  diese  Daten  alle  notwendig  in  bestimmter 
ihnen  selbst  angehöriger  Gesetzlichkeit  auftreten.  Ebenso  Ter- 
hält  es  sich  mit  dem  von  Ziehen  verlangten  erkenntnistheoreti- 
schen Fundamentalbestand;  da  ist,  was  wir  suchen,  die  eine 
und  selbe  Erkenntnis  für  alle,  gleichviel  welches  Ichindividumn 
einen  Teil  und  welchen  von  ihr  gewonnen  hat.  Da  ist  es  das- 
selbe, wovon  Erkenntnis  ausgeht  und  wie  sie  zustande  kommt, 
nämlich  die  Empfindungen,  die  Vorstellungen  und  die  Synthesen 
des  Verstandes.  Von  dem  Ich,  welches  gerade  diese  oder  jene 
Vorstellung  hat,  braucht  da  gar  nicht  die  Rede  zu  sein.  Was 
Sinnesphysiologie  über  die  Wahrnehmungen  und  was  Psychologie 
über  die  Vorstellungen  und  ihre  Assoziationen  und  was  Logik  über 
den  Verstand  zu  lehren  vermag,  ist  für  alle  dasselbe.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dafs  die  Empfindungen  und  Vorstellungen 
subjektlos  existieren  könnten  und  dafs  es  kein  Ich  gibt  und 
geben  könne ;  es  wird  in  anderem  Betracht  recht  wichtig.  Schon 
..  was  es  alles  gibt,   wirklich   gibt,   ist  durchaus    davon   abhäDgig, 

dafs  wir  selbst  sagen  können  oder  glaubwürdige  Menschen  kennen, 
;•   .  •  welche  sagen  können:  das  habe  ich  gesehen,  ich  bin  mir  dessen 

bewufst.     Ziehen  selbst  beruft   sich  ja  oben  darauf,  was  er  bei 
l   ■'  ,  seiner   Suche   nach   seinem   Ich   gefunden   und    nicht    gefunden 

■^  habe!     Wenn  jeder  ohne   sein  Ich   als   den  Erfahrenden  in  An- 

spruch zu  nehmen  nur  zu  behaupten  braucht,  was  es  alles  gibt 
?      '  und    nicht   gibt,    so    sind    wir    beim    ältesten    Dogmatismus  an- 

gekommen. 

Das   Ich  ist   durchaus   keine   ganz   leere  Vorstellung,   wenn 
'  man  es  als  den  Inhaber  der  und  der  Empfindungen,  Vorstellungen, 

,  Gedanken,  Gefühle,  Strebungen  kennt  oder  m.  a.  W.  sich  seiner 

)  .  als   des  Inhabers  bewufst  ist.     Wer   es   leugnet,    darf   auch  das 

\  '•  Wort  „mein"  nicht  brauchen.     Denn  in  dem  Possessivpronomen. 

mein  sein,  steckt  doch  ein  Ich  als  der  Besitzer.  Und  wenn 
ZiKHE^'  sagt:  ,.Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich  mache, 
finde  ich  nichts  als  zahlreiche  Vorstellungen'*,  so  habe  ich  nicht 
nur  aufs  neue  zu  konstatieren,  dafs  es  ihm  möglich  iat^  sich  80 
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Ich  gegenständlich  zu  machen,  sondern  vor  allem  zu  betonen, 
dafs  er  ganz  genau  weifs,  dafs  es  die  seinigen  sind.  Ich  halte 
es  für  eine  vollkommene  Widerlegung,  wenn  ich  meinen  Lesern 
glaublich  machen  und  Zieuen  selbst  zu  dem  Akte  der  Selbst- 
besinnung veranlassen  kann,  dafs  er  seine  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, Gedanken  und  Gefühle  von  denen  aller  anderen 
Menschen  wohl  unterscheidet,  speziell  die  seinigen  von  den 
meinigen,  da  er  ja  eben  selbst  den  Unterschied  zwischen  ihnen 
hervorgehoben  hat.  Er  hat  offenbar  sein  Ich  dabei  im  Unter- 
schiede von  dem  meinigen  gedacht,  obgleich  er  es,  ganz  wie 
ich  auch,  nicht  als  „ein  Drittes  neben  den  Empfindungen  und 
Vorstellungen"  findet.  Das  Etwas,  welches  sich  durch  Empfin- 
dungen, durch  seine  Vorstellungen  bestimmt  weifs,  kann  sich 
nicht  selbst  als  eine  von  diesen  es  bestimmenden  Vorstellungen 
fmden,  immer  nur  in  ihnen,  in  jeder  von  ihnen  als  ihren  Inhaber 
oder  Besitzer  oder  als  den  Empfindenden  und  Vorstellenden. 
Ich  nenne  es  auch,  den  formalen  Einheits-  und  Koinzidenzpunkt 
Ziehen  verlangt,  dafs  dieses  Ich,  wenn  es  wirklich  etwas  sein 
sollte,  noch  etwas  anderes,  als  der  blofse  Inhaber  der  Vor- 
stellungen sein  müfste,  letzteres  nur  sozusagen  im  Nebenamt. 
Aber  das  ist  unmögHch,  denn  wenn  wir  solches  finden  könnten, 
was  das  Ich  noch  aufserdem,  dafs  es  seine  Vorstellungen  hat, 
ist,  so  wäre  das  sogleich  ein  Bewufstseinsinhalt,  in  welchem  es 
sich,  als  seinen  Inhaber,  als  durch  ihn  bestimmt  fände.  Wenn 
das  Ich  als  ein  Drittes  neben  den  Empfindungen  gefunden  werden 
sollte,  so  wäre  sein  Begriff  aufgehoben,  sie  könnten  gar  nicht 
sein  Bewufstseinsinhalt  sein,  es  könnte  sie  gar  nicht  als  die 
s  e  i  n  i  g  e  n  haben.  Was  ich  —  wie  Ziehen  mir  vorwirft  —  nicht 
analysiert  habe,  ist  dieser  Einheitspunkt,  Ich  genannt,  als  In- 
haber alles  Bewufstseinsinhalts.  Ziehen  behauptet  nun  zwar 
nicht,  dafs  es  kein  Ich  gebe,  aber  was  er  in  seiner  vermeint- 
lichen Analyse  desselben  findet,  kommt  dieser  Behauptung  gleich. 
Es  soll  eine  Zahl  von  in  bestimmter  Weise  ausgezeichneten  Vor- 
stellungen sein.  Er  setzt  an  Stelle  des  Ich  einen  Bewufstseins- 
inhalt. Soll  dieser  sich  in  das  Subjekt,  welches  ihn  hat,  ver- 
wandeln, oder  auch  als  Subjekt  fungieren?  Dieses  Ergebnis 
seiner  Analyse  setzt  dieses  Ich  voraus  und  schliefst  es  ein. 
Wenn  wir  es  in  Gedanken  ganz  fernhalten  und  seinen  Begriff 
•^r  der  Vorstellungen  wegdenken,  so  ist  absolut  nicht 
^emand  dazu  kommen  konnte,  ein  Quantum  von 
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Empfindungen  und  Vorstellungen  ein  Ich  zu  nennen.  Es  wftie 
auch  ihr  Zusammen  nicht  verständlich.  Zusammen  kann  nur 
heifsen  entweder,  dafs  sie  von  einem  Beobachter  in  räumlicher 
Nähe  erblickt  werden,  oder  dafe  sie  desselben  Subjektes  Vor- 
stellungen sind.  Und  wenn  jemand  meinen  sollte,  daXs  an  Stelle 
dieser  Ichfiktion  der  einzig  wahre  Sachverhalt,  nämlich  eine  Zahl 
von  ichlosen  Vorstellungen  zu  setzen  sei,  so  ist  alles  das,  wss 
die  Menschen  von  je  in  allen  Sprachen  von  dem  Ich  ausgesagt 
haben,  unmögUch.  „Ich  war  infolge  dieser  Nachricht  sehr  betröbt 
und  beschlofs  usw."  heifst  „eine,  irgend  eine"  (nicht  meine,  denn 
„meine"  gibt  es  ja  nicht,  wenn  mein  Ich  nichts  ist)  Menge  von 
Vorstellungen  war  infolge  dieser  Nachricht  sehr  betrübt,  und 
beschlofs  das  und  das  zu  tun".  Ich  kann  den  Sinn  dieses  Satzes 
\  nicht  erkennen.    Sollte  aber  jemand  den  Sinn   dahin  erklären« 

\  dafs  zu   dem  Bestände  von  Vorstellungen   noch    die  Betrübnis 

t  über  die  erhaltenen  Nachrichten  und  der  Beschlofs,  etwas  zn 

j  tun,  hinzutrete,  so  würde  doch  dieser  Sinn,   wenn  wirklich  von 

Sinn  die  Rede  sein  sollte,  verlangen,  dafs  dasselbe  Subjekt, 
welches  die  Nachricht  erhalten  hat,  infolge  dessen  betrübt  ist 

Und  sollte  endlich  jemand  meinen,  dafs  dieses  Subjekt  das 
Gehirn  eines  Menschen  sei,  so  müfste  er  doch  erst  den  Chemiker 
finden,  der  eine  ichlose  Vorstellung  als  Eigenschaft  eines  Gan- 
glions im  Gehirn  nachweist  Es  ist  freilich  sehr  leicht,  die 
Empfindung  oder  Vorstellung  eine  Funktion  dieser  materiellen 
.J  Elemente   zu   nennen   und   die   Abhängigkeit   jener    von  diesen 

'J  wird  nicht  bestritten.    Aber  dann   liegt  doch   nichts   näher,  als 

■^  auch    das    Erfahrungs-Ich    selbst    zur    Gehimfunktion  zu 

1  rechnen,  und  zu  meinen,  dafs  die  gedachten  Gehirnpartien  eben  dies 

l  fungieren,  dafs  ein  Ich,  bei  demselben  Gehirn  dasselbe  Ich,  sich 

in  allen  diesen  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  ihren  In- 
haber weifs,  m.  a.  W.  diese  als  die  seinigen  hat.  Ohne  solches 
seine  Zustände  oder,  was  dasselbe  ist,  sich  in  oder  mit  solchen 
Zuständen  oder  Bestimmtheiten  wissende  Subjekt  (d.  h.  Ichi 
ist  überhaupt  keiner  Vorstellung  Existenz  konstatierbar. 
Wenn  wir  jemand  beschuldigen,  dafs  er  dies  oder  jenes  denke, 
so  kann  er,  wenn  er  es  nicht  zugibt,  nur  antworten,  dafs  er  sich 
eines  solchen  Gedankens  nicht  bewufst  sei. 

Die  Selbstvergessenheit  mag  in  der  Praxis   zuweilen  lobens- 
'i  wert  sein,  in  der  Theorie  ist  sie  einfach  ein  Rechenfehler.    Jene 

^  Tugend   und    das   Entgegengesetzte,    der  Egoismus,    sind  ohne 
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dieses  Ich,  bzw.  wenn  es  nur  eine  Menge  von  Vorstellungen  ist, 
etwas  Undenkbares. 

Zi£HEN  ist  auch  damit  nicht  zufrieden,  dafs  ich  das  Ich 
ohne  seinen  Bewufstseinsinhalt  eine  Abstraktion  nenne.  „Wenn 
es  aber  nur  eine  Abstraktion  ist",  sagt  er  S.  96,  „so  gehört  es 
nicht  zum  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand,  so  ist  es 
keine  Urtatsache  und  „seine  Existenz  nicht  unbezweifelbar"". 
Nun  handelt  es  sich  also  um  die  Abstraktion.  Auch  das  Ab- 
strakte hat  sicherste  wirkliche  Existenz.  Nur  wenn  Ziehen  unter 
Tatsache  Konkretes  versteht,  wäre  das  leere  Ich  das,  wie  ich 
oben  sagte,  abstrakte  Moment  des  blofsen  Einheits-  und  Koinzi- 
denzpunktes, keine  Urtatsache.  Denn  es  hätte  eben  nicht  die 
Existenz  des  Konkreten,  sondern  die  des  Abstrakten.  Aber  auch 
in  einer  konkreten  Urtatsache  kann  man  abstrakte  Momente 
entdecken,  und  diese  sind  auch  durchaus  Wirkliches.  Sie  sind 
in  dem  Konkreten  immer  enthalten  und  wenn  es  nicht  so  wäre, 
so  würde  ein  solches  Konkretum  auch  nicht  unter  das  Ab- 
straktum,  welches  der  Art-  und  Gattungsbegriff  ist,  subsumiert 
werden  können.^  Und  wenn  man  ein  Konkretum  zum  er- 
kenntnistheoretischen Fundamentalbestand  gerechnet  hat,  und 
wenn  man  jenes  in  Elemente  zerlegen  kann,  welche  jedes  für 
sich  gedacht  ein  Abstraktum  sind,  so  gehören  auch  diese  zum 
erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand.  Die  sichtbare  räum- 
lich ausgedehnte  Röte  gehört  gewifs  zum  erkenntnistheoretischen 
Fundamentalbestand,  aber  ich  kann  sie  in  Gedanken  in  die 
beiden  Elemente  zerlegen,  die  Röte  ohne  die  räumliche  Aus- 
gedehntheit und  die  räumliche  Ausgedehntheit  ohne  die  Röte 
und  jedes  von  ihnen  ist  ein  richtiges  Abstraktum  und  gehört 
doch  als  in  dem  konkreten  Ganzen  enthalten,  welches  ohne  eines 
von  ihnen  nicht  mehr  wahrnehmbar  wäre,  zum  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestand.  So  geht's  auch  mit  dem  Ich. 
Die  Abstraktion  des  Ich  soll  (S.  97)  „noch  dazu,  eine  noch  sehr 
der  Erklärung  und  des  Berechtigungsbeweises  bedürftige"  sein.  ^ 
Was  dabei  noch  der  Erklärung  bedürftig  ist,  gestehe  ich  nicht 
zu  wissen,  und  vermute,  dafs,  wer  meine  Darlegungen  darüber 
gelesen  hat  und  doch  noch  eine  Erklärung  verlangt,   sich  schon 


>  Erk.  Log.  204  f.,  Grundrifs  S.  90-92. 

•  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz  ^Begriff  und  Grenzen  der  Psychologie"  in 
der  „2ieitschr.  f.  immanente  Philosophie"  1. 
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auf  die  Entwicklung,  als  wollte  er  sagen:  das  Bewufstsein  kann 
nicht  zum  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand  gehören, 
denn  es  entwickelt  sich  ja  erst  in  der  Zeit,  vielleicht  erst  im 
zweiten  Jahre.  Und  da  tritt  die  psychologische  Frage  der  Ent- 
wicklung hervor,  nicht  nur  in  betreff  des  Bewufstseins  selbst, 
sondern  auch  alles  seines  Inhaltes.  Diese  Frage  ist  deshalb  so 
schwer,  weil  wir  selbstverständlich  allesamt  von  imserem  see- 
lischen Leben  in  der  ersten  Kinderzeit  nichts  wissen  und  uns 
demgemäfs  ebenso  schwer,  wenn  wir  Kinder  beobachten,  in  sie 
oder  in  ihren  inneren  Zustand  versetzen  können.  Aber  wie 
schwer  sie  auch  sein  mag,  wir  müssen  ihr  doch  näher  treten 
und  uns  wenigstens  dies  klar  machen,  dafs  mit  dem  Begriff  der 
Entwicklung  ein  Ausgangspunkt  gesetzt  ist,  welcher  entweder 
ganz  oder  doch  nahezu  als  Nullpunkt  zu  bezeichnen  ist  Und 
wenn  jemand  das  Ich  deshalb,  weil  es  nicht  schon  im  ersten 
Lebensjahre  vorhanden  ist,  nicht  zum  erkenntnistheoretischen 
Fundamentalbestande  rechnen  will,  so  tritt  die  Frage  hervor, 
welche  ich  anfangs  gar  nicht  stellen  zu  sollen  glaubte,  was  sollen 
wir  uns  eigentlich  unter  den  Worten  „erkenntnistheoretischer 
Fundamentalbestand"  denken?  Etwa  diejenigen  Erkenntnisse 
oder  Erkenntniselemente,  welche  zeitlich  zuerst  auftreten?  Das 
blofse  „Auftreten"  ohne  jede  Ortsbestimmung  ist  schon  zu  unklar. 
Denn  dafs  sie  etwa  i  m  Gehirn  des  kleinen  Kindes  sich  aufhalten, 
ist  doch  Hypothese  und  zwar  eine  ganz  unglaubliche.  Dafs  sein 
Gehirn  der  Besitzer  derselben  wäre,  ist  ebenso  unmöglich  — 
wir  sprachen  schon  oben  davon  —  wenn  wir  nicht  sogleich  mit 
dem  Gehirn  das  Ich  denken,  welches,  wie  ja  auch  das  ganze 
Bewufstsein  seine  Funktion  wäre. 

Dann  wäre  ja  meiner  erkenntnistheoretischen  Forderung 
Genüge  geschehen.  Soll  das  aber  nicht  so  sein,  so  fehlt  auch 
zur  ersten  Entstehung  von  Erkenntnis  der  unentbehrliche  Anhalt, 
das  Wo  bzw.  der  Besitzer.  Denn  unaufhörlich  entsteht  —  wer 
weifs,  wie  lange  schon  —  Erkenntnis,  und  so  wäre  „die  erste" 
nur  fixierbar  durch  den  Ort  bzw.  den  Besitzer,  und  auch  für  die 
zweite  und  dritte  und  alle  folgenden  fehlt  die  wichtigste  Be- 
stimmung, wenn  wir  nicht  wissen,  wo  oder  als  wessen  Erkenntnis 
die  folgenden  Erkenntnisse  sich  der  ersten  anschUefsen  müssen. 
Der  Leib  ist  erst  dann  zur  Fixierung  brauchbar,  wenn  wir 
üin  als  zentralen  Bewufstseinsinhalt  denken  oder  m.  a.  W.  als 
4ciL  Leib,  als  welchen  ein  Ich  sich  weifs.    Dann  und  in  d\fö^Ts^ 
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\'^  Sinne  erst  sind  sie  ja  identisch.    Dafs   dieses  Ich  nur  eine  Zahl 

!  i  eigentümlich  ausgezeichneter  ichloser  Vorstellungen  ist,  könnte 

über  diese  Schwierigkeit  nicht  hinweghelfen,  denn  sie  bestünde 
erstens  noch  für  alle  Vorstellungen  vorher,  ehe  diese  Zahl  sich 
angesammelt,  sage  und  schreibe :  „ortlos  angesammelthat'. 
und  zweitens  ist  für  mich  nicht  zu  begreifen,  wie  sie  selbst 
^  diese  Zahl   solcher  Vorstellungen    sich   mit    einem    bestimmten 

Leibe  in  dem  Sinne  „das  bin  ich''  zu  identifizieren  vermag. 

Ichlosigkeit  der  Empfindungen  hebt  eigentlich  auch  den 
Begriff  der  Empfindung  auf;  man  müfste  statt  dessen  immer 
nur  das,  was  ich  als  den  Empfindungsinhalt  bezeichne,  nennen, 
die  Anwesenheit  von  rot,  warm,  hart  an  einem  bestimmten  Orte. 
Dabei  müfste  auch  der  Sinn  des  Wortes  Gegebenes  schwinden, 
worüber  oben  schon 

Die  zweifelnde  Frage,   ob  ein   einjähriges   Kind   schon  Be- 

wufstsein  oder  ein   bewufstes  Ich   habe,  welche  Frage  mit  der: 

ob  es  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von   seinem  Ich  habe» 

identifiziert  wird,  mufs  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  anderes 

lenken.    Die  Frage,  ob  es  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von 

seinem  Ich  habe,   läfst  zwei  Irrtümer  vermuten.     Erstens  den, 

dafs  nach  der  Meinung  des  Fragers  eine  Empfindung  oder  Vor- 

f  Stellung  vom   eigenen    Ich   eine   Empfindung    oder    Vorstellung 

!  aufser  und  neben  den  anderen  sein   müsse,  welche  einen  Inhalt 

t  habe,   wie   die   anderen   auch,  nur  eben  keinen  von   dieser  Art 

•  sondern   zu   seinem  Inhalt  das  blofse  reine  Ich,    also   ohne  die 

Empfindungen  und  Vorstellungen  desselben  habe.     Nach  meiner 

;  Darstellung  der  Sache  findet  und  weifs  es  sich  immer  nur  mit  und 

i  n  diesen  und  ist  sonst  für  sich  allein  nichts,  und  ich  mufs  ge- 

j  stehen,  dafs  ich   immer  geglaubt  habe   und    noch    glaube,  mich 

dabei  streng  an  die  Erfahrung  zu  halten.  Der  zweite  Irrtum 
wäre  der,  bei  „der  Empfindung  oder  Vorstellung  von  seinem 
Ich''  nur  an  die  ganz  klaren  als  Objekt  der  Aufmerksamkeit  ins 
hellsten  Pimkt  des  Bewufstseins  stehenden  Vorstellungen  zu 
denken.     Ganz    unabhängig    von    dieser   und    jeder   Erkenntnis- 

i  theorie  ist  die  Meinung,   dafs  die  ersten  seelischen  Regungen  in 

*  dem  Kinde  sehr  unklar  sind,   verschwommen,    nicht   scharf  a^ 
i                           gegrenzt  gegen  anderes  als   anderes,   und   dafs  wir  dennoch  au? 

den  wahrnehmbaren  Reaktionen  auf  gewisse  Bewufstseinsinhalte 
schliefsen  dürfen.  Was  im  bestimmten  Augenblick  nicht  Hsi 
und  sc\\aTiL  \\i\  hellsten  Punkt  des  Bewufstseins   stand,  sondern 
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nur  schwach  beleuchtet  im  Hintergrunde,  kann  doch  in  der  Er- 
innerung zur  Geltung  kommen  und  wird  als  mitwahrgenommen 
gerechnet.  Und  auch  solches,  was  in  einem  gedachten  Augen- 
blicke wirklich  gar  nicht  im  Bewufstsein  anwesend  war,  was 
man  mit  bestem  Gewissen  als  nicht  gesehen,  nicht  gehört  be- 
hauptet, kann  doch  unter  günstigen  Umständen  als  wohl  gesehen 
und  gehört  erkannt  werden.  Das  geht  nicht  nur  Ejindem, 
ßondem  auch  Erwachsenen  so.  Und  woran  man  gerade  gar 
nicht  denkt,  weil  ganz  anderes  die  ganze  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt,  gilt  doch  als  gewufst,  weil  es  nur  eines  An- 
lasses bedarf,  um  es  sogleich  in  den  hellsten  Punkt  des  BewuTst- 
seins  treten  zu  lassen.  Wenn  man  einer  Beobachtung  ganz 
hingegeben  an  sich  selbst  gar  nicht  denkt,  so  wäre  es  doch 
falsch  zu  sagen,  dafs  man  in  dieser  Zeit  gar  nicht  als  ein  Ich 
existiert  hätte  und  dafs  diese  Empfindungen  unbewufste  gewesen 
wären.  Wer  seine  Angaben,  weil  sie  unglaubwürdig  scheinen, 
bestritten  sieht,  wird  sogleich  sagen  „aber  ich  habe  es  doch 
gesehen,  d.  h.  ich  bin  mir  dessen  doch  bewufst,  es  gesehen  und 
aufmerksam  beobachtet  zu  haben.  Am  verwunderlichsten  schien 
mir  immer  und  scheint  mir  noch  die  Geltendmachung  der  Tat- 
sache, dafs  die  Ichvorstellung  keineswegs  alle  Empfindungs-  und 
Vorstellungserlebnisse  begleitet.  Aus  ihr  geht  keineswegs  hervor, 
dafs,  wenn  wir  nicht  bei  allem  Empfinden  und  Vorstellen  immer- 
fort mitdächten,  „ich  empfinde  dies,  ich  stelle  dies  vor'*,  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  auch  nicht  unserem  Ich  als 
die  seinigen  angehören,  sondern  subjektlos  existieren.  Wenn 
man  etwas  weifs,  so  weifs  man  es  auch  in  den  Zeiten,  in  welchen 
man  gerade  nicht  daran  denkt.  Genug,  dafs  dieses  Gewufste, 
sobald  der  Zusammenhang  der  Gedanken  und  die  Gelegenheit 
es  verlangt,  ganz  sicher  im  hellsten  Punkte  des  Bewufstseins 
stehen  wird.  So  w^eifs  auch  jeder  von  sich  und  seinen  Vor- 
stellungen, und  sich  dabei  fortwährend  gegenwärtig  zu  halten, 
dafs  er  dieses  vorstelle,  ist  allzu  überflüssig;  es  ist  zu  selbst- 
verständlich. 

Und  woher  weifs  denn  Ziehen,  dafs  es  auch  solche  Vor- 
stellungen gibt,  welche  von  der  Ichvorstellung  nicht  begleitet 
sind?  Wenn  er  einen  Menschen  sieht,  so  kann  er  ihm  doch 
nicht  ansehen,  ob  die  Ichvorstellung  seine  Vorstellungen  begleitet. 
Und  auch  wenn  dieser  Mensch  Urteile  ausspricht  und  dabei  das 
Wörtchen  Ich   ausläfst,    blofs  z.  B.   sagt   „furchtbare  Hitze"  ^  äo 
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kann  Ziehen  noch  gar  nicht  wissen,  ob  jener  Mann  nicht  dock 
heimlich  mitgedacht  hat:  „ich  finde  es  furchtbar  heifs**.  Man 
spricht  ja  nicht  alles  aus,  was  man  denkt.  Also  dafs  wirklicli 
ichlose  Vorstellungen  erlebt  worden  sind,  könnte  man  nur  ans 
sich  selbst  wissen.  Wem  seine  Angabe  bezweifelt  wird,  der 
würde  sagen  oder  könnte  doch  nur  sagen :  aber  ich  mufe  eä 
doch  wissen,  dafs  ich  soeben  oder  einstens  einmal  etwas  vorge 
stellt  habe  ohne  dabei  an  mein  Ich  zu  denken.  Aber  wenn 
diese  Erinnerung  so  klar  und  deutlich  ist,  dafs  kein  Zweifel  da- 
gegen aufkommt  so  ist  auch  zugleich  gesetzt,  dafs  er  selbsi 
diese  Vorstellung  gehabt  hat,  obwohl  die  Ichvorstellung  sie 
damals  nicht  begleitet  hat.  Auch  was  erst  die  analysierend« 
Reflexion  aus  einem  Gesamtzustande  herausfindet,  also  was  bis  dahin 
nicht  für  sich  allein  als  abstraktes  Element  gedacht  worden  war. 
war  doch  in  dem  konkreten  Ganzen  enthalten,  widrigenfalls 
keine  Analyse  es  herausabstrahieren  könnte.  Locke  schlofs,  weil 
das  Kind  von  dem  abstrakten  Begriffe  der-  Identität  und  des 
Widerspruchs  noch  nichts  weifs,  habe  es  diese  Begriffe  über- 
haupt nicht.  Aber  wir  können  sie  doch  mit  ihnen  operierai 
sehen,  sie  erkennen  wieder  und  unterscheiden  und  schliefsen. 
soweit  ihnen  die  Dinge,  von  denen  sie  sprechen,  klar  sind,  ganz 
richtig.  Deshalb  ist  die  Macht  dieses  Gedankens  doch  in  ihuen 
lebendig,  auch  wenn  er  noch  nicht  in  der  Abstraktion  als  ttwas 
für  sich  gedacht  worden  ist  und  demgeniäfs  die  Worte  der 
logischen  Lehre  für  sie  unverständlich  sind. 

So  geht  es  ja  auch  mit  den  Begriffen  von  Dingen  und  ihrer. 
Eigenschaften.  Das  Denken  beginnt  ohne  als  solches  bewufet 
zu  werden  und  ein  Weltbild  mit  unzähligen  Dingen  und  ihren 
Eigenschaften  ist  schon  da,  wenn  die  logische  Reflexion  einsetzt, 
um  es  zu  zergliedern  und  seine  Elemente  zu  finden,  was  auch 
gar  nicht  anders  geht,  wie  ich  in  meiner  Logik  auseinandersetze 

Das  Ich  steckt  so  selbstverständlich  und  so  tief  in  allen 
Empfindungen,  sie  sozusagen  ganz  durchdringend,  dafs  es  sehoi: 
deshalb  schwer  sein  mufs,  es  als  das  Subjekt  aus  ihnen  aiiszti- 
sondcrn.  Aber  wenn  das  Kind  das  Wörtchen  Ich  brauchen  lernt. 
so  mufs  es  dasjenige,  was  es  bedeutet,  schon  vorher  in  sich 
kennen  gelernt  haben,  auch  als  es  die  Bedeutung  des  Wortes 
noch  nicht  erkannt  hatte.  Und  es  ist  auch  nicht  schwer  JX 
denken,  dafs  dieser  Ichpunkt  in  jeder  Empfindung  schon,  wenn 
auch  UMT   aiv^vjiV/.weke ,   nur  in   der  schwächsten   Potenz,  meh: 
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als  Gefühl  enthalten  war,  noch  ehe  die  Abstraktion  desselben 
aus  den  vielen  ihn  enthaltenden  Empfindungen  gelungen  war. 
Für  denSensualisten  Condillac  war  die  Tatsache,  dafs  mit  der 
oder  den  ersten  Empfindungen  sogleich  eine,  wenn  auch  noch 
dunkle  Ahnung  des  Ich  gegeben  ist,  der  Beweis,  dafs  dieses  aus 
jenen  entstehe,  nur  eine  Umwandlung  derselben  sei.  Er  erkennt 
wenigstens  die  Tatsache  an.  Aber  Ziehen  trifft  eine  Auswahl 
aus  den  ichlosen  Vorstellungen  und  meint,  dafs  diese  Vor- 
stellungen von  bestimmter  Eigentümlichkeit  eben  das  Ich  seien, 
wobei  also  keine  Umwandlung  anzunehmen  nötig  ist.  Ich  hebe 
nur  hervor,  dafs  nach  meiner  Ansicht  ein,  wenn  auch  schwaches 
unklares  Bewufstsein  von  dem  in  den  vielen  Empfindungen  und 
Vorstellungen  enthaltenen  Ich  sehr  wohl  möglich  ist,  auch  wenn 
es  noch  nicht  als  abstraktes  Moment  ausgesondert  und  Gegen- 
stand besonderer  Aufmerksamkeit  ist. 

Und  wenn  nun  viele,  unendlich  viele  Empfindungen  imd 
Vorstellungen  in  diesem  einen  Punkte  komzidieren,  während  sie 
sich  in  ihrem  Inhalte  unterscheiden,  so  finde  ich  nichts  natür- 
licher, als  dafs  dieser  Punkt,  der  so  oft  immer  und  immer 
wieder  bewufst  wird,  auch  immer  stärker  und  lebhafter  sich  im 
Gegensatz  zu  allem  Bewufstseinsinhalt  hervorhebt.  Je  reicher 
und  geordneter  sein  Inhalt  wird,  oder  m.  a.  W.  je  mehr  von  der 
wirklichen  Welt  mit  ihren  Zusammenhängen  sein  Inhalt  wird, 
desto  mehr  weifs  es  auch  sich  selbst,  „wird  das  glimmende 
Fünkchen  zur  hellleuchtenden  Flamme".  Wenn  Ziehen  meint 
S.  95:  „Man  kann  positiv  verfolgen,  wie  bei  dem  Kinde  aus 
sahireichen  Empfindungen  indirekt  die  Ichvorstellung  sich  ent- 
wickelt", so  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  dies  nicht  positiv  ver- 
folgen kann,  aber  ich  behaupte,  dafs  die  Tatsache,  welche  er 
vermuthch  meint,  dafs  die  Ichvorstellung  sich  immer  mehr  ent- 
wickelt, je  reicher  und  klarer  der  Bewufstseinsinhalt  wird,  von 
mir  in  natürlicher  Weise  erklärt  ist. 

Die  Verlegenheit,  in  welche  die  Frage  „was  ist  nun  eigent- 
lich dieses  Ich?"  führen  soll,  habe  ich  durch  die  Antwort  zu 
beseitigen  geglaubt:  das  Ich  ist  alles  dasjenige,  als  was  es  sich 
findet,  und  weifs.  ^  Ich  bin  gewifs,  dafs  jeder,  der  nicht  schon 
mit  einem  Vorurteil  gegen  das  Ich  erfüllt  ist,  das  Wort  „ich 
weifs  doch,   dafs  ich   bin"   ohne   weiteres   gleichsetzen  wird   mit 
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„ich  weifs  mich"  und  dann  auch  nicht  nur  zugeben,  sondcm 
selbst  behaupten  wird,  dafs  das  Subjekt  dieses  Wissens  (ich)  nod 
das  Objekt  desselben  (mich)  dasselbe  sind.  Und  daraus  allein 
schon  wäre  meine  Antwort  gerechtfertigt.  Das  Ich  ist  alles,  ab 
was  es  sich  weifs.  Aber  sie  wird  auch  ganz  reflexionslos  und 
theorielos  von  jedem  gegeben.  Ich  weifs  mich  als  diesen  Ldb, 
also  bin  ich  dieser  Leib.  Dadurch  schon  unterscheiden  sich  die 
Iche  und  dann  noch  weiter  natürUch  durch  alles,  was  jeder 
dieser  Ichleiber  oder  Leib-Iche  erlebt  hat,  seinen  ganzen  Vor- 
stellungsschatz und  ihm  entsprechend  auch  sein  Grefühl  und  sein 
Streben.  Da  kann  jeder  die  Stufen  seines  Werdeganges  unto^ 
scheiden  und  jedes  Ich  befindet  sich  in  einer  fortwährende 
Entwicklung.  Daraus  kann  nicht  geschlossen  werden,  dafs  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  selbst  ichlos  existieren  und 
dann  eine  Zahl  von  ihnen  ein  Ich  wären  oder  es  aus  sich  ent- 
wickelten. Denn  niemand  könnte  es  ihnen  ansehen,  der  nicht 
schon  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  wüfste,  was  ein  Ich  ist 

Ich  hätte  Ziehens  Einwänden  folgend  noch  viel  zu  sagen, 
aber  aus  dem  vielen  wähle  ich  nur  ganz  weniges  aus  und  will 
nicht  meine  Meinungen  beweisen,  sondern  nur  sagen,  was  ich 
wirklich  gemeint  habe  und  noch  meine. 

Ich  protestiere  gegen  Ziehens  Darstellungsweise,  S.  99,  .d« 
Spezifische  soll  ohne  das  Generelle  undenkbar  sein",  als  wenn  ich 
mir  das  zu  irgend  einem  Zwecke  erklügelt  hätte.  Ich  will  dabo 
gar  nichts,  sondern  sage,  was  ich  vorzufinden  meine.  Ziehlx 
soll  es  doch  gerade  heraussagen,  er  sei  imstande,  das  blofe 
Spezifische  rot  oder  dreieckig  vorzustellen,  ohne  etwas  von  Jem 
gattungsmäfsigen  Moment,  Farbe  oder  ebene  Figur  mit  vorm- 
stellen.  Ich  bin  es  nicht  imstande  und  glaube  viel  eher,  ii&6 
er  sich  täuscht  und  wirklich  etwas  von  dem  Generischen  dabei 
mitvorstellt.  Sollte  er  wirklich  meinen,  er  habe  schon  ein  rot 
gesehen  oder  vorgestellt,  welches  nicht  Farbe  war?  Somii 
wage  ich  mich  nicht  in  das  metaphysische  Gebiet 
hinein,  sondern  werde  durch  Erfahrungstatsachen .  welche 
sonst  nicht  beachtet  zu  werden  pflegen,  auf  dieses  vermeintlicher 
weise  metaphysische  Gebiet  geführt. 

Es  hat  mir  immer  für  etwas  ganz  Selbstverständliches  ge- 
golten, und  ich  habe  es  auch  oft  genug  ausgesprochen,  dafs  ^ 
Allgemeinvorstellungen  lediglich  aus  den  speziellen  Vorstellung^ 
entstaATiiwew  ^   vlaCs   diese    Erinnerungsbilder    der    Empfindung«« 
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8md,  und  dafs  die  Entwicklung  der  Allgemeinvorstellungen  eng 
an  unsere  Gehirntätigkeit  gebunden  ist. 

Ich  habe  schon  manchem  vorgeworfen,  dafs  er  logische  Ab- 
straktionen in  reale  Wesen  verwandle,  aber  wo  ich  dies  tun 
soll,  ist  mir  unbekannt,  und  ebenso  absolut  unbekannt  ist  mir, 
wo  mir  (wie  Ziehen  S.  101  mir  nachsagt)  die  Allgemeinvor- 
stellungen unindividuelle  von  dem  Individuum  losgelöste  All- 
gemeinvorstellungsgebilde  sind.  Ich  bin  mir  bewufst,  immer 
das  Gegenteil  gelehrt  zu  haben  und  Ziehen  hat  ja  selbst  oben 
meine  Lehre,  dafs  es  kein  Denken,  kein  Empfinden  und  Vor- 
stellen gebe,  ohne  eines  Ich  Denken,  Empfinden  und  Vorstellen 
zu  sein,  bekämpft  Oder  richtet  sich  sein  Kampf  nur  gegen  das 
Ich,  nicht  gegen  „das  Individuum"?  Und  meint  er  denn  unter 
dem  Individuum  nur  das  Leibindividuum?  Aber  ich  habe  mir 
das  Ich-Individuum  auch  nie  ohne  das  Leibindividuum  gedacht, 
also  habe  ich  mir  auch  die  Allgemeipvorstellungsgebilde  niemals 
losgelöst  von  dem  Individuum  gedacht. 

Ein  neues  Mifsverständnis  in  betreff  dieses  wichtigen 
Dinges  findet  sich  S.  105.  Worin  es  eigentlich  besteht,  kann  ich 
nicht  recht  sagen;  Ziehen  mufs  bei  meinen  Worten  etwas 
anderes  gedacht  haben,  als  ich.  „Die  Allgemeinbegriffe  sollen 
mir  unabhängig  von  der  Induktion  schon  in  der  einzelnen 
Sinneserfahrung  gegeben  sein",  während  sie  doch,  nach  Ziehen, 
erst  das  Ergebnis  vieler  Sinneserfahrungen  sind."  „Gegeben" 
kann  nach  meiner  Ansicht  die  Allgemeinheit  der  Elementar- 
spezies nicht  sein.  Das  „Gegebene"  ist  immer  räumlich-zeitlich 
ToUständig  bestimmt.  Aber  wenn  überhaupt  Analyse  des  vielen 
zugleich  Gegebenen  und  wenn  logische  Reflexion  möglich  ist,  so 
kann  die  Analyse  die  Qualität  und  die  räumliche  Bestimmtheit 
unterscheiden  und  die  Reflexion  kann  darüber  belehren,  dafs 
jedes  der  beiden  in  dem  ganzen  Gegebenen  enthalten  war  oder 
ist,  für  sich  allein  gedacht  aber  die  Existenz  des  aus  Gegebenem 
Ausgesonderten  hat.  In  der  Abstraktion  von  Bestimmtheiten, 
welche  zu  dem  konkreten  Ganzen  gehören,  ist  jedes  Element 
Allgemeines,  im  Sinne  des  Urteils,  dafs  es  sich  durch  oder  aus 
sich  selbst  mit  jeder  anderen  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
stimmtheit auch  verträgt.  Was  „die  Allgemeinbegriffe"  meinen 
oder  ihr  Inhalt  ist  allerdings  schon  vor  der  Analyse  und  vor 
der  Induktion  in  der  einzelnen  Sinneserfahrung  gegeben,  d.  h. 
enthalten,  sonst  könnte  es  keine  Analyse  herausflnden,  aber  wenn 
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das  Moment  der  Allgemeinheit  selbst  zum  BewiiTstsein  kommt,  so 
gehört  dieses  nicht  zum  Gegebenen.  Ich  habe  es  bei  der  Lehre 
von  der  Abstraktion  ausgesprochen:  wir  würden  das  abstrakte 
gattungsmäfsige  Moment  (aus  psychologischen  Gründen)  nie 
herausfinden,  also  auch  in  unserer  Sprache  kein  Wort  dafür 
finden,  wenn  es  nicht  in  verschiedener  Determination  vorkäme, 
aber  auch,  wenn  es  noch  nicht  begriffsmäfsig  ausgesondert  ist, 
ist  es  im  Gregebenen  vorhanden. 

Vieles  hätte  ich  auf  Ziehens  kritische  Bemerkungen  noch  zu 
erwidern,  aber  ich  mufs  mich  der  Kürze  halber  auf  eins  be- 
schränken, das  sog.  Identitätsprinzip,  und  zwar  verlangt  dieses 
noch  zum  Schlufs  ein  Wort  der  Berichtigung,  weil  Ziehens 
Beurteilung  meiner  Ansicht  in  Zusammenhang  steht  mit  den 
Mifsverständnissen,  welche  meine  Ichlehre  betrafen. 

Ziehen  hat  mir  zwar  manchen  bildUch  gemeinten  Ausdruck 
als  eigentlichen  aufgefafst,  aber  im  ganzen  hat  er  doch  Recht 
darin,  dafs  das  Identitätsprinzip  bei  mir  in  meiner  Erstlings- 
schrift eine  „etwas  mystische  Rolle"  (S.  127)  spielt.  Aber  nicht 
erst  Ziehen  hat  es  durch  seine  Darlegung  S.  126  derselben  en^ 
kleidet,  sondern  schon  mein  „Grundrifs  der  Erk.  und  Log."  hat 
es  getan.  Gegen  den  Begriff  der  Seelentätigkeiten  als  solcher 
(des  Empfindens,  Vorstellens  u.  dgl.)  bin  ich  zuerst  aufgetreten 
—  wenigstens  kenne  ich  bis  heut  keinen  Vorgänger  —  und  nun 
soll  mir  „das  Auffassen  des  Eindrucks  in  seiner  positiven  Be- 
stimmtheit", S.  127,  als  eine  von  mir  statuierte  Seelentätigkeit 
gedeutet  werden!  Gemeint  habe  ich  nichts  anderes,  als  das 
Bewufstwenlen  oder  Bewufstsein  oder  die  Bewufstheit  einer 
positiven  Bestimmtheit.  Wenn  Ziehen  sagt,  S.  126,  ^Wir  haben 
einfach  empirisch  festzustellen:  was  geschieht  tatsächlich?-  so 
hat  er  mir  aus  der  Seele  gesprochen,  und  ebenso  mit  den  Worten 
ebenda  „die  Empfindung  ist  doch  als  solche  qualitativ  bestimmt 
und  positiv  und  bewufst"  und  auf  die  Frage  „was  soll  da  noch 
dies  Auffassen?  Was  fügt  Schuite  im  Auffassen  des  Eindruckes 
in  seiner  positiven  Bestimmtheit  zu  der  Empfindung  hinzu?" 
antwortete  ich  „nichts".  Was  uns  unterscheidet  ist  dies,  <iafs  ich 
es  für  nötig,  mindestens  nützlich  hielt,  auf  die  Bewufstheit  und 
positive  Bestimmtheit  als  solche  aufmerksam  zu  machen,  schon 
um  der  Negation  w^illen,  w^ährend  Ziehen  dies  nicht  für 
nötig,  sondern  sehr  entbehrlich  halten  mag.  Es  ist  ein  Irrtum, 
dafs  ich  solche  Gespenster  sehe,   ein  Irrtum,   welcher  eigentlich 
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meine  ganze  Erkenntnistheorie  aufhebt.  Wenn  ich  von  der 
„sozusagen"  Fixierung  und  Aufnahme  spreche,  so  kann  dieses 
,.sozusagen"  doch  lehren,  dafs  ich  nicht  im  eigentUchen  Sinne 
solche  Ereignisse  behaupte,  und  die  folgenden  z.  T.  von  Ziehen 
selbst  zitierten  Worte  *  „man  darf  das  Fixieren  und  Aufnehmen 
nicht  als  eine  subjektive  Tätigkeit  denken,  sondern  nur  als  das 
Bewufstsein  von  dieser  positiven  Bestimmtheit,  durch  welche 
eben  erst  Unterscheidbarkeit  von  anderem  möglich  wird.  Was 
man  Identitätsprinzip  nennt,  kann  zunächst  nur  hierin  gefunden 
werden;  es  ist  also  eigentlich  als  Voraussetzung  und  Korrelat 
zu  aller  Unterscheidung  resp.  Verneinung  dies,  dafs  es  über- 
haupt solche  positive  Bestimmtheit  gibt,"^  schliefsen  doch 
Ziehens  Beschuldigung  aus.  Seinem  Worte  S.  127  „Ich  be- 
trachte das  „Auffassen"  als  einen  durch  nichts  belegten,  hypo- 
thetischen Akt,  der,  wie  so  viele  andere  Seelentätigkeiten,  nichts 
erklärt  und  nichts  zu  erklären  hat",  habe  ich  nur  gleich  hinzu- 
zufügen: „was  Schuppe  weifs,  weshalb  er  auch  keinen  solchen 
hypothetischen  Akt  annimmt."  Dafs  Ziehen  trotzdem  und  trotz 
vieler  anderer  ebenso  deutlich  sprechender  Stellen  diese  Be- 
schuldigung doch  aufrecht  erhält  und  sich  an  das  Wort  „er-  . 
greifen"  hält,  obwohl  ihm  dieses  Wort  als  Bewufstsein  des  Ob- 
jekts erklärt  worden  ist,  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären,  dafs 
er  mich  auch  durch  meine  „Ich- Hypothese"  zur  Annahme  dieser 
hypothetischen  Seelentätigkeit  gedrängt  sieht.  Seine  Auffassung 
meines  „Ergreifens"  ist  geradeso  unrichtig,  wie  die  meiner  „Ich- 
Hypothese"  und  macht  alle  Mühe,  die  ich  mir  in  der  Erk.-Log. 
gegeben  habe,  um  dieses  Ergreifen  zu  eliminieren,  was  mir 
damals  als  der  Hauptpunkt  und  als  ganz  neu  erschien,  vergeb- 
lich. Nachdem  ich  ein  Ich  als  Urtatsache  aufgestellt  habe, 
„niufs"  dieses  die  Empfindung  erst  ergreifen.  Ziehen  deduziert 
es  und  deshalb  „scheint  es  ihm  auch  gar  nichts  zu  helfen",  dafs 
ich  das  gerade  Gegenteil  behauptet  habe.  Seine  Frage  S.  128  „in 
welchem  Sinne  ist  denn  diese  Vorstellung  des  Ergreifens  noch 
zulässig  oder  gar  als  Hypothese  etc.  gerechtfertigt?"  beantworte 
ich  kurz:  zulässig  in  dem  eben  erklärten  Sinne,  nämlich  dem  des 
Bewufstseins  oder  Bewufstwerdens  oder  der  Bewufstheit  des  Ob- 
jekts; Hypothese  ist  sie  überhaupt  nicht. 

*  Grundrife  der  Erk.  u.  Log.  S.  39  u.  7. 

(Eingegangen  am  31.  März  1904.) 
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